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A.    Aufsätze. 


1.   Mikroskopische  Vntersnchiiiigeii  Aber 

Von  Herrn  J.  F.  E.  Dathe  in  Leipzig. 

Ein  Glied  aus  der  Gruppe  der  ältesten  basischen  Eruptiv- 
gesteine, der  sogenannten  Grünsteine,  ist  der  Diabas.  Der 
Name  „Diabas^'  wurde  in  der  Petrograpbie  zuerst  von  Alexan- 
der BRONOiNiART,  aber  in  der  Bedeutung  des  jetzigen  Diorits 
angewendet.  Nachdem  dieser  Name  für  das  wesentlich  aus 
Hornblende  und  einem  plagioklastiscben  Feldspath  bestehende 
Gestein  aufgegeben  worden  war,  gebrauchte  im  Jahre  1842 
Haüsmasn*)  denselben  für  das  Gestein,  welches  aus  einem 
Gemenge  von  Labrador,  Hypersthen  und  Chlorit  bestehen  sollte. 
Die  jetzt  allgemein  herrschende  Ansicht  der  Fetrographen  über 
die  Zusammensetzung  des  Diabases  fusst  auf  Havsmanh's  Be- 
griffsbestimmung; man  versteht  darunter,  wenn  man  zunächst 
von  der  chemischen  Znsammensetzung  der  Feldspathe  absieht 
und  nur  die  übrigen  Rennzeichen  derselben  berücksichtigt,  das- 
jenige Gestein,  welches  wesentlich  aus  einem  plagioklastiscben 
Feldspath  und  Augit  zusammengesetzt  ist. 

Nicht  immer  haben  Geologen  an  dieser  Begriffsbestioimung 
festgehalten.  Am  weitesten  entfernt  sich  von  derselben  Lory,**^) 
welcher  das  Hornblendegeslein  (Diorit)  von  BouRO  d'Gisans 
als  Diabas  bezeichnet.  Während  hier  eine  Begriffsverwechse- 
Inng  mit  Diorit  vorliegt,   tritt  uns  in  einer  neueren  Arbeit***) 


*\  Bildung  des  Uarzgcbirges.    pag.   18 
**)  Bull,  de  la  soc.  g^ol.  VII.  1850.  pag.  540. 
***)  Schilling.   Die    cbemiscb-miDeralogische  Constitation  der  Grün- 
stem geDannten  Gesteine  des  Südbarzes.     pag.  6. 
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eine  wohl  oicht  ganz  zu  rechtfertigende  Erweitei 
griiTes  unseres  Gesteins  -entgegen.  O.  Schilling 
lieh:  „Wir  bezeichnen  mit  dem  Namen  Diabas  Ges 
aus  Labrador  und  Augit  zusammengesetzt  sind,  ui 
die  mit  dem  Namen  Gabbro  bezeichneten  Gest 
Familie  des  Diabases  gehörend/^  Es  scheint  fast 
Schilling  der  Ansicht  G.  Bischof's  angeschloss 
den  Diallag  und  Smaragdit  des  Gabbros  nur  als  L 
producte  des  Pyroxens  betrachte.  Bekanntlich 
Ansicht  von  bedeutenden  Mineralogen*)  widerspr 

Andrerseits  trennt  man  aus  Unkenntniss  de 
Setzung  Gesteine,  die  unzweifelhaft  nur  Augit, 
Diallag  fuhren,  von  den  echten  Diabasgesteinen 
dieselben  den  Gabbros  oder  den  sogenannten  Hype 
wie  solches  mit  den  Vorkommnissen  von  Ehrei 
von  den  Hühnbergen  im  Thüringer  Wald,  von  I 
Spitzbergen  geschehen  ist,  und  noch  mit  denen  a 
orte  geschehen  sein  mag. 

Es  muss  zugestanden  werden,  dass  eine  Ver 
ter  Diabasgesteine   auf  Grund    blos  makroskopisc 
mischer    Untersuchung   sehr  leicht   möglich  ist. 
auch  auf  Grund    dieser  Bestimmungsmethoden    vi 
welche  in  den  Lehrbüchern  der  Geologie  und  in 
bis  jetzt    noch    unter  dem    Namen   Diorit    aufgef 
echte  Diabase  sein.     Es  durfte  dies  besonders  bc 
steinen  der  Fall   sein,  bei  welchen  jeder  Fingerze 
Mangel  eines  Uebergangs    von    einer   grobkörnig 
nigen  zu  einer  dichten  Varietät  fehlt.     Eine    sieb 
der  sogenannten  Grunsteine   in    einzelne  Glieder 
naue  Begrenzung    der   letztern  ist  nur   mit  Hilf 
skopes  möglich.      Nor  durch  dieses  Instrument 
genaueren  Kenntnissen  über  diese  einzelnen  GVu 
nur   durch    dasselbe    kann    man    sich     auch    Au 
Structur    und  Zusammensetzung   des   in   Rede    s 
bases    verschaffen.      In   den   letzten  Jahren    sii 


*)  Gerhahd  TOM  Bath  in  Pogg.  Ann.  Bd.  95.  pag 

**)  VergU  darüber  dio  betreffende   BemerkuDg  Ziri 
BeBcbaffenheit  etc.  pag.  444. 


3 

von  einxelnen  Forschern,  von  Behrens,*)  Sohilling,**)  Senf- 
TER,***)  und  neacrdings  von  P.  SA>'DBBRGERf)  mikroskopische 
Untersachungen  über  Grunsteine,  oder  speciell  über  Diabase 
angestellt  and  die  Resultate  dieser  Forschungen  veröffentlicht 
worden. 

Da  diese  genannten,  zum  Theil  als  vorläufige  Mittheilon- 
gen bezeichneten  Untersuchungen  d^s  Diabases  sich  auf  eine 
geringe  Anzahl  von  Vorkommnissen  beschränken,  auch  meist 
nur  die  Erforschung  der  hauptsächlichsten  Gemengtheile  sich 
zur  Aufgabe  gestellt  und  die  Mikrostroctur  des  Gesteins  fast 
gar  nicht  berücksichtigt  hatten,  schien  eine  mikroskopische  Unter- 
suchung des  Diabases,  an  zahlreicherem  Material  vorgenommen, 
eine  nicht  ganz  undankbare  Aufgabe  zu  sein;  auch  schien  die 
Beantwortung  der  Frage,  ob  eine  Zerfällung  des  Diabases  in 
quarzfreien  und  quarzführenden  möglich  sei ,  ein  Hauptziel 
einer  ferneren  Bearbeitung  zu  bilden;  und  schliesslich  schien 
die  Darstellung  der  Umwandlang  der  Gemengtheile,  wie  die- 
selbe anter  dem  Mikroskop  zu  beobachten  ist,  nicht  minderer 
Aufmerksamkeit  werth  zu  sein. 

Das  zur  Untersuchung  verwendete  Material  wurde  auf 
zahlreichen  Bxcursionen,  zum  grösseren  Theil  in  dem  Gebiete 
des  Königreichs  Sachsen  gesammelt.  Um  aber  der  Arbeit 
eine  grössere  Vollständigkeit  zu  verleihen,  ist  ein,  wenn  auch 
kleinerer  Theil ,  von  Vorkommnissen  aus  audern  Theilen 
Deutschlands  zur  Untersuchung  herbeigezogen  worden.  Herr 
Professor  Dr.  Zirkel  hatte  einerseits  die  Gute,  das  hierza 
nÖthige  Material  mir  aus  dem  mineralogischen  Museum  der 
hiesigen  Universität  zur  Verfügung  zu  stellen,  andererseits  von 
ihm  selbst  angefertigte  Schliffe  solcher  Vorkommnisse  bereit- 
willigst zur  Untersuchung  zu  überlassen.  Im  Ganzen  wurden 
86  Schliffe  von  fast  ebenso  vielen  Fandorten  angefertigt  und 
untersacht;  es  kommen  davon  69  auf  Sachsen  und  17  Schliffe 
auf  andere  Gegenden  Deutschlands. 

Dass  vom  Verfasser  vorzugsweise  sächsisches  Material 
zur  Untersuchung    gewählt    worden  ist,    erklärt    sich    aus    der 


*)  Vorl&afige  Notiz  über  die  mikrosk.  Zasammensetzuog  und  Stroc- 
tar  der  Grüniteine.     N.  Jahrb.  1'.  Min.   187'2. 
♦♦)  a.  a.  O. 

***)  Zar  Kenntniss  des  Diabases.    N.  Jahrb.  f.  Min.  187*2. 
-t")  Die  krystallinischen  Gesteine  Nassau'«.  1873. 

1» 
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weiten  Verbreitung  und  ans  dem  charakteristischen  Vo 
des  Diabases  in  Sachsen;  zugleich  lag  es  in  seiner 
womöglich  eine  brauchbare  Vorarbeit  für  die  in  Ai 
Dommene  sächsische  Landesuntersuchung  hiermit  zu 

Die    Ablagerungsgebiete    des    Diabases    in    Saeb 
folgende : 

1.  das  LausiüEer  Oebi^,  östlich  der  Elbe  gelegen: 

2.  das  Tharand-Nossen-Rossweiner  Gebiet; 

3.  das  Neumark-Zwickaa-Wildenfolser  Gebiet; 

4.  das  Gebiet  des  Voigtlandes. 

Zuvorderst  möge  eine  genaue  Darlegung  über  de 
skopischen  Befund  der  den  Diabas  zusammensetzenden 
theile  zu  geben  versucht  werden;  daran  knüpfe  sich 
die  Darstellung  der  unter   dem  Mikroskop  beobachtb) 
Wandlung  der  dabei  in  Betracht  kommenden  Minerali 

Feldspath. 

In  den  kornigen  Diabasen  ist  der  feldspathige  Ge 
makroskopisch  sichtbar,  während  er  in  dichten  Vari< 
Gesteins  nur  unter  dem  Mikroskop  nachweisbar  ist.  D 
der  einzelnen  Feldspathe  ist  also  eine  sehr  verschiedene 
erreichen  sie  zuweilen  eine  bis  5  Mm.  betragende  ] 
1  Mm.  Breite  (Friedersdorf  bei  Nensalza),  in  diesec 
sie  mikroskopische  Dimensionen.  Als  plagioklastisc 
spathe  sind  sie  mit  der  charakteristischen  Zwilling 
ausgestattet,  die  allerdings  in  Folge  der  Verwitteruni 
das  Gestein  erlitten  hat,  bald  theil weise,  bald  gäns 
wischt  sein  kann.  Vollständig  erhaltene  Zwillingsstr 
nur  selten  beobachtet  worden ;  es  weisen  dieselbe  unl 
viele  Plagioklase  der  Diabase  von  Wiesa  bei  Camenz, 
dorf  bei  Neusalza,  Neustadt  bei  Stolpen,  vom  Ko 
Ebersbach,  von  Jenkwitz  bei  Bautzen,  von  Rübeland 
auf.  Die  Zahl  der  Zwillingslamellen  ist  oft  recht  b 
so  wurden  an  einzelnen  triklinen  Feldspathen  der  Get 
gender  Fundorte  an  Lamellen  gezählt:  Wiesa  bei 
9.  2L  26;  Neustadt  bei  Stolpen:  25.  32.  50;  Fri< 
11.  24;  Jenkwitz  bei  Bautzen:  53. —  Die  zahlreiche 
ist  bei  vielen  Feldspatben  oft  nur  an  einem  Ende  des 
ersichtlich,  verschwindet  dann  infolge  der   Zersetzuuj 


Stück  vollständig,  am  hierauf  entweder  tbeilweise  oder  aach 
vollzählig  wieder  zu  erscheinen. 

Eine  Anzahl  der  Feldspathindividuen  ist  durch  eine 
doppelte,  sich  gegenseitig  durchsetzende  poljsynthetische,  nur 
bei  gekreuzten  Nicols  wahrnehmbare  Zwillingsverwachsung  ge- 
kennzeichnet. Die  sich  durchsetzenden  Lamellen  schneiden 
sich,  wie  Stblzner*)  zuerst  darthat,  unter  einem  Winkel  von 
86°  4(y.  Beobachtet  wurden  dergleichen  Plagioklase  im  Diabas 
vom  Kottmar,  von  Neustadt^  bei  Stolpen,  Wiesa  bei  Camenz, 
Friedersdorf,  Burkhartswalde  bei  Wilsdruff. 

Wenn,  wie  bereits  erwähnt,  die  Zwillingsstreifung  des 
Fefdspaths  verschwindet,  so  ist  er  in  Zersetzung  begriffen  und 
von  den  verschiedenartigsten  Neubildungsproducten  durchzogen 
und  überdeckt.  Das  Verwitternngsproduct  verleiht  dem  Feld- 
Späth  ein  trübes  Aussehen  und  steUt  eine  weissliche  Masse 
dar,  die  sich  bei  starker  Vergrosserung  unter  dem  Polarisations- 
apparat als  ein  kurzfaseriges ,  buntstrahliges,  eisblnmenähn- 
liches  Aggregat  erweist.  Die  Zersetzung  der  Feldspathe  kann 
soweit  fortschreiten,  dass  nur  einzelne  polarisirende  Brocken 
von  denselben  übrigbleiben,  welche  natürlicherweise  auch  keine 
Zwillingsstreifung  mehr  zeigen.  Von  der  glasigen  Masse, 
welche  Behrens**)  beobachtete,  und  die  jene  Feldspathbrocken 
umgiebt,  oder  mit  Behrens  zu  reden,  in  welcher  die  abgerun- 
deten Brocken  von  glasigem  Feldspath  liegen,  war  trotz  eifrigen 
Sucbens  in  recht  zersetzten  Diabasen  keine  Spur  aufzufinden* 
Mit  der  fortschreitenden  Zersetzung  nimmt  die  Spaltenbildung 
im  Feldspath  zu;  sie  folgt  gewohnlich  zuerst  der  Zwillingsver- 
wachsung, um  bei  weiterem  Stadium  der  Zersetzung  bald  rechts, 
bald  links  derselben  sich  abzuzweigen.  Mit  ihrem  Fortschreiten 
in  engstem  Zusammenhange  steht  die  Ansiedelung  der  vielfäl- 
tigen aus  der  Zersetzung  des  Augits  und  des  Magnesiaglimmers 
entstandenen  Gebilde.  Die  Betrachtung  dieser  Körper  über- 
gehen wir  an  diesem  Orte,  da  dieselbe  bei  der  Behandlung  des 
Augits  gegeben  werden  soll. 

Apatit  findet  sich,  wo  er  im  Gestein  enthalten  ist,  auch 
im  Feldspath  eingeschlossen  vor;  daneben  sind  auch  zuweilen 


*)  Berg,  nnd  Hüttenm.-Zeitnng  XXIX.  pag.  150. 
••)  a.  a.  O. 
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einige  Magneteiseakryställchen  zugegen;  auch  Dampfp 
in  Feldspathen  beobachtet  worden. 

Interessant  ist    das    Auftreten    und   die    Ausbildi 
eines    triklinen    Feldspatbs   zwischen    Quarzkörnern    i 
von    Hintergersdorf    bei   Tharand.      Das    Präparat 
einem  Handstuck,   das  von  einer  Kluftfläche   des  Gei 
geschlagen  wurde.     Während  sämmtliche  andere  Felds 
Gesteins  der  Umwandlung  anheimgefallen  sind,  überrac 
eine  den  Beschauer  durch    seine    seltene   Frische;  k( 
von  Zersetzung  ist  an  ihm  zu  bemerken;  deshalb  kai 
im  gewohnlichen  durchfallenden  Lichte  von   den  ihn 
den  Quarzen  nicht  unterschieden   und   nur  mittelst    d 
sirten  Lichtes  aufgefunden  werden.    Neben  vielfachen 
lamellen  findet  sich  eine  ondere  bei  Feldspathen  gew 
selten  beobachtete  Eigent)iümlichkeit  vor.     (ileichwi 
die  Praseme  von  unzähligen  Hornblendefäserchen  dar 
werden,    sind  in  ihm  viele    hunderte    kurzer    lichter 
eines  Augitasbestes  wirr  eingelagert.    Die  sccundäre  1 
dieses    Plagioklases    ist    unzweifelhaft,     was    durch 
zu  erwähnende  Bildung   des  ihn  begleitenden  Quarze 
wird.     Nur  noch  einmal,   in  dem  Diabas  von  Steher 
zwei  trikline  Feldspathe   in  Begleitung  vun  Quarz    a 
dungsproducte  aufgefunden  werden. 

üeber  die  chemische  Natur  der  Plagioklase  ir 
sind  die  Ansichten  bei  den  einzelnen  Forschern  ziei 
schieden  und  von  einander  abweichend.  Der  Annat 
mann's  folgend,  hielt  man  den  feldspathigen  Gemengt 
Gesteins  bis  in  die  jüngste  Zeit  für  Labrador.  O.  ^ 
analjsirte  und  berechnete  den  Feldspath  der  Diabas< 
harzes  ebenfalls  als  solchen.  Senfter**)  gelangte 
dem  Resultate,  dass  Oligoklas  vorliege,  neben  dem  a 
dor  sich  an  der  Zusammensetzung  betheilige.  Dies 
schliesst  sich  neuerdings  F.  Saädbebger***)  an.  F 
sächsischen  Diabase,  die  Liebe f)  untersuchte,  iin( 
gleiche   Zusammensetzung.      (Neumark   [Oehlschläge 

•)  a.  a.  O. 
♦^  a.  a.  O. 
•♦♦)  a.  a.  O. 
f)  Qbinitz  u.  Sorgr.  Ueberflicht  d.  im  Königr.  Sachsen  z 
ünterhaltang  verwendeten  Steinarten.     1870. 


Zella  bei  Nossen,  OberplaniU^  Strabwalde,  Niederkanners- 
dorf  iD  der  Lausitz.)  Der  Diabas  aus  dem  Walkholzo  bei 
Reichenbach,  der  auch  zwei  Feldspatbe  entbale,  8o)l  nach 
Liebe  aimh  Anorthit  neben  Labrador  enthalten.  Einer  recht 
interessanten  Zusammensetzung  betreffs  dei  Feldspatbe  erfreut 
sich  nach  Libbe's  Untersuchung  der  Diabas  von  Jenkwitz  bei 
Bautzen.  Es  sei  erlaubt,  die  Beschreibung,  welche  Liebe 
darüber  giebt,  hier  wortlich  anzuführen: 

^Feldspathreich.  Merk\^ürdiger  Titaneisendiabas.  In  einem 
Gemenge  von  Labrador,  Oligoklas,  sehr  zersetztem  Augit  und 
Diabantachronnyn  liegen  noch  zwei  Feldspatbe,  welche  Anor- 
thit und  kleinen  Albitsäulen  gleichen,  sowie  Glimmertafeln  und 
viel  Kalkspath.^ 

Es  findet  sich  sonach  in  diesem  Gesteine  die  ganze  Reihe 
der  triklinen  Feldspatbe  vor.  Leider  war  es  mir  nicht  ver- 
gönnt, in  drei  davon  angefertigten  Schliffen  u.  d.  M.  diese 
wohl  einzig  dastehende  Vereinigung  von  vier  chemisch  ver- 
schiedenen Feldspathen  als  Gemengtheile  eines  und  desselben 
Gesteines  zu  erblicken.  Es  muss  deshalb  hier  der  Versuch 
unternommen  werden,  obwohl  späterer  Darstellung  etwas  vor- 
greifend,'die  absonderliche  Zusammensetzung  dieses  Diabases 
hinsichtlich  der  Feldspatbe  zu  deuten  und  mit  unsern  Unter- 
suchungen in  Einklang  zu  bringen.  Von  vornherein  musste 
die  Gegenwart  von  Albit  in  diesem  frischen  Gestein  ange- 
zweifelt werden,  da  bekanntlich  Albit  niemals  ein  Gemengtheil 
eruptiver  Gesteine*)  ist,  sondern  stets  nur  auf  Gesteinskliiften 
und  Gesteinsdrusen  vorkommt.  Sollte  Liebe  die  langen  und 
breiten  Säulen  des  Apatits,  welchen  er  im  Oesteinsgemenge 
nicht  anführt,  theils  als  Albit^  tbeils  als  Anorthit  angesehen 
haben?  Oder  ist  der  nicht  wenig  im  Gestein  ausgeschiedene 
Quarz  der  Albit  Liebe's  ?  Und  sind  etwa  nach  Liebe  die  etwas 
mehr  zersetzten  Plagioklase  Labrador  und  die  frischeren 
Oligoklas  ? 

Die  Annahme  von  mehreren  ursprünglichen  Plagioklasen 
in  einem  und  demselben  Gestein  ist  wohl  überhaupt  unstatt- 
haft. Zirkel**)  bemerkt  deshalb  mit  Recht,  zunächst  der  oben 
angeführten  Ansicht  Senftbr^s,  der  neben  Oligoklas  auch  noch 


*)  GosT.  R08E.     Vergleiche  Zirkel:  Petrographie  Bd.  II.  pag.  1. 
**)  Mikroskopische  Beschaffenheit,  pag.  407. 


l 


1 


/.. 


8 


Labrador  als  im  Diabas  vorbanden  annimmt,   ei 
,)Zwei  verschieden    geartete  trikline  Feldspatbc 
jetzt  noch  niemals    neben    einander   leibhaftig  n 
demselben  Gesteine  anaiysirt  worden/^ 

Zur  Feststellung  der  chemischen  Natur  der 
Diabas   wurde   verschiedenes  Diabaspulver    und 
schliffe    längere    Zeit    mit   heisser    Salzsäure    b 
Plagioklase    waren   nach    dieser   Behandlung  nie 
auch  waren    sie   noch,   wie   zuvor,,  mit  der   cht 
Zwiliingsstreifung    ausgestattet.      £s     möchten 
die   Plagioklase   im  Diabas   nicht    Labrador,    s 
klas  s^in. 

Monokline  Feldspathe   konnten   in  den    unt 
basen,     obwohl    ihr    Vorhandensein    nach    den 
Behrens,   der  solche   in  einem  Aphanit  von  Ar 
tete,  vermulhet  wurde,  trotz    der  darauf  verwcn 
tung  nicht   mit  Cewissheit   nachgewiesen  werde; 
auch    viele   Feldspathleisteu    (in   den  Diabasen 
Chrieschwitz   bei    Plauen ,    von    der   Plauen-Oc 
Station  55  u.  a.)    bei   anfänglicher  Betrachtung 
keit  damit  zur  Schau  trugen,  so  waren  es  doch 
dividuen,   die  in  Zersetzung   begriffen    und    mit 
producten    imprägnirt    waren.      Durch    letzteren 
wohl  die  Zwiliingsstreifung  verwischt  und  eine  e 
lichkeit  mit  Orthoklas  hervorgebracht  worden. 

Augit. 

Der  zweite  Hauptgemengtheil  der  Diabase 
welcher  bei  der  Untersuchung  des  Gesteins  die  n 
rigkeiten  verursacht.  Nur  selten  sind  die  Indi 
gits  von  scharf  ausgebildeten  Flächen  begren: 
dergleichen  wohlumgrenzte  Individuen  nur  in  dei 
Neumark,  Chrieschwitz  bei  Plauen  und  Doben 
nitz,  welche  die  Combination  ccP.  cx^Pcx-.  >.  P 
beobachtet.  In  der  Regel  sind  aber  die  Coutourei 
unregelmässig  und  infolge  der  Umwandlung  sin( 
setzten  Diabasen  die  Augite  oft  nur  als  Brocke 
die  Zersetzung  der  Augitindividuen  kann  so 
dass  man  Muhe  aufwenden  muss,  noch  einige  l 
selben  aufzufinden.    Eine  ebenso    seltene  £r6ch< 


\ 


Yorbandensein  eiber  Zwillingsverwachsuag  am  Augit;  damit 
sind  maDclie  Aagite  der  Gesteine  von  Neomark,  Chrieschvritz, 
Neustadt  bei  Stolpen,  Rubeland  im  Harz  ausgestattet. 

Bei  makroskopischer  Betrachtung  ist  die  Farbe  noch 
nicht  sehr  zersetzter  Individuen  im  Dünnschliff  grobkörniger 
oder  körniger  Diabase  eine  lichtbräunliche;  unter  dem  Mikro- 
skop erscheinen  diese  Individuen  aber  meist  lichtrothlich  ge- 
färbt. In  besonders  dichten  Varietäten  des  Gesteins  sind  die 
Angite  hingegen  lichter,  oft  gelblich  gefärbt  (Dobeneck  bei 
Oelsnitz,  von  der  Weilbach  bei  Weilburg).  Senpter*)  beobach- 
tete in  dem  feinkornigen  Diabas  vom  Odersbacher  Weg  bei 
Weilburg  grünen  Augit.  Nach  der  Beschreibung  des  Präpa- 
rats zu  urtheilen,  durfte  die  Farbe  dieser  Augite  wohl  schwer- 
lich eine  ursprungliche  sein;  es  möchten  wohl  Pseudomorphosen 
des  Neubildungsproductes  nach  Augit  vorliegen.  Von  unregel- 
mässig sich  verzweigenden  Sprüngen  sind  fast  sämmtliche 
Krystalle  dieses  Minerals  durchzogen;  es  ist  dies  eine  Eigen- 
thumlichkeit,  welche  die  Zersetzung  desselben  vorzubereiten 
oder  wenigstens  mit  derselben  im  engsten  Zusammenhange  zu 
stehen  scheint.  Gewagt  scheint  es,  den  Augit  der  Grünsteine, 
also  der  Diabase,  wegen  dieser  vorhandenen  Spaltenbildung 
als  unvollkommenen  Diallag  anzusprechen,  oder  seine  Ab- 
stammung vom  Diallag  herzuleiten.  Behrens  sagt  nämlich 
darüber:  „In  grössern  Stücken  bemerkt  man,  dass  zwei  sich 
unter  spitzem  Winkel  schneidende  Systeme  von  groben,  ziem- 
lich parallelen  Spalten  vorhanden  sind,  so  dass  man  geneigt 
sein  könnte,  den  Augit,  wenn  nicht  aller,  so  doch  sehr  vieler 
Grünsteine  für  einen  unvollkommenen  Diallag  anzusehen.'^ 
Eine  ähnliche  und  hierauf  bezügliche  Bemerkung  findet  sich 
von  demselben  Forscher  in  der  Beschreibung  des  „Diorits^^  (! ) 
von  Bösenbrunn  im  Voigtland  vor :  „Allein  auch  diese  (die 
Brocken  des  Augits)  lassen  bei  einiger  Aufmerksamkeit  und 
gehöriger  Vergresserung  den  rhombischen  Umriss  und  damit 
die  Abstammung  von  Diallag  erkennen. ^^ 

Apatit  ist  nicht  selten  im  Augit  eingeschlossen,  ein  tri- 
kliner  Feldspatb,  an  dem  17  Lamellen  gezählt  wurden,  fand  sich 
in  einem  Augit  des  Diabases  von  Neustadt  bei  Stolpcn;  hin 
und    wieder    wurden    auch    kuglige    oder    langgezogene   Hohl- 

*)  a.  a.  O. 
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räumchen     entdeckt,     welche    wohl     als     Dampfp< 
sprechen  sind. 

Der  zersetzenden  und  auflosenden  Wirkung  d 
widersteht  bekanntlich  keine  Felsart;  es  lässt  si 
vom  Diabas  wegen  seines  hohen  geologischen  Alt« 
annehmen,  dass  er  ein  absolut  frisches  Gestein  nie 
dern,  dass  seine  Gemengtheile  in  bald  grosserem,  bal 
Grade  der  Umwandlung  anheimgefallen  sind.  1 
skopischen  Beobachtungen  bestätigen  diese  Vorauss< 
kommen ;  denn  obwohl  Verfasser  so  glücklich  wa 
zahl  Gesteine  von  seltener  Frische  zur  Untersuchui 
zu  können,  erwiesen  sich  doch  gerade  die  beiden  > 
Gemengtheile,  Plagioklas  und  Augit,  wenigstens  zi 
Umwandlung  begriffen. 

In  den  folgenden  Zeilen  mag  der  Versuch  u 
werden,  ein  deutliches  Bild  von  den  vielfältigen, 
Durcheinander  darbietenden  Neubildungsproducten 
zu  entwerfen,  wie  dieses  dem  Beobachter  unter  den 
entgegentritt. 

Wenn  man  zu   einer  richtigen  Beurtheilung  d< 
lungsproducte  des  Augits  gelangen  will,  muss  man 
liehst  frische  Diabase  der  mikroskopischen  Untcrsu« 
werfen. 

Im  ersten  Stadium  der  Zersetzung  findet  sich  t 
und  an  den  Rändern  des  Augits  eine  lauchgrüne,  v< 
schuppige,   selten  faserige  Substanz  vor.     Diese  g 
wurde  im  Laufe  der  Zeit  auf  Grund  chemischer  A 
den    verschiedensten  Namen   aus    der  Familie  des 
legt.     So  betrachtete  Sandberger  sie  anfänglich  al 
rit;  Schilling*)  war  geneigt,  dieselbe  theils   als 
theils  als  Metachlorit  anzusehen;  Liebe**)  führte  t 
chloritartiges  Mineral    unter  dem   Namen  Diabanta 
die  Wissenschaft   ein;    Kbnnoott***)    that  dar,    d 
Liebe  dafür   angegebene  Zusammensetzung   recht 
von  ihm  selbst  aufgestellten  Chloritformel  übereir 
er   erachtet   die   fragliche   Substanz   für    gew5hnli< 


♦)  a.  a.  0.  pag.   18. 
♦♦)  Neues  Jahrb.  f.  M.  1870  pag.  1  ff. 
♦♦♦)  Ebenda«.  1871.  pag.  50. 
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endlich  giebt  SAin>BERGER*)  neaerdings  den  oben  erwähnten 
Namen  Aphrosiderit  auf  und  betrachtet  sie  als  eine  dem 
Grengesit  ähnliche  Mischung.  Aus  dem  Angeführten  geht  nun 
2war  hervor,  dass  diese  Substanz  im  Wesentlichen  ein  wasser- 
haltiges Magnesia- Eisenoxydulsilicat  darstellt;  doch  ist  aber 
auch  daraus  ersichtlich,  dass  es  wohl  nicht  gerathen  ist,  sich 
für  den  einen  oder  andern  der  gebrauchten  oder  vorgeschlage- 
nen Namen  za  entscheiden.  Es  werde  daher  diese  Materie  im 
Folgenden  mit  dem  von  Vooelsang**)  vorgeschlagenen  Aus- 
hilfsnamen: Viridit  belegt.  ^^Viridit,***)  grüne  und  durchschei- 
nende Gebilde  in  Form  von  schuppigen  oder  faserigen  Aggre- 
gaten, welche  namentlich  als  Umwandlungsproductc  nach  Horn- 
blende, Olivin  u.  s.  w.  häufig  vorkommen.  Ihre  Zusammen- 
setzung ist  gewiss  nicht  immer  dieselbe;  der  Hauptsache  nach 
werden  es  Eisenoxyd ul-Magnesiasilicate  sein,  und  meist  ge- 
hören wohl  die  Schuppchen  einem  chloritartigen,  die  Fasern 
einem  serpentinähnlicheu  Mineral  an.^^ 

Beachtenswerth  ist  der  Umstand,  dass  der  Viridit  im 
ersten  Stadium  der  Umwandlung  des  Augits  sich  nicht  allein 
an  dessen  Rändern  angesiedelt  hat,  sondern  sich  bereits  zwischen 
den  Zwillingslamellen  und  auf  Spältchen  der  sonst  noch  frischen, 
mit  der  prächtigsten  Zwillingsstreifung  ausgestatteten  Plagio- 
klase  vorfindet.  Selbst  in  den  Schliffen  von  Neustadt  bei 
Stolpen  und  Wiesa  bei  Camenz,  in  denen  sich  Viridit  nicht 
einmal  auf  Spalten  des  Augits  zeigt,  fehlt  er  doch  nicht  im 
Feldspath  und  auf  Sprüngen  des  Quarzes.  Diese  Viriditmassen, 
welche  feinste  graugrüne  Linien  im  Feldspath  und  Quarz  dar- 
stellen, stehen  im  engsten  Zusammenhange  mit  den  an  den 
Angiträndern  befindlichen.  Die  Masse  des  Viridits  nimmt  zu 
im  Feldspath,  wenn  er  auch  die  Sprünge  des  Augits  reichlich 
durchzieht.  Bemerkenswerth  ist  daneben  sein  isolirtes  Auf- 
treten io  der  Feldspathsubstanz;  grüne  Schüppchen  und  blass- 
gelbliche Körnchen  liegen  etwas  abseits  von  den  grünen  Schnü- 
ren zaUlreich  im  Feldspath  verstreut.  Die  weiter  vorgeschrittene 
Zersetzung  erstreckte  sich  nicht  allein  in  der  Richtung  der 
Zwillingslamellen  im  Feldspath,  sondern  bildete  auch  in  dem- 


<*)  a.  a.  O.  pftg.  2. 

**)  Z«iuchr.  d.  deatscb.  geol.  Ges.  XXIV.  187!2.  pag.  529. 
***)  ZiRKBL.  Mikr.  Beschaffenheit.  1873.  pag.  :i294. 
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selben   abseits    gelegene    Hohlraumcheu ,    in    welc 
stanz  des  Viridits  an  Stelle  der  weitertransportirte 
Substanz  vom  circulirenden  Wasser  abgesetzt  Avurd( 
diese  Betracbtangen,  dass  der  Viridit  der  Diabase 
Zersetzung   des  Augits    hervorgegangenes    Product 
ein  krystallinisches,  aber  kein  hyalines  Mineral,  ki 
Es    wird  letztere   Ansicht  von  Bbhrens   vertreten  i 
der  Beschreibung  ^des  Diorits  von  Bosenbrunn^I   2 
versucht.     Wegen    der    von    ihm    angenommenen   j 
schaffenheit   setzt  Behrens   die   Bildung    des   Viri« 
des  Feldspatbes,  —  welchen   er  zum  Theil  als  fa 
bezeichnet,  —  auch    sieht    er    deswegen    den    pu 
Viridit  („Chloritstaub")  mit  „höchster  Wahrscheini 
ein    zertrümmertes  Glas    an.      Im    Interesse    des 
eine  wörtliche  Anführung  der  betreffenden  Sätze  g 
und  hiermit  folgen:   „Dies  letztere  (grünes  Glas) 
bar  vor  dem  farblosen  Glase  erstarrt  sein,    man   f 
chen    davon,   die    durch    einen   von    oben    herwirk< 
zersprengt    und    strahlig    auseinander    getrieben    s 
wahrscheinlich  ist  der  Chloritstaub,  an  dessen  reicl 
handensein  man  die  Diabasaphanite  soll  erkennen  kc 
Anderes,    als    solch    zertrümmertes    Glas   (Aphanii 
burg).^^     Von  dieser  Anschauung,  dass  der  Viridit 
Gebilde  sei,  ausgehend,  erklärt  auch  Behrens  das 
des    Viridits    zwischen    und   in   den   Feldspathleist« 
Resultat  eines    nachträglich   erfolgten  Trausports, 
fänglich    nach    seiner   Darstellung    scheinen    will, 
sieht    denselben    als   ein    ursprüngliches,    bei  der 
des    Gesteins    entstandenes    glasiges    Gebilde    an; 
grüne  Substanz  der  Flecke^,    sagt   er,    ,,zieht    s 
zwischen  die  Fcldspathleisten  hinein,  sie  ist  woh 
denselben  herausgepresst  worden,  was  mai 
in  der  Nähe  mikroskopischer  Spalten  eines  hellgrü 
Schliffes   von  Weilburg  sieht,   wo   grüne   Glasmass 
in  die  Spalten  einmündende  Rinnsale  zwischen  de 
theilen    bildet/' 

In  diesem  ersten  Umwandlungsstadium  befände: 
schnittlich   die  Augite   folgender  Diabase:    Wiesa 
Neustadt    bei  Stolpen,  Linde    bei    Kohren,    Frie< 
Sohland  bei  Neusalza,  Kannersdorf. 

Bei  weiterer  Umwandlong  des    Gesteins    wir 
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soweit  angegriffeD,  dass  meist  nur  radimentäre  Krystalle  oder 
nur  Brocken  desselben  übrigbleiben.  Der  Viridit  nimmt  an 
Masse  und  Verbreitung  zu  und  zeigt  eine  grossere  Tendenz 
zur  Faserung.  Am  Rande  der  Augitbrocken  ist  der  Viridit 
meist  noch  blättrig.  Die  weiter  davon  abgelegeneu  Partien, 
die  in  einem  früheren  Stadium  ohne  Zweifel  ebenso  blätterig 
beschaffen  waren,  losen  sich  aber  in  feinste  Fäserchen  und 
Nädelchen  auf,  die  selten  eine  parallele,  häufiger  eine  ver- 
worrene Aggregation  zeigen.  Daneben  finden  sich  hauptsäch* 
lieh  graurothliche  wolkige  Gebilde  ein,  die  sich  zuweilen  in 
kleinste  grünliche  Körnchen  auflösen.  Weshalb  bezeichnet 
Behbbns  diese  wolkigen  Gebilde  als  felsilische  Kugelchen  und 
Ballen  ? 

Der  Feldspath  ist  bei  dieser  Beschaffenheit  des  Augits 
recht  zersetzt.  Nur  einzelne  Brocken  zeigen  Spuren  einer 
Zwillingsstreifung,  doch  ist  die  Polarisation  an  der  ganzen 
Feldspathmasse  wahrnehmbar.  Dass  sich  der  Viridit  in  den 
so  beschaffenen  Feldspathen  weit  zahlreicher  eingefunden  haben 
muss,  ergiebt  sich  aus  dem  Gesagten  von  selbst.  Die  Faserung 
des  Viridits  tritt  besonders  gern  auf  der  Grenze  zwischen 
Augit  und  Piagioklas  auf,  und  es  scheint  oft,  als  ob  die  Fa- 
sern in  die  Feldspathkrystalle  hineinragten.  Wenn  diese  Er- 
scheinung wirklich  vorhanden  wäre,  so  wurde  die  ursprüng- 
liche Bildung  des  Viridits  dadurch  wahrscheinlich  gemacht. 
Darauf  lässt  sich  indess  Folgendes  entgegnen :  Die  Zersetzung 
der  Krystalle  beginnt  zuerst  an  ihrem  Uroriss ;  dadurch,  vor- 
züglich bei  langanhaltender  und  intensiver  Verwitterung,  wird 
so  viel  Substanz  fortgeführt,  dass  zwischen  den  einzelnen 
Krystallen  Hohlräume  entstehen,  die  gross  genug  sind,  um  die 
zogefohrte  Viriditsubstanz  in  kleinsten  Nädelchen  und  Kryställ- 
chen,  welche  selten  die  Länge  von  0,018  Mm.  überschreiten, 
anschiessen  zu  lassen.  Uebrigens  ergiebt  sich  aus  der  Ent- 
fernung der  Nädelchen  von  einander,  dass  sie  bei  ihrer  Bil- 
dung der  im  Piagioklas  gegebenen  Zwillingsverwachsung  oft 
gefolgt  sind.  Zudem  giebt  es  aber  auch  für  das  scheinbare 
Eindringen  des  faserigen  Viridits  in  den  Feldspath  noch  eine 
andere  Erklärung.  Wenn  nämlich  die  auf  einer  Kante  liegen- 
den Plagioklaskrystalle  geschnitten  werden,  so  muss  der  Augit 
und  der  von  ihm  abstammende  Viridit  nothwendiger  Weise 
die  tiefer  liegenden  Flächen   des  Feldspaths    überdecken.      So 
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greifen  scheinbar  die   beiden  erstem   in   letztern 
angeführten  Beobachtungen  und  Grunde  dürften  >v 
um  die  Wahrscheinlichkeit  der  secundären  Entsteh 
gearteten   Viridits  darznthun.      An    einer    nicht    g 
der  untersuchten  Diabase  ist  dieses  Stadium   d(T 
aufgefunden    worden.     Ein    grosser    Thcil   der    vc 
Ciesteine  ist  hier  zu  nennen:    Chrieschwitz  bei  PI 
mnhle    bei   Plauen,    Alte    Burg    bei  Pausa,    Kup 
berge    bei   Plauen,   Pfarrbruch    in   Ncumark  etc. 
Gegenden  mögen  hier  noch  aufgezählt  werden:  Bu 
bei  Wilsdruff,    Herzogswaide    bei  Wilsdruff,    der 
die  Klunst  bei  Ebersbach,  Schleiz,  Beraun  in  Böl 
breitstein. 

Als  ein  letztes  Stadium  der  Umwandlung  d 
unserm  Gestein  lässt  sich  der  Znstand  desselb 
in  dem  ein  vollständiges  Verschwinden  der  Brocl 
gits  theilweise  stattfindet  und  der  Viridit  die 
ehemals  vorhandenen  Augits  ausfüllt.  Zirkel* 
diesen  Vorgang  in  folgenden  Worten:  ,,Die  dunk< 
ritmaterie  tritt  als  formliche  Pseudomorphosc  nacl 
Wahrung  seiner  Durchschuittsformen  auf,  hüufige 
sind  die  letztern  bei  der  Umwandlung  verwisc 
Der  Viridit  ist  oftmals  in  seiner  ganzen  Ausdehn 
dig  blätterig;  zuweilen  schliessen  sich  die  einzelne! 
nicht  eng  aneinander  an,  so  dass  ein  durchbroch 
Oefüge  entsteht.  Dergleichen  gearteten  Viridit 
Scbliffe  vom  Galgenberg  bei  Oberplanitz,  Chriesc 
schlosschen  bei  Nossen,  Fördergersdorf,  von  der 
nitzer-Bahn-Station  62,  von  der  Weilbach  b 
Während  bei  genannten  Vorkommnissen  eine  And< 
welcher  Faserung  fast  immer  vermisst  wird,  wurc 
auch  solche  beobachtet,  welche  schuppig  und  thei 
rig  ausgebildet  sind  (Dreiberge  bei  Plauen ,  T 
Tharand,  Gersdorf  bei  Rosswein).  An  andern  ! 
det  sich  der  Augit  lediglich  in  diese  faserige  Sul 
setzt  (Hintergersdorf  bei  Tharand). 

Ein  guter  Tbeil  der  von  Behrens  als  fascrigt 
ähnliche    Hornblende     angesehenen    Gebilde    maj 


*}  a.  a.  O.  pag.  406. 
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faseriger  Viridit  sein,  um  so  eher,  als  denselben  auch  jede 
Spur  «von  Dicbroismus  mangelt.  Durch  diese  Annahme  wird 
auch  die  Bemerkung  des  genannten  Forschers  über  die  Ver- 
breitung des  Augits  und  der  Hornblende  in  den  Grunsteinen 
für  uns  verständlich.  Er  giebt  nämlich  an,  dass  Hornblende 
in  der  Mehrzahl  der  von  ihm  untersuchten  Präparate  vor- 
herrsche. Die  Richtigkeit«  dieser  Angabe  ist  au  und  für  sich 
nicht  zu  bestreiten;  es  ergäbe  sich  daraus  nur,  dass  die  von 
ihm  untersuchten  Grunsteine  nicht  vorwiegend  Diabase,  son- 
dern vielmehr  Diorite  gewesen  wären.  Diese  letztere  An- 
nahme verliert  jedoch  sofort  an  Wahrscheinlichkeit  durch  wei- 
tere von  ihm  angeknüpfte  Ausfuhrungen.  Er  erwähnt  nämlich, 
dass  auch  der  Augit  dieselbe  Verbreitung  wie  Hornblende 
habe,  dass  unter  den  von  ihm  untersuchten  Präparaten  augit- 
frei  nur  4  und  hornblcudefrei  nur  2  gewesen  wären.  Wenn 
für  diese  Beobachtungen  die  thatsächliche  Richtigkeit  fest- 
gehalten werden  musste,  durfte  eine  Trennung  der  Qrunsteine 
in  Diabas  und  Diorit  wohl  schwerlich  ausfuhrbar  sein.  Da 
aber  in  den  von  uns  untersuchten  Präparaten  unzweifelhaft 
Hornblende  niemals  neben  Augit  beobachtet  wurde,  ist  es 
mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  von  Behrens  so  überaus 
häufig  aufgefundene  Hornblende  nichts  anderes  als  faseriger 
Viridit,  also  ein  Zersetzungsproduct  des  Augits  ist.  Zerset/ungs- 
producte  desselben  Gesteins  sind  aber  wohl  nimmer  von  Qeo* 
logen  zur  Bestimmung  und  <>licderung  von  Felsarten  verwen- 
det worden.  Wo  also  Augit  in  Grnnsteinen  neben  dieser  so- 
genannten Hornblende  (Viridit)  festgestellt  wird,  darf  man 
wohl  ohne  Zweifel  das  (lestein  als  Diabas  bezeichnen ;  denn 
dasselbe  wird  bei  seiner  Entstehung  eben  wesentlich  nur  ein 
Gemenge  von  Plagioklas  und  Augit  dargestellt  haben.  Weil 
nun  aber  Behreks  nicht  die  ehemalige ,  sondern  die  gegen- 
wärtige Zusammensetzung  berücksichtigt,  so  ist  es  auch  nicht 
zu  verwundern,  dass  er  den  Aphanit  von  Weilburg  als  Diorit 
bezeichnet,  obgleich  das  Gestein  ein  Diabas  ist.  Bereits  Sbnf- 
TKR*)  hat  das  Gestein  als  Diabas  erkannt;  es  kann  diese  Angabe 
Sbuftbrs  hier  nur  bestätigt  werden.  Auch  das  Gestein  von 
Bosenbruno  im  Voigtland  wird  von  Behrens  als  Diorit  aufge- 
führt.    Es  ist  dasselbe  jedoch  nichts  weniger  als  Diorit,    son- 


*)  a.  a.  0.  pag.  679. 
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dem  Diabas,  beobachtete  er  doch  selbst  in  dem 
und  Kryställchen  von  diallagähnlichem  Augit/^ 
sehr  zersetzt  ist,  enthalt  es  ungemein  viel  i 
der  oft  Pseudomorphosen  nach  Augit  bildet; 
hier  bei  der  Bestimmung  des  Gesteins  mas 
allerdings  verhältnissmässig  nur  noch  wenig  \ 
leicht  durften  auch  die  Gesteine  von  Lange 
Freiberg,  welche  von  Behrens  als  Diorite  be 
sich  bei  einer  von  mir  nächstens  auszuführenc 
als  leibhaftige,  wenn  auch  etwas  zersetzte  D: 
da  ja  bereits  in  ersterem  Gestein  von  Be: 
Untersuchung  Augitbrocken  festgestellt  wurde 

In  manchen  Diabasen  sind  öfters  einige 
Stadien  der  Umwandlung  des  Augits  zugleich  ' 
Doch  recht  frischen,  nur  von  wenig  Viridit 
durchzogenen  Krystallen  liegen  andere,  in 
des  Yiridits  vorherrscht,  so  dass  vom  Augit  n 
geblieben  sind.  Endlich  giebt  es  Stellen  in  d 
wo  der  Viridit  als  Pseudomorphose  nach  Augil 
finden  sich  Diabase  vor,  in  welchen  nur  we 
Augits  vorhanden  sind,  meist  aber  nur  Viridil 

Wenn   die   Neubildungsproducte    sich    im 
wenn  der  lauchgrune  Viridit    an   Masse    und 
nimmt,  stellen  sich  oftmals    neben    letzterem   1 
bilde  ein,  deren  Verschiedenheit  vom  Viridit  be 
Betrachtung    sofort    in    die  Augen    springt. 
Untersuchung  wurden  diese  Gebilde  als  Pist£ 
mikroskopische  Auftreten   des  Pistazit   in  Dia 
befremden,  da  derselbe  genugsam   makroekop 
funden  worden    ist.     In    einem    Diabase,    der 
Mundloch  des  im  Bau  begriffenen  Tunnels  im 
halb  Plauen  entnommen  wurde,  war  erdiger  P 
gelber  Farbe  in  Menge  auf  Spältchen   und  H 
geschieden.     Das  davon  hergestellte  Präparat 
räumchen  Pistazit.    Unter  dem  Mikroskop  erw 
bandensein  desselben  weit  zahlreicher,  als  di 
Betrachtung  des  Dünnschliffes  erwarten  Hess, 
ausgeschieden  vorkommt,  stellt  er  ein    aus    ni 
gelben    Blättchen     bestehendes   Aggregat    dar 
schliessen  sich  eng  an  einander  an;  doch  koi 
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farbige  and  so  gestaltete  Blättcheo  vereinzelt  im  Schliff  vor; 
oft  sind  sie  auch  mit  gleichfarbigen  Scheibchen  und  Punktchen 
vergesellschafte!.  Ein  Stuck  des  Schliffes  wurde  4  Stunden 
lang  in  Salzsäure  gekocht,  um  das  Verhalten  des  Pistazits  zu 
dieser  Säure  zu  prüfen.  Während  der  Viridit  sich  durch  diese 
Behandlung  vollständig  aufgelost  hatte,  und  das  Gestein  durch- 
aus gebleicht  worden  war,  waren  diese  gelben  Blättchen  nicht 
angegriffen  worden  und  in  ihrer  ursprunglichen  Anzahl  noch 
vorhanden.  Da  auch  das  Verhalten  dieser  Substanz  vor  dem 
Lothrohre  Pistazie  anzeigt,  durfte  dieselbe  vorläufig  wohl 
Qnter  diesem  Namen  aufgeführt  werden.  Der  Pistazit  scheint 
sich  aus  den  bereits  einmal  erwähnten  graurothlichen  wolkigen 
Gebilden,  welche  vielleicht  sehr  kalkreich  und  sehr  eisenhaltig 
sind,  zu  bilden.  Wo  diese  Gebilde  zahlreich  im  Viridit  lagern, 
ist  der  Pistazit  sparsam  vertreten ;  wo  erstere  aber  zu  mangeln 
beginnen,  wird  letzterer  häufiger;  ja  zuweilen  beobachtet  maU) 
wie  die  gelben  Blättchen  oder  Säulchen  aus  genannter  Sub- 
stanz allseitig  herauswachsen  (Ilkendorf).  Die  Nähe  von  Eisen- 
erzen ist  der  Bildung  des  Pistazits  augenscheinlich  günstig ; 
in  den  Schliffen  von  Ilkendorf,  von  der  Thalmuhle  bei  Tharand 
wurden  Magueteisenkry ställchen  theilweise  von  Pistazitblätt- 
cben  umgeben  beobachtet.  Der  Pistazit  ist  einerseits  im  Viri- 
dit gelagert  und  zwar  öfters  in  solcher  Menge,  dass  Blättchen 
an  Blättchen  gedrängt  liegen;  andererseits  findet  er  sich  auch 
in  den  angegriffenen  Feldspathen  vor.  Feine  radialstrahlige 
Nädelchen,  auch  dünne  Blättchen  und  zahlreiche  Kornchen 
durchschwärmen  die  Feldspathe  nach  allen  Richtungen.  Diese 
Gebilde  sind  oft  in  solcher  Anzahl  vorhanden,  dass  man  sie 
in  dem  (lesichtsfclde  nicht  zu  zählen  vermag;  unter  andern 
wurde  diese  Ausbildung  des  Pistazits  in  den  Feldspathen  der 
Diabase  von  Burkhartswalde,  Herzogswalde,  von  der  Thal- 
muhle, Hintergersdorf,  Boscnbrunn  beobachtet.  Zu  ihrer  Bil- 
dung mag  hier  vorzuglich  Feldspathsubstanz  verwendet  worden 
sein,  und  es  sind  also  diese  Gebilde  als  beginnende  Pseudo- 
inorphosen  nach  Feldspath  aufzufassen.  Diese  Art  der  Er- 
klärung steht  in  vollem  Einklang  mit  frühem,  namentlich  von 
Blüm*)    herrührenden   Untersuchungen     der    Pseudomorphosen 


*)  Abbandlangen  über   den  Epidot   in  petrogr.   und    genetischer  Be- 
ziehung. 

ZeiU.a.D.seol.Gff.  XXVL  1.  2 
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des  Epidots   nach  Oligoklas  oder  Labrador, 
haltenden  Feldsputhe    sind    nach   Blum    iusgc 
setzt.     Es  war  demnach  also  die  Bildung  die 
im    Innern    der    Krystallo    auf   Kosten    der 
möglich  geworden.     Es  sind  somit   diese    Gu 
nicht  vor  dem  Feldspath  entstanden    und   in 
bullt    worden ,    sondern    ihre  Bildung  fand    u 
Feldspath  und  auf  dessen  Kosten   statt. 

Noch  sei  darauf  hingewiesen,  dass  e 
des  im  Gestein  vertheiltcn  Pistazits  mit  lieh 
brocken  stattfinden  kann.  Die  lichtere  Farbe 
das  Fehlen  jeglicher  Sprünge  in  demselben 
charakteristische  Merkmale,  welche  eine  Ui 
selben  von  Augit  ermöglicbcn. 

In  den  aus  dem  Voigtland  zur  Unters 
Diabasen  tritt  uns  ferner  eine  von  den  j< 
Gebilden  abweichend  beschaffene  Substanz 
secundäre  Entstehung  nicht  minder  vom  Au^ 
dürfte.  Im  (jestein,  das,  so  weit  jetzt  b 
Hauptverbreitung  zwischen  Plauen  und  Geh 
hat,  sind  dunkelscbwarze,  stecknadelkopfgros 
banden,  die  im  Dünnschliff  unregelmassig  be| 
liehe  Durchschnitte  liefern.  Von  den  bek 
hatte  kein  anderes  eine  grossere  Aehnlichk< 
Gebilde,  als  der  Chlorophait;  es  wurden 
Stellung  der  Natur  des  ersteren  DunnscliliHc 
gestellt.  Zur  Untersuchung  wurde  ein  Diab: 
und  der  Melaphyr  vom  llockenberg  bei  Neuro 
welchen  ('hlorophäit  vorhanden  ist,  benulzt.  Di 
chen  und  Schuppchen  im  Gestein  aus  Connec 
Präparat  eine  olivengrunc  Farbe.  Unter  de 
sich  der  Chlorophilit  entweder  in  ein  Hau 
trisch  gefaserten  Kugelchen  oder  in  verwoi 
blumenäbnlich  gestaltete  Büschel ,  deren  ^ 
Innern  gerichtet  sind,  auf.  Bei  Anwendung 
apparats  erweist  sich  der  Chlorophait  mit  eii 
tigen  Aggregat-Polarisation  ausgestattet.  D< 
Melaphyr  vom  Hockenberg  ergab  sich  theilvvi 
theils  mangelte  demselben  jedwede  Fasen 
mikroskopischen  Merkmalen   des  Chlorophait 
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wähnte  Mineral  im  Diabas  uberein.  Es  möge  deshalb  im 
Folgenden  vorläufig  mit  diesem  Numcn  belegt  werden.  Wie 
der  Cblorophäit  in  den  Melaphyren-  und  Basalten  ein  Aus- 
füllungsprodact  von  Blasenruumen  ist,  so  wird  auch  dem  der 
Diabase  eine  gleiche  Entstehung  meist  nicht  versagt  werden 
können.  Im  Präparat  aus  Schwabes  Bruch  in  Neumark  be- 
obachtet man  deutlich  die  Spältchen,  auf  welchen  die  Zufuhr 
der  ^Substanz  in  die  Hohlräume  erfolgte.  Noch  deutlicher  be- 
weist diese  Bildung  ein  Präparat  des  Diabases  von  der  Plauen- 
Oelsnitzer  Bahn,  Station  31.  Es  findet  sich  Chlorophäit  darin 
als  schwarze  Punkte  vor,  welche  sich  unter  dem  Mikroskop  in 
lagenweise  Schichten  auflösen.  Die  Mandelbildung  besteht  aus 
Schichten,  welche  von  aussen  nach  innen  folgende  Anordnung 
besitzen:  a.  lichtgelbe,  fast  weisse  Schicht;  b.  eine  breitere 
weingelbe  Schicht;  c.  eine  braunschwarze,  nach  beiden  Seiten 
hin  verblassende  Schicht;  d.  eine  weingelbe  Schicht,  b.  ent- 
sprechend ;  e.  die  Mitte  der  Mandel  ist  mit  der  braunschwarzen 
Substanz,  welche  der  Schicht  c.  entspricht,  angefüllt.  Ausser 
den  genannten  Schliffen  führten  die  der  Diabase  von  der 
Plauen-Oelsnitzer  Bahn,  Station  36  und  Station  17  ebenfalls 
Chlorophäit 

Quarz. 

Ueber  das  mikroskopische  Vorkommen  des  Quarzes  in  den 
deatschen  Diabasen  wird  in  den  über  dieses  Gestein  veröffent- 
iichteu  Arbeiten  nichts  Erhebliches  berichtet.  Senftbr*)  hat  in 
den  von  ihm  untersuchten  Diabasen  keinen  Quarz  gefunden. 
LiEfiR**)  erwähnt,  dass  in  dem  sonderbaren  Kalkdiabas  von 
Oberplauitz  (Wutzler^ scher  Bruch),  der  offenbar  eine  zweimalige 
Umwandlung  erlitten  habe,  Milchquarz  vorkomme.  Bei  Beit- 
R1C(S***)  findet  sich  die  Mittheilung,  dass  er  in  den  bis  jetzt 
untersuchten  (^'rünsteinen  nicht  viel  Quarz  gefunden  habe. 
Eine  Angabe  darüber,  in  welchen  Vorkommnissen  Quarz  vor- 
handen and  mit  welchen  andern  Mineralien  er  vergesellschaftet 
war,  vermisst  man;  es  musste  deshalb  früher  angenommen 
werden,  dass  derselbe  sich  nur  im  Diorit-Grünstein  vorfinde. 


'  •)  a.  a.  O. 

*•)  a.  a.  0. 

♦♦♦)  a.  a.  O. 

2^ 
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Bereits   bei   Herstellung   der    zu    unte 
wurde    unsere   Aufmerksamkeit   bei    vielen 
Gegenwart   von    Quarz   gelenkt,    denn     ein 
zeichnete    sich    durch    merklichen   Widersta 
vor    andern    aus,    und    dieselben    zeigten 
Durchsichtigkeit  der  Schliffe  kleine,  schon  n 
nehmbare    und     durch    besondere    llelligkc 
Glanz    vom    Feldspath   unterschiedene  Par 
mikroskopischen  Untersuchung  fand  die  ma 
nehmuog  alsdann    ihre    volle   Bestätigung, 
farbige  Polarisation  und  die  unrcgelmüssig 
sich    verzweigenden   Sprunge   lassen    keinei 
Gegenwart  des   Quarzes    und    auch   keine 
Feldspath  zu.     Quarz  findet  sich  als  urspri 
einer  Anzahl   unserer  Präparate;  in  andern 
als  secundäres  Product  erkannt.     Wo    er    s 
Zusammensetzung  des  Gesteins   betheiligt, 
Menge  auf,  dass  er  sich  den  Rang  eines  we 
theils  erwirbt  und   der    Zahl   seiner  Individi 
handenen  Feldspath  fast  erreicht  (von    der 
bach,  Kunnersdorf,  Kottmar  [Berg]  bei  Ebt 
wohl  übertrifft  (Neustadt   bei  Stolpen,    Jcnl 
Kelterhaus  bei  Ehrenbreitstein).     Die  (iröss 
massige  Korner   ausgeschiedenen  Quarze  is; 
meisten  sind  stecknadelkopf-gross,  doch  gic 
Wie  die  Quarze  vieler  älteren  Gesteine,  z.  B. 
sehr   zahlreiche    Flüssigkeitseinschlüsse    bei 
der  Quarz  der  Diabase.     Die   liquiden  Einsc 
mig    gestaltet,    bald    unrogelmässig    umgrei 
ziemlich    gleichmässig    in    den    Qnarzkörno 
auch  reihenweise  darin  angeordnet ;  ihre  Lil 
meist  in  ruhelos  wirbelnder  Bewegung. 

Als  feste  Einschlüsse  im  Quarz  sind 
die  als  Mikrolithe  ausgebildeten  Apatite  z 
in  den  unter  dem  Mikroskop  betrachteten  < 
keines,  das  nicht  wenigstens  etliche  dere 
andern  fanden  sich  dieselben  sogar  anget 
findet  sich  vereinzelt  in  Quarzen  secundäre: 
tergersdorf  bei  Tharand,  Dobeneck  bei  Oc 
Plauen,  von  der  Weilbach  bei  Weilburg);  ein 
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wurde  in  einem  Qaarz^  des  Schliffes  von  Kunnersdorf  beob- 
achtet. Auf  Sprangen  des  Quarzes  haben  sich  die  so  ver- 
schieden gearteten  Nachkommen  des   Aagits  eingefunden. 

In  Hohlräumen  und  in  Spältchen  in  Zersetzung  be- 
griffener Diabase  ist  gar  oft  die  Gegenwart  von  Quarz ,  der 
dann  gewohnlich  mit  Kalkspath  vcrgesellscbaftet  war^  fest- 
gestellt worden.  Seine  secundäre  Entstehung  Sst  deutlich  er- 
sichtlich. Recht  zahlreich  wurde  derartiger  Quarz  in  den 
Präparaten  von  Dobeneck,  Hintergersdorf,  Beraun,  Stehen 
und  in  .dem  von  der  Mundung  des  Ruppbachthales  in  Nassau 
nachgewiesen. 

Noch  geschehe  Mittheilung  über  eine  interessante  Aus- 
bildung des  Quarzes  im  Diabas  von  Hintergersdorf  bei  Tha- 
rand.  Das  Handstück,  von  einer  Kluftfläche  des  Gesteins 
entnommen,  zeigte  an  seinem  Rande  eine  an  Asbest  erinnernde 
Beschaffenheit.  Der  davon  gefertigte  Schliff  enthält  an  einem 
Ende  normal  ausgebildeten  Diabas ,  sodann  tritt  Asbest  ein 
nnd  zuletzt  milchig  getrübter  Quarz.  Die  Ursache  der  er- 
wähnten Trübung  in  letztcrem  sind  unzählige  Fasern  und  Nä- 
delchen,  welche  entv/eder  parallel  angeordnet,  oder  wie  es 
nieist  der  Fall  ist,  wirr  durcheinander  liegen  und  dann  oft 
recht  gekrümmt  sind.  Die  meisten  dieser  Gebilde  sind  farblos; 
wenn  aber  die  oft  zu  dichtem  Filzwerk  vereinigten  Nädclchen 
von  Sprüngen  getroffen  werden,  sind  sie  grün  gefärbt.  Der 
Zusammenhang  mit  den  rückwärts  gelegenen  Partien  lässt 
erkennen,  das  wir  es  hier  mit  einem  Augitasbeste  zu  thun 
haben;  ferner  lehrt  die  mikroskopische  Untersuchung,  dass 
dieser  Quarz  eine  wunderschone,  dem  Prasem  ähnliche  Aus- 
bildung besitzt;  seine  Entstehung  war  offenbar  eine  secundäre, 
da  er  auf  wässerigem  Wege  gebildet  wurde. 

Schliesslich  möge  noch  eine  andere  eigenthümliche  Ausbil- 
dung der  Quarzsubstanz  Erwähnung  finden.  Als  AusfüUungs- 
maase  von  Hohlräumen  findet  sich  in  einem  Präparate  von 
Dobeneck  bei  Oelsnitz,  als  auch  in  einem  anderen  von  Jocketa 
bei  Plauen  eine  milchweisse  Substanz,  deren  Härte  zwischen 
6  nod  7  liegt.  Unter  dem  Polarisationsapparate  zerfällt  diese 
Masse  in  kleinste  unregelmässige  Korner,  welche  die  präch- 
tige Polarisation  zeigen,  wie  solche  den  Chalcedonen  eigen  ist. 
Es  ist  wohl  deshalb  nicht  gewagt,  diese  Ausfüllungsmasse  als 
Chalcedon  zu  betrachten.      Uebrigens  sei  noch  bemerkt,    dass 
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der  Chalcedon  im  Jocketner  f)iabas  vuu  1 
wird,  dessen  mikroskopische  Eigenthümlich 
erörtert  werden  sollen. 

M  a  g  n  e  s  i  a  g  1  i  ni  ni  c  r. 

Ferner  ist  ein,  wenn  auch  an  vorli 
Localitätcn  vorhandener  (iemengthcil  des  Diu 
glimmer.  Sein  wellig-fasoriges  Gefügt*,  srii 
und  sein  ausgezeichneter  Dichroismns  inac 
kanntlich  leicht  kenntlich.  In  langen  sei) 
er  im  Gestein  verstreut.  Wo  er  aber  einii 
tritt,  ist  er  darchaus  nicht  spärlich  vor 
seiner  Individuen  steigert  sich  oft  dornjasi 
den  Augit  darin  erreichen  oder  fast  üIht 
Bahn,  Station  312,  Jenkwitz  bei  Baut/.cn 
ist  der  Umstand,  dass  er  nur  in  snlcli(3n  I) 
wurde,  in  welchen  der  Quarz  einen  nrsprüii 
liehen  itemeiigtheil  bildete;  doch  lässt  sie! 
schliessen ,  dass,  wo  (^uarz  vorkommt,  nu( 
gegenwartig  sei;  denn  in  den  (|iiar/führc' 
der  TJKiImiihle  und  Ilintergersdorf  i>ei  Tharai 
waldc  bei  Wilsdrull'  konnte  seine  (legeiiwi 
werden. 

Es  ist  eine  häufig  l^eobachtetc  Erseiiei 
gnesiiiglimmer  in  der  unmittelbaren  Nähr 
tritt;  er  bildet  gleichsam  die  Unterlage,  aul 
desselben  erfolgte.  Oft  scheint  es,  als  ob  dt 
glimmer  übergehe;  doch  dürfte  die  brauiu 
ränder  nur  davon  herrühren,  das»  aufgdo^ 
als  feine  bräunliche  Haut  dort  absetzte  und 
mit  Magnebiaglimmer  hervorbrachte. 

Apatite  durchstechen  denselben  immer 
bei  Stolpen,  Kunnersdorf  in  der  Lausitz) 
Jenkwitz  wurde  aber  der  Fall  beobachtet, 
grossen  Apatitquerschnitt  fünf  Glimmerblät 
grösstc  zwei  Flächen  des  Krystalls  einni 
angesetzt  haben.  Ueber  das  Vorkomme! 
im  Magnesiaglimmer  soll  weiter  unten  geh: 

Der  Magnesiaglimmer  gilt  allgemein  i 
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lieh*);  umso  überraschender  ist  die  Beobachtung,  dass  auch 
er  dem  zersetzenden  Binfiass  der  Atmosphärilien  im  (lestein 
nicht  widersteht  und  dass  auch  er,  um  mit  Gustav  Bischof 
zu  reden,  bestimmt  ist,  „Früchte  des  Minernlreichs'^  zu  bilden. 
Die  Umwandlung  beginnt  an  den  Rändern  der  Glimmerblätt- 
eben,  auch  folgt  sie  gern  der  Faserung;  das  bräunlichgelbe 
Mineral  wird  dadurch  theilwcise  in  eine  grasgrüne  Substanz 
umgesetzt**),  das  wohl  ein  Magnesia  -  Eisenoxydulsilicat  sein 
dürfte.  Für  dieses  Neubildungsproduct,  das  dem  aus  der 
Augitzers€tzung  hervorgehenden  so  ungemein  ähnlich  ist,  mag 
auch  der  Name  Viridit  gebraucht  werden.  Die  Umwandlung 
des  Magnesiaglimmers  kann  sich  soweit  erstrecken ,  dass  nur 
ein  schmaler  gelblichbrauner  Streifen  übrig  bleibt,  der  beider- 
seits von  Viridit  umgeben  ist  (Kottmar,  Klunst  bei  Ebersbach). 
Im  Ganzen  wurde  die  Anwesenheit  von  Glimmer  in  neun  ver- 
schiedenen Diabasen  und  zwar  von  folgenden  Fundorten  fest- 
gestellt: Neustadt  bei  Stolpen,  Wiesa  bei  Camenz,  Kunners- 
dorf  bei  Lobau,  vom  Kottmar,  von  der  Klunst  bei  Ebersbach, 
Friedersdorf  und  Sohland  bei  Nousalza,  Jcnkwitz  bei  Bautzen 
and  von  Ehrenbreitstein. 

Apatit. 

Die  neuesten  chemischen  Analysen  weisen  iu  der  bei 
weitem  grosseren  Zahl  der  Diabase  einen  Gehalt  an  Phosphor- 
saure  nach ,  die  an  kein  anderes  Mineral  als  an  Apatit  gebun- 
den sein  wird.  Thatsache  ist  es,  dass  auch  unter  dem  Mi- 
kroskop  in  einer  grossen  Aii/ahl  von  Diabasen  Apatit  wahr- 
genommen wird.  Ist  man  auch  bei  anfänglicher  Betrachtung 
nicht  geneigt,  die  langen  farblosen  Kryslallnadeln  wegen  ihrer 
eigenthümlichen  Ausbildung  mit  den  Apatiten  jüngerer  basischer 
Eruptivgesteine,  nantentlich  der  Basalte  zu  identificiren ,  so 
schwindet  jedoch  jeder  Zweifel  über  ihre  Aechtheit  bei  dem 
Anblicke  der  grellen  hexagonalen  Querschnitte,  die  entschieden 
jenen  langsäulenförmigen  Gebilden  angehören.  Ein  grosser 
Theil  der  Apatitnadcln  unseres  Gesteins  ist  durch  eine  viel- 
fache,   dem   basischen  Pinakoid    parallel  gehende,    gliedweise 


m*\ 


*;  Vcrgl.  Bischof,  ehem.  und  physical.  Geologie  II.  pag.  701.  flF» 
')  Vcrgl.  Blum,  Pseadomprph.,  erster  Nachtr.  pag.  73.  ff,  und  Daüb, 
JNeaes  Jahrb.  far  Miner.  1851  pag.  4. 
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I  ^ 

j  Theiluiig    von   den   Apatiten   jüngerer  Geste! 

Oft  kommt  es  vor,  dass  die  einzelnen  Olie 
Richtung  Hegen,  sondern  dass  dieselben  l)a 
in  der  Mitte  des  Krystalls  etwas  verrilckt  s 
unwillkürlich  an  die  lose  aneinander  gorc 
Diatoma  vulgare  erinnert  wird.  Die  Zahl  doi 
»  richtet  sich  nach  der  Lange  der  Säulen;  so 

f  von  Kunnersdorf  Apatite    mit  9,   19  und  23 

im  Schliff  des  Diabases   von  der  Thalmuhlo 
Dogar   ein   Apatit    mit  27  Gliedern    auf.      A 
Krystalle  sind  sehr  viele  Apatite  zugespitzt ; 
hier  eine  Combination  von  co  P  und  P  vor. 
im  Gestein  ist  eine  ungleichmässigc;    bald    t 
bald   dicht  zusammengedrängt   auf.      So  zäh 
und    demselben    Gesichtsfelde    bei     140niali^ 
im  Präparat  von    Burkhartswalde    etliche    di 
grenzte  Querschnitte.      Es  durchstechen     ent 
die   Gesteinsmassc    oder    nur    einzelne   (lem 
Feldspathc   und  Augite,    als  auch  MagncsiagJ 
eisen  sind   von  ihm  durchwachsen ;  aber  am 
Quarze    von     ihm    durchspickt.      Ueberhaupt 
Wahrnehmung,  dass   Apatit  in  den  grobkörni 
Diabasen  häu/ig,    und  von  diesen  wiederum 
renden  stets  vorkommt,  während  er  in  feinkör 
Gesteinen  selten  oder    gar  nicht  vorhanden  i: 
halb    ein    Theil    der    voigtländischen     Diaba; 
^  unter  andern  die  Gesteine  von  Dobeneck,  Gl 

planitz,  Plauen,  Schleiz. 

Calci  t. 

In  manchen  Diabasen  gewahrt  man  b 
bald  in  grossen  IMassen  auf  Spalten ,  bald 
\  material  ehemaliger  Hohlräume  ausgeschieden 

pischer  Betrachtung  findet  der  Beobachter  b 
wieder;    es    hat   sich  sowohl  Kalkspath  einer 

I  Spältchen ,    als    auch    andererseits    in    einzeh 

Gestein  angesiedelt.  Die  starke  Doppelbrechu 
boedrische  Spaltbarkeit  lassen  dieses  Mineral 
leicht    erkennen.        Während    gewohnlich     die 

[  lamellen    die    Kalkspathausfullung    ihrer    gan 
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nach  gleich  massig  durchsetzen,  finden  sich  in  den  Hohlräumen 
des  Schuftes  von  Jocketa  viele  einzelne  gegeneinander  scharf 
begrenzte  Kalkspathkorner,  welche  eine  selbstständige,  sich 
vielfach  wiederholende  Zwillingsverwachsung  nach  —  ~  R  be- 
sitzen. Die  Richtung  der  Zwillingslamellcn  ist  in  den  einzel- 
nen benachbarten  Körnern  ganz  unabhängig  voneinander;  es 
ist  dies  eine  Erscheinung,  welche  mit  der  zuerst  von  Oschatz*) 
am  Marmor  beobachteten  vollkommen  übereinstimmt. 

Wenn  man  sich  die  Frage  über  die  Bildung  des  Calcits 
im  Diabas  vorlegt,  so  liegt  die  secnndäre  Entstehung  des  auf 
Spältchcn  vorhandenen  unanfechtbar  auf  der  Hand.  Es  ist 
nämlich  Kalk  bei  der  Augitzersetzung  frei  geworden;  derselbe 
hat  sich  mit  der  Kohlensäure  des  durchrieselnden  Wassers 
verbunden  und  sich  dort  abgesetzt.  Eine  andere  Meinung 
kann  man  hingegen  über  die  Entstehung  der  im  Gestein  ein- 
zeln vertheilten  Kalkspathkornchen  haben.  Die  ursprüngliche 
Bildung  dieses  Kalkspathes,  welche  bei  der  Festwerdung  des 
Gesteins  vor  sich  gegangen  sein  soll ,  erscheint  Behrenb**) 
nicht  unbedingt  unmöglich.  Zur  Begründung  dieser  Ansicht 
führt  Behrens  an,  dass  im  frischen  Diorit  von  Munkholm  der 
Kalkspnth  klare,  unregeliQässige  Körner  bilde,  in  welche 
schöne,  gut  erhaltene  Hornblendekryställchen  hineinragen,  so 
dass  jeder  Gedanke  an  Verwitterung  —  also  wohl  auch  an 
secuudäre  Bildung  —  ausgeschlossen  bleiben  müsse.  Der 
Diabas  von  Stehen  in  Baiern ,  welcher  noch  ziemlich  frisch 
ist,  enthält  ebenfalls  diese  von  Behrens  fuj*  Hornblende  ge- 
haltenen grünen  Prismen  in  noch  völlig  unversehrtem  Zustande. 
Zirkel***)  vermuthet,  dass  diese  grünen  Prismen  vielleicht 
Delessit  seien,  und  zugleich  bemerkt  er  ferner,  dass  diese  Ge- 
bilde aus  der  Augitzersetzung  herzuleiten  sind.  Die  Viridit- 
massen  in  der  Umgebung  des  Augits  gleichen  diesen  Gebilden 
durchaus,  auch  stehen  dieselben  damit  im  Zusammenhange; 
daraus  dürfte  hervorgehen,  dass  diese  grünen  Prismen,  welche 
man  ja  Delessit  nennen  mag,  gleichzeitig  mit  dem  Kalkspath 
gebildet  und  von  demselben  eingeschlossen  worden  sind.  Es 
ist    daher   wohl    anzunehmen,     dass    auch   die    von    Behrens 


♦)  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  VII.  1855. 
•^  a.  a.  O. 
••♦)  a.  a.  O.  pag.  409. 
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im  Kalkspnth  beobachteten  KrystalJe,  trotz 
Becundäres  Gebilde  sein  werd(M).  Es  erwehr 
wohl  insofern  berechtigt,  da  der  genannte  Fo 
nicht  als  sccundares  Product ,  sondern  als 
werdung  des  Gesteins  entstandenes  (^'ehilde 
aber  diese  grünen  Prismen  secundiirer  Knl 
auch  für  den  sie  umschJicssenden  Kalkspatli 
düng  angenommen  werden.  Wie  sollte  mi 
Scheidung  des  kohlensauren  Kalkes  aus  (iine 
Schmelzfluss,  wie  solcher  für  die  Crünstoin 
werdung  angenommen  werden  muss,  erkläre 
men  von  kohlensaurem  Kalk  in ,  wie  es  sc 
vollständig  frischen  Gesteinen,  beweist  nur,  da« 
mehr  frisch ,  sondern  bereits ,  wenn  auch  in 
in  Umwandlung  begriffen  sind;  absolut  frisc) 
von  so  hohem  geologischen  Alter,  wie  die  Di 
es  sind,  überhaupt  nun  und  nimmermehr  seit 

Titaneisen. 

Unter  den  im  Diabas  vorhandenen  Er/< 
eisen  gewiss  zuerst  Anspruch  auf  Bespreclnin« 
barkeit  unter  dem  Mikroskop  ist  seltsamerwci 
delten  Zustand  viel  leichter  und  sicherer,  als 
frischen;  es  ist  dies  eine  mikroskopische  Erst 
Olivin  bekanntermassen  ihr  Analogon  lindot. 
Stande  leitet  nur  die  hexagonale  Umgrenzun 
Stellung  hin;  wo  diese  nicht  deutlich  nnsgehi 
Erz  die  Form  von  Stäben  angenommen  hat, 
Scheidung  schwer,  und  nur  nach  Durchuiustoii 
wird  man  auf  die  Natur  dieser  stabartigen 
Glücklicherweise  hat  die  Zersetzung  diesem 
Kennzeichen  aufgedrückt,  das  immer  zuverlässi;. 
umgrenzte  Titaneisenkrystalle  sind  nämlich  ^ 
grauweisslicheu  Substanz  umgeben  oder  dur 
Materie  wird  auch  an  den  erwähnten  Stäben  be 
eine  Identificiruug  der  letzteren  mit  Titanei.«: 
rechtfertigt  erscheint.  Als  erstes  Zeichen  < 
stellen  sich  auf  der  Krystallfläche  lichte  Lin 
dem  Neubildungsproduct  angehören  werdet 
Neustadt  bei  Stolpen,  Wiesa  bei  Camenz,  Ku 
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bartswalde  u.  a.)*  Bei  anderen  Vorkomninissen  hingegen  ver» 
breitern  sich  jene  Linien  bald  mehr,  bald  weniger;  der  Krjstall 
besteht  alsdann  zur  einen  Hälfte  aus  dem  Umwandlungspro- 
ducte,  zur  anderen  Hälfte  aus  schwarzem  Erz.  Dieses  Stadium 
der  Zersetzung  zeigt  eine  Anzahl  der  untersuchten  Diabase; 
es  mögen  hier  nur  folgende  angeführt  werden:  Alte  Burg  bei 
Pausa,  Neumark  (Pfarrbruch),  Hintergersdorf  und  Thalmühie 
bei  Tharand. 

Jedoch  kann  frich  das  Verhältniss  zwischen  der  weissen 
opaken  Masse  und  dem  schwarzen  Erz  so  gestalten,  dass  letz* 
leres  nur  noch  als  schwarze  Striche  in  der  ausgebreiteten 
Substanz  der  ersteren  erscheint.  Die  Anordnung  der  oben 
genannten  wcisslichcn  Linien  und  der  schwarzen  Striche  in 
dem  angegnifenen  oder  fast  zersetzten  Titancisenerz  ist  auf- 
fallenderweise ganz  so,  wie  der  Verlauf  der  Spaltbarkcit  in  den 
Kalkspathkörnern.  Am  täuschendsten  und  schönsten  ist  diese 
Aehnlichkeit  am  Tilaneisen  des  Präparats  von  den  Dreibergen 
bei  Plauen  ausgebildet,  fast  nicht  minder  schön  weisen  diese 
Ausbildung  folgende  Schliffe  auf:  Klunst  bei  Ebersbach,  Mag- 
witz bei  Oelsnitz,  Ehrenbrcitstoin,  Hintergersdorf  bei  Tharand, 
Herzogswalde,  Stehen  u.  n.  Die  Zersetzung  des  Tttaneisens 
kann  aber  auch  soweit  vorschreiten,  dass  nur  eine  Anzahl 
kleinster  schwarzer  Punkte  in  dem  lichten  Neubildungsproducte 
liegen,  welche  dem  Beobachter  noch  Bericht  erstatten,  daas 
einst  jene  Stelle  von  einem  vollständigen  Erzpartikel  einge- 
nommen wurde.  Die  Präparate  von  Ilkendorf  bei  Nosson, 
Fördergersdorf  bei  Tharand ,  Mugwita  bei  Plauen  demonstriren 
dies  Verhältniss  recht  deutlich. 

Die  chemische  Zusammensetzung  dieses  Gebildes  ist  noch 
völlig  unbekannt.  Zirkel*)  vermuthet,  dass  es  vielleicht 
kohlensaures  Eiseuuxydul  sei.  Die  Prüfung  auf  dieses  Salz 
wurde  an  dem  Präparat  von  den  Dreibergen  bei  Plauen  vor- 
genommen. Es  wurde  zuerst  ein  Theil  des  Schliffes  bloss- 
gelegt  und  gesäubert;  danu.wai'de  mittelst  einer  Capillarpipctte 
Salzsäure  auf  das  zu  unterstfchende  Object  gebracht,  während 
dasselbe  anter  dem  Mikroskop  betrachtet  wurde.  Hätte  kohlen- 
saares  Eisenoxjdui  vorgelegen ,  so  wäre  gewiss  eine  Ent- 
wickelung  von  Kohlensäure  erfolgt,  was  aber  unterblieb ;  auch 
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war  keine  Bräunung  an  dieser  Substanz  nr 
merken,  obwohl  zu  verschiedenon  Malen  Säui 
und  diese  auch  einmal  rasch  verdunstet  \vu 
hält  diese  weisse  opake  Masse  für  ein  Titans 
für  diese  Behauptung  wird  aber  nicht  gogchc 
deshalb  noch  nicht  für  gerat hen ,  dieser  A 
Das  Auftreten  des  Tifaneisens  im  (icstein  i 
und  nur  in  wenigen  Präparaten  durfte  es  ga 
sein.  Oft  ist  es  zweifelhaft,  ob  mehr  Titan 
eisen  vorliegt,  und  nur  durch  zeitraubende 
lionen  durfte  diese  Frage  für  jedes  in  Bc 
Gestein  zu  entscheiden  sein. 


r 

I; 


■1 
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Magneteisen. 

Das  Magneteisen  besitzt  im  Allgemeinen 
breilung  in  den  Diabasen,  wie  das  so  eben  b« 
eisen.      Vielfach  ist    es    in   einzelnen  scharf 
stallen,  deren  Durchschnitte  auf  octaödrische 
ausgebildet;    nicht  minder  häufig   sind   Kryslj 
zu    einem    Haufwerk    verwachsen;    auch    wu 
Aneinanderreihung   einzelner  Octardcr   mit   vk 
sich  abzweigender  Verästelung  beobachtet  (Krio 
geas    dürften    die    im    Augit    der    (icsteine    v 
Stolpen,  Neumark,  Friedersdorf  und  Schleiz 
chite,    Gebilde,    welche    ähnlich    und    entwe 
Linien    angeordnet    sind    oder    in   gestrickter 
dem  Magueteisen    zuzuzählen    sein.     Vorstehe 
sind    bereits   vom    Magneteisen    der  Basalte, 
Melaphyre  etc.    bekannt    und   haben   auch  sch( 
liehe  Beschreibung  erfahren. 

Die  directc  Ausscheidung  des  Magneteisei 
maligen  eruptiven  Magma  der  Basalte,  Lave 
keinem  Zweifel;  diese  Thatsache  wird  durcli 
za  augenscheinlich  bestätigt.  Mit  Recht  tritt  c 
der  Ansicht  jener  Forscher  entgcTgen ,  welche 
desselben  in  jenen  Felsarten  aus  der  Zcrset 
herleiten.  Anders  liegen  aber  die  Verhältnis 
basen.    Wenn  man  bei  mikroskopischer  Betrach 


*)  BasaUgesteine  pag.  69. 
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eisend  in  den  Diabasen  sich  die  Frage  aber  seinen  Ursprung 
vorlegt,  gelangt  man  zu  Resultaten,  die  in  Bezug  auf  einen 
grossen  Theil  desselben  der  secundären  Bildung  das  Wort 
reden.  Es  zeigt  sich  nämlich,  dass  in  den  frischesten  unter- 
suchten Diabasen,  welche  eine  grossere  Anzahl  der  Augitindi- 
viduen  noch  unzersetzt  enthalten  (Neustadt  bei  Stolpen,  Wiesa 
bei  Camenz),  das  Magneteisen  im  Innern  derselben  niemals 
eingebettet  ist.  Wo  aber  Sprunge  den  Krystall  durchziehen 
und  die  Wände  in  Viridit  sich  umsetzen,  da  tritt  es  dem  Be- 
schauer entgegen.  Auf  der  Grenze  zwischen  Augit  und  Viridit 
liegt  immer  ein  schwarzes  Pulver,  in  welchem  sich  auch  kleine 
wohlausgebildete  Magn et! tkry stalle  vereinzelt  vorfinden.  Die 
Zahl  des  wohlumgrenzten  Magnetits  nimmt  von  dieser  (Frenze 
ans  in  der  Richtung  zum  Viridit  zu,  in  welchem  er  alsdann 
eine  grossere  Häufigkeit  erlangt.  Wenn  aber  die  Augitkrystalle 
von  zahlreichen  Sprüngen  durchkreuzt  werden,  siedelt  sich  das 
Mineral  auf  denselben  zuweilen  dermassen  an,  dass  man  den 
Eindruck  bekommt,  als  ob  schwarzer  Staub  absichtlich  recht 
dicht  über  den  Krystallen  ausgestreut  worden  sei  (Friedersdorf 
bei  Neuealza,  Jcnkwitz  bei  Bautzen).  Bei  einer  600 — 900 fachen 
Vergrösserung  losen  sich  aber  auch  diese  opaken  Partikelchen 
zum  grossem  Theil  in  einzelne  reguläre  Kryställchen  oder 
Krystallaggregate  auf. 

Das  Magneteisen  tritt  immer  im  Feldspath  und  Quarz,  in 
welchen  gar  nicht  selten  zierliche  Individuen  desselben  auf 
Sprüngen  der  Betrachtung  entgegentreten,  in  der  Verbindung 
mit  Viridit  auf;  wo  letzterer  fehlte,  konnte  die  Gegenwart 
des  ersteren  ebenfalls  nicht  festgestellt  werden. 

Je  weiter  der  Magnetit  vom  Augit,  der  das  Material  zu 
seiner  Bildung^Iieferte,  entfernt  ist,  desto  grosser  werden  die 
einzelnen  Krystalle;  man  wird  deshalb  auf  der  Grenze  zwischen 
Augit  und  Viridit  und  an  Rändern  und  auf  Spältchen  des 
ersteren  staubförmiges  Magneteisen  wahrnehmen;  von  hier  aus 
findet  ein  Uebergang  zu  immer  grossem  Individuen  statt,  so 
dass  man  auf  ausgedehnten  Viriditmassen  immer  ziemlich 
grosse  Magneteisenkryställchen  zu  beobachten  Gelegenheit  hat. 
Je  mehr  der  Augit  der  Zersetzung  unterliegt  und  der  Viridit 
an  Masse  zunimmt,  desto  mehr  niuss  sich  auch  Magneteisen  in 
den   Diabasen    vorfinden;    deshalb    werden     vorzüglich    dichte 
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Diabase,  weil  leichter  zersetzbar,  immer  reichlich  dieses  Erz 
enthalten. 

Unter  ähnlichen  Verhältnissen  erfolgt^auch  die  Ausschei- 
dung des  Magnetits  in  dem  in  Umwandlung  begriffenen  >lagne» 
siagiimmer.  Es  ist  die  allmählige  Herausbildung  und  massen- 
hafte Anhäufung  des  Mttgneteisens  aus  den  Magnesiaglimmer- 
blättern höchst  deutlich  an  folgenden  Präparaten  zu  sehen: 
Kannersdorf,  von  der  Klunst  bei  Ebersbach,  Jenkwitz  bei 
Bautzen. 

Das  Magneteisen  der  Diabase  hat  sich  also  zu  einem 
Theile  infolge  der  Zersetzung  des  Augits  und  des  Magnesia- 
glimmers gebildet.  Dieser  Vorgang  hat  viel  Aehnlichkeit  mit 
der  Ausscheidung  des  Magneteisens  bei  der  Zersetzung  des 
Olivina  in  Serpentin. 

Vorstehende,  durch  mikroskopische  Untersuchung  ge- 
wonnene Resultate  stehen  nicht  im  mindesten  in  Widerspruch 
mit  den  Grundsätzen  der  Chemie;  es  sei  deshalb  gestattet, 
kurz  auf  die  Worte  Gustav  Biscbof's*)  hinzuweisen,  in 
welchen  er  die  nachträgliche  Bildung  des  Magneteisens  aus 
diesen  genannten  und  ähnlichen  Mineralien  beschreibt:  „la 
allen  Mineralen,  welche  mehr  oder  weniger  reich  an  Eisen- 
oxydul und  Eisonoxyd  sind,  findet  sich  das  Material  zur  Bil- 
dung des  Magneteisens.  Sind  beide  Oxyde  in  demselben  Ver- 
hältnisse vorhanden,  wie  im  Magneteisen,  so  kann  sich  die 
ganze  Menge  dieser  Oxyde  als  Magneteisen  ausscheiden.  Ist 
nur  Eisenoxydul  gegenwärtig:  so  setzt  diese  Ausscheidung  die 
vorhergegangene  theilwcise  Oxydation  des  Oxyduls  voraus. 
Ist  nur  Eisenoxyd  vorhanden:  so  muss  eine  theilwcise  Des- 
oxydation desselben  vorausgehen."  —  ^Scheidet  sich  Magnet- 
eison  ans  Augit,  Granat,**)  in  welchen  die  Eisenoxyde  an 
Kieselsäure  gebunden  gedaclit  werden,  aus,  so  muss  dies  mit 
gleichzeitiger  Ausscheidung  von  Kieselsäure  verknüpft  sein." 

Die  bei  der  A  ugitzersetzung  frei  gewordene  Kieselsäure 
findet  sich  in  den  Diabasen  in  den  Quarzen  secundärer  Ent- 
stehung, in  welchen  sich  zugleich  auch  aus  den  Eisenoxyden 
Magnetit  gebildet  hat.  Die  Diabase  von  Dobeneck  bei  Oels- 
nitz,   Jocketa    bei   Plauen,   Weilbach    bei   Weilburg  führen    in 


*)  G.  Bischof.  Chemische  u.  physikal.  Geol.  II.  pag.  1M3.  u.  iHi 
^^)   Uicrzu  iät  ja  uuoh  Magncsin^limincr  zu  zäblcu. 
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Quarzen,  welche  sich  auf  Spältchen  und  in  Hohlräumen  abge- 
setzt haben,  Magneteisenkryställchcn ;  desgleichen  werden  solche 
vom  Kalkspatb  der  Diabase  vom  ßergschlösscheu  bei  Nosscn, 
von  Stehen  in  Bayern  umhüllt. 

Wie  zu  erwarten,  findet  sich  das  Magneteisen  in  vielen 
Präparaten  infolge  der  Verwitterung  umgewandelt.  Ein 
schmutzig  bräunlichgelber  Saum  umgiebt  gar  oft  die  schwarzen 
Erzpartikel.  Man  irrt  gewiss  nicht,  wenn  man  dieses  Neubil- 
dungsproduct  als  Eisenoxydhydrat  anspricht.  Viel  häufiger  macht 
man  die  Beobachtung,  dass  kleine  Magnetitkryställchen  der 
Umwandlung  vollständig  erlegen  sind,  es  liegt  also  eine  Pseudo* 
morphose  von  Eisenoxydhydrat  nach  Magneteisen  vor.  Es 
kommen  u.  a.  beide  genannte  Bildungen  in  den  Diabasen  von 
Zella  bei  Nossen,  Plauen,  von  der  Plauen-Oelsnitzcr  Bahn, 
Station  55,  von  Neumark ,  Hiutergersdorf,  vom  Cialgenberg 
bei  Oberplanitz,  von  Chrieschwitz  bei  Plauen  mit  einander  ver- 
gesellschaftet vor.  Von  andern  !\!agneteisenindividuen  gehen 
hingegen  blutrotho  oder  orangcrothe  Lamellen  aus,  die  viel- 
fach zersägt  sind  uud  grosse  Achnlichkeit  mit  Dendriten  dar- 
bieten; auch  findet  man  also  gefärbte  und  gestaltete  Gebilde, 
ohne  von  Magnetcisenkrystallen  begleitet  zu  sein,  im  Gestein 
vereinzelt  vor.  Mit  dieser  Ausbildung,  welche  vermuthlich  dem 
Eisenoxyd  angehört,  sind  vor  andern  die  Präparate  von  Ilken- 
dorf  bei  Nossen,  Plauen,  der  [lauermühle  gegenüber,  Förder- 
gcrsdorf  bei  Tharand  in  seltener  Schönheit  versehen.  Diese 
so  gebildeten  Eisenoxyde  veriiloibcn  selten  an  dem  Orte  ihrer 
Entstehung,  sondern  diescll)en  sind  als  feinste  bräunliche  oder 
röthliche  Haut  auf  Spältchen  abgesetzt,  um  von  hier  aus  eine 
weitere  Fortfuhrung  zu  erfahren  und  auf  tiefer  «gelegenen 
Stelion  des  Gesteins  zum  ondlfchen  und  bleibenden  Absatz  zu 
gelangen.  So  berichtet  denn  auch  das  Mikroskop,  dass  der 
Braun-  und  Rotheisenstein,  welche  im  Bereiche  der  Diabase  in 
manchen  Gegenden  in  Gängen  und  Lagern  auftreten,  zumeist 
ihren  Ursprung  dem  im  Gestein  entweder  ursprünglich  vor- 
handenen oder  in  ihm  gebildeten   Magneteisen  verdanken. 

Eis  engl  anz. 

Einige  sehr  prächtige  und  wohl  umgrenzte  Krystalle  des 
Eisenglanzes  wurden  im  Diabas  von  Wiesa  bei  Canienz  uud 
einige  rudimentär  ausgebildete  Blältclion  in  den  Diabasen  von 
Kunnersdorf  und  der  Thalmühlc  bei  Tharand  festgestellt. 
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Schwcfeleiscn  (Eiseiiki 
Wie  mühevoll   uuü  zeitraubend    auch 
von  (jesteiuspräparateii  zur  luikroskopisch« 
80  gewährt  diese  Thätigkeit    doch    dem    in 
ologen  den  nicht  zu  unterschätzenden  Von 
makroskopisch  wahrnehmbare  Mineralien  1» 
jles  Schliffes  verfolgen  kann  und  dadurch 
sehen    miKröBla)pi*c4ftÄ0_.I)eutung    bewnhrt 
naidieh  orwies  -  ftich .  die   Sei bsta Ti  1  crtiguag 
J) ei    der  -mikroskopiscbcu  .Feststellung    ue:\ 
Eisenkies  unter  dem  Mikroskop  nachgewiciv 
reits    sein    Yorkoremcn    durch    luakroskcip;)^ 
auf  die  angegebene  Weise  erhärtet.     Die  ii 
Stellung  geschieht  am  sichersten    bei  autlal 
Schwefeleisen    ist  dabei  durch    die    feine 
seine  gelbliche  metallische  Spiegelung  char 
hinsichtlich    seiner   Verbreitung    im   Diaba; 
Titan-   und    Magneteiseu   nach;    in    vielen 
dasselbe  gar  nicht  aufgefunden   werden. 

Auch  dieser  (lemengtheil   des   Gestein 
Anzahl  von  Vorkommnissen  noch  recht  fri 
schlösschen    bei    Nossen,    Wiesa    bei     Cai 
Beraun,    Ehrenbreitstein),    hat    doch    aucl 
vieler  Gemengtheile   des  Diabases    getheilt 
ein  Opfer  der  Umwandlung  geworden.     I>o 
einzelnen  Individuen    ist    bereits   sehr    weit 
eine  durchscheinende  bräunlichröihruhc  Sul> 
Oft    gewahrt    man    am    Saume    dieses   Um 
eine  hexagonale  Krystallausbildung;    es    düi 
wohl     Eisenglanz    sein ,    während    die    nie) 
Grund    allgemein    bekannter    Umwandlung» 
Eiscnoxydhydriat    angesprochen   werden    mü 
bildungsproducte  sind  am   Eisenkies  in   folj 
sehr  schön   zu  beobachten:  Thalmühle   bei 
bei  Nossen,  Plauen,  Eisenberg  im  Grossher 
Marburg  in  Hessen. 

Nicht  immer  ist  die  Umwandlung  des  1 
gediehen,  dass  mau  an  der  Farbe  das  Neul 
zweifelhaft  erkennen  kann;  jedoch  lässt  sich 
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Saum,  der  an  demselben  öfters  zu  bemerken  ist,  wohl  als 
das  erste  Stadium  der  Umwandlung  des  Eisenkieses  zu  Braun- 
eisenstein auffassen. 

Gruppirnng   und  Structurverhaltnisse   der  Diabase. 

Während  für  den  grossten  Theil  der  Diabase  Plagioklas 
und  Augit  als  wesentliche  Oemengtheile  auftreten,  tritt  bei 
einem  kleinern  Theile  derselben  als  dritter  der  Quarz  hinzu. 
Die  Behauptung,  dass  Quarz  ein  ursprunglicher  und  wesent- 
licher Gemengtheil  des  Diabases  sei,  wird  in  dieser  Abhand- 
lung nicht  zum  ersten  Male  aufgestellt.  Zirkbl*)  hat  nämlich 
in  den  sogenannten  Trappen,  welche  unzählige  Lager  und 
Gänge  im  Sandstein  des  Carbon  des  westlichen  Schottland 
und  der  Hebriden  bilden,  denselben  als  wesentlichen  Gemeng- 
iheil  constatirt.  Es  ist  aber  gewiss  als  ein  gunstiges  Resul- 
tat dieser  von  uns  geführten  Untersuchung  zu  betrachten,  dass 
diese  so  constituirten  Diabase  auch  in  Deutschland  und  nament- 
lich in  Sachsen  nachgewiesen  werden  konnten.  Zugleich  ist 
die  grosste  Aussicht  vorhanden,  dass  diese  also  beschaffenen 
Diabase  eine  noch  weitere  Verbreitung  besitzen,  als  augen- 
blicklich angenommen  werden  kann.  Infolge  dieser  genaueren 
Einsicht  macht  sich  das  Bedurfniss  geltend,  den  Diabas  in 
xwei  an  sich  gleichwerthige  Gruppen  zu  zerfallen,  nämlich 
nach  dem  Fehlen  oder  Vorhandensein  des  Quarzes  in  quarz- 
freien und  quarzfuhrenden.  Für  erstere  Gruppe  wolle  mau 
daher  lediglich  den  Namen  Diabas  gebrauchen,  während  für 
letztere  Gruppe  der  Name  Quarzdiabas  der  bezeichnendste  und 
am  fnglichsten  zu  gebrauchen  sein  durfte. 

Es  ergiebt  sich  hieraus  folgende  Gruppirung: 

Diabas. 
L  Gruppe:  „Diabas :^^  Plagioklas,  Augit,  Titaneisen,  Magnet- 
eisen, Schwefeleisen  und  Apatit. 
II.  Gruppe:  „Quarzdiabas :^^  Plagioklas,  Augit,  Quarz,  Magne- 
siaglimmer, Titaneisen,  Magneteisen,  Schwe- 
feleisen, Apatit. 

Die  erste  Gruppe  erfreut  sich  allerdings  einer  weitern 
Verbreitung,   als  die   zweite,   und   dieselbe  durfte   sich,   nach 


*}  Zeitschr.  d.  deotcch.  geol.  Ges.  Bd.  XXIII.  1871.  pag.  28. 
Z«itf.  d.  O.  f e«I.  Gm.  XXVI.  1.  3 
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den  neuestcu  Untersuchungen  F.  Sam>bkk> 
vielleicht  mit  der  Zeit  in  einzelne  Unteral 
lassen.  So  weit  es  sicli  nach  den  bishci 
über  Diabase,  mit  welchen  ja  bis  jetzt  ers 
worden  ist,  beurtheilen  lässt,  hat  die  dri 
„Paläo-Pikrit"  mit  Olivingehalt  von  Sa 
Art  wohl  ein  Recht  auf  besondere  Scibsl 
weit  aber  die  beiden  ersten  Arten  Sam>I3 
„typische  Diabas^*  und  der  „Palüo-Dol 
meine  Giltigkeit  beanspruchen  zu  könri 
erst  durch  weiter  fortgesetzte  Forschunge 

T^ — Verfasser    muss    umsoraehr    davon    absei; 

~~- ~~~"BttmaUe^  Stellung   einzunehmen',    weil    <lie 

n)e&timHs^teiLgeqtögtsehen_Glicderung  anscl 
;;;^  _}\ch  dem  Devon  und    letzter^. jäero—Silur^ 

;         ^^''^ ._  weil    belwnnTirch~iuT    Sachsen    eine  ^ei 

i  dieser  FörMratioaeii^erst  durch   die  in  Än^ 

r_^~  -logische  Landesuntersuchung~^i6a~^F^^jrten 

~~~^ __  Alle    in    der   Körngrosse— begründete 

des  Diabas^esteiss^  ainJLJn  der  ersten  Cir 

_^^ -groi)kprnlgen  oder  körnigen  Isr jgär^  ©ft-aj 

-  -^4i)Jagerung  der  üebergäng  zu  voUkommej 
rigen  Diabiwen'Tnr-VBrfQjgen^.    Auch  die  D 

___  ~  ~  Hte ,    Kalkaphanite     und    Diabasmandek 

sasamtjj^h[,_ —    vielleicht    macht   erstere 

i und    wieder   eine^  Äüsiialime^^-^   als    zu 

i  ^— — -_ hong.  -  —  -  ---.-^__ 

■ ^^Die^-Mikxastructur  der  „Diabase"    ist 

^  ^iiisrfi^.—  Es-  iehl t^  i n  allerr" 2«^  Uater suci 
kommnissen  irgend  welche  körnige  od  € 
'Zwlschenklernmungamasse^  Dass  weder  <^i 
grünes  Glas,  noch  felsitische  Grundma 
Kugelchen  vorhanden  sind,  wie  Behrens  : 
base  (Weilbnrg,  Bosenbrunn)  erkannte,  d 
handlung  der  einzelnen  Gemengtheile  h 
Deutung  dieser  Gebilde  gegeben. 

Nach  Vorstehendem  scheint  demnach 
die  eruptive  Entstehung  des  Diabases  zu  n 


*)  a.  a.  0.  pag.  3.  n.  4. 
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weise  bietet  aber  eine  andere,  vielfach  an  dichten  Diabasen 
beobachtete  Texturausbildung,  die  Mikrofluctuationstextur  den 
entschiedensten  Beweis  für  eine  solche  Bildung  des  Gesteins 
dar.  Die  vorhandenen  Geniengtheile,  vorzuglich  die  Feldspath- 
mikrolitbe,  zeigen  streckenweise  eine  parallele  Anordnung  mit 
deutlich  gewundenem  Verlauf,  der  sich  bald  mehr,  bald 
weniger  weit  erstreckt.  Es  ist  dies  eine  Erscheinung,  die  auf 
eine  vor  der  Erstarrung  vorhanden  gewesene  plastische  und 
fliessende  Gesteinsmasse  hindeutet.  An  mehr  als  einem 
Dutzend  dichter  Diabase  wurde  diese  Mikrofluctuationsstnictur 
erkannt.  In  besonderer  Schönheit  und  Deutlichkeit  war  die- 
selbe an  den  Gesteinen  folgender  Fundorte  vorhanden:  Dobe- 
ueck  bei  Oelsnitz,  Schwabes  Bruch  in  Neumark,  Oberplanitz, 
Flauen -Oelsnitzer- Bahn -Station  55,  Weilburg,  Wischerwa  in 
Böhmen,  Rubeland  im  Harz,  Schleiz  u.  a. 

Die  oben  erwähnte  gliedweise  Theilung  der  Apatitnadeln, 
welche  sowohl  in  dichten,  mit  Mikrofluctuationstextur  ausge- 
statteten, als  auch  in  deutlich  kornigen  Diabasen  häufig  be- 
obachtet wurde,  scheint  ebenso  auf  eine  stromende  Bewegung 
des  ehemaligen  Gesteinsmagma,  durch  welche  die  bereits  aus- 
geschiedenen Apatite  zerbrochen  wurden,  hinzuweisen;  deshalb 
wird  man  auch  berechtigt  sein,  anzunehmen,  dass  gleichfalls 
die  kornigen  Diabase  sich  einst,  in  diesem  Zustande  befunden 
haben. 

In  Sachsen  haben  die  „Diabase^^  ihre  Hauptverbreitung  in 
dem  Gebiete  des  Voigtlandes,  im  Neumark-Zwickau-Wilden- 
felse'r  und  theilweise  auch  im  Tharand-Nossen-Kossweiner 
Gebiet. 

Zur  Charakterisirnng  der  mikroskopischen  Verhältnisse 
der  einzelnen  Gemengtheile  und  ihrer  Structur  mag  hier  zu- 
nächst die  Beschreibung  eines  „Diabases^^  folgen. 

Diabas  von  Ilkendorf  bei  Nossen. 

Bei  makroskopischer  Betrachtung  erweist  sich  das  Gestein 
als  ein  vollkommen  kry stall inisches  und  grobkörniges.  Die 
grauen  oder  oft  grünlichen  Plagioklase  sind  auf  ihren  Spal- 
tnngsflächen  ohne  spiegelnden  Glanz;  auch  bemerkt  man  darauf 
keine  Zwillingsstreifung.  Der  dunkelschwarze  Augit  5bertri£ft 
an  Zahl  den  Feldspath.     Einzelne  Titaueisenkrystalle  sind    im 

8« 
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Gceteinsgemenge   aasgeschieden.      Das    G« 
vollständig  frisch  zu  sein. 

Die  mikroskopische  Betrachtung  hinge 
grossere  Zahl  der  Cemengtheile  der  Uuw 
oder  fast  ganz  anheimgefallen  ist.  Im  PI 
lige  grauweissliche  Gebilde  und  Viridit  an 
vollständig  getrübt  erscheint.  Die  Zwillin 
auch  an  ihm  fast  immer  ganz  verwischt 
noch  deutliche  Polarisation  statt.  Die  iii 
rÖthlichgelben  Augitindividuen  sind  ungern 
tcn,  mehr  aber  noch  an  den  Ründern  sin« 
gesetzt,  der  oft  zur  Hälfte  den  Raum 
Zahlreiche  lichtgelbc  Blättchcn  und  Schi 
verbreiten  sich  in  der  lichtgrünen  Viriditn 
sehr  grosser  Titaneisenkrystall  nur  an  sei 
graulichweissen  opaken  Substanz  umgcb 
kleinere  Krystalle  desselben  Erzes  so  volh 
dass  nur  einzelne  schwarze  Pünktchen  oc 
in  diesem  lichten  Neubildungsproducte  lic 
staltlose  Lamellen  von  Eisenoxyd  liegen  i 
Rändern  des  Augits;  ebenso  besdiaffene  sl 
hange  mit  Magneteisen  und  lassen  nocl 
stehung  aus  demselben  erkennen.  Die 
liegenden  Blättchen  lässt  sich  dadurch 
Erz  zurückführen.  Nur  wenig  Magneteise 
sehr  viele  Kryställchen  desselben  ersehe 
phosen  von  Eisenoxyd  oder  Eisenoxydhydr 
Querschnitte  des  Apatits  wird  die  Anwesci 
theiles  dargethan. 

Die  ,, Quarzdiabase''  sind  recht  deutii( 
kornige  Gesteine,  deren  Zusammensetzung 
wähnt  wurde,  aus  Flagioklas,  Augit,  Quai 
Titaneisen ,  Magneteisen ,  Schwefeleisen 
Der  Magnesiaglimmcr  begleitet  den  Quarz 
Quarzdiabaseti  der  Lausitz  fehlt  er  nie, 
Vorkommnissen  aus  dem  Tharand-Nosse 
(Thalmühle,  Hintergersdorf,  Herzogswah 

Ihre  Mikrostroctur  ist  stets  eine  reir 
amorphe  Zwischenklemmungsmasse  mang 
wie    den   „Diabasen'^      Zirkel    erwähnt 
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i.^  Insel  Arrao  von  ihm  untersochten  Quarzdiabasen  solche,  „deren 

,1.  Mikrostructur  theils  wirklich  kornig  ist,  und  solche,  zwischen 

^  deren    krystallinischen   Gemengtheilen  zurücktretende    Partieen 

^'  einer  nicht  individualisirten  graulichen  Substanz  stecken,  welche 

i  sich  entweder   noch   im  anfanglichen    verworren-mikrokrystalli- 

f  nischen  oder  gekörnelt-glasigen  Zustande  befindet,   oder  schon 

'  der  Metamorphose  in   meist   grünliche  Strahlenbuscbel    anbeim 

gefallen  ist/^  Es  wäre  somit  möglich,  dass  auch  in  einzelnen 
sächsischen  und  andern  deutschen  „Quarzdiabasen'^  eine  ähn- 
lich struirte  amorphe  Masse  zwischen  den  einzelnen  Gemeng- 
theilen noch  beobachtet  werden  konnte.  Im  Quarzdiabas  von 
Ebrenbreitstein ,  der  nach  Zibksl*)  amorphe  Zwischen- 
klemmungsmasse  fuhrt,  konnte  in  dem  von  mir  angefertigten 
und  untersuchten  Präparat,  das  einem  Handstuck  der  hiesigen 
'7  Universitätssammlung  entstammt,  eine  amorphe  Substanz  nicht 

;  erkannt  werden. 

f"  Im  Ganzen  erwiesen  sich  nach   unsern    bisherigen   Unter- 

]  suchungen     14    Gesteine     von     verschiedenen    Fundorten     als 

Quarzdiabase;    es   kommen    davon    10  auf  das   Lausitzer   und 
3  auf  das  Tharand-Nosseii-Rossweiner  Gebiet  (die    drei    vor- 
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i  hergenannten);  einer  ist  ein  aussersächsischer,  der  von  Ehren- 

c  breitstein. 

Im  Lausitzer  Gebiet  sind  Quarzdiabase  folgende:  Wiesa 
bei  Camenz,  Neustadt  bei  Stolpen,  Klunst  bei  Ebersbacb, 
Kottmar  (Berg)  bei  Ebersbach,  Kunnersdorf,  Friedersdorf  bei 
Neusalza,  Sohland,  Jenkwitz  bei  Bautzen,  Göda  und  StiebiCz 
bei  Bautzen. 
:  Es  wurden  die  Gesteine  der  beiden  letztgenannten  Fund- 

orte noch  neuerdings  als  Diorite  bezeichnet.  Und  mit  viel 
Wahrscheinlichkeit  lässt  sich  vermuthen,  dass  noch  viele  andere 
Grunsteine  der  Lausitz,  welche  bisher  als  Diorite**)  betrach- 
tet wurden,  zu  den  „Quarzdiabasen^^  geboren.  In  der  Folge- 
zeit mochten  wohl  auch  manche  andere  Quarzdiorite  aus  den 
verschiedensten  Gegenden  ihre  Selbstständigkeit  einbussen  und 
sich  als  „Quarzdiabase^^  entpuppen;  war  man  ja  bis  jetzt  ge- 
^  r  wohnt,  zwar  die  Coexistcnz  von  Hornblende  und  Quarz,  nicht 

aber  die  von  Augit  und  Quarz  anzunehmen. 
i  

I  *)  Mikroskop.  Beschaffenheit  pag.  444. 

f  **)  Vergl.  QeognoBtiscbe  Bescbreibong  des  Königr.  Sachsen.  Heft  IIL 

pag.  19  n.  ff. 
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In  folgenden  Zeilen  möge   scbliesslich 
kurz  beschrieben   werden. 

Quarzdiabas  von  Wicsa  bei  ( 

Plagioklas  und  Augit  sind  in  diesem 
stein  in  gleicher  Menge  ausgeschieden.  Ei 
spathe  ist  etwas  grünlich  gefärbt;  auf  den  S 
grünlichen  sowohl,  als  auch  der  weisslichcn 
man  bei  makroskopischer  Betrachtung  faät  ir 
streifung.  Die  mittlere  Länge  der  einzelne 
betrug  bei  der  vorgenommenen  Messung 
1 — 2  Mm.  Breite.  Die  dunkelschwarzt 
haben  ungefähr  dieselbe  Lunge;  dieselben 
Breite  von  2 — 3  Mm.  Bei  aufmerksame 
Handstücks  wird  es  immer  möglich  seil 
Glimmertafeln  vom  gleichfarbigen  Augit  zu  i 
selten  gelingt  es,  die  kleinen  Quarzkörni 
einer  Lupe  dagegen  verursacht  das  Auftind 
Schwierigkeiten.  Das  pechglänzende  Titan 
vorhanden,  weniger  häufig  aber  der  speissg 

Die  recht  frischen  Plagioklase  sind  uv 
mit  vielfacher  Zwillingsstreifung  ausgestatt 
selben  wurden  9,  21  und  26  Zwillingslame 
Individuen  dieses  (iemengtheils  sind  mit  t 
gegenseitig  durchkreuzenden  Streifung  ver 
Zwillingslamellen   und    auf  Spältchen    di' 
der   Viridit    in   kleinsten   grünen   Schupp 
Pulver   angesiedelt;    daneben    bemerkt 
weisse,  eisblumenähnliche  polarisirende 
der  begonnenen  Zersetzung  des  Feldspat 
Quarz  ist  gleichmässig  im  Gestein  in  k 
Kornern    vertheilt;    er    beherbergt    za! 
Schlüsse,    auch    ist   er    von    sehr    viel 
stocben    und    auf   seinen    Spältchen 
licbtrothlichen    Augite    sind    oft    frei 
Individuen  desselben  Minerals  sind  vo 
einem  Augitkrystalle  sind  zwei  kleir 
geschlossen.     Dampfporen   sind  ven 
halten.    Die  Ränder  des  Augits  sin 
gesetzt;    auch    findet    sich    Viridit 
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desselben  vor.  Nicht  minder  häuüg  ist  im  Gestein  der  Magne- 
siaglimmer ausgeschieden,  welcher  gelblich  braune  Lamellen 
bildet.  Zahlreiche  Apatite  durchstechen  denselben  immer.  Die 
Lamellen  des  Biotits  sind  an  ihren  Randern  fast  immer  in 
Viridit  umgewandelt,  der  die  Paserung  des  ersteren  beibehält. 
Ein  grosser  Theil  des  pulverformigen  und  auch  des  wohl- 
krystallisirten  Magneteisens  ist  aus  der  Zersetzung  des  Augits 
und  des  Magnesiaglimmers  hervorgegangen  und  findet  sich 
deshalb  an  den  Rändern  derselben  vor.  In  langen  Stäben 
oder  auch  in  ziemlich  regelmässigen  hexagonalen  Erjstallen 
ist  das  Titaneisen  zwischen  den  übrigen  Oemengtheilen  ver- 
theilt;  nur  einige  lichte  Linien  auf  einigen  Krystallen  verrathen 
den  Anfang  seiner  Zersetzung.  Einige  wohlausgebildete  Eisen- 
glanzblättchen  liegen  in  der  Mitte  des  Präparats.  Der  Eisen- 
kies, wenig  vorhanden,  ist  jedoch  wegen  seines  gelblich-metalli- 
schen Glanzes  leicht  von  den  übrigen  Erzen  zu  unterscheiden. 
Apatit  in  langen  Säulen  und  in  hexagonalen  Querschnitten  ist 
in  grosser  Menge  im  Schliffe  zu  beobachten. 

Resultat. 

1.  Die  Diabase  lassen  sich  in  zwei  Gruppen  zerfallen: 

a.  „Diabase,^^  aus  Plagioklas,  Augit,  Titaneisen, 
Magneteisen,  Schwefeleisen  und  Apatit  bestehend; 

b.  „Quarzdiabase  ,^^  ein  krystallinisches  Gemenge 
von  Plagioklas,  Augit,  Quarz,  Magnesiaglimmer, 
Titaneisen,  Magneteisen,  Schwefeleisen  und 
Apatit. 

2.  Die  Mikrostructur  dieser  beiden  Gruppen  des  Diabases 
ist  eine  rein  krystallinische. 

3.  Die  eruptive  Entstehung  der  Diabase  wird  durch  die 
Mikrofiuctuationsstructur  dargethan. 

4.  Der  Plagioklas  der  Diabase  durfte  immer  Oligoklas  sein. 

5.  Der  Augit  und  der  Magnesiaglimmer  werden  durch  die 
Umwandlung  in  Viridit  umgesetzt. 

6.  Das  Magneteisen  der  Diabase  ist  zum  Theil  secun- 
därer  Entstehung;  es  geht  aus  der  Zersetzung,  des  Augits  und 
des  Magnesiaglimmers  hervor. 

7.  Die  Umwandlungsproducte  des  Magnetits  sind  Ei^en- 
oxyd  oder  Eisenoxydhydrat  (Rotheisenstein  und  Brauneisenstein). 
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8.  Das  Schwefeleisen  liefert  als  Neul 
falls  Brauneisenstein,  wahrscheinlich  auch 
9.  Der  Quarz  ist  entweder  ein  urs 
theil,  oder  er  ist  secundärer  Entstehung. 

10.  Der  Kalkspath  ist  in  den  DiaUai 
Entstehung. 


I 

t 

S 


Am  Schlüsse  dieser  Arbeit  fühle  i< 
meinem  hochverehrten  Lehrer,  Herrn  V\ 
den  aufrichtigsten  Dank  auszusprechen  fui 
welcher  er  mich  in  das  Studium  der  Mil 
ralien  und  Felsarten  eingeführt  hat,  und  fi 
welche  er  mir  auch  bei  Bearbeitung  vorl 
durch  Kath  und  That  zu  Theil  werden  lic 
Dr.  Herm.  Credner  statte  ich  denselben 
Gute,  durch  welche  mir  zahlreiches  Mntei 
gänglich  gemacht  wurde. 
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2«   SilHrische  Schwäaiiiie  usd  deren  eigenthuHiliche 
VerbreitüHg^  eis  Beitrag  inr  Kasde  der  GeseUebe. 

Von  Herrn  L.  Meyn  in  Uetersen. 

So  lange  ich  die  Insel  Sylt  kenne  —  seit  1846  —  ist 
mir  daselbst  eine  Singularität  in  Geschieben  auffallend  ge- 
wesen. —  Am  Strande  dieser  Insel,  welcher  gar  nicht  sehr 
steinreich  ist,  weil  in  der  Kustenwand  nur  eine  Decke  jünge- 
ren Diluviums  auf  weissem  Quarzsande  der  Miocänformation 
Hegt,  finden  sich  einzelne  kleine  meist  ziemlich  scharfkantige 
Gesteinsstücke,  die  man,  da  sie  mit  Säuren  nicht  brausen, 
dem  Habitus  nach  für  lockeres  poröses  Thongestein  halt,  die 
aber  durch  ihre  Farbe  unter  allen  anderen  Geschieben  das 
Auge  auf  sich  ziehen. 

Dieselben  sind,  namentlich  am  feuchten  Meeresstrande 
liegend,  ausgezeichnet  durch  die,  in  der  Mineralwelt  so  höchst 
seltenen,  Farben  des  Lavendelblauen  und  Smalteblauen.  Sie 
zeigen  das  Lavendelblau  noch  leuchtender  als  der  Porcellan- 
jaspis,  das  Smalteblau  noch  intensiver  als  die  Chalcedonafter- 
krystalle,  und  gehen  in  selteneren  Fällen  über  in  das  schwärz- 
liche Violblau,  das  mau  am  stinkenden  Flussspath  kennt. 

Je  seltener  diese  Farben,  selbst  bei  minutiös  ausgebilde- 
ten Mineralien,  vorkommen,  desto  auffallender  mnssten  sie  an 
einem  rohen  Felsgestein  erscheinen,  wenn  dasselbe  auch  vor- 
erst nur  in  kleinen  Bruchstucken  gefunden  wurde. 

Das  Räthselhafte  des  Gesteines  schien  sich  aber  noch  zu 
vermehren,  als  nach  und  nach  eine  ganze  Reihe  von  silurischen 
Petrefacten  gefunden  wurden,  von  denen  mir  freilich  viele  durch 
Feuer  zerstört  sind,  von  denen  aber  sowohl  die  Kieler  Uni- 
▼ersitatsaammlnng,  als  auch  das  Curiositäten-Cabinet  des  Eme- 
ritoB  Haiissn  in  Keitum  auf  der  Insel  Sylt  noch  zahlreiche 
Stocke  enthalten.  Trilobiten  verschiedener  Geschlechter  und 
Bejrichien,  EuompJialus-y  OrthU-  und  Leptoena- Arten,  Bryo- 
xoen    and   Crinoiden,    die   bekanntesten    silurischen   Korallen, 
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namentlich  Propora^  Favosites  GotUandica  und  fibrosay  sind  dio 
gewöhnlichsten  Vorkommnisse,  die  Trilobiten  and  Brachiopo* 
den  meistens  verhältnissmässig  klein  von  Gestalt,  die  Schalao 
umgewandelt  entweder  in  eine  dunkelviolblaae  Chaicedoo- 
masse,  oder  in  blendcndweissen  Cacholong. 

Auf  dem  benachbarten  Festlande,    wo   das  jüngere  Dila* 
vium  als  Deckgebirge  der  höheren  Landschaften  durchaus  den- 
selben   Charakter   and    dieselbe    Zusammensetzung   zeigt,    wta 
auf  der  Insel  Sylt,    habe    ich   während    der   ganzen    26  Jahra 
auf  Quadratmeilen  kein  einziges  Stück  von  ähnlicher  Beschaffen- 
heit gefunden,   obgleich    das  Gestein  doch    so   leicht  kenntlich 
ist.     So  habe  ich  denn  im  Laufe  der  Jahre   schon  zahlreiche' 
wissenschaftlichen  Freunden,  und  immer  von  Neuem  mir  seV 
die  Frage  vorgelegt,    welchem    Umstände  das   Diluvium  df 
Insel,  die  doch  evident  nur  ein   Brachstuck  des    benachb 
Festlandes  ist,    es  verdanken  könne,  dass  das  eigenthr 
Gestein  längs  des  ganzen  Umkreises  ihrer  ausgedehnter 
und  nirgends  sonst  gefunden  werde? 

Das  Jahr  1872  sollte  mir  die  Losung  dieser  Frag 
Bei  einem  Besuche  der  Insel   in   diesem   Jahre    san 
ein    etwas    locheriges    Stuck    des     blauen    Gesteins 
Beyrlchien,    und   in  den  Höhlungen  desselben  fand 
klemmt  den  groben  weissen  Quarzsand  des,  das  Di 
unterteufenden    Miocänsandes ,   der  mit   Dilavialsar 
verwechselt    werden  kann,    namentlich    weil    er    ' 
roengtheile  weissen  Kaolin  und  unmagnetiscbes 
Zirkon  and    anderen  Edelsteinen    enthält.     Jetz' 
muthang    sehr    nahe,    es    möchten   alle   blauer 
dem  Tertiärsande  stammen ,    und    dadurch    di 
localen  Vorkommens  geben.     Eine  nähere  U 
bisher    gesammelten    Stucke    ergab   die  Unr 
Thatsache,    denn    alle   löcherigen    Brocken 
Lucken  die  Ueberbleibsel  desselbigen  Sande 
Kaolin   mit  Titaneisen,   und  kein  einziges 
Diluvialsand  gefüllt  oder  besudelt. 

Nachmals  habe  ich  auch,   namentlich 
artige  Stucke   direct    aus    dem   Tertiärss 
namentlich  Blöcke  der,   bald  näher  zu 
und  Feuersteine  bis  Kopfgrösse  —  ein« 
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Lehre  für  den  Forseber  io  lockeren  Schichten,  dass  er  vor- 
sichtig  sein  rouss,  wenn  er  die  reinliche  Fundstätte  des  Meeres« 
Strandes  aber  den  Inhalt  der  an  den  SteilkSsten  verwaschenen 
Schichten  befragt. 

Hier  im  Norden  ist  man  der  Gesteine  mit  silarischeu 
Petrefacten  so  gewohnt,  und  namentlich  Zusammenstellung  und 
Grossenverhältnisse  silurischer  Arten,  welche  der  lavendelblaue 
Stein  zeigt,  gleichen  hier  so  sehr  dem  hier  allgemein  ver- 
breiteten sogenannten  Backsteinkalk,  die  an  dem  lavendel- 
blauen Stein  zuweilen  vorkommenden  glatten,  rechtwinklig 
gegen  die  Schichten  gestellten  Absondernngsflächen  gleichen 
denjenigen,  welche  dem  Backsteinkalk  seinen  Namen  verschafft 
haben,  so  sehr,  dass  ohne  die  au£fallende  Farbe  des  Gesteines 
vielleicht  niemals  die  Beobachtung  gemacht  wäre,  dass  diese 
silurischen  Geschiebe  in  der  That  dem  Tertiär- 
sande angehören. 

Jetzt  ist  diese  wichtige  Thatsache  auch  keinesweges  mehr 
auf  die  Insel  Sylt  beschränkt,  denn  an  zwei  anderen  Fond- 
plätzen des  Quarzsandes,  nämlich  bei  Mögeltondern  und  in 
der  Nähe  der  fiscalischen  Bohrung  zwischen  Uetersen  und 
Elmshorn  habe  ich  jetzt  ebenfalls  Bruchstucke  des  lavendel- 
blauen Gesteins  gefunden,  und  dadurch  das  vermuthete  mio- 
cäne  Alter  constatiren  können. 

So  steht  denn  fest,  dass  ausser  den  weissen  Quarzen  und 
Quarziten,  welche  bis  zur  Grösse  eines  Hühnereis,  und  eirond 
oder  pyramidal  geschliffen,  im  Tertiärsande  gesammelt  liegen, 
und  nur  gröbere  Theile  des  reinen  Quarzsandes  selber  sn  sein 
scheinen,  auch  verstreute  fremdartige  scharfkantige 
Geschiebe  in  demselben  ähnlich  wie  im  Diluvium 
vorkommen,  eine  Erscheinung,  welche  Lyell  auch  noch  in 
der  weissen  Kreide,  Betbioh  im  vereinselten  Falle  in  dem 
pommerschen  Jurakalkstein  beobachtet  hat. 

Gewohnt,  bisher  alle  silurischen  Geschiebe  unseres  Dilu- 
viums aus  Scandinavien  abzuleiten,  dachte  ich  auch  für  die 
blauen  Gesteine  an  keinen  anderen  Ursprung,  so  lange  ich  sie 
für  Bestandtheile  des  Diluviums  hielt,  wenn  auch  die  fremd- 
artige Farbe  zu  Zweifeln  Anlass  gab.  Nachdem  aber  das 
Geschiebe  als  Eigenthum  der  Tertiärformation  erkannt  war, 
und  der  Eistransport  aus  Norden  für  diese  Stucke  nicht  mehr 
unabweislich  blieb,    konnte  die  Fremdartigkeit   derselben   auch 


44 


die   Herkunft    aus    anderen   Gegenden 
andeuten. 

So  gewann   das   Gestein    ein    no< 
bisher,   und    da   die  Bruchstucke   im 
zahlreich  sind,    wurden    sie    für    mich 
Jagd.    So  kam  ich  rasch  in  den  ßesit 
i  rer  Stucke,    von    denen   die    grössten 

I  Umrisse  an  Schwammgestalten  erinnc 

!  unter    der  Lupe,    theils    schon    vor 

i  Kanälen  durchzogenes  Schwnmmgewc 

Die  Vergleichung  vorhandener  A 
bungcn  Hess  mich  bald  unzweifelh2; 
von  F.  RoBMER  beschriebenen  Aulo 
schieben  von  Sadewitz  erkennen,  j 
liehen  Schwammgestaltcn,  welche  — 
Schwämme  —  ausschliesslich  der  Si 
Mehr  als  80  Individuen  von  5  —  1 
in  meinen  Händen  gewesen ,  von  dei 
Stellung  der  verschiedenen  Formen,  v 
Aulocopium  diadema  und  aurantium  a 
Sammlung  der  Königlichen  Bergaki 
Eine  genauere  Bestimmung  ist,  v 
darin  Hilfe  gewähren,  selbst  dem  Pali 
erschwert,  weil  nicht,  wie  bei  den  Sj 
kalkige  Schwamm  sammt  der  basalen 
stanz  vorhanden  ist,  sondern  nur  die 
gefunden  wird.  Bei  dem  grossen  Ii 
ist  es  auffallend,  dass  die  nach  Roem 
in  Tennessee  als  in  den  Sadewitze 
gesellschaftlich  auftretenden  Astylospo 
der  S)^lter  Tertiärbildung  noch  nicht 
sie  andererseits  zahlreich  verstreut,  al 
im  norddeutschen  Diluvium  liegen. 

Ungenügendes  I^laterial  und  ein  i 
zustand  erschweren  bis  jetzt  die  g 
Stimmung  der  Fetrefacten  und  lässt  si 
liehe  Niveau  dieses  seltenen  Gestein 
stimmen. 

Wenn    das    Sadewitzer    Gestein 
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estbländiBche  Ljckholm schiebt  suruckgefabrt  ist,  so  lassen  die 
vielen  Aulocopien,  durch  welche  die  Sylter  Geschiebe  ausge- 
zeichnet und  den  Sadewitzer  Gesteinen  nahe  verwandt  sind, 
wenigstens  eine  vorläufige  Einreibung  in  dieses  an  der  oberen 
Grenze  der  Untersilurbildung  liegende  Niveau  zu.  Bestärkt 
wird  diese  Yermutbung  durch  den  Gesammthabitns  einiger,  mit 
kleinen  Petrefacten  gefüllter,  durch  Verwitterung  farblos  ge- 
wordener Sylter  Stucke,  welche  man  für  Stucke  des  soge- 
nannten Backsteinkalkes  halten  konnte,  den  Roembr  für  gleicb- 
alterig  mit  Sadewitzer  Steinen  erklärt,  und  durch  die  an  Back- 
steinkalk erinnernden  glatten  parallelepipediscben  Absonde- 
rungen. 

Dieser  Backsteinkalk,  welcher  im  schleswigbolsteinischen 
Mitteldiluvium  ausserordentlich  verbreitet  ist,  im  frischen  Zu- 
stande einen  dunkel-olivengrunen  oder  zuweilen  schwarzblauen 
Kalkstein  darstellt,  welcher  in  Splittern  durchscheinig  ist,  lässt 
allein  von  allen  silurischen  Kalksteinen  nach  der  Auflosung 
des  Kalkes  ein  Kieselskelett  zurück,  ist  der  einzige,  welcher 
stellenweise  in  Hornsteiu,  Ghalcedon  und  Feuerstein  verwan- 
delte Petrefacten  umschliesst  und  in  wirklichen  Hornstein  über- 
geht, steht  also  auch  hierdurch  dem  Sylter  Gestein  näher^  und 
ist,  wie  die  Alterstufe  und  die  Art  der  Verkieselung  vermuthen 
lassen,  wahrscheinlich  das  Muttergestein  des  zweiten  stiellosen 
Hauptgeschlechtes  silurischer  Schwämme,  der  Astylospongien, 
dessen  wohlerhaltene  Individuen  zahlreich  lose  als  Feuerstein 
und  Hornstein  im  Diluvium  liegend,  dem  ganzen  Verbreitungs- 
bezirk des  Backsteinkalkes  angeboren,  welchen  ich  im  unteren 
Thell  des  dortigen  Diluviums  selbst  noch  bei  Mnarsbergen  in 
der  Nähe  von  Utrecht  getroffen  habe.  Dass  die  Localität,  wo 
der  Backsteinkalk  ansteht,  noch  nicht  bekannt  ist,  thut  wohl 
dem  Werthe  dieser  Vergleichung  keinen  Eintrag,  denn  durch 
seine  oft  sehr  schonen  Versteinerungen  ist  sein  Niveau  genau 
genug  bestimmt,  und  die  Aehnlichkeit  mit  dem  lavendelblauen 
Sjlter  Gestein  ist  doch  nicht  so  gross,  dass  sie  auf  einen 
gleichen  Fundort  hinwiese,  sie  genügt  mir  eben,  um  die  erste 
Parallele  mit  dem  Sadewitzer  Gestein  zu  stärken. 

Das  Resultat  dieser  Vergleichung  ist  nur,  dass  hier  For- 
men, Eigenthümlichkeiten  und  kieselige  Natur  des  Backstein- 
kalkcs  zusammen  mit  den  Aulocopien  des  gleichalter  igen  Sade- 
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witzer  Kalksteins   in   einem  Gestein   auftreten,    welches   aootl 
von  beiden  nnterscbiedeu  and  völlig  anbekaunter  üerkunflt  iaL 

Indem   die  genauere  paläontologische  Untersuchung  andt« 
ren  Kräften    vorbehalten   bleiben   muss,    wende   ich   mich    msm 
Anlass  des  Erhaltungszustandes  der  grossen  Aulocopien  wieder 
der  Oesteiusbescbaffenheit  zu,    welche  noch   neue  AufschlusM 
gewährt.    Bei  der  Untersuchung  zahlreicher  Individuen  zeigt  •• 
sich  nämlichy  dass  in  der  Versteinerung  die  verschiedensten  Aus* 
bildungen  der  Kieselsubstanz  mitwirken.    Die  Aulocopien  sind 
theils  in  krjstallisirten  weissen  Quarz,  theils  in  grauen  Horn- 
stein,   braunen  Jaspis,   schwarzen  Feuerstein,  bläulichen    oder 
honiggelben  Cbalcedon  mit  schneeweissen  Cacholongtraobeo  in 
den    Hohlräumßn,    oder    endlich   in    das    zuerst    beschriebeoe 
lavendelblaue  Gestein  verwandelt.     Da  früher  an  eine  Analjrs^ 
des  blauen  Gesteins  nicht  gedacht   war,   so   wurde  es  erst  v 
Folge  dieses  Zusammenhanges  nachher  allgemein  als  ein  reir 
Kieselgestein  erkannt.    Diese  Untersuchung  verrieth  denn  aa> 
dass  das  früher  blos  als   „poros^^    bezeichnete  Gestein  in  f 
That  durchweg  eine  feine  Schwammstructnr  hatte. 

Man  sieht  Schwammschichten,    welche   wie   Wachst? 
Perioden    durch    concentrische    dichte  Querlinien    unterb 
werden,    Schwammchichten     von    verschiedenen    Färb 
übereinander,    die    sich   gleichzeitig   durch   versebieder 
der  Maschen  auszeichnen,  man  sieht  Schwämme  der 
densten     knolligen    Oberflächenformen,    theilweise 
glatten   Knollenflächen   gleichsam    über    einander  f 
die  aus  einem  Leimgefäss  rinnende  Gallerte,    man 
Schwämme    von  traubiger  Gestalt   von   einer  Sc^ 
völlig  überwuchert,   aber  bei  dem  Schlage    sich 
Nicht  selten  gewahrt  man  zahlreiche  feine  oder  e 
Kieseluadeln,  in  einem  einzigen  Falle  fanJ  ich 
sechsstrahligen  Sternen  gehäuft  —  das  Stuck  \ 
der  Berliner  Sammlung  —  in  einem  anderen  F 
blätterige  Bänder  gekrosartig  durch  einander  / 
Stuck  ist  noch  in  meiner  Sammlung.    Ob  di' 
genügen,  um  rindenartig  fortwuchernde  Schv 
risiren,    um   also  Boembb's  Ausspruch,   df 
Erfahrungsatz  gelte,  dass  die  Spongieii  d' 
tenreibe  und  der  paläozoischen  Gesteine 
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sutz  zu  den  Spongien  der  jüngeren  Bildungen  und  der  Jetzt- 
zeil einer  Anhaftungsstelle  entbehren  und  deshalb  frei  im 
Meere  lebten,  zu  beschränken,  wage  ich  noch  nicht  zu  be* 
stimmen  und  muss  dies  dem  gewandten  Forscher  selbst  über- 
lassen. Weiter  unten  wird  sich  ergeben,  dass  die  Zahl 
der  freischwimmenden  Spongien  in  der  Silurzeit 
wahrscheinlich  noch  viel  grosser  gewesen,  und 
dass  sich  deren  Petrificate  legiouenweis  finden. 

^  

Da  sich  als  Versteinerungsmasse  der  Aulocopien  der  Feuer- 
stein und  Hornstein  gleichwerthig  mit  dem  C  halcedon  und  dem 
blauen  Schwammgestein  gezeigt  hatten  ^  sah  ich  mich  weiter 
veranlasst,  rohe  Stucke  dieser  Gesteine  von  gleicher  Beschaffen- 
heit, die  an  demselben  Strande  umherliegen,  zu  prüfen,  und 
fand  sie  rasch  in  einer  Anzahl,  wie  ich  kaum  erwartet,  und 
in  grösseren  Stucken  als  das  blaue  Gestein.  Beide  zeigen 
fast  ohne  Ausnahme,  wo  sie  nicht  zerbrochen  sind,  zerfet4Bte 
äussere  Gestalten,  welche  nur  sehr  wenigen  Gruppen  der 
Hörn-  und  Feuersteine  des  Kreidegebirges  eigen  sind,  von 
denen  sie  sich  aber  sonst  petrographisch  sehr  bestimmt  unter- 
scheiden lassen. 

Das  Schimmernde  im  Bruch,  welches  für  den  Kreidefeuer- 
stein selbst  noch  in  sehr  schlechten  Varietäten  charakteristisch 
ist,  hat  hier  einem  matten  Wachsglanze  Raum  gemacht;  an  die 
Stelle  der  Sprödigkeit  des  Kreidefeuersteins  ist  hier  eine  ge- 
wisse Zähigkeit  und  Widerständigkeit  getreten,  welche  bei  dem 
Formatisiren  der  Stucke  so  sehr  hervortritt,  dass  man  über 
die  abweichende  jaspisähnliche  Natur  nicht  in  Zweifel  bleiben 
kann.  Ein  Hauptkennzeichen  ist  aber  die  von  aussen  nach  innen 
gehende  braune  Verwitterung  oder  Oxydation  an  Stelle  der 
weissen  Schwimmkieselrinde,  welche  sich  auf  verwitternden 
Kreidefeuersteinen  bildet. 

Ich  kenne  zwar  grosse  Landflächen ,  welche  mit  Bruch- 
stucken von  Kreidefeuerstein  in  brauner  Farbe  dicht  übersäet 
sind,  aber  diese  Farbe  rührt  von  dem  Humus  der  Haidevege- 
tation  her  und  zieht  sich  langsam  ohne  scharfe  Ränder  von 
aussen  nach  innen,  ohne  die  Durchscheinigkeit  zu  beeinträch- 
tigen. Bei  diesen  silurischen  Feuersteinen  aber  gehen  braune 
undurchsichtige  Wolken,  nicht  von  aussen  eindringend,  son- 
dern im  Steine  erzeugt  mit  verschiedenen  scharfen  Grenzlinien 
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in  parallelem  und  sich  schneidendem  Verlauf,  wie  bei  den 
Kageljaspis  oach  innen.  Der  BisengehaU,  welcher  sich  da^ 
durch  verräth,  ist  vorher  dem  Feuerstein  nicht  ansuseheo,  aber 
nicht  selten  ist  auf  einer  noch  nicht  ganz  verwitterten  Bruch- 
fläche  ein  Hauch  der  lavendelblauen  Farbe  als  Beginn  dar 
Oxydation  sichtbar. 

In  dem  Gletschermergel  des  Mitteldiluviums  findet  sieh 
unter  tausend  Feuersteinen  mannigfaltigster  Art,  welche  statt 
auf  eine  oder  die  andere  Schicht  der  Kreideformation  sornek* 
zufuhren  sind,  hie  und  da  ein  brauner,  höchst  undurch- 
sichtiger Feuerstein,  welcher  aussen  herum,  besonders  in 
den  Vertiefungen  mit  einer  licht  grasgrün  en  Rinde  uberzogaa 
ist.  Diese  Rinde  ist  auf  dem  braunen  Grunde  so  leuchtend, 
dass  ich  vor  vielen  Jahren  bei  dem  zuerst  am  Strande  gefun- 
denen Stucken  ohne  Weiteres  annahm,  dieselben  seien  von 
feinen  Meeresalgen  umhüllt  gewesen  und  diese  darauf  festge- 
trocknet. Erst  als  es  mir  auffallend  wurde,  dass  die  Erschei- 
nung sich  mir  an  diesen  lederbraunen  Stücken,  nie  an  anderen 
Feuersteinen  zeigte,  prüfte  ich  jedes  Fundstück  aufmerksar 
ohne  jedoch  über  die  Herkunft  derselben  zu  irgend  einer 
stimmten  Ansicht  kommen  zu  können. 

Nachdem  ich  jetzt  das  silurische  Alter  und  die  Chan 
der  Feuersteine  von  Sylt  kennen  gelernt  habe,   bin   ich 
noch  in  Zweifel,  dass  auch  diese  braunen,  grünbesc 
n  en  Feuersteine  der  Silurformation  angehören,  denn  bj 
die  jaspisähnliche  Zähigkeit  und  die  mit  braunen  Färb« 
einwärts   rückende   Oxydation,   wie   auch  die  zerfetzt 
mit  jenen.    Indessen  ist  dieser  Punkt  der  näheren  Unt 
und  der  Aufspürung  von  Fetrefacten  im  Gestein  en 

Die  Erscheinung  der  mit  verschiedenen  braun 
Zonen  einwärts  schreitenden  Verwitterung  ist  noch 
bei    den    silurischen  Hornsteinen    der   Sylter    G^ 
Diese  Hornsteine  sind  von  verschiedenem,  name 
ligebenem  und  körnigem,    aber  nicht  splitterige 
zum  Theil  so  gleichmässig  dicht,   dass  sie  jei 
steinen  aus  der  Kreide formation  gleichen,  aus 
fertiger    der    alten    Steinwaffeu    ihre    scharf  f 
Keile  machten. 

Während  aber  Kreidehornsteine  von  der 
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grauen  Farbe  äusserlieh  gar  nicht  verwittern,  höchstens  etwas 
iichtcr  werden  oder  den  ganz  oberflächlichen  Ausschlag  von 
Mangandendriten  liefern,  zeigt  sich  bei  diesen  silarischen  Horn- 
steinen  dieselbe  lederbraune  nach  innen  schreitende  Oxydation 
eines  versteckten  Eisengehaltes,  wie  bei  .dem  zugehörigen  Feuer- 
steine. An  einem  einzigen  Exemplar  von  schönster  Dichtig- 
keit bestand  die  braune  Rinde  aus  einer  gleichfarbigen  und 
gleichbreiten  Zone  von  3  Mm.  Dicke  (ein  Handstuck  davon 
ist  in  Berlin),  bei  anderen  Stücken  sind  vielfach  dunkel  ge- 
ränderte Wolken  halb  parallel,  wie  im  Kugeljaspis,  mehr  noch 
sich  kreuzend  und  verschlingend,  von  aussen  nach  innen  theil- 
weise   bis  in  die  Mitte  vorgedrungen. 

Dabei  zeigt  die  perlgraue  Farbe  im  Innern  zum  Theil 
verwaschene  Flammen  des  bekannten  Lavendelblau,  und  ebenso 
erscheint  ein  lavendelblauer  Anflug  zuweilen  auf  der  schon 
braun  verwitterten  Aussenfläche.  Zuweilen  kämpfen  auch  in 
der  Verwitterungszone  braune  und  blaue  Wolken  miteinander. 
Unter  der  Lupe  erscheint  theils  im  Innern,  theils  auf  der 
Aussenfläche  das  Schwammgewebe  sichtbar,  und  in  den  brau- 
nen Wolken  liegen  braune  Körnchen ,  die  deutlich  ver- 
wittert sind  und  ihre  Farbe  verbreitet  haben,  in  den  blauen 
Wolken  schwarze  Körnchen ,  die  unverwittert  erscheinen,  und 
von  denen  die  blaue  Färbung  ausgeht.  Die  Körnchen  haben 
ganz  den  Habitus  von  Titaneisen,  und  die  nähere  Prüfung  aller 
früher  beschriebenen  Objecte  zeigt  überall,  wo  die  blaue  Fär- 
bung dunkler  wird,  dieselben  Körnchen,  welche  wie  zerbrochene 
Titaneisenkörner  aussehen,  selbst  tief  im  Innern  der  Schwämme. 
Die  färbenden  Körner  scheinen  in  der  That  zerbrochene  Stücke, 
also  nicht  im  Innern  der  Substanz  ausgebildet,  sondern  in  den 
lebenden  Schwamm  eingedrungen  zu  sein. 

War  der  Aufenthalt  der  Spongien  ein  sandiger  Meeres- 
boden, so  könnte  eine  solche  Einmischung  nicht  auffallend 
sein.  Die  kieseligcn  Sandkörner  sind  in  der  allgemeinen 
Verkieselung  verschwunden ,  und  nur  das  feinkörnige  Titan- 
eisen ist  sichtbar  geblieben.  In  ähnlicher  Weise  dringt  das 
Titaneisen  des  jetzigen  Meeresbodens  in  die  Gliederthiere 
oder  wenigstens  in  die  Fugen  ihrer  Panzer  hinein.  Wenn  man 
ans  den  Garneelen  der  Nordsee  eine  Suppe  bereitet,  so  ist 
der  Bodensatz  der  Suppe  feiner  Quarzsand  mit  reichlich  Titan- 
eisen gemengt.  —  Werden  diese  Körner  wirklich  als  Titan- 
z«its.d.  D.gMi.Gts.  XXYLi.  4 
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eisen  erkannt,  dann  ist  nicht  unmöglich,  dass  der  ganze 
Tertiärsand  ein  blos  umgearbeiteter  silurischer  Sandstein  ist, 
dem  die  kieseligen  Schwammgesteiue  von  Anfang  an  auge- 
hört haben. 

Ausser  den  bisherigen  Aufklärungen  über  eine  Anzahl 
von  zweifelhaften  Geschieben  sollte  aber  das  lavendelblaue 
Gestein  noch  weitere  Aufschlüsse  über  Räthselfragen  dieser 
Art  gewähren. 

Es  fand  sich  nämlich  unter  den  Sylter  Gesteinen  ausser 
den  scharfkantigen  Bruchstücken  und  den  Aulocopien  eine 
ganze  Zahl  gerundeter  Stücke,  welche  bei  einem  grossem 
Längendurchmesser  von  etwa  1 — 2  Zoll  eine  plattgedrückte 
Mandelgestalt  mit  glatter  Oberfläche  haben.  Aeusserlich  auf 
der  glatten  Oberfläche  zeigen  sie  das  deutlichste  Schwammge- 
webe, in  welches  noch  allerlei  kleine  Partikelchen  anderer 
Petrefactcn,  namentlich  von  Bryozoen  eingedrückt  sind,  inner- 
lich sind  sie  theils  Chalcedon ,  theils  jaspisartiger  Feuerstein 
mit  halbcoucentrischen  braunen  Wolkenstreifen,  in  denen  das 
Schwammgewebe  völlig  verflossen  ist.  Theilweise  haben  sie 
kleine  Protuberanzeu  von  Schwammbildung,  durch  welche 
aufs  Unzweifelhafteste  dargethan  wird,  dass  die  glatte  Form 
eines  scheinbar  gerollten  Flusskiesels  durchaus  nicht 
Product  mechanischer  Bewegung  ist,  sondern  eine 
ursprüngliche  und  originale  Schwammgestalt,  was 
ebenfalls  durch  allerlei  kleine  Unregelmässigkeiten  der  Form 
und  einspringende  Theile  von  gleich  glatter  Oberfläche  dar- 
gethan wird.  Spuren  mechanischer  Abreibung  sind  absolut 
nicht  vorhanden. 

Es  würde  hier  also  abermals  eine  Form  von  silu- 
rischen Schwämmen  vorliegen,  welche  nicht  fest- 
gewachsen und  ungestielt  gewesen,  die  aber  nicht, 
wie  die  Aulocopien  eine  Basis  und  eine  nach  oben  gewendete 
Oberfläche  der  Weiterbildung  zeigen,  sondern  ringsum  in  glei- 
cher Weise  fortwachsend,  auf  einen  Mittelpunkt  bezogen  werden 
müssen. 

Diese  Gestalten  brachten  mir  ähnliche  Steine  in  Erinne- 
rung, welche,  freilich  ohne  die  lavendelblaue  Rinde,  aber  mit 
ganz  gleichem  inneren  Ansehn  und  sehr  ähnlicher  Oberflächen- 
beschaifenheit,  seit  meinen  Kinderjahren  mir  ein  Räthsel  ge- 
wesen waren,  und    über   welche    ich    weder   in   Büchern    noch 
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maodlichen  Unterbal taugen  die  geringste  andere  Auskunft  er- 
halten konnte,  uJs  dass  man  sie  Rollkiesel  nannte,  was 
sie  nach  dem  Eindruck,  den  sie  mir  machten,  nicht  sein 
kun  nten. 

Es  sind  dies  kleine,  bei  einer  runzeligen  Oberfläche  doch 
höchst  glatt  anzufühlende,  schwarze  gerundete  mandelförmige 
Steine  von  der  Grösse  eines  Aprikosenkernes,  welche  von 
Mineralogen  schlichtweg  Feuersteingeröll  genannt  werden.  Um 
keinen  Leser  über  das  Gemeinte  in  Zweifel  zu  lassen,  so 
sei  es  gleich  hier  gesagt,  es  sind  dieselbigen  runden  Kiesel, 
welche,  durch  Quarz  verkittet,  den  echten  englischen  Pudding- 
stein bilden,  und  die  daher  jeder  Mineraloge  kennt.  — 

Ehe  ich  den  Puddingstein  kennen  lernte,  hatte  ich  mit 
losen  Kieseln  derselben  Art  Jahre  lang  als  Kind  gespielt. 
Die  Glätte  und  Härte  derselben,  vereinigt  mit  einer  grossen 
Zähigkeit  und  Schwerzersprengbarkeit  macht  sie  eben  zum 
Spielzeug  geeignet.  Sie  wurden  gefunden  auf  den  öffentlichen 
Spaziergängen  in  Kiel,  namentlich  am  Wall,  und  wurden  dort 
allgemein  Wall  st  eine  genant,  welchen  Trivialnamen  ich  vor- 
läufig eonserviren  möchte,  da  ich  glaube,  diesen  Steinen  eine 
grössere  Bedeutsamkeit  geben  zu  können.  In  einem  Lande, 
wie  Schleswig-Holstein,  welches  von  allen  Sorten  Feuerstein 
in  seinen  Diluvialschichten  erfüllt  ist,  und  an  jedem  Strande  die 
bunteste  Sammlung  derselben  zeigt,  musste  es  mir  schon  als 
Kind  auffallen,  dass  ich  die  merkwürdigen  Wallsteine  nirgends 
zwischen  den  anderen  Feuersteinen,  und  eben  nur  auf  den 
Fusspfaden  fand.  Bei  den  in  die  Augen  fallenden  Cohäsions- 
eigenschaften  des  Feuersteins  widerstrebte  es  mir,  auch  diese 
runden  vSteine  Feuersteine  zu  nennen,  da  sie,  auf  das  Pflaster 
geworfen,  nicht  wie  Feuerstein  zersplitterten,  sondern  elastisch 
hoch  aufsprangen  und  höchstens  einmal  in  der  Mitte  zerbrachen, 
wobei  dann  concentrische  braune  Wolkenringe  hervortraten, 
welche  im  gewöhnlichen  Feuerstein  unbekannt  sind. 

Erst  in  späteren  Jahren  habe  ich  über  den  Ursprung  der 
Wallsteine  erfahren,  dass  sie  als  Ballast  aus  englischen  Häfen 
gekommen  waren,  und  wegen  ihrer  Unzerbrechlichkeit  für  die 
Fusssteige  gewählt  wurden.  (Wer  würde  wohl  ächten  Feuer- 
stein zum  Fusssteig  wählen?)  Seit  Ballastschiffe  nicht  mehr 
aus   England  kommen,    kennt  man  die  Wallsteine   hier  nicht 
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mehr,  und  aber  die  speciellere    Heimath   habe    ich    nie    etwas 
erfahren. 

Als  ich  später  in  mineralogischen  Vorlesangen  den  Pudding- 
stein  kennen  lernte,  hoffte  ich  über  die  alten  bekannten  Steine^ 
die  ihn  zusammensetzen,  Auskunft  zu  erhalten,  aber  vergebens. 
In  den  mineralogischen  Handbachern  werden  die  Componenten 
des  Puddingsteins  ohne  Ausnahme  als  Feuersteine  in  Oe- 
schieben,  abgerundete  Geschiebe,  abgerundete  Stucke,  Ge- 
rolle, fragments  roulös  nnd  ähnlich  bezeichnet,  ohne  zo  be- 
denken, dass  es  gar  keinen  durch  Wasser  abgeran- 
deten  Feuerstein  giebt  und  geben  kann,  dass  also 
noch  weniger  Hunderttausende  und  Millionen  solcher  Steine' 
von  gleicher  Grosse  sich  finden  konnten. 

Das  Feuersteingeschiebe  kommt  im  norddeutschen  Dila- 
vium  in  fast  allen  Schichten  vor.  Im  mitteldiluvialen  Gletscher* 
mergel  fanden  sich  fast  nar  unzerbrochene  Feuersteine  mit 
ihren  ursprunglichen,  wunderlich  gestalteten,  weichen  Knollen- 
formen und  unverletzter  Originaloberfläche;  im  mitteldiluvialeo 
Korallensande  finden  sich  kleine,  scharfkantige  durchsichtige 
Splitter,  und  daneben  nur  durch  Stossen  gerundete  Blocke, 
welche  auf  der  Oberfläche  fast  ganz  in  Splitterhaufwerk  ser- 
trumraert,  und  ausserdem  in  2  —  4  Theile  zerbrochen  sind;  im 
mitteldiluvialen  oberen  Blocklehm  trifft  man  nur  hie  und  da 
zerbrochene,  aber  nie  zerstossene  Feuersteine  jeder  Grosse,  und 
im  jüngeren  Diluvialsande  finden  sich  fast  nur  scharfkantige 
zerstossene  Bruchstucke  von  den  verschiedenen  Grössendimen* 
sionen  der  Kartoffel. 

Aber  unter  allen  diesen  sieht^  man  nicht  ein  einziges, 
durch  Rollen  rund  und  glatt  geschliffenes  Feuersteinstuckchen, 
und  in  der  Meeresbrandung,  wo  alle  harten  Gesteine  unserer 
Küste  sich  eirund  schleifen,  bleibt  der  Feuerstein  kantig,  da 
er  immer  von  Neuem  zerbricht. 

Zunächst  ist  also  das  Material  des  Puddingsteins,  der 
lose  vorkommend  sogenannte  Wallstein,  kein  Feuerstein,  son- 
dern ein  zäher  Jaspis,  und  bis  heute  hatte  ich  mir  auch  die 
glatt  gerollte  Beschaffenheit  dieser  Kiesel  aus  ihrer  zähen 
Jaspisnatur  erklärt.  Hatten  doch  auch  manche  Mineralogen 
bereits  angedeotet,  dass  sowohl  die  Bruchfläche,  als  auch  die 
concentrische  Streifung  brauner  Farben  das  Material  des 
Puddingsteins  vielleicht  dem  Kugeljaspis  annähern. 
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Jetzt  aber,  nachdem  ich  Mandeln  von  ganz  gleichem  Habi- 
tus, innen  aus  gleichem  Jaspis  bestehend ,  aussen  aber  mit 
weicher  Rinde  von  Schwammstructar,  kennen  gelernt  hatte, 
jetzt  erschienen  mir  jene  alten  Bekannten  anter  einem  ganz 
neuen  Gesichtspunkt. 

Wenn  blos  gerollte  Jaspise  vorlägen,  wie  wäre  es  mög- 
lich, dass  die  abrollende  Thätigkeit  bewegter  Gewässer  eine 
so  regelmässige  Mandelform  hervorbringen  konnte,  da  in 
der  Substanz  keinerlei  Schichtung  wahrnehmbar,  also  von 
flachliegendem  Schotter  eines  geschichteten  Gesteins  nicht  die 
Rede  ist?  Wie  wäre  es  dem  Gewässer  möglich,  eine  so  stets 
gleich  bleibende  Grosse  za  erzielen,  wohl  einzelne  kleinere 
Individuen  zuzulassen,  aber  kein  einziges  grosses  za  zeigen? 
Wie  wäre  es  möglich,  dass  die  Substanz  nur  gerundet,  nie- 
mals in  Bruchstücken  erschiene?  Was  endlich  bewirkt  die 
concentrische  Farbenzeichnung,  wenn  die  Substanz  nicht  ur- 
sprunglich concentrisch  angelegt  war? 

In  der  That  sind  auch  alle  diese  Stacke  nicht  geroll- 
ter Jaspis,  sondern  sind  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  er- 
halten. Das  hat  schon  Brbithadpt  mit  sicherem  Blick  erkannt, 
denn  er  rechnet  das  Material  des  Puddingsteins  zum  Kugel- 
jaspis  und  sagt  von  ihm:  „es  dürfte  ein  Concretionsgebilde 
sein,  in,  mit  Thon  und  Bohuerz  ausgefüllten  Hohlen.^^  —  Es 
handelte  sich  daher  in  der  That  nur  noch  um  die  Frage, 
ob  Concretion  oder  organische  Gestalt?  Ich  prüfte  nun  die 
vorhandenen  Stücke,  and  habe  sowohl  in  der  Oberfläche 
der  Wallsteine  als  auch  in  der  ganz  gleichartigen  der 
Kugeln  des  Puddingsteins  noch  Spuren  der  Schwammstructur 
gefunden,  ebenso  auch  in  dem  echten  ägyptischen  Kugeljas- 
pis, dem  sogar  Bryozoen  und  dergleichen  kleine  Petrefacten- 
Bruchstücke  eingedrückt  sind,  and  der  keineswegs  immer 
Kugeln  bildet,  sondern  nur  in  grosserem  Format  alle  Kugel-, 
Ei-  and  Mandelgestalten  der  Wallsteine  und  deren  kleine  De- 
formitäten mit  einspringenden  Theilen  wiederholt. 

Es  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  auch  die  stets  vorhan- 
dene, eben  so  glatte  als  runzelige  Oberfläche,  welche  oben  er- 
wähnt worden,  einer  näheren  Betrachtung  unterzogen,  und 
während  ich  dieselbe  früher  für  das  Resultat  des  Rollens  der 
Jaspise  und  der  zahllosen  erhaltenen  Stosse  ansah,  muss  ich 
ihr  jetzt  eine  andere  Ursache  zaerkennen.    Ich  will  versuchen, 
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die  AnBicht  vom    Rolleb    ond    Stossen  nachstehend   grundlich 
zu  beseitigen: 

Die  Yollkommenheit  des  muscheligen  Bruches,  welche 
Feuerstein  und  Jaspis  gemein  haben,  bewirkt  bei  jedem  hef- 
tigen Schlag  und  Stoss,  welcher  einen  einzelnen  Punkt  der 
Oberfläche  trifft,  unter  demselben  die  Lostrennung  eines  regel- 


mässigen Kegels,  welcher  an  der  Schlagstelle  bei  a  auf  der 
Oberfläche  nur  als  ein  lichter  Kreis  erscheint,  aber  wenn  der 
Stein  nachher  zertrümmert  wird,  auf  der  Basis  sitzen  bleibt, 
und  sich  aus  der  flachen  zersplitterten  Umgebung  herausschält. 

Ich  habe  naturlich  und  künstlich  gebildete  Feuerstein kegel 
dieser  Art  von  grosser  Schönheit  in  der  Kennzeichensammlung 
der  Bergakademie  niedergelegt,  und  auch  an  dort  vorhandenem 
Kugeljaspis  sehr  vollkommene  Beispiele  aufgewiesen.  Ist  die 
Jaspisoberfläche  von  vielen  Stössen  getroffen,  so  entstehen 
viele  kleinere  und  grössere  Kreise  als  Kegelscheitel  auf  der 
Oberfläche  und  die  krummen  ZwischenspUtter  fallen  heraus. 
Auf  rohe  Weise  so  gerundet  erscheint  ein  Theil  der  Fener- 
steinbruchstucke  im  Korallensand,  und  so  entstanden  schien 
mir  anfangs  auch  die  Runzelfläche  der  Wallsteine,  in  der  man 
deutlich,  wenn  nicht  Kreise,  so  doch  labyrinthisch  durchein- 
anderlaufende Halbkreise  gewahrt.  Jetzt  aber  bei  den 
Chalcedon-  und  Jaspismandeln  von  Sylt,  welche  unversehrte 
Protuberanzen  besitzen  und  offenbar  nie  einen  Stoss  erhalten 
haben,  zeigte  sich  die  Oberfläche  mit  denselben  labyrinthischen 
Halbkreisen  bedeckt,  an  denen  kfumme  Splitterchen  ausgefallen 
scheinen,  und  überdies  bemerkt  man  dieselbe  Erscheinung  eben- 
falls auf  der  mürben  porösen  Oberfläche  der  blauen  Sylter 
Mandeln,  die  eines  muscheligen  Bruches  ganz  unfähig  ist,  und 
in  den  einspringenden  Vertiefungen  der  Deformitäten  dieser 
Mandeln,  wohin  bei  der  Geröllbewegung  gar  kein  Stoss  ge- 
langen kann. 

Ebenso  wie  an  diesen  nachweislich  ungcroUten  Mandeln 
verhält  sich  die  Erscheinung   bei  den   aas  England  stammen- 
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den  Wallsteinen  und  den  eigentlichen  Aegjptenkieseln ,  deren 
einspringende  Deformitäten  die  volJig  gleiche,  ranzelige  Ober- 
fläche haben,  während  nur  an  sofalligen  Vorsprängen  dieselbe 
durch  das  nachherige  Rollen  glatt  abgeschliffen  ist.  An  diesen 
glatten  Vorsprüngen  aber  kann  man  dnrch  Stosse  and  selbst 
durch  Hammerschläge  weder  die  erwähnten  Halbkreise  noch 
die  runzelige  Oberfläche  wieder  erzeugen  —  ein  zuverlässiger 
Beweis,  dass  dieser  nie  fehlende  Charakter  nicht  durch  mecha- 
nische Abreibung  entstanden  ist,  sondern  mit  der  ursprung- 
lichen Entstehungsursache  zusammenhängt  und  entweder  das 
Netzwerk  des  Schwamms  selbst  bezeichnet  oder  doch  die  Folge 
einer  eigenthumlichen  Verkieselung  zwischen  den  Maschen 
desselben  ist. 

Mir  unterliegt  es  darnach  keinen  Zweifel  mehr,  dass  gleich 
den  lavendelblauen  Mandeln  von  Sylt,  auch  die  schwarzbraunen 
englischen  Wallsteine,  die  Bestandtheile  des  Puddingsteines, 
und  die  Aegyptenkiesel  sämmtlich  verkieselte  Schwämme  in 
ihrer  ursprünglichen  Gestalt  sind,  und  wenn  ich  sie  alle  für 
silurische  Schwämme  halte,  so  habe  ich  dafür  zunächst  nur 
den  innigen  Zusammenhang  aller  vorgeführten  Thatsachen  und 
die  stiellose  Gestalt  als  Stütze,  hoffe  aber  noch  eingedrückte 
Petrefacten  zu  finden,  die  jeden  Zweifel  beseitigen.  Um  das 
Ursprungsalter  etwas  genauer  erforschen  zu  können,  sah  ich 
mir  zunächst  die  Nachrichten  über  den  Puddingstein  an,  der 
ja  von  jeher  am  meisten  Aufmerksamkeit  erfahren,  aber  leider 
vergebens. 

Die  beiden  ausführlichsten  neueren  Petrographen  Zibkel 
und  Senpft  verlegen  zwar  beide  den  Puddingstein  selbst  sehr 
positiv  in  die  silurische  Formation,  der  erstere  nach  Hertford- 
shire,  der  letztere  nach  Uerefordshire  —  und  nicht  ohne  eine 
freudige  Ueberraschung  las  ich  diese  Angaben,  indem  ich  da- 
durch für  die  Herkunft  der  kleinen  mandelkornigen  Schwämme 
sogar  auf  ein  vorsilurisches  Zeitalter  verwiesen  wurde;  allein 
beide  Angaben  erwiesen  sich  als  irrthnmlich.  In  Hertfordshire, 
gleich  nördlich  von  London ,  ist  nur  Bocän  und  Kreide  vor- 
handen, und  das  fast  vollständig  devonische  Herefordshire  ist 
eine  Verwechselung,  welche  auch  in  vielen  mineralogischen 
Handbüchern  steht,  während  die  sorgfältigsten  Topographen 
unter   den    Mineralogen  Hertfortshire   schreiben,    es    auch  be- 
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kannt  ist,  dass    das  altere  Pflaster   in    den   Strassen  Londons 
eine  Anzahl  Puddingsteine  enthielt. 

Von  einem  silurischen  Alter  des  Puddingsteins  seiher  kann 
deshalb  keine  Rede  sein,  wie  ja  auch  Murohison  desselben 
nirgend  erwähnt.  Ltell  nennt  gelegentlich  the  pnddingstone 
of  Hertfordshire  a  lower  eocene  deposit,  und  bei  dieser  Be- 
stimmung kann  man  sich  beruhigen.  Selbstverständlich  that 
das  Alter  des  Conglomerats  dem  möglicherweise  silurischeo 
Alter  seiner  Bestandtheile  keinen  Eintrag.  Wunscbenswerth 
bleibt  nur  noch,  die  Localitat  der  lose  liegenden  Wallsteine 
in  England  zu  ergrunden,  wozu  vielleicht  das  Vorstehende. 
Anlass  giebt,  und  dann  in  den  Winkeln,  Löchern  and 
Biegungen  deformer  Stucke  nach  genau  bestimmbaren  Petre- 
facten  zu  suchen. 

So  weit  war  meine  Kenntniss  des  in  Rede  stehenden 
Gegenstandes  gelaugt,  als  ich  im  Auftrage  des  Herrn  Handels- 
ministers mit  den  Herren  Beyrich,  Hauchecornb,  Orte  and 
Berendt  gemeinschaftlich  zu  einer  Vergleichung  des  hollän- 
dischen Diluviums  mit  dem  norddeutsch-scandinavischen  ge- 
sandt wurde. 

Gleich  in  der  ersten  Sandgrube,  nordlich  von  Arnheinif 
fand  ich,  durch  den  lavendelblauen  Anflug  eines  Steines  auf- 
merksam gemacht,  einen  Hornstein,  welcher  demjenigen  von 
Sylt  so  sehr,  bis  zum  Verwechseln  ähnlich  war,  dass  die 
Stucke  von  beiden  Orten,  welche  ich  in  der  Bergakademie 
niedergelegt  habe,  und  von  denen  das  holländische  Stack 
Datum  und  Fundort  von  Betrich's  Hand  trägt,  von  einem 
Blocke  geschlagen  zu  sein  scheinen.  Weiter  nordwärts  in  dem 
von  Starino  auf  der  Karte  ausgezeichneten  scandinavischen 
Diluvium  war  mir  allerdings  der  Mangel  an  deutlichen  Kreide- 
feuersteinen und  das  Vorhandensein  .von  Feuersteinen  mit 
silurischem  Habitus  auffallend,  doch  konnte  ich  das  Alter  der 
letzteren  oder  einen  Zusammenhang  mit  anderen  Gesteinen 
bestimmten  Alters  daselbst  nicht  nachweisen. 

In  Amsterdam  glaubte  ich  die  Spur  zu  finden,  da  ich  die 
grossen  Schlangen  in  ihrem  Behälter  auf  mandelförmigen  Wall- 
steinen gebettet  sah  —  nebenbei  ein  weiterer  Beweis,  dass 
dabei  von  eigentlichem  Feuerstein  gar  nicht  die  Rede  sein 
kann,  weil  man  die  kostbaren  Schlangen  gewiss  nicht  der 
Verwundung    durch    die    so     leicht   zerbrechenden     und    dann 
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schneidenden  Feuersteine  aussetzen  würde.  Die  Nachfrage 
belehrte  mich,  dass  auch  hier  die  Wallsteine  als  Ballast  von 
England,  man  wussto  nicht  aus  welchem  Hafen,  gekommen. 

Endlich  am  Ufer  der  Maas  bei  Beugen  nordlich  Venloo 
aus  der  steinleeren  Campine  in  das  steinige  Maasdiluvium 
kommend,  fand  ich  in  demselben  nicht  blos  zahlreiche  Feuer- 
stein bruchstiicke  der  Jaspis-  und  hornsteinartigen  Beschaffen- 
heit und  von  zerfetztem  Umrisse,  sondern  auch  Wallsteine  in 
ungezählter  Menge,  in  allen  Charakteren  des  Inneren  und 
Aeusseren  den  oben  beschriebenen  gleich,  nur  darin  ab- 
weichend,' dass  hier  statt  der  Mandelform  mehr  eine  drehrund 
verlängerte  Eiform  hervortrat  —  ein  weiterer  Beweis,  dass 
nicht  Wasserbewegung,  sondern  organische  Selbstbestimmung 
die  Ursache  der  eigenthümlichen  Gestalten  sei.  Die  rugose 
Oberfläche  fand  ich  bei  diesen  holländischen  Individuen  zum 
Theil  noch  vollkommener  ausgebildet,  als  bei  den  englischen, 
und  nicht  wenige  zeigten  auf  derselben  noch  Ueberbleibsel 
einer  abgeschauerten  lavendelblauen  Rinde. 

Von  da  an  habe  ich  in  dem  durch  Starinq  begrenzten 
Maasdiluvium,  in  dem  Rheindiluvium  und  in  dem  gemengten 
Diluvium  gleicherweise  überall  dieselbigen  Wallsteine  massen- 
haft gefunden.  Namentlich  auf  den  haidebewachsenen  Höhen 
des  Diluviallandes  im  Nordwesten  von  Arnheim,  welches  so 
beträchtlich  ansteigt,  sieht  man  die  kleinen  verkieseltcn 
Schwämme  in  iMilliarden  aufgehäuft,  vermischt  mit  dem  sonsti- 
gen Rheingeschiebe. 

Wenn  es  für  die  Bewohner  des  unteren  Rheinthaies  noch 
eines  Beweises  bedürfte,  dass  hier  nicht  von  Rollkieseln,  son- 
dern von  ursprünglichen  Gestalten  die  Rede  ist,  so  liefert 
gerade  der  Rheinkies  denselben  am  handgreiflichsten.  Alle 
Gesteine,  die  er  enthält,  Quarzite,  Kieselschiefer,  Porphyre 
und  ganz  besonders  die  sehr  zahlreichen  aus  Gängen  und 
Trümmern  des  Schiefergebirges  stammenden  zertrümmerten 
Quarze  sind  durch  das  Wasser  an  den  Kanten  abgeschliffen 
und  leicht  zugerundet,  in  der  Hauptsache  aber  kantig  geblieben, 
nur  diese  Jaspise  mit  der  runzeligen  Schwammgravirung  auf 
der  Oberfläche  sind  ohne  Ausnahme  völlig  drehrnnd,  mehr 
oder  weniger  verlängert,  und  eigentlich  abgeschliffen  nur  an 
denjenigen  Stellen,  wo  sie  ersichtlich  einen  ungehörigen  Vor- 
sprung  gehabt    haben.     In    diesen    Wallsteinen    offenbart   sich 
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ein  weaentlicher  Bestandtheil  der  Zusaromenseizang  dea  weit- 
gedehnten  Rheindiloviams,  dessen  Herkunft  man  nicht  kennt, 
und  dessen  organischer  Ursprung  wohl  kaum  noch  bestritten 
werden  kann. 

Bei  der  Häufigkeit  dieser  Steine  im  Rhointhal  wird  es 
über  kurz  oder  lang  gelingen  müssen,  aus  anderweitigen  Petre- 
facteo,  die  dem  Schwamm  an  zufallig  locherigen  Stellen  ein- 
gedruckt sind,  das  geologische  Alter  nachzuweisen. 

Sollte  dies,  wie  ich  nicht  zweifle,  sich  als  siluriseh  heraas- 
stellen,  dann  erhalten  wir  aus  dem  Diluvium  dieser  Gegend 
den  Hinweis  auf  eine  sicherlich  im  Süden  verschwundene  oder 
jetzt  verdeckte  silurische  Ablagerung,  wahrscheinlich  dieselbe, 
deren  sudliche  Belegenheit  «schon  aus  dem  Vorkommen  im 
Miocänsande  der  Insel  Sylt  vermuthet  werden  konnte,  wahrend 
die  Ansammlung  ähnlicher  Gebilde  in  dem  älteren  Eocän  Sud- 
englands vermuthlich  auf  eine  geographisch  getrennte,  sonst 
gleichalterige  und  gleichartige  Ablagerung  hinweist. 
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3.   Heber  das  Auftreten  umA  die  Verbrritmg  des  Eisen- 
steins in  den  Jura -Ablagerungen  Deutsehlands. 

Von  Herrn  J.  Hanibl  in  Berlin. 

Bei  dem  Beginn  der  Bearbeitung  vorliegenden  Themas 
dachte  ich  nicht  im  entferntesten  daran ,  dass  die  Arbeit  so 
voluminös  werden  wiirde,  wie  sie  augenblicklich  vorliegt,  und 
habe  ich  in  Folge  dessen  bei  der  ersten  Behandlung  eine  Re- 
duction  vorgenommen,  wage  jedoch  nicht,  dieselbe  weiter  fortzu- 
führen, da  ich  befürchte,  dass  diese  doch  schon  in  Folge  des 
vorliegenden  Themas  zum  Schematismus  neigende  Abhandlung 
zu  abgerissen  und  skelettartig  wird. 

Von  meinem  anfanglichen  Plane,  die  jurassischen  Ablage- 
rungen von  Deutsch-Lothringen  (Metz-Diedenhofen)  und  Luxem- 
burg, überhaupt  den  ostlichen  Flügel  des  südlich  franzosischen 
Jura-Ringes  mit  in  den  Bereich  dieser  Abhandlung  zu  ziehen, 
musste  ich  zu  meinem  grössten  Bedauern  Abstand  nehmen, 
doch  behalte  ich  mir  diese  in  Folge  der  verhältnissmassig  ge- 
ringen Durchforschung  des  Vorkommens  bedeutend  schwierigere 
Arbeit  für  die  allernächste  Zeit  bevor. 

Um  mich  über  meine  Arbeit  zu  orientiren,  unternahm  ich 
vor  einiger  Zeit  eine  geognostische  Reise  nach  dem  Harz  und 
Württemberg  und  halte  ich  es  für  meine  Pflidht,  an  dieser 
Stelle  den  Herren  * 

Hütten-Iuspector  Dr.  Baur  zu  Wasser-Alfingen, 

Dr,  Brauks  zu  Hildesheim, 

Gruben -Director  Castbrdtck  zu  Harzburg, 

Dr.  Dames  zu  Berlin, 

Geh.  Bergratb  Professor  F.  Roemer  zu  Breslau, 

Obersalinen-Inspector  SchlOüibach  zu  Salzgitter, 

Kammerrath  von  Strombeck  zu  Braunschweig 
meinen    verbindlichsten    Dank    abzustatten  für   die    freundliche 
Unterstützung,  die  sie  dem  Anfänger  zu  Theil  werclen  Hessen. 
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Hauptsächlich  zu  meiner  Arbeit  habe  ich  benutzt: 

Für  Norddeutschland: 

F.  A.  RoEMBR,  die  Versteinerungen  des  norddeutschen  Oolithen- 
gebirgcs,  mit  16  Tafeln.     1836. 

Derselbe,  Nachtrag  zu  den  Versteinerungen.     1839. 

DüNKBR  a.  KooH,  Beitrage  zur  Kenntniss  des  deutschen  Oolithen- 
gebirges.     1837. 

Heinr.  Crbdnbr,  Uebersicht  der  geogn.  Verhaltnisse  Thüringens 
und  des  Harzes.     1843. 

A,  VON  Strombbck,  über  den  oberen  Keuper  und  unteren  Lias 
der  Gegend  von.  Braunschweig.  Zeitschrift  der  deut- 
schen geologischen  Gesellschaft.     Jahrgang  1851. 

Derselbe,  über  den  braunen  Jura  und  oberen  Lias  der  Gegend 
von  Brannschweig,  ibid.     Jahrgang  1852. 

BoRNBMANN,  Ueber  die  Liasformation  der  Gegend  von  Gottingen 
und  ihre  organischen  Einschlüsse.  Inaugural-Disser- 
tation  u.  s.  w.,  ibid.  Jahrgang  1854. 

F.  RoEMBR,  Die  jurassische  Weserkette,  mit  Karte  und  Profil. 
Zeitschr.  der  deutsch,  geol.  Gesellsch.   Jahrgang  1857. 

R.  Wagbnbr,  Der  Lias  von  Falkenhagen,  Verhandlungen  des 
naturhistorischen  Vereins  für  Rheinland  und  Westfalen. 
Band  XVH.     1860. 

U.  ScDLöNBACH,  Der  Eisenstein  des  mittleren  Lias  im  nordw^Bt- 
lichen  Deutschland  u.  s.  w.  Zeitschr.  der  deutsch, 
geol.  Gesellsch.     Jahrgang  1863. 

Credner,  die  Gliederung  der  oberen  Juraformation  im  nordwest- 
lichen Deutschland.     1863. 

K.  VON  Sbbbach,  Der  hannoversche  Jura,  mit  10  Tafeln  und 
1  Karte.     Berlin,  1864. 

R.  Wagener,  Die  jur.  Bildungen  der  Gegend  zwischen  dem 
Teutoburger  Wald  und  der  Weser,  mit  Beiträgen  von 
Brandt.  Verhandl.  des  naturh.  Vereins  für  Rheinland 
und  Westfalen.     Band  XXL   Jahrgang  1864. 

Schlüter,  Die  Schichten  des  Teutoburger  Waldes.  Zeitschr. 
der  deutsch,  geol.  Gesellsch.     Jahrgang  1866.- 

Ben  Emerson,  Die  Liasmulde  von  Markoldendorf.  Inaugural- 
Dissertation.  Zeitschr.  der  deutsch,  geol.  Gesellsch'. 
Jahrgang  1870. 
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D.  Brauns,    Der  mittlere  Jura  im  nordwestlichen  Deatschland. 

Cassel,  1869. 
Derselbe,    Der    untere   Jura    im   nordwestlichen    Deutschland. 

Brauusebweig,  1871. 

Für  Sudddeutscbland: 

VON  Buch,  Ueber  den  Jura  von  Deutschland.  Konigl.  Akade- 
mie der  Wissensbaften  zu  Berlin.  1837. 

QuENSTEDT,  Das  Flotzgebirge  Württembergs.     1843. 

Derselbe,  Der  Jura.     1858. 

0.  Fbaas,  Versuch  einer  Vergleichung  des  deutschen  Juras 
mit  dem  Franzosischen  und  Englischen.  Jahrbuch  für 
Mineralogie  u.  s.  w.     Jahrgang  1850. 

G.  Frommherz,  Der  Jura  im  Breisgau.  Beiträge  zur  mineral. 
und  geogn.  Kenntniss  des  Orossherzogthums  Baden  von 
O.  Leonhard.     Jahrgang  1853. 

Oppel,  Der  mittlere  Lias  Schwabens.  Wurttembergische  Jahres- 
hefte.    Jahrgang  1853. 

AcHENBACH,  Geognostische  Beschreibung  der  Hohenzollern^schen 
Lande.  Zeitschr.  der  deutsch,  geol.  Gesellschaft.  Jahr- 
gang 1856. 

Fr.  Pfaff,  Beitrag  zur  Kenntniss  des  fränkischen  Jura.  Neues 
Jahrbuch  für  Mineralogie  u.  s.  w.     Jahrgang   1857. 

Oppel,  Die  Juraformation.     1857. 

Deffner  u.  Fraa8,  Die  Jura- Versenkung  bei  Langenbrncken. 
Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  u.  s.  w.  Jahrgang  1859. 

Credner,  Die  Grenzgebilde  zwischen  Keuper  und  dem  Lias 
am  Seeberge  bei  Gotha  u.  s.  w.  Neues  Jahrbuch 
für  Mineralogie  u.  s.  w.     Jahrgang  1860. 

ScHRUFBR,  Die  Juraformation  in  Franken.  Inaugural-Disser- 
tation.     1861. 

W.  Waagen,  Der  Jura  in  Franken,  Schwaben  und  der  Schweiz. 
München,  1864. 
Die  geognostischen  Specialkarten  von  Württemberg  sammt 

Begleitworte,  so  weit  dieselben  bis  Mitte  des  Jahres  1873  er- 
schienen   sind.      Herausgegeben    sind    dieselben    vom    Konigl. 

statistisch-topographischen  Bureau  in  Stuttgart. 

Für  den  schlcsisch-polnischen  und  baltischen  Jura: 

Wessel,  Der  Jura  in  Pommern.  Zeitschr.  der  deutsch,  geol. 
G  eselisch.    Jahrgang  1854. 
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F.  ROEMBR,  Geologie  von  Ober-Schlesien.     Breslau,  1870. 

Die  weniger  benutzten  Monographien  sind  bei  einem  jedes- 
maligen Gebrauche  angeführt. 


Bekanntlich  unterscheidet  man  in  Deutschland  mit  Aus- 
nahme der  deutschen  Reichslande  drei  grossere  jurassische 
Ablagerungen: 

den  nordwest-deutscheo, 
den  fränkisch-schwäbischen  und 
den  oberschlesisch-polnischen  Jura, 
mit    welchem    Letzteren,    nach    P.   Robmer,*)    wahrscheinlich 
das  isolirte  Vorkommen  an  der  Odermundung  zusammenhängt. 

Leider  sind  nun  in  einem  jeden  derselben  Gliederungen 
erkannt  worden,  die  nicht  vollkommen  miteinander  überein- 
stimmen, und  bin  ich  daher  gezwungen,  in  beiliegenden  Ta- 
bellen eine  specielle  Gliederung  und  Parallelisirung  des  Jura 
zu  geben,  welche  ich  theils  schon  in  Handbuchern  und  den 
angegebenen  Abhandlungen  vorfand,  theils  durch  eigene  Com- 
binatiun  herstellte;  ich  hoffe  hiermit  im  Grossen  und  Ganzen 
das  Richtige  getroffen  zu  haben.  Bei  der  Gliederung  habe  ich 
für  den  Lias  und  braunen  Jura  die  Eintheilung  von  Ofpbl  zu 
Grunde  gelegt,  bei  dem  weissen  Jura  jedoch  bin  ich  ihr  nicht 
gefolgt,  sondern  ich  habe  dort  die  WAAOBii'sche  Eintheilung 
vom  Jahre  1866,**)  in  welcher  er  Oxford-,  Kimmeridge-  und 
Tithon-Gruppe  unterscheidet,  zur  Begrenzung  von  der  Oxford- 
gruppe einerseits  und  Kimmeridge-  und  Tithongruppe  andrer- 
seits benutzt,  welche  zwei  Abtheilungen  ich  nur  im  Allge- 
meinen durchführen  werde,  da  in  den  mächtigen  Kalk-,  Mergel- 
und  Dolomitmassen  der  Eiscnsteingehalt  fast  vollständig  ver- 
schwindet. 

Bei  der  Bearbeitung  des  schlesisch-polnischen  Juras  habe 
ich  mich  nicht  auf  den  preussischen  resp.  oberschlesischen 
Jura  beschränken  können,  sondern  ich  habe  das  polnische 
Gebiet,  so  weit  es  auf  der  RoEMER'schen  Karte  angegeben,  mit 
in  den  Bereich  dieser  Abhandlung  gezogen.  Zu  ihm  habe  ich 
auch,  wie  schon  vorher  angegeben,    die  Ablagerungen    an  der 


*)  F.  BoEHER,  Geolog,  von  Oberschlesien,  pag.  *i76. 
**)  Leo.xHARDT  u.  Bkonn,  Jahrgang  1866.  pag.  570. 
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Odermuudung  gestellt,  während  ich  die  Juraschollen  von  Qotha 
und  Eisenach  zum  suddeutschen  Lias  rechnen  werde. 

Da  ich  endlich  im  Laufe  der  Arbeit  zu  der  Ueberzeugung 
gelangt  bin,  dass  das  Mineral  vorkommen  mit  dem  potrographi- 
schen  Charakter  der  Niederschläge  eng  zusammenhängt,  so  werde 
ich  im  Verfolge  der  Abhandlung  nicht  blos  des  Mineral  Vor- 
kommens Erwähnung  thnn,  sondern  auch  die  Gesteinsbe- 
schaffenheit einer  jeden  Zone  einer  näheren  Betrachtung  unter- 
werfen, und  zwar  zuerst  für  das  nordwestliche,  dann  für  das 
südliche  Deutschland,  und  endlich  für  den  schlesisch-polnischeo 
und  baltischen  Jura.  Zuletzt  gedenke  ich  noch  die  Haupteisen- 
steinlager  hervorzuheben  und  über  die  orograpbiscbe  Verbrei- 
tung des  Eisensteins  zu  einigen  bemerkenswerthen  Resultaten 
zu  gelangen. 

Lias  in  NtnIwestdeMtscUaBil. 

Zone  des  Ämmonites  planorbis. 

Schon  die  unterste  Zone  des  untern  Lias,  die  Zone  des 
Ammonites  planorbis,  giebt  uns  ein  deutliches  Bild  dieser  ju- 
rassischen Hauptabtheilung.  Als  Resultat  der  in  den  meisten 
Fällen  ungestörtesten  Meeresablagerung  sehen  wir  Thone, 
Sandsteine,  Kalke  und  Mergel,  welche  minerogenen  Sedimentär- 
gesteine aber  in  verschiedenartige  Combinationen  zu  einander 
treten   können. 

Fasst  man  mit  Herrn  ton  Sbbbach  und  Herrn  Ben  Embr- 
SON  den  versteinerungsleeren  Thon  c)  von  Strombbok*s  als 
Basis  des  Lias  auf,  so  erhält  man  für  Braunschweig  und  Hannover 
aus  dieser  Zone  im  Allgemeinen  ein  Sjstem  von  mehreren 
thonig  sandigen  Kalksteinbänken,  welche  einem  sandig  plasti- 
schen Thone  eingelagert  sind,  der  besonders  zum  Liegenden 
hin  in  bedeutender  Mächtigkeit  sich  entwickelt.  Der  Sand 
kann  in  obigen  Bänken  so  sehr  überhand  nehmen,  dass,  be- 
sonders wenn  die  Bänke  dem  Einfluss  der  Atmosphärilien  aas- 
gesetzt sind,  ein  gelber  mürber  Sandstein  entstehen  kann.  In 
der  plastischen  Thonmasse  zerstreut  finden  sich  zuweilen 
Thoneisensteingeoden,  welche  sich  auch  in  dem  mehr  schiefrig 
werdenden  Thone  der  Weserkette  und  dem  ebenfalls  daselbst 
zuweilen  auftretenden  Mergelthone  (Exten,  Altenbeken)  be- 
finden. 

Jedoch    tritt  der  Thon   auch    zurück   und    die   Kalkbänke 
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gewinnen  die  Oberhand,  z.  B.  bei  Ameisen  in  der  Markolden- 
dorfer  Mulde.  Ebendaselbst  bei  Deitcrsen  liegen  glimraerhal- 
tige,  bituminöse,  sandige  Schieferthone  mit  darubergelagerten 
festen  Kieselplatten. 

Da  sehr  viele  Autoren  das  Ämmonites  planorbis-Beit  mit 
Ammonites  angulatus-Bett  vereiniget  beschrieben  haben ,  so 
werde  ich  auf  diese  Zone  in  der  Angulatus-Zone  noch  ein- 
mal zurückkommen ,  indessen  habe  ich  noch  nach  Herrn 
D.  Brauns*)  nachzutragen,  dass  am  Molkenberg  bei  Bolle 
graublaue,  durch  Verwittern  sich  gelbfarbende  Mergel  und  bei 
Kollerbeck  eisenschüssiger  Kalk  in  dieser  Zone  anstehend  ge* 
funden  sind. 

Zone  des  Ammonites  angulatus. 

Wenn  man  die  pctrographische  Entwicklung  dieser  Zone 
im  Allgemeinen  für  den  ostlichen  und  mittleren  Theil  des  nord- 
westdeutschen Liasgebietes  beschreiben  wollte,  so  musste  man 
Sandsteinbänke,  doch  mit  Lagen  von  Kalk  und  Thon,  angeben, 
indessen  schwankt  die  mineralogische  Zusammensetzung  sehr 
bedeutend.  Für  die  Braunschweiger  Cegend  gehört  wohl  zum 
grossten  Theil  d)  aus  dem  Profil  Strombeck's**)  hierhin,  welcher 
Sandsteinschiefer  und  thonig  sandige  Kalkbanke  mit  unterge- 
ordneten Lagen  von  blaugrauem  Thon  und  gelbem  Sand  angiebt; 
ferner  den  Versteinerungen  gemäss  (das  Vorkommen  von  Ammo^ 
nites  planorbis  ist  ungewiss)  auch  die  festen  Sandsteinbänke  mit 
dünnen  Lagern  von  lockerm  Sande,  grauem  Thon  bei  Becken- 
dorf im  Magdeburgischen,***)  während  mau  in  der  Markolden- 
dorfer  Mulde  vorwiegend  grauen  vetsteinerungsleereu  Thon  als 
Aequivalent  obiger  Sandsteine  auffassen  muss;  fraglich  ist  es, 
ob  die  von  Herrn  Ben  Embbson  dicht  daneben  gefundenen 
eisenschüssigen  Sandsteinplatten  dieser  Zone  zuzurechnen  sind. 
Jedoch  auch  dem  obigen  Thon  ist  eine  graue,  dichte,  sandige 
Kalkbank  eingelagert,  die  in  Folge  des  Uebergangs  ihres  Eisen- 
oxydulgehalts in  Eisenoxydhydrat  beim  Verwittern  eine  ocker- 
braune Färbung  annimmt.  Dasselbe  Gestein  ebenfalls  mit  ein- 
gelagertem   eisenschüssigem  Kalke    lagert    am   Götzeberg    bei 

*)  Unterer  Jura  im  nordwestlichen  Deutschland,  pag.  55. 
**)  Zeitschr.  der  deutsch,  geol    Gcsellsch.  IV.  pag.  59  u,  ff. 
***)  Ewald,  Sitzungsber.  der  Akad.  der  Wissensch.  8.  Januar  1858. 
pag.  405. 
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Oöttingen;  dicht  dabei,  zwischen  der  Maschrofihle  and  Ellie- 
hausen,  sind  Eisensteinnieren  and  eisenschüssige  sandige 
Schichten  den  Schieferthonen  eingelagert,  die  hier  in  die 
Ammonites  planorbis-Zone  hinunter  gehen.  Ebenfalls  umfassen 
die  von  Herrn  Bbtrich*)  aus  dem  mittleren  Theil  der  Qued- 
linburger Kette  in  der  Nähe  der  Bruchmuhlen  aufgefundenen 
zerreiblichen  Sandsteine  mit  auseinanderfallenden  Eisenstein- 
nieren und  grossen  klumpig  kalkigen  Sandsteinausscheidungeu, 
neben  dem  Angulatus-Beit  auch  noch  zum  Theil  die  Zone  des 
Ammonites  planorbis. 

In  der  Weserkette  ist  die  thonige  Bildung  durchaus 
vorherrschend,  wenn  sich  auch  z.  B.  bei  Falkenhagen  eisen- 
schüssige Sande  und  bei  Exten  Thoneisensteinnieren  und  häu- 
fig auch  Kalkbänkchen  den  Schieferthonen  eingelagert  finden. 

Verkieste  und  verkalkte  Petrefacten  sollen  sich  nach 
D.  Brau5S**)  in  der  Markoldendorfer  Mulde  in  dieser  Zone 
finden,  welche  erstere  ebenfalls  bei  Altenbeken,  Neuenheerse, 
Willebadessen  und  Volkmarsen   vorwiegend  sind. 

Zone  des  Ammonitea  Bucklandi. 

In  Folge  der  Auffassung  fast  sämmtlicher***)  Oeognosten, 
die  den  nordwestdeutschen  Jura  bearbeitet  haben,  dass  sich 
hier  die  OpPBL'sche  Subzone  des  Ammonites  geometricus  nicht 
abzweigen  lässt,  werde  ich  auch  für  Suddeutschland  dieselbe 
mit  dem  Ammonites  geometricus-B^it  vereinigen. 

Die  Zone  zeichnet  sich  in  Norddedtschland  besonders  da- 
durch aus,  dass  der  Eisensteingehalt  plötzlich  in  derselben  sehr 
bedeutend  wird  und  an  einigen  später  zu  erwähnenden  Stellen 
Veranlassung  zu  einem  umfangreichen  Bergbau  gegeben  hat. 
Verschiedenartige  petrographische  Gebilde  setzen  diese  Zone 
zusammen. 

Im  Nordosten  des  norddeutschen  Jura,  in  der  Gegend 
von    Helmstedt,    befindet   sich    ein    kalkig    sandiges    Gestein, 


*)  cfr.  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  GeBellsch.  Jahrg.  I.  pag.  315  ff. 
**)  a.  a.  O.  pag.  7. 
***)  Auch  U.  ScuLÖNBACH  erklärt  im  nenen  Jahrbach  für  Geologie 
und  Palaeontologie  1864  pag.  214:  „Es  ist  mir  zweifelhaft  geworden, 
ob  eine  Ueberlagerang  der  Zone  des  Amm,  Bucklandi  durch  die  Gesteine, 
welche  darch  Amm.  geometricus  charakterisirt  werden,  für  Norddeatsch- 
land  statthaft  ist.'' 

ZeiU.  d.  D.  geol.  Gef.  XXVI,  1.  5 
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welches  kornigen  Eisenstein,  theiis  von  gelber,  tbeiis  von 
brauner  Farbe  einschliesst,  der  bald  oolithisch,  bald  eckig  ist, 
und  auch  an  einzelnen  Orten,  z.  B.  am  Kloster  Marientbai, 
südlich  von  Helmstedt,  bei  Sommerschenburg  und  bei  Bade- 
leben, Kreis  Nenhaldensleben,  sich  in  zerklüfteten  Bänken  von 
•j  —  1 '  Mächtigkeit  (vor  Zeiten  an  letzlerem  Orte  abgebaut) 
abgesondert  hat;  doch  ist  der  Eisengehalt  schwankend  und 
nicht  gleichmiUsig  in  der  ganzen  Erstreckung  vertbeilt.  Zum 
Theil  ist  hierher  e)  aus  dem  Profil  des  Herrn  v.  STaoM- 
BECK*)  für  Braunschweig  und  ausserdem  noch  f)  vollständig 
zu  ziehen,  also  der  obere  Theil  des  schon  vorher  erwähnten 
dunkel  blaugrauen  Thons  mit  Eisensteingeoden  und  eingelager- 
tem gelben  losen  Sand,  und  sein  thonig  sandig  eisenschüssiges 
Gestein  von  meist  ockergelber  Farbe. 

Bei  Beckendorf,**)  in  der  Quedlinburger  Gegend,  ist  das 
Gestein  sandig  mergelig,  während  bei  Harzburg  ein  System 
von  4  Eisensteinflotzen  und  Thonen  diese  Zone  repräsentirt, 
auf  welches  ich  später  genauer  zurückkommen  werde.  Dasselbe 
macht  jedoch  im  Stübchenthal ,  1  Stunde  davon,  einem  blau 
grauen  Kalk  Platz,***)  der  beim  Verwittern  ein  gelbblaoes 
Ansehen  erhält.  Blaugrauer  Thon  in  bedeutender  Mächtigkeit 
mit  vielen  Eisengeoden  lagert  bei  Markoldendorf,  der  naeh 
Norden  zu  bei  Ameisen  bald  sandig  eisenschüssig  wird,  lo 
der  Provinz  Hessen  ist  diese  Zone  bei  Hebel  im  Kreise  Hom- 
berg  als  blaugraue  in^s  Schwarze  übergehende  Lettenschiefer 
mit  eingelagerten  Sphaerosideriten  aufgefunden  worden. f)  Ao 
der  Weser  bei  Herford,  Enger,  Werther,  Bielefeld  und  Sali- 
ufifeln  tritt  diese  Schicht  als  Mergelschiefer  mit  mehr  oder 
weniger  mächtigen  blaugrauen  Kalkscbicht-Einl^erungen  aaf, 
welche  zu  einer  bedeutenden  Mächtigkeit  am  Paderboroer 
Berge,  zwischen  Willebadessen  und  Neuenheerse,  und  weiter 
nach  Neuenheerse  und  Langeland,  anschwellen.  Am  südlichen 
Theile  des  Teutoburger  Waldes  lagern  dicke,  saudig  thonige 
Kalksteinbänke  mit  mergeligen  Zwischenlagen,  die,  zoweilen 
in  Eisenstein  übergehend,  flotzartig  auftreten  und  bei  Oermete 
gefordert  worden  sind. 


*)  Zeitflchr.  der  deutsch,  geol.  Oosellsch.  IV.  pag.  63. 
**)  cfr.  Ewald.  Sitzangsber.  d.  Akademie  d.  Wisgenscb.  18&5.  pag.  % 
***)  Ibidem  paß»  3. 
t)  Gutbeb LBT,  Lborh.  u.  Bkonn,  Jahrbuch  1847.  pag.  3öO. 
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Von  eiseDhaltigen  Partieen  erwähnt  Bbauks  (a.  a.  O.)  noch 
die  Schiebten  am  Eisenhabneinschnitt  bei  Mattierzoll,  aus 
welchem  angegebenen  Schichten-Profil  ich  hier  nur  eine  0,  3  M* 
mächtige  Eisenkalkbauk  erwähne.  Bei  Ohrslebeo  and  Rok- 
lum  sind  die  Schichten  nach  demselben  Autor  ebenfalls  etwas 
eisenschüssig,  und  reichert  sich  der  Gehalt  bei  Rottorf  am  Kley 
zu  rothbraunem  kornigem  Eisenstein  an.  Ebenfalls  sollen  in 
der  Hilsmulde  Thone  mit  Schwefelkiespetrefacten  und  einge- 
lagerten Eisenkalkbänken  sich  befinden. 

Was  nun  das  vorhin  erwähnte  Eisensteinvorkommen  bei 
Harzburg  anbelangt,  so  ist  dasselbe  zuerst  im  Jahre  1863 
durch  Herrn  U.  SchlOkbach*)  erwähnt  worden;  indessen  waren 
die  Aufschlüsse  damals  noch  nicht  vollständig  und  hat  Herr 
Klopfel**)  die  Untersuchung  darüber  fortgesetzt.  Nach 
ihm  wechsellagern  beim  Dorfe  Bundheim  in  der  Zone  des 
Ammonites  Bucklandi  4  Eisensteinflotze  in  einer  Gesammt- 
mächtigkeit  von  4,1  M.  mit  3  Thonschichten  von  12, 1  M. 
Mächtigkeit;  nnd  wenn  der  Thon,  der  nach  seinem  Profil 
die  letzte  Eisensteinschicht  überlagert  (die  Schichten  sind  alle 
überkippt  und  besitzen  einen  Einfallwinkel  von  26  —  40*^) 
und  in  dem  Herr  Klüpfel  trotz  eifrigstem  Suchen  keine  Ver- 
steinerungen auffinden  konnte,  der  nächst  altern  Formation 
zugehört,  so  haben  wir  hier  die  seltene  Erscheinung,  dass 
mächtige  eisenführende  Lagerstätten  direct  dem  Keuper  aufge- 
lagert sich  gebildet  haben. 

Das  Lager  wurde  im  Jahre  1861  durch  den  Orabendirec- 
tor  Castendtck  aufgefunden,  der  bei  Bundheim,  ^  Stande  von 
Harzburg  mit  einem  Schachte  niederging,  nach  dem  die  bis 
zur  Ackerkrume  tretenden  Klotze  zuvor  durch  einen  jetzt  ver- 
schütteten Stollen  untersucht  worden  waren.  Die  Flötze  wer- 
den auf  der  Grube  so  bezeichnet,  dass  das  liegendste  also 
wie  vorher  erwähnt,  das  jüngste  mit  I.  bezeichnet  wird,  die 
hängenderen  mit  den  darauf  folgenden  Zahlen. 

Das  KLüPFSL^sche  Profil,  die  Schichten  senkrecht  zum 
Einfallen  von  oben  nach  unten  gemessen,  lautet  wie  folgt: 

*)  ScHLöNBACu,    Ueber   das  EisensteinTorkommen  im    nordwestlichen 
Deutschland.     Zeitschr.  der  dcatsch.  geol.  OeselUch.  1863. 

**)  Klüpfii.,    Berg-   und  Hüttenm.   Zeltong    ron    Kbrl    u.  Wihher. 
1871.  pag.  -21. 
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Keopermergel  (?),  petrefacteDleer. 
1,3  M.     Lager  IV. 
5,1  M.  graublauer  Tboo. 

8.0  M.    Lager  IIL,  in  der  Mitte  eine  0,16  M.  mächtige  weisse 

Thonschicht  einschliessend   und   ausserdem  eiue  feste 
Kalkschicbt  in  wechselnder  Mächtigkeit. 

5.1  M.  petrefactenarmer  graublauer  Thon. 

3.2  M.    Lager  II. 

3,2  M.  graublauer  Thon  mit  eisenschüssigen  Bohnen. 
4,5  M.     Lager  I. 

petrefactenarmer  Thon,  der  nächst  jungern  Zone  angehorig. 
Auf  obige  Flotie  basirt  augenblicklich  die  Forderung  der 
(irube  Friederike  bei  Harzburg,  deren  qualitativer  und  qnanti» 
tativer  Schwerpunkt  auf  dem  Flöts  IIL  des  Profils  beruht. 
Der  grosste  Theil  dieses  Flotzes  ist  von  mulmiger  Beschaften« 
heit,  gleichmässiger  Korngrosse  und  feinoolithischer  Structnr« 
An  Aussehen  ähnelt  der  Eisenstein  sehr  dem  später  zu  er- 
wähnenden bekannten  Wasseralfinger ,  nur  dass  derselbe  con- 
sistenter  ist.  Folgende  Analysen  verdanke  ich  der  Oute  des 
Herrn  Hüttendirector  Hüsdbrt  auf  der  Mathildenhutte  bei 
Harzburg. 

Analyse  eines  milden  Eisensteins  aus  dem  ostlichen  Feld, 
obere  Sohle: 

62.4  pCt.  Fe*  O»  =  43,68  pCt.  Fe. 

9,7  pCt.  AI«  O».    9,5  pCt.  SiO%  Ca  OCO«.   16  pCt.  Aq. 
Analyse  eines  Erzes  vom  östlichen  Feld,  untere  Sohle: 

57.05  pCt  Fe*  O*  =  39,93  pCt.  Fe. 

9,55  pCt.  Al^  O».  9,4  pCt.  SiO*.  9,3  pCt.  CaOCO* 
15  pCt.  Aq. 

Kloffbl  giebt  den  Durchschnitt  des  Eisengehaltes  bei 
lufttrocknem  Erze  auf  44  pCt.  an.  Die  andern  Flotze  sind 
weniger  eisenhaltig,  der  Thon-  und  Kalkgehalt  nimmt  zu  und 
es  verlieri  sich  die  mulmig-feinkornig-gleichmässige  Beschaffen- 
heit, um  einer  bobnerzartigen  Platz  zu  macheu. 

In  dem  letzten  Jahre  wurden  12000  Tonnen  in  Sstua* 
diger  Schicht,  mit  einer  Belegschaft  von  80  Mann  incl.  Tage* 
arbeiter  gefordert,  doch  wird,  um  die  Production  zu  steigern, 
ein  zweiter  Schacht  im  Hangenden  abgeteuft. 

In  Folge  der   geringen   Teufe  traten    die  Tagewasser    in 
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die  Grobe  ein,  und  war  bei  meinem  vorletzten  Aofcntbalt,  wäh- 
rend bei  trockener  Jahreszeit  die  Wassermenge  2 — 3  Cubik- 
fass  beträgt,  die  Grobe  in  Folge  der  starken  Regengüsse  für 
einige  Tage  versoffen. 

Nach  der  Grobenkarte  von  Friedericke,  die  mir  von  dem 
Herrn  Castendyck  zur  Verfugung  gestellt  wurde,  sind  durch 
mehrere  Schürfe  Bisensteinflotze  in  der  Gegend  nachgewiesen, 
jedoch  ist  es  immerhin'  fraglich,  ob  die  erschürften  Eisen- 
steine dieser  Zone  oder  der  später  zu  erörternden  des 
Ammonites  Jamesoni  zugehoren,  d.  h.  ob  sie  die  Fortsetzung 
des  sogenannten  Flotzes  Calefeld  bilden  oder  nicht.  Da  ich 
das  erstere  vermuthe,  so  werde  ich  bei  der  Besprechung  der 
Ammonites  Jamesoni-ZotiQ  darauf  zurückkommen. 

Nach  Osten  zu  am  Eichenbergd  sind  obige  Flotze  gefun* 
den  worden,  jedoch  verdruckt  zu  1 — 2  M.  Mächtigkeit.  Weiter 
nach  Osten  am  Stubchenthal  zeigt  sich  der  Eisengehalt  nur 
noch  als  eisenschüssiger  Kalk,  westwärts  an  der  Oker  als 
eisenschüssiger,  etwas  oolithischer  Mergel,  wodurch  die  blos 
locale  Erzanreicherung  erwiesen  ist.  Verhüttet  wird  dieses 
Erz  ohne  sonstige  Erzzuschläge  in  der  Mathildenhutte  bei  Hars- 
burg,  welche  in  2  Hochofen  zur  Zeit  etwa  1000  Ctr.  Roh- 
eisen erbläst,  das  ein  gutes  Oiessereieisen  liefert.  — 

Zone  des    Ammonitei  obtusus,  Ammonites  oxynotus 

und  Ammonites  raricostatus» 

Diese  drei  Zonen  habe  ich  zusammengefasst,  da  der  petro- 
graphische  Charakter  derselben  in  allen  dreien  wenig  verschie- 
den ist,  und  auch  die  meisten  Bearbeiter  diese  Zonen  vereinigt 
behandelt  haben. 

Mächtige  Thone  haben  sich  fast  durchweg  in  Norddeutsch- 
iand,  Franken  und  Schwaben  niedergeschlagen,  die  nur  selten 
in  Mergel  und  Kalk  übergehen.  Wo  diese  Zone  im  Nordwesten 
von  Norddeutschland  auftritt,  sind  es  mehr  oder  minder 
plastische  Thone  mit  Eisensteingeoden. 

Im  mittleren  Theile  bei  Harzburg  haben  sich  4  grfine, 
sehr  lockere,  an  der  Luft  hellbraun  werdende,  meist  feinkör- 
nige, oolithische  Eisensteinflotze  eingelagert,  von  welchen  8 
eine  Mächtigkeit  von  ungefähr  0,5  M.,  das  vierte  von  0,7  M. 
besitzen,  an  Masse  jedoch  den  68  M.  mächtigen  Thonen  gegen- 
über sehr  zurückstehen. 


70 

Nach  WesteD  an  der  Oker  bei  Goslar  ist  der  Eiaensteio 
schon  Terschwunden,  es  finden  sich  dort  Tutenoiergel,  Kalk 
und  Thonschichten ;  bei  Liebenburg  wahrscheinlich  nur  ThoDi, 
der  auf  der  Haverlah-Wiese  bei  Salzgitter  kleine  Eisenstein« 
geoden  und  verkieste  Versteinerungen  enthält,  welche  letztere 
nach  Brauns*)  ebenfalls  dem  schwarzlichen  Thon  in  der 
Hilsmulde  eingelagert  sein  sollen.  In  der  Markoldendorfer 
Mulde  finden  sich  in  der  untersten  Ablagerung  dieser  Schicht 
machtige  Thone  mit  kleinen  chocoladenbraunen  Eisenstein- 
knollen,  faustgrossen  Geoden  und  selten  Knauern  von  fast 
reinem  Kalkspath.  Darüber  lagern  15—16  M.  mächtige  Thone, 
die  an  dem  Fahrwege  von  der  Markoldendorfer  Chaussee  nach 
Vardeilsen  versteinerungsreichen  Eisenoolith  enthalten.  Das 
Gestein  ist  inwendig  dunkelroth,  an  der  Oberfläche  chocoladen- 
braun;  darüber  lagert  dann  ein  glimmerreicher,  stellen  weis 
sehr  schiefriger  Sandkalk  mit  häufigen,  gelben,  eisenreicheo 
Partieen.  Zuweilen  auch  eisenschüssig  ist  nach  Bbaüivb  (a.  a. 
O.)  der  im  Schaum  burgischen  gefundene  Thon,  der  in  Schiefer- 
thon  und  theil weise  auch  in  Sandstein  übergeht.  In  der  Fal- 
kenhagener  Mulde  ist  brauner,  eisenschüssiger,  glimmerfuhrender 
Mergel  schiefer  dem  Scbieferthon  eingelagert.  Ein  ähnlichea 
Gestein  ist  bei  Grevenbagen,  nur  hat  sich  der  hangende 
Scbieferthon  bei  Falkenhagen  in  dunkle  Mergel  verwandelt. 
Die  Erstreckung  dieser  Zone  nach  Westen  hin  zeigt  ans  wie* 
der  durchgängig  dunkle  Thone,  doch  sind  dieselben  dort  weniger 
erforscht. 

Zone  des  Ammonites  Jameaoni  und  Ammonites  ibex* 

Die  Gliederung  dieser  beiden  Zonen  ist  zwar  an  einigen 
Orten  mit  Erfolg  durchgeführt  worden,  indessen  ist  es  nicht 
möglich ,  für  diesen  District  dieselbe  allgemein  anzunehmeni 
doch  werde  ich  die  Unterscheidung,  wo  sie  möglich  ist,  fSr 
die  einzelnen  Bezirke  angeben. 

Es  finden  sieb  in  diesen  Horizonten  die  am  meisten  ver- 
breitetsten  Eisenlager,  so  dass  dieselben  als  Banptcharakte- 
ristik  für  den  ostlichen  und  miHlern  Theil  dieser  Zone  aofge- 
fasst  werden  können,  wenn  dieselben  auch  an  keiner  Stelle 
eine  solche  Mächtigkeit  erhalten,  wie  die  des  untern  Lias  bei 
Harzburg.     Ohne    bis  jetzt   eine  Gesetzmässigkeit  darin   ent» 


*)  Bbaors,  Unterer  Jura.  pag.  91. 
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decken  zu  können,  sehen  wir  in  dieser  Zone  tbeils  dunkle 
Tbonablagerungen,  theils,  und  zwar  häufiger,  oolithische,  meist 
eisenreiche  Mergelbildungen.  Bei  Ohrsleben  treten  Thone  mit 
Thoneisen stein  auf,  die  aber  noch  nicht  genau  erforscht  worden 
sind;  sicher  ist  es,  dass  sie  zu  dieser  oder  der  nächst  folgen- 
den Beschreibung  geboren.  Besser  erforscht  ist  der  körnige 
Eisenstein  bei  Rottorf  am  Klej,  zwischen  Vorsfelde  und 
Königslutter  in  der  Provinz  Hannover,  welcher  nach  unten 
zu  nicht  sehr  reichhaltig  ist  und  eine  grünliche  Farbe  besitzt, 
aber  nach  oben  durch  den  zunehmenden  Bisengehalt  eine  brann- 
rothe  Färbung  annimmt.  Die  petrographiscbe  Beschaffenheit 
ist  ähnlich  dem  später  zu  beschreibenden  Eisenstein  von  Cale- 
feld.  Zum  Braunschweigischen  hin  nimmt  der  Eisengehalt 
wieder  ab,  denn  z.  B.  bei  Scböppenstedt  treffen  wir  diese 
Zone  als  eisenreiche  Mergel  wieder.  Nach  Robmbr  sind 
zwischen  Schandeiah  und  Gardessen,  am  westlichen  und  sud- 
westlichen Abhänge  des  Elm,  im  Norden,  Westen  und  Süden 
der  Asse,  bei  Mattierzoll,  Salsdahlum  u.  s.  w.  graue  mehr  oder 
weniger  feste,  sehr  zerklüftete  Thonmergel  gefanden,  die  selten 
ganz  ohne  kleine  Eisensteinoolithe  sind. 

Bei  dem  schon  früher  (in  der  Arieten-Zone)  erwähnten 
Städtchen  Harzburg  bildet  diese  Abiheilung  ein  2  M.  mäch- 
tiger oolithischer  Eisenstein,  der  nach  oben  zu  allmählig  in 
einen  harten,  hellgrauen,  gelben  Kalk  der  Ammonites  Davoei- 
Zone  übergeht.  Es  ist  dies  ein  Flotz,  welches  vielfach  die 
Zone  des  Ammonites  Jamesoni  und  auch  noch  die  Zone  des 
Ammonites  ihex  repräsentirt.  Die  Bergleute  bezeichnen  es 
seines  in  Calefeld  schon  lange  bekannten  und  früher  abge- 
bauten Auftretens  wegen  als  Calefelder  Flotz  und  es  basirte,  be- 
vor man  das  mächtige  Bucklandi-LvigeT  dort  bei  Harzburg  ge- 
funden hatte,  hierauf  der  Betrieb  der  Matbildenhutte.  Das 
Flotz  befindet  sich  40 — 50  Lachter,  im  Hangenden  der  Grube 
Friederike  und  hat  dort  eine  Mächtigkeit  von  7 — 8'  reinen 
Eisensteins,  doch  ist  dieselbe  schwankend,  denn  nach  der 
Orubenkarte  von  Friederike  ist  die  Mächtigkeit  desselben  etwas 
westlich  vom  Schachte  (Schürf  E)  über  5  M.*) 


*)  Nach  den  gütigen  mlindlicheii  Mittheilnflgen  des  Herrn  Gniben- 
directOFB  Castbndtck  iit  im  Anfange  der  sechziger  Jahre  an  den  Ge- 
Btütawiesen  bei  Bündheim  (westlich  von  Hanbnrg)   im  Hangenden  dieser 
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Nach  Westen  zu  nach  Liebenburg  bei  Goslar  ist  diese 
Zone  ebenfalls  als  Eisenstein  nachgewiesen.  Zu  unterst  be- 
findet sich  eine  Schicht  von  grünlich  -  braunem  oolithischem 
Eisenerz,  welche  von  rothem,  oolithischem,  sehr  bröckeligem 
Eisenstein  überlagert  wird,  der,  ebenso  wie  die  Eisensteine 
Harzburgs,  in  harte  hellgraue  oder  rothe  Kalke  der  Ammonites 
Davoei'Zone  übergeht.  Die  Mächtigkeit  und  die  Verbreitung 
des  Eisensteins  in  dieser  sogenannten  rechten  Innersten-Kette 
ist  nicht  bedeutend,  und  wenn  man  ihn  auch  nach  Gross- 
Dobreu  und  bis  zum  Hungerkarop  hin  verfolgen  kann,  so  ist 
derselbe  doch  beim  Forsthanse  Strauth  vollständig  verschwun- 
den. Ebenfalls  wurde  er  trotz  vielfaltiger  Nachforschungen 
auf  der  rechten  Seite  der  Innerste-Kette  nicht  gefunden 

Etwas  weiter  nach  Westen  an  der  Ha verlah- Wiese  bei 
Salzgitter  tritt  nns  das  Gestein  in  der  zweiten  Entwicklung  ent- 
gegen, es  sind  machtige  Thone,  die  sich  dort  niedergeschlagen 
haben.  Doch  schon  bei  Bödenstein  bei  Lutter  am  Barenberge 
treffen  wir  wieder  auf  Eisenoolith  mit  kalkigem  Bindemittel, 
der  wiederum  allmählig  in  oolithische  Kalke  jungem  Altera 
übergeht.  Eisenoolith  treffen  wir  weiter  bei  Willerhausen, 
Calefeld  und  Oldershausen.  An  dem  ersten  Punkte  ist  der  Be- 
trieb vollständig  aufgegeben,  während  die  Gruben  von  Calefeld 
und  Oldershausen  einen  dunkel  rothbraunen,  sehr  feinkornigen 
oolithischen  Eisenstein  fördern,  der  in  einen  grünlich  braunen, 
sehr  brocklich'en  Mergel  der  Zone  des  Ammonites  ihex  über- 
geht. Das  Lager  bei  Oldershausen  besitzt  eine  Mächtigkeit  von 
\\ — 2  M.,  während  der  Mergel  nach  unten  zu  sehr  eisenschüssig 
wird  und  eine  Mächtigkeit  von  \  M.  besitzt.  Das  Liegende  dieaea 
Horizontes  von  Steinberg  in  der  Markoldendorfer  Mulde  bildet  ein 
hellgrüner,  sehr  eisenreicher,  stark  oolithischer  Mergelkalk  von 
bedeutender  Festigkeit,  der  sich  in  grossen  Blocken  absondert 
und  nach  oben  zu  bedeckt  wird  von  einer  1 — 3  M.  mächtigen 
Thonschicht,  die  entweder  vertreten  oder  überlagert  wird  von 
einem  dunkelvioletten,  versteckt  oolithischen,  kalkreichen  Eisen- 
stein von  4  M.  Mächtigkeit.  Neben  den  später  noch  zu  er- 
wähnenden Schichten  wird,  nach   der  gütigen  IVlittheilung  dea 


Schicbtenablagerang  ein  Eisenstcinfiötz  von  '2  M.  Mächtigkeit  erschürft 
worden,  kalkig  nnd  oolithisch,  welches  fr&her  dnrch  Tagebau  auf  der 
Qrobe  Hansa  gewonnen  wurde.  Vom  Langenberge  ist  es  auf  einige  hnn« 
dert  Laohter  hinaus  bekannt.  Leider  ist  es  mir  nicht  geglttckt,  weder 
die  alten  Halden,  noch  das  eigentliche  Flöts  zu  finden. 
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Steigers  Herrn  A.  Haase  zu  Markoldendorf,  dies  Lager  durch 
Tagebau  gewonnen  und  enthält  das  Gestein  ungefähr  36  pCt. 
Bisen.  Zusammen  mit  dem  andern  Erz  wird  es  auf  der  ScHU- 
MAHN^schen  Eisenbutte  bei  Dassel  verhüttet.  Das  Hangende 
wird  repräsentirt  durch  einen  an  Eisengehalt  schwankenden 
Mergelschiefer  von  wenig  oolithischem  Gefuge. 

Während  die  vorigen  Schichten  nach  Embrson  die  Zone 
des  Ammonites  Jamesoni  repräsentiren,  bildet  das  Hangende,  ein 
3—4  M.  mächtiges,  sehr  stark  eisenreiches,  oolithisches  Ge- 
stein, welches  im  frischen  Zustande  bläuliche  Oolithe  in  lauch- 
gruner  Grundmasse  zeigt,  den  Horizont  des  Ammonites  ihex. 
Auch  diese  Schicht  ist  in  Abbau  genommen  und  enthält 
an  Eisen  ungefähr  30  pCt.  An  Stelle  des  Eisenooliths 
treten  bei  Hullersen,  ebenfalls  in  der  Markoldendorfer  Mulde, 
Thone  mit  eisenreichem  Oolith  durchsetzt  und  an  Stelle  des 
eisenreichen  Mergel  Schiefers  an  dem  dicht  dabei  gelegenen 
Butterberge  2 — 2j  M.  mächtiger  hellgrauer,  durch  Verwittern 
sehr  weiss  werdender  Mergelschiefer  auf.  In  ähnlichem  Eisen- 
oolith  fand  D.  Brauks  bei  Hedeper  und  am  Wohlde  den 
Ammonites   Jamesoni, 

Durchgängig  bildet  der  Eisenoolith  im  ganzen  südöst- 
lichen Theile  des  Teutoburger  Waldes  diese  Zone,  zu  ab- 
bauwürdiger Mächtigkeit  reichert  er  sich  bei  Altenbecken,  an 
der  Teutoniahutte  und  bei  Warburg,  südlich  von  Willebadessen 
an.  Zu  Grevenhagen,  wo  sich  ebenfalls  ein  ähnlicher  Eisen- 
oolith befindet,  lagert  darüber  ein  abbauwürdiges  Flotz  von 
Brauneisenstein,  das  noch  nicht  näher  bestimmt  ist,  aber 
auch  voraussichtlich  dieser  Zone  zuzurechnen  ist. 

Als  dunkle  oder  lederfarbige  Schieferthone  mit  verkiesten 
Bänken  sind  diese  Schichten  entwickelt  im  Bette  des  Abachs 
bei  Marienmünster,  im  Niesethale  bei  EoUerbeck,  bei  Diebrock 
und  Dehme  in  der  Nähe  von  Herford,  wo  ausserdem  noch 
schwarze  Thonmergel  auftreten,  am  westlichsten  Punkte  des 
norddeutschen  Liasgebietes  an  der  Bentlager  Schleuse  bei 
Rheine  und  endlich  bei  EoUerbeck,  an  welcher  letzteren  Stelle 
die  charakteristischen  Versteinerungen  dieser  Zone  meist  in 
Schwefelkies  verwandelt  auftreten. 

Zum  Schluss  erlaube  ich  mir  noch  nachzutragen,  dass 
Brauns  (untere  Jura  im  nordwestlichen  Deutschland,  pag. 
100 — 123)  in  seinen  Zonen  des  Ammonites  Jamesoni  und 
Ammonites  centaurus  (Zone  des  Ammonites  ibex)  noch  angeführt 
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hat  von  Lahnde  aod  Oronau  Tbone  und  Merge],  von  der  Boch- 
horst  dankelgraue,  mitanter  braanliche  Thone,  welche  oben 
durch  feste  Bänke  abgegrenzt  werden.  Die  andern  von  ihm 
als  hierher  gehörend  angeführten  Bildungen  habe  ich,  wenn 
auch  häufig  mit  andern  Angaben,  theils  iu  dieser  Zone  er- 
wähnt oder  ich  werde  dieselben,  indem  ich  sie  als  zur  nächst 
Jüngern  Ablagerung  gehörig  betrachte,  mit  der  folgenden  Zone 
erörtern. 

Zone  des  Ämmonites  Davoei  und  untere  Zone  des 

Ämmonites  margaritatua. 

Das  Gestein  dieser  Zonen  besteht  theils,  wie  meist  im  cen- 
tralen Theil  des  norddeutschen  Jura,  aus  Kalken ,  theils  vor- 
wiegend aus  Thonen,  wie  auf  der  linken  Seite  der  Weser  oder 
auch  aus  Wechsellagen  dieser  beiden,  denen  sich  dann  zuweilen 
noch  Mergel  hinzugesellt. 

Zunächst  sei  es  mir  gestattet,  die  von  Bwald*)  ange- 
gebenen Thone  in  der  Nähe  der  Aller,  zwischen  Walbeck  und 
Weferlingen  hierher  zu  ziehen,  in  welchen  der  AmmonUe$ 
capricomus  aufgefunden  worden  ist,  und  die  ebenfalls  wenig 
gekannten  gelbgrauen  harten  Kalke  mit  Inoceramua  ventricoiuB 
von  Rottorf  am  Kley,  denen  U.  Schlönbach  hier  ihren  Piats 
anweist.  Am  Kahleberg  bilden  hellfarbige,  oolithische  Mergel 
diese  Schichtenabtheilung,  während  bei  Uarzburg,  bei  Liebon- 
burg  am  Sohlenhai,  Schürf  I  und  II,  und  bei  Bodensteio  bei 
Lutter  am  Barenberge  sich  ein  grauer,  theils  massiger,  theils 
oolithischer  Kalk  niedergeschlagen  hat,  der  nach  unten  zu 
eisenschüssig  wird  und  in  die  Eisensteine  der  vorigen  Zone 
übergeht.  Aehuliche  Kalke,  nur  durch  die  Mächtigkeit  unter- 
schieden, finden  sich  auf  der  Uaverlah-Wiese  bei  Salzgitter, 
bei  Oldershausen  und  Calefeld.  Der  meist  mit  dem  vorigen 
zusammengeuannte  letzte  Ort  hat  über  diesen  Kalken  noch 
wechsellagerende  Schichten  von  Kalken  und  Mergeln  dieser 
Zone  aufzuweisen.**) 

Aus  der  Qottinger  Gegend  gehört  hierhin  in  Folge  der 
von    BoRNBMAiw    angegebenen    Versteinerungen    zum    grössten 

*)  Monatsberichte  der  Akademie  der  Wissenschaften.    7.  April  1859, 
pag.  354. 

**)  Emerson,  (Liasmnlde  von  Markoldendorf  n.  s.  w.  Zeitschr.  der 
deutsch,  geol.  GescUsch.,  1870,  pag.  t278,)  verneint  daa  Auftreten  dieser 
Zone  bei  Markoldendorf.    Doch  cfr.  Bai  out,  untere  Jara  pag.  129. 
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Theil  der  blaugraue,  bituminöse,  zuweilen  etwas  mergelige  Kalk- 
stein, der  häufig  durch  Aufnahme  von  Olaukonitkörner  grün 
gefürbt  ist  und  nach  dem  -Verwittern  braune  oder  rothe  Farben 
zeigt.  Schwefelkies  und  Zinkblende  finden  sich  häufiger  darin. 
Es  sind  mehrere  übereinander  geschichtete  feste  Bänke,  meh- 
rere Zoll  stark,  zwischen  welchen  thonig  mergelige  Bänke  von 
geringer  Festigkeit  liegen,  welche  Schichten  jedoch  in  Folge 
ihrer  sonstigen  Einschlüsse  als  ausserdem  noch  zu  der  vorher 
beschriebenen  Abtheilung  gehörig  aufgefasst  werden  müssen. 
Jenseits  der  Weser,  im  Teutoburger  Wald  bei  Altenbeken, 
liegen  dunkle  Thone,  ebenfalls  an  der  Bentlager  Schleuse  un- 
weit Rheine. 

Endlich  erwähnt  D.  Braums  von  der  Gegend  zwischen 
Schandeiah  und  Gardessen  eisenschüssige  Kalke,  die  sich 
nach  dem  Südrande  des  Elm  hin  erstrecken  und  in  der 
Braunschweiger  Gegend  zuweilen  mit  Eiscnknollen  ein- 
schiiessenden,  blättrigen  Thonen  weohsellagern.  In  seinem  Pro- 
fil des  Bahneinschnitts  in  der  Buchhorst  bei  Braunscbweig, 
giebt  er  ein  ungefähr  8  M.  mächtiges  System  von  Thonen, 
Mergel  und  Kalkbänken  an,  welche  neben  einer  0,05  M,  mäch- 
tigen Bank  von  Nagelkalk  eine  Bank  von  Eisenkalk  und  eine 
Bank  mit  Sphaerosideriten  cinschliesst,  beide  ebenfalls  von 
obiger  Mächtigkeit. 

Obere  Zone   des  Ammonites  margaritatus  und  Zone 

des  ÄmmoniteB  $pinatus. 

Die  in  Norddeutschland  nur  fär  vereinzelte  Punkte  durch- 
geführte Trennung  dieser  beiden  Zonen  veranlasst  mich,  die- 
selben hier  zusammenzufassen.  Die  Gesteinsbeschaffenheit 
derselben  ist  fast  durchweg  eine  mächtig  thonige  mit  mehr 
oder  weniger  starken  Sphaerosideritgeoden,  so  z.  B.  bei  Ohrs- 
leben, Papstdorf,  an  der  Asse,  zwischen  Gardessen  und 
Schandeiah,  bei  Querenhorst  u.  s.  w. 

Bei  Harzburg  und  auf  dem  Oster felde  bei  Goslar  befindet 
sich  ein  82  M.  mächtiger  granblauer,  etwas  schiefriger  Thon, 
dessen  Petrefacten  theils  in  starken  Kalkgeoden,  theils  frei 
im  Thone  stecken.  Derselbe  Thon  findet  sich  ebenfalls  bei 
Liebenburg,  während  bei  Calefeld,  Willers-  und  Olders- 
hausen  verkieste  charakteristische  I'etrefacten  daraus  ge- 
sammelt sind,  welche  auch  am  Eisenbahndurchschnitt  bei 
Stroit  am  Sudrande  der   Uilsmulde   meist    in  Thoneisenstein- 
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geodeD  eingewachsen  sind.  Im  Brannschweigischen  dagegen 
enthalten  die  letstern  meist  keine  verkieste  Versteinerangen 
und  befinden  sich  dieselben  frei  in  den  Tbonen. 

Bei  Gottingen,  in  dem  Graben  hinter  der  Sternwarte,  steht 
dunkelgrnnlichgrauer  plastischer  Thon  mit  Knollen  von  Sphae- 
rosiderit  an.  Bröckelige  schwarae  Schieferthone  lagern  in  der 
Falkenhagener  Maldc,  welchen  sich  nach  ohen  Glimmerscbapp- 
chen  eingelegt  haben,  ohne  bemerkenswerthen  Eisengehalt, 
während  sich  bei  Borlinghausen  bei  Altenbeken  der  Eisen- 
gehalt dieser  Zonen  plötzlich  so  angereichert  hat,  dass  mehrere 
im  Abbau  begri£fene  Flötze  von  Sphaerosiderit  den  Thonen 
daselbst  eingelagert  sind. 

Im  Allgemeinen  sind  diese  Schichten  zwischen  der  Weser 
und  dem  Teutoburger  Wald  wenig  erforscht,  nur  ist  noch  zu 
erwähnen,  dass  das  schwarze,  thonige,  in  der  vorigen  Abthei- 
lung erwähnte  Gestein  von  der  Bentlager  Schleuse  bei  Rheine 
in  diese  Zone  hinuberreicht. 

Von  dem  schon  früher  angeführten  Aufschluss  von  der 
Bnchhorst  erwähnt  Brauns  aus  dieser  Zone  Thone  mit 
Sphaerosideriten ,  kalkige  Bänke,  Sphaerosideritschichten, 
Eisen-  und  Nagelkalk,  die  in  einer  Mächtigkeit  von  20  M. 
wechsellagern,  ausserdem  fuhrt  er  noch  an,  dass  die  schon 
früher  von  v.  Strombeok  erwähnten  Thone  bei  Stroit  zom 
Hangenden  hin  Eisenkalk  enthalten. 

Zone  der  Posidonia  Bronni, 

Mit  Ausnahme  des  auf  der  rechten  Seite  der  Bode  ge- 
legenen Theils  des  Quedlinburger  Gebirges,  wo  in  dieser  Zone 
sich  helle  Kalkschiefer  abgelagert  haben,  setzen  zum  grossten 
Theil  schwärzlich  blaue,  stark  bituminöse  Schiefermergel  diese 
Zone  zusammen,  welche  zuweilen,  besonders  dort,  wo  die 
Schiefermergel  wenig  mächtig  ausgebildet  sind,  in  versteine- 
rungsleeren, thoneisensteinfreien,  zum  Theil  schiefrigen  Thon 
übergehen,  den  Herr  y.  Strombbok  als  ein  marines  oder  sub- 
marines Aequivalent  der  littoralen  Schiefermergel bildung  anf- 
fasst.  Nach  Herrn  Ewald*)  treten  im  Allerthale  sehr  bitumi- 
nöse  Mergelschiefer   auf,   während   an    den  Zwerglochern   bei 


*)  Ewald,     Akademie    der   Wissenschaften.     Monatsberichte    vom 
7.  Apnl  1859  pag.  256. 
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Hildesheini  graae,  wenig  sandige  Schiefer  sich  zu  antersi  ge- 
bildet haben,  worauf  eine  j  M.  mächtige,  stark  riechende  Kalk- 
schicht (Stinkstein)  sich  gelagert  hat,  auf  welcher  zuerst 
rothe*)  stark  klingende  Schiefer  in  einer  Mächtigkeit  von 
6 — 7  M.  sich  ablagern,  die  weiter  hin  wieder  grau  und  milde 
werden.  Den  Abschluss  dieser  Schichtenabtheilung  bildet  eine 
0,6  M.  mächtige  Schicht  von  stark  ockergelbem  Sandstein* 
Weiter  tritt  diese  Zone  in  der  typischen  Entwicklung  auf  am 
Lehrer  Wohld  bei  Flechtorf,  Neuhaus,  Yolkmarsdorf,  Klein 
Sisbeck,  Querenhorst  u.  a.  m.  a.  O. 

In  der  zweiten  thonigen  Ausbildungsweise  finden  wir  z.  B. 
Gross  Sisbeck,  Volkmarsdorf  und  die  Strasse  zwischen  Morse 
und  Fallersieben.  Eisenschüssige  Kalkbänke  befinden  sich  in 
den  Schiefern  der  Hilsmulde,  und  eine  quaderförmige,  mehr 
als  fussdicke  Thoneisensteiobank**)  hat  sich  bei  Falkenhagen 
grobspaltigen  Plattenschiefern  eingelagert,  die  zum  Liegenden 
und  Hangenden  hin  in  dunnschiefrige,  schwarze,  fettigerdige 
Schieferthone  übergehen.  Darüber  lagert  sich  endlich  eine 
oolithische  Mergelplatte  mit  koprolithartigen  Schwefelkies- 
knollen von  ei-  oder  nierenförmiger  Gestalt.  Im  Lippe^schen 
Wald  bei  Stapelage  und  Oerlinghausen  liegen  nur  Schiefer- 
thone,  die  nach  längerem  Liegen  lederbrann  werden.  Nordlich 
von  Herford  bei  Werther  und  westlich  davon  bei  Kirchdorn- 
berg ist  das  Gestein  dem  vorhin  erwähnten  Auftreten  an  den 
Zwerglochern  bei  Hildesheim  ähnlich. 

Zone  des  Ämmonitea  Jurenais. 

Dieser  oberste  Theil  des  obern  Lias  wird  im  Osten  und 
im  mittleren  Theile  des  nordwestdeutschen  Jura-Gebietes  durch 
mehr  oder  minder  kalkreiche  Mergel,  zuweilen  in  Verbindung 
mit  Thonen  repräsentirt,  so  z.  B.  in  dem  vorhin  angegebenen 
Theile  des  Quedlinburger  Gebirges;  graue  thonige  Mergei- 
bänke  treten  im  Braunschweigischen  auf,  z.  B.  bei  Campen, 
Gross  Sondern,  Gross  Sisbeck,  milde  Kalkmergel  von  geringer 


*)  Die  rothe  Färbung  ist  nicht  durch  natürliche  Eisenfarbang,  sondern 
wahrscheinlich  darch  Verbrennen  der  nächst  älteren  Kalke  entstanden. 

**)  Nach  dem  häufigen  Auftreten  der  Orbicwla  papyracea  von 
Wagener,  (Verhandlungen  des  naturh.  Vereins  für  Rheinland  und  West- 
falen, Jahrg.  17,  pag.  169  n.  ff.)  als  Orbicula-BAuk  bezeichnet. 
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Mächtigkeil  an  der  Ziegelei  bei  Graeael.  An  den  Zwerglöchern 
bei  Hiidesheim  wird  die  Zone  durch  eine  2 — 3'  uiäühtige  graue 
Mergelschicht  mit  eingelagerten  Mergelkalkknauern  gebildet. 

In  der  Falkenhagener  Mulde  an  der  Weser  sind  die  Ver- 
steinerungen verkiest,  welcher  Schwefelkiesgehalt  sich  bei 
Dehme  so  ausserge wohnlich  angereichert  hat,  dass  ein  abbau- 
würdiges Flotz  sich  dort  in  den  Jurensis-Schichten  findet  und 
ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  unter  dem  Tönsberge, 
zwischen  Wiestinghausen  und  Oerlinghausen,  gefundene  Schwe- 
felkieslager derselben  Schichtenabtheilung  suzurechnon  ist,  be- 
sonders, da  in  der  dortigen  Gegend,  wie  früher  angegeben, 
die  nächst  altern  Posidonien-Schiefer  bekannt  sind.  Indessen 
liegen  bis  jetzt  neuere  Aufschlüsse  darüber  nicht  vor. 

Der  braune  Jfnra. 

Zonen  des  Ammonites  torulosus  und  der 

Trigonia  navis. 

In  Norddentschlaud  lassen  sich  in  der  untersten  Schicht 
des  Doggers  diese  beiden  Unterabtheilungen  nicht  maoheu. 
Meistens  besteht  dieselbe  im  Osten  des  nordwestdeutschen 
Jurazuges  aus  Thonen,  die  zuweilen  mit  Mergeln  und  Kalken 
geschichtet  sind ,  welche  nach  Westen  zu  in  Schieferibone 
überzugeben  scheinen. 

Im  Quedlinburger  Gebirgszuge  befinden  sich  graue,  kalkige 
Mergel  mit  Thonen  in  Verbindung;  bei  Hoyra  haben  sich 
mächtige  Thonmassen  abgelagert,  welche  in  geringerer  Mäch- 
tigkeit sich  auch  an  der  Okerhütte  und  bei  Klein  Schöppen- 
stedt  finden,  die  Versteinerungen  sind  an  diesen  letzteren^ 
Orten  mit  einer  weissen  Kalkschicht  umhüllt.  Iva  Rökegrabea 
bei  Wenzen  und  an  dem  Bisenbahudurchschnitt  bei  Clusebusch» 
südöstlich  von  Greene,  befinden  sich  über  schiefrigen  Schieb-^ 
ten,  plastische,  graublaue  Thone  mit  vielen  grauen  Mergel- 
kalkgeoden  in  einer  Mächtigkeit  von  20  M.,  über  welchen  am 
Rökegraben  sich  noch  eine  1'  mächtige  dunkelgraue  dichte 
Kalkschicht,  oben  und  unten  von  einer  Nagelkalkschicht  be- 
grenzt, findet.  Von  einem  in  der  Nähe  befindlichen  Bahnein- 
schnitt erwähnt  Brauns,  dass  dort  in  dieser  Zone  kalk-  und 
eisenhaltige  Schieferthone  sich  befinden. 


*)  Brauns,  Der  mittlere  Jnra  u.  s.  w.  pag.  2b. 
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In  der  Falkenhagener  Mulde  befindet  sich  Schieferthon, 
so  z.  B.  in  Osterhagen,  in  den  Kahkämpen  und  der  Waldwiese 
bei  dem  Scharpenberg,  welcher,  den  gefundenen  Petrefacten 
gemäss,  sieh  als  zu  den  OppBi/schen  Zonen  des  Ammonites 
torulo9us,  der  Trigonia  navis^  des  Ammonites  Murchisonae  und 
des  Ammonites  Humphriesianus  zum  Theil  oder  vollkommen 
gehörig  erwiesen  hat,  indessen  ist  die  Mächtigkeit  der  Schich- 
ten sehr  verkümmert, 

Zone  des  Ammonites  Murchisonae. 

Schieferthone  mit  Sphaerosideritnieren  sind  in-  petro- 
graphischer  Beziehung  durchweg  für  diese  Zone  massgebend, 
die  eine  Mächtigkeit  bis  zu  100  M.  erreichen  kann ;  nur  kann 
man  von  ihr  sagen  ^  dass  sie  im  Osten  Glimmerschuppchen 
enthält,  welche  im  Westen  vollständig  fehlen.  Am  Rökegraben 
bei  Wenzen  befinden  sich  hellgraue  gl immerh altige  Schiefer- 
thone mit  vielen  Sphaerosideritgeoden,  welchen,  wie  aus  den 
Haldenversteinernngen  zu  ersehen  ist,  bei  Dohnsen  sich 
eine  zollstarke  Kalkbank  eingelagert  zu  haben  scheint;  der- 
selbe  dunkle  Thon  findet  sich  über  den  ganzen  Wohld, 
zwischen  Flechtorf  und  Hattorf,  bei  Hordorf,  bei  Volkmars- 
dorf, Querenhorst,  an  der  Oker  und  an  mehreren  andern 
Orten. 

Glimmer-  und  qnarzkornerfreier  dunkler  Schieferthon  ist 
weiter  an  der  Weser  bekannt  auf  dem  Wege  von  Lübbecke 
nach  Herford,  bei  Osterkappeln  und  am  Vossberge  bei  Osna- 
brück, und  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  er  bei  Hessisch  Olden- 
dorf  sich  mehr  in  Mergel  schiefer  umgeändert  hat,  in  welchen 
die  eingelagerten  Thoneisensteinnieren  Geoden  bis  zur  Kopf- 
grosse enthalten. 

Zone  des  Ammonites  Humphriesianus. 

Petrograffhisch  lässt  sich  in  Norddeutschland  nach  Herrn 
T.  Sbbbaoh  diese  Zone  in  2  Unterabtheilungeu  zerlegen,  zu 
Unterst  dunkler  Thon  mit  verkiesten  Petrefacten  oder  mit 
Thoneisensteingeoden.  Darüber  hellerer  Thon  mit  verkalkten 
Versteinerungen;  indessen  sind  die  Aufschlüsse  in  dieser  Zone 
noch  zu  gering,  um  diese  Ueberlagerung  mit  Ausnahme  von 
Hildesheim,  direct  nachzuweisen.  Die  helleren  Thone  mit 
kalkigen  Einschlüssen   sind  ausserdem   noch  durch  den  Bisen- 
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bahnbaa  bei  Mainzliolzen  in  einer  Mächtigkeit  von  26  M.  anf- 
geschlossen,  während  bei  Dohnsen  die  froher  erwähnten  Hal- 
den den  untern  Thon  zeigen^  und  zwar  mu88  der  dunkelgraae 
an  der  Lnft  violett  anlaufende  Thoneisenstein  sich  entweder 
dort  in  Bänken  abgesondert  haben,  oder  die  Tboneisenstein- 
geoden  müssen  eine  aossergewohnliche  Grosse  erlangt  haben. 

Bei  Hannover,  Rothehof  bei  Fallersleben  haben  sich  eben- 
falls verkieste  Petrefacten  und  Thoneisensteingeoden  in  dem 
Thon  vorgefunden,  der  in  dem  Gehöft  Thodrmann  bei  Rinteln 
und  zwischen  Engter  und  Osnabrück  am  Vossberge  schiefriger 
wird,  seine  Thoneisensteingeoden  aber  beibehält. 

Im  Königreich  Sachsen  bei  Hohenstein,  an  der  sächsisch- 
böhmischen  Grenze  ist  nach  den  palaeontologischen  Einschlüssen 
diese  Zone  aufgefunden,  sie  besteht  dort  aus  Sandsteinen  mit 
kalkigem  Bindemittel.*) 

Zone  des  Ämmonites  Parkinsonu 

Die  Schichten  dieser  Zone  sind  in  den  allermeisten  Fallen 
nicht  bestimmt  von  denen  der  nächst  jüngeren  und  älteren 
getrennt  worden  und  ist  es  daher,  besonders  da  der  AmmO' 
nites  Parkinsoni  mit  andern  Parkinsonier-Species  und  Ammo- 
niten-Familien  verwechselt  worden  ist,  schwer,  genaue  An- 
gaben über  die  petrographische  Beschaffenheit  dieser  Zone  sa 
machen. 

In  dem,  in  der  vorigen  Beschreibung  erwähnten  Bahnein- 
schnitt bei  Mainzholzen,  werden  dieselben  Thone  der  oberen 
SBEBAOH'schen  Coronatenschichten  in  dieser  Zone  weniger 
plastisch,  glimmerreicher,  sandiger  und  schiefriger,  die  Ter* 
kalkten  Versteinerungen  verschwinden  und  weichen  den  sehr 
häufig  auftretenden  Sphaerosideritgeoden.  Diese  Schichten 
finden  sich  sudwestlich  von  der  Lechstedter  Mühle,  am  Oster- 
wald  am  Mehler  Dreisch,  bei  Lübbecke  und  in  der  Jurascholle 
bei  Hörn,  in  welcher  mächtige,  nicht  starke,  geschichtete 
schwarze  Schieferthone  mit  zwischeneingelagerten  bauwürdi- 
gen, kalkigen  Thoneisensteinbänken  sich  befinden,  die  wahr- 
scheinlich ähnlich  dem  Eisensteinlagcr  der  Arietenzone  bei 
Harzburg    direct    dem    Keuper    aufgelagert    sind.      Dieselben 


*)  Archiv  für  die  natarwisseDscb.  Landesunters,  in  Böhmen.    Bd.  I. 
Section  "2.  pag.  24. 
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Thone  sind  bekannt  vom  nordJichen  Fusse  der  Grotenburg,  im 
Flussbette  des  Siecheubachcs,  von  Oerlinghauscn  und  Greviug- 
bagen,  docb  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  dieselben  in  die 
Zone  des  Ammonites  Humpimesxanus  hineinreichen.  Endlich 
treten  noch  bei  Lübbecke  und  bei  Rodingbausen  bei  Pr.  Olden- 
dorf  schwarze  Schiefermergel  mit  aneinander  gereihten  Sphac- 
rosideritnieren  auf.  Während  Herr  v.  Seebacu  nun  in  Folge 
seiuer  Untersuchungen  angiebt,  dass  er  in  dieser,  etwa  30  M. 
machtigen,  Schichtenfolge  ausser  dem  echten  Ammonites  Parkin- 
8oni  höchstens  einen  unbestimmbaren  Pecten  oder  eine  unbe- 
stimmbare Gresslya  gefundnn  hat,  giebt  Herr  D.  Brauks  noch 
mehrere  andere  Versteinerungen,  unter  ihnen  auch  Belemniies 
giganteus  an,  den  v.  Sebbach  in  seinen  Coronatenschichten  als 
aussterbend  betrachtet;  doch  siehe  darüber  Brauns  a.  a.  O  .pag.  43 
u.  ff.,  pag.  138  und  ausserdem  die  beigelegten  Tabellen. 

Zone  der  Terebratula  digona. 

Die  Thone  des  Parkinsonibettes  werden  in  dieser  Zone 
sandiger  und  enthalten  zuweilen  eingelagerte  eisenschüssige 
Kalkbänke,  z.  B.  bei  Oeerzen  in  der  Nähe  von  Ahlfeld  und 
bei  Eime.  Von  der  Okcr  bis  zum  Lindenbruch  ist  ein  milder, 
rother,  oolithischer  Thoneisenstein  durch  v.  Strombece  bekannt 
geworden,  der  an  Versteinerungen  Ammonites  Parkimoni  bifur- 
catus,  Terebratula  varians  Scul,,  Ter.  perovalis  Sow.,  Pleuromya 
Brongniartiana  Ba. ,  Goniomya  literata^  Astarte  depressa  Ooldf., 
Astarte  pulla  Robm.,  CucuUaea  oblonga  Sow.  (?),  und  Cucullaea 
concinna  Phil.  (?)  ergeben  hat,  weshalb  ich,  besonders  in  Folge 
deB  Vorkommens  von  Terebratula  variajis  Scul.  und  Ästarte 
pulla  RoBM.,  diese  Schicht  der  in  Rede  stehenden  Zone  zu- 
rechne.   Sie  ist  mächtigen  Thonmassen  eingelagert. 

Nach  V.  Seebach  gehören  dieser  Zone  an  der  Porta  mäch- 
tige Schichten  von  glimmerreichen  sandigen  und  kalkigen 
Thonen,  30  M.  stark  an,  welchen  eine  0,3  M.  mächtige,  san- 
dige Ealkschicht  mit  Avicula  echinata*)  aufgelagert  ist,  der 
ein  4 — 5  M.  mächtiger  Thonsandstein  mit  Rh,  varians  und 
Bei,  Beyrichii  und  hastatus  folgt.  Bei  Lübbecke  und  bei 
Pr.    Oldendorf    setzen    mächtige,    sandig    thonige,    schiefrige 


*)  Diese   Schiebt  rechnet   D.   BRArN8   a.   a.    O.  pag.   57,    schon  zu 
seinem  Eisenkalk. 

ZeiU.  a.  D.  geol.  Ges.  XXVI.  1 .  6 
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Mergel  diese  SchichtenabtheiluDg  zusammen,  welchen  faustgrosse 
Thoneisensteinnieren  eingelagert  sind. 

Obue  Zweifel  gehören  die  von  Waükmeb*)  pag.  29  u.  ff. 
angegebenen  eisenschüssigen  kalkigen  Schiebten  am  Fasse  des 
Steinberges  zwischen  Hörn  und  Detmold  hierher,  sowie  auch 
das  braungelbe,  harte,  sandige  Gestein  ostlich  von  Werther  bei 
Bielefeld. 

Zone  des  Ammonites  aspidoides.**) 

Die  genannten  Schichten,  welche  ich  mit  der  Zone  der 
Ostrea  Knorrii  für  Norddeutschland  parallelisire ,  wurden  von 
A.  Robher  ihres  charakteristischen  eisenhaltigen  Kalkes 
wegen  in  seinem  Oolithengb.  Nachtrag  pag.  3  mit  dem  Namen 
Bisenkalk  belegt;  er  schildert  hier  das  Gestein  vom  Wettberge 
bei  Hannover  als  aus  wechselnden  Schichten  von  rothlichem, 
etwas  sandigem  Kalkmergel  mit  besonders  nach  oben  hin  häu- 
figer auftretenden  Lagen  von  mit  Eisensilicatkornern  gemeng- 
tem Kalkstein,  in  welchem  System  von  einer  ungefähren 
7 — 8  M.  starken  Mächtigkeit  sich  wenig  mächtige  Nieren  von 
Roth-  und  Gelbeisen  eingelagert  finden.  Am  Steinberge  zwischen 
Hannover  und  Steinsdorf  lagert  zu  unterst  Kalkstein,  ebenfalls 
mit  Eisensilicatkornern,  welcher  nach  oben  hin  in  einen  braun- 
rothen  feinkornigen  Sandstein  übergeht.  Diesen  Schiebten 
sind  weiter  wohl  beizuzählen  die  rothbrauuen,  sehr  thonigCDi 
etwas  oolithischen  Thoneisensteine  von  Rothehof  (o*  vob 
y.  Stbombegk),  welchen  Thonlagen  eingebettet  sind  und  deren 
Versteinerungen  mit  einer  leicht  abfallenden  Kalkschale  ver- 
sehen sind. 

An  der  Porta  hat  sich  ein  System  von  sandigen  Schiefer- 
thonen  und  festen,  sandigen,  eisenschüssigen  Kalksteinbänken, 


*)  cfr.  Wagbnrr,  Die  jur.  Bildungen  n.  s.  w.  Verhandl.  d.  natarh. 
Vereins  für  Rheinland  u.  Westfalen.    1864.  pag.  *26  u.  ff. 

**}  cfr.  Oppbl,  palaeontolog.  Mittheilungen,  pag.  146,  wo  er  vor- 
schlägt, die  Zone  der  Terebratula  lagenaHs,  Zone  des  Ammonites  atpi- 
doides  zu  bezeichnen.  U.  Sculö.nbach  bat  nun  (cfr.  Beiträge  zur  Palaeon- 
tologie  der  Jura-  und  Kreide-Formation  u.  s.  w.  1865.  pag.  33.  u.  ff.). 
die  Identität  des  Ammonites  asftidoides  und  Ammonites  subradiatus  nach- 
gewiesen, weshalb  er  es  für  passender  hält,  die  beiden  letztgenannten 
Horizonte  als  Zonen  des  Ammonites  ferrwgineiis  und  der  Ostrea  Knorrii 
zu  bezeichnen. 
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die  zum  Hangenden  hin  abnehmen,  in  einer  Mächtigkeit  von 
14  M.  niedergeschlagen.  Darüber  liegt  ein  unten  kalkig,  oben 
sandiges  Gestein,  9  M.  mächtig,  auf  welchem  endlich  6—8  M. 
mächtige,  sandige  Schiefer  folgen.  Im  Westen  und  Osten  der 
Weserkette,  x.  B.  bei  Unsen,  zwischen  Hessisch  Oldendorf 
und  Klein-Brcmen,  von  Klein-Bremen  zur  Porta  und  zwischen 
der  Hunte  und  Hase  sind  die  Thonschiefer  etwas  mergeliger, 
und  die  eisenschüssige  braune  Färbung  des  Porta-Kalkes  ist 
iu  eine  mehr  blaugraue  übergegangen. 

Nach  Herrn  Lasard*)  tritt  in  den  saudigen  Morgelschie- 
fern,  welche  am  Dorrel  bei  Fr.  Oldendorf  diese  oder  die  vor- 
hergehende Zone  bilden  (j^vicula  echinata  ist  in  denselben  ge- 
funden worden ,  welche  zwar  in  dieser  Zone  ihr  Hauptlager 
hat,  aber  auch  in  die  nächst  ältere  Zone  hinunterreicht),  ein 
abbauwürdiger  Spatheisensteingang  auf,  welcher  jedoch  nicht 
näher  erforscht  worden  ist,  und  darf  ich  wohl  hier  auch  des 
gangartigen  Spatheisensteinvorkommens  Erwähnung  thun,  wel- 
ches im  braunen  Jura  bei  Lintorf  gefunden  worden  ist.**) 

Die  Münkeburger  Schichten  Strombbck^s,  in  Betreff  deren 
Einreihung  y.  Seebach  schwankt,  sind  von  Brauns  a.  a.  O. 
pag.  59,  zu  dieser  Ablagerung  gestellt  und  genau  profilirt. 
Die  Schichten  lauten  nach  diesem  Autor  wie  folgt: 

Zu  Unterst  0,3  M.  milder  Thonsandstein,  dann  0,85  M. 
eisenschüssiger  oolithischer  Mergelkalk,  0,9  M.  bräunliche, 
mürbe,  thonige  Mergel  mit  Eisensteinknollen, 

1,85  M.  ziemlich  feste  eisenschüssige,  oolithische  Kalk- 
mergel; darüber  endlich  bildet  den  Abschluss  zum  Hangenden 
hin  ein 

2,1  M.  mächtiger,  meist  sehr  thoniger,  sehr  eisenschüssiger 
gelber ,  stellenweise  rother  Mergel  >  der  auf  0,5  M.  von  der 
ontern  Grenze  entfernt,  eine  Schicht  von  rundlichen  Eisenkalk- 
knollen  besitzt. 

Zone  des  Ammonites  macrocephalus. 

Die  Gesteinsbeschaffenheit  dieser  Zone  zeigt  sich  uns  im 
Osten  und  Westen  in  zwei  wesentlich  verschiedenen  Modifi- 
cationen.     Im  Osten  lagern  Thone   mit  Thoneisensteinnieren, 


*)  Verhandl.  d.  naturh.  Vereins  für  Rheinland  und  Westfalen.  1804. 
Corr.  Bl.  pag.  73. 

**)  cfr.  F.  BoBMEB,  Die  jar.  Weserkette,  pag.  3b i. 

6* 
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2.  B.  neben  dem  Ziegelhofe  und  am  Wegehause,  am  Fasse 
des  Galgenberges  bei  Hildesheim.  Bei  Lechstedt,  unweit  Hil- 
desbeim,  liegen  hellere  Thone  mit  hellen,  verkalkten,  häufig 
verkiesten,  palaeontologischen  Einschlüssen,  welche  sich  auch 
am  Osterwalde  auf  dem  Mehler  Dreisch,  auf  dem  Osterfeld  in 
der  Hilsmulde  finden.  Von  dort  bis  zur  Weserkette  sind  diese 
Schichten  bis  heute  nicht  aufgeschlossen  und  sind  in  Folge 
dessen,  da  uns  das  Gestein  in  vollständig  anderer  Entwickelung 
an  der  Porta  entgegentritt,  nur  muthmaassliche  Ansichten  über 
die  Aenderung  der  Gesteinsbeschaffenheit  möglich. 

An  der  erwähnten  Porta  Westphalica  sind  es  die  durch 
F.  RoEMER  berühmt  gewordenen  und  von  ihm  Zeitschr.  der 
deutsch,  geol.  Gesellschaft  Bd.  IX.  pag.  592  näher  beschriebe- 
nen Bausandsteine,  die  diese  Zone  charakterisireu.  Sie  be- 
stehen aus  eckigen,  groben  Qnarzkörnern  und  pulverigem, 
gelbbraunem  Eisenoxydhydrat,  welches  Bindemittel,  durch  die 
ganze  Masse  verbreitet,  aber  in  kleinen  Partien  mehr  zusammen- 
gehäuft auftritt  als  in  den  Zwischenräumen,  in  einer  Mächtig- 
keit von  12  M.  *)  Darüber  liegt  ein  2,5  M.  mächtiger  Eisen- 
oolith  von  rothbrauner  Farbe  und  hellgrünen  Kornern,  aaf 
welchen  eine  ungefähr  1  M.  mächtige  Schieferthonschicht,  an- 
scheinend durch  zersetzten  Schwefelkies  rothbraun  gefärbt, 
folgt.  In  der  Richtung  nach  Klein«Bremen  zu  verschwinden 
die  Bausandsteine  bald  ebenso,  wie  sie  in  dieser  Entwickelung 
sich  nur  noch  bis  zur  Wittekindskapelle  nach  Westen  hin  ge- 
zeigt haben. 

Möglich  ist  es,  dass  der  bei  Gehlenbeck  in  der  Nähe  von 
Lübbecke  auftretende  braune,  sehr  stark  eisenschüssige,  in 
dünnen  uuregelmässigen  Bänken  abgesonderte,  grobkörnige 
Sandstein  obigen  Porta-Sandsfein  vertritt. 

Zonen  dea  Ämmonites  anceps  xxnd.  Ammonites  athleta. 

Im  Osten  des  hier  zu  betrachtenden  Gebietes  wird  diese 
Zone  durch  ein  blauschwarzes  Thongebilde  repräsentirt,  wel- 
ches in  der  Umgegend  von  Braunschweig  am  Clieversberg,  bei 
Süllfeld  und  Emend,  südwestlich  von  Fallersleben  und  am 
KnAMER^schen  Teiche  bei  Goslar   keine  Eisensteingeoden    ent- 


*)  D.  Brauns  giebt    die  Mächtigkeit  aaf  16  M.  in  Folge  der  neuem 
Aufschlüsse  an.    cfr.  a.  a.  O.  pag.  69. 
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halt,  statt  dessen  aber  graagelbe  tbonige  Kalknieren  oder 
-Knaaern,  und  dessen  Versteinerungen  in  den  seltensten  Fallen 
verkiest  sind 

Vom  Tonnies-Berge  bei  Linden  bescbreibt  F.  Rormbr*) 
diese  Scbicbt  ans  einem  blauschwarzen  Thon  bestehend,  deren 
Petrefacten  sämmtlich  in  glänzenden  Schwefelkies  verwandelt 
sind.  Derselbe  Thon  mit  verkiesten  Ammoniten  tritt  nach  dem- 
selben Autor  bei  Hannover  und  bei  Hollensen  am  Deister  auf. 
Im.  Allgemeinen  sind  in  fetten  Thonen  die  Versteinerungen 
verkiest,  in  magern  und  schiefrigeu  verkalkt  gefunden. 

An  der  Porta  bestehen  diese  Schichten  aus  über  100' 
mächtigem,  dunklem  Schieferthon,  über  welchens  ich  eine  Bank 
von  harten  kieseligen  Kalkgeoden  gelagert  hat.  In  dieser  Aus- 
bildung erstreckt  sich  das  Gestein  bis  über  Lübbecke  hinaus, 
vird  aber  zwischen  Osnabrück  und  Ibbenbüren  sandiger  und 
verändert  sich  dort  zu  einem  harten ,  braunen  oder  grauen 
Quarzfels,  dem  dunkle  sandige  Thonmergel  eingelagert  sind, 
so  z.  B.  an  dem  Ibesknapp,  dem  Hollenbergerknapp  und  am 
südlichen  Rande  der  Kohlengebirgserhebung  von  Ibbenbüren. 

Her  Lias  fir  SfiddeatscUaDd. 

Zone  des  Ammonites  planorbis. 

In  Franken  hat  man  diese  unterste  Liaszone  noch  nicht 
auffinden  können,  wenn  man  nicht  mit  Gümbel**)  die  2 — 10' 
mächtige,  dunkle,  vcrsteinerungslose  Mergelschieferschicht  mit 
Scbwefelkiesknollen,  welche  den  gelben  Keuperthon  im  süd- 
westlichen Franken  überlagert,  dafür  betrachtet,  der  in  der 
Gegend  von  Strullendorf  rothliche,  stark  eisenschüssige,  theils 
donkelgraue  Zwischenschichten  eingelagert  sind,  deren  Eisen- 
gehalt so  bedeutend  ist,  dass  sie  an  der  Luft  sich  in  einen 
braunen  Eisenstein  umwandeln.  Dagegen  tritt  die  Zone  be- 
stimmt in  der  Jurascholle  am  Seeberge  bei  Gotha  auf,  und 
wird  dort  gebildet  durch  ein  System  von  graulich-weisseu  fein- 
kornigen bis  dichten  Sandsteinen  und  grauen  Thonen.  Die 
Schalen  der  Petrefacten  werden  meist  durch  Eisenocker  ge- 
bildet. 


*)  Neues  Jahrbuch  n.  s.  w.  von  Lkonh.  a.  Bronn.    Jahrgang  1853, 
pag.  40  n.  ff. 

**}  Lbonh.  n.  Bronh,  Jahrgang  1858,  pag.  550. 
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In  Schwaben  und  in  der  Jura-Versenkang  von  Langen- 
brucken  in  Baden  ist  die  petrograpbische  BeschafTenheit  dieser 
Zone  eine  im  Allgemeinen  kalkige,  wahrend  hin  und  wieder  zum 
Hangenden  hin  sich  eine  Thonschicht  einlagert,  die  dann  un- 
bestimmbare verkieste  Versteinerungen  einschliesst.  Jedoch 
sind  von  Waiblingen  auch  noch  Mergeleinschlusse  in  den  Kalk- 
schichten bekannt.  Im  A  alener  Revier  ist  nur  der  untere 
Theil  kalkhaltig,  nach  oben  zu  wird  die  Schicht  sandig,  sowie 
auch  auf  dem  Schurwald  und  beim  Hohenstaufen  Sandsteine 
vorherrschend  sind,  welche  zum  Hangenden  hin  eisenschüssig 
werden.  Bei  Göppingen  erhält  der  dort  lagernde  Kalk  eine 
cisenoolithische  Structur,  und  am  Starzelfall,  im  Dorfe  Duss- 
lingen  und  im  Steinlah-Bache  haben  sich  gelbe  Eisenoolithe 
der  Kalkbank  eingelagert.  Durch  Verwitterung  wird  die  Farbe 
gelb  von  Eisenoxydhjdrat.  Nach  Qubnstbdt  gehört  hierhin 
auch  die  Erzschicht  von  Aichschiess  auf  dem  Schurwald« 
welche  Oppel  in  die  Zone  des  Ämmonites  anyulatus  stellt. 
Diese  Erzschicht  ist  ähnlich  den  bei  Thofte  und  Beauregard 
in  dieser  Zone  sich  befindenden  2 — 3  M.  mächtigen  Thoneisen- 
steinen.  Sie  tritt  zwischen  Aichschiess  und  Schambach  in 
einer  Mächtigkeit  von  0,5  M.  auf.*)  Das  Gestein  besteht  ans 
in  feinen  oolilhischen ,  eisenschüssigen  Thon  eingebetteten 
Thoneisensteinkornern. 

Zone  des  Ammoniies  angulatus. 

Bei  Eisenach**}  setzen  die  Zonen  des  Ammonitei 
jisilonotus  und  Ammonitei  angulatus  (vielleicht  gebort  sar 
Ämmonites  psUonotus-ZoiiQ  das  bei  Krauthanseu  und  im  Graben 
von  Eisenach  vorkommende  System  von  Saudsteinbänken,  sehr 
eisenschüssigen  Sandsteinen  und  von  kalkigen  Sandsteinen) 
vorwiegend  eisenschüssig  sandige  Schichten  mit  eingelagerten 
bis  5  M.  mächtigen  Schieferthonen  zusammen,  von  welchen 
die  letztern  Thoneisenstein-Septarien  einschliessen. 

Am   Seeberg    bei   Gotha  ist    ein   ähnliches   Gestein,   nnr , 


*)  Oppkl,  (Der  Jura  u.  s.  w  pag.  31  u.  32,)  führt  diese  Schicht  in 
einer  Mächtigkeit  von  IM.  an,  doch  mnss  dieselbe  (cfr.  Begloitworte 
zum  Atlasblatt  Waiblingen)  auf  obiges  Maass  rcdacirt  werden. 

**)  VON  FniTSCH,  Vorstudien  über  die  jüngeren  mesosoisdien  Ablage- 
rungen bei  Kisenach.    Leonii.  u.  Brorn.   1870.  pag.  385. 
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QiDSchliesflen  die  Sandsteine  ein  mergeliges  Bindemittel  und 
sind  die  ersteren  zuweilen  von  Brauneisenstein  durchzogen, 
welche  Eisenconcretionen  sich  ebenfalls  in  den  obersten  Sand- 
steinlagen der  .^mmom^f«  an^uZaf  us-Zone  von  Coburg*)  befinden, 
ausserdem  tritt  zuweilen  dort  auch  sehr  eisenschüssige  Kalk- 
erde auf. 

In  Oberfranken  bilden  graue,  schiefrige  Letten  oder  Thone, 
in  welchen  sich  vielfach  handgrosse  niereuformige  Eisenocker- 
geoden  ausgeschieden  haben  mit  eingelagerten,  wenig  mach- 
tigen, harten,  gelben  Sandsteinbanken  (Cardinienbänke),  welche 
durch  Aufnahme  von  grosserem  Eisengehalt  zuweilen  roth- 
braun gefärbt  sind,  z.  B.  auf  dem  Altenberge  bei  Bamberg, 
diesen  Horizont.  Die  Mächtigkeit  derselben  schwankt,  ist 
aber  niemals  sehr  bedeutend,  so  wie  auch  die  übrigen  Schich- 
ten des  untern  Lias  in  Franken  meist  verkümmert  sind.  Nach 
Schwaben  zu  verschwinden  die  Thonschichten  der  Zone  des 
u4mmo7iite8  angulatus  und  findet  sich  dort  häufig  nur  die  wenig 
starke  Cardinien-Bank,  welche  jedoch  meist,  z.  B.  in  Mittel- 
franken, in  der  Gegend  des  Hahnenkammes,  von  einer  0,6  M. 
mächtigen,  weisslichen  Thonschicht  überlagert  ist. 

In  Schwaben  tritt  diese  Zone  sehr  häufig  in  Form  eines 
von  Thon  unterlagerten,  ziemlich  mächtig  geschichteten,  blauen 
Sandkalkes  auf,  welcher  nach  aussen  hin  in  Folge  der  Witte- 
rungseinflusse mehr  sandig  wird,  und,  wenn  der  Process  weit 
genug  fortgeschritten,  nur  noch  aus  einem  milden  gelben  Sand- 
stein besteht,  wie  z.  B.  bei  Göppingen.  Hier  und  an  mehre- 
ren anderen  Orten,  wie  z.  B.  zwischen  Hechingen  und  Spai- 
chingen  und  Ostdorf,  lagert  sich  darüber  noch  schwacher  eisen- 
schüssiger Kalk  (Kupferfels),  der  bei  Hüttlingen  und  am 
Hohenstaufen  in  Rotheisenstein  übergeht,  während  die  im 
Hohenzollernschen  lagernden  Malmsteine  nur  noch  eisenschüssig 
sind.  Von  Wasseralfingen  erwähnt  Oppel**)  eine  eisenreiche 
Lage,  und  ist  es  nur  möglich,  dass  er  darunter  die  0,3  M. 
mächtige,  durch  Eisen oxyd  rotb  gefärbte  Sandsteinschicht  ge- 
meint   hat,    welche    im  Kemstbal    bei  UnterbolJingen    gebildet 


*}  cfr.  V.  SciiAUROTii,  Uebers.  der  geol.  Verbältn.  des  Ilersogthnms 
Gotha  u.  8.  w.  Zcitschr.  der  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  Jahrg.  1853. 
pag.  734  a.  ff. 

**)  Oppel,  Die  Jaraformation  v.  s.  w.  pag.  32. 


worden  ist,  denn  in  den  Begleit  Worten  zam  Atlasblatt  Aalen, 
welches  WasseralÜngen  nmfasst,  sind  weiter  keine  eisenhaltigen 
Niederschläge  dieser  Zone  erwähnt,  mit  Ausnahme  der  harten 
kalkigen  Sandsteinbänkeben,  die  in  der  Gegend  vorkommen 
und  sich  beim  Verwittern  bräunlich,  braun  oder  roth  färben. 
Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  sich  zur  Psilonotenzone  hin  in 
Schwaben  häufig  eine  Nagelkalkbank  befindet.*} 

Zone  des  Amtnonites  Bucklandu 

Am  Moseberg  bei  Eisenach  setzen  Kalkstein  und  Mergel- 
kalk diese  Zone  zusammen,  während  in  Franken  sehr  harte 
eisenschüssige  Kalke  mit  vielen  Quarzkornern ,  oft  in  einer 
so  grossen  Menge,  dass  sie  das  Gestein  in  Sandstein 
mit  kalkigem  Bindemittel  umwandeln,  denen  im  nordlichen 
Theile  noch  versteinerungsleerer  Schieferthon  untergelagert 
ist,  diesen  Horizont  bilden,  z.  B.  bei  Seussling,  Kirch- 
schletten,  Puchitz  und  an  der  Rodach  bei  Bodelstedt.  unweit 
Bamberg.  Frisch  ist  das  Gestein  dunkel  und  die  Quarzkorner 
hell,  beim  Verwittern  entstehen  rothgelbe  Sandsteine.  Nach 
Erlangen  zu  verschwindet  der  Schieferthon,  und  mehr  oder 
minder  eisenschüssige  Sandsteine  setzen  am  Marioffstein  diese 
Schicht  zusammen,  welche  auch  in  dieser  Beschaffenheit  bei 
Gunzenhansen  von  Quenstedt  gefunden  worden  ist. 

Für  Schwaben  ist  die  Mächtigkeit  der  Schichten  dieser 
Zone  nicht  bedeutend,  gewohnlich  bestehen  dieselben  aus  einem 
Wechsel  von  blauen  Kalkbänken  und  sporadischen  grauen 
Letten  oder  Thonen. 

Bei  Göppingen  schliesst  derselbe  noch  eisenreiche  Zwischen- 
schichten ein.  Im  Aaiener  Revier  hat  der  Arcuatenkalk  eine 
von  andern  Districten  abweichende  Mächtigkeit  bis  zu  4  M., 
welcher  bei  Hüttlingen  Quarzkorner  umschliesst  und  zu  unterst 
eine  handhohe  Erzschicht  besitzt,  die  bei  Seitsberg  am  inten- 
sivsten roth  gefärbt  ist.  In  der  zu  Anfang  angegebenen  ge- 
wöhnlichen Entwicklung  tritt  der  Kalk  im  Bereiche  des  At- 
lasblattes Göppingen,  Kirchheim  und  Tübingen  auf,  während  bei 
Böblingen  rostige  Thone,  Letten  und  Mergel  schiefer  in  den 
Kalkbäuken  sich  befinden.  Zuweilen,  z.  B.  bei  Tübingen, 
zeigen  sich  in  dieser  Zone  verkieste  Versteinerungen. 


*)  cfr.  Leonh.  n.  Bronn.     1858.  pag.  640. 
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Zone  des  Pentacrinua  tuberculatus. 

Ueber  den  Schichten  des  Ammofiites  Bucklandi  haben  sich 
vielfach  in  Schwaben  schwarze  bituminöse  Mergelschiefer  ab- 
gelagert, zwischen  welchen  sich  blaue  Kalkbanke  abscheiden; 
doch  kann  es  auch  vorkommen ,  dass  der  Kalk  überhand 
nimmt  und  die  Schiefer  verschwinden.  Zuweilen  sind  die  in 
ihnen  vorkommenden  Pentacriniten  mit  einer  Schwefelkiesum- 
hullung  umgeben,  besonders  die  aus  der  Steiulah,  zwischen 
Dusslingen  und  Ofterdingen  bei  Tubingen. 

Die  Schichten  des  Ammonites  obtusus^  Ammonites 

oxynotua  und  raricostatus. 

In  Franken  ist  es  der  obere  versteinerungsleere  Thon 
Schrüfbr's,  in  dem  Gombel*)  charakteristische  Versteinerungen 
dieser  Ablagerungen  gefunden  hat  und  der  in  Oberfranken 
eine  Mächtigkeit  von  5  M.  besitzt,  welcher  diese  Zone  bildet. 
Nach  Erlangen  zu  verschwindet,  wie  die  Thonschicht  der 
Arietenzone,  auch  diese  Lage  und  scheinen  auch  im  südlichen 
Franken  diese  Zonen  zu  fehlen. 

In  Schwaben  bilden  5ber  30  M.  mächtige  Tbone  diese 
3  OpPBL^schen  Zonen,  die  ich  hier  der  grossen  mineralogischen 
Uobereinstimmung  wegen  für  Süddeutschland  zusammengefasst 
habe.  Oppel  lässt  den  Abschluss  der  Zone  des  Ammonites 
rarico8tatu$  zur  hängenderen  Zone  durch  eine  1'  harte,  hell- 
graue Geodeubank  bilden,  die  jedoch  nicht  überall  entwickelt 
ist.  Auch  findet  sich  in  den  untern  Schichten  eine  0,3  M. 
mächtige  Kalkbauk  (Pholadomyenbank),  die  nach  Hechingen 
und  Balingen  zu  verschwindet.  In  den  Thonen  finden  sich  die 
Versteinerungen  verkiest,  in  den  Kalken  verkalkt.  Schone 
Kieskerne  finden  sich  bei  Aalen.  Während  in  den  frühereu 
Zonen  der  Schwefelkies  nur  selten  auf  den  Pentacriniten  oder 
Ammoniten  einen  Anflug  bildete,  erfüllt  er  in  diesen  Zonen 
häufig  den  hohlen  Raum  der  Schnecken.  Im  Tübinger  Revier 
sind  die  Verkiesungen  seltener,  indessen  haben  sich  in  den 
dortigen  Schieferletten  braune  Geoden  von  armem  Thoneisen- 
stein  ausgeschieden. 

In  Baden   sind  von  Frommhbrz**)  die  Schichten   bis  zur 


*)  cfr.  Keaes  Jahrbuch  von  Lsonh.  u.  Bronn,   Jahrg.  1858.  pag.  553. 
**}  Beiträge  zar  mineral.  u.  geol.  Kenntniss  Badens.  1853.  pag.  55. 
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Zone  des  Ammonites  raricostatus  zasammengefasst;  es  befinden 
sich  dort  dunkelgraue,  harte,  nach  oben  heller  werdende  Kalk- 
steine, die  Versteinerungen  sind  nicht  verkicst,  doch  kommen 
bei  Uff  hausen,  unweit  Freiburg,  auch  schwarze  Thonc  mit 
verkiesten  Ammonites  Turneri  vor. 

Schichten  des  Amjnonites  Jamesoni^  Ammonites  ibex 

und  ammonites  Davoei, 

Für  Franken:  Die  ScHUOFER^sche  Schicht  des  Ammonites 
Valdani  habe  ich  zum  Theil  der  Zone  des  ammonites  Jamesoni 
und  ^/mmonites  ibex  gleichgestellt,  doch,  da  dieselbe  in  Folge 
ihrer  Versteinerungen  hauptsächlich  die  OprEL^sche  Zone  des 
Ammonites  ibex  (pars)  repräsentirt,  so  ist  es  möglich,  dass 
der  obere  versteinerungslose  Thon  (s.  oben)  in  die  Zone  des 
Ammonites  Jamesoni  mit  hin  überragt.  Ausserdem  erwähnt  Herr 
Fbaas*)  vom  Dorfe  Aschbach  eine  2 — 3'  machtige  lichte 
Kalksteinbank,  aus  welcher  er  neben  typischen  Versteinerungen 
des  Ammonites  ibex-Beties  auch  den  Ammonites  capricomus  an* 
fuhrt,  wodurch,  da  dieser  Ammonit  sich  auf  das  Davoei-BetC 
beschränkt,  das  Hineinreichen  dieser  Kalksteinschicht  in  die 
Zone  des  ylmmonites  Davoei  ersichtlich  ist.  Da  ausserdem 
noch  für  das  sudwestliche  Franken  und  für  Baden  diese  Son- 
derung noch  nicht  so  weit  gediehen  ist,  so  werde  ich  far 
diese  Districte  die  3  OppEL^schen  Zonen  des  Ammonites  Jamesoni^ 
Ammonites  ibex  und  Jmmonites  Davoei  zusammenfassen,  wäh- 
rend ich  in  Folge  der  petrographischen  Gleichheit  für  Schwaben 
die  beiden  ersteren  Zonen  vereint  betrachten  werde. 

Im  Allgemeinen  bilden  im  Osten  und  Nordosten  diese 
Zone  zu  unterst  Kalkmergel  mit  schwachen  Verkiesangen, 
z.  B.  am  Hauptmoore  bei  Bamberg.  Bei  Aschaffenburg,  etwas 
südlich  davon,  hat  sich  jene  von  Fraas  erwähnte  Kalkscbicht 
abgelagert,  die  nach  Süden  bin  am  Hahnenkamm  quarzreicher 
wird  und  dort  nach  oben  hin  in  gelbbraunen  Mergel  übergeht, 
indessen  sind  im  südwestlichen  Theile  die  Schichten  dieser 
Zone  wenig  erschlossen. 

Im  Nordwesten  lagern  sich  auf  das  oben  erwähnte  Qe- 
stein  ungefähr  10 M.  mächtige,  gelbgraue,  scbiefrige  Mergel, 
welche  sich  zuweilen  zu  harten  Steinmergelbäuken  absondern, 
z.  B.  am  Seussling  bei  Bamberg. 

*)  cfr.  Neues  Jahrbach  Yon  lisonu.  a.  Bronn.    1850.  pag.  t48  a.  ff. 
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Zone  des  Ammonites  Jamesoni   und  ^mmo- 

niies  ihex. 

Die  mineralogische  Beschaffenheit  des  Gesteins  dieser  bei- 
den Zonen  ist  in  Schwaben  eine  durchaus  gleichmässigc.  Es 
sind  hellgraue,  mit  Thonen  wechselnde  Steinmergelbanke,  die 
sogenannten  rostigen  Kalkmergel  Qubnstbdt's,  mit  nur  an 
einigen  Stellen  fehlenden  zahlreichen,  in  Brauneisenstein  über- 
gegangenen Schwefelkiespetrefacten  und  Schwefelkiesknollen,  in 
einer  mittleren  Gesammtmächtigkeit  von  5 — 6  M. 

Im  Grossherzogthum  Baden  befinden  sich  ebenfalls  obige 
Bildungen,  doch  verschwinden  hier  die  Thoneinlagerungen. 

Zone  des  Ammotiites  Davoei. 

Für  Schwaben:  Trotzdem  hier  die  mineralogische  Be- 
schaffenheit dieses  Horizontes  sehr  ahnlich  der  der  vorigen 
Zone  ist,  (5 — 6  Steinmergelbanke  mit  bläulichen  Thonen 
wechselnd  bestimmen  dieselbe),  so  sind  doch,  im  Gegensatz 
zu  den  nächst  älteren  Schichten,  die  Versteinerungen  hier  stets 
verkalkt. 

Die  untern  und  obern  Schichten  des  ammonites 

margaritatus. 

Für  Franken  lässt  sich  auch  hier  die  Unterscheidung  noch 
nicht  durchfuhren.  Dunkle  schiefrige  Thone,  gegen  16  M. 
mächtig,  scheiden  sich  hier  aus,  welche  viele  Thoneisenstein- 
geoden  eingeschlossen  halten  und  als  Liegendes  2  Steinmergel- 
banke von  0,3  M.  besitzen. 

In  Schwaben  befinden  sich  in  der  untern  Ammonites  mar- 
^art^a^6-Schicht  starke  hellgraue  Steinmergelbanke,  zwischen 
denen  sich  bläuliche  Thone  einlagern,  die  in  dem  obern  Bett 
so  die  Oberhand  gewinnen,  dass  in  denselben  sich  nur  selten 
graue  Steinmergelbanke  ausscheiden.  Die  mittlere  Gesammt- 
mächtigkeit beträgt  18  M.  Schon  zu  unterst  treten  die  Ver- 
kiesungen,  die  nach  oben  hin  häufiger  werden,  wieder  auf. 
Auch  kommen  zuweilen  Schwefelkiesknollen  und  Thoneisen- 
Steinversteinerungen  xor,  z.  B.  im  Revier  Aalen. 

Am  nordlichen  Abhänge  des  Fremersberges  in  der  Um- 
gebung von  Baden-Baden,  bilden  diese  Zone  Letten  und 
Knollen   von  Eisenkies,    mit   zum    Theil    sehr    schonen    Kry- 
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stallen,*)  sonst  scheinen  die  Schichten  bis  zu  denen  der  PoH- 
donia  Bronnii  in  Baden  za  fehlen. 

Zone  des  Ämmonites  spinatus. 

Für  Franken:  Die  Thbodori  für  das  nordwestliche  Franken 
entnommenen  Schichten  dieser  Zone  geben  Schrüfbr  und 
Waagbx  für  Banz  von  oben  nach  unten  folgendermasseu  an : 

Oberer  Alannschiefer,  wie  der  untere,  nur  weniger  alaan- 
und  eisenhaltig.     Ohne  Versteinerungen. 

Pazillosen-KnoUenlager,  Schwefels.  Thonerde  mit  Kohlens. 
Kalk  mit  sehr  viel  Schwefelkies,  Thongallen  u.  s.  w.  Voll 
von  BeL  paxillosus. 

Unterer  Alaunschiefer,  ähnlich  dem  Costaten-Thonschiefer, 
aber  bei  Weitem  mehr  alaunbaltig  u.  6.  w.  (eisenhaltig). 

Costaten-Knollenlager.  (>anz  dicht  an  einander  gehäufte 
harte  Mergelsphäroidc  von  1 — 3''  Durchmesser.  Ammorätea 
costatuB  kommt  fast  ausschliesslich  hier  vor. 

Costaten-Thonschiefer.  Dunkle  schiefrige  Thone,  manch- 
mal sehr  hart  und  schwefelkiesreicb. 

Der  Costaten-Thonschiefer  ist  die  mächtigste  Schicht.  Es 
finden  sich  viele  rothbraune  und  graue  Geoden  darin.  Von 
Oberfranken  fuhrt  Gombel**)  dunkelgrauen  Thon  mit  grossen 
Eisenstein-  und  Schwefelkiesgeoden  an. 

Im  sudwestlichen  Franken  ist  die  Gesteinsbeschaffenheit 
eine  durchaus  verschiedene,  dunkelbläulich  schwarze  Schiefer- 
mergel, harte,  blaugraue  Mergelknollen  einschliessend,  in  einer 
Mächtigkeit  bis  zu  10  M.,  mit  übergelagerten  bis  2  M.  mäch- 
tigen, dunkelgraucn  sandigen  Mergelbänken  repräsentiren  das 
Ammonites  spinatus-^eit.  Die  Versteinerungen  sind  entweder 
vollständig  in  Schwefelkies  verwandelt,  oder  dieselben  besitzen 
wenigstens  den  sogenannten  Kiesharnisch. 

Für  Schwaben  bestehen  die  Schichtenablagerungen  durch- 
weg aus  gelben,  lettenartigen  Thoncn,  in  welchen  dicke  Bänke 
grauer  Steinmergel  liegen,  die  sich  beim  Verwittern  eigentham- 
lich  gelb  färben. 


*)  cfr.  F.  Sardbbrgrr,  L.  n.  Br.  1858.  pag  296. 
**}  cfr.  liBOAH.  u.  Bronn.  1858.  pog.  550  n.  ff. 
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Schichten  der  Posidonia  BronniL 

Für  Fraukeu,  Schwaben  und  Baden.  Diese  Schichten 
sind  sich  im  ganzen  südlichen  Deutschland  so  ähnlich,  von 
localen  kleinen  Abweichungen  natürlich  abgesehen,  dass  eine 
allgemeine  Beschreibung  derselben  genügen  wird.  Sie  bestehen 
in  Franken,  Schwaben,  Baden  (Uffhausen,  unweit  Freiburg) 
aus  bituminösen  dunklen  Schiefern  mit  eingelagerten  Stinkstein- 
bänken und  zuweilen  auch  mit  einer  eingelagerten  Thonschicht, 
Zur  Jurensiszone  hin  werden  diese  Schiefer  vielfältig  durch 
den  sogenannten  Leberboden  ersetzt.  Fein  vertheilt  findet 
sich  häufig  Schwefelkies,  der  sich  zuweilen  in  dünnen  Lagen 
knollenförmig  und  auch  bankformig  ausscheidet.  Die  Ver- 
steinerungen sind  meist  verkiest.  Der  feinvertheilte  Schwefel- 
kiesgehalt, der  sich  zu  Brauneisenstein  und  freier  Schwefel- 
säure umwandelt,  ist  die  Ursache,  dass  der  bituminöse  Posi- 
donienschiefer  sich  selbst  entzündet,  z.  B.  bei  der  Hütte  in 
Wasseralfingen  und  in  dem  Gebiet  des  Hohenzollern.  *) 

Die  Schichten  des  Ammonites  jurensis. 

Im  Nordosten  von  Franken,  um  Rasch  und  um  Bamberg, 
bilden  wenig  mächtige,  dunkle,  graue  Thone  mit  schwefelkies- 
reichen Mergelsphäroiden  und  verkiesten  Einschlüssen  diese 
Zone.  Nach  Nordosten,  wie  nach  Südwesten  nehmen  die  Ver- 
kiesungen  ab  und  findet  sich  im  nordöstlichen  Theile  die 
vollständigste  Verkalkung.  Im  südwestlichen  Theile  ist  die 
mineralogische  Beschaffenheit  ganz  ähnlich  der  Schwabens, 
wo  bis  zu  3  M.  mächtige,  harte  Steinmorgelbänke  ein- 
schliessende  Thone  mit  in  Kalkmergel  sich  befindenden  Petre- 
facten,  die  typische  Entwickelung  bilden.  Es  ist  noch  zu  er- 
wähnen, dass  sich  beim  Kellerbau  des  Schlägelwirths  in 
Wasseralfingen  als  liegendste  Ablagerung  dieser  Zone  eine 
0,14  M.  mächtige  schwefelkiesreiche  Thonschicht  gefunden  hat. 

In  Baden  lagern  in  dieser  Zone  dunkelgraue  Mergel  im 
Schiefer,  welche  erstere  bei  Kandorn  verkieste  Ammoniten 
einschliessen. 


*)  cfr.  Geogn.  Beschreib,   der  Hohenz.   Lande    von   Ad.  Acubnbacu. 
Zeitflchr.  der  deutsch,  geol.  Oesellsch.    Bd.  VIII.  pag.  378. 
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Der  Mittlere  Jui. 

Die  Zonen  des  ^^immonites  torulosus  and   der 

Trigonia  na  vi  8. 

In  Franken  haben  sich  im  nordoBtIichen  Thcile  im  Nieveau 
des  QuENSTEDT^chen  braunen  Alpha,  blaue  oder  graue  schiefe- 
rige Thone  mit  meist  kalkigen  Versteinerungen  gebildet,  die 
nach  oben  zu  sehr  petrefactenarm  und  sandig-glimmrig  werden, 
an  mehreren  Orten  kleine  Thoneisensteingeoden  ausscheiden 
und  in  den  sogenannten  Personatensandstein  der  folgenden 
Zone  übergehen.  Für  das  nach  Württemberg  sich  hinziehende 
Gebiet  giebt  Waagen  an,  dass  die  obern  versteinerungsleeren 
Thone  Eisenkiesconcretionen  besassen. 

In  Schwaben  findet  in  diesen  Zonen  obige  Gesteinsent- 
wickelung ebenfalls  statt,  wenn  man  auch  in  Folge  der  ge- 
naueren Durchforschung  in  den  Thonen  Kalkmergel-,  Steinmer- 
gel- und  Nagel kalkbänke  eingelagert  gefunden  hat.  Auch  hier 
scheiden  sich  eisenreiche  Thoneisensteingeoden  in  so  bedeuten- 
der Anzahl  aus,  dass  Quenstedt  sie  in  seinem  Flotzgeblrge  mit 
als  leitendes  Moment  zur  Auffindung  der  Zone  angiebt.  Diese 
färben  sich  beim  Verwittern  gelb.  Die  hellen  Kalkschalen  der 
Versteinerungen  bilden  ebenfalls  ein  wesentliches  Erkennungs- 
zeichen, doch  ist  dies  blos  der  Harnisch,  denn  das  Innere  ist 
mit  dichtem  Thoneisenstein  erfüllt. 

Nach  oben  hin  verlieren  sich  die  Kalkhüllen,  die  Petre- 
facten  nehmen  die  gelblich  braune  Thoneisensteinfärbung  an 
und  die  Thone  werden  so  sandig,  dass  sie  bald  in  die  Sand- 
steine der  folgenden  Zone  übergehen.  Die  Thoneisenstein- 
geoden sind  im  Hohenzollernschen  ebenfalls  entwickelt,  meist 
liegen  dieselben  zwischen  den  Schichtungsflächen,  doch  dorch- 
brechen  sie  auch  die  Thone  in  mehr  oder  minder  verticaler 
Richtung. 

In  Baden  bei  Kandern  setzen  diese  Zone  70 — 100  M. 
mächtige  Thone  zusammen. 

Zone  des  Ammonites  Murchisonae, 

Für  Franken:  Hier  bildet  das  Liegendste  dieser  Zone  ein 
Wechsel  von  Sandsteinen  und  wenig  mächtigen,  glimmerreichen 
Thonschichten,  der  bald  in  den  echten  Personatensandstein, 
einen  dünnkörnigen  Sandstein,  übergeht  und  Flötze  von  rothem 
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Eiseuerz  fuhrt,  die  an  mehrereu  Orteu  Veranlassung  zu  einem 
ausgedebuten  Bergbau  gegeben  haben.  Seit  mehr  als  600  Jah- 
ren werden  dieselben*)  in  der  Umgebung  von  Amberg  am 
Erzberge  gewonnen,  jedoch  ist  der  Erzberg  schon  grossten- 
theiis  ausgebaut  und  schätzt  Flurl  den  daselbst  bis  zum  Jahre 
1792  gewonnenen  Eisenstein  auf  einige  Millionen  Seidel.**)  Das 
Erz  selbst  ist  ein  dichter  brauner  Eisenstein,  der  von  einem 
mulmigen  eisenschüssigen  Thon  umhüllt  ist  und  aus  lauter 
unförmigen  Brocken  oder  auch  aus  Kornern  besteht.  Zuweilen 
sondern  sich  auch  kugelige  Stucke  ab,  die  dann  eine  faserige 
Structur  annehmen.  Es  erstreckt  sich  über  Altenricht,  Engels- 
dorf, Krummbach  und  Siebenaich  bis  nach  Sulzbach  hin  und 
ist  auf  dieser  Erstreckung  mit  Erfolg  in  Angriff  genommen 
worden.  In  den  letzten  20  Jahren  haben  bei  Leutenbach, 
Rettern,  Roschlaub,  Weissmain  und  Thurnau  bergmännische 
Arbeiten,  jedoch  sehr  häufig  ohne  practischen  Erfolg,  zur  Ge- 
winnung des  Eisensteins  stattgefunden  und  vermuthet  Herr 
Professor  Quenstedt  weiter,  dass  bauwürdige  Lager  vom 
Hesselberge  bei  Wassertrudingen  bis  weit  nordlich  nach 
Franken  hinein  zu  finden  seien.  Auf  dieser  Erstreckung  treten 
am  Nördlinger  Ries  die  Flöfze  bis  an  die  Ackerkrume.***) 
Die  gewonnenen  Erze  werden  auf  Hammern  der  Nachbarschaft 
verhüttet  oder  anderwärts  nach  Baiern  vertrieben. 

Ueber  dem  mächtigen  eisenschüssigen  Personatensandstein 
hat  sich  eine  feste,  sehr  eisenschüssige  Kalkbank,  einige  Fuss 


*)  cfr.  Math.  Florl,  Beschreib,  der  Gebirge   von   Baiern    und   der 
obem  Pfalz.    Manchen.     1792. 

**)  Das  baiersche  Erzseidol  beträgt  5-6  Kbf.  Interessant  ist  es 
vielleicht  an  erfahren,  dass  am  Endo  des  vorigen  Jahrhunderts  solch  ein 
Seidel  für  3(i  Krz.  verkauft  wurde. 

***)  Nach  dem,  nach  Vollendung  dieser  Abhandlung  erschienenen 
Werke  von  Dbchbn*s:  Die  nutzbaren  Mineralien  u.  s.  w.  Berlin,  1873. 
pag.  580.  treten  die  Eisenerze  in  Baiern  weiter  auf  in  Mittelfranken, 
zwischen  Ostheim  und  Heidenheim.  Sie  folgen  dem  westlichen  Abhänge 
der  fränkischen  Alp,  von  Hcrsbruck  an  der  Pegnitz,  bis  zu  ihrem  Nord- 
ende bei  Staffelstein  und  Lichtenfels  und  dem  östlichen  Abhänge  bei 
Vilseck  und  Amberg.    In   dieser   Erstreckung  'ist  das  Lager    an  vielen 

Orten  in  einer  Mächtigkeit  von  }  bis  1  Meter  bekannt.  Nähere   Ortsan- 
gaben a.  a.  O.  pag.  581. 

Im  Jahre  1871    sind  in  Mittel-   und    Ober-Franken  7188*2  Ctr.,    im 

Oeldwcrthe  von  5113  Thlrn.  mit  75  Arbeitern  gefördert  worden. 
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mächtig,  gebildet,  worauf  mit  seltenen  Ausnahmen,  (wo  sich 
dann  direct  wieder  Sandsteine  abgelagert  haben),  rothe  oder 
gelbe  Thonschichtcn  folgen,  die  eine  bis  zu  einem  Meter  mäch- 
tige Sandsteinlage  eingebettet  halten. 

Für  Schwaben :  Hauptsächlich  sind  zwei  Faciesentwicke- 
lungcn  in  dieser  Zone  zu  bemerken;  im  nordostlichen  Theile 
bis  Kirchheim  eine  sandige,  von  Kirchbeim  weiter  nach  Süden 
eine  mehr  tbonige,  die  hin  und  wieder  Sandsteinbänke  aus- 
scheidet. Eine  nur  locale  bedeutende  KaJkentwickelung  findet 
sich  bei  Asselfingen  an  der  Wutach.  Als  gelbe  Sandsteine  mit 
eingelagerten  Erzflotzen  erstreckt  sich  diese  Ablagerung  vom 
nordlichen  Theile  Württembergs  über  Hüttlingen,  Wasseralfingen, 
Aalen  bis  zum  Fusse  des  Hohenstaufen.  Dasselbe  Mutterge- 
stein mit  verunreinigten  Flotzcn  lagert  sich  bei  Schlatt,  Gammels- 
hausen bis  südlich  von  Boll,  wo  die  Flötze  an  Mächtigkeit 
schon  bedeutend  abgenommen  haben.  Am  Fusse  der  Teck 
stehen  die  letzten  als  Baumaterial  brauchbaren  eisenschüssigen 
Sandsteine  an.  Von  hier  nach  Südosten  über  Metziugen, 
Reutlingen  hin,  nimmt  der  Thon  überhand  und  herrscht  der- 
selbe in  der  Tübinger,  Hechinger  und  in  der  Uracher  Gegend 
bei  Weitem  vor,  ohne  jedoch  jemals  vollständig  kieselfrei  zu 
werden.  Auch  in  dies  Thongebilde  lagern  sich  Thoneisen- 
steinflotze,  z.  B.  lagern  sich  ostlich  vom  Fusse  des  Hohen- 
zollern  dem  dort  30 — 36  M.  mächtigen  Thongebilde  zehn, 
4—10"  mächtige,  Thoneisensteinfiotze  ein,  die  ostlich  von  dem- 
selben in  Thoneisensteingeodenzüge  übergehen  und  im  Eiach- 
thale  sich  vollständig  verlieren.  Unter  und  über  dem  Thon 
liegen  eisenschüssige  Sandmergel,  von  welchen  die  untere 
Schicht  noch  eisenschüssige  Thonbänke  führt. 

Um  nun  näher  auf  den  Eisensteingehalt  einzugehen,    er- 
laube ich  mir,  das  genaue  Profil  dieser  Zone  von  der  berühm- 
ten württembergischen  Eisen erzstätte  Wasseralfingen,  von  Herrn 
Hütteninspector  Schüler  aufgenommen,  hier  wieder  zu  geben. 
Die  Schichtung  lautet  wie  folgt: 

1,6  M.  gelblicher,  rauher  Sandstein,    vielfach  thonig  und  kal- 
kig (Hängendste  Schicht  von  ß). 
0,03  M.  Erzstreifen,  gegen  Norden  auskeilend. 

0,3  M.  thonige  Sandsteinplatten,  tiefbraun  gefleckt. 

0,2  M.  Erzstreifen  im  Thonsandstein  gegen  Süden,  ein  wirk- 
liches Flotz  gegen  Norden. 
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0,68  M.  thonige  Sandschiefer,  raub,  braun  und  gelb. 

0,12  M.  Erzstreifen,  gegen  Süden  auskeilend. 

1)0  M.  schiefriger  weicher  Thonsandstein. 

0,2  M.  rauhes  Erz,  gegen  Norden  auskeilcud. 

0,8  M.  thonige  Sandschiefer. 

0,1  M.  sandiger  Erzstreifen,  gegen  Norden  auskeileud. 

2.0  M.  Sandschiefer,     dunkler    Thon    und   rauhes    sandiges 

braunes  Gestein. 

1.1  M.  oberes  Flotz.     Im  oberen  Stollen  abgebaut. 

4,1  M.  Sandsteinschiefer,  mehr  oder  minder  von  glimmerrei- 
cheu  Thönen  durchzogen.  In  der  Mitte  ein  schwacher 
Erzstreifen,  der  gegen  Süden  sich  verliert. 

0,18  M.  rauhes,  sandiges  Erz,  nur  im  Süden  entwickelt. 

1,6     M.  Sandschiefer,  weisslich  grau. 

0,4  M.  constant  durchgehendes  Flotz  gegen  Süden,  aber  viel- 
fach unrein,  rauh  und  sandig. 

0,5     M.  gelbbrauner  Sandstein. 

0,2     M.  rauhes,  sandiges  Erz,  aber  sehr  unstatcs  Flotz. 

1,1     M.  Sandschiefer,  verworren  mit  Thon  gemischt. 

0,08  M.  Erzstreifen,  rasch  gegen  Norden  auskeilend. 

2,1     M.  Sandstein  und  Sandplättchcn,  meist  von  lichter  Farbe. 

1,6     M.  unteres  Flotz,  im  Tiefbau  seit  1844  abgebaut. 

0,2  M.  sog.  Stahlstein,  blaugraues,  kalkiges,  sandiges,  hartes 
Gestein,  schwillt  in  der  Mitte  bis  zu  0,6  M.  au. 

3.1  M.  gelber,  gleichartiger  Sandstein,  als  Baustein  gesucht, 
2,5     M.  plattiger  Sandstein,  meist  von  lichter  Farbe. 

3,9  M.  bröckliger,  braungraucr  Thonsandstein,  plattig  und 
schiefrig. 

3.2  M.  braunes,   lockerbrüchiges    Gestein,   bald   thonig  und 

mergelig,    bald  mehr  sandig,   im  Süden   mehr  Sand- 
steinschiefer.     Liegendstes  von  ß. 


32,89  M. 

Aehnlich  ist  die  Structur  des  Gebirges  beim  rothen  Stich 
bei  Ober-Alfingen  und  am  Fahrwege  bei  Baiershofen.  Die- 
selbe Flotzmachtigkeit  finden  wir  hier,  nur  ist  bei  Baiershofen 
die  hängendste  Schicht  ein  fetter  Thon,  der  nach  unten  zu 
Brauneisensteingeoden  fuhrt. 

Beim  Abbau,  der  zuerst  durch  einen  Stollen  und  spater 
1844  noch  durch  einen  Schacht  erfolgte,  hat  man  die  unange- 
nehme Erfahrung  gemacht,  dass  das  obere  Flotz    nach  Süden 

ZeiU.  d.  D.  geol.  Ges.  XXYI.  1.  7 
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zo  sich  0,8  M.  verdruckt  und  dass,  abgesehen  von  den  vielfaltigen 
tauben  Berginitteln,  die  sich  in  das  untere  Flotz  eingelagert 
haben,  der  Eisengehalt  des  letztern  geringer  wurde,  in  Folge 
dessen  man  den  Betrieb  darauf  einstellte.  Ebenfalls  wird  in 
den  nordlichen  Flügeln  vom  losenden  Wilhelmsstollen  das  Era 
sandiger,  und  war  man  in  Folge  dessen  gezwungen,  den  Be- 
trieb blos  auf  die  ostlichen  und  südlichen  Baue  zu  beschränken. 

Nach  einer  Analyse  von  Dobn  besteht  das  Erz  aus 
32,3  pGt.  Kieselsäure,  4,8  pCt.  Thonerde,  49,1  pGt.  Eisenoxyd, 
2,4  pCt.  kohlens.  Kalk,  1,1  pCt.  Manganoxyd,  9,5  pCt.  Wasser, 
Ich  unterwarf  das  Erz  aus  den  südlichen  Abbauorten  einer 
Analyse  und  fand  neben  Spuren  von  Mangan,  Zink  und 
Kohlensäure  über  {  pCt.  Phosphorsäure,  ungefähr  0,2  pCt* 
Titan  und  Zirkon,  50  pCt.  Eisenoxyd  und  3,63  pCt.  Eisen- 
oxydul; ausserdem  war  noch  Kali,  Natron,  Kieselsäure,  Thon- 
erde, Kalk,  Magnesia,  Wasser,  Phosphorsäure  und  Schwefel- 
säure vorhanden. 

Gefördert  werden  augenblicklich  etwa  300000  Ctr.*)  jähr- 
lich ,  welche  mit  80000  ^  (r.  ßohnerz  von  Hertzfeld  und 
Giengen  gemollert,  in  einem  Coks-  und  drei  Holzkohlenofen 
Verblasen  werden.  Die  beiden  Hauptflotze  ziehen  sich,  wie 
schon  gesagt,  wenn  auch  nicht  in  derselben  Reinheit  und 
Mächtigkeit  bis  in  die  Boller  Gegend.  Bei  Aalen,  0,5  Stan» 
den  von  Wasseralfingen ,  wird  blos  ein  Flotz  abgebaut  und 
zwar  das  untere,  (ein  Zeichen,  in  welch  kurzer  Erstrecknng 
sich  die  Beschaffenheit  ändern  kann,)  welches  bei  einer  Be- 
legschaft von  15  Mann  etwa  2500  Kilogr.  liefert,  die  mit 
derselben  Masse  Bohnerz  in  2  Holzkohlenhochofen  zu  Konigt- 
bronn  Verblasen,  den  in  der  Technik  rühmlichst  bekannten 
Königsbronner  Hartguss  liefert. 

Nach  Osten  zu  verlieren  sich  die  Flötze  bald,  denn  die 
auf  bairischem  Gebiete  angestellten  Bohrungen  und  Nach- 
forschungen auf  Eisenerze  dieser  Zone  haben  keinen  Erfolg 
gehabt.  **) 

Das  Erz  zieht  sich  vom  Erzhäusle  bei  Aalen  über  Mandel- 


*)  Der  Ccntner  nimmt,   wie  er  aus  der  Grobe  kommt,  sammt  Ver- 
unreinigungen einen  Baum  von  0,8  Kbf.  ein. 

*•)  cfr.  ScHÜBLEn,  Württemb.  Jahreshefte  XVI. 
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hofy  Dammerwang  nach  Easingen,  wo  Trümmer  des  weissen 
Jura  CS  dem  Beobachter  entziehen.  In  der  Gegend  von  Lau- 
bach nimmt  der  Sand  auf  Kosten  des  Erzes  überhand,  aber 
noch  bedeutend  eisenschüssig  zieht  sich  diese  Bildung  bis  nach 
Gmünd  hin  fort,  um  von  hier  aus  wieder  nach  Südosten  zwischen- 
gelagerte Erzflotze  einzuschliessen ,  die  aber  in  Folge  des 
grossen  Thongebaltes  unverhüttbar  sind.  In  der  Umgebung 
von  Göppingen  ist  die  Schichtenablagerung  eine  folgende:  Auf 
3  M.  machtige  Sandsteine  folgen  ungefähr  ebenso  mächtige 
Schieferletten,  die  von  mehreren  harten  Sandsteinbunken  durch- 
zogen sind,  darüber  lagert  das  untere  Erzflötz  1  M.  mächtig, 
und  nach  einer  3  M.  mächtigen,  wenig  festen  Sandschiebt,  das 
obere  Flotz,  ebenfalls  1  M.  stark.  Es  ist  ähnlich  dem  Wasser- 
alfinger  und  im  Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts  südlich  von 
Donzdorf  abgebaut.  In  neuerer  Zeit  gewinnt  man  in  der 
Nähe  von  Kuchen  das  daselbst  gebildete  1,9  M.  mächtige  Erz- 
flötz, welches  sich  zwischen  Allenstedt  und  Ueberkingen  er- 
streckt. Seit  1858  befindet  sich  auch  in  der  Flur  Roth,  süd- 
lich von  Kuchen,  ein  wenig  belebter  Bergbau,  dessen  Erzeug- 
nisse zum  Schwarzwald  gefahren  werden.  Das  Flötz  besitzt  eine 
Mächtigkeit  von  1,3  M.  und  ist  auf  den  Klüften  von  schnee- 
weissen  Gypstrümern  durchzogen.  Die  Production  des  Jah- 
res 1861  ergab  18500  Kilogramm. 

Wie  schon  vorher  erwähnt,  ändert  sich  die  mineralogische 
Beschaffenheit  des  Gesteins  in  den  Weinbergen  bei  A^en  am 
Fusse  des  Berges  Teck.  Der  feste  Sandstein  tritt  mehr  und  mehr 
zurück.  Nach  Südwesten  zwischen  Metzingen  und  Kohlberg 
machen  Thone  die  Hauptentwickelung  aus,  haben  jedoch  zum 
Hangenden  hin  eine  eisenschüssige  Sandsteinschicht  aufge- 
lagert. Nichtsdestoweniger  befindet  sich  im  Thon  eine  grosse 
Menge  Thoneisenstein  ausgeschieden.  Fanstgrosse,  dunkelgraue, 
beim  Verwittern  blutrothe  Sphaerosiderite  finden  sich  sehr  oft 
und  sammeln  sich  zuweilen,  z.  B.  in  der  Falkenberger  Steige 
bei  Tischard  und  Frankenhausen,  diese  Geoden  zu  zusammen- 
hängenden Schiebten  an.  Nach  den  an  den  beiden  Orten 
lagernden  Eisenschlacken  und  den  daneben  sich  befindenden 
kleinen  Lochern  scheint  es,  als  ob  vor  einer  längern  Reihe 
von  Jahren  hier  diese  Erze  durch  Rennarbeit  verhüttet  wor- 
den wären.  Wenn  auch  wohl  noch  nicht  verhüttet,  so 
doch    bei    einem    billigeren  Brennmateriale    nutzbar,    sind    die 

7:V      ..  . 
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Thoneisonsteinschichten,  die  sich  in  dieser  Zone  in  der  Um- 
gebung von  Tübingen  befinden,  welcbe,  ebenso  wie  die  Erze 
der  Uracber  Gegend,  einem  sandig  glimmerigen  Thone  einge- 
lagert sind. 

Nachdem  ich  nun  in  den  vorigen  Zeilen  die  petrographische 
Beschaffenheit  und  das  Vorkommen  der  Haupt-Eisensteinlager- 
stätte  berücksichtigt  habe,  bleibt  mir  nur  noch  übrig,  kurx  die 
sogenannte  Heininger  Muschelplatte  zu  erwähnen,  welche  sich 
im  Hangenden  dieser  Zone  zuweilen  findet  and  aus  Trummer- 
oolith  und  zahllosen  Muschelbruchstucken  besteht,  die  von 
einem  eisenreichen  Mergelkalk  umhüllt  sind. 

In  Baden  setzen  mergelige  Kalksteine,  die  jedoch  auch 
häufig  sandig  werden ,  diese  Schichten  zusammen,  sie  sind 
meistens  eisenschüssig  und  enthalten  häufig  Zwischenlagen  von 
Eisenrogenstein. '^)  Diesen  hat  man  an  der  Märzen  bergmatte 
bei  Nebenan  in  der  Nähe  Kanderns  gewonnen,*^)  und  ihn  als 
Zuschlag  zu  andern  Erzen  beim  Hochofenbetrieb  benutzt,  doch 
in  Folge  des  daraus  resultirenden  Phosphorgehalts  des  Roh- 
eisens wurde  dasselbe  kaltbrüchig,  unbrauchbar,  und  war  man 
gezwungen,  den  Abbau  zu  sistiren.  Ausserdem  finden  sich 
noch  bedeutende  Rotheisensteinimprägnationen  bei  Feldberg, 
Lipburg  und  Oberweiler.***)  Der  Eisenrogenstein  selbst  be- 
steht aus  sehr  gleichmässigen  concentrisch  schaligen  Körnern, 
die  einem  thonigen  Bindemittel  eingebettet  sind.  Im  Innern 
des  Kerns  befindet  sich  ein  heller,  lockerer  Thon,  der  von 
der  dunkelgläuzenden  Schale  umgeben  ist.  Zuweilen  finden 
sich  auch  Quarzkörner  von  ähnlicher  Grösse  beigemischt,  die 
an  Masse  zunehmend,  das  Erz  zu  einem  nur  eisenschüssigen 
umwandeln,  t) 

Snbzone   des  Ammonites  Sauzei^   Zonen    des  ^mmo- 
nites  Humphriesianus  und  Ämmonites  Parkinsoni. 

Für  Franken:  Im  nördlichen  Theile  von  Franken  haben 
sieh  diese  OppBL'schen  Abtbeilungen  durchaus  noch  nicht  anter- 


*)  Sardblrgbi'u   Beiträge   zur  Kenntniss  des    badischon  Oborlandsi, 
Lr.ONU.  u.  BnoNN.  1857.  pag.  130. 

*')  Bog,    Beschreibung   von   Rändern      Beiträge    zur   mineral.    und 
gcogn.  Kenntniss  Badens.  I.  pag.  12. 

***)  FROMHuenz,   Oeogn.  Beschreibung  des  SchOnebergs  bei  Freibnig. 
1837.  pag.  14. 

f)  UuG,  a.  a.  0. 
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scheiden  lasseu,  währeud  es  Waagen  gegluckt  ist,  für  einige 
Punkte  des  sudlichen  Schwabens  diese  Scheidung  paläontolo- 
gisch, wenn  auch  nicht  petrographisch,  durchzuführen. 

Im  nordostlichen  Theile,  z.  B.  bei  Friesen,  setzen  diese 
Zonen  blaue,  durch  Verwitterung  grau  werdende  Kalkmergel 
zusammen^  die  zuweilen  oolithisch  sind  und  nach  Frankendorf 
zu  in  linsenförmige  Thoneisensteinncster  einschlicssende,  feste 
Bänke  in  einer  Mächtigkeit  bis  zu  15  M.  übergehen.  Nach 
Sudwesten  zu  schliessen  die  mergeligen  Korner  kleine  Eisen- 
oolithe  ein. 

Subzone  des  Ämmonites  Sauzei  und  Zone  des 
Ammonites  Humphriesianus. 

Für  Schwaben :  Ueber  der  Zone  des  Ammonites  Murchi- 
sonae  folgen  Schieferlettenlagen,  in  denen  sich  nur  2  Bänke 
charakterisiren  lassen.  Zu  unterst  ist  es  die  sogenannte  Pecti- 
nitenbank,  oder  Lager  des  Ammonites  Sowerbyi^  eine  rothlich 
braune  Kalkbank  mit  vielen  feinen  oolithischen  Brauneisen- 
steinkornern  durchdrungen,  welche  in  dieser  Gestalt  von  Aalen 
bis  zum  Hohenstaufen  auftritt;  von  dort  nach  Süden  verliert 
sie  zwar  die  Eisenoolithe  selten,  doch  treten  sie  nicht  in  der 
Anzahl  wie  bei  Aalen  und  Wasseralfingen  auf,  und  beginnt  die 
Farbe  der  Kalkbank  eine  mehr  bläuliche  zu  werden.  Dann 
folgt  zum  Hangenden  hin  eine  3  M.  mächtige,  feste,  bläuliche 
Kalkbankschicht  ohne  Eisenoolithe.  Endlich  lagern  sich  auf 
das  Schieferlettengewirr  4 — 6  M.  mächtige  Tbone,  die  zuweilen 
mergelige  Kalkbänke  eingeschlossen  halten,  die  nach  oben  hin 
Ueberhand  nehmen  und  dort  eine  geschlossene  Reihe  bilden. 
Was  endlich  die  Verkiesung  der  Petrefacten  anbetrifft^  so  fin- 
den wir  dieselbe  in  diesen  Schichten  im  Gegensatz  zu  den  nun 
folgenden  verschwindend  selten. 

Parallelisirt  man  den  FROMMHSRz'schen  Coronatenkalk  mit 
den  Schichten  des  Ammonites  Humphriesianus,  dann  ist  die  Ge- 
steinsbeschaffenheit für  Baden  eine  mergelig  kalkige,  zuweilen 
mit  kleinen  Einlagen  von  hellbraunem  Rogenstein ,  welcher 
wieder,  aber  wenig,  eisenschüssige  Rogenkorner  einschliesst. 

Die  Schichten  des  Ammonites  Parkinsonu 

Für  Schwaben:  Hier  folgt  direct  über  den  mergeligen 
Kalkbänken  der  vorigen  Zone  der  sogenannte  Bifurcatenoolitb, 
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ein  feinkornige  rEisenoolith,  nur  wenige  Fusa  im  Norden  mäch- 
tig, nach  Süden  zu  stärker  entwickelt.  Die  Korner  selbst  be- 
sitzen höchstens  Liusenkorngrosse,  und  wenn  sie  auch  elh'ptisch 
sind,  so  besitzen  sie  doch  immer  eine  regelmässig  concentrisch- 
Bchalige  Structur.  Zuweilen  ^sind  dieselben  so  häufig,  dass 
ihre  Masse  mehr  als  die  Hälfte  des  Gesteins  für  sich  in  An- 
spruch nimmt  und,  wenn  sie  auch  nicht  so  stark  ausgebildet 
sind,  so  hängt  doch  mit  ihnen  die  stark  eisenschüssige  Fär- 
bung des  Gesteins  zusammen.  Gerade  dort,  wo  die  Schichten 
des  braunen  Jura  am  regelmässigsten  entwickelt  sind,  zwischen 
Metzingen  und  Hechingen,  verschwinden  die  Brauneiscnstein- 
körner  dieser  Schicht  fast  gänzlich.  Aussergcwölinlich  gross 
sind  die  Korner  am  Harras  nordlich  von  Spaichingen,  wo  die- 
selben vor  Zeiten  gewonnen  wurden. 

Ueber  dieser  Schicht  tritt  plötzlich  ein  fetter  Thon  mit 
Schwefelkiespetrefacten  und  nicht  sehr  zahlreichen,  unregel- 
mässig traubigen  Schwefelkiesknollen  auf,  die  dann  von  den 
sogenannten  Parkinsonioolithen  überlagert  sind.  Diese,  an- 
scheinend aus  unreinem  Thoneisenstein  bes^tehend,  sind  hänfig 
im  Innern  blau  kalkig,  in  welcher  Masse  nur  vereinzelte  Bn- 
korner  sich  finden.  Besonders  in  thonreichen  Gegenden  ist 
dies  der  Fall.  Bei  Gmünd,  Bopfingen  und  Aalen  besteht  die 
Zone  aus  braunen,  theils  oolithischen,  theils  mergeligen  Lagen, 
thonreicher  werden  dieselben  bei  Boll.  In  den  Revieren  von 
Ehningen,  Reutlingen,  Balingen,  Göppingen  und  Urach  lagern 
fette  Thone  mit  verkiesten  Einschlüssen.  Im  HohenzoUernschea 
scheiden  sich  ausser  den  Thonelsensteinnieren  auch  noch  wenig 
oolithische,  blnugraue  Steinmergelbänke  aus.  Bei  Kirchhein, 
wo  diese  Zone  nur  sehr  wenig  erschlossen  ist,  erkennt  man 
doch  die  eisenoolithische  Structur. 

In  Folge  der  Ausführung  Waaoem's  (cfr.  der  Jora  in 
Franken,  Schwaben  und  der  Schweiz.  1864.  pag.  82)  reibe 
ich  den  FROMMHERZ^schen  Hauptrogenstein  trotz  der  von 
Frommherz  angegebenen  Fauna,  welche  sich  sehr  an  die 
Bathgruppe  anschliesst,  der  Zone  des  Ammoniies  Parkinsüm 
ein.*)  Hellfarbige,  sehr  häufig  schneeweisse,  oolithische  Lagea 
mit  Oolithkornern  von  2 — 3  M.  in  grosseren  Felsmassen  anf- 
tretend,  bilden  dann  diese  Schichten. 


*)  cfr.  Sardbirgbr^  a.  a.  0.  pag.  130. 
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Zone  des  ^mmonites  aspidoid  es. 

Far  Fraoken:  Die  nächst  ältere  Zone  der  Terehratula 
digona  scheint  im  ganzen  sadwestHchen  Deutschland  zu  fehlen, 
die  obere  Zone  ist  auch  in  Folge  ihrer  verkümmerten  Ent- 
wickelung  wenig  gekannt.  Bei  Schesslitz  in  Oberfranken 
wird  dieselbe  repräsentirt  durch  eine  handhohe,  dunkelbraune, 
oolithische  Kalkmergelschicht.  Nach  Südwesten  und  Süden 
zu  ist  die  Bildungsweise  eine  ähnliche  wie  im  Norden  von 
Schwaben,  wo  bei  Wasseralfingen  und  Bopfingen  bis  nach 
BoU  hin  2—4'  mächtige  oolithische,  zuweilen  etwas  mergelige 
Kalke  lagern.  Bei  Boll  ändert  sich  die  Gcsteinsbeschaffenheit 
in  eine  thonige  um,  die  sich  über  Ehningen,  Oeschingen,  die 
Umgegend  von  Balingen  bis  nach  Baden  erstreckt  und  diese 
Zone  bildet,  welche  in  Folge  ihrer  mineralogischen  Aehnlich- 
keit  und  ihrer  geringen  Mächtigkeit  sehr  häufig  zur  Zone 
des  Ammonites  Parkinsoni  gerechnet  wurde. 

In  Baden  setzen  im  Allgemeinen  wieder  braunrothe,  eisen- 
schüssige Mergel  und  gelbbraune  Eisenrogensteine  diese  Zone 
fort,  welche  jedoch  meist  zu  unterst  auftreten.  Eine  Ausnahme 
davon  findet  sich  in  den  Oeoden  einschliessenden  Thonen  des 
bekannten  Oppsi/schen  Aufschlusses  von  Vögisheim. 

Schichten  des  ammonites  macrocephalus. 

Für  Pranken:  Bis  zu  6  M.  mächtige  Thonc  mit  vielen 
Schwefelkiesconcrctionen  und  Schwefelkiespetrefacten  lagern  in 
dieser  Zone  zwischen  dem  Main  und  der  Pegnitz  und  gehen 
weiter  nach  Nordwesten  zu  in  oolilhisch  mergelige,  mehr  oder 
minder  dunkelgefärbte  Kalke  über,  welche  Brauneisensteinoolithe 
ausgeschieden  hatten,  die  an  einigen  Orten  sich  so  anreichern, 
dass  sie  als  Brauneisensteine  gefördert  werden. 

In  Schwaben  und  Baden  setzen  die  Schichten  in  obiger 
oolithischmergeligen  Entwickelung  fort;  im  Innern  besitzen  die 
mergeligen ,  meist  1 — 2  M.  mächtigen  Kalke  eine  graublaue 
Farbe,  welche  nach  aussen  hin  braun  wird.  Ausserdem 
findet  man  jedoch  auch  Thone  mit  geodenartigen  Aus- 
scheidungen. Bei  Balingen  fangen  die  Oolithe  an  eisen- 
schüssiger zu  werden  und  setzen  eisenhaltiger  wie  in  Württem- 
berg nach  Baden  hinein  fort.  Bei  Gutraadingen  werden  die- 
selben so  eisenhaltig,  dass  sie  seit  einer  langen  Reihe  von 
Jahren  dort  gewonnen  werden.    In  Geisingen  werden  dieselben 
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gewaschen  and  auf  den  fürstlich  Furstenhergischen  Hütten  za 
Bachzimmern  verhüttot,  wo  dieselben  ein  beliebtes  Walaeisen 
liefern.  Ein  ähnliches  Eisenerz  ist  aach'am  Fusse  des  Pietten- 
berges  bei  Balingen  in  Württemberg  durch  bergmännische 
Arbeiten  gewonnen  worden.  Auf  Halden  gelagert  wittern  durch 
Einfluss  der  Atmosphärilien  die  Brauneisensteinlinsen  heraus. 
Ebenfalls  findet  man  sehr  feine  Brauneisenstein-Krystallnadeln 
in  den  Kammern  des  Ämmonitea  tnacrocephalus. 

Die  Schichten  des  Ammonites  anceps  und  des 

Ammonites  athleta. 

In  Franken  bilden  diese  Schichten  bald  Thone  mit  ver- 
kiesten  oder  in  Mergelknollen  steckenden  verkalkten  Versteine- 
rungen, bald  ein  eisenschüssiger,  harter  Kalkmergel,  oder  eio 
sehr  eisenhaltiger  Oolith,  selten  graue  harte  Kalke.  Im  All- 
gemeinen*) sind,  was  das  Schwefelkiesvorkommen  anbetrifft, 
die  Versteinerungen  nach  Südwesten  zu  verkalkt,  während  nach 
Nordosten  Verkiesungen  vorzuherrschen  scheinen. 

In  Schwaben  lagern  ungefähr  10 — 13  M.  mächtige  graue 
Thone  mit  meist  verkiesten  Versteinerungen ,  jedoch  nicht 
überall,  denn  bei  Aalen  finden  sich  die  Petrefacten  in  bitumi- 
nösen Steinknollen  eingeschlossen. 

•er  branae  Jura  Id  SoUesiea  luid  an  der  MerHiiiluig. 

Die  Zone  des  Ammonites  Murchisonae, 

Aeltere  Gesteine  als  die  der  Ammonites  Murchisonae^Zone 
zugehörigen  sind  bis  jetzt  im  schlesisch-polnischen  Jura  nicht 
aufgefunden,  sowie  auch  der  Lias  im  ganzen  übrigen  Östlichen 
Deutschland  fehlt.  Als  hierher  gehörige  Schichten  sind  nach 
Herrn  F.  Robmer**)  anzuführen,  wie  folgt:***) 

1.  der  eisenschüssige  braune  Sandstein  von  Helenentbal 
bei  Woischnitz, 

2.  der  Kostczelitzer  Sandstein,  40—50'  mächtig,  ans 
losen  gelben  und  eisenschüssigen  Sandsteinen  bestehend,  denen 


*)  cfr.  Münster,  VerBteinernngen  sa  Bayreuth.    1833. 
**)  F.  RuEHBR,  Geolog,  von  Oberschlesicn.    pag.  195. 
***)  Zkl'sciinmr   besitzt  eine   andere  Anschanong   über    den   braunen 
Jnra    Schlesiens    ond    verweise    ich    auf  seine    Bemerkungen   Über    die 
geogn.  Karte  Ton  Oberschlesien.    Zeitschr.  der  deutsch,   gcol.  Gesellich. 
1870.  pag.  373. 
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mit  Glimmerschuppchen  versehene,  duiin  geschichtete,  braune 
Thoneisensteinflotze  eingelagert  sind,  die  hauptsächlich  bei 
Oblouken  und  Wnrlow,  sudlich  von  Bodzanowitz  gewonnen 
werden.  In  Folge  seines  Auftretens  bei  Kostczelitz  wird  er 
mit  obigem  Namen  belegt.  Seine  Hauptverbreitung  ist  in  dem 
Gebiete  zwischen  Landsberg,  Pilschen  und  Oeutzburg,  doch 
auch  zu  beiden  Seiten  der  Lisswartha. 

In  der  Altersbestimmung  fraglich  sind  die  RoEMER^schen 
grauen  und  lockern  Sandmergel  von  Siedlee  und-  die  feuer- 
festen Thonschichten  von  Mirow. 

Zonen  des  Ammoniies  Hutnphriesianus,  Ammonites 
Parkinsoni^  der  Terebratula  digona  und  des 

Ammoniies  aspidoides. 

Für  den  schlesisch  polnischen  Jura:  In  dieser  Schichten- 
gruppe unterscheidet  Professor  Roemer  2  Gliederungen : 

a.  die  Schichten  mit  der  grossen  Form, 

b.  die  Schichten  mit  der  kleinen  Form 

des  Ammoniies  Parkinsoni,  welche  einzeln  sich  jedoch  nicht 
mit  einer  oder  mehreren  OpPEL'schen  Zonen  parallelisiren 
lassen.  Die  liegenden  Schichten,  die  mit  der  grossen  Ammo- 
niies Parkinsoni'Form^  werden  durch  Thon  und  thonige  Sphaero- 
sideriteinlagerungen  gebildet,  welche  augenblicklich  berg- 
männisch bei  Kostryn  und  Przystayn  (in  Panki  verhüttet), 
bei  Konopiska  südwestlich  von  Czenstochau  und  vielleicht 
auch  bei  Blanowize,  unweit  Kromolow  bergmännisch  ausge- 
beutet werden.  Weiter  werden  dieselben  bei  Kowale  und 
Strojee  bei  Praska,  unweit  Landsberg,  und  auf  prenssischem 
Gebiete  bei  Bodzanowitz,  Wichrow  und  Sternalitz,  sudöstlich 
von  Landsberg  gewonnen   und  letztere  bei  Malapane  verhüttet. 

In  dieser  Zone  lagern  meistens  2  Sphaerosideritflotze, 
von  welchen  das  obere  (Grobstein)  sandhaltig,  das  untere 
(Feinstein)  edler,  aber  wenig  mächtig  ist. 

Die  Schicht  mit  der  kleinen  Form  des  Ammoniies  Parkin- 
soni  besteht  ans  dunklem,  sandigem  Thon,  ebenfalls  mit  Sphae- 
rosideriten  und  aus  losem  Sand,  eisenschüssigen  Saudsteinen 
mit  sandigen  Brauneisensteinen.  Die  Thoneisensteine  werden 
bei  Pierschno,  Ij-  Meile  von  Czenstochau,  und  bei  Blano- 
wice,  unweit  Kromolow  in  mehreren  Gruben  abgebaut  und  in 
Blachownia  verhüttet.     Verlassen  sind  die  Gruben   bei  Panki. 
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Die  Thoneisensteine  selbst  sind  an  der  Oberfläche  fein  weiss 
gesprenkelt  durch  feine  oolithische  Korper  von  weissem  Kalk- 
spath,  von  welchen  sie  aach  erfüllt  sind. 

Die  oben  erwähnten  Brauneisensteine  der  mehr  sandigeo 
Schichten  sind  bei  Zajacki,  nordlich  von  Krzcpice,  im  Abbau, 
während  die  Baue  sudlich  davon  bei  Zwierzynice,  bei  Danko- 
wice,  Truskolasi  und  Konopiska  bei  Czenstochau*)  vor- 
lassen sind. 

Im  anstehenden  baltischen  Jura  geboren  zu  der  RoBMBR- 
schen  Zone  des  Ammonites  Parkinsoni  bei  Soltin,  nordlich  von 
Cammin,  die  15'  mächtigen  braunen  Sandsteine,  welchen  eine 
2'  mächtige  Spaerosideritschicht  eingelagert  ist.  Ein  ähn- 
liches Gestein  tritt  am  sudlichen  Ende  der  Stadt  Cammin,  auf 
der  Insel  Gristow  und  am  Lebbiner  Berg  auf.  Neben  diesem 
Sandstein  finden  sich  auch  noch  Thone  mit  Lumachellcn,  und 
sind  kleine  Eisenoolithe  dem  Bindemittel  eingestreut.**) 

Zonen  des  Ammonites  macrocephalus^  des  Ammonites 

anceps  und  athleta. 

Pur  Schlesien:  Gewohnlich  tritt  das  Gestein  als  fester 
grauer  Kalkmergel  mit  braunen  Eisenoolithen  in  Schlesien  aaf, 
z.  B.  bei  Baiin,  im  Norden  von  Ghrzano,  Kokitno,  Wisoka, 
Ciegowice,  Kromolow  u.  a.  m.  a.  O.,  die  jedoch  auch  voll- 
ständig verschwinden,  das  Gestein  ist  dann  ein  grauer  Kalk- 
stein. Im  Allgemeinen  sind  die  Schichten  mehr  sandig,  oben 
mehr  kalkig.  Zuweilen  tritt  in  dem  Gestein  der  Quars  so 
mächtig  auf,  da^s  ein  Conglomerat  daraus  entsteht.  AuBser 
den  vorhin  erwähnten  Brauneisensteinoolithen  treten  z.  B.  bei 
Pomorzany,  nordlich  von  Baiin,  bis  Wallnuss  grosse,  rundlich 
eckige  BrauneisensteinstQcke  auf,  zuweilen  in  bedeutender 
Anzahl. 

Von  den  Eisenerzen  des  braunen  Jura  berichtet  Herr  Ober- 
bergrath  Runge,***)  dass  aus  den  Gruben  von  Ponoschao, 
Zborowski,  Bieberstein,  Krzizancowitz,  Bodzanowitz,  Sterna- 
litz  und  Koselwitz  vom  Jahre  1868  109060  Kilogr.  gefordert 
worden    sind.      Ausserdem    finden    sich    noch    Juraeisensteine 


^)  cfr.  Zkuschneb,  Leonb.  n.  Bronn,  1870.  pag   885. 
**)  cfr.  SuBss,  Lbonu.  a.  Bronft.  1807.  pag.  342. 
***)  RoF.MBR,  Oeolog.  von  Oberichlesien      Anh.  pag.  305  n.  ff. 
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bei  Liebsdorf,  Sumpen,  Jastnigowitz,  Paulsdorf  and  an  mehre- 
ren andern  Orten,  welche  der  vielen  Wasser  wegen  vorlaufig 
noch  nicht  ausgebeutet  werden.  Meist  liegen  nach  demselben 
Autor  3—6  Erzlagen,  durch  schwache  Lettenmittel  getrennte 
Erzschichten,  im  braunen  Jura  zusammen,  von  welchen  die 
hängenderen  durch  Duckelbau,  die  liegenderen  durch  Strecken- 
and  Strebbau  gewonnen  werden. 

Das  von  Herrn  Wbssbl*)  bei  Nemitz  in  Pommern  an- 
stehend geschilderte  eisenschüssige  Gestein  ist  von  Herrn 
Sadbbbck  in  Folge  neuer  Aufschlüsse  als  Diluvialgeschiebe 
erkaunnt.  Da  ich  die  Geschiebe  nicht  in  das  Bereich  meiner 
Arbeit  ziehen  werde,  verweise  ich  ausser  auf  die  vorhin  ge- 
nannte noch  auf  eine  Abhandlung  von  Herrn  Fbrd.  RoKifBR: 
Ueber  Diluvialgeschiebe  der  Mark  in  der  Zeitschr.  d.  deutsch, 
geol.  Gcsellsch.     1862.  pag.  575  ff. 

Her  weisse  Jwa. 

Wie  ich  schon  in  der  Einleitung  bemerkt  habe,  unter- 
scheide ich  in  diesem  grossen  Schichtencomplex  nur  2  Ab- 
theilungen, und  zwar  Oxford  einerseits,  und  Kimmeridge  und 
Tithon-Gruppe  andererseits.  Ausserdem  halte  ich  die  nur  im 
grossen  Ganzen  mitgetheilte  mineralogische  Zusammensetzung 
einer  jeden  Bildung  der  verschiedenen  Länder  für  genügend, 
80  dass  ich  der  localen  Abweichung  von  derselben  keine  Rech- 
nung tragen  werde,  ausgenommen  naturlich  des  etwa  darin 
auftretenden  Eisengehaltes. 

Der  Oxford. 

Für  das  nordwestliche  Deutschland:  Im  Osten  und  im 
Centrum  der  nordwestlichen  jurassischen  Ablagerung  ist  die 
petrographische  Oxfordzusammensetzung  iiij  Allgemeinen  wie 
folgt : 

Zu  Unterst  befindet  sich  ein  grauer,  thonig  sandiger,  zu- 
weilen oolithischer  Kalkstein,  der  von  gelblich  grauen  und 
rauchgranem  Kalkstein ,  bisweilen  dolomitischem  Mergelkalk 
überlagert  ist.  Darüber  endlich  hat  sich  ein  eisenschüssiger 
Kalkoolith    oder    ein    dichtes   Kalksteingebilde    gelagert,    über 


^)  Zeitschr.  der  ileutsch.  gool.  GescUich.  Bd.  VI.  pag.  3ü5  o.  ff. 
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welchem  ein  Dolomit  oder  Dolomit-Mergel,  zuweilen  auch  coli- 
thiscbcr  Kalkstein  das  Hangende  zum  Kimmeridge  bildet. 

In  der  Weserkette  ist  die  liegendste  Schicht  thoniger  und 
flammig  gestreift,  oder  ein  brauner  oder  grauer  Quarzfela 
(Osnabrück,  Ibbenbüren,  Ibesknapp,  Holleberknapp  u.  s.  w.)« 
Darüber  hat  sich  ein  feinkorniger,  dunkelblaugrauer  Kalkstein 
gelagert,  der  jedoch  von  der  Wittekinds-Kapelle  nach  Westen 
zu  fehlt. 

Der  Eisengehalt  dieser  Kalksteine  (oberer  Coralrag 
A.  Roemer's)  kann  sich  jedoch  anreichern,  z.  B.  zwischen  dem 
Jacobsberge  und  Klein-Bremen ,  dass  er  zu  bergmännischen 
Versuchen  Veranlassung  gegeben,  doch  vergl.  darüber  die  An* 
merkung  von  F.  Roemer,  die  jur.  Weserkette,  geogn.  Mono- 
graphie pag.  324  u.  ff. 

Fiir  das  sudliche  Deutschland:  In  Franken  setzen  diese 
Hauptabtheilung  graue  Thone  und  glaukonitische  Bankc  mit 
darüber  folgenden  wohlgeschichtetcn  Kalken  und  Schwamm- 
schichten zusammen.  Eine  wenig  mächtige  Thongeodenlage  fuhrt 
uns  in  Schwaben  aus  dem  Kelloway  in  den  Oxford  hinüber, 
welcher  dann  ein  Thongebilde  mit  Schwefelkies-Goncretionen 
und  Versteinerungen  folgt,  welchem  besonders  im  untern 
Theil  graue  Kalkbänke  eingelagert  sind,  die  auch  wohl  ge- 
schichtet in  ansehnlicher  Mächtigkeit  dasselbe  überlagern. 

Für  Schlesien:  Rechnet  man,  was  allerdings  bis  Jetzt 
noch  nicht  nachgewiesen  ist,  die  Schichten  der  Rhynchonella 
IcLCunosa  oder  den  unteren  Felsenkalk  F.  Roemer's  als  oberste  Ox- 
ford-Schicht im  Sinne  der  WAAGBü^schen  Eintheilung  vom  Jahre 
1866,  so  bilden  in  Schlesien  weisse  Kalkmergel  und  Kalk- 
steine ,  welche  letztere  nach  oben  zu  massig  werden ,  die 
Oxfordgruppe. 

Kimmeridge  und  Tithon-Gruppe. 

In  Norddeutschland  bildet  grauer  Kalkmergel,  dichter  and 
oolithischcr,  meist  hellgelber  bis  grauer  Kalkstein,  Mergeltbon 
und  Dolomitmergel  die  mineralogische  Beschaffenheit  der 
Kimmeridge-Gruppe.  Nur  selten  ist  der  Kalkstein  vollkommen 
hell,  in  den  meisten  Fällen  hat  er  obige  Eisenfärbung;  in  dem 
Thonmergel  befinden  sich  zuweilen  Schwefelkiesversteineran- 
gen,  die  jedoch    nicht    allgemein   verbreitet  sind.     Ausserdem 
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treten  im  Westen  der  Weserkette  im  Liegenden  danngescbich- 
tete,  braune  Sandsteine  und  sandige  Schiefer  auf. 

Im  sudlichen  Deutschland  lagern  zu  unterst  wohl  ge- 
schichtete graue  Mergel,  auf  welche  Kalke  folgen,  die  endlich 
von  den  bekannten  lithographischen  Schiefern  von  Nusplingen 
und  Solenhofen  bedeckt  sind. 

In  Schlesien  übernehmen  Kalksteine,  zum  Hangenden  hin 
mit  kieseligen  Ausscheidungen  die  Zusammensetzung.  Wäh- 
rend die  altern  Schichten  theils  massig  und  dicht  sind,  werden 
die  jüngsten  zuweilen  oolithisch,  doch  bleibt  die  Farbe  der 
Kalksteine  in  beiden  Fällen  eine  gleichmässig  weisse. 

In  dem  Baltischen  Jura  zeigt  der  weisse  Jura  sehr  viel 
Verwandtschaft  zu  dem  schlesisch-polnischen,  indessen  ist  es 
augenblicklich  trotz  der  neueren  Untersuchungen  des  Herrn 
RuAGB*)  noch  nicht  möglich,  ein  petrographisches  Gesammt- 
bild  desselben  zu  geben. 

Vielfach  sind  in  dem  weissen  Jura,  besonders  in  Schwa- 
ben und  Baden,  Bohnerze  eingelagert,  da  ich  dieselben  jedoch 
als  auf  secundärer  Lagerstätte  ruhend  betrachte,  so  werde  ich 
hier  nicht  auf  dieselben  eingehen,  sondern  später  darauf  zurück- 
kommen. 


Nachdem  ich  in  den  vorhergehenden  Ausführungen  ge- 
sucht habe,  eine  möglichst  genaue  Zusammenstellung  des  Eisen- 
steinvorkommens in  Deutschland  zu  liefern,  werde  ich  nun 
eine  im  Grossen  und  Ganzen  gegebene  Uebersicht  desselben 
nach  den  einzelnen  Zonen  folgen  lassen. 

Leider  haben  die  forschenden  Geognosten  bis  jetzt  dem 
auftretenden  Eisengehalte  zu  wenig  Rechnung  getragen,  als 
dass  man  augenblicklich  schon  im  Stande  wäre,  eine  ganz  ge- 
naue Angabe  desselben  liefern  zu  können.  An  ihnen  liegt 
auch  wohl  zum  grossen  Tbeil  die  Schuld ,  dass  das  deutsch- 
jurassische Eisensteinvorkommen  bei  Weitem  nicht  die  Be- 
deutung hat,  wie  z.  B.  dasjenige  Englands,  wo  es  mit  den 
ersten    Rang   in    der  Eisenproduction    einnimmt.     Wenn    nun 


^)  Anstehende  Juragesteine  im  Regierungsbez.   Bromberg.    Zeitschr. 
der  deutsch,  geol.  Qesellscb.  XXII.   pag.   14. 
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auch  die  chemische  GonstitutioD  dieser  jurassischen  Erze  sie 
nicht  zu  jeder  Bisen fabrication  zweckmässig  erscheinen  lässt^ 
so  ist  doch  die  bedeutende  Masse  und  die  leichte  (lewinnung 
derselben  zu  bestechend,  als  dass  man  ihnen  nicht  allseitige 
Aufmerksamkeit  schenken  sollte.  In  Württemberg  gesellt  sich 
zu  obigem  Vorwurf  noch  der  Umstand,  dass  der  Bergbau 
Monopol  des  Staates  ist,  und  dieser  sich  auf  eine  geringe 
Production  beschränkt,  doch  nach  der  Absicht  der  Regierung, 
der  Landesvertretung  noch  in  dieser  Session  ein  Berggesets 
vorzulegen,  welches  sich  eng  an  das  Preussische  anschliessen 
wird,  ist  zu  hoffen,  dass  in  diesem  Lande,  in  welchem  die 
Juraformation  am  wesentlichsten  zum  topographischen  Charak- 
ter und  zur  industriellen  Thätigkeit  der  Bewohner  beitragt, 
die  jurassische  Eisensteingewinnung  bald  eine  der  dortigen 
Juraausbildung  würdige  Stellung  einnehmen  wird. 

Die  Zone  des  Ämmonites  planorbis. 

Schon  die  unterste  Zone  des  untern  Lias  zeigt  uns  an 
vielen  Stellen  in  Norddeutschland  Thoneisensteinausscheidungen 
und  eisenschüssige  Kalke,  in  Suddeutschland  erhält  der  Kalk 
zuweilen,  wie  Quenstedt  sich  ausdruckt,  eine  versteckte  eisen- 
oolithische  Structur,  wird  zum  Hangenden  hin,  zur  Zone  des 
Ämmonites  angulatus,  eisenschüssiger  und  schliesst  zuweilen 
rothe  oder  braune  Linsen  ein. 

Die  Zone  des   Ämmonites  angulatus. 

Sie  ist  an  Eisengehalt  reichhaltiger  wie  die  vorige,  denn 
in  Norddeutschland  sammeln  sich  die  Geoden  zu  Thoneisen- 
steinuieren  an,  und  in  Süddeutschland  befinden  sich  bei  Aalen, 
Hnttlingen,  in  der  Hohenstaufener  und  Hohenzollerner  Gegend 
schwache  Schiebten  von  Rotheisenstein,  auf  dem  Schurwald 
befindet  sich  sogar  eine  0,5  M.  mächtige  Thoneisensteinschicht 
in  diesen  Ablagerungen. 

Die  Zone  des  Ämmonites  Bucklandi. 

In  Norddoutschland  befinden  sich  in  dieser  Zone  bei 
Bardeleben,  Sommerschenburg,  Kloster  Marienthal,  bei  Rottorf 
am  Kley  ziemlich  mächtige  Eisenoolithlager.  Bei  Harzbnrg 
lagern  sogar  4t  Flotze  über  einander,  jedoch  scheinen  alle 
Lagerstätten  blos  localer  Natur  zu  sein,  denn,  wenn  auch   die 
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Schichten  von  letzterem  Orte  bis  £ur  Weser  wohl  niemals 
vollständig  eisen  frei  sind,  so  sind  bedeutendere  Anreicherungen 
nicht  daraus  bekaoot,  nur  in  der  Markoldendorfer  Mulde  zeigen 
sich  viele  Eisensteingeodenausscheidungen. 

Jenseits  der  Weser  treffen  wir  bei  Germete  wieder  auf 
ein  bauwürdiges  Eiscnsteinflotz,  doch  auch  hier  scheint  das 
Streichen  desselben  nicht  bedeutend  zu  sein.  Ein  schwaches 
Analogon  zu  obigen  mächtigen  Lagen  bilden  in  Snddcutschland 
die  eisenschüssigen  Zwischenschichten  bei  Göppingen ,  Hutt- 
lingen  und  die  0,4  M.  mächtige  Rotheisensteinschicht  vom 
Seitsberge.  Die  Petrefacten  sind  in  dieser  Zone  so  wie  auch 
in  der  folgenden  Zone  des  Pentacrinus  tub  erculatus 
meist  mit  einem  dünnen  Schwefclkiesanflug  versehen. 

Die  Zonen  des  Ammonites  obtusus^  Ämmonites 
oxynotus  nn^  Ämmonites  raricostatus. 

Der  bei  Harzburg  auftretende  bedeutende  Eisensteinreich- 
thum  setzt  sich  in  diese  Zonen  hinein  fort  und  bildet  hier  4 
0,5 — 0,7  M.  mächtige  Plötze  von  oolithischem  Eisenstein.  Die 
Eisensteingeoden  von  Markoldendorf  reichern  sich  in  dieser 
Zone  zu  braunen  Eisensteinknollen  und  in  einem  etwas  höhern 
Niveau,  aber  noch  zu  dieser  Zone  gehörig,  am  Wege  nach 
Vardeilsen  zu  Eisenoolith  an.  Die  Eisensteinknollen  scheiden 
sich  noch  an  mehreren  andern  Orten ,  jedoch  in  dieser  Zone 
in  geringerer  Anzahl  aus.  Trotz  der  sonstigen  petrographischen 
Uebereinstimmung  dieser  Zone  in  Norddeutschland  und  Süd- 
deutschland zeigen  sich  darin  in  letzterer  Gegend  an  keiner 
Stelle  Eisensteinlager.  Bemerkenwerth  ist  nur,  dass  an  vielen 
Orten  die  Verkiesungen  stärker  werden  und  auch  das  Innere 
der  Petrefacten  durchdringen. 

Zonen  des  Ämmonites  Jamesoni  und  Ämmonites  ibex. 

Das  östliche  und  mittlere  Gebiet  des  norddeutschen  Jura 
giebt  uns  in  diesen  Horizonten  sehr  verbreitete  Eisenlager. 
Dieselben  treten  hauptsächlich  als  Eisenoolithe  bei  Rottorf  am 
Kley,  Harzburg,  Liebenburg,  Haverlah- Wiese  bei  Salzgitter, 
Willershansen ,  Ollershausen,  Calefeld,  Markoldendorf,  Alten- 
beken,  au  der  TeutoniahStte  bei  Borlinghausen,  bei  Gräven- 
hagen,  überhaupt  im  ganzen  sudöstlichen  Theil  des  Teutoburger 
Waldes  auf  und  vielleicht  auch   als  Thoneisenstein   bei  Ohrs- 
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leben,  und  als  Brauneisenstein  in  dem  vorhin  erwähnton  Orte 
Oävenhagen  im  Teutoburger  Walde.  Von  hier  nach  Nordosten 
verliert  sich  der  Eisengehalt  merklich  und  zeigt  sich  nur  noch 
in  der  Verkiesung  der  Einschlüsse,  welche  ebenfalls  vielfach 
sich  in  Suddeutschland,  doch  häufig  in  Brauneisenstein  umge- 
wandelt, finden. 

Die  Zone  des  Ammonites  Davoei  und  die  untere 
des  Ammonites  margaritatus. 

Sie  sind  in  Norddeutschland  nicht  bedeutend  eisenschüssig, 
nur  werden  die  Ammonites  Davoei-Schichten  in  dem  cen- 
tralen Theile  an  den  Hauptlagerstätten  der  vorigen  Zone 
zum  Liegenden  hin  eisenschüssiger  und  gehen  dann  allmälig 
in  die  Eisensteine  der  vorigen  Zone  über.  In  den  hängenderen 
Thonen  zeigen  sich  zuweilen  Thoneisensteinknollen.  Fast  ver- 
schwindend dagegen  ist  der  Eisensteingehalt  in  dem  süddeut- 
schen Jura.  Die  Versteinerungen  sind  in  den  allermeisten 
Fällen  in  der  Ammonites  Davoei^Zom  verkalkt,  gehen  aber  sum 
Hangenden  hin,  in  der  Ammonites  margaritatus-ZonQ  wieder  in 
Verkiesungen  über,  ausserdem  stellen  sieb  Schwefelkiesconcre- 
tionen  und  Sphaerosideritgeoden  ein. 

Die  obere  Zone  des  Ammonites  margaritatus  and 

Ammonites  spinatus. 

Die  vorhin  erwähnten  Thoneisenknollen  setzen  in  dieser 
Zone  weiter  fort.  Bei  Falkenhagen  reichern  sie  sich  zu  mehre- 
ren mit  Erfolg  im  Abbau  begriffenen  Flotzen  au.  Süddeutsch- 
land  zeigt  ein  ähnliches  Verhalten,  wenn  auch  keine  bauwür- 
digen Lager  aufgefunden  worden  sind,  nur  scheinen  die  Ver- 
kiesungen der  Ammonites  spinatus-Zone  in  Frauken  bedeutender 
als  in  Schwaben  zu  sein. 

Die  Zone  der  Posidonia  Bronnii, 

In  Norddeutschland  sind  die  Sphaerosideritausscheidungen 
in  diesen  Schichten  seltener,  zuweilen  tritt  eine  eisenschüssige 
Kalkschicbt  auf.  Bei  Falkenhagen  dagegen  lagert  wieder  eine 
0,4  M.  mächtige  Tboneisensteinbank,  welche  von  einer  ooli- 
thische  Schwefelkiesconcretionen  einschliessenden  Mergelplatte 
bedeckt  ist.     In  Franken    und  Schwaben  zeigt  sich  in   diesen 
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Ncbichteu  neben  verkiesteu  Einschlüssen    auch    noch   fein  ver- 
theiltcr  Schwefelkies. 

Die  Zone  des  Ammmonites  jurensis* 

Mit  Ausnahme  der  Verkiesungen  von  Falkenhagou,  des 
nicht  weit  davon  bei  Dehme  aufgefundenen  abbauwürdigen 
Schwefelkiesflotzes  und  des  allem  Anscheine  nach  auch  zu 
diesen  Schichten  gehörigen  Lagers  unter  dem  Tonsberge, 
zwischen  Wieslinghausen  und  Oerlinghausen,  ist  der  Eisen- 
steingehalt in  Norddeutschland ,  Schwaben  und  im  südlichen 
Franken  sehr  gering,  nach  Rasch,  Bamberg  und  nach  Kandern 
im  Breisgau  zu  verschwinden  die  verkalkten  Einschlüsse,  und 
Verkiesungen  treten  an  deren  Stelle. 

Her  bramie  Jun. 

Die  Zonen  des  Ammonites  torulosus  wn^  der 

Trigonia  na  vis. 

Diese  Schichten  sind  in  Norddeutschland  fast  verschwin- 
dend, in  Ober-Franken  nur  wenig  eisenhaltig.  In  der  letztern 
Oegend  scheiden  sich  zum  Hangenden  hin  Thoneisensteingeoden 
aus;  in  Mittel-,  Unter-Franken  und  Schwaben  dagegen  finden 
sich  dieselben  zugleich  mit  dem  Auftreten  des  braunen  Jura, 
vermehren  sich  indessen  zur  nächst  jungem  Zone  hin. 

Die  Zone  des  Ammonites  Murchisonae. 

Während  in  Norddeutschland  in  diesem  Horizont  nur  Ver- 
kiesungen und  Thoneisensteingeodeneinschlüsse  sich  finden, 
geben  die  Eisensteinlager  in  dieser  Zone  in  Süddeutschland 
Veranlassung  zu  einem  ausgedehnten  Bergbau.  In  Franken 
und  Schwaben  sind  bei  der  frühern  Zusammenstellung  viele 
Punkte  aus  dieser  Zone  angegeben,  von  denen  das  Erz  be- 
kannt ist  und  auf  die  ich  hier  verweise.  Aus  Schwaben  bleibt 
mir  noch  übrig  hervorzuheben,  dass  in  der  sandigen  Gesteins- 
entwickelung gleichmässig  feinkörnig-oolithischer  Brauneisen- 
stein lagert,  während  in  der  thonigen  Entwicklung  Thon- 
eisensteinlager  sich  gebildet  haben.  Wenn  nun  auch  diese  Lager- 
stätten nicht  durchweg  eine  gleichmässige  Ausbildung  haben, 
so  verschwindet  doch  der  Eisengehalt  niemals  vollständig,  so- 
gar in  Baden  finden  wir  Rotheisensteinimprägnationen  in  den 
dortigen   die   .-immonites  Murchisonae-Zone   zusammensetzenden 

Zcits.d.O.geol.Ges.  XXYI.  1.  8 
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Schichten.  Dass  die  sich  weithin  erstreckende  Minerallager- 
stätte hauptsächlich  blos  bei  WasseralGngen  und  Aalen  ubge* 
baut  worden  ist,  davon  trägt  lediglich  die  Schuld  das  vorbin 
erwähnte  Staatsmouopol. 

In  Betreff  des  von  dieser  Zone  an  auftretenden  Eisenge- 
haltes in  Schlesien  und  an  der  Odermundung  muss  ich  auf 
meine  vorigen  Anführungen  von  Schlesien  verweisen,  da  die 
Untersuchungen  nicht  so  weit  gediehen  sind,  um  die  einzelnen 
OrPEL^schen  Zonen  von  einander  zu  scheiden. 

Die  Zone  des  Ammonites  Humphriesianua 

zeigt  in  den  untern  Schichten  der  ganzen  norddeutschen  Ver- 
breitung verkieste  Petrefacten  und  Thoneiscnsteingeodenaus- 
scheidungen,  welche  sich  jedoch  in  dem  Hangenderen  verlieren, 
um  verkalkten  Petrefacten  zu  weichen. 

In  Franken  sind  die  Schichten  dieser  Zone  eisenhaltig, 
denn  in  Nordosten  bei  Frankendorf  scbliesst  der  Kalkmergei 
Thoueisensteiulinsenncster  ein,  nach  Südwesten  zu  sind  die 
Schichten  weniger  erforscht,  jedoch  zeigen  sich  auch  hier  wie 
in  den  liegenden  Partien  dieser  Zone  von  Aalen  bis  zum 
Ilohcnstaufen  Eisenoolithe.  Von  dort  bis  zum  Süden  hin 
nehmen  dieselben  ab,  um  in  Baden  wieder  aufzutreten.  In 
den  hängenderen  Schichten  verlieren  sie  sich  ebenfalls  und  in 
den  sie  bedeckenden  Thonen  zeigen  sich  nur  selten  Thon- 
eisensteineinschlusse.  • 

Die  Zone  des   Jmmonites  Parkinsoni, 

Sie  zeigt  in  Norddeutschland  im  Gegensatz  zu  der  ver- 
kalkten Fauna  der  vorigen  Zone  wieder  vielfache  Sphaerosi- 
derite  und  Schwefelkiespetrefacten.  In  der  Jurascholle  bei 
Hörn  treten  bauwürdige  kalkige  Thoneisensteinbänke  auf.  Aucb 
in  Snddeutschland  befinden  sich  in  den  untern  Schichten  (von 
Metzingen  bis  Hechigen  verschwinden  dieselben)  mehr  oder 
minder  viele  Eisenoolithe,  welche  von  blaukalkigen,  vereinzelte 
Eisenkorner  einschliessenden  Thonen  bedeckt  werden.  In 
Baden  fehlt  der  Eisengehalt  fast  vollständig,  die  Oolithkorner 
bestehen  aus  Kalk. 

Die  Zone  der  Terehratula  digona 
ist  von  der  Oker  bis  zum  Lindenbrnch  als  Thoneisenstein  be- 
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kannt.     In  der  ubrigeu  Erstreckang  treten    iu  Norddeutschlaud 
vielfach  Sphaerosiderite  auf. 

Die  Zone  des  Ammonites  aspidoides. 

Vielfache  Eisenoolithe  mengen  sich  dem  in  diesen  Schich- 
ten lagernden  norddeutschen  Kalke  ein  und  sind  vielleicht  die 
bei  Lindorf  und  Pr.  Oldendorf  gefundenen  Spatheisenstein- 
flotzc  dieser  Zone  einzureihen.  Die  wenig  mächtig  entwickel- 
ten süddeutschen  Schichten  dieser  Zone  bestehen  aus  eisen- 
schüssigen mergeligen  Kalken. 

Die  Zone  des  Ammonites  macrocephalus. 

Obwohl  uns  im  Osten  und  Westen  Norddeutschlands  das 
Gestein  in  vollständig  verschiedenartiger  Entwickelung  ent- 
gegentritt, so  sehen  wir  doch  in  beiden  einen  gewissen  Eisen- 
gehalt, in  der  thonigen  Bildung  erblicken  wir  ihn  als  Thon- 
eisenstein,  in  der  sandsteinartigen  als  Eisenoxydhydrat,  an  der 
Porta  Westphalica  reichert  sich  letzteres  sogar  zu  einem  2,5  M. 
mächtigen  bauwürdigen  Eisenoolith  an. 

Im  nordlichen  Thcile  Frankens  enthalten  die  Thone 
Scbwefelkiesconcretionen.  Nach  Süden  zu,  mit  dem  Auftreten 
des  Kalkes,  vermehrt  sich  auch  der  Eisengehalt  an  manchen 
Orten  zu  bauwürdigen  Brauneisensteinlagern,  um  im  nörd- 
lichen Theile  Württembergs  wieder  abzunehmen.  Von  Balingen 
an  wird  er  wieder  stärker,  und  zwar  lagert  er  dort  in  bau- 
würdiger Mächtigkeit  und  erstreckt  sich  ähnlich  nach  Baden 
hinein. 

Die  Zonen  des  ^immonites  anceps  und 
Ammonites  athleta. 

Der  Eisengehalt  dieser  obersten  Zonen  des  braunen  Jura 
ist  im  Norden  Deutschlands  wie  im  südlichen  Theile  nicht 
sehr  bedeutend.  In  dem  ersteren  Gebiete  ordnen  sie  sich 
nach  der  Zusammensetzung  des  Thones.  Ist  derselbe  fett,  so 
schliesst  er  die  Petrefacten  verkiest  ein,  im  mageren  Thon  sind 
die  Versteinerungen  stets  verkalkt.  Im  nordwestlichen  Theile 
Frankens  finden  wir  verkieste  Einschlüsse  nach  Süden  zu,  in 
Schwaben  hinein  gehen  dieselben  in  verkalkte  über,  welche 
sich  über  Aalen  hinaus  hinziehen  und  im  südlichem  Theile 
sich  wieder  in  verkieste  verwandeln. 

8* 
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Her  weisse  Jvt. 

Oxford-  Gruppe. 

Der  Eiseiigehult  verläugnet  sich  auch  in  diesen  Schichten 
weder  iu  Nord-  noch  in  Süddeutschland.  Wenn  oolithische 
Kalke  auftreten,  so  sind  sie  meist  durch  denselben  gefärbt. 
In  der  Weserkette  bei  Hausberge  haben  sogar  berginäuuische 
Versuche  in  dieser  Gruppe  auf  Eisen  stattgefunden.  In  den 
Mergeln  und  Thonen  treten  zuweilen  Verkiesungen  auf,  in 
Franken,  z.  B.  bei  Streitberg,*)  Thalmässing  und  Weissenburg, 
in  Schwaben  bei  BoU,  wo  die  Verkiesungen  sogar  recht  be- 
deutend werden  und  in  Baden  beim  Buchberge  bei  Achtdorf. 
In  Schlesien  ist  der   Eisengehalt    dieser  Gruppe  sehr  gering. 

In  der  Kimmeridge-Gruppe  verschwindet  der  Eisen- 
gehalt noch  mehr  und  die  eisenschüssige  Färbung  tritt  nicht 
80  deutlich  mehr  zum  Vorschein.  Die  Farbe  der  Kalksteine 
ist  meist  hell. 

Endlich  bleibt  mir  noch  übrig,  der  meist  hier  lagernden 
Bohuerze  Erwähnung  zu  thun,  welche  vielfältig  in  Württem- 
berg und  Baden  aus  den  Schichten  des  weissen  Jura  geför- 
dert werden.  Die  vielseitigen  Untersuchungen  Leyallois's**) 
haben  jedoch  erwiesen,  dass,  wenn  dieselben  auch  meist  an 
ihrem  Fundorte  selbst  gebildet  worden  sind,  die  Bildungsseit 
zum  grössten  Theil  dem  obern  oder  auch  dem  untern  Eoeän 
angehört. 

Umgekehrt  sind  die  grossartigen  Neocomien-Eisenstein- 
lager,  die  sich  von  Gebhardshagen  über  Salzgitler  und  Liebeu- 
burg  bis  Hahndorf  und  von  Othfresen  über  Haverlah  ond 
Steiniah  nach  Gutstädt  erstrecken,  zum  grössten  Theil  den 
vielfach  auftretenden  Thoneisensteingeoden  des  sich  in  der 
dortigen  Gegend  befindenden  Lias  zu  verdanken,***)  welche 
von  den  Neocomiengewässern  fortgeschwämmt  und  zerkleinert 
hier  abgelagert  worden  sind,  während  der  leicht  suspendirle 
Thon  weiter  fortgeführt  worden  ist. 


*)  GtMPrL,  Württembergische    naturw.   Jahrcsbefte.     Jahrg.    1863. 
pag.  9-2. 

^*)  Mineral  de  fer  oa  minerai  pisiforme.     Bai.    de  la  soc.   g^oL  de     i 
France,  t.  '28.  pag.  153  u.  ff.  j 

***)    VON  Stroiibbck  ,    Zeitscbr.  der  deutsch,   geol.  GesellBch.    Jahrg. 
1857.  pag.  319. 
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Aus  den  vorhergehenden  Zasammenstelluugen  folgt  nun: 

1.  Her  Eisengehalt  verschwindet  im  Lias  und  braunen 
Jura  in  keiner  Zone  vollständig.  Die  Art  des  Eisensteins 
richtet  sich  nach  der  sonstigen  petrographischen  Beschaffenheit 
der  Schichten. 

2.  Der  Eisengehalt  ist  nicht  abhängig  von  dem  geolo- 
gischen Aller  der  Schichten,  wenn  auch  ein  gewisser  Zu- 
sammenhang mit  demselben  nicht  geleugnet  werden  darf.  Viel- 
mehr tritt  das  Eisen  an  einigen  Hauptpunkten  in  bestimmten 
Zonen  in  bedeutender  Mächtigkeit  auf,  greift  aber  dann  nicht 
nur  in  die  nächst  unter-  und  überliegenden  Schichten  mit 
hinüber,  sondern  ceigt  sich,  reichlicher  wie  an  andern  Orten, 
auch  in  vielen  andern  jungem  jurassischen  Ablagerungen,  wie 
s.  B.  bei  Harzburg,  Markoldendorf  und  an  mehreren  andern 
Orten,  wie  das  zur  Evidenz  aus  vorstehender  Abhandlung  her- 
vorgeht. Weiter  kann  der  Eisengehalt  auch  in  den  geo- 
gnostisch  am  regelnlässigst  entwickelten  Schichten  einer  Gegend 
(c.  B.  zwischen  Hechingen  und  Metzingeu  in  der  Parkinsonier- 
sone)  fehlen,  wenn  er  auch  in  den  meisten  übrigen  Districten 
desselben  Horizonts  sich  deutlich  entwickelt  zeigt. 

3.  Aehnlich  den  vorhin  erwähnten  Hauptpunkten  kann 
man  auch  verschiedene  „Eisenbezirke,^^  wenn  es  erlaubt  ist 
dieselben  so  zu  bezeichnen,  im  Lias  und  braunen  Jura  unter- 
scheiden. Beispiele  dafür  sind  im  untern  Lias,  in  der  Bucklaudi- 
sone,  die  nordostliche  Cegend  der  norddeutschen  jurassischen 
Ablagerungen  (Sommerscheuburg,  Marienthal,  Harzburg);  in 
den  Zonen  des  Ammonites  Jamesoni  und  ^mmonites  ibex  die 
ganze  jurassische  Erstreckung  Norddeutschlands  bis  zum  west- 
lichen Theile  des  Teutoburger  Waldes ;  und  im  obern  Lias  die 
Gegend  der  Falkenhagener  Mulde  und  eines  Theiles  des  Lippe- 
schen Waldes. 

Für  den  braunen  Jura  kann  man  im  untern  Unteroolith 
(Zone  des  Ammonites  Murchisonae)  als  einen  solchen  jurassischen 
Bisenbezirk  gesammt  Pranken,  Schwaben  und  Baden  auffassen, 
während  im  obern  Unteroolith  (Zone  des  Ammonites  Parkin- 
sonC^  nur  Franken  und  der  nordliche  Theil  von  Schwaben  einen 
solchen  bildet.  In  der  Ammonites  macrocephaluS'TäOne  des 
Kelloway  zeigt  das  südwestliche  Franken  und  das  südliche 
Schwaben  nebst  Baden  bedeutenden  Eisengehalt  und  während 
non  in  den  Ornatenthonen  in  Deutschland  der  Eisengehalt  sehr 
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gering  ist,  bilden  in  der  Schweiz  Eisenoolithe  die  typische 
Entwicklang  dieser  obersten  braunen  Jura-Schichten ;  indesseo, 
da  augenblicklich  die  geognostischen  Localuntcrsuchungen  noch 
nicht  weit  genug  gediehen  sind,  um  schon  zu  einem  in  dieser 
Beziehung  befriedigenden  Abschlüsse  gelangen  zu  können,  so 
werde  ich  von  einer  weitern  Erörterung  und  genauem  Präci- 
sirung  dieses  Punktes  Abstand  nehmen. 

Aus  diesen  drei  Schlüssen  folgt  weiter,  dass  das  geog- 
nostische  Auftreten  der  jurassischen  Eisenerze  die  in  neuerer 
Zeit  vielfaltig  sich  Bahn  brechende  Ansicht  der  Geoguosten  und 
Chemiker  durchaus  bestätigt,  welche  diese  Eisenerzlagerstatte 
als  auf  secundärer  Basis  ruhend  betrachten  und  zwar  in  der 
Weise,  dass  eiscnoxydulhaltige  kohlensaure  Gewässer  in  die 
Schichten  eingedrungen  sind,  ihre  Kohlensäure  verloren  haben 
und  in  Folge  dessen  das  nun  in  diesem  Wasser  unlösliche 
Eisenoxydul  als  Eisenoxydhydrat  und  Eisenoxydoxydul  niederge* 
schlagen  wurde. 


Zu  Seite  118. 
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5.    Nineralogisehe  NittlieilangeB« '') 

Von  Herrn  Max  Bauer  in  Berlin. 
IV.    l'eber  die  seheaereii  KrystaUfemeB  des  6 

Hierzu  Tafel  I-III. 

Die  am  Granat  am  häufigsten  auftretenden  Krystall- 
formen  sind  das  Oranatoeder,    das  gewöhnliche    Ikositetraeder 

^:  a:a  und  das  Pyramidengranatoeder  ^ :  ~  :  a.       Erstcre    zwei 

Formen  finden  sich  häufig  für  sich  allein  und  mit  einander  und 
mit  anderen  Korperu  in  Combination,  die  Flächen  der  letz- 
teren schärfen  meist  die  Granatoederkanten  zu  oder  stumpfen 
die  Gombinationskanten  zwischen  Ikositetraeder  und  Granatoeder 
ab.  Für  sich  allein  auftretend  wie  das  erwähnte  Ikositetraeder 
und  das  Granatoeder  ist  das  Pyramidengranatoeder  am  Granat 
noch  nicht  beobachtet  worden. 

Ausser  diesen  erwähnten  häufigen,  zum  Theil  fast  nie 
fehlenden  Formen  finden  sich  aber  am  Granat  noch  eine  ganze 
Reihe  anderer,  seltenerer,  zu  denen  auffallenderweise  gerade 
die  mit  besonders  einfachen  Parameterverhältnissen  mitgehoren, 
der  Würfel  und  das  Oktaeder,  die  sonst  bei  den  Krystallen  des 
regulären  Systems  zu  den  häufigsten  Formen  zu  geboren  pflegen. 
Ausserdem  gehören  dahin  noch  die  ganze  Reihe  der  Pyra- 
mydenwürfel  und  Pyramiden-Oktaäder,  sowie  einige  von  dem 
erwähnten  verschiedene  Ikositetraeder  und  endlich  einige  Acht- 
undviersigflächner,  die  alle  zu  den  sogenannten  Pyramidengrana* 
toedern  gehören. 

Ich  bin  auf  diese  selteneren  Flächen  durch  einige  Stufen 
des  blassfleischrothen  Granats  von  Elba  aufmerksam  geworden, 
die  mir  Herr  v.  Knobelsdorff  zur  Untersuchung  und  Bestim- 
mung vorlegte.      Ich  habe  dann  das   reiche  Material    des  hic- 


*)  Fortaetsnng  zu:  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXIV,  pag.  385.   187^2. 
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sigcn  mineralogischen  Universitätsmuseums  durchgesehen,  sowie 
die  Krystalle  der  Samnllung  der  Bergakademie  und  habe  die  Er- 
gebnisse der  Durchsicht  mit  den  Angaben  der  Literatur  ver- 
glichen. Da  ich  einiges  Neue  dabei  gefunden  habe,  so  erlaube 
ich  mir,  die  gewonnenen  Resultate  dem  mineralogischen  Pu- 
blicum hiermit  vorzulegen. 

Eine  der  seltensten  Formen  am  Granat  ist  das  Oktaeder. 
Den  älteren  Mineralogen  (Haüy  ,  Mens  etc.)  war  diese  Form 
überhaupt  unbekannt  und  der  erste  der  sie  erwähnt  ist  Gustav 
Kose.*)  Er  hat  sie  beobachtet  an  einem  im  Berliner  Mine- 
raliencabinet  aufbewahrten  kleinen  schwärzlich-grünen,  in  einer 
Druse  aufgewaclisenen  Krystall  von  Pyschminsk  bei  Beresowsk, 
an  welchem  die  Flächen  des  Oktaeders  die  dreikantigen  ,  die 
Flächen  des  Würfels  die  vierkantigen  Ecken  eines  vorherr- 
schenden («ranatoeders  gerade  abstumpfen.  Die  interessante 
Combination  ist  1.  c.  pag.  480,  sowie  bei  Kokscharow  **)  ab- 
gebildet. Die  Oktaederflächen  haben  den  grossten  Glanz,  die 
anderen  sind  glatt,   aber  weniger  glänzend. 

Während  hier  das  Oktaeder  gegen  die  anderen  Formen 
sehr  zurücktritt ,  ist  dasselbe  im  Gegentheil  herrschend  bei 
dem  interessanten  oktaedrischen  Kalk -Thonerde- Granat  aus 
den  grünen  ^^chiefern  von  S.  Piero  auf  der  Insel  Elba  (nicht 
zu  verwechseln  mit  dem  auf  dem  Feldspath  der  Turmalin- 
granitgänge  aufsitzenden  Granat  derselben  Localität,  bei  dem 
aber  das  Granatocder  oder  das  gewohnliche  Ikositetraeder 
vorherrscht). 

Diese  blassfleischrothen  okta^idrischen  Granatkry  stalle 
wurden  1859  von  Hauptmann  Pjsaki  entdeckt,  von  dem  auch 
die  mir  vorliegenden  Stufen  stammen,  dann  von  Bombioot« 
TscHEiiMAK***),  VOM  RATHf)  beschrieben.  Tschermak  nennt 
den  von  ihm  untersuchten  Granat  weiss,  während  ich  blos 
hellfleischrothe  Krystalle  gesehen  habe.  Doch  ist  das  Vor- 
kommen wohl  sicher  dasselbe,  da  G.  vom  Rath  (I.  c.)  angiebt, 
dass  kleine  Krystalle  zuweilen   fast  farblos  sind. 

Bei  diesen  Krystallen  herrscht  das  Oktaeder  stets  vor,  nicht 


*)  Reise  nach  dem  Ural  etc.  II.  p.  488.    1842. 
**)  Materialien  zur  Mineralogie  Russlands  III.  pag.  25.  t.  44.  f.  7. 
♦♦♦)  Neues  Jahrbach  pag.  867.    186'2. 

t)  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Oes.  Bd.  XXII.  pag.  639  ff. 


121 

selten  sind  seine  Flachen  ganz  allein  vorhanden  und  zwar 
fast  stets  matt,  während  die  mitvorkoromenden ,  die  Kanten 
des  Oktaeders  häufig  abstumpfenden  Granatoäderflächen  stets 
einen  sehr  starken  Glanz  zeigen.  Von  weiteren  Formen  wird 
weiter  unten  noch  die  Rede  sein  (cfr.  Taf.  I.  Fig.  4.)* 

An  den  bekannten  von  Diopsid  begleiteten  Granaten  vom 
Alathal  (Mussaalp)  hat,  wie  es  scheint  Kbnnoott*)  zuerst 
OktaSderflächen  beschrieben ;  aber  Strüver  hat  das  Vorhanden- 
sein derselben  in  seinem  Aufsatz:  Ueber  die  Minerallager- 
stätten des  Alathals  in  Piemont**)  nicht  bestätigt  und  auch 
ich  habe  an  den  vielen  daher  stammenden  Krystallen  der  Ber- 
liner Sammlung  keine  Oktaederflächen  auffinden  können.  Kenn- 
gott (1.  c.)  beschreibt  sie  als  sehr  klein ,  aber  scharf  ausge- 
bildet und  durchgehends  stark  glänzend,  und  zwar  fuhrt  er  die 

beiden    Combinationen  :     Würfel ,     Pyramidenoktaeder:  q  :  ä  :  ö 

ö      U      ^ 

and  Oktaeder,  ferner:  Würfel,  Pyramidenwürfel  ^ :  oc  a  :  a ,    das 

genannte  Pyramidenoktaeder  und  Oktaeder,  je  neben  den  vor- 
herrschenden  Flächen  des    Granatocders,    Ikositetraeders    und 

a   a 
Pyramidengranatoeders :  ^ :  ^ :  a  als  bei  den  Krystallen  von  der 

Massaalpe  vorkommend  an. 

Ich  selbst  habe  Oktaederflächen  beobachtet  an  ziemlich 
hellgelblichgrün  gefärbten,  auf  Kalkspath  aufgewachsenen  Gra- 
naten von  der  Grube  Andreasort  in  Andreasberg. 

Es  sind  vorherrschende  Granatoeder,  deren  Kanten  die 
Flächen  des  gewöhnlichen  Ikositetraeders  gerade  abstumpfen, 
neben  anderen  untergeordneten  Flächen,  von  welchen  hier  eben 
die  Oktaederflächen  als  kleine  Abstumpfungen  der  dreikan- 
tigen Ecken  zu  erwähnen  sind.  Die  sämmtlichen  Flächen, 
auch  die  des  Oktaeders,  sind  wenig  glänzend  und  nicht  sehr 
glatt,  die  Ikositetracderflächen  parallel  der  Symmetriediagonale 
stark  gestreift.  Die  an  einem  solchen  Krystall  beobachtete 
Combination:  Granatoeder,  Ikositetracder  und  Oktaeder  ist  in 
Taf.  I.  Fig.  1  abgebildet. 


*)  Uebcrsicht  über   die    mineralog.  Forschungen    des    Jahres  1858 
pag.  iOl. 

**)  Nenes  Jahrbuch  1871  pag.  337. 
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Weit  häufiger  findet  sich  der  Würfel,  den  schon  Haut, 
MoHS,  Phillips  etc.  erwähnen.  So  heschreibt  Mohs'^)  Krystalle, 
Würfel  mit  matten  Flächen,  deren  Kanten  durch  die  Dodeka- 
ederfiäehen  abgestumpft  sind,  aus  dem  Temeswarer  Banat,  ohne 
nähere  Beschreibung  und  ohne  nähere  Angabe  des  Fundorts. 
Aus  jener  Gegend  finden  sich  Krystalle  mil  Wurfelflächen  nach 
6.  Rose**}  bei  Dognatzka,  wo  die  vierkantigen  Ecken  grosser 
brauner  Granatoeder,  die  auf  derbem  körnigem  Granat  auf- 
sitzen, gerade  abgestumpft  sind;  ferner  nach  meiner  Beobachtung 
bei  kleinen  braunen  Krystallen  von  Cyklowa  an  vorherrschen- 
den Granatoedern  mit  abgestumpften  und  zugeschärften  Kanten, 
ebenfalls  auf  dichtem  Granat  aufgewachsen,  sowie  an  den  be- 
kannten im  blauen  Kalkspath  von  Orawitza  und  Cyklowa  ein- 
gewachsenen Krjstallen. 

HaDT  erwähnt  des  Wurfeis  nicht  bei  seiner  Species  Gra- 
nat,***) sondern  nur  bei  seiner  von  ihm  vom  Granat  getrenn- 
ten Species  Aplom.  Er  beschreibt  f)  kleine  Krystalle,  die  die 
Combination  des  Wurfeis  und  Dodekaeders  zeigen  und  nach 
den  Flächen  des  Würfels  spaltbar  sind.  Die  Krystalle  stammen 
von   England. 

LKVTff)  beschreibt   zuerst  Würfelflächen    vom    Alathal   in 

Piemont  in  Verbindung  mit  GranatoOder,   IkositetraSder  -:a:af 

und  Pyramidenwürfel  ^laicc  a^    von    wo   sie   auch    RoSB,fff) 

Kenngott  t*)  und  STROVEBf**)  in  den  verschiedensten  Combi- 
nationen  anführen.  Nach  den  Exemplaren  des  hiesigen  Moseams 
sind  Würfelflächen  bei  den  Krystallen  von  diesem  Fundort  nicht 
so  sehr  selten,  sind  aber  meist  nur  kleine,  jedoch  stark  glan- 
zende Abstumpfungen  der  vierkantigen  Granatoeder-  oder  Iko- 


«)  Grandriss  der  Mineralogie.  II.  419.  18*24.  Taf.  X.  Fig.  147. 
**)  Pocü.  Ann.  111.  274.  Anmerkang. 
*•*)  Traitd  de  mineralogie.  2.  ed.  182'2.   II.  313  ff. 

t)  1.  c.  pag.  539. 
ff)  Description  d*uno  collection  de  mineraax  form^  par  M.  H.  Hso- 
LAND.  I.  427.  1837.  Taf.  XXIII.  Fig.  3. 

fff)  Reise  in  den  Ural.  II.  488.  und  Fogg.  Ann.    III.    275.  Anmerk. 
f*)  Uebersicht    über   die    Result.   xnineral.  Forschungen  des  Jahrsf 
1858.     101. 

f**)  Neues  Jahrbuch.  1871.  337. 


.i  •.  _ 


123 

sitetragderecken,    so  dass    sie  trotz    ihrer  Kleinheit    leicht  er- 
kannt werden. 

Fernere  Localitaten,  wo  Würfel  an  Granatkrystallen  auf- 
treten, sind  nach  RoSB,  der  dieselben  zweinsaP)  zusammenge- 
gestellt  bat:  Pyschroinsk  bei  Beresowsk,  wo  der  Würfel  mit 
dem  Dodekaeder  und  Oktaeder  auftritt,  wie  das  schon  oben  er- 
wähnt wurde;  ferner  der  Vesuv:  kleine  braune  Krystalle.  Ich 
habe  die  Würfelflächen  an  dunkel  rothbraunen  Krystallcn 
von  dort  in  Combination  mit  dem  Dodekaeder  und  dem  ge- 
wöhnlichen Ikositetraeder  und  von  sehr  glatter  und  glänzender 
Beschaffenheit  beobachtet;  ferner  das  Zillerthal:  kleine,  sehr 
glänzende,  schwarze  Krjstalle  die  mit  weissem  Zirkon  vor- 
kommen, endlich  das  Pfitschthal  in  Tyrol.  Hier  sind  die  Wür- 
felflächen nach  den  Stücken  der  hiesigen  Sammlung  matt  und 
ziemlich  ausgedehnt.  Nach  Kbantz**)  finden  sich  dort  sogar 
Krystalle,  wo  der  Würfel  allein  auftritt. 

Aber  auch  später  findet  man  Würfel  noch  in  der  Litera- 
tur erwähnt.  Pfafp***)  beschreibt  braune  Krystalle  von 
Lisens  in  Tyrol,    wo  der  Würfel  sehr  schon  mit  Granatoeder, 

a  a 
Ikositetraeder    und    Pyramidengranatocder    ^'K'^    vorkommt. 

KENNQOTTf)  erwähnt  Krystalle  mit  Würfelflächen  vom  Mittags- 
horn,  südwestlich  von  Saas  im  Saasthale  in  Oberwallis  in 
der  Schweiz;  ferner  am  braunen  Crossular  vom  Feengletscher 
im  Saasthale, tt)  in  Combination  mit  dem  Granatoeder  und 
Ikositetraeder,  wobei  er  fälschlich  Uessenbeq,  Abhandlungen 
der  Senkenb.  naturf.  Gesellsch.  IV.  201  citirt,  wo  gar  nicht 
von  Granaten  die  Rede  ist;  und  endlich  vom  Findelengletscher 
bei  Zermatt  im  Wallis,  ff f)  Aehnliche  Krystalle  beschreibt 
ferner    STROverf*)    von   Cantoira,    im    Thal  von    Lanza,    und 


*)  Reise  in  den  Ural.  II.  488.  and  Fogg.  Ann.  III.  :275.  Anmorkg. 
**)  Neues  Jahrbuch.  1858.  78.     Verhandl.  des  naturh.  Vereins   von 
Rheinland  und  Westfalen.  1857.  pag.  XLIII. 
***)  PocG.  Ann.  111.  274.  1860. 

f)  Kbnngotf,    TJebersicht.     1858.     10*2.      Früher    beschrieben    von 
Wiseh:  Neues  Jahrbuch.  1846.  577. 
tt)  Uebersicht.  1862-1865.  209. 
ttt)  Uebersicht  etc.  1861.  79. 
t*)  Jahrbuch.  1868.  605. 
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Sandbergbr*)  aus  dem  C>ne]88  des  Schwarzwaldes  von  Gaggenao 
an  der  Murg,  nordostlich  von  Baden.  Hier  sind  es  braunrothe 
Krystaile  von  bedeutender  Grosse,  Ikositetraeder  und  Würfel 
in  Combination  zeigend.  Ausserdem  habe  ich  Wurfelfiläeben 
an  den  kleinen  schwarzen  Granaten  von  Pfunders  beobachlet, 
wo  sie  in  Combination  mit  Dodekaeder  und  IkositetraSder  und 
zuweilen  mit  einem  niedrigen  Ikositetracder  vorkommen,  von 
welch  letzterem  weiter  unten  die  Rede  sein  wird.  Die  Flächen 
sind  fast  sämmtlich  glänzend,  nur  die  Wurfelfilächen  steta 
ganz  matt. 

Zippe  hat  angegeben,  dass  der  Pyrop  in  Wurfein  krystalli- 
sire.  Der  von  ihm  beschriebene  Krjstall  scheint  aber  mehr 
eine  würfelähnliche,  zufällig  entstandene  Form  mit  bauchigen 
Flächen  zu  sein,  als  ein  wirklicher,  unzweifelhafter  Würfel, 
der  auch  nach  Zippe  stets  als  zweifelhaft  erwähnt  wird.  Ich 
habe  die  mir  zugänglichen  Pyropen  untersucht  und  keine 
einigermassen  sichere  echte  Krystallform ,  sondern  nur  abge- 
rundete Korner  finden  konneu. 

Von   den   IkositetraSdern   gebort  das   mit   dem  Ausdruck: 

^:a:a  zu  den  häufigsten  Formen  des  Granats,  sehr  selten  sind 

dagegen  andere,  flachere  oder  spitzere  Formen  dieser  Art. 
Doch  sind  schon  mehrere  derselben  beobachtet  worden. 

So  erwähnt  Bombicci**)  an  dem  oktaedrischen  Granat  von 

S.  Piero    auf   der  Insel  Elba    das    Ikositetraeder   ^laia,  das 

ö 

m 

weder  von  vom  Rath  an  diesen  Krjstallen  beobachtet  wurde, 
noch  von  mir  selber  an  der  allerdings  geringen  Zahl  von  vor- 
liegenden Stucken.  Dagegen  habe  ich  dieses  IkositetraSder  ap 
Kristallen  von  zwei  anderen  Fundorten  beobachtet  und  swar 
an  solchen  von  Pfitsch  und  von  Pfunders. 

Die  Krystaile  von  Putsch  waren  Combinationen  des  Dode- 
kal^ders,  das   vorherrschte  mit  dem  die  Kanten   ziemlich    breit 

abstumpfenden    Ikositetraeder:    ^:a:a.      Ausserdem    sind    die 

vierkantigen    Ecken   dieses    Ikositetraeders    abgestumpft   durch 


*)  KsN.NROTT,    Ucbersicht.   1860.   74,   aas:    Sardbbrgbr,   Geolog.  Be« 
schreibang  der  Gegend  von  Baden.  1861.  62. 

**)  cfr.  VOM  Katu,  Zeitschr.  d.  dentBch  geol.  GcselUrh.  XXn.639.  1870» 
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matte  Warfelflächen  uud  die  Goiubinatiouakanten  des  Würfels 
und  Ikositetraödcrs  sind  sehr  schmal  abgestumpft  durch  die 
glänzenden  Flächen  eines  niederen  Ikosiletraeders.  Wegen  der 
Schmalhcit  dieser  Flächen  ist  die  Messung  des  Winkels,  den 
sie  mit  den  Flächen  des  gewohnlichen  Ikositetraeders  machen, 
nicht  ganz  genau  auszufuhren,  trotz  des  grossen  Glanzes,  es 
folgt   aber    aus    dem    gemessenen  Winkel    mit    Sicherheit    der 

Ausdruck:   ^:a:a.     Es  ist  nämlich  dieser  Winkel: 
6 

gemessen:  berechnet: 

170°  23'  169°  58', 

welche  Uebereinstimmung  bei  der  erwähnten  Flächen beschaffeu- 
heit  hinreichend  ist.  Diese  Combiuation  ist  Taf.  I  Fig.  2  ab- 
gebildet. 

Au  den  kleinen  schwarzen  und  glänzenden  Krystallen  von 
Pfunders  ist  es  eine  ganz  ähnliche  Combiuation,  welche  das  er- 
wähnte Ikositetraeder  trägt.  Das  Dodekaeder  herrscht,  und  dessen 
Kanten  und  vierkantigen  Ecken  sind  durch  die  glänzenden  Flächen 
des  gewohnlichen  Ikositetraeders  und  durch  die  matten  des  Wur- 
feis abgestumpft.  Endlich  stumpfen  noch  ganz  schmale  aber  glän- 
zende Flächen,  die  ebenfalls  einem  Ikositetraeder  ^laxa  ange- 
boren, die  Combinationskanten  zwischen  den  Flächen  des  Wür- 

a 
fels  und  des  Ikositetraeders  ^:a:a  ab.     Es  wurde  wieder  der 

Winkel  einer  Fläche  dieses  Ikositetraeders  mit  einer  unmittel- 
bar    darunterliegenden     Fläche     des     andern     Ikositetraeders 

^:a:a  gemessen  und  gefunden: 

gemessen:  berechnet: 

169°  47'  169«  58', 

woraus  wieder  der  erwähnte  Ausdruck  folgt. 

Aehuliche  Flächen,  die  Kante  zwischen  dem  gewöhnlichen 
Ikositetraeder  und  Würfel  abstumpfend,  zeigen  auch  zuweilen 
die  braunrothen  Granate  von  Orawitza;  auch  hier  sind  diese 
Flächen  sehr  schmal,  aber  stark  glänzend  und  desshalb  lässt 
sieb  auch  hier  der  Winkel  zwischen  den  Flächen  des  gewöhn- 
lichen und  dieses  niedern  Ikositetraeders  messen.  Es  folgt 
aber  daraus  für  diese  Korper  nicht  der  vorhin  erwähnte,   son- 
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dern  der  Ausdruck  -^la.ia,    wie   man    aus    folgenden    Winkeln 

5 

sieht: 

gemessen:  berechnet: 

leO«»  24'  160*»  3'/. 

Dieses  Ikositetraeder  giebt  schon  Quenstedt*)  als  an  Kry- 
stallen  von  der  Mussaalp  beobachtet  an ;  ich  habe  an  Krystallen 
von  dieser  Localitat  nie  niedere  Ikositetraeder  beobachtet  und 
ebensowenig  geben  Kenngott  und  Strüveb  solche  an;  über- 
haupt gehören,  wie  schon  erwähnt,  diese  Formen  zu  den  alier- 
seltensten  am  Granat. 

Auch  spitzere  Ikositetraeder  finden  sich.     Ein    solches  er- 
wähnt   V.    KoKSCHAROW,     das    an    Krystallen     vom    Ural    mit 

dem    Dodekaeder    und     Pyramidenoktaeder    3:5'*^     vorkommt 

und  den  Ausdruck  yiö'*»  hat.**)    Es  ist  aber  auffallend,  dass 

4   Q   o 

dieser  Autor  im  dritten  Band  seiner  Materialien  diese  Form  nicht 
mehr  erwähnt,  er  scheint  sie  also  stillschweigend  zurückge- 
zogen zu  haben. 

Dieselbe  Form  erwähnt  auch  Des  Cloiseaüx  ***)  in  Ver- 

a 
bindung  mit  Dodekaeder,  Ikositetraeder  -   und  Pyramidenokta- 

cder    q:^:^.     Sie  ist  deshalb  interessant,  weil  sie  die  kurzen 

Kanten  dieses  Pyramidenoktaeders  gerade  abstumpft  (siehe  bei 
Betrachtung  dieses  letzteren  weiter  unten).  Der  Krystall  ist 
ein  Almandin  vom  St.  Gotthard. 

Nicht  so  sehr  selten   finden    sich  Pyramidenoktaeder,    be- 
sondes  das,  welches  die  kurzen  Kanten  des  gewöhnlichen  Iko- 

sitetraeders    gerade     abstumpft     und     den     Ausdruck     q^ö^ö 

besitzt. 

Diese  Form  wird  auch  schon  von  Phillips,  aber  ohne  An- 
gabe des  Fundorts,  erwähnt.    Die  Fläche  findet  sich  aber  blos 


*)  Mineralogie  '274. 

**)  Uebersicht  von  Kbsngott  für  185'2.  66.  nach  Sii.mman  Am.  Journ. 
Verbandl.  mineralog.  GeselUch.  St.  Fotersbarg.   1848. 
***)  Manuel  de  mindralogie.  I.  '269.  fg.  101. 
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im  Verseicbniss  der  Fläcbeo,  nicht  auch  in  dem  der  Combi- 
iiationen.  Kemkgott*)  und  SrOver**)  geben  diesen  Körper 
bei  Krystallen  vom  Alathai  an,  an  welchen  auch  ich  ihn  nicht 
selten  als  meist  ganz  schmale,  aber  sehr  glänzende  Ab- 
stumpfang  der  erwähnten  Ikositetraederkanten  beobachtet  habe. 

HsssBNBSßG*"*)  beschreibt  ihn  ganz  ebenso  bei  roth- 
braunen Krystallen  von  Pfitsch,  an  welchen  er  auch  in  der 
hiesigen  Sammlung  beobachtet  werden  kann. 

Ausserdem  habe  ich  dieses  Pyramidenoktaeder  und  zwar 
immer  in  der  erwähnten  Weise  auftretend,  beobachtet:  an  den 
schon  erwähnten  dunkel  rothbraunen  Krystallen  vom  Vesuv, 
Taf.  I.  Fig.  6. ;  an  den  schon  mehrfach  erwähnten  kleinen 
glänzend  schwarzen  Krystallen  von  Pfunders;  an  den  dunkel- 
braunen, fast  schwarzen  Krystallen  von  der  Vallee  de  St.  Nicolo 
am  Monte  Rosa,  auf  Chloritschiefer  sitzend;  an  den  Melaniten 
vom  Vesuv;  an  einem  sehr  schon  durchsichtigen  Almandin  in 
der  Sammlung  der  hiesigen  Bergakademie  (blos  mit  dem  Ikosite- 
traeder),  der  vom  Cap  der  guten  Hoffnung  stammen  soll;  an 
den  grossen  dunkel  rothbraunen  Granaten  vom  Gottesbausberg 
bei  Friedeberg  in  Oestr.  Schlesien,  (cfr.  Taf.  I.  Figur  7.);  so- 
wie an  den  feuriggelben  Krystallen  auf  Feldspath  aus  den 
Turmalingranitgängcu  von  S.  Piero  auf  Elba,  mit  dem  Ikositetra- 
ßder,    dessen    andere    Kanten     durch     den    Pyramidenwürfel : 

^:x>a:a  abgestumpft  werden.  (Taf.  I.  F.  5.) 

Endlich  wird  diese  Form  noch  erwähnt  an  braunen  Kry- 
stallen von  Dognatzka,f)  in  der  Woiwodina;  vom  Mittagahorn 
im  Saasthale  im  Oberwallis; ff)  von  Rympfischweng  am  Fin- 
delengletscher bei  Zermatt  in  Wallis ;f ff)  von  Cantoira  im 
Lanzathal ;  f *)  von  Pitkairanta  in  Finnland, f**)  so  dass  also 
dieses  Pyramidenoktaeder  zu  den  verbreiteteren  der  seltener 
auftretenden  Formen  des  Granats  zu  zählen  ist. 


•)  üebcrsicht.   1858.    10 1. 
♦♦)  Nenes  Jahrbuch.    1871.  337. 
***)  Abhandl.  Senke.nb.   Ges.  II.  249.  Taf.  XIII.  Fig.  3. 
f)  Ppafp,  Pogg.  Ann.  111.  '274. 
ff)  Kknwgütt,  Uebersicht.  1858.  102.     WisKn,  Jahrb.   18^16.  577 
ftf)  Kknrcott,  Uebersicht.  1861.  79. 
t*)  Strlveb,  Neues  Jahrbuch.   1808.  605. 
f**)  KoESCHA&ow,  Materialien.  III.  8.  Note>  nach  Nordenskjöld. 
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Viel  aeliener  siud  dagegen  die  anderu  PyramidenoktaSder. 

Ich  führe  zuerst  das  Pyramidenoktaeder  r:'*-^:^  &"•    Dieses  er- 

^  2  2 

wähnt   zuerst    von   Kokscharow*)    au    dem    schon    erwähuten 

Krystall   vom    Ural    mit   dem    Granatoeder    und    IkositetraSder 

T^ö-ö»  ^®  &^^  ^^^^  ^^^^^  dasselbe,  was  bei  Besprechung  dieses 
4  ö  o 

Ikositetracdcrs   oben  gesagt   wurde,    auch    diese   Form    ist   bei 

VON  Kokscharow  (Materialen  III.  8)  nicht  wieder  erwähnt. 

Dagegen  erwähnt  Des  Cloiskaux  *'^)  diese  Form  beim  Al- 

mandin  vom  St,  Gotthard  und  bildet  die  interessante  Gombination 

ab.     Es    ist   ein    vorherrschendes  Dodekaeder,    dessen  Kanten 

durch  das   gewöhnliche  Ikositetraeder  abgestumpft  und   dessen 

dreikantige   Ecken    von   den   Dodekaederflächen   aus  durch   die 

Flächen   des    erwähnten  Pyramidenoktaeders  ;r:^:a,    von   den 

Dodekaederkanten    resp.    IkositetraSderflächen    aus    durch    die 

Flächen    des    Ikositetraeders    t^qIö   zugeschärft    werden,    in 

4     ö     Q 

der  Art,   dass  die  Ikositetraederflächen   die  kurzen  Kanten  des 

PyramidenoktaSders  gerade  abstumpfen. 

Ausserdem  finde  ich  diese  Form,   das  Pyramidenok ta§der 

a  a       .  , 

jz:-:a  in  der  Literatur  nicht   wieder   erwähnt,    dagegen    habe 

ich  es  selbst  in  ausgezeichneter  Weise*  an  hell  grüngelben 
Krystallen  von  Kalk-Thonerde-Granat  vom  Zillerthal  beobach- 
tet. Es  sind  theils  ziemlich  grosse,  theils  kleinere  Krystalle, 
in  einer  Druse  aufgewachsen,  das  Granatoeder  vorherrschend 
und  dessen  dreikantige  Ecken  von  den  Flächen  ans  durch 
Pyramidenoktaederflächen  dreiflächig  zugesrhärft.  Die  Dodeka- 
öderflächen  sind  an  den  grossen  Krystallen  nicht  sehr  eben, 
aber  glänzend,  die  Pyramidenoktaederflächen  matt  und  ziem- 
lich gross.  Bei  den  kleineren  Krystallen  sind  alle  Flächen 
glänzend  und  erlauben  die  Messung  des  Winkels  der  Dodeka- 
ederfläche mit  der  Pyramidenoktacderfläche  zur  Bestimmung 
des  Axenausdrucks  der  letzteren. 


"*)  KbNNGOTT,  Uobcrsicht  für  185*2.  00.    nach  Silliman  Amer.  Journ. 
XIV.  '274  und  Verhandl.  d.  Miner.  GcselUch.  v.  St.  Pctorsborg  1848. 
**)  Manuel  do  mineralogie  I.  *269.  Fig.  101. 
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Der  gemeasene  and  berechnete  Winkel  der  xwei  Flächen 
betragt : 

gemeflsen :  berechnet : 

leO'»  43'  160°  32' 

es  ergiebt  sich  also  in  der  That  der  Ausdruck  ^i^ia.     Diese 

Combination  ist  auf  Tafel  I.  Fig.  3  abgebildet. 

Endlich  habe  ich  noch  ein  weiteres  Pyramidenoktaeder 
beobachtet  und  zwar  an  den  schon  oben  erwähnten  okta- 
edrischen,  hell  fleischrothen  Granaten  von  S.  Piero  auf  Elba, 
ans  der  Sammlang  des  Herrn  von  Knobblsdorff,  dem  ich  fSr 
die  Ceberlassang  der  Stücke  hiermit  meinen  Dank  ans- 
dricke.  Es  sind  die  gewohnten  matten  Oktaäder,  deren 
Kanten  darch  die  sehr  glänzenden  Dodekaederflächen  wie  ge- 
wohnlich abgestumpft  sind.  Die  Combinationskanten  zwischen 
den  Oktaäder-  und  Dodekaederflächen  sind  abermals  durch 
zwar  matte,  aber  doch  ziemlich  breite  Flächen  eines  Pjra- 
midenoktaeders  abgestumpft  und  es  ist,  wenn  auch  mit  Muhe 
und  nicht  sehr  genau,  noch  möglich,  den  Winkel  der  Dodeka- 
eder-   und  Pyramidenoktaederfläche  zu  messen,    aus    welchem 

sich  der  Ausdruck  5:0:0  ergiebt.    Die  Richtigkeit  dieses  Aus- 

drucks  ergiebt  sich  aus  der  folgenden  Winkeltabelle: 

gemessen:  berechnet: 

167i«  166°  44'. 

Die  erwähnte  Combination  ist  Taf.  I.  Fig.  4  gezeichnet. 
Weiter  ist  mir  von  Pyramidenoktaedern  nichts  bekannt  ge- 
worden. 

Wenn  ich  mich  nun  zur  Betrachtung  der  Pyramidenwurfel 

wende,  so  ist  vor  allem  die  Form  ^ :  00  a :  a  als  die  häufigste 

BU  erwähnen.  Sie  findet  sich  stets  als  meist  sehr  schmale  Ab- 
stumpfung der  längeren  Kanten  des  gewohnlichen  Ikositetra- 
eden,  wie  sie  z.  B.  von  Kokscharow,  *)  des  Cloiseaux,  **) 
sowie  Taf.  I.  Fig.  5  u.  7,  gezeichnet  ist,  und  zwar  von  einer 
grosseren  Anzahl  von  Fundorten. 


»)  Materialien.  Atlas.  Taf.  44.  Fig.  5. 
**)  Manuel.   Atlas.    Fig.  99. 
•••}  Trait^  de  min^ralog.  2.  Aufl.  1822   pg.32l.  Atlas.  Tf.61.  Fg.  42. 

Zeit«,  d.  D.  geol.  Gei.  XXVI.  1 .  9 
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Schoo  Ha€T***)  erwähnt  dieseu  PjramideDWorfel  in  seiner 

Variete    aniternaire  mit  Dodekaeder   und  Ikositetraeder   i^iaia 

an  Krystallen  aus  dem  Temeswarer  Banat,  woher  auch  (näm- 
lich von  Dognatzka)  der  von  Pfaff  in  Poggerdorff^s  Annaleu 
Bd.  111.    pag.  274   beschriebene  Krjstall    stammt,   der    diese 

CL    d    CL 

Flächen    mit  dem  Pyramiden oktaeder  0:0 'ö  ^^^  andern  For- 

men  zeigt.  Ebenso  erwähnt  ihn  Mohs*)  ohne  Angabe  des 
Fundorts  und  in  derselben  Combination,  und  wieder  in  der- 
selben Combination  und  in  einer  weiteren  mit  hinzutretendem 
Würfel,    oder   statt  dessen   zutretendem  Pyramidengranatoeder 

^:-:a  Lbvy^*)  an  Krystallen    des  Alathals    in  Piemont,    wo 

das  Vorkommen  dieser  Form  später  vielfach  und  in  den  ver- 
schiedensten Kombinationen  bestätigt  wurde,  so  von  Kenn- 
GOTT***)  und  Strüyer.  t)  Auch  an  den  Krystallen  vom  Ala- 
thal  der  hiesigen  Sammlung  sind  vielfach  die  langen  Kanten 
des  gewohnlichen  Ikositetraeders  durch  die  schmalen,  aber 
glänzenden  Flächen  dieser  Form  gerade  abgestumpft 

Eine  sehr  interessante  Combination,  die  nur  von  den  zwei 

Pyramidenwürfeln  ^\ooa\a  und  ^ : y^ : 00 a  gebildet  wird,  be- 
schreibt BRBiTHAUPTft)  und  nach  ihm  Kokscharow.  fff )  Es 
sind  im  Innern  grüne,  aussen  mit  einer  gelben  Haut  bedeckte 
Krystalle  von  Kalk-Eisen-Granat,  aus  der  Kupfergrnbe  Pit- 
kairanta  im  Kirchspiel  Impalax  in  Finnland  (Grube  No.  !• 
Omelianow).       Ueberhaupt     scheint     die     vorliegende     Form 

-\a\ooa   bei  den   Kalk-Eisen-Qranaten  von  Pitkäranta   nicht 

sehr  selten  zu  sein,  denn  Oadolin  beschreibt  noch  drei 
Combinationen  von  dieser  Lokalität,  worin  sie  auftritt,  und 
auch  KoKSOHAROW  erwähnt  sie  und  bildet  sie  ab.f*) 

*)  Grundriüi  der  Mineralogie.   II.   414.  18*2i.   and:  Leicht  faMlicha 
Anfangsgründe  etc.  II.  393  mit  Abbildung. 

**)  Description  d*nne  coUection  de  min^raax  formte  par  Mr.  Henry 
Heiiland.  I.  Bd.  1837.  pag.  427  u.  428  u.  tab.  XXVIII.  Fig.  3  n.  4. 
**♦)  Uebcrsicht  für  1858.  pag.  101. 

t)  Neue«  Jahrbuch.  1871.  337. 
tt)  Vollständige!  Handbach.  HI.  616.  1847. 
++t)  Materialien.  IH.  35.  Taf.  44.  Fig.  6. 
t»)  Materialien.  HI.  35.  Fig.  5.  8.  9. 
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VoD  diesen  Combiiiatiuueii  besteht  die  eine  blus  aus  dem 
Dodekaeder,  dessen  vierfläcbige  Ecken  durch  die  Flächen  des 
Pyramidemvürfels  von  den  Dodekaederflächen  aus  zugeschärft 
werden.  Das  Ikositetraäder  fehlt;  bei  einer  andern  fehlt  im 
Gegeiitbeil  das  Dodekaeder.  Sie  besteht  aus  dem  sehr  herr- 
schenden Ikositetraeder  ^laia^  dessen  lange  Kanten  durch  die 

Pyramidenwurfelfläcfaen  gerade  abgestumpft  sind. 

In    der   Litteratur   geschieht    seiner    noch    von    mehreren 

anderen  Fundorten  Erwähnung.    Hbssekberg  *)  beschreibt  eine 

sehr    flächenreiche    Combination    des  Kalk-Tbon-Granats    aus 

dem  körnigen  Kalk  von  Auerbach  an  der  Bergstrasse,  an  der 

a 
ausser  -zocaza^   und  den  gewöhnlichen  Flächen  Granatoeder, 

Ikositetradeder    und    Pyramidengranatoeder    j::-z:a    noch    ein 

o   2 

sweiter      gleich      weiter     zu      erwähnender     Pyramidenwurfol 

:r :  tr :  x  a  auftrittt. 
3  2 

Kensgott**)  beschreibt  Krystalle  vom  Mittagshorn  im 
Saasthal  im  Oberwallis  und  weiter***)  dunkelgrüne  Krystalle 
von  Rympfischweng  am  Findelengletscher  bei  Zermatt,  im  Wallis ; 
ferner  O.  voh  RathI)  Krystalle  von  Elba,  die  diesen  Körper 
zeigen.  Es  sind  das  eben  nicht  die  oben  erwähnten  okta- 
edrischen  Granaten  auf  den  grünen  chloritischeu  Schiefern, 
sondern  die  auf  den  Granitgängen  von  S.  Piero  vorkommen- 
den, welche  auf  weissem  Feldspath  aufsitzen.  Auch  an  den 
betreffenden  Stücken  der  hiesigen  Sammlung  ist  diese  Form  zu 
beobachten  als  schmale  aber  glänzende  Abstumpfung  der 
langen  Ikosi tetraederkanten,  zuweilen  in  Combination  mit  dem 

Pyramiden  Oktaeder  o'o«»)  welches  die  kurzen  Kanten  ebenso 

abstumpft,  wie  der  Pyramidenwurfel  die  langen,  so  dass  man 
also  ein  Ikositetraeder  bat,  dessen  sämmtlichc  Kanten  schmale 
aber  glänzende  Abstumpfungsflächeu  tragen,  wie  dies   Taf.  L 


*)  Abhandl.  Senkerb.  Ges.  II.  177.  Taf.  VII.  Fig.  25. 
*»)  Uebcrsicht.  1858-  10-2. 
***)  Uebersioht  für  1861.  79. 

f)  Zeitschr.  der  deutsch,  gcol.  Gcsollscb.  XXII.  600. 

9» 
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Fig.  5.  zeigt;  and  eudlich  ;voii  StkOvbh*)  an  den  schon 
oben  erwähnten  Krystallen  von  Cantoira  im  Thal  von  Lanzo 
in  Piemont. 

Ausser  an  den  Krystallen  der  erwähnten  Lokalitäten  fin- 
det sich  dieser  Korper  noch  nach  meinen  eigenen  Beobach- 
tungen an  Stucken  der  hiesigen  Sammlung  von  folgenden 
Orten:  An  den  grossen  schwarzen  Krystallen  von  Arendal. 
Diese  sind  meist  nur  Granatoeder  mit  abgestumpften  Kanten, 
doch  finden  sich  bei  einigen  auch  die  Kanten  zwischen  Ikosite- 
traeder  nnd  Granatoeder  abgestumpft  und  die  langen  Ikosite* 
traederkanten  durch  die  schmalen,  aber  glänzenden  Flächen 
des  vorliegenden  Korpers  abgestumpft,  ähnlich  wie  bei  des 
Cloiseaux  Fig.  98,  wo  aber  das  Pyramidengranatoeder  fehlt. 
In  ganz  ähnlicher  Combination,  zuweilen  noch  mit  dem  er- 
wähnten stumpferen  Ikositetraeder,  findet  er  sich  an  den  Gra- 
naten vom  Pfitschthal  in  Tyrol.  Ferner  auch  am  Vesuv,  und 
zwar  einmal  an  den  dunkel  honiggelben,  stark  in^s  Rothlicho 
spielenden  Krystallen,  die  schon  oben  bei  Besprechung  des 
Würfels  erwähnt  wurden,  an  denen  diese  Flächen,  wie  bei  den 
Krystallen  von  Pfitsch,  klein,  aber  sehr  glänzend  sind;  dann 
an  einigen  Melanitkrystallen  von  dort,  mit  vorherrschendem 
Oktaeder  und  Ikositetraeder  und  untergeordnetem  Wurfe!  und 

PyramidenoktaSder  q^q'*^  (s*  Taf.  I.  Fig.  6.)   nnd  endlich  an 

grünen  Krystallen  von  Schwarzenberg  in  Sachsen,  die  aof 
grünem  dichtem  Granat  aufgewachsen  sind.     Es   sind   Combi- 

nationen  des  Dodekaeders   und  Ikositetraeders  -^laia^  dessen 

längere  Kanten  durch  die  glänzenden  Flächen  des  Pyramideu- 
wurfels  ziemlich  stark  abgestumpft  sind.  Das  Granatoeder  bat 
glänzende,  das  Ikositetraeder  rauhe  und  matte  Flächen. 

Wenn  dieser  Pyramiden wurfel  ^:a:aoa   verhältnissmässig 

häufig  vorkam,  so  sind  andere  Pyramiden  wurfel  um  so  seltener. 

^:-T^:ooa    beschreibt    Breithaupt**)     nnd    nach    ihm 


•)  Neaei  Jabrbacb.  1668.  605. 
*«)  Vollständiges  Handbnch.  III   646 
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KoKSCHAROW*)  von  Pitkairanta  mit  dem  Pyramiden wurfel 
^:a:  oca  io  Combinatioo,  wie  schon  oben  erwähnt. 

^:^:ac-a,    welcher   die    gebrochenen  Oktaederkanten   des 

Pyramidengranatoeders  ö : o * ^     abstumpft,    findet    sich     nach 

Hbsssvberq**)  an  den  kastanienbraunen  Krystallen  von  Auer- 
bach, fast  allein  für  sich  gana  selbststandig  auftretend,  nur 
mit  Sparen  des  gewohnlichen  Ikositetraeders,  theils  aber  auch 
in  Combination  mit  andern  Korpern.  So  beschreibt  Hessrn- 
BBRO  (1.  c.)  vollkommen  durchsichtige,  blassisabellgelbc  kleine 
aufgewachsene  Krystalle,  welche  eine  ziemlich  complicirte  Com- 
bination darstellen,  die  dadurch  merkwürdig  ist,  dass  mit  dem 
Granatoeder  Ikositetraeder  und  PyramidengranatoSder  die  bei- 
den PyramidenwSrfel  -\a\^K>a  und  ^:^:cx?a  verbunden  sind. 

Er  bildet  diese  Combination  auch  ab,***)  aber  insofern  un- 
richtig, als  in  der  Abbildung  die  Kanten  einer  Fläche  des 
Pyramidenwurfels  ccOf  mit  zwei  anliegenden  Pyramidengra- 
natoSderflächen  30|,  welche  drei  Flächen  doch  in  einer  Zone 
liegen,  nicht  parallel  gezeichnet  sind. 

Sehr  ausgezeichnet  habe  ich  die  vorliegende  Form  an  den 
schon  erwähnten  rothbraunen  Krystallen  vom  Gotteshausberg 
von  Friedeberg  in  Oestr.  Schlesien  beobachtet.  Es  sind  Do- 
dekaeder,   an   deren   Kanten   die  Flächen   des    Ikositetraeders 

and  des  Pyramidengranatoeders  ö'o'^  auftreten  und  die  ge- 
brocheuen    Oktaüderkanteu   der  letzteren    sind   durch   Flächen 

dea  Pyramidenwurfels  K^n*^  ^    abgestumpft.      Alle    Flächen 

sind  glänzend,  nur  die  letzteren  matt  und  rauh,  aber  zum 
Tfaeil  ziemlich  ausgedehnt,  so  dass  sich  der  oben  erwähnte 
Zoneozusammenhang  ausgezeichnet  beobachten  lässt,  wie  das 
Taf.  I.  Fig.  7  zeigt. 

*)  Materialien.  UI.  35.  Taf.  44.  Fig.  6. 
••)  Abhandl.  Skukenb.  Ges.  II.  177.  Taf,  VII.  Fig.  25. 
•••)  1.  c.  Taf.  Vn.  Fig.  25. 
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Des  Cloissaux  *)  erwähnt  diese  Form  im  Flächenverzeicb- 
niss  des  Almandin,  nicht  aber  im  Verzeichniss  der  Combi- 
nationen,  er  hat  sie  also  wie  es  scheint  nicht  selbst  beobach- 
tet, sondern  aus  der  Litteratur  entnommen.  Weitere  Pyra- 
midenwurfel  sind  nicht  bekannt. 

Die  letzte  Formenreihe  ist  die  der  Achtundvierzigflächner, 
und  da  ist  vor  allem  zu  erwähnen,  dass  die  sämmtlichen  For- 
men dieser  Reihe,  die  beim  Granat  bisher  beobachtet  worden 
sind,  Fjramidengranatoeder  sind,  die  die  Granatoederkanten 
mehr  oder  weniger  stark  zuschärfen. 

Von   diesen  Pjramidengranatoödern    gehört   das   mit  dem 

Ausdruck  »t^ta  zu  den  gewohnlichen  Erscheinungen.    Ausser 

diesem  ist  hauptsächlich  noch   eins   mit  dem  Ausdruck  7:0^^ 

beobachtet,  das  statt  des  ersterwähnten  zuweilen  die  Kanten 
des  Granatoeders  zuschärft,  wie  das  z.  B.  Des  Cloiseaüx**) 
zeichnet.  Diese  beiden  Formen,  die  bis  jetzt  nie  neben  ein- 
ander auftretend  beobachtet  wurden  (siehe  übrigens  weiter 
unten),  sind  von  einander  mit  Sicherheit  nur  durch  Winkel- 
messungen  zu  unterscheiden,  und  es  ist  deshalb  leicht  möglich, 
dass  sich  eine  theilweise  Verwechslung  dieser  zwei  Formen 
herausstellt  und  dass  bei  fortgesetztem  Studium  des  Granats 
sich  dieser  letztere  Korper  als  noch  häufiger  herausstellt,  als 
bisher  angenommen   wurde,   wie  z.  B.   Kokscharow  ***)   beim 

russischen   Granat   blos    die    Form  T.'ö^a,     nicht    aber    auch 

4  o 

^  :  - :  a  auffuhrt. 

In  der  Litteratur  wird  sie  von  Hauy  und  Mohs  noch  Dicht 
aufgeführt;  zuerst  wurde  sie  an  den  braunen  Krjstallen  von 
Orawitza  im  Banat  beobachtet,  und  zwar  wahrscheinlich  von 
LEVTf)  im  Jahre  1837,  wenigstens  habe  ich  frühere  Angaben 
nicht  finden  können.  Von  da  ab  wird  sie  von  dieser  Lokalitat 
in  allen  Handbuchern :  DuFBiiiroT,  Dana,  NAüMAim,  Qckkstedt, 


*)  Manuel  de  min.  I.  '269. 
**)  Manael  de  min.  Atlaa.  Taf.  XVU.  Fig.  100. 
*•*)  Materialion  etc.  III.  13. 
t)  Description  d'ane  collection  etc.  I.  426. 
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Des  Cloiskaux  etc.  aufgeführt.  Ausserdem  erwähnt  sie  nur 
noch  KoKSCHAROW*)  am  Grossular  von  Wilui,  sonst  wird  kein 
Fundort  weiter  angegeben. 

Ich  habe  diese  Form  noch  an  verschiedenen  anderen  Orten 
beobachtet,  so  an  den  schon  mehrfach  erwähnten  dunkelbraunen, 
fast  schwarzen  Krystallen  von  der  Vallec  de  St.  Nicolo  am 
Monte  Rosa,  auf  Chloritschiefer  aufsitzend,  und  zwar  in  Ver- 
bindung  mit   dem  Pyramidengranatoeder  ^i-^ia,  welche   beide 

«Qsammen  die  Granatoederkanten  zuschärfen.  (Taf.  I.  Fig.  8.) 
Dass  es  wirklich  diese  zwei  Pyramidengranatoeder  sind,  er- 
giebt  sich  aus  der  Messung  der  betreffenden  Winkel,  welche 
betragen : 

berechnet  gemessen 

.     .     .     166*^     6'    .     .     .     166"   10' 


101 

314' 

101 

213 

314 

213 


160"  54'    .     .    .     160°  48' 
174»  48'    .     .     .     174°  38' 


Einen  ganz  ähnlichen  Krystall  habe  ich  von  Friedeberg 
beobachtet.  Die  Grosse  des  Krystalls  erlaubte  keine  Messung, 
und  es  ist  deshalb  nicht  mit  aller  Sicherheit  zu  behaupten, 
dass  auch  hier  dieselben  zwei  Pyramidengranatoeder  die  (ira- 
natoederkanten  zuschärfen,  wie  bei  den  Krystallen  vom  Monte 
Rosa.     Hier  wie  dort  sind  alle  Flächen  glatt  und  glänzend. 

Ein  nach  den  gemessenen  Winkeln  keine  rationelle  Axen- 
verhältnisse  gebendes  Pyramidengranatoeder  erwähnt  KoK- 
SCHAROW  (1.   c). 

Ferner  sind  mehrfach  sehr  niedere  Pyramidengranatoeder 
zu  beobachten,  die  durch  einfache  oder  doppelte  Knickung  der 
Ikositetraeder-  oder  Granatoäderflächen  entstehen.  Eine  aus 
letzteren  entstandene  Form  dieser  Art   berechnet   Naumann**) 

Dach  den  Winkelaugaben  von  Phillips  als  yrrtTTö'*^*     ^^  ^"' 

d4     DO 

det  sich   beim  Topazolith.     Aehnliches  erwähnt  Kennüott***) 

*)  Materialien  etc.  III.  pag.  13.  29.  Taf.  44.  Fig.  10,  11,  12. 
••)  PoGG.  Annal,  16.  486. 
•♦•)  ücbersicht  für  1861.  pag.  79. 
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bei  den  graulichschwarsen  Allochroitkrystallen  von  Rjoapfisch- 
weng  am  Findelengletscber  bei  Zermatt.  Eine  Knickang  der 
Ikositetraederflächen  nach  der  Symmetrielinie  habe  ich  an  den 
honiggelben,  auf  Feldspath  aufgewachsenen  Granaten  von 
Elba  beobachtet,  doch  ist  mit  allen  solchen  Flachen  durch 
Messung  nicht  viel  anzufangen,  warum  ich  auch  hier  nicht 
weiter  darauf  eingehe  und  nur  ihr  Vorhandensein  erwähnt  haben 
mochte. 

Fasst  man  nun  die  Resultate  vorliegender  Untersuchung 
zusammen,  so  ergiebt  sich,  dass  bis  jetzt  am  Granat  folgende 
Formen  und  zwar  an  folgenden  Fundorten  beobachtet  sind: 

1.  Oktaeder  (Pyschminsk,    Elba   [die    oktaSdrischen    Krystalle 

auf  den  grünen  Schiefern],  Alathal  (?),   Grube  An- 
dreasort in  Andreasberg). 

2.  Würfel.  (Alathal,  Arendal,    Dognatzka,    Fitkairanta,    Auer- 

bach, Mittagshorn  im  Saasthal,  Elba,  Futsch,  Pfun- 
ders,    Vesuv,    Findelengletscber  bei  Zermatt. 

3.  GranatoSder  fehlt  fast  nie. 

4.  IkositetraSder : 

a)  ^laia  fehlt  selten. 

b)  -xiaia  (Elba,  [oktaädr.  Granat  der  grünen  Schiefer 
o 

nach  BoMBicci]  Pfitsch,  Pfunders). 

a 

c)  7ia:a  Orawitza,  Mussaalp  nach  Qübnbtbdt.) 

Gotthard.) 

5.  PyramidenoktaSder: 

a)  Ä*ö'^  (Zillerthal,  Ural?    [Eoksoharow,  pag.  18]). 

b)  ^i-Ria  Elba,  oktaSdr.  Granat  der  grünen  Schiefer.) 


a  a  a 


c)  Q'K'n  (Alathal,  Pfnnders,  Friedeberg,  Vesoy,  Do- 
gnatzka, Mittagshorn,  Zermatt,  Lansathal, 
Pitkairanta.) 
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6.  Pjramidenwurfe]: 

a)  ^laiooa  (Alathal,  Elba   [Granat  der  Granitgänge] 

Dognatzka,  Pitkairanta,  Auerbach,  Mittags- 
horn,  Zermatt,  Lanzathal,  Pfitsch,  Pfuu- 
der8,  Schwarzeiiberg  in  Sachsen.) 

b)  oTv :  Tq  5  ^3C  ö  (Pitkairanta). 

c)  5:-:oca  (Auerbach,  Friedeberg). 

7.  Pyramidengranatoeder: 

a)  s:^:«  sehr  häufig, 

b)  t:«:«  (Pfunders,  Czyclowa,  Vallce  de  St.  Niccolo, 

Friedeberg,  [?]  Wilui). 

an 

c)  ^'-^«a    (Topazolith    ohne     nähere    Angabe    des 

Fondorts). 

d)  nnbestimmte:  (Wilui,  Rympfischweng,  Elba   [Gra- 
nat der  Turmalingranitgänge]). 

Ans  dieser  Zusammenstellung  ergiebt  sich  sodann  die 
grossere  oder  geringere  Häufigkeit  oder  Seltenheit  der  be- 
treffenden Fläche  von  selbst. 


V.    Veber  ebdge  physikalische  Verhältnisse  des  (llimmers. 

I.     Die  Strukturverhältnis  8  e. 

Wie  die  meisten  physikalischen  Eigenschaften  der  Mine- 
ralien, 80  ist  auch  die  Structur  derselben  bis  jetzt  noch  wenig 
eingebend  untersucht  worden.  Erst  neuerer  Zeit  tritt  man 
diesen  Fragen  etwas  näher,  und  es  ist  neben  einigen  anderen 
Mineralien  (Kalkspath,  Steinsalz  etc.)  besonders  der  Glimmer, 
der  sieb  an  derartigen  Untersuchnngen  gut  eignet. 
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Schlnj^-  and  Drucklin  ien. 

Das8  der  Hauptblätterbruch  nicht  der  einzige  am  Glimmer 
auftretende  ist,  hat  Herr  Prof.  Reüsch,  dem  die  Krystallphjsik 
schon  so  viele  wichtige  Entdeckungen  verdankt,  schon  vor 
längerer  Zeit  nachgewiesen/)  Er  hat  diese  Blätlerbruchc,  welche 
weit  schwieriger  zu  erhalten  sind,  als  der  Hauptblätterbrnch 
parallel  der  Basis,  dargestellt  vermittelst  der  Kornerprobe, 
durch  Aufsetzen  des  Korners  oder  einer  Nadel  auf  die  Glimmer- 
platte und  Eintreiben  der  Spitze  in  den  Glimmer  durch  einen 
leichten  Schlag. 

Die  so  erhaltenen  Blätterbrüche  sind  nach  der  zuerst  von 
Prof.  Reu8GH  ausgesprochenen  Ansicht  senkrecht  zur  Basis  and 
parallel  mit  den  Flächen  des  Hanptprisroas  p  =  a:2»:ooc  und  der 
Längsfläche  b  =  oc  a :  5  :  oc  c,  und  stellen  sich  dar  als  drei  durch 
die  Ansatzstelle  des  Körners  gehende  Strahlen,  welche  mehr 
oder  weniger  regelmässig  und  geradlinig  sind  und  sich  unter 
Winkeln  von  ungefähr  60°  schneiden,  so  dass  ein  mehr  oder 
weniger  regelmässiger,  sechsstrahliger  Stern  entsteht.  Jeder 
Strahl  ist  parallel  einer  der  Kanten  der  genannten  drei  Flächen 
mit  der  Basis. 

Die  Entdeckung  dieser  BlatterbrSche  und  ihre  Darstellung 
vermittelst  der  Kornerprobe  war  für  das  Studium  des  Glimmers 
von  ganz  besonderer  Wichtigkeit,  weil  es  mit  Hülfe  derselben 
möglich  war,  sich  in  allen  zumeist  vollkommen  formlosen 
Glimmerplatten,  wie  sie  in  den  <franiten  und  anderen  Gesteinen 
vorkommen,  mit  Leichtigkeit  krystallographisch  zu  orientiren, 
unter  Zuhülfenahme  der  Untersuchung  im  polarisirten  Lieht« 
Die  Richtung  der  Ebene  der  optischen  Axen  giebt  stets  die- 
jenige sogenannte  „charakteristische^^  Schlaglinie,  welche  der 
Längsfläche  parallel  geht,  die  zwei  andern  entsprechen  den 
Prismenflächen.  Ich  habe  früher  eine  Anzahl  von  Glimmern 
mittelst  dieser  Methode  untersucht  und  einige  allgemeine  Resul- 
tate angegeben.**) 

In  neuester  Zeit  hat  Herr  Prof.  Reusch  seine  Stadien  am 
Glimmer  fortgesetzt  und  die  merkwürdige  Entdeckung  gemaoht/**) 

*)  Berl.  Akad.  Sitznngsber.  v.  9.  Jali  1868;  daraui  Poüg.  AnnaL 
136.  130  u.  ferner:  Berl.  Akad.  4.  Februar  1869,  daraiu  PoGG.  AniuL 
136.  63-2. 

••)  PoGG.  Annal.  138.  337.  1869. 
***)  Berl.  Akad.  SiUaogsbor.  vom  39.  Mai  1873 
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dass  sieh  aaf  der  Basis  ein  weiteres  System  von  Bruchlinien 
darstellen  lasst.  Druckt  man  nümlicb  auf  eine  nicht  zu  dünne 
Glimmerplatte,  welche  auf  einer  elastischen  ebenflächigen  Unter- 
lage roht,  mittelst  eines  halbkuglich  begrenzten  stumpfen  Stifts, 
so  entstehen  Bruchlinien,  die  eine  andere  Lage  haben  als  die 
durch  den  Schlag  auf  eine  scharfe  Nadel  erzeugten ;  sie  sind 
Damlich  parallel  mit  Richtungen,  die  zwischen  den  erstgenannten 
in  der  Mitte  liegen  und  Winkel  von  30°  mit  ihnen   machen. 

Das  System  der  auf  diese  Weise  entstandenen  Blätter- 
brache, das  in  der  Folge  als  das  System  der  Drucklinien  von 
dem  der  Schlaglinien  unterschieden  werden  soll,  ist  aber  nicht 
so  regelmässig,  wie  das  System  der  Schlaglinien,  es  entsteht 
nicht  der  regelmässige  sechsstrahlige  Stern^  sondern  es  ent- 
steht, wenn  nach  allen  drei  Richtungen  die  Drucklinien  zum 
Vorschein  kommen,  meist  ein  dreistrabliger  Stern;  zuweilen 
kommen  auch  blos  zwei  oder  auch  wohl  blos  eine  der  Druck- 
lioien  znm  Vorschein.  Weiter  unten  soll  von  der  Erscheinungs- 
weise dieser  Drucklinien  eingehender  die  Rede  sein. 

Ich  habe  schon  früher,  ehe  ich  mit  dieser  Entdeckung  des 
Herrn  RküSCH  bekannt  war,  diese  als  Drucklinien  von  den 
Schlaglinien  unterschiedenen  Blätterbrüche  auf  eine  andere 
Art,  nämlich  ebenfalls  mit  dem  Körner  oder  vielmehr  mit  der 
Nadel  dargestellt,  ohne  mir  damals  ganz  von  der  Erschei- 
nong  Rechenschaft  geben  zu  können.  Diese  Art  der  Dar- 
stellung ist  zwar  viel  weniger  allgemein  anwendbar,  als  die 
Tou  Herrn  Prof.  Rsuscn  angegebene.  Da  aber  die  so  dar- 
gestellten Druckliuien  die  Quelle  vielfacher  Irrthümer  werden 
können,  so  will  ich  näher  auf  ihre  Entstehung  und  ihre  Eigen- 
aehaften  eingeben. 

Ich  hatte  nämlich  auf  Veranlassung  von  G.  Rose  ange- 
fangen, die  Glimmer  des  Berliner  Mineralienkabinets  einer  ein- 
gehenden Untersuchung  zu  unterwerfen,  ähnlich  wie  ich  in  der 
oben  citirten  Arbeit  die  Glimmer  der  Tübinger  Sammlung  unter- 
BQcht  hatte. 

Gleich  im  Anfang  fiel  mir  auf,  dass  an  einem  ziemlich 
spröden,  ganz  hellblonden  Kaliglimmerblättchen  vom  Ural, 
▼on  ziemlicher  Dicke,  also  vielleicht  für  die  Körnerprobe 
ein  wenig  zu  dick,  beim  Schlagen  an  verschiedenen  Stellen 
nicht  lauter  Linien-Systeme  von  beziehungsweise  parallelen 
Linien  entstanden,    sondern  bald   solche   parallel   dem  System 
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der  Schlaglinieo  (Taf.  II.  Fig.  1  a.},  bald  solche  parallel  dem 
der  Dracklinien,  (Fig.  Ib.)  die  mit  jenen  Winkel  von  30*^  mach- 
ten, so  dass  also  auf  einem  und  demselben  Glimmerblättchen  ver- 
schieden gerichtete  Schlagliniensysteme  vorhanden  waren.  Da- 
mit schien  der  Werth  der  Kornerprobe  für  die  krjstallographische 
Orientirung  an  unregelmässigen  Glimmerptatten  wieder  voll- 
kommen in  Frage  gestellt,  denn  es  Hess  sich  auf  den  ersten 
Blick  durchaus  nicht  entscheiden,  welchem  von  den  auf  der 
Platte  vorhandenen  Liniensystemen  das  Hauptprisma  p  und 
die  Längsfläche  b ,  welchem  dagegen  das  zweite  Prisma 
p'  =  a:ib:.x)c  und  die  Querfläche  a  =  a:oob:occ  entspreche. 
Dass  sie  diesen  beiden  krystallographischen  Richtungen  wirk- 
lich entsprachen,  ging  aus  der  optischen  Untersuchung  hervor, 
welche  ergab,  dass  stets  eine  Linie  jedes  Systems  entweder 
parallel  oder  senkrecht  zur  Richtung  der  Ebene  der  optischen 
Axen  war.  Im  Allgemeinen  war  wohl  zu  erkennen,  dass  an 
allen  den  Stellen,  wo  der  Glimmer  durch  den  Schlag  voll- 
ständig durchbohrt  wurde,  das  eine  Liniensystem  auftrat,  wo 
die  Axenebene  senkrecht  zur  charakteristischen  Schlaglinie 
war,  *)  aber  an  den  andern  Stellen,  die  durch  den  Schlag  nicht 
ganz  durchbohrt  worden  waren,  zeigte  sich  bald  das  eine,  bald 
das  andere  der  beiden  Systeme. 

Bei  genauerer  Betrachtung  der  verschiedenen  durch  Druck 
und  Schlag  erzeugten  Linien  unter  dem  Mikroskop  lernt  man 
bald  diese  beiden  Systeme  zu  unterscheiden,  auch  wenn  man 
die  Art  und  Weise  der  Entstehung,  ob  durch  Druck  oder 
Schlag,  nicht  kennt.  Vergleicht  man  dann  die  verschieden  ge- 
richteten auf  derselben  Glimmerplatte  durch  Schlag  auf  die  Nadel 
entstandenen  Liniensysteme  mit  den  eigentlichen  Druck-  und 
Scblagliniensystcmen,  so  bemerkt  man  bald,  dass  die  sämmt- 
lichen  Systeme,  deren  Linien  beziehungsweise  parallel  sind, 
in  ihren  physikalischen  Verhältnissen  den  Schlaglinien  gleichen, 
während  die  wieder  unter  sich  beziehungsweise  parallel  ge- 
richteten, aber  in  der  Richtung  von  den  vorigen  um  30"    ver- 


*)  Es  besieht  sich  diese  AuscinandcrsetsaDg  san&chit  auf  Glimmer 
erster  Art,  speziell  grossaxigo  Kaliglimmer.  Bei  Qlimmem  zweiter  Art 
sind  die  Verhältnisse  aber  wesentlich  dieselben,  nur  hat  man  die  Ver- 
schiedenheit der  Bichtong  der  Axenebene  la  berflcksichtigen,  was  ohne 
Schwierigkeit  gemacht  werden  kann. 
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l€biedeuen  Systeme  durchaus  die  Verhältnisse  der  durch  Druck 
eneogieu  Liuieu  xeigeu.  Dadurch  geben  sich  die  einen  als 
echte  Schlaglinien  parallel  dem  Hauptprisma  p  und  der  Längs- 
Hicbe  b  zu  erkennen,  während  die  anderen  als  ebenfalls  durch 
Schlag  erzeugten  Drucklinien  parallel  dem  zweiten  Prisma  p' 
ood  der  Qaerfläche  a  zu  betrachten  sind  und  man  hat  damit 
wieder  die  anscheinend  gefährdete  Sicherheit  in  der  krystallo- 
graphiscbon  Orientirung  gewonnen.  Ehe  ich  zur  Unterschei- 
dung der  beiden  Liniensysteme  übergehe,  mochte  ich  einige 
Worte  über  die  Darstellung  derselben  beifugen,  die  vielleicht 
TOD  praktischem  Nutzen  sind. 

Entitvhnng  der  Schlag-  und  Drucklinicn. 

lieber  die  Darstellung  dieser  Linien  hat  Herr  Prof.  Reuscu 
seine  Erfahrungen  in  seiner  letzten  Arbeit  (Berl.  Akad.  1873) 
niedergelegt,  und  ich  kann  nach  meinen  an  den  veischieden- 
8ten  Arten  von  (jlimmer  und  anderen  ähnlichen  Mineralien 
(Chorit,  Talk  etc.)  gemachten  Beobachtungen  nur  das  1.  c.  An- 
gegebene bestätigen.  Was  die  Schlaglinien  betrifft,  so  hatte 
HerrREuscu  schon  lange  den  Korner  weggelegt  und  dafür  eine 
vorn  stumpfer  conisch  abgeschliffene  grobe  Schneidernadel  ge- 
nommen, die  den  Mittelpunkt  des  Strahlensystems  weniger 
ninirt  nnd  überhaupt  viel  bessere  Resultate  giebt,  als  der  rohere 
Kömer.  Es  handelte  sich  aber  wesentlich  um  eine  passende 
Unterlage,  denn  je  nach  dem  dazu  angewandten  Material  zeigen 
^^^  die  Resultate  bei  Anwendung  derselben  Nadel  und  dessel- 
i>CD  Giimmers  sehr  verschieden.  Eine  solche  UnterInge  muss 
*^i  Haoptbedingungen  erfüllen.     Sie  muss : 

1.  vollkommen  eben  sein; 

2.  fest  genug,  um  überhaupt  eine  solide  Basis  abgeben  zu 
können, 

3.  aber  auch  elastisch  und  weich  genug,  damit  der  Glim- 
mer die  beim  Druck  und  Schlag  unvermeidlichen  kleinen  Bie- 
gungen erleiden  kann. 

Die  von  Herrn  Prof.  Recsch  1.  c.  angegebene,  auf  eine  dicke 
OJastafel  aufgeklebte  ungefähr  liniendicke  Platte  von  vulkani- 
lirtem  Kautschuk,  erfüllt  alle  diese  Bedingungen  aufs  Beste. 
Die  Platte,  die  ich  der  Güte  des  Herrn  Recscu  verdanke, 
hat  mir  bei  den  vielen  Glimmeruntersuchungen  die  besten 
Dienste  geleistet.  Es  ist  mit  einer  solchen  Platte  viel  leichter 
gate  Schlaglinien  za  bekommen,   als  mit  irgend   einer  andern 
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Unterlage,  und  es  erfordert  bedeutend  weniger  Uebung,  wenn- 
gleich es  auch  hier  erst  nach  einiger  Zeit  gelingt,  Liuieu- 
systeme  herzustellen,  die  die  Richtungen  p  und  b  scharf  und 
deutlich  bezeichnen. 

Zur  Darstellung  der  Drucklinien  dient  dieselbe  Unterlage 
und  es  ist  hierbei  ihre  Elasticitat  von  noch  grösserer  Bedeu- 
tung, als  bei  der  Darstellung  der  Schlagliuion.  Ich  verweise 
in  diesem  Punkte  auf  die  Beschreibung  von  Herrn  Prof.  Rbusch 
(1.  c.  1873)  und  bemerke  nur,  dass  etwas  spröde  Glimmer,  die 
sich  nicht  leicht  biegen  lassen,  sehr  gern  beim  Druck  blos  ein 
rundes  Loch  geben,  ohne  eine  Spur  von  davon  ausgehenden 
Drucklinien. 

Die  Darstellung  der  Drucklinien  mittelst  eines  Schlages  auf 
die  Nadel  ist  ziemlich  schwierig,  und  so  leicht  auch  deren  Dar- 
stellung durch  Druck  sein  mag,  so  gelingt  sie  doch  nur  bei 
wenigen  Glimmersorten  durch  Schlag  und  zwar  besonders  bei 
solchen,  welche  eine  gewisse  Sprödigkeit  besitzen,  nie  bei  wei- 
chen, talkähnlichen.  Auch  darf  die  Tafel  nicht  zu  dnnn  sein, 
weil  sonst  die  Nadel  ganz  durchdringt  und  dann  meist  Schlag- 
linien hervorbringt.  Die  Nadel  darf  auch  nicht  zu  spitzig  sein. 
Am  besten  erhält  man  die  Linien,  wenn  man  eine  schon  ge* 
brauchte  und  durch  den  Gebrauch  etwas  abgestumpfte  Nadel  auf 
eine  etwas  dicke,  spröde  Glimmerplatte  aufsetzt  und  einen  ganx 
leichten  und  langsamen  Schlag  führt,  der  eben  hinreicht,  auf  den 
Glimmer  einen  genugenden  Druck  auszuüben,  nicht  aber  ihn  ca 
durchbohren  oder  auch  nur  einen  wesentlichen  Eindruck  darin 
hervorzubringen.  In  letzterem  Fall  entsteht,  wie  erwähnt,  fast 
stets  die  Schlagfigur,  aber  auch  häufig  dann,  wenn  der  Schlag 
leicht  genug  schien,  die  Druckfigur  hervorzubringen.  Bs  ist 
also  die  Entstehung  der  Druckfigur  durch  Schlag  mehr  oder 
weniger  dem  Zufall  anheimgegeben,  doch  kann  man  mit  einer 
passenden  Nadel  an  einem  passenden  Glimmer  bei  einiger 
Uebung  ziemlich  sicher  diese  Drucklinien  darstellen,  während 
dies  bei  anderen  Glimmersorten  durchaus  nicht  gelingen  will. 

Zuweilen  kommt  es  vor,  dass  zwischen  den  einzelnen 
Schlaglinien  noch  die  eine  oder  andere  Drucklinie  zugleich  auf« 
tritt,  doch  sind  dies  seltene  Fälle,  und  stets  sind  dabei  die 
Schlaglinien  über  die  zwischenliegeuden  Drucklinien  in  der 
Länge  uud  Dicke  so  überwiegend,  dass  dabei  durch  die  Druck- 
linien nie  ein  Zweifel  in   der  krystallographischen  Orientimng 
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entstand.  Man  kann  aber  ganz  wil]kürlich  ein  von  einem 
gemeinsamen  Mittelpunkt  aus  strahlendes  Combi nirtes  Druck- 
nnd  Süblagliniensjstem  erzeugen,  (Taf.  II.  Fig.  Ic.)  wenn  man 
cnt  darcb  einen  leichten  Schlag  die  Drucklinien  herstellt,  hierauf 
10  deren  Mittelpunkt  eine  scharfe  Nadel  aufsetzt  und  nun  einen 
stärkeren  Schlag  fuhrt,  durch  welchen  die  Schlaglinien  ent- 
stehen. Es  gelingt  dadurch  zuweilen,  durchaus  nicht  immer, 
einen  sehr  regelmässigen  zwolfstrahligen  Stern  zu  erzeugen, 
dessen  abwechselnde  Strahlen  der  Schlag-  und  Druckfigur  an- 
gehören, und  solche  Sterne  sind  zur  Vergleichung  der  zweierlei 
Lioien  und  ihrer  verschiedenen  physikalischen  Eigenschaften 
gSDi  besonders  geeignet. 

Uebrigens    bilden    sich   diese   Druckfiguren    auch    vielfach, 

ohne  dass    ihre    Entstehung   beabsichtigt  wird ,    durch    blosse 

schlechte  Behandlung  von  namentlich  grosseren  Glimmertafeln, 

die  allen  Stossen  und  Drucken  preisgegeben  sind.     So  dienten 

hier  vielfach    grosse    weisse  (ilimmerplalten    als  Material,    um 

die  Lage  der  Krystallflächen  an   den   Axensystemen  zu  demon- 

striren.    Diese  Tafeln,  welcke  stets  allen  möglichen  Drücken, 

Verbiegungen ,    Stossen    etc.    ausgesetzt    sind ,    tragen    solche 

l^rnckllnien  in   grosser  Menge   und    häufig    grosser   Schönheit, 

wie  sie  besser   nicht    bei    absichtlicher  Darstellung    entstehen 

können;  es  sind   entweder  ganze,   zuweilen  sehr  regelmässige 

dreiitrahlige  Sterne,    oder  sieht  man  auch  nur  zwei  oder  einen 

der  drei  Strahlen,  ganz  wie  bei  absichtlicher  Darstellung  durch 

f^eloässigen  Druck. 

Wie  leicht  in  der  That  diese  Linien  entstehen,   sieht  man 
**icbt   wenn    man    eine  Olimmerplattc   zwischen    zwei   Finger- 
osgeio  ganz  aufs  Gerathewohl  quetscht.    Fast  regelmässig  cnt- 
•tebt  dabei    ein  Druckliniensystem,   oft   ebenfalls   regelmässig, 
^c  bei  einem  regelrechten  Druck,  oft  auch  weniger.     Bei  der 
Jcichten  Art  der  Darstellung,  die  also  nur,  wenigstens  bei  ge- 
eigneten  GHmmersorten,    einen    unregelmässigen    Druck,    eine 
Qoetschung   oder  eine   ähnliche   mechanische   Einwirkung   vor- 
«usetzt,  ist  es  zu  verwundern,    dass  diese  Blätterbrüche   nicht 
schon  lange  bemerkt  wurden.     Es  kommt  dies  aber  wohl   da- 
her, dass  diese  Systeme  fast  nie  so  gebildet  sind,    auch   nicht 
bei   einem   ganz    regelmässigen   Druck,    dass  die    darin    herr- 
schende Gesetzmässigkeit  so  leicht  zu  bemerken  wäre,  da  nur 
10  seltenen  Fällen,  besonders  dann,    wenn   in  dem  betretenden 
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Glimmer  schon  darch  leichteu  Druck  ein  Druckliniensystem  en  t- 
steht,  dieses  einen  ebenso  regelmässigen  sechsstrahligen  Stern 
bildet,  wie  das  Schlagliniensystem,  während  gewohnlich,  wenn 
stärkerer  Druck  nothig  war,  ein  mehr  oder  weniger  unregel- 
mässiges Centrum  entsteht,  von  dem  die  Anfänge  der  Linien 
zuerst  unregelmässig  ausstrahlen,  so  dass  sie  erst  im  weiteren 
Verlauf  ihre  regelmässige  Richtung  annehmen.  Wie  schon  er- 
wähnt wurde,  fehlt  auch  nicht  selten  die  eine  oder  andere 
Linie,  so  dass  nur  zwei  Richtungen  oder  auch  nur  eine  ver- 
treten ist. 

Ausser  nach  den  drei  genannten  Richtungen  parallel  p'  und  a 
erscheint  aber  häufig  bei  Darstellung  der  Drnckfigur  noch  eine 
weitere  Linie,  die  der  Richtung  nach  diesem  System  eigentlich 
nicht,  sondern  dem  Schlagliniensystem  angehört,  aber  natür- 
lich ganz  dieselbe  Entstehungsursache  hat,  wie  die  andern 
Drucklinien.  Diese  geht  stets  parallel  der  charakteristischen 
Schlaglinie,  also  parallel  b  =  (010)  und  theilt  den  Winkel  der 
zwei  den  Richtungen  (130)  und  (130)  entsprechenden  Linien 
in  zwei  gleiche  Hälften  von  je  30". 

Diese  Linie  bildet  sich  nicht  sehr  häufig.  Ich  habe  bei 
Untersuchung  einer  grosseren  Anzahl  von  Präparaten,  die  theils 
von  Herrn  Prof.  Rbusch  dargestellt  und  an  G.  Rose  gesandt, 
theils  von  mir  selbst  verfertigt  waren,  gefunden,  dass  circa  -^ 
oder  j  derselben  diese  Linie  deutlich  zeigte,  bei  andern  waren 
nur  Spuren  derselben  durch  feine  Risse  angedeutet,  bei  andern 
fehlte  sie  ganz.  Nur  dieser  Richtung  b  =  (100)  geht  diese  sa- 
weilen  auftretende  vierte  Linie  der  Drukfigur  parallel,  nie  einer 
der  beiden  p,  so  dass  der  Schluss  gerechtfertigt  ist,  dass  die  darch 
den  Druck  im  Glimmer  in  Thätigkeit  gesetzten  Kräfte  parallel 
b  dieselbe  Wirkung  auf  ihn  auszuüben  im  Stande  sind,  wie  in 
der  Richtung  von  a  und  p*,  dass  sie  diese  aber  parallel  p 
nicht  im  Stande  sind. 

Aus  dem  selteneren  Auftreten  der  Linie  parallel  b  folgt 
aber  ferner,  dass  durch  den  Druck  die  Trennungen  im  Glim- 
mer parallel  b  nicht  so  leicht  erfolgen,  als  parallel  p'  und  a, 
während  zwischen  a  und  p'  kein  Unterschied  festgestellt 
werden  kann. 

Das  Erscheinen  dieser  Linie  kann  zuweilen  eine  prak- 
tische Bedeutung  haben,  sofern  sie  unmittelbar  und  ohne  Za- 
bulfenahme  des  Polarisationsinstruments  angiebt,  welches  die 
charakteristische  Schlaglinie  ist,  die  mit  ihr  ja  stets  parallel  geht 
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Nicht  selten  findet  man,  dass  die  charakteristische  Schlag- 
linie  langer  ist,  als  die  beiden  andern.  Es  ist  dies  nicht 
immer  der  Fall,  aber  doch  oft  der  Längenanterschied  zwischen 
beiden  ein  sehr  bedeutender,  so  dass  die  Scblaglinie  b  mehrere 
Mal  länger  sein  kann,  als  p.  Nie  hat  eine  Linie  parallel  p 
eine  so  entschieden  bedeutendere  Länge.  Wenn  sich  je  eine 
der  p  weit  fortsetzt,  so  pflegt  dies  von  einem  gewissen  Punkt 
in  nnregelmässig  zu  geschehen,  so  dass  ein  grosserer  Theil 
der  Längenerstreckung  nicht  die  regelmässige  Schlaglinie  ist, 
sondern  eine  etwas  gebogene  Fortsetzung  derselben.  Daraus 
folgt,  dass  die  Theilung  durch  Schlag  längs  b  leichter  vor 
lieb  SU  gehen  scheint,  als  in  der  Richtung  von  p.  Doch  ist 
dieser  Unterschied  jedenfalls  nicht  bedeutend,  da  sieb  diese 
grossen  Längennnterschiede  nicht  häufig  und  auf  einer  und  der- 
lelben  Glimmerplatte  nicht  immer  beobachten  lassen,  wo  man 
doch  die  Verhältnisse  an  allen  Stellen  als  ganz  gleich  voraus- 
Mtsen  kann. 

Nlhere  Beschreibang  and  Unterscheidung  der  zwei  Liniensystome. 

Wie  erwähnt,  macht  es  die  sichere  Herstellung  der  krystallo- 
graphischen  Orientirung  in  Platten,  wo  durch  Schlag  beide 
Systeme  entstehen,  sehr  wunschenswertb,  diese  sicher  zu  unter- 
scheiden. Daher  habe  ich  eine  grosse  Anzahl  von  Schlag- 
Qod  Dracklinien  unter  dem  Mikroskop  bei  schwacher  Ver- 
gritieruDg  (doch  mindestens  50  Mal,  oft  ist  auch  zur  £r- 
kcDDong  der  Unterschiede  viel  stärkere  VergrÖsserung  nöthig) 
ooteriQcht  und  gefunden,  dass  diese  Linien  allerdings  so  be- 
utende Verschiedenheiten  zeigen,  so  dass  dem  Geübten  ein 
Blick  in^s  Mikroskop  genügt,  um  eine  Schlaglinie  von  einer 
^cklinie  zu  unterscheiden. 

Betrachten  wir  zuerst  die  Schlagliniensysteme.  Ein  solches 
^Taf.  IL  Fig.  2  a,  sehr  stark  vergrossert  abgebildet,  Fig.  2  b 
'^  die  natürliche  Grosse.  Die  sechs  Linien  strahlen  alle  von 
ttoem  mehr  oder  weniger  durch  die  Spitze  der  Nadel  zer- 
tmnmerten  Centrum  ans  und  beginnen  hier  häufig  mit  sechs 
BQlt  deutlich  und  weit  klaffenden  Spalten ,  als  deren  Fort- 
•etznng  sich  die  eigentlichen  Schlaglinien  darstellen.  Selten 
gelingt  es,  die  Schlagfignr  so  zu  erzeugen,  dass  das  Centrum 
nicht  durch  die  klaffenden  Spalten  oder  durch  ein  Loch  ange- 

Ztiti.d.D.|tel.Gcs.  XXVI.  1.  10 
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deutet  ist,  sondern  dass  die  sechs  Strahlen  von  einem  und 
demselben  blos  durch  den  Schnitt  der  Linien  angegebenem 
Punkt  ausstrahlen.  Nie  ist  es  blos  Eine  Spalte,  die  eine 
Schlaglinie  macht,  sondern  stets  gehen  mehrere  dicht  ge- 
drängte Spältchen  genau  parallel  neben  einander  her,  einen 
Strahl  der  Schlagfigur  bildend,  häufig  das  eine  Spältchen 
viel  stärker  als  die  anderen  und  sich  weiter  fortsetzend. 
Nicht  selten  biegen  sich  die  starken  Spalten  am  Ende 
etwas  ein  und  verfolgen  einen  gekrümmten  Weg.  Dasselbe 
ist  zuweilen  der  Fall  auch  bei  den  feineren  Spältchen, 
wobei  sie  dann  am  Ende  etwas  divergiren.  Zuweilen  biegen 
sich  die  Strahlen  auch  wohl  plötzlich  knieeformig  nntcr  einem 
Winkel  von  120^  um  und  verfolgen  hinter  dem  Knie  die  Rich- 
tung eines  anliegenden  zweiten  Strahls  in  der  eben  beschrie- 
benen Weise.  Selten  biegt  sich  derselbe  Strahl  noch  einmal 
um  und  bildet  ein  zweites  Knie,  so  dass  nun  die  Spalte  in 
der  Richtung  der  dritten  Schlaglinie  sich  fortsetzt.  Häufig 
gehen  längs  des  einen  oder  anderen  dicken  Hauptstrahls  oder 
längs  allen  feinere  A estchen  rechts  und  links  von  demselben 
ab,  welche  den  zwei  anderen  Hauptstrahleu  parallel  sind,  and 
ebenso  sind  nicht  selten  zwei  Hauptstrahlen  durch  eioeo 
Zwischenstrahl  parallel  dem  dritten  mit  einander  verbunden. 
Solche  verbindende  Zwischenstrahlen  finden  sich  besonders 
häufig  und  dicht  gedrängt  um  das  Centrum,  den  Ansatipankt 
der  Nadel  herum,  besonders  so  weit  die  klaffenden  Spalten 
reichen,  so  dass  diese  mittlere  Parthie  des  Glimmers  durch 
die  dicht  gedrängten  Spältchen  ganz  dunkel  erscheinen. 

Das  Centrum  ist  von  einer  mehr  oder  weniger  regelmässig 
kreisförmig  begrenzten  Zone  umgeben,  in  der  lebhaft  newtonia* 
nische  Farben  sichtbar  sind,  hervorgerufen  durch  dünne 
Luftschichten,  die  sich  wegen  geringer  Aufblätteruug  um  das 
Centrum  herum  dort  eingepresst  zwischen  den  Glimmerlamellen 
vorfinden.  Diese  Zone  der  newtonianischen  Farben  erstreckt 
sich  nie  bis  an  die  Endspitzen  der  Schlaglinien,  sondern  um- 
giebt  immer,  ganz  unabhängig  von  diesen  Spitzen,  die  centrale 
Parthie,  etwa  so,  wie  es  die  in  der  Figur  punktirte  Linie 
angiebt. 

Ein  Druckliniensystem  ist  in  naturlicher  Grosse  in  Taf.  II. 
Fig.  3  b,  stark  vcrgrossert  in  Fig.  3  a  abgebildet.  Hier  findet 
man,    wie  schon   erwähnt,   nicht  mit   solcher  Regelroässigkeit, 
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wie  bei  den  Schlaglinien,  den  aechsstrahligen  Stern,  indeiD  hier 

haofig  die  Strahleu  sich  blos   auf  der   einen  Seite   der  Druck- 

sCeUe  finden  and  aich  nicht  nach  der  andern  fortsetzen,  so  dass 

hiufig   dreistrahlige    Sterne    entstehen,    an    denen    auch    wohl 

noch  der  eine   oder  gar   zwei    von    den    drei  Strahlen   fehlen 

köoDen.     So  kommt  es  oft  vor,    dass    die    ganze    durch    den 

Druck  erzeugte  Figur  blos  aus  Einem  Strahl  besteht.    Von  der 

in  der  Richtung  der  charakteristischen  Schlaglinie  auftretenden 

weiteren  Linie  habe  ich  ebenfalls  schon  oben  gesprochen.  — 

Dies  Druckliniensystem   ist    nun    folgendermassen    beschaffen: 

der  Mittelpunkt  ist  im  Allgemeinen   viel  weniger  zerstört,    als 

bei  deo  Schlagliniensystemen,  wenn  der  Druck   nicht  geradezu 

bis  tur  volligen  Durchbohrung    der   Platte  fortgesetzt    wurde, 

wts  zur  Erzeugung  der  Drucklinien  durchaus  nicht  nöthig  ist. 

Die  Linien  gehen  entweder   alle    von   einem  Punkt   aus,    oder 

der  dritte  Strahl  zweigt  sich  erst  an  einem  vom  Durchschnitts- 

pnnkt   verschiedenen    Punkte    eines   der   zwei   ersten   Strahlen 

sb.  Zuweilen  entsteht  im  iMittelpunkt  ein  gleichseitiges  Dreieck, 

dessen  Seiten  den  Strahlenrichtungen  beziehungsweise   parallel 

•iod  and  zwischen  dessen  drei  Seiten  eine  verhältnissmässig  wenig 

aiterirte  Glimmerparthie   liegt.      Nicht    selten    entstehen    auch 

coDpiicirtere  Figuren,  indem  nach  einigen  oder  allen  Richtungen 

mehrere  dicke  Strahlen   verlaufen,   alles  lässt   sich   aber    ohne 

Hölle  auf  den  ursprunglichen  drei-  oder  scchsstrahligen  Stern 

lurickfabreu. 

Was  die  einzelnen  Strahlen  betrifft,    so  sind   sie  ebenfalls 
SOS  einer  Anzahl  von  nebeneinander   herlaufenden,  mehr  oder 
weoiger  feinen  Rissen   und  Spalten    zusammengesetzt.      Diese 
•iod  aber  nicht  streng  parallel,    sondern  divergireu   von    ihrem 
iofaogspunkt  aus  ein  wenig,   wobei  die  einzelnen  Risse   nach 
aussen  hin  immer  feiner  und  feiner  werden,   so  dass  das  Bild 
einer  Rnthe  entsteht.     Rings  um  die  Ansatzstelle  ist  auch  hier 
iufblätterung  erfolgt,  diese  folgt  aber  ganz  genau  den  einzelnen 
Strahlen,  die   sie  bis  zu   ihren  äussersten  Spitzen  in  schmalen 
Rindern  umgiebt,  was  auch  hier  an  den  newtonianischen  Far- 
ben zu   bemerken  ist,    so    dass    hier    ein    farbiger  Stern    ent- 
steht,   der    so  viel  Strahlen  hat,   wie  die  Druckfigur,   und    an 
dem   die    durch    die  Aufblätterung   entstandenen    Farbenräume 
die  einselnon  Strahlen  längs  ihres  ganzen  Verlaufs  bis  an  ihre 
iusserste    .Spitze    hin    umgeben.     Ausser    diesen  Farben    sieht 
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man  aber  auch  noch  in  den  die  Strahlen  zusammensetzenden 
Rissen  farbige  Erscheinungen  längs  diesen  sich  hinziehen,  die 
offenbar  mit  der  längs  dieser  Richtungen  stattfindenden  Faser- 
bildung zusammenhängen  und  ^ohl  als  Qitterwirkungen  auf- 
zufassen sind. 

Hat  man  nun  eine  Schlagfigur,  von  der  es  zweifelhaft  ist, 
ob  sie  dem  Schlag-  oder  Druckliniensystem  angehört,  so  liefert 
die  gegebene  Beschreibung  beider  ein  sicheres  Mittel  zur  Unter- 
scheidung. Bei  den  Schlaglinien  verlaufen  die  einzelnen  Risse 
parallel,  zeigen  vielfach  Umbiegungen  in  scharfen  Knieen  und 
eben  solche  Verästelung  und  nie  zwischen  den  Rissen  die  von  der 
Fasrigkeit  herrührenden  Fnrbenerscheinungen.  Bei  den  Druck- 
linien sind  die  Linien  ruthenformig,  die  Risse  schwach  diver- 
girend  und  zwischen  den  Rissen  sieht  man  die  durch  die 
Faserbildung  erzeugten  Farben.  Umbiegungen  in  scharfen 
Knieen  sind  hier  nicht  beobachtet  wie  dort,  auch  nicht  Veräste- 
lungen in  dieser  Art.  Sehr  charakteristisch  ist  auch  besonders 
der  durch  die  Aufblätterung  entstandene  Saum  von  newtonia- 
nischen  Farben.  Bei  den  Schlaglinien  geht  die  Aufblätterung  vom 
Mittelpunkt  aus,  die  Grenze  der  Farben  bildet  einen  mehr 
oder  weniger  regelmässigen  Kreis  um  die  Ansatzstelle  und 
durchschneidet  die  Strahlen  an  beliebigen  Punkten.  Bei  den 
Drucklinien  dagegen  geht  die  Aufblätterung  von  den  einselnen 
Strahlen  aus  und  die  Farbengrenze  umgiebt  deshalb  jeden 
einzelnen  Strahl,  stets  dessen  äusserste  Spitze  noch  in  sich 
fassend  und  nie  einen  auch  noch  so  kleinen  Riss  durch- 
schneidend. 

Durch  Berücksichtigung  dieser  Unterschiede  wird  man  in 
den  Stand  gesetzt,  die  beiden  Liniensysteme  stets  sicher  su 
unterscheiden  und  man  hat  damit  die  Möglichkeit  der  genauen 
Orientirung  nach  diesen  Liniensystemen  wieder  erreicht. 

Natur  der  SchUglinien. 

Hierbei  handelt  es  sich  um  die  Bestimmung  von  sweierlei 
verschiedenen  Verhältnissen.  Einmal  ist  es  klar,  dass  diese 
Schlaglinicn  nichts  anderes  sind,  als  die  Schnitte  irgend  einer 
inneren  Fläche,  die  eben  durch  die  Kornerprobe  cur  Ersebei« 
nung  kommt,  mit  der  Basis  oder  dem  Hauptblätterbmch.  Diese 
inneren  Flächen  nun  können  in  ihrer  Neigung  sehr  verschieden 
sein,  d.  h.  sie  können  mit  der  Basis  die  allerverschiedensten 
Winkel   machen;   sie  können  senkrecht  zur  Basis  sein,   also 
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wirkliche  Prismen-  and  Brachypinakoidflachen,  oder  sie  können 
mit  der  Basis  einen  mehr  oder  weniger  grossen,  von  90°  ver- 
Khiedenen  Winkel  bilden  und  also  einem  rhombischen  Oktaeder 
a\h:mc  der  Hanptreihe  nnd  einem  beliebigen  Brachydoma 
angehören. 

Sodann   erhebt   sich   die  Frage,  ob    die  Flächen,   welche 

die  Schlaglinien  eneugen,   Flächen   einer  leichten  Zcrreissbar- 

keit  sind,    d.  h.    Flächen,    die    senkrecht    auf   einer    Richtung 

iteben,  nach  welcher  die  absolute  Festigkeit  des  Glimmers  ein 

Minimum  ist,  ob  sie  also    dem  Hauptblätterbruch    parallel   der 

Basis    vergleichbar    sind;    oder    aber    ob     es    nicht    vielleicht 

Fläcben  sind,  nach  denen  die  Moleküle  des  Glimmers    beson- 

•onders  leicht  gegen  einander  verschoben   werden  durch  einen 

Dnick,  der  nicht  senkrecht  zu  den  betreffenden  Flächen  steht, 

ob  man  es   also  vielleicht   mit  Gleitflächen   zu  thun   hat,    wie 

sie  nach  den  Beobachtungen  von  Rsusn  *)  bei   Kalkspath   und 

Steinsalz  durch  den  Korner  hervorgebracht  werden. 

Dieselben  Fragen  legte  sich  auch  Herr  Prof.  Reusch**) 
Tor.  Er  vergleicht  die  Schlaglinien  mit  den  durch  die  Kdrner- 
proVe  erzeugten  Linien  und  Flächen  am  Steinsalz  und  meint, 
dass  es  denkbar  ist,  dass  auch  an  andern  Krystallen  in  erster 
Linie  Trennung  nach  den  Flächen  kleinster  Cohäsion  und  da- 
^^  leichtester  Yerschiebbarkeit  hervorgerufen  werden  können. 
Duo  fahrt  er  fort:  „Der  sechseckige  Kern  der  Schlagfigur 
tcheiot  mir  ferner  darauf  hinzudeuten,  dass  hier  GleitQächen 
ioi  Spiel  kommen  konnten,  die  nun  allerdings  nicht  nothwen- 
dig  Säolen flächen,  sondern  wohl  eher  oktaidische  oder  dode- 
Udischen  Flächen  sein  dürften,  die  mit  den  ersteren  je  in 
naer  horizontalen  Zone  lägen. ^^ 

Was  nun  zuerst  die  Neigung  der  Flächen  betrifft,  so  ge- 
iiogt  es  nicht,  aus  der  Betrachtung  und  Untersuchung  der 
kiostlichen  Schlagfiguren  hieräber  ins  Klare  zu  kommen.  Es 
zeigen  aber  viele  Glimmerplatten  Risse  und  Spalten  von  natür- 
licher Entstehung  in  der  Richtung  der  Schlaglinicn,  die  ge- 
wissermassen  als  natürliche  Schlaglinien  zu  betrachten  sind 
und  die  Untersuchung  dieser  Spalten  ist  im  Stande,  die  vor- 
liegende Frage  zu  losen. 

Zu  diesem  Zweck  ist  eine  Glimmerplatte    von  Monroe   in 
New-York  (Greenwood  fournace)   von  besonderer  Wichtigkeit. 


*)  PoGG.  Annal.  132.  441.  1867. 
••)  PocG.  Annal«  136.  130.  1869. 
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Dieselbe  ist  ein  Stuck  des  bekannten  dunkel  bouteillengruncn 
Pblogopits  mit  einem  Axenwinkel  von  ungefähr  10".  Die  Tafel 
ist  begrenzt  von  schiefen  Flächen,  die  alle  mit  der  Basis  Winkel 
von  ca.  113"  machen  (vergl.  die  Beschreibung  von  Kenbgott, 
Wiener  Akad.,  Sitzungsber.  XI.  615.  1853  und  weiter  unten). 
Diese  Flächen  liegen  in  den  Zonen  der  Basis  mit  der  Querfläche 
und  den  Flächen  des  zweiten  Prismas  (130),  und  ihre  Kanten 
mit  der  Basis  sind  deshalb  beziehungsweise  senkrecht  zu  den 
Linien  der  Schlagfigur  und  parallel  mit  den  Linien  der  Druck- 
figur. Diese  Seitenflächen  sind  im  Allgemeinen  rhomboedrisch 
angeordnet,  wie  dies  Kbnnoott  (1.  c.)  beschreibt.  Der  vor- 
liegende Erjstall  ist  Taf.  IL  Fig.  6  abgebildet. 

Auf  der  Basis  sieht  man  nun  eine  der  erwähnten  auch 
an  andern  Glimmern  häufig  beobachtbaren  Linien  parallel  den 
Schlaglinien,  hier  speciell  parallel  der  charakteristischen,  durch- 
aus gerade  und  sehr  regelmässig  verlaufen.  Diese  Linie  geht 
bis  zur  Kante  mit  der  entsprechenden  schiefen  Seitenfläche 
von  A  nach  B,  hört  hier  aber  nicht  auf,  sondern  setzt  sich 
auch  noch  auf  der  Seitenfläche  fort,  längs  B  C,  und  zwar  gans 
genau  senkrecht  zu  der  Kante  dieser  Fläche  mit  der  Basis.  Die 
untere  Seite  dieser  Qlimmerplatte  ist  aufgewachsen  und  kann 
desshalb  nicht  beobachtet  werden.  Spaltet  man  oben  ein  Blatt« 
eben  ab,  so  sieht  man  die  Linie  auf  der  neuen  Basis  wie  vorher 
am  gleichen  Ort  in  der  Winkelecke  A  entspringen  und  wie  vor- 
her als  eine  sehr  gerade  und  regelmässige,  wenig  vertiefte  Rinne 
verlaufen.  Zugleich  lässt  sich  nach  dieser  Linie  das  abgespaltene 
Glimmerblättchen  leicht  einreissen,  so  dass  eine  genau  gerade 
nach  dieser  Linie  verlaufende  Spalte  entsteht.  Diese  beiden  Linien 
deuten  also  eine  Spalte  an,  die  in  der  Richtung  der  Schlag- 
linien und  zugleich  senkrecht  zum  Hauptblätterbruch  den 
Glimmerkrystall  durchsetzt.  Es  ist  daher  wohl  der  Schluss 
gerechtfertigt,  dass  überhaupt  die  den  Schlaglinien  entsprechen- 
den Blätterbruche  senkrecht  zum  Hauptblätterbruch,  also 
parallel  den  Hauprismenflächen  (110)  und  der  Längsfläche  (010) 
sind  und  nicht  etwa  schief  dazu  parallel  den  Flächen  eines 
Oktaeders  und  eines  Längsprismas. 

Dass  diese  Spalten  in  ihrem  ganzen  Verlauf  so  selten  sn 
beobachten  sind,  kommt  vielleicht  mit  daher,  dass  diese  schiefen 
Seitenflächen  selten  so  deutlich  und  glatt  sind,  dass  hier  eine  so 
feine  Linie  zwischen  den  Fasern  leicht  sichtbar  wäre.  Bei 
einigen  Phlogopiten  kommen   diese  Seitenflächen  «war    nicht 
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HAien  vor,  aber  die  hiesige  Sammlang  ist  verhultnissmussig 
arm  daran.  Bei  Muskowiten  sind  diese  Flüchen  zwar  auch 
nicht  selten  vorhanden,  aber  meist  ganz  rauh  und  unrcgel- 
missig,  so  dasa  daran  wohl  kaum  viele  Beobachtungen  in 
diesem  Sinn  gemacht  werden  können. 

Nachdem  nun  also  die  Richtung  der  Schlagflilchen,  soweit 
£e  rorliegenden  Beobachtungen  dazu  ausreichen,  festgestellt 
ist,  handelt  es  sich  um  die  Feststellung  der  Art  und  Weise, 
wie  die  Schlagflächen  entstehen. 

Ich  denke  mir  den  Vorgang  folgendermassen:  Wenn  die 
Spitte  des  Korners  oder  der  Nadel  durch  den  Schlag  mit  dem 
Hammer  in  die  Masse  des  Glimmers  eingetrieben  wird,  so 
wird  in  derselben  ein  nach  unten  gerichteter,  innen  hohler 
Kegel  erzeugt,  der  in  die  weiche  Unterlage  eindringt.  Da- 
darch  wird  der  in  Anspruch  genommene  Theil  des  Glimmer- 
blatts ausgedehnt.  Wegen  der  Elasticität  wird  der  Glimmer 
ueh  dem  Aufboren  der  Wirkung  der  Kraft  seine  ursprüng- 
liche Form  mit  ebener  Oberfläche  wieder  annehmen  können, 
wenn  die  Kraft  nicht  gross  genug  war,  eine  definitive  Verände- 
reng  hervorzurufen.  War  aber  die  Kraft  gross  genug,  so 
wurde  die  Elasticitätsgrenze  überschritten,  und  die  Wirkung 
dsTOD  musste  sein,  dass  der  hohle  Kegel  Risse  bekam  und 
swar  Daturlich  nach  den  Flächen  der  leichtesten  Zerreissbarkeit. 
IKtter  ganze  Vorgang  geht  wegen  dos  kurzen  Schlags  auf 
die  Nadel  so  rasch  vor  sich,  dass  der  Hohlkogel  gebildet  und 
*^i8en  ist,  ehe  die  centrale  Formveränderung  sich  der  gan- 
m  Glimmertafel  mittheilen  konnte.  Es  ist  dies  ein  wesent- 
licher Unterschied  von  dem  unten  zu  besprechenden  Vorgang 
M  der  Darstellung  der  Drucklinien. 

Die  durch    die   Körnerprobe   erzeugten   Flächen    p   und  b 

waren  demnach    Flüchen    der  leichtesten    Zerreissbarkeit,   also 

wirkliche  Blätterbruche,  wie  der  parallel  der  Basis,  nicht  Glcit- 

flühen,    und  es  wären  die  senkrecht  auf  der  Basis    stehenden 

Aachen   p  =  (110)    und   b  —  (010),   diejenigen,    denen   diese 

lecandärcn  Blätterbruchc  parallel  sind. 

Gegen  die  Annahme  von  Gleitflächen  in  dieser  Richtung 
spricht  auch  die  Beobachtung  der  an  den  Glimmerplatten  viel- 
fach vorkommenden  natürlichen  Risse  und  Spalten  parallel  b 
md  p,  namentlich  wenn  man  sie  mit  denen  parallel  den 
Hachen  des  zweiten  Prismas  (130)  und  der  Querfläche 
a  (siehe  weiter  unten)  vergleicht,   deren   Gleitflächennatur  be- 


152 

sonders  bei  günstigen  Stacken  in  die  Augen  springt.  Man 
siebt  nie  längs  einer  solchen  Spalte  parallal  p  oder  b  die  bei- 
den Hälften  der  Tafel  gegen  einander  verschoben,  immer 
gehen  die  Blätterbruche  der  einen  Hälfte  jenseits  der  Spalte 
im  gleichen  Niveau  weiter,  nie  sieht  man  eine  durch  Abgleiten 
längs  p  und  b  entstandene  Fläche,  kurzum  keine  einzige  Er- 
scheinung an  den  naturlichen  Spalten  scheint  mir  für  Gleit- 
flächen zu  sprechen. 

Herr  Prof.  Reusch*)  neigt  sich  wegen  der  Analogie  mit 
Steinsalz  und  Kalkspath  der  Ansicht  zu,  dass  durch  die  Kor- 
nerprobe am  Glimmer  solche  Gleitflächen  entstehen.  Dass 
bei  den  genannten  zwei  Mineralien  wirkliche  Glcitflächen  durch 
den  Korner  erzeugt  worden,  ist  unzweifelhaft,  denn  man  kann 
ja  beim  Steinsalz  längs  der  Dodekaederflächen,  beim  Kalkspath 
längs  den  Flächen  des  nächsten  stumpferen  Rhomboeders  die 
zwei  Hälften  des  Krystalls  durch  genügenden  Druck  vollständig 
von  einander  abschieben,  und  die  gemeinsame  Fläche  der  bei- 
den Hälften  ist  glatt  und  spiegelnd. 

Es  scheint  mir  nun  aber  doch,  dass  die  Verhältnisse  beim 
Glimmer  von  denen  beim  Steinsalz  und  Kalkspath  so  sehr 
verschieden  sind,  dass  von  einer  Analogie  in  dieser  Beziehung 
kaum  die  Rede  sein  kann.  Im  einen  Fall  hat  man  ein  dünnes 
elastisches  Glimmcrblättchen,  dessen  in  die  weiche  Unterlage 
eindringender  Hohlkegel  bei  genügend  starkem  Eintreiben  des 
Korners  platzt  und  zwar  nach  den  Flächen  der  leichtesten  Zerreisa- 
barkeit,  und  diese  Risse  setzen  sich  bei  genügender  Kraft  des 
Schlags  und  sonst  günstigen  Verhältnissen  noch  weit  ober  die 
unmittelbare  Umgebung  des  Hohlkegels  fort.  Bei  den  dickeren 
Stücken  des  Kalkspaths  und  Steinsalzes  wird  durch  den  Kor- 
ner nicht  ein  solcher  Hohlkegel  erzeugt,  der  durch  Platzen 
nach  den  Flächen  der  leichtesten  Zerreissbarkeit  die  Schlag- 
flgur  erzeugt.  Hier  dringt  der  Korner  einfach  in  die  Substana 
ein  und  treibt,  weil  die  ganze  Platte  nicht,  oder  ungenügend 
elastisch  ist  und  nachgiebt,  die  von  ihm  unmittelbar  ergriffenen 
Massentheilchen  vor  sich  her.  Diese  müssen  sich  also  gegen 
die  festliegende  Hauptmasse  verschieben  und  es  muss  diese 
Verschiebung  natürlich  längs  den  Flächen  der  leichtesten  Ver- 
schiebbarkeit, der  geringsten  Cohäsion,  vor  sich  gehen.  Es 
kommen  also  hier   wirklich  Gleitflächen   ins  Spiol  wegen  de* 


*)  FoGG.  Annsl.  136.  130. 


153 

geriogeren  Elasticitat  des  Stoffs,    während   eben    diese    grosse 
Elaslicitat  verbunden  mit  der  Möglichkeit  der  Ilerstellung  sehr 
dnoner  Plattchen  beim  Glimmer  die  Herstellung    von    Flächen 
leiehtester     Zerreissbarkeit ,     eigentlicher     Blütterbrüche ,     er- 
möglicht.    Jedenfalls  sind  aber   diese  Flüchen    leichtester  Zer- 
reissbarkeit schwieriger  darzustellen,  d.  h.  es  ist  eine  grossere 
Kraft  der  Zerreissung  nothig,   als  bei   denjenigen  parallel   der 
Basis,  also  ähnlich  wie  bei  Schwerspath,  wo  auch  der  Flaupt- 
blätterbruch    parallel    der    Basis    vollkommener    ist,     als    der 
parallel    den     Frismenflächen.      Beim    Glimmer    scheint   dann 
wieder    der   Blätterbruch     parallel    b    etwas    vollkommener    zu 
sein,  als  der  parallel  p,  da  ja  die  Schlaglinie  parallel  b  häufig 
in  aasgezeichneter  Weise  länger  ist,  als  die  parallel  p. 

Katur  der  Drucklinien. 

Gehen  wir  nun  iiber  zur  Betrachtung  der  Flächen,  denen 
die  Dmcklinien  entprechen,  welche  in  der  Richtung  der  Quer- 
fläche und  der  Flächen  des  zweiten  Prismas  verlaufen,  so  han- 
delt es  sich  auch  hier  einmal  um  die  Neigung  dieser  Flächen 
gegen  die  Basis,  sowie  um  die  Art  und  Weise,  wie  dieselben 
entstehen.  Wir  haben  gesehen,  dass  parallel  diesen  Richtungen 
dnrch  blossen  unregelmässigen  Druck  innere  Blätterbruche  ent- 
Btehen,  und  dass  diese  inneren  Blätterbruchc  besonders  charakte- 
risirt  sind  durch  eine  feine  Auffaserung,  welche  so  weit  gehen 
kaoD,  dass  dadurch  zarte  asbestähnliche  Fasern  von  zuweilen 
bedeutender  Länge  entstehen. 

Betrachtet  man  Platten  von  Glimmer,  die  in  Graniten  und 
ähnlichen  Gesteinen  eingemengt  waren,  und  von  denen  man  wohl 
Toraussetzen  darf,  dass  sie  darin  vielfachen  unregelmässigen 
Dracken  und  Pressungen  ausgesetzt  waren,  so  bemerkt  man  viel- 
fach die  ausgezeichneten,  regelmässigen  und  geradlinigcnTrcppen- 
fallen,  die  parallel  den  Richtungen  p'  und  b  verlaufen;  davon  wird 
ODten  eingehender  die  Rede  sein.  Sodann  beobachtet  man  tiefe 
Risse  mit  asbestähnlichen  Fasern  in  derselben  Richtung,  und  nicht 
selten  ist  die  Platte  durch  eine  oder  mehrere  Flächen  begrenzt, 
die  ganz  von  solchen  asbestähnlichen  Fasern  bedeckt  sind. 
Eine  mit  solchen  Fasern  bedeckte  Fläche  kann  schon  dieser 
Eigenschaft  wegen  nicht  als  eine  naturliche  Begrenzungsfläche 
▼oransgesetzt  werden.  Auch  müsste  es  auffallen,  dass  diese 
Flächen  nur  bei  Olimmerplatteu  vorkommen,  wo  auch  sonst  Spu- 
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ren  energischer  Dmckwirkangen  zu  beobachten  sind,  es  ist  deshalb 
anzunehmen,  dass  diese  Flächen  entstanden  sind  durch  Trennung 
der  Platten  längs  derselben,  dass  sie  also  die  Flächen  der 
Zonen  (p' c)  und  (ac)  sind,  längs  denen  die  Trennung  am 
leichtesten  vor  sich  geht. 

Es  ist  also  von  Interesse,  diese  Flächen  genauer  zu  be- 
obachten. Bei  den  mir  zur  Verfugung  stehenden  Kaliglimmern 
mit  grossem  Axenwinkel  (Muskowiten)  habe  ich  zwar  vielfach 
solche  Flächen  beobachtet,  sie  waren  aber  meist  uneben  und 
rnuh^  und  nur  einmal  konnte  eine  Messung  mit  dem  Reflezions- 
gonimeter  ausgeführt  werden.  Anders  ist  es  bei  den  Magnesia- 
glimmern mit  kleinem  Axenwinkel  (Pblogopiten).  Hier  trifft 
man  nicht  selten  solche  Flächen,  ziemlich  eben,  ziemlich  stark 
glänzend  und  mit  kurzen  Fasern  bedeckt,  die  besonders  deut- 
lich zum  Vorschein  kommen,  wenn  man  mit  dem  Fingernagel 
quer  über  die  Fläche  senkreckt  zur  Gombinationskante  mit  der 
Basis  hinstreicht.  Durch  diese  Fasern  charakterisiren  sich 
diese  Flächen  als  die  oben  genannten  Trennungsflächen,  als 
was  sie  auch  Grailich*)  schon  angedeutet  hat.  Ihre  grossere 
Ebenheit  und  ihr  Glanz,  der  übrigens  auch  hier  nicht  leicht 
gross  genug  ist,  um  eine  Messung  durch  Reflexion  zu  ermög- 
lichen, deutet  an ,  dass  beim  Phlogopit  die  Leichtigkeit  der 
Trennung  nach  diesen  Flächen  grosser  ist,  als  beim  Muskowit, 
bei  welchem  letzteren  dagegen  die  Fasern  sich  leichter,  länger 
und  gedrängter  ausbilden,  vielleicht  gerade  weil  die  Trennaog 
schwieriger  ist. 

Diese  Trennungsflächen,  die  auch  früher  schon  vielfach 
beobachtet  wurden,  wurden  stets  als  natürliche  Krystalle  be- 
schrieben. Da  sie  nichts  anderes,  als  durch  anregelmässigen 
Druck  entstandene  Theilungsflächen  sind,  so  ist  klar,  daes 
nicht  alle  von  der  Symmetrie  geforderten  Flächen  stets  vorhan- 
den sind,  sondern  bald  nur  eine,  bald  mehrere  in  ganz  be- 
liebiger gesetzloser  Zahl.  Man  hat  deshalb  aach  diese  Kry- 
stalle in  verschiedenen  Systemen  untergebracht  und  je  nach 
dem  Kry  stall  System,  das  man  aus  der  Flächenanordnnng  heraus- 
deutete, hat  man  dann  den  wegen  des  kleinen  Axenwinkels 
für  oberflächliche  Beobachtung  nicht  immer  sicher  zu  entschei- 
denden optischen  Charakter  gedeutet.  So  beschreibt  Kbuhoott**) 

*)  Wiener  Akad.  XI.  63. 
**)  Sitsnngsber.  Wiener  Akad.  XI.  615.  1854. 
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eineo  sogeoaonten  ,,Biotit^^  von  Greenwood  fournace  und 
denteC  dieae  Flachen  als  Rhomboederflächcn,  bildet  auch  rliom- 
boedriicbe  Combiualionen  auf  Tafel  II.  ab,  aber  mitten  darunter 
bdet  sich  Fig.  11,  die  sich  nicht  rhomboedriscb  erklären  lÜ88t, 
lODdem  die  ein  durchaus  monoklines  Ansehen  zeigt;  z^ei  von 
BDiem  fasrigen  Flächen  (Ke!9KG0TT  erwähnt  die  Fasrigkeit  be- 
londers)  bilden  ein  rhombisches  Prisma,  zu  dem  die  schiefe 
Eodfläcbe  durch  den  Hauptblätterbruch  geliefert  wird.  Natür- 
lich mnsste  dieser  Glimmer  optisch  cinaxig  sein  und  Kbnn- 
GOTT  erklärt  ihn  auf  Grund  einer  optischen  Untersuchung  aus- 
dräcklich  dafür,  trotzdem  dass  er  aus  den  von  ihm  beschrie- 
benen optischen  Erscheinungen  im  Polarisationsinstrument, 
(Auaeinandergehen  des  Centrums  des  schwarzen  Kreuzes  beim 
Urehen  des  Objekts  etc.)  den  entgegengesetzten  Schluss  hätte 
lieben  müssen.  Ich  habe  diesen  Glimmer  bei  einer  optischen 
DntersDchung  meinerseits  als  ganz  unzweifelhaft  zweiaxig  und 
zweiter  Art  mit  einem  Axen winke!  von  10°  gefunden,  so  dass 
Also  trotz  der  theilweise  rhomboederäbnlichen  Flächenanord- 
aang  an  rhomboödrisches  System  gar  nicht  gedacht  werden 
^Mo.  Rhomboedrisch  wurde  er  auch  von  KobeUj  gedeutet. 
BuxB*)  hat  diesen  Glimmer  auch  früher  schon  untersucht, 
ibn  iweiaxig  gefunden  and  monoklin  gedeutet. 

Bei  jedem  andern  Mineral  als  beim  Glimmer  würde  schon 

dieie  verschiedene  Flächeiianordnung,   die  abgesehen  von  dem 

^flücben  Verhalten  ebenso  gut  oder   schlecht  rhomboedrisches 

^  monoklines  System   zulässt,   dagegen    sprecben,    dass    wir 

M  hier  mit  natürlichen  Flächen  zu  thun  haben.    Beim  Glimmer 

*kr  zeigen    die  so  ausgezeichneten  Krystalle   des  Vesuvs   die 

ki  entschiedener  Einaxigkeit,   also    bei   entschieden    rhombo- 

äirlBcber  Krystallform,  doch  fast  stets  einen  monoklinen  Habitus, 

wie  besonders  die  ausgezeichneten  Untersuchungen  von  Kokscua- 

KOW  und  Hbssenbrrg  zeigen.    Auch  die  von  Koksciiauow  in  den 

Ifaterialien    beschriebenen    Kaliglimmer     mit    grossem    Axen- 

winkel  von  der  Ostseite  des  Ilmensees  im   Ural  zeigen  mono- 

klineu  Habitus,  trotzdem   dass   sie   zweifellos   rhombisch  kry- 

Btalliairen. 

Wir  haben  uns  also  zum  weiteren  Beweis,   dass   wirklich 


*)  Am.  Jonm.  sc.  arts.  Bcr.  II.  1*2.  pag.  6  ff.  1851. 
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Theilangsflachen,  nicht  natürliche  Kry  stall  flächen  vorliegen, 
nach  ferneren   sicheren  Merkmalen  umzusehen. 

Schon  oben  habe  ich  erwähnt ,  dass  die  Flächen  alle 
mehr  oder  weniger  fasrig  sind,  eine  Erscheinung,  die  mir  von 
keiner  wirklich  und  unzweifelhaft  naturlichen  Krystallfläche  be- 
kannt ist;  sowie,  dass  diese  Flächen  nur  bei  eingewachsenen, 
also  vielfach  gedruckten  und  gepressten  Olimroern  auftreten, 
nicht  bei  aufgewachsenen,  welche  diesen  Wirkungen  nicht 
unterworfen  waren.  Ganz  unzweifelhaft  wird  aber  die  Natur 
dieser  Flächen  als  Theilungsflächen  erkannt,  wenn  man  den 
Verlauf  derselben  an  den  einzelnen  Stucken,  die  mir  von  ver- 
schiedenen Fundorten  vorliegen,  verfolgt. 

Zuweilen  beobachtet  man  nämlich  wirkliche  Rhombo§der, 
deren  Begrenzungsflächen  die  in  Frage  stehenden  Flächen  bilden 
und  deren  Endecken  der  Hauptblätterbruch  stets  sehr  stark  ab- 
stumpft. Häufig  fehlen  aber  zu  einer  oder  zu  mehreren  Flächen 
die  parallelen  Oegenflächen,  und  man  erhält  dadurch  Gestalten, 
welche,  so  wie  sie  sind,  überhaupt  auf  gar  kein  System  be- 
zogen werden  können.  Meist  sind  diese  Flächen  wirkliche 
äussere  Grenzflächen  und  begrenzen  den  Krystall  in  seiner  ganzen 
Dicke.  Diess  ist  aber  nicht  immer  den  Fall.  Häufig  durch- 
setzen sie  blos  durch  einen  Theil  der  Dicke  hindurch  die  Platte  und 
hören  dann  plötzlich  mitten  in  derselben  auf,  so  dass  eine  grosse 
Treppe  entsteht,  gebildet  von  einem  Hauptblätterbruch,  einer  sol- 
chen schiefen  Fläche  und  wieder  einen  Blätterbruch.  (Taf.  IL 
Fig.  6  bei  FG.)  Entweder  ist  nun  das  Aufboren  der  Fläche  ein 
vollkommenes,  oder  es  setzt  sich  eine  vielfach  ziemlich  breite, 
meistens  aber  doch  sehr  scharfe  Spalte  DEFO  in  die  Tiefe 
fort  und  bort  ihrerseits  etwas  tiefer  mitten  in  der  Platte 
auf,  als  die  eigentliche  äussere  Begrenzungsfläche.  Diese 
ist  in  der  Spalte  schon  thatsächlich  vorhanden  nnd  man 
kann  die  über  der  Spalte  sich  fortsetzende  schiefe  Fläche 
durch  Abspalten  des  Glimmers  längs  der  Spalte  beliebig 
vergrossern,  wobei  man  beobachtet,  dass  auch  die  Spalt- 
flächen die  Faserbildung  zeigen;  zuweilen  ist  aber  die 
schiefe  Fläche  auch  blos  angedeutet  und  die  Trennung  längs 
derselben  noch  nicht  vollkommen  durchgeführt,  was  aber  dann 
durch  Abbrechen  leicht  vollends  bewirkt  werden  kann.  Zu- 
weilen gebt  auch  wohl  eine  solche  Spalte  zwar  in  der  Rich- 
tung der  Tiefe  durch  die  ganze  Platte  hindarch,  hört  aber  auf 
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der  Basis  im  Streichen  verfolgt  plötzlich  auf,  so  dass  ein  von 
der  grossen  Platte  abgespaltenes  dünnes  Blättchen  durch  die 
Spalte  blos  zum  Theil  getrennt  wird.  Dabei  sind  häufig  die 
beiden  durch  die  Spalte  total  getrennten  Parthien  längst  der- 
selben verrutscht  und  nehmen  erst  mit  dem  Aufhören  dieser 
Spalte  im  Streichen  ihr  gleiches  Niveau  wieder  ein,  wie  Taf  II. 
Fig.  10  zeigt. 

Alle  diese  Verhältnisse:  Fasrigkeit,  Aufhören  der  Flächen 
als  äussere  Begrenzungsfläche  und  Fortsetzung  als  Spalte  in 
die  Tiefe,  wobei  die  beiden  Wände  der  Spalte  die  typische  Be- 
schaffenheit, Fasrigkeit  etc.  der  äusseren  Grenzflächen  zeigen, 
Unregelmässigkeit  der  durch  diese  Flächen  gebildeten  For- 
men etc.  scheinen  mir  genugende  Beweise  für  die  oben  ge- 
machte Annahme,  dass  diese  Flächen  Theilungsflächen,  nicht 
wirkliche  ursprungliche  Krystallflächcn   sind. 

Es  handelt  sich  nun  um  die  Bestimmung  der  Lage  dieser 
Flächen,  und  hierin,  wo  es  sich  um  Constatirung  thatsächlicher 
Verhältnisse  handelt,  zeigen  alle  Beobachter  eine  vollkommene 
Uebereiustimmung,  erst  bei  der  Deutung  dieser  übereinstimmend 
beobachteten  Thatsachen  beginnen  die  Differenzen  in  den  An- 
schauungen. Kemkgott  giebt  (1.  c.)  an  den  von  ihm  unter- 
sachten Stucken  von  (ireenwood  fournace  den  Winkel  der 
fasrigen  Trennungsflächen  mit  der  Basis  im  Mittel  zu  112^  an 
und  schliesst  daraus  auf  ein  Rhomboedcr  von  73°  Endkante. 
Blaee  giebt  (1.  c.)  denselben  Winkel  zu  113 — 114°  an.  Meine 
eigenen  Messungen  mit  dem  Anlegegoniometer,  ausgeführt  an 
sämmtlichen  tauglichen  Platten  der  Berliner  Sammlung  sowohl 
TOD  Muskowit  als  von  Phlogopit  gaben  ebenfalls  Winkel,  die 
stets  zwischen  112**  und  114"  lagen. 

Bei  einem  hellblonden  Muskowit  vom  Ilmengebirge  waren 
diese  Flächen  ganz  besonders  lang  und  glänzend,  und  ein  ab- 
gespaltetes etwas  dickeres  Plättchen  gab  so  gute  Bilder,  dass 
die  Messung  mit  dem  Reflexionsgoniometer  (kleines  Wolla- 
STOSi'sches  Instrument  mit  entfernt  stehender  Flamme)  ausge- 
führt werden  konnte.  Sechs  Messungen  ergaben  ein  Mittel  von 
113"  25',  bei  Extremen  von  112«^  55'  und  113"  55'.  Es  zeigen 
somit  alle  diese  Flächen  eine  und  dieselbe  Neigung  gegen  die 
Basis  und  sind  deshalb  unzweifelhaft  als  Flächen,  denen  eine 
kryatallograp bische  Bedeutung  zukommt,  anzuerkennen,  wenn 
es  aach  keine  ursprünglichen  Krystallflächen  sind. 
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Da  diese  beobachteten  Glimmer  alle  nach  ihrem  optischen 
Verhalten  zu  urtheilen,  zweifelsohne  rhombisch  krystallisiren, 
so  folgt  aus  den  Zonen  dieser  Theilungsflächen  und  aas 
dem  gemessenen  Neigungswinkel,  dass  beim  Glimmer  Flächen 
leichtester  Theilbarkeit  parallel  den  Flachen  eines  Oktaeders 
gehen,  die  mit  der  Basis  Winkel  von  112 — 114°,  im  Mittel 
113°  25',  machen  und  ebenso  parallel  den  Flächen  eines 
makrodiagonalen  Querdomas,  die  mit  der  Basis  denselben  Win- 
kel und  mit  den  Okta^erflächcn  ein  scheinbares  Dihexa- 
eder  (ähnlich  z.  B.  wie  beim  Withcrit)  bilden.  Das  Axenver- 
hältniss  des  rhombischen  Glimmers  ist  zur  Zeit  noch  ungenau 
bekannt,  da  bis  jetzt  noch  selten  hinlänglich  gut  ausgebildete 
Krystalle  gefunden  sind,  welche  eine  vollkommen  genugende 
Messung  erlauben.  Es  ist  desshalb  kaum  möglich,  für  die 
Trennungsflächeii  einen  definitiven  Axenausdruck  zu  berechnen, 
doch  könnte  man  aus  diesem  jWinkel  selbst  und  dem  als 
120*^  angenommenen  Prismenwinkel  ein  Axensystem  berech- 
nen. Aber  auch  die  hier  gemessenen  Winkel  sind  zu  wenig 
genau,  um  die  Grundform  und  das  Axenverhältniss  des  rhom« 
bischen  Glimmers  darnach  festzustellen.  Hält  man  aber  fest, 
dass  das  Prisma,  dem  die  Schlagfigur  entspricht,  den  Ausdruck 
a:b:  30C  hat,  so  hat  das  obige  Oktaeder  den  Ausdruck:  3a:b:pc 

3a 
und  das  Querprisma:  -^:cxb:pc. 

Ich  schliesse  hieran  noch  die  Bemerkung,  dass  ich  nie  be- 
obachtet habe,  dass  zwei  solcher  Trennnngsflächen  an  einer 
Glimmerplatte  in  einer  Seitenkante  zusammenstossend  vorge- 
kommen wären,  überhaupt  nie  mehr  als  eine  Theilungefläche 
mit  ihrer  parallelen  Gegenlläche  in  der  Zone  mit  der  Basis» 
Stets  treffen  sie  sich  nur  in  Endkanten. 

Ausser  diesen  durch  Druck  erzeugten  Liniensystemen 
oder  Rissen  parallel  p'  und  a  finden  sich  aber  auch  noch 
andere  mit  diesen  Richtungen  zusammenhängende  Erscheinungen 
an  den  Glimmerblättern,  die  schon  wegen  der  Gleichheit  der 
Richtung  den  Gedanken  an  einen  inneren  Zusammenhang,  an 
eine  mit  der  Bildung  der  Sprunge  gleiche  Entstehung  erwecken. 

Wie  bekannt^  laufen  über  viele  aus  Graniten  etc.  stammende 
(vlimmerplatten  ausgezeichnete  Treppen  falten,  indem  die  Platte 
an  einer  Stelle  längs  einer  mit  a  oder  p'  vollkommen  parallelen 
Richtung  einen  scharfen  Knick  macht,  sich  aber  gleich  daneben 
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wieder  läugs  einer  ebeu  solchen  scharfen  Knicklinie,  welche 
mit  der  ersten  parallel  ist,  in  die  ursprüngliche  Lage  zurück- 
biegt,  wie  das  Taf.  II.  Fig.  7  im  Querschnitt  zeigt.  Diese 
Kaickungslinien  sind  meist  vollkommen  gerade  und  liegen  nie 
ia  einer  Richtung,  die  nicht  parallel  a  oder  p'   wäre. 

Ausser  diesen  Treppenfalten  zeigt  sich  bei  vielen  Glimmern 
parallel  p'  und  a  eine  ausgezeichnete  Streifung,*)  die  aber 
nicht  als  eine  solche  betrachtet  werden  kann,  die  durch  das 
dichte  Aneinanderliegen  von  vielen  der  erwähnten  Treppen- 
falteu  entstanden  ist,  die  sich  durch  abwechselndes  Auf-  und 
Abbiegen  gebildet  haben.  Jedenfalls  könnte  die  Biegung  nicht 
immer  im  gleichen  Sinn  vor  sich  gegangen  sein,  denn  dadurch 
würde  die  sich  an  die  letzte  Biegung  anschliessende  ebene 
G]immerparthie  in  einem  wesentlich  anderen  Niveau  liegen, 
als  die  vor  der  ersten  Falte.  In  \Yirklichkeit  liegen  aber  die 
Platten  mit  solchen  Streifen  im  Grossen  und  Ganzen  in  einer 
Ebene. 

Da  diese  Streifung  vielfach  zu  falschen  Folgerungen  Ver- 
anlassung gegeben  hat,  so  gehe  ich  etwas  näher  darauf  ein; 
von  den  Treppenfalten  wird  weiter  unten  eingehender  die 
Rede  sein. 

Vergleicht  man  zunächst  diese  Streifen  mit  den  erwähnten 
Treppenfalten,  so  bemerkt  man,  dass  bei  ihnen  durchaus  die 
den  Treppenfalten  eigene  scharfe  Kante  fehlt,  und  dass  sie 
durch  sanfte  Rundung  allmählig  in  einander  und  in  die  ebenen 
Parthien  der  Glimmerplatte  übergehen,  dass  sie  also  mehr  die 
Natur  der  sogenannten  „charakteristischen  Streifung^'  haben,**) 
die  nicht  durch  treppenförmige  Abwechslung  verschiedener 
Flächen  entsteht,  sondern  die  eine  Eigenschaft  einer  Fläche  ist, 
wie  Härte,  Glanz  etc. 

Was  dann  das  Vorkommen  in  der  Natur  anbelangt,  so 
fiaden  sich  die  Treppenfalten,  wie  alle  die  andern  Structurcr- 
seheinuugen,  Risse  und  Spalten  in  den  verschiedenen  Rieh- 
fangen  etc.  ausschliesslich  nur  bei  Glimmerplatteh,  die  in  Ge- 
steinen, Graniten  etc.  eingewachsen  waren,  während  die  Strei- 
fuDg,  von  der  hier  die  Rede  ist,  diese  Verdickungslinien  im 
Gegentbeil     nur    ausnahmsweise    bei     diesen    eingewachsenen 


*;    Verdickungslinien.    Rkiscii.  Bcrl.  Akad.   *J!».  Mai  ISTJ.    ii-i. 
»•)   Württemb.  Jabrcshcfte.   1S71.  Bd.  XXVII. 
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Glimmerplatten,  vorzugsweise  aber  bei  vollkommen  mit  natar- 
lichen  Flächen  ausgebildeten,  auf  Drusen  sitzenden  Olimmer- 
krystallen  zu  beobachten  sind,  und  zwar  nicht  immer  auf  der 
naturlichen  Basis,  wohl  aber  an  den  abgespaltenen  Blätt- 
chen auf  der  Spaltfläche.  Solche  Krystalle  sind  namentlich 
die  durch  complicirte  Zwillingsbildung  ausgezeichneten  Lithion- 
glimmer-  (Zinnwaldit-)  krystalle  von  Zinnwalde,  ferner  ein 
ganz  ähnlich  gebildeter  Glimmer  aus  dem  Binnenthal  im  Wallis 
und  andere  mehr.  An  eingewachsenen  Glimmerkrystallen  habe 
ich  diese  Streifung  in  ganz  ausgezeichneter  Weise  beobachtet 
an  Handstucken  vom  Ural,  die  schon  Kokbchabow*)  beschrie- 
ben und  abgebildet,  aber  wie  wir  sehen  werden,  unrichtig  ge- 
deutet hat.  Aber  auch  an  anderen  Stucken  ist  die  Erschei- 
nung, wenn  auch  viel  weniger  ausgezeichnet,  zu  beobachten. 

Wenden  wir  uns  zuerst  zu  der  Erscheinung  selbst,  her- 
nach zu  der  von  Kokscharow  gegebenen  Deutung. 

Wir  betrachten  zunächst  eben  dieselben  uralischen  Platten 
von  Muskowit,  weil  bei  ihnen,  wie  wir  sogleich  sehen  werden, 
die  Erscheinungen  einfacher  sind,  als  beim  Zinnwaldit.  Diese 
Platten  sind  vielfach  von  rohen  natürlichen  Krystallflächen  be- 
grenzt. Die  Falten,  welche  zusammen  die  Streifung  bilden, 
stehen  auf  den  naturlichen  Begrenzungsflächen  senkrecht  und 
zwar  geht  die  Streifung  senkrecht  zu  der  einen  Fläche  aber 
den  ganzen  Krystall  hin,  über  die  ganze  Erstreckung  dea 
Blätterbruchs  ununterbrochen  hinweg,  (vergl.  Taf.  II.  Fig.  8.) 
während  die  andern  Streifensysteme  nur  bis  zu  diesem  ersten 
Hauptsystem  gehen  und  an  der  ersten,  diesem  zugehörigen  Falte 
scharf  absetzen,  so  dass  eine  doppelte  ausgezeichnete  Feder- 
streifnng  gebildet  wird,  die  allerdings  von  der  Federstreifung, 
wie  sie  andere  Mineralien,  so  der  Skolezit,  Harmotom  etc. 
zeigen,  dadurch  sich  unterscheidet,  dass  bei  dieseu  die  awei 
Streifensysteme  nach  einer  Linie  aneinander  stossen,  za  der 
sie  beide  symmetrisch  sind,  während  beim  Glimmer  das  eine 
System  an  einer  Falte  des  andern  aufhört,  so  dass  keine 
Symmetrielinie  gebildet  wird.  (vergl.  Taf.  II.  Fig.  8.) 
An  allen  mir  vorliegenden  Krystallen  war  nicht  der  gamae 
Umfang   erhalten ,    sondern    immer   nur  die  eine  Hälfte,  näm- 
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lieh  die  zwei  Flachen  eines  Prismas,  die  sich  in  dem  schar- 
fen oder  stampfen  Winkel  schneiden. 

Aber  nicht  immer  sieht  man  die  durchgehende  Streifiing 
senkrecht  zu  der  einen  Begrenzungsflüche,  an  der  die  zwei 
andern  Systeme  scharf  absetzen  und  eine  federartige  Stroifung 
bilden.  Häufig  findet  man  blos  die  zwei  Systeme,  die  nur  über 
einen  Theil  der  Platte  hinlnufen  und  senkrecht  zu  zwei  sich 
unter  60  und  120°  schneidenden  Prismenfluchen  stehen.  Diese 
beiden  Systeme  bilden  keine  deutliche  Federstreifung,  bei  der 
hier  Symmetrie  vorhanden  sein  musste,  sondern  sie  werden  nach 
der  Mitte  hin  immer  undeutlicher  und  hören  in  der  Mitte  end- 
lich ganz  auf,  so  dass  hier  eine  glatte  Partie  entsteht.  Zu- 
weilen endlich  sieht  man  nuch  nur  in  einer  der  zwei  letztge- 
nannten Richtungen  Streifen,  in  der  andern  gar  keine  oder 
doch  sehr  undeutliche.  Die  deutliche  Streifung  geht  entweder 
gleichmässig  über  die  ganze  Platte  weg,  oder  sie  hört  auch 
wohl,  aber  selten,  plötzlich,  ohne  vorher  undeutlicher  zu  wer- 
den, an  einer  mehr  oder  weniger  regelmässig  geraden  Linie 
auf,  jenseits  welcher  die  Platte  ganz  glatt  wird.  Vergl.  Taf.  II. 
Fig.  9  u.  11. 

Nachdem  nun  Kokscharow  in  ähnlicher  Weise  diese  ge- 
streiften Krystalle  beschrieben  hat  (er  erwähnt  nicht  das  so 
aasgezeichnete  Hauptstreifungssystem ,  das  über  die  ganze 
Platte  sich  hinzieht,  fügt  aber  bei,  dass  diese  Federstreifung 
bei  auf-  und  eingewachsenen  Krystallen  vorkomme,  dass  sie 
aber  bei  letzteren  meist  gröber  sei),  sagt  er:  ,, Diese  Streifung 
zeigt  deutlich,  dass  die  Krystalle,  wo  sie  auftritt,  Zwillinge 
sind/^  Diese  Meinung,  dass  eine  federartige  Streifung  noth- 
wendig  auf  Zwillingsbildung  schliessen  lasse ,  ist  sehr  ver- 
breitet und  kommt  wohl  daher,  dass  eine  Anzahl  Mineralien 
mit  aasgezeichneter  Federstreifung,  so  die  oben  erwähnten 
Skolezit,  Harmotom  und  andere  wirklich  Zwillinge  sind,  an 
deren  Zwillingsgrenzen  die  Streifen  der  Individuen  plötzlich  auf- 
boren. Von  diesen  Mineralien  aus  hat  man  nun  geschlossen, 
dass  Zwillingsbildung  aligemein  die  Erzeugerin  der  Federstreifung 
sei,  obgleich  es  auch  andere  Beispiele  gab,  wo  Federstreifung 
sicher  nicht  mit  Zwillipgsbildung  zusammenhängt,  so  die  Feder- 
streifung der  Flächen  der  Ghabasitrhomboäder  etc.  Der  obige 
Schlnss  wurde  auch  ohne  weitere  Prüfung  auf  die  federartig 
gestreiften  Glimmerplatten  angewandt  und  wirklich   sind   diese 
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auch  zam  Tbeil  aosgezeichnete  ZwilliDge,  so  nameotlich  die 
bereits  erwähnten  Zinnwalditkrjstalle.  Diesen  Schlass  aber 
auf  alle  Glimmer  mit  dieser  Streifnng  auszudehnen,  ist  ganz 
unrichtig,  und  es  hat  namentlich  die  Untersuchung  dieser  von 
KoKSGHAROW  ohne  Weiteres  für  Zwillinge  erklärten  Platten  von 
Alabaschka  und  ebenso  von  anderen  Orten  gezeigt,  dass  man 
es  lediglich  mit  einfachen  Krjstallen  zu  thun  habe,  eine 
Untersuchung,  die  im  polarisirten  Licht  ohne  die  geringste 
Schwierigkeit  rasch  und  sicher  ausgeführt  werden  kann. 

Bei  den  vorliegenden  uralischen  Glimmerplatten  (von  Ala- 
baschka bei  Mursinsk)  fuhrt  eigentlich  die  Betrachtung  der 
Streifung  selber  ohne  weitere  sonstige  Untersuchung  auf  die 
Vermuthung,  dass  man  es  hierbei  nicht  mit  l^willingsbildung 
zu  thun  hat.  Oben  habe  ich  schon  auf  den  Unterschied 
zwischen  der  echten  Federstreif ung  beim  Skolezit,  Harmo- 
tom  etc.  überhaupt  bei  unzweifelhaften  Zwillingen  and  der 
uneigentlichen  bei  den  vorliegenden  Glimmerplatten  hinge- 
wiesen, ein  Unterschied,  der  darin  besteht,  dass  beim  Glimmer 
keine  Symmetrielinie  vorhanden  ist,  sondern  dass  das  eine  Strei- 
fensystem am  andern  einfach  auftiort.  Diese  Symmetrielinie  bei 
den  Zwillingen  ist  aber  dadurch  entstanden,  dass  die  Indivi- 
duen gegen  die  ihr  entsprechende  Zwillingsfiäche  symmetrisch 
liegen,  sonst  wären  es  eben  keine  Zwillinge,  und  diese  symme- 
trische Lage  der  ganzen  Individuen  bedingt  auch  eine  Symmetrie 
der  Streifnng.  Diese  fehlt  beim  gestreiften  Glimmer  gänslich, 
oder  ist  doch  nicht  nothwendig  wie  dort,  und  dieser  Ifangel 
lässt  auf  Mangel  an   Zwillingsbildung  schliessen. 

Betrachten  wir  nun  die  Beziehung  der  Streifen  Systeme  sa 
den  Seitenflächen  der  Glimmerplalten,  untersuchen  wir  mit 
anderen  Worten,  welches  der  Streifensysteme  zu  welcher  Be- 
grenzungsfläche gebort,  so  finden  wir  mit  Hülfe  der  Komer- 
probe  und  des  polarisirten  Lichts  leicht,  dass  stets  das  durch- 
laufende Hauptstreifensystem  parallel  der  Makrodiagooale  b 
geht,  also  der  Querfläche  a=r(100)  entspricht,  wahrend  die  bei- 
den andern  Systeme  senkrecht  zu  den  Prismenflächen  p  oder 
parallel  den  Prismenflächen  p'  sind.  Nachdem  dies  erkannt 
ist,  kann  an  einer  solchen  Platte  gleich  ohne  weitere  optische 
Untersuchung  bestimmt  werden  ,  welche  von  den  natürlichen 
Begrenzungsflächen  p  und  welche  b  sind,  denn  zu  der  letateren 
Fläche  ist  ja  die  durchgehende  Hauptstreifung  stets  senkrecht. 
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Hat  man  blos  2  Falteosysteme,  wie  in  Taf.  II.  Fig.  9  a. 
11,  8o  ist  man  ebenfalJs  ohne  optische  Untersuchung  krystallo- 
graphisch  orientirt,  da  hier  die  beiden  Streifens jsteme  senk- 
recht auf  p  stehen,  während  die  Richtung  der  Makrodiagonale 
den  Winkel,  den  die  Riehtungen  der  Streifen  mit  einander 
machen,  halbirt,  im  Fall  derselbe  120°  betrag,  wie  Fig.  9, 
dagegen  die  Brachjdiagonale,  wenn  die  Streifen  unter  60°  zu- 
sammenstossen,  wie  in  Fig.  11.  Das  Erstere  geschieht,  wenn 
die  bildenden  Streifen  entsprechende  Flächen  p  unter  60°, 
das  Zweite,  wenn  sie  unter  120'^   sich  schneiden. 

Wenn  nun,  wie  das  beobachtet  ist,  zu  den  Prismenflächen  (1 10) 
und  (110)  solche  Streifensysteme  senkrecht  stehen,  so  erfordert 
die  krystallographische  Symmetrie  auch  senkrecht  zu  (110) 
und  (110)  dieselben  Streifensysteme,  und  ein  vollständiges 
(jlimmerblatt  musste  somit  fünf  Streifensysteme  zeigen :  das  Haupt- 
system parallel  der  Axe  b,  und  die  vier  Systeme  senkrecht  zu 
den  vier  Flächen  von  p,  unter  denen  das  zu  (110)  senkrechte 
parallel  mit  dem  zu  (110)  senkrechten  ist,  von  dem  es  aber 
durch  das  Hauptsystem  getrennt  ist.  Ebenso  ist  es  mit  den 
Systemen  senkrecht  zu  (110)  und  (110).  Die  zu  (110)  und 
(110),  so  wie  die  zu  (110)  und  (110)  senkrechten  Streifen 
Btossen  dann  in  einer  Symmetrielinie  parallel  der  Brachydiago- 
oale  a  unter  einem  Winkel  von  60°  zusammen,  wie  die 
Fig-  12  Taf.  IL  zeigt. 

Wie  schon  erwähnt,  sind  solche  vollständigen  einfachen 
Platten  von  mir  nicht  beobachtet,  man  sieht  stets  blos  die  zwei 
Flächen  (110)  und  (110)  oder  die  zwei  Flächen  (110)  und  (IlO) 
mit  der  zwischenliegenden  (010)  oder  auch  ohne  dieselbe,  der 
andere  Theil  fehlt  gänzlich.  Die  mir  zugänglichen,  vollkommen 
mit  allen  Flächen  ausgebildeten  Prismen,  z.  B.  von  Hörlberg 
ifi  Bayern  und  andere  zeigen  überhaupt  keine  Streifnng. 

In  den  Richtungen  p'  und  a  sieht  man  also  dreierlei  ver- 
schiedene Erscheinungen  verlaufen,  einmal  die  Spalten  und 
Risse,  die  auf  die  oben  erwähnten  fasrigen  oder  glatten 
Trennungsflächen  führen,  die  mit  der  Basis  Winkel  von  113° 
machen.  Sodann  bemerkt  man  die  Treppenfalten,  die  diesen 
Richtungen  mehr  oder  weniger  regelmässig  und  geradlinig  fol- 
gen und  endlich  die  sogenannten  Verdickungslinien  oder  die 
Linien  der  nicht  durch  Treppenbildung  erzeugten  Streifungs- 
systeme. 

11* 
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Diese  ErscheiDODgen  niin  zeigen  zam  Tbeil  unter  sich 
einen  ganz  ähnlichen  Zusammenhäng,  wie  die  Streifen  and  die 
Absonderungsflächen  am  Kalkspath,  von  denen  erstere  parallel 
der  grossen  Diagonale  über  die  RhomboSderflächen  hinlaufen, 
die  letzteren  aber  die  Endkanten  gerade  abstumpfen,  und  die 
nach  Rbusgh*}  beide  durch  Pressung  in  geeigneter  Richtung 
willkührlich  erzeugt  werden  können. 

Was  zunächst  die  Yerdickungslinien  betrifft,  so  habe  ich 
sie  nur  einmal  deutlich  in  Verbindung  mit  einer  Spalte  beobach- 
tet und  zwar  an  einem  Krjstall,  wo  zwei  nicht  sehr  breite 
Zonen  mit  solchen  Linien,  die  sich  unter  60°  schnitten,  sich 
in  der  Richtung  von  p"*  hinzogen.  Wo  die  eine  der  beiden 
Zonen  nach  aussen  hin  aufhorte,  zeigte  sich  unmittelbar  vor 
dem  Beginn  der  ganz  glatten  Partie  eine  tiefe,  nicht  sehr 
regelmässige,  parallel  mit  den  Streifen  verlaufende  Spalte,  die 
ebenfalls  die  Neigung  der  andern  in  dieser  Richtung  verlau- 
fenden Spalten  von  113"  gegen  die  Basis  besitzt.  Der  Zu- 
sammenhang der  beiden  Erscheinungen  ist  ein  derartiger,  dass 
man  nicht  umhin  kann,  beide  als  durch  gleiche  Ursachen  er- 
zeugt, anzunehmen.  Die  betreffende  Glimmerplatte  war  ziem- 
lich dick,  hellblond,  unregelmässig  begrenzt  und  aus  einem 
grobkörnigen  Granit  herstammend.  Der  Fundort  ist  unbe- 
kannt. 

Um  so  deutlicher  springt  nun  aber  der  Zusammenhang 
zwischen  Treppcnfalten  und  den  regelmässigen  Spalten  und 
somit  den  diesen  entsprechenden  faserigen  und  glänzenden 
Grenzflächen  ins  Auge. 

Betrachtet  man  nämlich  eine  dickere  Glimmerplatte,  die 
viele  Treppenfalten  zeigt,  so  sieht  man  nicht  selten,  wie  schon 
oben  angedeutet,  wie  entweder  einer  oder  beiden  Kanten  der 
Treppe  (Taf.  II.  Fig.  7)  eine  in  ihr  hinlaufende  mehr  oder 
weniger  tief  in  den  Glimmer  dringende,  oder  auch  die  ganze 
Platte  durchsetzende  Spalte  entspricht.  Diese  Spalten  gehen 
entweder  über  die  ganze  Platte  hin,  soweit  die  Treppenfiüte 
in  horizontaler  Erstreckung  sich  hinzieht,  oder  sie  bort  eher 
auf  und  die  Treppe  setzt  sich  ohne  Spalte  weiter  fort.  Alle 
diese  Spalten  haben  die  gewohnliche  Neigung  von  113^  gegen  den 
Ilauptblätterbrucb.  Das  zwischen  den  beiden  horizontalen  Partieen 
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des  Glimmers  oder  besser  zwischen  den  beiden  Kanten  der 
Treppe  liegende  schiefe  Stuck  desselben  ist,  wenn  zwei  deut- 
liehe Spalten  vurhanden  sind,  stets  oder  doch  fast  stets  nicht 
mehr  ganz  vollkommen  iutact  erhalten,  sondern  es  ist  in  diesem 
Fall  in  die  mehrerwähnten  diese  Risse  und  die  damit  zusammen- 
hingenden Flächen  charakterisircnden  Fasern  aufgelost,  von 
denen  man,  wenn  sie  etwas  breiter  sind,  bemerken  kann,  dass 
sie  von  zwei  ganz  geraden  unter  sich  und  den  Spaltenrich- 
tangen  parallelen  Linien  begrenzt  sind.  Meist  sind  diese 
Fasern  aber  sehr  fein,  oft  haarfein  und  liegen  dann  dicht  ge- 
drängt neben  einander. 

Häufig  bemerkt  man  auch  Platten  mit  Spalten,  die  mit 
Treppenfalten  nicht  im  Znsammenhang  zu  stehen  scheinen. 
Diese  zeigen  aber  gemeiniglich  reiche  Faserbildung  und  diese 
letztere  lässt  auf  eine  vorher  dagewesene,  aber  durch  Faserung 
ganz  zerstörte  Treppe  schliessen.  Jedenfalls  folgt  aus  der 
Betrachtung  aller  dieser  Verhältnisse,  dass  zwischen  Treppen- 
falten, Faserbildung  und  Spaltenbildung  ein  solcher  Zusammen- 
hang existirt,  dass  an  einer  gemeinsamen  Ursache  dieser  Er- 
scheinungen nicht  gezweifelt  werden  kann. 

Wie  die  Betrachtung  der  Handsiucke  einen  ursächlichen 
Zusammenhang  zwischen  den  genannten  drei  Erscheinungen 
erkennen  lässt,  so  ist  an  ihnen  auch  sofort  die  Art  und  Weise 
der  Entstehung  zu  erkennen,  und  zwar  sind  sie  alle  Wir- 
kungen des  Drucks,  wie  bei  dem  analog  sich  verhaltenden 
Kalkspath.  Dass  solche  Druckwirkungen  vorliegen,  wird 
jedem  klar,  der  solche  Glimmerplatte  mit  recht  ausgeprägten 
Falten  und  Spalten  besonders  noch  im  Gesteine  eingewachsen 
▼ergleicht.  Man  findet  alle  diese  Erscheinungen,  wie  das 
schon  oben  von  den  schiefen  Begrenzungsflächen  gesagt  wurde, 
nar  an  Glimmerplatten,  die  im  Gestein  (Granit  etc.)  eingewachsen 
vorkommen,  die  also  sicherlich  vielfachen  Druckwirkungen  und 
Piessangen  ausgesetzt  waren,  nie  aber  findet  man  sie  bei  den 
auf  Drusenräumen  ausgebildeten  Krystallen,  bei  denen  die  Art 
des  Vorkommens  jeden  Gedanken  an  äusseren  Druck  von  vorn 
herein  aosschliesst.  Bei  keinem  einzigen  derartigen  (ilimmer 
ist  es  mir  trotz  eifrigen  Suchens  gelungen,  eine  Treppenfalte 
oder  eine  solche  schiefe  Begrenzungslinie  mit  Faserbildung,  die 
mit  der  Basis  113^  macht,  oder  überhaupt  Faserbildung  oder 
Spalten,  oder  irgend  etwas  Aehnliches  zu  finden,  nur  die  Strei- 
fuDg  oder  die  Verdickungslinie  zeigen  sie  nicht  selten. 
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Durch  Drack  bat  auch  schon  Herr  Rbusch*)  diese  Er- 
scheinungCD  erklart  und  die  Richtungen  p'  und  a  als  Rieh. 
tuugen  leichtester  Knickung  aufgefasst,  aber  die  Deutung  im 
Einzelnen,  besonders  die  Art  und  Weise  der  Knickung  muss 
wohl  etwas  modifizirt  werden.  Leider  hat  Herrn  Rkusch  nicht 
das  grosse  Material  der  hiesigen  Sammlung  bei  seinen  Unter- 
suchungen zu  Gebote  gestanden,  er  wäre  wohl  sonst  auch 
sofort  auf  die  folgende  Abänderung  seiner  Deutung  gefuhrt 
worden,  die  nur  in  der  Annahme  anderer  Flächen  besteht, 
nach  welchen  die  Umstellung  der  Moleküle  der  vor  dem  Druck 
ebenen  Glimmerplatte  vor  sich  gegangen  ist. 

Betrachtet  man  Taf.  II.  Fig.  7  eine  Treppenfalte  mit 
zwei  scharfen  Spalten,  wie  das  oben  beschrieben  wurde,  so  sieht 
man,  dass  diese  beiden  letzteren  die  Treppen  winket  genau  hal- 
biren,  und  dass  die  Blätterbruche  der  beiden  horizontalen  Stücke 
und  des  schiefen,  ja  gegen  die  Spalte,  in  der  sie  zusammenstossen, 
ganz  symmetrisch  liegen.  Demnach  müssen  die  Winkel  in  den 
Knickuugslinien  der  Treppe  ungefähr  =  134°  sein,  da  die  Spalte 
mit  der  Basis  einen  Winkel  von  ungefähr  113*^  macht.  Zwar 
sind  genaue  Messungen  wegen  der  stets  vorhandenen  Flächen- 
krümmung nicht  thunlich,  aber  ungefähr  findet  man  an  allen 
Treppenfalten,  soweit  ich  dies  habe  annähernd  messen  können, 
den  genannten  Winkel.  Das  schiefe  Mittelstück  befindet  sich 
also  gegen  die  beiden  horizontalen  Seitenstücke  in  ZwiUings- 
stellnng  und  die  Zwillingsfläche  ist  eine  Fläche  entweder  des 
Oktaeders  oder  des  Querprismas,  deren  Flächen  mit  der  Basis 
113"  machen.  Längs  diesen  Flächen  werden  die  Moleküle 
mit  der  grossten  Leichtigkeit  umgestellt,  ganz  in  derselben 
Weise,  wie  dies  Herr  Rbusch  (1.  c.)  für  die  Flächen  des  nächst 
stumpferen  Rhomboeders  am  Kalkspath  experimentell  bewiesen 
und  theoretisch  erläutert  hat.  Man  kann  also  in  der  Thai 
sagen,  dass  die  Richtungen  p'  und  a  auf  dem  Hauptblätterbrnoh 
Richtungen  leichtester  Knickung  sind,  weil  in  diesen  Riebtangen 
ihnen  die  Moleküle  am  leichtesten  durch  Druck  in  die  Zwillings- 
Stellung  umgelagert  werden  und  so  die  scharfen  Knicke  bilden. 

Aber  diese  Umlagerung  der  Moleküle  in  die  Zwillings- 
stellung, diese  Treppenbildung,  ist  nur  die  erste  Wirkung  des 
Drucks,    oder   besser   gesagt,    es  steht  mit  dieser  Umlagemng 


')  Berl.  Akad.  Mai  1873. 
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8teU  noch  eine  andere  Druckwirkung  in  Verbindung.  Ist  der 
Druck  nämlich  stark  genug,  so  findet  eine  vollkommene  Ver- 
schiebung der  awei  Theile  der  Platte  gegen  einander  statt  und 
iwar  eine  Verschiebung  in  denselben  Oktal*der-  und  Quer- 
prismenflächen,  von  denen  oben  die  Rede  war,  eine  Verschie- 
bung, die  so  leicht  vor  sich  geht,  dass  dadurch  ganz  glänzende 
Trennungsflächen,  also  wirkliche  Gleitflächen  erzeugt 
werden.  Das  dazwischenliegende  schiefe  Stuck  wird  bei  dieser 
Operation  nach  denselben  Flächen  weiter  zertheiit  und  lost 
sich  in  einzelne  Fasern  auf.  Diese  bleiben  nicht  selten  zum 
Theii  auf  den  sonst  sehr  glatten  und  glänzenden  Oieitflächen 
hängen  und  zeigen  dann  häufig  durch  das  Abwärtsgebogensein 
der  losen  Enden,  die  Richtung  des  Druckes  und  der  Bewegung  an. 

Die  Gleitflächen natnr  dieser  scharfen  Flächen  erkennt  man 
besonders  an  Stucken,  wie  in  Taf.  11,  Fig.  10  eines  schematiscb 
abgebildet  ist,  wo  man  deutlich  sieht,  wie  längs  einer  der 
erwähnten  schiefen  Flächen  die  eine  Hälfte  unter  Faserbildung 
aaf  der  Spalte  in  die  Tiefe  gedruckt  ist,  während  weiterhin 
blos  noch  eine  Treppenfalte  ist,  die  auch  endlich  allmählig 
aufhört.    Indessen  sind  deutliche  Stücke  der  Art  ziemlich  selten. 

Die  hier  gegebene  Erklärung  dieser  Erscheinungen  unter- 
scheidet sich  also  von  der  von  Herrn  Prof.  Reuscu*)  gegebenen 
nur  dadurch,  dass  hier  als  Flächen,  nach  welchen  die  Um- 
stellangen  oder  Knickungen  und  die  schliesslichen  Spaltungen  und 
vollkommenen  Trennungen  vor  sich  gehen,  Oktaeder-  und  Quer- 
prismenflächen  angenommen  sind,  während  Herr  Reusch  die 
Umstellung  als  nach  den  Prismenflächen  p'  und  a  erfolgt  an- 
nimmt. Bei  Reüsch  ist  es  aber  eine  theoretische  Betrachtung, 
die  ihn  zu  dieser  Annahme  fuhrt,  gegen  welche  a  priori  nichts 
Wesentliches  eingewendet  werden  kann,  wenn  schon  die  •  un- 
symmetrische Lage  des  schiefen  Stucks  und  der  beiden  hori- 
fontalen  (1.  c,  pag.  442  Holzschnitt)  zur  angenommenen  Fläche 
der  Verschiebung  auffallen  muss,  besonders  wenn  man  die 
analogen  Verhältnisse  beim  Kalkspath  vergleicht.  Die  hier 
entwickelte  Annahme  stützt  sich  dagegen  auf  Belegstücke,  bei 
denen  die  Entstehung  der  Treppenfalten  und  Gleitflächen  durch 
Druck  in  der  Art,  dass  beide  blos  die  verschiedenen  Erschei- 
nungsweisen einer  und  derselben  Kraftwirkung  sind,  ferner 
die  symmetrische  Lage  der  drei  Abschnitte   einer  Treppenfalte 


*)  Berl.  Akad.  1873.  Mai.  442. 
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gegen  die  zwei  schiefen  Flächen  deutlich  zu  beobachten 
sind. 

Aach  die  Entstehung  der  Drucklinien  durch  eine  langsam 
wirkende  Pressung  lässt  sich  mittelst  der  leichten  Verschiebbar* 
keit  der  Glinimertheilchen  nach  diesen  Gleitflächen  leicht  er- 
klären. Drückt  man  nämlich  mit  dem  stampfen  rundlichen 
Drücker  auf  den  iMittelpunkt  des  auf  einer  elastischen  Unter- 
lage liegenden  dünnen  (ilimmerblättchens,  so  ist  der  Vorgang 
folgender:  Der  Mittelpunkt,  auf  den  der  Druck  unmittelbar 
wirkt,  wird  in  die  weiche  Unterlage  eingepresst.  Da  der 
Druck  langsam  und  stetig  wirkt,  so  theilt  sich  die  Bewegung 
auch  dem  nicht  unmittelbar  afficirten  Theil  des  Blättchens  mit, 
derart,  dass  es  sich  ringsum  in  die  Hohe  hebt,  wobei  aus  dem 
ganzen  vorher  ebenen  Blätteben  ein  hohler  Kegel  entsteht. 
Dies  kann  aber  ohne  Krümmungen  und  Faltungen  des  Blätt- 
chens nicht  vor  sich  gehen.  Diese  gehen  alle  von  dem  unmittel- 
bar gepressten  xMittelpunkt  aus  und  laufen  gegen  den  Band  bin, 
so  dass  das  Blättchen  eine  Form  annimmt,  die  etwa  mit  der 
der  Falteufilter  der  Apotheker  und  Chemiker  verglichen  werden 
kann.  Da  dies  nicht  die  Gleichgewichtslage  des  Blättchens 
ist,  so  werden  in  demselben  gewisse  Kräfte  in's  Spiel  gesetzt, 
die  aber  nicht  auf  ein  Auseinanderreissen  des  Blättchens  hin- 
wirken können,  sondern  die  lediglich  eine  Verschiebung  der 
Theilchen  in  den  am  stärksten  gefalteten  Stellen  anstreben. 
War  der  Druck  schwach,  so  wird  nach  seinem  Aufhören  das 
Glimmerblättchen  in  Folge  seiner  Elastizität  einfach  seine  ur- 
sprüngliche ebene  Oberfläche  wieder  annehmen,  war  aber  der 
Druck  stark  genug,  wie  er  es  auch  im  Gestein  ja  sehr  häufig  war, 
so  erfolgte  die  von  den  durch  den  Druck  ins  Werk  gesetzten 
Kräften  angestrebte  Verschiebung  in  der  That,  und  zwar  musste 
diese  Verschiebung  nach  den  Flächen  vor  sich  gehen,  nach 
welchen  sie  am  leichtsten  erfolgt,  und  dies  sind  eben  jene 
schiefen  Flächen,  die  desshalb  so  häufig  als  Gleitflächen  auf- 
treten. Auf  der  Basis  müssen  sich  dann  diese  Verschiebungen 
als  Linien  parallel  p'  und  a  zu  erkennen  geben  und  dies  sind 
die  Drucklinien. 

Offenbar  ist  der  Vorgang  bei  Darstellung  der  Drocklinien 
von  dem  oben  geschilderten  bei  Herstellung  der  Schlaglinien  total 
verschieden,  und  es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  dabei  so  ver- 
schiedene Resultate  erzielt  werden.    Während  in  einem  Fall  ein 
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langsamer  Dmck  auf  das  Centrom  wirkt,  langsam  genug,  dass 
&icb  seine  Wirkung  dem  ganzen  Blättchen  roitlheilen  kann, 
ehe  eine  definitive  Structurändernng  eintritt ,  ist  es  hier  bei 
den  Schlaglinien  ein  rascher,  starker  Schlag  oder  Stoss,  der 
die  Theilchen  des  Centrunis  trifft,  sie  vor  sich  hertreibt  und 
nach  den  Flächen  der  leichtesten  Zerreissbarkeit  trennt,  ehe 
sich  diese  Kraftwirkuug  irgendwie  auf  der  übrigen  Glimmerplatte 
bemerkbar  machen  kann.  Erst  wenn  die  Zerreissung  erfolgt 
ist,  theilt  sich  deren  Resultat  auch  dem  nicht  unmittelbar  er- 
griffenen Theil  der  Platte  mit,  indem  sich  die  Risse  oft  sehr 
weit  hinaus  erstrecken. 

Was  die  in  der  Richtung  p'  und  a  verlaufenden  soge- 
nannten Verdickuugswellen  betrifft,  so  beweist  die  Art  des 
Vorkommens  der  Glimmervarietäten,  die  sie  mit  am  besten 
aeigen,  dass  sie  nicht  nothwendig  durch  äusseren  Druck  ent- 
standen sein  müssen.  Sie  finden  sich  nämlich,  wie  schon 
erwähnt,  besonders  bei  den  aufgewachsenen  Glimmerkrystallen, 
bei  denen  sich  ja,  wie  erwähnt,  nie  eine  Treppenfalte  oder  eine 
Gleitfiäche  beobachten  lässt,  eben  weil  sie  äusseren  Drucken 
nnd  Pressungen,  wie  sie  auf  die  eingewachsenen  Platten  oft  so 
mächtig  eingewirkt  haben,  nie  unterworfen  gewesen  sind.  Sie 
haben  sich  im  Oegentheil  in  den  Drusenräumen  mit  aller  Ruhe 
ansbilden  können  und  sind  dann  auch  nachher  ganz  ungestört 
geblieben.  Die  Wellen  können  also  bei  diesen  aufgewach- 
senen Kry stallen  nur  durch  innere  Pressung  entstanden  ge- 
dacht werden,  wie  sie  ja  ebenfalls  in  auf  Drusen  aufgewach- 
senen Krystallen  beobachtet  sind  und  wie  sie  z.  B.  im  Alaun 
die  Erscheinungen  der  sogenannten  Lameliarpolarisation  er- 
seogen. 

Offenbar  spricht  dagegen  nicht  der  Umstand,  dass  auch 
bei  eingewachsenen  Krystallen  die  Wellen  sich  finden ,  denn 
diese  konnten  ja  ganz  gut  denselben  inneren  Spannungen 
unterworfen  sein,  neben  den  äusseren  Drucken,  welche  sogar 
neben  den  Wellen  starke  Spalten  in  deren  Richtungen  erzeugt 
haben.  Im  Gegentheil  wäre  es  sehr  auffallend,  wenn  bei  den 
eingewachsenen  Glimmern  gar  keine  solche  Wirkungen  der 
inneren  Spannung  beobachtet  wurden. 

Damit  soll  übrigens  durchaus  nicht  behauptet  sein ,  dass 
äussere  Drücke  und  Pressungen  nicht  auch  solche  Verdickungs- 
linien    oder  Streifensysteme  erzeugen   können  ^   im    Gegentheil 
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deutet  das  oben  erwähnte,  einmal  beobachtete  ZosammeD vorkom- 
men der  Wellenstreifung  mit  einer  deutlichen  und  tiefen  Spalte  auf 
einen  genetischen  Zusammenhang  auch  dieser  zwei  Erschei- 
nungen hin,  beweist  ihn  aber  nicht,  da  ja  die  Spalte  später 
entstanden  und  nur  zufällig  mit  den  Streifen  in  Verbindung 
stehen  kann.  Die  Beobachtung  der  Handstucke  giebt  hier 
keine  ganz  genugende  Aufklärung;  vielleicht  ergiebt  aber  das 
Experiment  eine  gunstige  Beantwortung  der  Frage,  ob  äusserer 
Druck  Verdickungs wellen  produciren  kann.  Hier  soll  also 
vorläufig  nur  gesagt  werden ,  dass  diese  Streifen  nicht  noth- 
wendig  auf  äusseren  Druck  schliesseu  lassen  müssen,  und  es 
bleibt  vor  der  Hand  dahingestellt,  ob  sie  starker  Druck  zu 
erzeugen  im  Stande  ist. 

II.    Optische  Verhältnisse  des  Glimmers. 

Die  optischen  Verhältnisse  des  Glimmers,  an  sich  sowohl 
als  auch  namentlich  in  ihren  Beziehungen  zu  den  krystallo- 
graphischen  und  chemischen  gewähren  das  grosste  Interesse. 

Von  diesen  Beziehungen  sind  am  wichtigsten  die  Lage 
der  Ebene  der  optischen  Axen  bei  den  zweiaxigen  Glimmern. 
Ist  der  Axenwinkel  gross,  so  ist  die  Bestimmung  dieser  Rich- 
tung leicht.  Bei  Untersuchung  dieser  Glimmer  mit  grossem 
Axenwinkel,  die  durchweg  nicht  zu  den  Magnesiaglimmem 
gehören,  hat  sich  bis  jetzt  stets  ergeben,  dass  die  Kaligiimmer 
(Muskowite)  und  eisenfreien  Lithionglimmer  (Lepidolitfae)*)  Axeo 
haben,  deren  Ebene  parallel  der  Makrodiagonale  des  Haupt- 
prismas  p  liegen.  Diese  Glimmer  sind  also  nach  Herrn  Pro- 
fessor Keusches  Bezeichnung  erster  Art.  Einzig  und  alleio 
die  eisenhaltigen  Lithionglimmer  (Zinnwaldite),  besonders  die 
von  Zinnwalde  selbst,  sind  unter  den  Glimmern  mit  grossein 
Axenwinkel  zweiter  Art,  so  dass  die  Axenebene  parallel  der 
Brachydiagonale  a  des  Prismas  p  liegt. 

Anders  verhält  es  sich  bei  den  meist  dunkelgefarbten, 
zweiaxigen  Magnesiaglimmem  (Phlogopiten).  Bei  diesen  iat 
der  Axenwinkel  klein,    er  übersteigt  nicht  20^  und    ist    meist 


*)  Die  hier  angedeutetcD  opt.  Verhältnisse  der  verschiedenen  Lithion- 
glimmer hat  G.  RosK  Yorläufig  ans  einigen  Beobachtungen  gescblossen, 
sie  bedürfen  noch  der  Benfttigung.  Q.  Boss,  Berl.  Akad.  IfonaSibar. 
19.  AprU  1869.  pag.  343.  344. 
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bedeutend  geringer,  wahrend  er  beim  Muskowit  zuweilen  bis 
iber  80  °  beträgt  und  kanm  unter  50  "  fällt.  Bei  diesen  Pblo- 
gopiten  mit  kleinem  Axenwinkel  ist  nämlich  die  Axenebene 
bald  makrodiagonal  (Glimmer  I.  Art),  bald  brachydiagonal 
(Glimmer  II.  Art),  ohne  dass  bis  jetzt  eine  Beziehung  zu  den 
chemischen  Verhältnissen  aufgefunden  worden  wäre.  Die 
meisten  dieser  Glimmer  gehören  allerdings  zu  denen  zweiter 
Art,  doch  sind  auch  solche  erster  Art  nicht  selten.  Es  scheint 
sogar  vorzukommen ,  dass  verschiedene  sonst  absolut  gleiche 
Blättchen  von  derselben  Localität  theils  erster,  theils  zweiter 
Art  sind. 

Daraus  folgt,  dass  Wilk's*)  Ansicht,  dass  die  Gruppe  der 
Phlogopite  sich  von  den  Muskowiten  ebensowohl  in  Beziehung 
auf  die  Richtung  der  Axenebene,  als  in  Beziehung  auf  die 
Grosse  des  Axenwinkels  unterscheide,  nicht  durchweg  und 
allgemein  gilt,  sondern  eben  blos  für  die  von  ihm  untersuchten 
finnischen  Muskowite  und  Phlogopite.  Es  scheint  ein  Zufall 
so  sein,  dass  sich  unter  seinem  Material  blos  Phlogopite 
xweiter  Art  befunden  haben,  denn  es  lässt  sich  doch  wohl 
nicht  ohne  Weiteres  annehmen,  dass  in  Finnland  gar  keine 
solchen  erster  Art  vorkommen.  Wilk  fuhrt  auch  in  seiner 
Arbeit  einige  Beispiele  von  nicht  finnischen  Phlogopiten  erster 
Art  au,  z.  ß.  den  bekannten  dunkelbraunen  Glimmer  vom 
Baikalsee. 

Die  Untersuchung  und  Bestimmung  der  Lage  der  optischen 
Axen  ist,  wenngleich  im  Allgemeinen  bei  Platten  senkrecht  zur 
lAittellinie  leicht  auszuführen,  hier  zuweilen  recht  schwer.  Die 
geringe  Entfernung  der  beiden  Hyperbeläste  in  der  Stellung 
unter  45"  lässt  ein  scharfes  Erfassen  der  Axenebene  oft  fast 
unmöglich  erscheinen  und  ebensowenig  gelingt  oft  eine  genaue 
Einstellung  auf  die  Lagen  der  totalen  Auslöschung  im  paral- 
lelen polarisirten  Licht,  da  wegen  der  meist  intensiven  dunklen, 
grünen  oder  braunen  Farbe  der  in  Rede  stehenden  Glimmer 
die  Intensitätsunterschiede  des  Lichts  bei  voller  Helligkeit  und 
bei  voller  Dunkelheit  höchst  gering  erscheinen.  Zweckmässig 
habe  ich  in  den  meisten  Fällen  die  Untersuchung  im  Stauroscop 
mit  der  empfindlichen  Kalkspathplatten-Combination  gefunden. 


•)  Fin.  Vet.  Soc.  Förh.   187:2.   35.    Meddelanden   beträffande  finika 
mineralier. 
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Im  Polariaations-Instniment  wurde  vorher  die  ungefähre  Lage 
der  Axenebene  bestimmt,  hernach  die  Platte  so  in's  Stauroscop 
gebracht,  dass  diese  Richtung  mit  der  oberen  oder  unteren 
Polarisationsebene  parallel  war,  dann  das  Plattchen  gedreht 
bis  die  Interferenzfigur  unverändert  erschien.  Dies  ergab  so- 
dann die  genaue  Richtung  der  Axenebene.  Aber  auch  so 
bleibt  besonders  bei  Glimmern  mit  sehr  kleinem  Axenwinkel 
und  bei  solchen,  die  kein  scharfes  Interferenibild  geben,  noch 
zuweilen  einige  Unsicherheit. 

Zu  den  Phlogopiten  der  verschiedenen  Arten  geboren  nach 
meinen  jetzigen  und  früheren  Untersuchungen*),  sowie  nach 
denen  von  Herrn  Prof.  Rbusoh**)  die  von  folgenden  Fund- 
orten : 

(Diese  Fundorte  sind  znnf  Theil  ganz  unbestimmt,  wie 
z.  B.  Grönland,  aber  durch  ihre  Aufzählung  gewinnt  man  doch 
eine  ungefähre  Uebersicht  über  die  Zahl  der  Phlogopite  erster 
und  zweiter  Art.  Ich  zähle  zunächst  die  Fundorte  blos  auf, 
ohne  eine  nähere  Beschreibung  des  Vorkommens  beizufügen.) 

I.    Pblogopit  erster  Art. 

1.  Baikalsee. 

2.  Vereinigte  Staaten. 

3.  MereQord  in  Norwegen« 

4.  West-Chester  (asterisirend). 

5.  West-Point  N.  Y. 

6.  Rother  Kopf  in  Zillerthal. 

7.  Eningen  in  Württemberg. 

8.  Unbekannt. 
-9.  Ural. 

10.  Laacher  See. 

11.  Grönland. 

12.  Brevig. 

13.  Monroe  N.  Y. 

II.    Phlogopit  iweiter  Art. 

1 .  Pargas. 

2.  Ilmengebirge  bei  Miask, 


♦)  PüGG.  pag.  138.  337.     1869. 

**)  Herr  Reuscu  hat  für  6.  Bosr  eine  Ansahl  von  Qlimmem  des  hie- 
sigen Mnienmi  nnterincht.  Die  Präparate  sowohl  als  die  Notisen  liegen 
hier  und  iLonnten  von  mir  mit  lar  vorliegenden  Arbeit  benatit  werden. 
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3. 

VesoT. 

4. 

CeyloD. 

5. 

Arendal. 

6. 

Laacber  See. 

7. 

Unbekannt. 

8. 

Rossie  N.  J. 

9. 

Äker. 

10. 

Lnpikko  in  Finland. 

11. 

Ersby. 

12. 

Hopontuo  in  Fioland. 

13. 

WinnikbjT  in  Fioland. 

14. 

Jefferson  Cty.  U.  S. 

15. 

Edwards  N.  Y. 

16. 

Canada  (asterisirend). 

17. 

Monroe  Cty. 

18. 

Fraskati  aus  dem  Piperuo. 

19. 

West  ehester. 

20. 

Falun. 

21. 

Oxbow. 

22. 
23. 
24. 

Knopko        \ 

Tallbacka     [    .     _..  ,     , 
„     ,              ;    in  Finland. 
Raotsno 

Röhkälä 

35. 

Man  sieht  also,  dass  die  Zahl  der  Phlogopite  zweiter  Art 
nochmal  so  häufig  ist,  als  die  der  ersten  Art. 

Wenn  schon  die  Bestimmung  der  Lage  der  Axenebene 
in  sicher  zweiaxigen  Glimmern  bei  kleinem  Axenwinkel  zu- 
weilen mit  Schwierigkeiten  verbunden  war,  so  ist  es  oft  noch 
schwieriger,  einaxigen  Glimmer  als  solchen  zu  erkennen  und 
Tom  zweiaxigen  mit  sehr  kleinem  Axenwinkel  zu  unter- 
scheiden. 

Einfaches  Betrachten  im  Polarisationsinstrument  im  con- 
Tergirenden  polarisirten  Licht  oder  gar  in  der  Turmalinzange, 
eotscbeidet  gerade  in  den  zweifelhaften  Fällen  durchaus  nicht, 
es  sind  dann  schärfere  und  sicherere  Mittel  zur  Untersuchung 
anzuwenden.  Die  beiden,  die  dabei  vor  Allem  in  Betracht 
kommen,  sind:  die  sogenannte  DoYE^sche  Probe,  die  mir  schon 
bei  meiner  früheren  Arbeit  gedient  und  gute  Resultate  ergeben 
hat,  sodann  das  Betrachten  der  empfindlichen  Interferenzfigur, 
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die  die  BRBZiNA^scbe  Kalkspath-Combination  im  Stauroscop 
erzeugt.  Mao  legt  das  zu  untersuchende  Blättcheo  auf  den 
Objecttiscb,  z.  B.  des  zum  Stauroscop  eingerichteten  Fubss' sehen 
Polarisationsinstruments.  Bleibt  bei  der  Drehung  des  Glim- 
mers die  Interferenzfigur  unverändert,  so  ist  derselbe  einaxig 
und  damit  rbomboedrisch,  im  anderen  Fall  zweiaxig.  Letztere 
Methode  ist  entschieden  bequemer,  kann  aber  blos  bei  ver- 
hältuissmässig  grossen  Platten  angewandt  werden,  welche  das 
ganze  oder  doch  fast  das  ganze  Sehfeld  bedecken.  Ist  die 
Platte  zu  klein,  so  bedeckt  sie  blos  einen  Theil  der  Inter- 
ferenzfigur und  es  ist  dann  nicht  immer  deutlich  die  Art  und 
Weise  ihrer  Einwirkung  auf  diese  letztere  zu  erkennen.  Solche 
kleine  Plättchen  lassen  sich  dagegen  noch  sehr  gut  mittelst 
der  DoTB^schen  Probe  untersuchen,  wo  das  kleinste  Stuckeben 
hinreicht,  und  nebenbei  lässt  sich  hier  noch  gut  die  Art  and 
Weise  der  Absorbtion  untersuchen. 

Bekanntlich  giebt  es  nicht  wenige  einaxige  Krjstalle, 
welche  durch  gewisse  Unregelmässigkeiten  in  der  Bildung  ge- 
wisse optische  Eigenthnmlichkeiten  zeigen.  So  giebt  es  z.  B. 
Beryllplatten  senkrecht  zur  Aze,  wo  beim  Drehen  das  schwarse 
Kreuz  entschieden  und  sogar  oft  sehr  weit  auseinander  gebt. 
Aehnlich  ist  es  noch  bei  vielen  anderen  Krystallen.  Beob- 
achtet man  eine  solche  Platte  im  Stauroscop,  so  sieht  man 
häufig  nicht  die  geringste  Aenderung  der  Interferenzfigur  beim 
Drehen ,  und  ebenso  zeigt  häufig  die  Dovs^sche  Probe  keine 
Spur  von  Reaction.  Man  ist  deshalb  wohl  berechtigt,  einen 
Glimmer,  der  im  Stauroscop  und  bei  der  DovE'schen  Probe 
vollkommen  einaxig  erscheint,  der  aber  ein  geringes  Oeffnen 
des  schwarzen  Kreuzes  im  Polarisations-Instrument  zeigt,  doch 
für  einaxig  zu  halten,  namentlich,  wenn  dieses  Oeffnen  uo- 
regelmässig  geschieht.  So  habe  ich  einen  chloritähnlicheo 
weichen  Glimmer,  der  in  dem  Ohio  ritschiefer  des  Zillerthals 
eingewachsen  ist,  untersucht  und  gefunden,  dass  ganz  reioe 
Blättchen  ohne  Risse  im  Polarisations-Instrument  ein  geringes 
Auseinandergehen  des  schwarzen  Kreuzes  zeigten.  Das  Aus- 
einandergehen geschah  aber  in  der  Weise,  dass  beim  Heraus- 
drehen  des  Blättchens  aus  der  Stellung  der  weitesten  Oeffnnog 
das  Kreuz  sich  schloss  und  geschlossen  blieb  bis  zu  der 
Stellung,  die  von  jener  um  180°  verschieden  war^  statt  dass 
schon    bei    90"  Drehung    wieder    eine   Oeffnung   stattgefunden 
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bitte,  wie  es  bei  einem  wirklich  zwciaxigen  Glimmer  noth- 
weodig  hätte  sein  mossen.  Ausserdem  zeigte  sieb  diese  Platte 
im  Stauroscop  und  bei  der  DovE^scheii  Probe  ganz  wie  ein 
einaxiger  Krystall,  icb  stehe  also  nicht  an,  diesen  Glimmer 
for  wirklieb  einaxig  tu  halten.  Solche  Unregelmässigkeiten 
mogeo  schon  öfter  getäuscht  haben,  und  ich  will  deshalb  hier 
noch  besonders  darauf  aufmerksam  machen,  jedenfalls  wird 
dadurch  die  an  sich  schon  so  grosse  Schwierigkeit  der 
Beurtheilung  der  optischen  Verhältnisse  der  Magnesiaglimmer 
noch  erheblich  gesteigert 

Durch  Anwendung  all  dieser  Mittel  haben  sich  nun  die 
folgenden  Glimmer  als  sicher  einaxig  (Biotit)  ergeben: 

1.  Vesuv.  •) 

2.  Pospsham  U.  S. 

3.  Fassathal. 

4.  Aostathal. 

5.  Zillertbal. 

6.  Wolfshau  bei  Steinseiffen  im  Riesengebirge. 

7.  Kariät  in  Grönland. 

8.  Arendal. 

o 

9.  Atwed  in  Ostgothland. 
10.     Unbekannt 

Noch  einer  optischen  Erscheinung  möchte  icb  Erwähnung 
thao,  welche,  wenn  ich  die  betreffende  Stelle  richtig  verstehe, 
schon  von  Graulich**)  erwähnt,  aber  unrichtig  gedeutet  wurde. 

Grailich  sagt  (I.e.  pag.  84):  ^Man  findet  zuweilen  Glim- 
mer, bei  denen  die  Fokalpunkte  der  Lemniskaten  unter  jedem 
Asimut  des  einfallenden  polarisirten  Lichts  mehr  oder  weniger 
unverändert  hell  bleiben.  Diese  Helligkeit  erstreckt  sich  dann 
lameist  über  diese  Punkte  weit  hinaus ;  und  bei  einem  Glimmer 
von  Pressburg  blieb  das  ganze  mittlere  Gesichtsfeld  noch  ziem- 
lich hell  erleuchtet,  selbst  wenn  die  Hauptschnitte  parallel  oder 
senkrecht  gegen    die   Schwingungen   des    einfallenden  Strahles 


*)  Hierher  gehurt  der  von  Glstav  Rosr  (Foüi..,  beschriebeDe  Glimmer 
vom  Veinv.  Es  scheint,  dass  die  auf  den  Drusen  anfgewachsenen  Glim- 
mer dieses  Faodorts  einaxig,  die  in  den  Blöcken  eingewachsenen  dagegen 
jcdenfaUi  in  der  Mehrzahl  zweiaxig  sind. 

**)  Wiener  Akad.  SitEungsber.  XI.  pag.  4b  ff.    185.5. 
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standeD;  eine  Erscheinung,  welche  lebhaft  an  die  bei  einer 
senkrecht  zur  Axe  geschnittenen  Qaarzfläche  erinnert/^ 

Ganz  ähnliche  Erscheinungen  habe  auch  ich  an  einigen 
Glimmerplatten  und  zwar  zuerst  an  hellblondem  Kaliglimmer 
von  Middletown  Tonn,  beobachtet.  Bei  einer  gewissen  Stellung 
des  Blättchens  im  Polarisations-Instrument  ist  der  Mittelpunkt 
ganz  hell,  um  ihn  herum  ziehen  sich  die  Lemniskaten.  Deren 
Fokalpunkte  sind  durch  dunkle,  aber  nicht  ganz  schwarze  Punkte 
markirt,  von  welchen  aus  sich  ganz  helle  graue  Streifen  in  der 
Richtung  der  sonst  bei  den  Lemniskaten  beobachteten  schwar- 
zen Hyperbeln  erstrecken.  Jenseits  dieser  regelmässig  hyper- 
bolischen hellgrauen  Streifen ,  setzen  sich  aber  die  farbigen 
Lemniskaten  nicht  regelmässig  fort,  sondern  man  findet  die 
gleichgefärbte  jenseitige  Fortsetzung  der  diesseits  an  der  Hy- 
perbel scharf  abstossenden  Lemniskate,  wenn  man  an  der 
Hyperbel  etwas  nach  innen  rSckt,  wie  Taf.  IL  Fig.  4.  zeigt. 
Dreht  man  das  Glimmerblatt,  so  drehen  sich  die  hellgrauen 
Hyperbeln  und  bei  einer  gegen  die  vorige  um  45  °  verschie- 
denen Stellung  berühren  sich  die  zwei  Hyperbeläste  und  bilden 
ein  hellgraues  Kreuz,  in  der  Weise,  dass  der  Mittelpunkt  ganz 
oder  fast  ganz  hell  bleibt  und  zwar  bei  jedem  Azimut  des 
Glimmerblättchens,  während  nur  an  den  Fokalpunkten  der 
Lemniskaten  wieder  wie  bei  der  ersten  Stellung  zwei  dunklere, 
nicht  ganz  schwarze  Funkte  auftreten.  Die  Lemniskaten  sind 
aber  nicht  mehr  ganz  regelmässig,  sondern  die  Hälften  sind 
gegeneinander  längs  der  die  Fokalpunkte  der  Lemniskaten  ver- 
bindenden Linie  um  etwas  gegen  einander  verschoben  (Taf.  H. 
Fig.  5.).  Bei  einer  abermaligen  Drehung  um  45^  hat  man 
wieder  das  Bild  wie  zu  Anfang,  aber  um  90  °  gegen  die  Anfangs- 
stellung verdreht,  bei  weiterem  Drehen  wiederholen  sich  diese 
sämmtlichen  Erscheinungen.  Es  sind  das  die  von  Grailich 
angedeuteten  Unregelmässigkeiten,  fortwährend  mehr  oder  we* 
niger  bedeutende  Helligkeit  der  Fokalpunkte  und  fortwährende 
Helligkeit  des  Centrums  bei  jedem  Azimut. 

Zur  Erklärung  dieses  von  dem  einen  gewohnlichen  Glimmer- 
blättchens so  abweichenden  Verhaltens  zieht  Grailich  die  von 
BiOT  beschriebene  Lamellarpolarisation  zu  Hülfe,  mit  den 
Worten:  „Das  Phänomen  deutet  unzweifelhaft  die  Mitwirkung 
einer  Lamellaraction  in  den  Polarisationswirkungen  an.^^  In 
der    Tbat  ist  es  auch    bei  der   so    deutlich  blättrigen  Stractur 
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de8  Glimmers  nicht  zu  verwundern,  wenn  die  Unregelmässig- 
keiten so  zu  erklären  gesucht  werden.  Ich  habe  aber  eine 
lodere  und  wie  ich  glaube,  richtigere  Erklärung  dieser  Ud- 
regelmässigkeiten  gefunden. 

Diese  fanden  sich  nämlich  blos  an  Flutten,  die  unzweifel- 
haft Zwillinge  waren,  und  zwar  waren  die  Individuen  mit  der 
Basis  verwachsen,  nicht  wie  es  meist  der  Fall  ist,  mit  einer 
Fläche  aus  der  Prismenzune.  Diese  Zwillingsbildung  ist  meist 
lebr  leicht  in  dem  Polarisationsinstrument  zu  beobachten 
und  zu  erkennen,  indem  man  bei  einem  so  geliildeteu  Krjstall 
iQgleich  die  beiden,  den  zwei  Individuen  entsprechenden 
Lemniskatensysteme  sieht,  welche  sich  unter  60  "  durchkreuzen. 
Auch  bei  solchen  unzweifelhaften  Zwillingen  bleibt  das  Centrum 
mehr  oder  weniger  hell  bei  jedem  Azimut,  aber  die  schwarzen 
Hyperbeln  sind  bei  gewissen  Stellungen  doch  sehr  deutlich 
zu  sehen ,  in  anderen  dann  auch  weniger.  Spaltet  man  nun 
einen  solchen  Zwilling,  dann  bekommt  man  meist  ein  Blätt- 
ehen, das  einfach  ist,  während  das  zweite  noch  deutlich  seine 
Zwillingsnatur  zeigt.  Spaltet  man  an  der  Seite,  wo  das  erste 
einfache  Blatt  weg  war,  weiter  ab,  so  bekommt  man  wieder 
einfache  Blättchen,  aber  der  zurückbleibende  Zwilling  zeigt 
seine  Zwillingsnntur  im  polarisirten  Licht  immer  undeutlicher 
nnd  endlich  hat  man  bei  fortgesetztem  Weiterspalten  an  der 
angegebenen  Seite  ganz  genau  die  oben  und  von  C«railicii 
beschriebenen  Erscheinungen,  die  also  dann  eintreten,  wenn 
zwei  («limmcrblätter,  von  denen  das  eine  im  Verhältniss  zum 
andern  sehr  dünn  ist,  nach  dem  gewöhnlichen  Zwillingsgesetz 
mit  der  Basis  verwachsen  sind. 

Dass  diese  Erklärung  wirklich  die  richtige  ist,  folgt  noch 
weiter  daraus ,  dass  man  diese  Erscheinungen  künstlich  nach- 
ahmen kann.  Legt  man  ein  sehr  diinnes  Glimmerplättchcn 
auf  ein  dickes,  so  dass  die  Axenebenen  sich  unter  ßO"  kreuzen, 
00  erhält  man  im  Polarisationsinstrunient  die  erwähnten  Er- 
scheinungen. Dabei  entspricht  die  oben  beschriebene  und  in 
Figur  4.  abgebildete  erste  Stellung  der  Lage  des  dickeren 
Plättchens,  wo  seine  Axcnebene  mit  den  Ebenen  der  oberen 
ond  unteren  Polarisation  45°  machen  und  die  zweite  Stellung 
demnach  der  Lage,  wo  die  Axenebene  des  dicken  Plättchens  mit 
einer  Polarisationsebene  des  Instruments  zusammenfällt,  wo- 
von man  sich  an  einem  kunstlichen  Zwilling  dieser  Art,  an  dem 

Z«iu.  i.  D.  K«tl.  Ge«.  XX VL  1.  12 
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die  Axeoricbtungeo  der  beiden  Blättchen  deutlich  anterschieden 
bezeichnet  sind,  leicht  überzeugt. 

Es  kann  sich  nun  blos  noch  die  Frage  erheben,  ob  die 
von  Grailich  mehr  angedeuteten  als  beschriebenen  Erschei- 
nungen, mit  denen  um  die  es  sich  hier  handelt,  identisch  sind. 
Hierfür  wird  aber  die  Wahrscheinlichkeit  in  sehr  hohem  Grade 
vermehrt  durch  die  Localitat  des  von  Grailich  als  Beispiel 
angezogenen  iilimmers.  Pressburg  ist  nämlich  der  Fundort 
eines  Glimmers,  der  in  der  That  auf  die  angegebene  Art 
zwillingsartige  Verwachsung  zeigt,  dessen  optische  Verhältnisse 
Kenngott*)  schon  besprochen  und  dessen  Zwillingsnatur 
Grailich**)  erkannt  hat.  Es  scheint  also  fast  sicher,  dasB 
Grailich  einen  solchen  Zwilling  mit  Individuen  von  sehr  ver- 
schiedener Dicke  untersuchte,  dessen  Zwillingsnatur  allerdings 
aus  der  Betrachtung  eines  so  gebauten  Blättchens  allein  nicht 
ohne  Weiteres  gefolgert  werden  kann. 

Es  war  ursprünglich  meine  Absicht,  auch  andere  Verhält- 
nisse des  Glimmers,  besonders  die  Zwillingsbildung  und  die 
Beziehungen  der  optischen  Eigenschaften  zu  der  chemischen 
Zusammensetzung  zu  besprechen.  Die  letzteren  Beziehungen 
würden  die  Anstellung  vieler  Analysen  erfordern,  ausserdem 
ist,  wie  ich  bore,  Herr  Tschbrmak  mit  einer  derartigen  Arbeit 
beschäftigt,  so  dass  ich  davon  absehen  kann.  Ich  will  nnr 
erwähnen,  dass  die  SKNARMONT'sche  Hypothese  über  die  Bil* 
düng  des  einaxigen  Glimmers  nicht  durch  die  Thatsache  be- 
rührt wird ,  dass  alle  Kaliglimmer  mit  grossem  Azenwiokel 
erster  Art  sind,  wenn  es  sich  nur  bestätigt,  dass  es  Phlogopite 
erster  und  zweiter  Art  giebt,  durch  deren  Mischung  dann  der 
cinaxige  Glimmer  entstände.  Diese  letzteren  sind  ja  alle 
Magnesiaglimmer,  also  von  den  Verhältnissen ,  die  der  Kali- 
glimmer zeigt,  zunächst  unabhängig. 

Es  sei  übrigens  erwähnt,  dass  Sänarmont  nicht  der  erete 
war,  der  die  Einaxigkeit  gewisser  Glimmer  ans  der  Mischung 
zweier  verschiedener  <ilimmervarietäten  zu  erklären  suchte. 
Heinrich  Rose  hat  schoN  1822    eine   ähnliche  Ansicht  ausge- 


*)  Wiener  Akad.  VI.  413.    1851. 
**)  Wiener   Akad.    X.    193.    1853.    Vergl.    auch  Wiener  Akad.  ZI- 

74.  1853. 
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sprocben.  Er  sagt*)  bei  Besprechung  der  Analyse  des  einzigen 
eioaxigen,  d.  b.  von  ihm  für  cinaxig  gehnltenen  Glimmers, 
den  er  kannte  and  der  wahrscheinlich  aus  Sibirien  stammte: 
,,Es  wäre  daher  möglich,  dass  dieser  <ilimmer  bestünde  aus 
gewöhnlichem  zweiaxigem  Glimmer  (oder  aus  Silikaten  von 
Basen  mit  3  Atomen  Sauerstoff,  vereinigt  mit  Kalisilikat,  wie 
die  Ciliminer,  die  ich  bisher  untersucht  habe)  und  aus  Glim- 
mer, der  aus  Silikaten  von  Basen  mit  2  Atomen  Sauerstoff, 
wie  der  Magnesia  ist,  durch  welche  Verbindung  vielleicht  das 
merkwürdige  Verhalten  dieses  Glimmers  gegen  das  Licht  (also 
diese  Einaxigkeit)  hervorgebracht  wird.^^  Dies  ist  allerdings 
nur  eine  auf  eine  geringe  Zahl  von  Untersuchungen  ge- 
stutzte Vermuthung,  sie  besagt  aber  nichts  wesentlich  Anderes, 
als  die  Hypothese  von  Skkahmont,  der  diese  Ansicht  allerdings 
xuerst  präcis  gefasst  und  mit  Thatsachen  verschiedener  Art 
sa  belegen  versucht  bat. 

Weiter  wollte  ich  einer  Vermuthung  erwähnen ,  die  sich 
mir  beim  Studium  der  Glimmeranalysen  und  beim  Vergleichen 
derselben  mit  den  Axenwinkeln  aufgedrängt  hat,  die  ich  aber, 
aas  Mangel  an  passenden  Analysen,  und  weil  höchst  selten 
die  Zusammengehörigkeit  einer  Analyse  und  einer  Axenwinkcl- 
bestimmung  zu  einem  und  demselben  Glimmer  sicher  feststeht, 
nicht  als  definitive  Ansicht  aufstellen  und  aussprechen ,  8ou- 
dern  nur  der  weiteren  Prüfung  anheimgeben  will.  Ich  ver- 
mutbe  nämlich,  dass  in  ähnlicher  Weise,  wie  das  von  Tscher- 
MAK**)  für  die  Enstatitgruppe  bewiesen  wurde,  der  Eisengehalt 
einen  wesentlichen ,  wenn  auch  wohl  sicher  nicht  allein  be- 
stimmenden Einiluss  auf  die  Grösse  des  Axenwinkels  'Zt  aus- 
fibt,  in  der  Weise,  dass  dieser  Winkel  um  su  kleiner  ist,  je 
grosser  der  Eisengehalt,  und  umgekehrt. 

Wenn  diese  Frage  entschieden  werden  soll,  so  ist  es  vor 
Allem  nöthig,  dass  alle  zu  analysirenden  Glimmer  vorher,  und 
xwar  eben  das  zur  Analyse  zu  verwendende  Material  sorgsamst 
optisch  untersucht  wird  und  dazu  möchte  ich  die  ibemiker 
dringend  auffordern.  Es  wird  durch  solche  combinirten  Unter- 
snchungen  die  Wissenschaft  sicher  weit  mehr  gefördert ,  als 
wenn  der  Eine  eine  Anzahl  Glimmervarietäten  blos  analysirt, 
der    Andere    ebenfalls    eine    Anzahl    blos    optisch    untersucht. 


>)  GiLBEBT^B  Annalcn  71.  18.     18*2-2. 

»)  Mineral.  Mittheilungen  1871.  I.  pag.  IS. 
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Zuweilen  läset  sich  die  Zasammengesorigkeit  zweier  solcher 
Untersuchoogeii  zwar  sicher,  aber  nie  ohne  \lahe  nachweisen, 
in  den  meisten  Fällen  ist  dies  aber,  wie  erwähnt,  gar  nicht 
möglich ,  und  damit  haben  beide  getrennten  Untersachungen 
nur  einen  Theil  des  Werths,  den  sie,  zweckmässig  combinirt, 
haben  wurden. 


Yl.    Die  •ptlschen  Yerhaltnisse  itn  largarits  ui4  eiliger  anderer 

gUmmeräliiilieher  lineraiieii. 

a.     Mar  gar  it. 

Bei  Gelegenheit  der  optischen  Untersuchung  der  verschie- 
denen Glimmer  der  Berliner  Sammlung  wurden  auch  die 
glimmerähnlichen  Mineralien,  darunter  der  Margarit  und  einige 
andere  mit  herbeigezogen. 

Nach  den  Etiquetten  stammten  die  Tyroler  Margarite  der 
Sammlung  theils  vom  Pfitschthal,  theils  von  Sterzing.  Nach 
V.  Zepharowich*)  stammen  aber  alle  diese  Stucke  vom  Qreiner^ 
berg  im  Zillerthal ,  so  dass  diese  Angaben  der  Etiquette  also 
alle  unrichtig  wären.  Ausser  diesen  Tyroler  Margariten  worden 
auch  noch  einige  amerikanische  und  ein  russischer  untersucht. 

Die  sämmtlichen  als  von  Sterzing  stammend  bezeichneten 
Stucke  zeigten  in  Spaltungslamellen  im  Polarisations-Instmment 
den  grossen  Winkel  der  optischen  Axen,  wie  er  immer  für  den 
Margarit  angegeben  wird  9  =  76° — 80°.  Daha**)  giebt  für 
Krystalie  von  Sterzing  Axenwiukel:  cp  =  109  °  32',  117  *»  30\ 
126°  24'  u.  128°  48'  für  rothes  Licht  an,  DbsCloizbaüx*»») 
cp  =  100°  nach  einer  Beobachtung  von  Graiuoh.  Ausserdem 
giebt  Des  Cloizeaüx***}  noch  an,  dass  er  an  einem  wenig  ge* 
krümmten  Plättchen  von  Sterzing  beobachtet  habe,  dass  die  awei 
optischen  Axen  beinahe  zusammenfallen.  In  Silumanh's  Jonr» 
nal  (1.  c.  1867)  sagt  er  ferner,  dass  er  an  einem  Plättchen 
von  Sterzing  nahezu  zusammenfallende  (distinctiy  auited)  Axen 
beobachtet  habe.     Es  geht  nicht  deutlich  hervor,   ob  dies  das 


*)  Mineral.  Lexikon  von  OcBterrcich  II.  199.  1873. 
**)  Mineralof^y  5u6.   aus   einem  Briefe    von  Des  Cloiskaox.     81  ll. 
Am.  J.  II.  ser.  Bd.  44.  «283.  1867. 
♦♦♦)  Manuel  I.  501.  186'2 
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Resaltat  einer  neuen  Beobachtung  ist,  oder  blos  die  Wieder- 
holung der  schon  früher  im  Manuel  erwähnten.  Jedenfalls  ist 
auffallend  f  dass  Dana  in  seinem  Handbuch  zwar  die  Bestim- 
moDg  der  grossen  Axeuwinkel  erwähnt,  nicht  aber  die  in- 
teressante Beobachtung  der  kleinen  Winkel. 

Aach  an  den  StScken  der  Sammlung,  die  den  Etiquetten  zufolge 
Tom  Pfitschthal  stammen  sollen,  beobachtete  ich  grosse  Axenwin- 
kel,  nur  Ein  Stück  muchte  eine  Ausuahine.  Es  hatte  ganz  dasselbe 
Aassehen  wie  die  anderen  Stucke  angeblich  vom  Pfitschthal,  die 
kleinen  weissen  Täfelchen  in  grosser  Menge  in  grünem  Chlorit 
eingelagert,  aber  die  Täfelchen  zeigten  ein  ganz  abweichendes 
optisches  Verhalten,  indem  sie  nicht  zweiaxig  waren,  sondern 
▼ollkommen  einaxig.  Wegen  der  Angabe  von  Des  Cloizeaux, 
dass  er  bei  Sterzing  Margarit  mit  sehr  kleinem  Axenwinkel 
gefunden  habe,  wurden  diese  Täfelchen  ganz  besonders  sorg- 
faltig untersucht,  um  zu  constatircu,  ob  man  es  mit  wirklicher 
Einaxigkeit,  oder  vielleicht  blos  mit  ausserordentlich  kleinem 
Axenwinkel  zu  thun  habe.  Sie  zeigten  im  convergirenden 
Licht  im  Polarisations-lnstrument  ein  beim  Drehen  des  Prä- 
parats vollkommen  fest  und  unverändert  bleibendes  schwarzes 
Kreuz  wie  der  Kalkspath,  die  DovE'sche  Probe*)  liess  keine 
Spar  von  Absorptions Verschiedenheit  in  zwei  aufeinander  senk- 
rechten Richtungen  erkennen  und  ein  Plättchen  in's  Stauroscop 
eingeschaltet,  ergab  keine  Veränderung  in  der  so  empfindlichen 
Interferenzfigur  der  Kalkspathplatten  von  Brezina.  Es  ist 
somit  kein  Grund  vorhanden,  diesen  Margarit  nicht  als  optisch 
vollkommen  einaxig  anzuerkennen.  Die  optische  Axe  erwies 
sich  negativ. 

Die  sämmtlichen    amerikanischen    Margarite   und  der  rus- 
sische waren  zweiaxig  mit  grossem  Axenwinkel. 

Man  hat  somit  beim  Margarit  ganz  dieselben  optischen 
Verschiedenheiten,  wie  beim  Glimmer.  Es  finden  sich  Plätt- 
chen  mit  grossen  und  in  dem  oben  angegebenen  weiten  Hah- 
meo  schwankenden  Winkelwerthen,  wie  beim  Muskovit ,  man 
hat  ferner  solche  mit  kleinem  Axenwinkel,  wie  beim  Phlogopit  und 
endlich  vollkommen  einaxige,  wie  beim  Biotit,  wobei  aber  die 
Margarite  mit  Einer  Axe  oder  mit  kleinem  Winkel  als  sehr 
selten  vorkommend  zu  bezeichnen  sind. 


•)  Cfr.  meine  Arbeit  über  Glimmer  etc.     Poüg.   138.  33". 
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Während  man  beim  Glimmer  die  optischen  Verschieden- 
heiten wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grad  auf  chemische 
Unterschiede  zurückführen  kann ,  ist  dies  beim  Margarit  bis 
jetzt  nicht  möglich  gewesen.  Wohl  kommen  auch  beim  Mar- 
garit zwei  chemisch  wesentlich  verschiedene  Arten,  beide  im 
Pfitschthal  vor;  einmal  der  Ba  freie  eigentliche  Margarit  mit 
starkem  Kalk-  und  unwesentlichem  Magnesiagehalt,  dann  an 
einem  anderen  Fundort,  am  Rothbachl  in  Pfitsch  mit  Rhätizit 
zusammen,  der  Ba  haltige  (4,6 — 5,9 pCt  BaO)  Oellacherit  mit 
sehr  wenig  Ca  (0,23  —  1,03  CaO)  4ind  mehr  Mg  (2,90  bis 
4,85  MgO).  Aber  im  Ba-Gehalt  ist  der  Grund  für  die  Ein- 
axigkeit  oder  den  kleinen  Axenwinkel  nicht  zu  suchen ,  denn 
der  Ba  haltige  Oellacherit  hat  nach  Dana  pag.  489  einen 
Axenwinkel  =  78°  45'  für  blaues  und  von  79"  21'  für 
rothes  Licht. 

Die  Margarite  der  Berliner  Sammlung  wurden  alle  optisch 
bestimmt  und  Axenwinkel  zwischen  74°  und  80°  ermittelt, 
auch  wurden  sowohl  diese  zweiaxigen,  als  der  einaxige  Mar- 
garit qualitativ  geprüft,  aber  nichts  anders  als  die  gewöhnlichen 
Bestaudtheile  des  Margarits  gefunden,  so  dass,  um  einen  Cruod 
dieser  optischen  Verschiedenheiten  einzusehen ,  weitere  quan- 
titative Analysen  auch  dieser  Varietäten  mit  kleinem  Axen» 
Winkel  und  mit  nur  Einer  Axe  abgewartet  werden  müssen« 
Jedenfalls  wird  aber  dadurch  der  Ausspruch  von  Des  Cloi- 
ZEAUX*)  bestätigt,  und  sogar  erweitert.  Er  sagt:  „Selon  ioule 
probabilit^  ce  nom  (margarite)  s'applique  k  toute  une  famille 
de  mincraux  plutöt  qu^^  une  seule  espece.^' 

Die  krystallographische  Orientirung  mittelst  der  Korner- 
probe führt  beim  Margarit  zu  keinem  sehr  befriedigenden  Re- 
sultate. Einmal  sind  die  Plättchen,  namentlich  des  Tyroler 
Vorkommens  ,  dazu  meist  zu  klein ,  sodann  sind  sie  stets  so 
spröde,  dass  sie  beim  Schlag  meist  zerspringen.  Da  aacb 
natürliche  Begrenzungsilächen  höchst  selten  sind  (ich  selbst 
habe  fast  nie  welche  gesehen),  so  lässt  sich  nur  schwer  ent- 
scheiden, welche  Lage  die  Ebenen  der  optischen  Axen  gegen 
die  rhombischen  Krystallaxen  haben. 

Es  sind  besonders  die  amerikanischen  Margarite,  die  alle 
ausnahmslos  zweiaxig  mit  grossem  Axenwinkel  waren,   hienra 


')  Ann.  des  mines  1857.  V.  scr.  XL  372. 
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geeignet  and  am  meisten  die  grossblättrigen  rosenrotben  von 
Cbester  und  Go8ben  in  Massacbusets ,  mebr  als  die  anderen 
frSber  unter  dem  Namen  Comndellit,  Clingmanit,  Eupbyllit, 
Enerylith  etc.  besebriebenen  von  anderen  Localituten ,  von 
denen  mir  Originalproben,  die  Sillthan  fräber  an  Gustav 
Rose  zor  optiscben  Untersachung  gescbickt  batte,  zur  Verfü- 
gung standen.  Alle  diese  unterscbieden  sieb  optiscb  in  nicbts 
von  den  grossazigen  Tjroler  Margariten  und  die  Axen- 
winkel  bewegen  sieb  alle  in  den  oben  angegebenen  Grenzen. 
Hieran  scbliesst  sieb  ein  Margarit  von  Georgien  am  Kaukasus, 
der  ebenfalls  einen  grossen  Axenwinkel  zeigt,  den  man  aber 
nicht  genau  bestimmen  kann,  weil  das  Material  stark  zersetzt 
ist.  Das  Vorkommen  ist  ganz  dasselbe  wie  in  Tyrol ,  es 
liegen  aucb  hier  die  einzelnen  Krystalle  in  einem  feinkörnigen 
Cbloritschiefer.  Da  die  Krystalle  grosser  sind  als  die  Tyroler, 
80  sind  auch  sie  zur  Kornerprobe  geeigneter,  als  jene. 

Bei  den  obigen  rosenrotben  blättrigen  Massen  von  Mar- 
garit ist  es  schon  schwer,  nur  ein  reines  Blätteben  abzu- 
spalten, da  wegen  der  SprÖdigkeit  sofort  kleine  Risse  in  der 
ganzen  Masse  entstehen,  welche  das  deutliche  Hervortreten  der 
Scblagfigur  hindern.  Wiederholt  man  aber  den  Versuch  oft 
genug,  so  findet  man,  dass  die  Schlaglinien  bei  den  gross- 
Axigen,  den  an  einem  Stück  da  und  dort  auftretenden  natur- 
lichen Begrenzungsflächen  parallel  gehen,  und  dass  die  Axen- 
ebene  stets  senkrecht  zu  der  ,, charakteristischen  Schlagliuie^^ 
steht,  wie  bei  den  Glimmern  erster  Art. 

Ob  dies  auch  bei  den  kleinaxigen  Margariten  so  ist,  oder 
ob  diese  vielleicht  die  beim  kleinaxigen  Phlogopit  häufigere 
Axenlage  zweiter  Art  haben,  kann  ich  nicht  entscheiden,  da 
nir  kein  Material  zur  Verfügung  steht. 

Die  Schlaglinien  an  allen  Margariten  sind  stets  sehr  wenig 
rein  and  immer  dick,  strangformig;  aber  doch  heben  sich  die 
Riehtungen  der  drei  Strahlen  zuweilen  unzweifelhaft  deutlich 
berror,  wenn  auch  viele  intermediäre  Linien  sich  zwischen  den 
Hauptschlaglinien  einstellen. 

b.     Damourit. 
Der  Damourit  ist  von  Dblesse*)  als  besondere  Mineral- 


*)  Annales  de  cbimie  et  de  phjsique  III.  '25.  '2iK.    1845. 
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species  aufgestellt  worden,  and  zwar  begniT  er  darooter  das 
gel bJ ich  weisse  feio schuppige  Multcrgestein  des  Cjanits  ron 
Ponti\j  iu  der  Bretagne.  Neuerer  Zeit  ist  ein  anderes  Vor- 
komrneo  vom  HörrEJöberge  in  Wermeland  von  Igblstböm*) 
cbeofalJs  zum  Damourit  gestellt  werden.  Diese  beiden  Mine- 
ralien haben  eine  durchaus  glimmerihnliche  Structnr  und 
namentlich  das  von  Wermeland  lasst  sich  von  einem  gewöhn- 
lichen echten  Kaliglimmer  durchaus  nicht  unterscheiilen  ausser 
etwa  durch  die  helle  talkartig  grüne  Farbe,  die  sonst  bei 
Glimmern  nicht  vorzukommen  pflegt,  was  aber  bei  den  sonsti- 
gen grossen  Farben  Verschiedenheiten  bei  den  Glimmern  ganz 
unwesentlich  ist.  Ausserdem  ist  die  chemische  Zusammen- 
setzung und  das  specifische  Gewicht  des  Damourits  von  denen 
des  Muskovits  nicht  verschieden ,  wie  die  Vergleichnng  der 
Glimmeranaljsen  mit  denen  des  Damourits  zeigt.  Namentlich 
eine  echte  Glimmervarietat,  die  von  Litchfield  in  Maine,  zeigt 
nach  der  Analyse  von  Smith  und  Bbüsh  eine  fast  vollkommene 
Uebereinstimmung  in  der  Zusammensetjtung  mit  den  beiden 
Darnouritvorkommnissen  von  der  Bretagne  und  von  Wermeland, 
die  nur  dadurch  etwas  gestört  wird,  dass  bei  dem  Glimmer  ein 
Theil  des  Ka  durch  Na  vertreten  wird,  bei  den  Damouriten 
nicht.     Die  folgende  Tabelle  zeigt  dies  sehr  deutlich: 

SiO,     AlO,  FeO,    K,0  Na,0  MgO  CaO  H.O 

1.  44,60    36,23  1,34     6,20    4,10   0,37  0,50  5,26=9^60 

2.  45,227  37,85  Spur   11,20      ^         „         ^     5,25=99,52 

3.  43,41     35,17  4,62    10,90      «1,40       „     4,50=100 

1.  Glimmer  von  Liti'hfield  nach  Smith  und  Brush. 

2.  Damourit  von  Fontivy  nach  Delesse. 

3.  Damourit  vom  Horrsjoberg  nach  IoelstrÖm  (vergleiche 
Dana   Mineralogy,  5.  ed.  pag.  310  und  487). 

Die  für  den  Glimmer  angegebenen  Zahlen  stehen  fast 
durchweg  zwischen  den  für  die  beiden  Damouritvorkommnisse 
angegebenen  in  der  Mitte,  namentlich  sieht  man,  dass  der 
Wassergehalt  des  Glimmers  grosser  ist,  als  bei  beiden  Damou- 
riten, so  dass  also  der  Damourit  nicht  wegen  seines  Wasser- 
gehalts von  den  echten  Glimmern  unterschieden  werden  kann. 

Das    specifische  Gewicht   des  Damourits  von  FontiTj   ist 


^)  Berg,  and  hüttenmännische  Zeitung  XXV.  308.    1866. 
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=  2,792,  das  des  Glimmers  voo  Litchfield  --  2,76,  also  auch 
im  specifiscben  Gewicht  eine  Uebereinstimmung,  wie  sie  oft 
nicht  zwischen  den  Gewichten  zweier  echter  Muskovite  von 
verschiedenen  Fundorten  herrscht. 

Es  ist  demnach  klar,  dass  der  Damourit  nicht  von  dem 
Kaliglimmer  oder  Muskovit  als  besondere  Species  abgetrennt 
werden  kann ,  mit  dem  er  physikalisch  und  chemisch  so  voll- 
kommen übereinstimmt,  dass  eine  specifische  Trennung  ganz 
anzulässig  erscheint.  Auch  Rammelsbero  *)  hat  den  Damourit 
schon  ganz  mit  dem  Kaliglimmer  vereinigt  und  ich  wäre  hier 
darauf  nicht  mehr  ausführlich  zurückgekommen,  wenn  nicht  in 
den  verbreitetsten  Handbüchern,  wie  in  dem  von  Dana  und  in 
der  letzten  Ausgabe  des  NAUMANK'schen ,  immer  noch  der  Da- 
moorit  als  selbstständige  Species  festgehalten  und  bei  Dana 
sogar  weit  vom  Glimmer  getrennt  wäre ,  und  wenn  nicht  die 
für  den  Damourit  vorhandenen  Angaben  über  die  optischen 
Verhältnisse  ihn  vom  Kaliglimmer  unterscheiden  würden. 

Wenn  nämlich,  was  unzweifelhaft  ist,  der  Damourit  nichts 
ist  als  Kaliglimmer,  so  niuss  eine  Angabe  über  die  optischen 
Verhältnisse  desselben  auffallen,  die  zuerst  von  Des  Cloizeaux**) 
herrührt.  Während  nämlich  alle  Kaliglinimer,  die  bis  jetzt 
untersucht  wurden,  einen  sehr  grossen  Axenwinkel  zeigen,  der 
kaum  unter  60  ^  herabsinkt ,  dagegen  bei  einzelnen  bis  über 
80°  steigt,  giebt  Des  Cloizeaux  den  Winkel  des  Damourits 
von  Pontivy  zu  10—12®  an,  ein  Unterschied  vom  Glimmer, 
den  man  bei  der  sonstigen  grossen  Uebereinstimmung  nicht 
erwarten  wurde. 

Leider  ist  in  den  hiesigen  Sammlungen  kein  echter  Da- 
mourit von  Pontivy  -vorhanden,  so  dass  mir  also  das  Material 
fehlt,  um  diese  Angabe  von  Des  Cloizeaux  zu  prüfen,  dagegen 
besitzt  die  Universitäts  -  Sammlung  ein  ausgezeichnetes  gross- 
blättriges Stück  Damourit  von  Wermeland,  dessen  Blättchen 
gat  durchsichtig  sind  und  den  optischen  Charakter  leicht  er- 
kennen lassen.  Diese  Blättchen  zeigen  aber  einen  sehr  grossen 
Axenwinkel     wie    alle    anderen    Kaliglimmer    und     zwar    ist: 


*)  Ueber  die  chemibche  Constitation  der  Glimmer.     Diese  Zeitschr. 
Bd.  XIX.  p.  400.    18b7. 

**)  Annales  des  mines  V.  s^r.  XI.  329  nnd  Manuel  de  min^ralogie 
].  496. 
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(p  =  65°.  VollkoiDmen  genau  ist  die  Bestimmoog  nicht  mög- 
lich wegen  der  vielen  Risse,  die  die  Blättchen  durchziehen.  Man 
hat  also  auch  in  optischer  Beziehung  eine  vollkommene  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Verhältnissen,  wie  sie  beim  echten  Kali- 
glimmer beobachtet  werden,  was  die  Untrennbarkeit  des 
Daa)ourits  weiter  dokumentirt.  Es  fehlt  nun  also  blos  noch 
eine  erneute  Prüfung  des  Damonrits  von  Pontivy,  die  ich,  wie 
gesagt,  aus  Mangel  an  Material  nicht  selbst  ausfuhren  kann. 

c.     Cjmatolith. 

Der  Cymatolith  oder  Cumatolith  Shepard^s  (siehe 
Dana,  455)  von  Goshen,  Mass.,  (in  der  Zusammensetzung 
identisch  mit  Sefström's  Pihlit  von  Brattstad  bei  Sala)  ist 
ebenfalls  ein  in  der  Struktur  durchaus  giimmerähnliches  Mine- 
ral, mit  einem  sehr  deutlichen  Blätterbruch,  es  scheint  aber, 
dass  er  wegen  des  grossen  Kieselsäuregehalts  von  62 — 64  pCt 
chemisch  nicht  mit  dem  Glimmer  vereinigt  werden  kann.  Dem 
Kaliglimmer  nähert  er  sich  durch  einen  bis  ungefähr  6  pCt. 
betragenden  Gehalt  an  Kali. 

Ich  habe  die  durchsichtigen  Blätter  von  der  Farbe  des 
bekannten  Glimmers  von  Uton ,  die  mit  einer  SHEPARD'schen 
Originaletiquette  versehen  sind,  optisch  untersucht  Die  Axen- 
ebene  ist  senkrecht  zum  Hauptblätterbruch,  der  Axenwinkel 
'^  =  70"  und  die  Dispersion  ist  sehr  deutlich  p>o  wie  beim 
Glimmer.  Die  Kornerprobe  giebt  einen  sehr  deutlichen  sechs- 
strahligen  Stern  und  die  Axenebene  steht  senkrecht  auf  dem 
einen  Strahl,  wie  bei  den  Glimmern  erster  Art. 

Regelmässige  äussere  Umgrenzung  ist  nicht  deutlich  wahr- 
zunehmen. 


VII.    lieber  eime  eigenthanlicke  Zwillingsstreifting  am  Eisengli 

Längst  bekannt  ist  auf  den  Oeradendflächeu  der  Bisen- 
glanzkrystalle  eine  Streifung,  die  ihre  Ursache  in  der  treppen- 
förmigen  Abwechslung  der  Flächen  eines  Rhomboeders  mit 
der  Basis  hat.  Dabei  erfordert  die  Symmetrie  Streifen  in 
drei  Richtungen,  die  mit  einander  Winkel  von  60^  machen, 
und  es  entstehen  dadurch  auf  der  Basis  gleichseitige  Dreiecke« 
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Solche  ineioandergeschachtelte  gleichseitige  Dreiecke  wer- 
den an  den  Eiseiiglanzkrystallen,  die  eine  ausgedehote  Basis 
iabeo,  I.  B.  an  den  Eisenrosen  des  St.  Gotthards,  sehr  häufig 
beobachtet,  dagegen  ist  eine  andere  Streifung  auf  der  Basis 
luserordentlich  viel  seltener,  so  dass  ich  sie  nur  an  sehr 
wenigen  Stucken  der  Berliner  Mineraliensammlung  beobachten 
koDote,  und  zwar  besonders  an  einem  deutlich  ausgebildeten 
Efystall,  als  dessen  Heimath  Tyrol  angegeben  war,  an  einigen 
Kfjstallen  aus  dem  Ural  und  an  einigen  derben  Stucken  aus 
Schweden. 

Der  erwähnte  Krystall  von  Tyrol   ist   in   Taf.  III.  Fig.  1 

aof  die    Basis    projicirt.     Er    zeigt    vorherrschend    die    Basis 

xa:  X  a:  >:a:c;,    dann    am   Rande    die   Flächen   des   Haupt- 

rbomboeders  B^  a:a:ooa:c^  des  nächsten  stumpferen  Rhom- 

bogders  v=2a':2a:cca:c  und  des  gewöhnlichen  Dihexaeders 

3     3     3 
r=  ^a: ^a:-aic.     Die  hintere,  in  der  Figur  punktirte  Hälfte 

ist  abgebrochen  und  es  ist  statt  der  Krystallflüchen  ein  Bruch 
in  beobachten,  der  an  den  meisten  Stellen  muschlig  ist,  an 
todern  Stellen  aber  auch  glatt,  eben  und  sehr  glänzend.  Es 
zeigt  der  Winkel  dieses  glatten  und  glänzenden  Bruchs  mit  der 
Basis,  der  sich  am  Reflexionsgoniometer  sehr  genau  ermitteln 
lässt,  dass  dieser  der  Fläche  des  Hauptrhomboedcrs  B  parallel  ist. 
Betrachten  wir  die  Streifnng  auf  der  Basis,  so  sehen  wir 
zuerst  und  vor  Allem,  dass  sich  in  einer  Richtung  parallel 
dem  vorderen  v^  und  dem  hinteren  i?,  der  Figur  die  Streifen 
dicht  gedrängt  einer  am  andern  über  die  Basis  hinziehen  von 
einer  Kante  der  einen  Seite  bis  zur  entsprechenden  Kante  der 
anderen.  In  der  Figur  sind  nur  einige  wenige  der  Streifen 
dieses  Systems  eingezeichnet.  In  den  zwei  anderen  entsprechen- 
den Richtungen  parallel  den  beiden  anderen  Flächen  B  oder  v 
sind  nur  wenige  Streifen  vorhanden,  in  der  einen  Richtung 
etwa  ein  halbes  Dutzend,  in  der  anderen  blos  ein  einziger, 
die  ausserdem  gar  nicht  über  die  ganze  Basis  hingehen,  son- 
dern nach  kurzer  Erstreckung  aufhören.  Es  entsteht  so  eine 
grosse  Verschiedenheit  zwischen  diesen  drei  Richtungen,  die 
noch  dadurch  wächst,  dass  die  gedrängt  stehenden  Streifen 
des  erstgenannten  Systems  ziemlich  stark  sind,  während  die 
spärlichen  Streifen  der  zwei  andern  Systeme  ausserordentlich 
fein   sind,    so  dass  beim    ersten   Anblick   überhaupt   blos    eine 
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StreifungsrichtuDg  vorhanden  zo  sein  scheint,  die  im  Folgen- 
den kurz  die  Hauptstrcfifung  heissen  soll. 

Die  Streifen  der  verschiedenen  Systeme  kreazen  sich  zum 
Theil  in  der  Art,  und  dies  ist  der  häufigste  Fall,  dass  sie  sich 
einfach  wie  zwei  gerade  Linien  schneiden,  ohne  dass  irgend 
eine  Verrückung  der  Lage  eintritt.  Ausserdem  aber  ist,  zwar 
weniger  häufig  aber  doch  nicht  gar  selten,  mit  der  Durchkreuzung 
eine  Verwerfung  theils  der  Hauptstreifen,  theils  der  anderen 
feineren  verbunden,  so  dass  also  ein  Streifen  nicht  unmittel- 
bar auf  der  entsprechenden  jenseitigen  Seite  des  ungestört  hin- 
durcbschneidenden  andern  Streifens  weitergeht  und  beide  Theile 
nicht  unmittelbaren  einer  geraden  Linie  liegen,  sondern  dass 
nach  einer  oder  der  andern  Seite  längs  des  schneidenden  Strei- 
fens die  eine  Hälfte  gegen  die  andere  um  einen  kleinen  Betrag 
verrückt  ist,  wie  dies  au  einer  Stelle  a  in  der  Figur  ge- 
zeichnet ist. 

Ferner  fällt  sofort  in  die  Augen,  dass  die  Streifen,  wo 
sie  an  einer  in  der  Basis  liegenden  Kante  anstossen,  nicht 
aufhören,  sondern  in  schiefer  Kichtung  über  die  anliegenden 
Flächen  und  ebenso  über  die  entsprechenden  weiteren  hinlaufen, 
so  dass  viele  solche  Streifen ,  besonders  die  Hauptstreifen 
um  den  ganzen  Krystall  herum  verfolgt  werden  können,  wenn 
die  dazu  nöthigen  Flächen  nicht  weggebrochen  sind,  während 
andere,  so  namentlich  die  Streifen  der  zwei  anderen  feineren 
Systeme  zwar  auch  auf  die  der  Basis  anliegenden  Flächen  über- 
gehen, aber  auf  diesen,  wie  auf  der  Basis  sich  nicht  bis  an 
die  gegenüberliegende  Kante  erstrecken,  sondern  nach  knner 
Erstreckung  aufhören. 

Alle  diese  Umstände,  besonders  die  ganz  ungleiche,  der 
Symmetrie  scheinbar  widersprechende  Vertheiinng  der  Streifen 
auf  der  Basis  lassen  erkennen,  dass  man  es  hier  mit  etwas 
ganz  anderm,  als  mit  der  gewohnlichen  Streifung  zu  thon  hat, 
und  die  Verfolgung  der  Streifen  auf  den  schiefen  Rhomboeder- 
etc.  Flächen  lässt  vermuthen,  dass  die  Streifung  durch  dünne, 
zwillingsartig  eingewachsene  Lamellen  hervorgebracht  wird, 
wie  z.  B.  bei  den  triklinen  Feldspäthen,  was  die  nähere  Unter- 
suchung bestätigt.  Da  die  Verwachsung  nach  einem  beim 
Eisenglanz  seltenen  Gesetz  vor  sich  geht,  auch  diese  ganse 
Art  und  Weise  der  lamellaren  Zwillingsverwachsung  bis  jetat 
bei   diesem  Mineral  noch  nicht   bekannt  gemacht   worden  ist. 
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80  bat  es  vielleicht  einiges  Interesse,  etwas  näher  darauf  ein- 
lugehcn. 

Zur  näheren  Untersuchung  aller  Verhältnisse  eignet  sich 
haoptsächlich  das  Hauptstreifensystem,  mit  dem  wir  uns  da- 
her luiiächst  ausschliesslich  beschäftigen.  Verfolgt  man  die 
Streifen  in  ihrem  Verlauf  um  dem  ganzen  Krystall  herum,  so 
sieht  man,  dass  sie  stets  in  einer  Ebene  bleiben,  nicht  zick- 
lackformig  auf-  und  absteigen,  man  sieht,  dass  man  es  wirk- 
lich mit  einer  ebenen  Lamelle,  die  den  ganzen  Krystall  durch- 
setzt, zu  thun  htit.  Auch  die  Richtung  dieser  Lamelle  in 
Beziehung  auf  die  am  Krystall  vorhandenen  Flächen  lässt  sich 
aus  dem  Verlauf  der  Streifen  unzweideutig  und  mit  Sicherheit 
entnehmen.  Dieselben  machen  nämlich  mit  den  Kanten,  welche 
die  verschiedenen  Flächen,  über  die  sie  hinlaufen,  mit  ein- 
ander machen,  verschiedene  schiefe  Winkel,  wie  das  die 
Streifen  in  der  Figur  deutlich  zeigen,  stets  aber  sind  diese 
parallel  mit  den  Combinationskanten  der  Hauptrhomboeder- 
fläche  i?j  mit  den  zwei  anliegenden  Dihexaederflächen  r,  und 
r,  (r^  und  r^  sind  ja  abgebrochen)  und  in  Folge  dessen 
parallel  mit  der  Fläche  B^  selbst,  da  ja  wie  erwähnt,  auch 
auf  der  Basis  die  Streifung  parallel  Kante  ü^/c  ist.  Die 
Fläche  R^  ist  am  Krystall  wie  oben  schon  erwähnt,  nicht 
als  ursprüngliche  Krys tall fläch e ,  sondern  als  ebene  Bruch 
fliehe  vorhanden. 

Diese  Beobachtung,  dass  die  Lamellen  alle  parallel  der 
Fläche  R^  sind,  lässt  sich  unmittelbar  nur  an  denjenigen 
machen,  die  noch  über  die  Flächen  r^  und  r^  hinlaufen,  da 
die  genaue  Parallelität  der  Lamellen  mit  7^^  unmittelbar  nur 
ADS  der  Parallelität  der  betreffenden  Combinationskanten  von 
B^  und  den  rechts  und  links  anliegenden  Flächen  mit  den 
Schnittlinien  dieser  Flächen  und  der  Lamellen  folgt.  Allein 
dass  alle  die  Lamellen  unter  einander  und  somit  alle  parallel 
B^  sind,  das  folgt  aus  dem  vollkommenen  Parallelismus  aller 
Schnittlinien  der  Lamellen  mit  sämmtlichen  Krystallflächen, 
der  je  auf  der  betreffenden  Fläche  zu  beobachten  ist. 

Der  ganze  Krystall  besteht  also  aus  einzelnen  Lamellen, 
die  von  zwei  ausgedehnten  und  sehr  nahe  zusammenliegenden 
Flächen  B  gebildet  sind  und  die  mit  den  Flächen  R  anein- 
ander liegen.  Damit  erklärt  sich  auch,  dass  eine  Bruchfläche 
glatt,  glänxend  und   spiegelnd,    parallel  B  vorhanden   ist.     Es 
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ist  dies  kein  Blätterbraub ,  soodern  eine  Absonderangsfläcbe, 
längs  welcher  zwei  Lamellen  znsammengebangen  hatten,  ond 
es  ist  überhaupt  der  beim  Eisenglani  inweilen  angegebene 
Blätterbrncb  parallel  R  nichts  Anderes  als  seine  Absonderung 
nach  diesen  Lamellen. 

Die  Streifen  parallel  den  zwei  Anderen  Riebtaugen  ent- 
sprechen Lamellen,  welche  gegen  B^  und  B^  ganz  eben  so 
gelegen  sind,  wie  die  den  Hauptstreifen  entsprechenden  gegen 
B^.  Hier  kann  man  zwar  nicht  den  ganzen  Verlauf  verfol- 
gen, durch  Vergleichung  der  Winkel  der  Streifen  mit  den 
verschiedenen  Kanten  bei  den  Hauptstreifen  und  den  andern 
geht  dies  aber  mit  Sicherheit  hervor.  Hier  gehen  die  La- 
mellen nicht  durch  den  ganzen  Krystall  hindurch  wie  dort, 
sondern  hier  sind  es  blos  einige  keilförmig  eingeschobene 
Stucke,  ähnlich  wie  bei  den  zwillingsartig  eingeschobenen 
Stücken,  die  beim  Periklin  so  häufig  beobachtet  werden. 

Wenn  solche  Lamellen  parallel  B^  das  Haupttindividnom 
durchziehen,  so  ist  aus  der  Analogie  mit  anderen  ähnlich  ge* 
bildeten  Mineralien  a  priori  zu  schliessen,  dass  diese  Lamellen 
zu  dem  Hauptindividuum  in  Zwillingsstellung  liegen,  und  dass 
also  die  Zwillingsfläche  eine  Hauptrhomboederfläche  ist,  dass 
man  es  also  mit  dem  selteneren  der  zwei  beim  Eisenglant 
beobachteten  Zwillingsgesetze  zu  thun  hat,  das  sonst  noch  an 
Krystallen  von  vulkanischem  Eisenglanz  von  Stromboli  ond 
an  den  rutilbedeckten  Krystallen  vom  St.  Gotthard  selten 
beobachtet  worden  ist.*)  Diese  seltenere  Zwillingsverwachsnng 
ist  es,   die  diesen  Krystallen  ihr  Hauptinteresse  verleiht. 

Dass  dieses  Gesetz  wirklich  vorliegt,  kann  durch  Messun* 
gen  direkt  nachgewiesen  werden,  da  die  Lamellen  genügend 
breit  sind,  so  dass  die  an  ihnen  auftretenden  Flächen  die 
Flamme  einer  Kerze  deutlich  reflektiren. 

Nimmt  man  den  Krystall  auf  ein  WoLLASTOif'sches  Re« 
flexionsgoniometer,  so  spiegelt  zuerst  (vergl.  den  Durchschnitt 
durch  den  Krystall  senkrecht  zur  Kante  B^  /c  oder  dem  Haupt» 
Streifensystem**)  Tal.  HL  Fig.  2)  die  Fläche  v  des  Hanptindivi- 


*)  G.  VOM  Batu,  Mineralog.  Mitteilangen.  16.  Eiscnglans  vom  Eiter- 
kopf bei  Flaidt.     Fogg.  128.  430.  18(>b. 

**)  Es  ist  hier  blos  eine  Lamelle,  die  Aber  die  schiefe  Fl&cbe  v  weg- 
geht, gezeichnet  und  eine  zweite,  die  blos  die  Basis  c  aber  nicht  «  schnei- 
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donma.  Nach  einer  Drehung  von  12"  spiegeln  die  Flächen 
der  über  v  ond  so  gleicher  Zeit  die  vorderen  Flächen  der 
ober  c  hingehenden  Lamellen ;  hierauf  spiegelt  nach  einer 
Drehung  von  22^  die  Basis  c  des  Hauptindividuums,  nach  wei- 
teren 6**  die  hinteren  Flächen  der  Streifen  auf  c,  und  endlich 
nach  abermaligen  50^  die  hintere  Fläche  (Blätterbruch)  £,. 

Diese  Winkel  sind  in  der  Figur  zwischen  die  von  einem 
Punkt  ausgehenden  Flächen  normalen  eingezeichnet;  am  äusse- 
ren Umfang  sind  aussen  die  wirklichen  Winkelwerthe  wie  sie 
(als  Supplemente)  ans  den  gemessenen  folgen,  angeschrieben, 
innen  die  nach  den  MiLLBB^schen  Winkelangaben  berechneten 
genauen  Werthe. 

Die  Vergleichung  dieser  Winkelwerthe  zeigt,  dass  die  nach 

V  spiegelnden  Flächen  der  Lamellen  an  diesen  ebenfalls  Flächen 

V  des  ersten  stumpferen  Rhomboeders  sind,  wenn  diese  La- 
mellen gegen  das  Hauptiudividunm  in  der  ZwillingBstellung  sind. 
Es  ist  nämlich: 

^/^—  168°  (gemessen)  und  =  2.84°  23'  =  168"  46'  (ge- 
rechnet) denn  t'j/i^j    =  84°  23'  nach  Miller. 

Ferner  fand  sich  der  Winkel  der  hintern  Fläche  der  zwei- 
ten Lamelle  mit  R  =  130°,  dies  fuhrt  auf  das  am  Ilaupt- 
individuum  nicht  vorkommende  nächste  schärfere  Rhombo^der 
ii=r-^a' : -^a':  CO  a':  c,  denn  es  ist: 

^/R  =  129°   SC  (gerech.)  und  =.  130°  (gem.).  ferner: 

S/^  .=  145°  47'  (gerech.)  und  =  147'»  (gem.). 

Die  andern  Winkel  können  in  Taf.  IIJ.  Fig.  2  verglichen 
werden.  Es  zeigt  die  vollkommene  Uebereinstimmung  aller, 
daas  das  erwähnte  Gesetz  wirklich  herrscht. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  findet  sich  diese  Streifung  und 
Zwillingsbildung  an  einigen  wenigen  Stucken  derben  Eisen- 
g^Dies  aus  Schweden,  von  denen  eines,  wo  der  Eisenglanz 
auf  kornigem  Magneteisen  aufgewachsen  ist,  von  Bitsberg  in 
Djüecarlien  stammt.  Bei  diesen  gehen  die  Streifen  ziemlich 
gedrängt  und  in  allen  drei  Richtungen  über  die  Basis  hin  und 
lassen   sich  auch  noch  auf  den  mehr  oder  weniger  zerbrochenen 


det.     Die  Lunellen    sind    dnrch  Schraffirungcn    ausgezeichnet.     Begrenzt 
sind  si«  von  je  zwei  Flächen  R, 
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rbomboedriscbeu  Seiteoflachen  noch  sieber  als  bierber  geborige 
Lamellen  verfolgen.  Die  Fläche  R  tritt  hierbei  als  ebene  Brach- 
fläche  auf,  in  Folge  der  lamellaren  Bildung  parallel  dieser  Fläche. 
Auch  parallel  mit  der  Basis  ist  an  diesen  Stucken  eine  deut- 
liche schaalige  Absonderung  su  erkennen. 

Beim    Titaneisen    ist    diese   Lamellarstruktur    nicht    oder 
jedenfalls  nicht  deutlich  wahrzunehmen. 

Durch  eine  ähnliche  lamellenförmige  Zwillingsverwnchsung 
ist  auch  der  eigenthümliche  Umstand  zu  erklären,  dass  der 
mit  Eisenglanz  isomorphe  Korund  häufig  parallel  mit  zwei 
Rhomboederfiäcben  R  deutlich  spaltbar  erscheint,  parallel 
mit  der  der  dritten  nicht,  dass  überhaupt  die  Blättrigkeit  nach 
den  drei  gleichwerthigen  Hauptrhomboederflächen  eine  ver- 
schiedene ist.*)  Ich  habe  alle  Korundkrystalle  der  Berliner 
Sammlung  durchgesehen  und  bei  den  allermeisten  Lamellen 
ganz  in  derselben  Weise  und  nach  demselben  Gesetz  wie  beim 
Eisenglanz  eingewachen  gefunden,  ein  (lesetz,  das  ja  beim 
Korund  schon  lange  bekannt  ist.  Aber  selten  gingen  Lamellen 
allen  drei  Hauptrbomboäderflächen  parallel,  seltener  auch  blos 
einer  einzigen,  meist  waren  es  zwei.  Diese  Lamellen  losen  sich 
leicht  von  einander  ab  und  so  ist  der  Blätterbrach  des  Koronds 
nichts  anderes  als  eine  durch  diese  Zwillingslamellen  hervor- 
gebrachte Absonderung,  wie  das  z.  B.  an  einem  Rubin  mit 
schönem  Lichtschein  sehr  deutlich  zu  beobachten  ist.  Da  nun 
die  Lamellen  nicht  immer  nach  allen  drei  Richtungen  in  gleicher 
Menge  und  gleich  dicht  gedrängt  eingeschaltet  sind,  da  im 
Gegentheil  in  den  meisten  Fällen  nach  zwei  oder  auch  blos 
nach  einer  Fläche  R  die  Lamellen  am  zahlreichsten  und  ge* 
drängtesten  sind,  so  wird  auch  in  den  meisten  Fällen  der 
vermeintliche  Blätterbruch  nach  zwei  oder  seltener  nach  einer 
fläche  R  deutlicher  sein,  als  nach  den  anderen. 

Jedenfalls  aber  ist  durch  obiges  Vorkommen  gezeigt,  dass 
das  seltenere  Zwillingsgesetz  beim  Eisenglanz  mit  der  Zwillings« 
fläche  R  nicht  auf  die  erwähnten  Lokalitäten  beschränkt  ist, 
sondern  dass  es  überhaupt  weiter  verbreitet  ist,  wenn  es  auch 
nur  in  dieser  Ausbildung  der  eingewachsenen  Lamellen  an 
die  Erscheinung  tritt. 


*)  Vergl.  z.  B.  Qubnstedt,  Mineralogie,  pag.  300. 
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Nachdem  dies  niedergcschriebcD  war,  kamen  mir  noch 
weitere  Eiseiiglanzkrystallc  in  die  Hiliidü,  welche  diese  Er- 
scheinung zeigten. 

Der  eine  ist  ein  kleiner,  sehr  glatfflilchigcr  und  glänzen- 
der Krystall,  der  die  an  dem  oben  beschriebenen  vorkomnuMi- 
den  Flächen  zeigt,  aber  in  anderer  Ausbildung,  indem  der  Taf.  III. 
Fig.  1  abgebildete  Krystall  tafelförmig,  der  vorliegende  aber 
liemlich  hoch  pyramidal  ist.  Ein  Fundort  ist  nicht  angegeben, 
doch  ist  er  sicher  nicht  von  derselben  Localitüt  wie  jener. 

Die  anderen  sind  zwei  ziemlich  grosso  Krystalle,  die 
G.  Rose  von  seiner  Reise  nach  dem  Ural  oU\  nus  dem  Gold- 
sande  von  Najornoj  bei  Bcresowsk  mitgebracht  und  in  seiner 
Reisebeschreibung*)  beschrieben  hat,  ohne  dieser  Erscheinung 
Erwähnung  zu  thun,  obgleich  sie  ausserordentlich  auflallend 
ist.  Zu  beobachten  sind  die  an  dem  ol)en  beschriebenen  Ty- 
roler  Krystall  erwähnten  Flächen,  ausserdem  ein  Skalcnoüder, 
dessen  Flächen  die  Combinationskanten  dcfs  1)iiiexiu'dor<t  r  und 
des  Hauptrhomboeders  R  abstumpfen.  Die  Lamellen  sind  spar- 
samer, als  an  den  oben  beschriebenen  Krystnllen,  aber  ziemlich 
IQ  gleicher  Menge  in  allen  drei  Richtungen.  Der  eine  der  zwei 
Krystalle  ist  dadurch  merkwürdig,  dass  an  einer  zcrbrodienen 
Stelle  Bruche  ganz  nach  den  Berührungsiirichen  der  Lamellen, 
ond  zwar  nach  den  drei  Richtungen  derselben ,  vnr  sieb  ge- 
gangen sind,  so  dass  man  sieht,  in  welcher  Weise  diese  La- 
mellen den  Krystall  in  einzelne  mehr  oder  weniger  schwach 
lasaoimcnhängende  parallelepipedischc  Stücke  zerlegen. 

Es  ist  dies  also  ein  fernerer  Beweis  für  die  weitere  Ver- 
breitUDg  dieses  Zwillingsgesetzes. 


*)  I.  liS.  1  i9.  Es  ist  aber  zu  erwähnen,  ilasg  nn  dieser  LukAlitüt 
aach  Eiscn^lanzkrvätallc  vorkommen,  üie  diese  Strcileii  niclit.  zeigen,  »on^t 
aber  ganz  gleich  gebildet  sind  Avic  jene. 
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Ylll.    Ueber  einen  eigeBthnmlleh  augebildeteB  RaichUpaskrjstall 

?on  CaiseusUck  in  Wallk. 

Der  vorliegende  Krystall  bat  eine  sehr  eigenthüniliche 
Ausbildung.  Aucb  liefert  er  einen  kleinen  Beitrag  zu  der  Be- 
antwortung der  Frage,  ob  die  Basis  beim  Quarz  vorkommt, 
oder  nicht.  Es  ist  deshalb  eine  kurze  Beschreibung  desselben 
vielleicht  von  einigem  Interesse.  Er  ist  in  Taf.  III.  Fig.  2,  4 
und  5  in  schiefer  Projektion,  im  Durchschnitt  and  in  gerader 
Projektion  auf  die  Basis  abgebildet. 

Der  Krystall  ist  im  Ganzen  zwei  Zoll  lang  und  an  seiner 
breitesten  Stelle  fast  eben  so  dick,  ziemlich  hellbraun,  unten 
an  der  Ansatzstelle  weiss.  Die  Prismenflächen  haben  die  ge- 
wöhnliche Beschaffenheit,  auf  ihnen  sind  die  sechs  Flächen 
der  zwei  Rhomboeder  aufgesetzt,  die  aber  sehr  schmal  sind, 
da  durch  eine  basische  Fläche  ihre  Endecke  sehr  stark  abge- 
stumpft wird.  Diese  letztere  Fläche  ist  rauh  und  matt,  stellen- 
weise etwas  löcherig  und  zeigt  in  einer  Richtung  weniger,  io 
einer  andern  eine  sehr  deutliche  Streifung,  wie  von  den 
Strichen  einfsr  Schmirgelsäge  herrührend,  so  dass  der  erste  An- 
blik,  besonders  auch  wegen  des  sonderbaren  Aussehens  des  gan- 
zen Krystalls  eine  künstlich  hergestellte  Fläche  vermuthen  lässt, 
was  aber  nicht  der  Fall  ist,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden. 

Diese  Fläche  geht  aber  nicht  über  den  ganzen  Krystall 
hin,  sondern  es  erhebt  sich  darüber,  etwas  nach  der  einen 
Ecke  gerückt,  wie  Fig.  5  zeigt,  ein  zweites,  bedeutend  dünneres 
Prisma,  dessen  Flächen  denen  des  ersten  genau  parallel  sind, 
und  die  ebenfalls  ganz  genau  die  übliche  physikalische  Ba- 
schaftenheit,  Horizontalstreifung  etc.  der  Quarzprismenflächen 
zeigen.  Darüber  erheben  sich  wieder  die  sechs  RhomboSder- 
flächen,  aber  nochmals  tritt  eine  der  ersten  ziemlich  parallele 
und  mit  ihr  physikalisch  ganz  gleich  beschaffene  basische  Flache 
auf,  welche  aber,  wie  Fig.  5  zeigt,  diesmal  nicht  wie  vorhin 
um  den  ganzen  Krystall  herumgeht.  Darüber  erhebt  sich 
abermals  ganz  in  derselben  Weise  wie  vorhin,  ein  drittes  noch 
dünneres  Prisma,  dessen  Flächen  wieder  den  anderen  Pris- 
menflächen parallel  sind  und  das  jetzt  durch  die  RhomboSder* 
flächen  ganz  zugespitzt  wird.  Dieses  dritte  dünnste  Prisma 
ist  ganz  nach  einer  Ecke  hin  gerückt,  und  es  setzen  sich,  wie 
man    aus    Fig.  3    und    5    sieht,    zwei   RhomboSderflächeu   des 
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initUereD  Prismas  oiimittelbar  in  zwei  solche  des  letzten, 
dünnsten  fort. 

Die  dünneren  Prismen  setzen  sich  nicht  unmittelbar  auf 
die,  das  nächst  vorhergehende  Prisma  abschliessende  basische 
Fliehe  auf,  sondern  es  sitzt  darauf  (cfr.  Taf.  111.  Fig.  3  u.  4) 
oomittelbar  eine  sechsflächige  Pyramide,  genau  parallel  mit 
den  andern  Pyramiden,  darauf  erst  sitzt  dann  das  Prisma  nach 
DDten  ebenfalls  durch  eine  schmale  basische  Fläche  oder  durch 
eine  uuregel massig  runde,  wulstformige  Fläche  begrenzt,  so  dass 
zwei  Rinnen  entstehen,  von  denen  aber  die  an  der  Basis  des 
dünnsten  Prisnia's  nicht  ganz  um  den  Krystall  herumgeht. 

Was  nun  die  Beschaffenheit  der  basischen  Fläche  betrifi't, 
so  ist  zunächst  bei  genauerer  Betrachtung  zu  bemerken,  dass 
man  es  nicht  mit  einer  wirklichen,  ächten  Basis  zu  thun  hat, 
denn  diese  Fläche  hat  nicht  genau  die  Lage,  die  die  Basis  haben 
müsäte,  nämlich  in  den  horizontalen  Zonen,  die  durch  die  Pris- 
menflächen und  die  Pyramidenflächen  bestimmt  werden.  Man 
sieht  leicht,  dass  die  Kanten  der  Pyramidenflächen  mit  den 
fraglichen  Flächen  nicht  parallel  sind  mit  den  entsprechenden 
Kanten  der  vorhin  genannten  beiden  Flächen,  wie  dies  auch  in 
den  Figuren,  besonders  in  Fig.  5  angedeutet  ist.  Uebrigens  ist 
die  Annäherung  an  den  Parallelismus  eine  sehr  grosse. 

Dass  ferner  diese  Flächen  nicht,  wie  es  im  ersten  Augen- 
blick allen  Anschein  hat,  wirklich  künstlich  hergestellt  sind,  folgt 
daraus,  dass  dann  die  daran  anstossendcn  Flächen  des  auf- 
sitzenden dünneren  Prisma's  auch  künstlich  hergestellt  sein 
müssten.  Diese  zeigen  aber  wie  erwähnt,  genau  die  Flächcn- 
beschaffenheit  der  andern  Quarzprismen. 

Wir  haben  es  also  hier  unzweifelhaft  mit  Flächen  zu 
thun,  die  durch  irgend  einen  Zufall  bei  der  Entstehung  des 
Krystalls,  etwa  in  Folge  einer  Hemmung  der  Ausbildung  ent- 
standen sind.  Der  Vorgang  war  wohl  ziemlich  coniplizirt,  und 
man  hat  ein  mehrmaliges  Versiegen  und  Wiederbeginnen  der 
Zufuhr  von  Quarzlösung  anzunehmen.  Er  kann  etwa  folgender- 
massen  gedacht  werden : 

Der  Krystall  wuchs  in  einer  Druse,  die  oben,  an  der 
der  Ansatzstelle  des  Krystalls  gegenüberliegenden  Seite  schon 
Krystalle  mit  weitausgedehnten  Flächen  enthielt,  und  zwar  wuchs 
er,  bis  er  an  diese  Krystalle  anstiess,  die  ihn  am  Weiter- 
wachsen hinderten,   so    dass   er  an    seinem    oberen    Ende   den 
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Abdruck  dieser  Krystallplatteu  aufgeprägt  bekam.  Ob  diese 
Krystalle  Kalkspatb  waren,  wie  bei  den  Krjstallen  aus  dem 
Maderaner  ThaP)  oder  ein  anderes  Mineral,  lasst  sich  nicht 
mehr  entscheiden. 

Inzwischen  wurden  diese  störenden  Krystalle  aufgelost  und 
der  Quarz  wuchs  fort,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  auf  der 
Hemmungsfläche  sich  eine  hexagonale  Pyramide  erhob,  wie  Fig.  4 
zeigt.  Damit  war  der  erste  Akt  abgeschlossen.  Beim  weiteren 
Fortwachsen  setzte  sich  dann  die  neue  Substanz  nach  Art  der 
Scepterquarze  ab,  blos  oben  auf  der  Spitze,  und  es  entstand 
80  die  untere  Rinne.  Dann  kam  eine  weitere  Hemmung,  die 
durch  eine  zweite  ziemlich  parallel  der  ersten  in  den  Hohl- 
raum eingelagerte  Krystalllamelle  hervorgebracht  wurde.  Auch 
diese  zweite  Lamelle  löste  sich  auf  uad  das  Weiterwachsen 
geschah  wie  vorhin,  so  dass  sich  auf  der  zweiten  Hemmungs- 
fläche wieder  zunächst  eine  hexagonale  Pyramide  erhob,  und 
über  dieser  endlich  erhebt  sich  wieder  nach  Art  der  Scepter- 
quarze, das  dünnste  letzte  Prisma.  Hier  ist  deutlich  zu  sehen, 
wie  das  Prisma  auf  der  vorher  schon  fertigen  hexagonalen 
Pyramide  aufgewachsen  ist  und  diese  Beobachtung  rechtfertigt 
die  Annahme  einer  solchen  auf  der  unteren  Hemmungsfläche 
aufgesetzten  Pyramide,  die  man  nicht  mehr  wahrnehmen  kann, 
weil  die  Substanz  durch  den  ganzen  Krystall  hindurch  dieselbe 
ist,  wie  man  das  ja  häufig  bei  Quarzkrystallen  findet,  die  auch 
allmählig  schaalenweise  sich  gebildet  haben,  nicht  in  einem 
Guss  und  ohne  Unterbrechung. 


Tafelerklamiig. 

Tafel  I. 
Granatkrjstalle. 
(£ine  Fläche  jeder  einfachen  Krjstallform  ist  mit  dem  MiLLBR'schen 
Zeichen  der  betreffenden  Form  ohne  Bücksicht  anf  die  Lage  der  be- 
zeichneten Fläche  versehen.) 
Fig.  1.    Krystall  von  der  Grabe  Andreasort  bei  Andreasberg.   Granato- 
i^iicr,  Jessen  Kanten  durch  das  gewöhnliche  Ikositetrafider,  and  dessen  drei- 
kantige Ecken  darch  das  Oktaeder  abgestampft  sind. 


"*)  Vergl.  QuBNSTEDT,  Mineralogie.  192. 
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Fig.  '2.  KryiUlI  von  Ffitsch.  Granatoeder  mit  den  zwei  Ikositetra- 
Mern    -r  :  a :  a   und   .7  :  <i :  a  und  mit  dem  Würfel. 

Fig.  3.     Krystnll  vom  Zillcrthal.     tiranatocdcr  mit  durch   dns  Tyra- 

midcnoktaeder   —  ^  .7  ^  o  ingescharften  dreikantigen  Ecken. 

Fig.  4.  Kr^'stall  ans  den  grünen  Schiefern  von  Snn  Ficro  auf  Elba. 
Oktaeder  mit  durch  das  GranatoPder   abgestumpften   Kanten;   dazu    das 

PvramidcnoktaCder  r-  :  -rin  und  das  Ikositetrußdcr  -  :a  wf,  das  die  kurzen 

Kanten  zweier  Granatoederflächen  abstumpft. 

Fig.  5.  KrystuU  aus  den  Gängen  im  Granit  von  San  Fiero  auf  Elba. 
Ikoiitctraüder,  dessen  gebrochene  Oktaf'derkunten  durch  die  Flüchen  des 
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Pyramidenwürfels  7  :  00  <i :  ff,  und  dessen  gebrochene  Würfelkanten  durch 

die    Flächen    des    Fyramidenokta^ders    ;7  :  7  ^  .7  ab^estum])ft  sind. 

o     «}     v> 

Fig.  6.  Krystall  vom  Vesuv.  Granatoüdcr  mit  breit  abgestumpften 
Kanten  und  durch  kleine  WürfelH&chcn  wenig  abgestumpften  vierkantigen 
Ecken.  Aui>serdcm  sind  von  dem  Ikositetrar*der.  wie  in  Fig.  (1,  alle 
Kanten  abgestumpft. 

Fig.  7.  Krystall  vom  Gotteshausberg  bei  Friedeberg  in  Oestr. 
Schlesien.     Granatoeder,   dessen    Kanten   durch    die  Flächen    des  Ikosite- 

tra^ders  —  :  rr- :  a  abgestumpft  und    durch   die  des  Tyrnmidengranatoödcrs 

—  :  V :  a  zugeschiirft  werden.    Die  gebrochenen  Würfelkanten  des  Ikosiic- 

a     tt     a 
traeders  sind  durch  die  Flächen  dos  Pyramidenoktnöders -- :  7  ■  7.  die  gc- 

%ß        o        ** 

brocbenen  Oktaederkanten  des  Pyramidengranutot^dcrs  durch  die  Flächen 

o     ti 

dca    Pyramiden  würfeis   7  '  7 :  ^  a  abgestumpft. 

Fig.  8.     Krystall  von  .St.  Nicolas  und  Friedeberg.      Granatoeder,   an 

a      a  a  .  ff 

dcasen  Kanten  die  beiden  Fyramidengranatoeder   7 :  7  :  'i  ^^^    4  '  J  '  ^ 

iaftreten. 

Tafel  U, 

Fig.  1.  Glimmerblättchcn  mit  natürlichen  Begrenzungsflächen  p  und 
b  ond  mit  Angabe  der  Richtung  der  Schlaglinieu,  Drucklinien  und  der 
Ebene  der  optischen  Axen. 

Fig.  2.  a)  Vergrösserte  Schlagfigur;  b)  dieselbe  in  natürlieher 
Grösse. 

Fig.  3.      a)    Vergrösserte    Druckfigur;      b)    dieselbe    in     natürlicher 

Orusse. 

Fig.  4.|    Optische  Erscheinungen  an  den  Zwillingen,  wo  das  eine  Indi* 

Fig.  5.J    vidnum  sehr  dünn  ist  gegen  das  andere. 

Fig.  0.     Glimmerplatte   von  Grcenwood    fournuce,    von  den   schiefen 
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Gleitflächen    begrenzt,   mit  einer  Spalte   parallel   p   und   senkrecht    zur 

Basis,  die  nach  ABC  verllnft. 

Fig.  7.     Querschnitt  senkreckt  zur  Basis    durch  eine   Glimmcrplntte 

mit  einer  Treppenfalte. 

Fig.  8.     1 

V'tr   9      i  Glimmerplatten   von  Alabaschka  mit  Streifung  senkrecht 

Fig!  11.  )  "  P  ""^  ^• 

Fig.  10.  Platte  von  Kaliglimmcr  mit  einer  schiefen  Gleitfläche,  die 
in  eine  Treppenfaltc  Obergeht. 

Fig.  12.  Schematische  Figur  einer  vollständigen  Glimmerplattc  mit 
Streifung  parallel  den  Flächen  p  und  b. 

Tafel  III. 

Fig.  1.  Fiisenglanzkrystall  von  Tyrol  mit  der  Streifung  auf  der 
Basis,  auf  letztere  projicirt. 

Fig.  2.  Querschnitt  durch  diesen  Krystall  senkrecht  zur  Basis  und 
zur  Hauptstreifung. 

Fig.  3.  Schiefe  Projektion  des  treppen  förmigen  Rauchtopaskrystalls. 
natürliche  Grösse. 

Fig.  4.     Durchschnitt  dnrch  diesen  Krystall  parallel  mit  der  Hanptaxe. 

Fig.  5.     Projektion  desselben  auf  die  Basis,  natürliche  Grösse. 
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R.  Briefliche  Mittlieilung. 


Herr  Herrmann  Credner  ao  Herrn  Beyricii. 

Leipzig,  S.  November  1873. 

In  Wiesbaden  fand  der  Vorschlag,  vor  der  nächstjährigen 
allgemeinen  Versammlung  der  Deutschen  geologischen  Gesell- 
schaft in  Dresden ,  sich  in  Leipzig  zu  treffen  und  eine  drei- 
tägige gemeinschaftliche  Ezcursion  in  einige  der  interessanteren 
Landstriche  Sachsens  zu  unternehmen,  allgemeineren  Beifall. 
Die  anwesenden  Herren  des  Vorstandes,  namentlich  Sie,  hoch- 
geehrter Herr  Professor,  sprachen  die  Absicht  aus,  die  pro- 
jectirte  Excursion  zu  einem  Theile  des  officiellen  Programmes 
der  nächstjährigen  gemeinschaftlichen  geologischen  Thätigkcit 
unserer  Gesellschaft  zu  machen  und  veranlassten  mich  zu  dem 
Entwürfe  des  Excursionsplanes.  Diesen  letzteren  gestatte  ich 
mir  anbei  Ihnen  und  den  übrigen  Mitgliedern  der  Deutschen 
geologischen  Gesellschaft  vorzulegen,  in  der  Hollnung,  dass 
derselbe  Anklang  finden  und  zu  einer  recht  vielseitigen  Be- 
theilignng  veranlassen  möge. 

Zugleich  erlaube  ich  mir  die  Mitthcilung,  dass  das  königl. 
aschs.  Finanzministerium  stets  bemüht,  geologische  Studien  zu 
fordern,  mir  gütigst  eine  grossere  Anzahl  von  Eisenbahn- 
Freibillcts,  gültig  für  die  Zeit  unserer  gemeinschaftlichen 
Touren,  zugesagt  hat,  welche  ich  den  Herren  Theilnehmern 
an  der  Excursiou  in  Leipzig  zur  Disposition  stellen  werde. 

Programm  der  Excarsion. 

Am  7.  September.  Zusamm  en  treffen  in  Leipzig 
in  der  geologischen  Landesanstalt,  im  mineralogischen  Museum, 
Waiseuhausstrasse.     Einblick  in  die  die  Excursion  betreffenden 
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Sammlungen  und  Kartenaofnahmen.  Zeitig  genug  anlangende 
Tbeilnebmer  erbieten  wir  uns,  nach  einem  eine  kleine  halbe 
Stunde  entfernten  Aufscblusspunktc  zu  fuhren,  wo  horizon- 
tales Rotbliegendes  auf  steilstchenden  (irauwackeDSchiefern 
discordant  auflagert. 

Am  8.  September.  Tour  von  Gossen  nach  Roch- 
litz,  durch  (rranulit,  Cordieritfel  s,  Gneiss,  Gar- 
benschiefer, Phyllit,  Rotbliegendes  und  Quarz- 
porphyr.  (Literatur:  Naumann,  Erläuterungen  zu  der  geogno- 
stischen  Karte  von  Sachsen.  Erstes  Heft.  Naumann,  geognost. 
Karte.     Scction  XIV.) 

Die  Abfahrt  findet  zu  noch  festzustellender  Stunde  vom 
Bayerischen  Bahnhofe  statt.  Der  Zug  fuhrt  uns  über  das 
Diluvium  an  einzelnen  Braunkohlengruben  vorbei  über  Borna 
an  den  Aufschlüssen  der  Frohburg- Geithainer  Zechsteinzone 
vorüber,  nach  (Bossen.  Kurz  vor  dieser  Station  passiren  wir 
die  412  Meter  lange  Eisenbahnbrücke  von  Gohren,  von  welcher 
sich  i;in  herrlicher  Blick  in  das  von  uns  zu  durchwandernde 
Muldethal  bietet.  Gleich  in  nächster  Nachbarschaft  sind  nor- 
male Granu  lite,  durchzogen  von  Pegmatitgängen  aufge- 
schlossen und  in  der  Thalsohle    selbst  liegen   einzelne  Blocke 

•  

von  Cordieritfels  zerstreut.  In  den  oberen  Niveaus  der  Thal- 
gehängc,  und  zwar  etwa  300  M.  Meereshöhe  treten  feuerstein- 
führcnde  Diluvialkiese  und  Lehme  auf.  Von  diesem 
unteren  Ausgangspunkt  an  reihen  sich  mit  kurzen  Zwischen- 
räumen folgende  Aufschlüsse  aneinander:  im  Muldethal  bis  in 
die  Nähe  von  Wechselburg  verschiedenartige  Granuliteund 
Trappgran ulit  —  im  Delitzscher  Thal  ausserordentlich 
schön  ausgebildete  Garben  schiefer,  —  im  Selgethal  Gar« 
benschiefer  und  Tho  nschief  er.  Jetzt  verlassen  wir  das 
Granulitgebiet  und  den  Schieferkranz  desselben  und  betreten 
die  Sandsteine,  Letten  und  FelsittuiTe  des  unteren  Roth- 
liegenden, welche  wir  an  verschiedenen  Stellen  discordant 
auf  den  krystallinischen  Schiefern  aufliegen  sehen  werden. 
Im  Seigegrund  ist  ausserdem  die  Ueberlagerung  der  genannten 
Glieder  des  Rotbliegonden  durch  den  Felsitporphyr,  welcher 
den  ganzen  Rochlitzer  Berg  aufbaut,  zu  beobachten.  Wir  be- 
steigen letztgenannte  Porphyrkuppe  und,  nach  Erfrichang  in 
der  trefflichen  Restauration,  auch  den  Aussichtstharm ,  von 
welchem    ein   Ueberblick    über   das  Granulitgebiet  und   dessen 
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UiDgebaog  genommen  werden  kann.  Darauf  Besichtigung 
einiger  der  enormen  Porphyrbruche  mit  ihrpn  verschieden- 
artigen Varietäten  des  Felsitporphyrps  und  Fortsetzung  der 
Gxcursion  auf  dem  sogen.  Promenadenweg  nach  Rochlitz. 
Wir  verlassen  den  Gipfel  dos  Berges  und  somit  den  Porphyr 
ood  gelangen  in  das  Gebiet  der  diesen  letzteren ,  wie  wir  im 
Selgcgrnndc  gesehen,  unterlagernden  Letten  des  unteren 
Roth  liegenden.  Diese  beobachten  wir  im  iMordgrunde,  an 
der  Rochlitzer  Bastei,  am  Rochlitzcr  Schlosse  in  discordanter 
Lagerung  auf  den  steil  aufgerichteten  Schichten  des  Schiefer- 
mantels  des  Granulitgebietes. 

Von  Rochlitz  fuhrt  uns  Abends  die  Bahn  nach  Chemnitz. 

Am  9.  September.  Tour  durch  den  Sudrand 
des  Grannlitgeb  irges  und  den  sich  südlich  an  den- 
selben anlegenden  Schieferkranz.  Profil  durch 
das  er zgebirgische  und  zwar  Chemnitzer  Rothlie- 
gende mit  seinen  Porphyren  und  den  Zeisig wald er 
Tuffen.  (Literatur:  Naumann,  Erläuterungen  zu  der  geogno- 
Atischen  Karte  von  Sachsen,  Heft  IL;  Karte  von  Sachsen, 
Section  XV.  —  Naumann,  Geognostische  Karte  des  erzgebir- 
gischen  Bassins  in  Sachsen,  Section  I.  Leipzig  18()().  A.  Knoi», 
Beiträge  zur  Kenntniss  der  Steinkohlenformation  und  des  Roth- 
liegenden im  erzgebirgischen  Bassin.  Neues  Jahrbuch  1850. 
pag.  532  und  671). 

Von  (^-heninitz  auf  der  Leipziger  Bahn  nach  Wittchensdorf. 
Hier  befinden  wir  uns  wieder  im  Granulitgeb  irge  und 
zwar  nahe  seinem  südlichen  Rande.  An  diesen  lehnt  sich 
Naümann's  Gneissglimmerschiefer,  den  wir  z.  B.  in 
einem  Bahneinschnitte  zwischen  Wittchensdorf  und  Bahrmühle 
sehr  schön  aufgeschlossen  finden,  um  dann,  in  südlicher  Rich- 
tang  weiter  gehend,  in  den  T  h  ons  chiefer,  also  die  hän- 
gendste Zone  des  granulitgebirgischen  Schieferkranzes  zu  ge- 
langen. Bei  Borna  und  Olösa  ist  bereits  das  Gebiet  des 
Co  Im  8  erreicht,  welcher  dort  als  Th<onschieferconglomerat 
und  grossblockiges  Granitconglomerat  ansteht.  Auf  dem  Wege 
dahin  nberschreiten  wir  in  etwa  300  M.  Meereshöhe  feuer- 
8tein führenden  Diluviallehm  und  zugleich  betreten  wir 
das  erzgebirgische  Rothliegendes- Bassin ,  dessen  nordöstliche 
Maldenbucbt  wir  auf  der  Tour  von  Glösa  bis  Oberwiesa  in 
der  Richtung,  von   W.  nach   O.    quer   durchschneiden    werden, 
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um  bei  letztgenaontem  Orte  wieder  auf  Carboo  nud  Urscbiefer 
zu  stossen. 

Das  Roth  liegende  dieses  östlichen  Endes  der  zwischen 
dem  Erzgebirge  und  dem  Granulitgebirge  eingelagerten  lang- 
gezogenen Mulde  gebort  ausschliesslich  Nauhabn^s  unterer 
Etage  an,  trennt  sich  jedoch  in  verschiedene  Glieder,  in  welche 
sämmtlicb  wir  einen  Einblick  gewinnen  und  zwar  in  die  un- 
terste Zone  der  Letten,  granulit-  und  porphyrführenden  Con- 
glomerate  mit  Lagen  von  Thonstein  bei  Glosa  und  Fürth,  — 
in  die  darüber  lagernde  Porphjrplatte  oberhalb  Fürth  (hier 
auch  Feuersteinlebm  in  335  M.  Meereshöhe)  und  bei  Hilbers- 
dorf,  —  in  die  zweite  Zone  des  Rothliegenden  und  zwar 
Sandsteine  und  Conglomerate  mit  Quarzgerollen  in  der  Hilbers- 
dorfer  Sandgrube,  —  in  die  darauf  folgenden  Porphyrtuffe 
(Thonsteine)  und  die  sie  zum  Theil  durchsetzenden,  zum  Theil 
ihnen  aufgelagerten  Quarzporpbyre  am  Zeisigwalde.  Von 
letztgenanntem  Höhenzuge  nach  Oberwiesa  hinabsteigend,  über- 
schreiten wir  bei  diesem  Orte  den  Sandstein  und  die  Letten 
der  untersten  Zone  des  Rothliegenden  mit  einigen  Bänken^ 
von  Thonstein,  ähnlich  wie  wir  sie  bei  Glösa  und  Fürth  ent- 
wickelt fanden.  Dieselben  überlagern  die  groben  Gneiss-  und 
Porphyr- Conglomerate  der  productiven  Kohlen forma- 
tion  bei  Euba  und  diese  an  dem  nämlichen  Orte  die  Thon- 
schiefer  der  erzgebirgischen  Schieferzone.  Wir  sind  hier 
an  das  dem  Granulitgebiet  gegenüber  liegende  Ufer  des  Roth- 
liegenden -  Bassins  gelangt.  Der  Aufschluss  des  Kohlencon- 
glomerates  an  der  Hasenmühle  in  Euba  ist  ein  hochinteressanter 
Punkt,  indem  hier  ganz  junge  Feldspath-  und  Quarzkrjstalle, 
sowie  Knopfs  Pinitoide  als  Incrustat  der  Conglomerat-Gerolle 
auftreten. 

Von  Niederwiesa  kehren  wir  per  Bahn  nach  Chemnits 
zurück. 

Die  kartographische  Aufnahme  der  Section  Chemnitz  for 
die  neue  Specialkarte  Sachsens  hat  Herr  Professor  Sibgbrt 
in  Chemnitz  übernommen,  wird  sich  mit  Vergnügen  der  Füh- 
rung unserer  Gesellschaft  unterziehen  und  hofft  das  bis  dabin 
fertige  Blatt,  wenn  auch  erst  nur  im  Manaskripte,  vorlegen 
zu  können. 

Am  10.  September.  Tour  über  den  Altenhayner 
Porphyr,    durch  die  Braunsdorfer   sogen,   jüngere 
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Gneiss  formatio  II  und  die  productive  Kohlenfor- 
mfttioD  von  Floha.  (Literatur:  Naumann,  Erläuterungen 
za  der  geognost.  Karte  von  Sachsen,  Heft  IL  Geognostiscbc 
Karte  von  Sachsen,  Section  XV.  Naumann,  geognost.  Be- 
schreibung des  Kohlenbassins  von  Flöha ,  mit  Karte,  1864. 
C.  F.  Naumann  ,  Ueber  den  jüngeren  Gueiss  bei  Frankenberg 
in  Sachsen.  —  Neues  Jahrb.  für  Min  etc.  1873.  pag.  803.) 

Von  Chemnitz  per  Bahn  über  Niederwiesa  nach  Franken- 
berg, dem  nordostlichen  Ende  der  erzgebirgischen  Rothliegen- 
den-Bucht.  Hier  lagert  das  Ausgehende  des  unteren  Roth- 
liegenden  auf  dem  Cul  mcon  glomerat  e  discordant  auf. 
Zn  Fusse  der  Eisenbahnlinie ,  den  Ufern  der  Zschopau  und 
zwar  stromaufwärts,  also  in  südlicher  Richtung  folgend,  treffen 
wir  zuerst  auf  den  Altenhayncr  Quarzporphyr,  welcher 
ausgezeichnet  säulenförmige  Absonderung  und  bogenförmige 
Krümmung  der  Säulen  ,  sowie  den  Contact  mit  dem  benach- 
barten Gueiss  beobachten  lässt.  Dann  erhalten  wir  ein  pracht- 
volles Profil  durch  den  Braunsdorfer  Gneisszug  (uacb 
Nauxann^s  und  Moller's  Ansicht  ebenso  wie  der  nordöstlich 
davon  zu  Tage  tretende  Cunnersdorfer  Gneiss  postsilu- 
ri sehen  Alters).  An  die  südliche  Flanke  der  hierher  gehö- 
rigen ziemlich  mannichfaltig  zusammengesetzten  Gesteinsreihe 
sehliessen  sich  steilaufgerichtete  silurische  Kieselschief  er 
und  auf  diese  folgen  nun,  an  den  Thaigehängen  des  Zschopau- 
Flusses  aufs  deutlichste  entblösst,  die  Schichten  der  Flöha'er 
Koblenformation,  beginnend  mit  dem  unteren  Kohlen- 
sandstein,  in  welchem  ein  Kohlenilötzchen  zu  Tage  ausgeht. 
Derselbe  wird  von  groben  Gneissconglomerate  und  dieses  von 
einer  etwa  60  Meter  mächtigen  Platte  von  Felsitporphyr  über- 
lagert. Im  Hangenden  dieses  letzteren  tritt  dann  der  obere 
Kohlensandstein  und  über  diesem ,  das  FIöha*er  carbonische 
Becken  abschliessend,  Porphyrtuff  auf. 

Die  Tour  durch  die  angeführten  Aufschlüsse  kann  bequem 
10  4  Standen  gemacht  werden.  Jedenfalls  bleibt  dann  noch 
genug  Zeit,  die  in  der  Nähe  des  Flöha*er  Bahnhufes  durch 
Bahneinschnitte  entblössten  Schollen  von  carbonischem 
Sandstein  zu  besichtigen,  die  in  Vertiefungen  der  Porphyr- 
platte vor  Denudation  geschützt,  als  einzige  Reste  einer  früher 
xQsammenhängenden  Decke  dieses  Sandsteines  übrig  geblieben 
sind.     Sehr  lohnend  würde  auch  der   Besuch  des  ^Kuhloches^ 
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bei  Niederwiesa  sein.  Hier  überlagern  nämlich  die  an  Por- 
phyrger ollen  sehr  reichen,  groben  Conglomerate  der 
productiven  Koh  len  forma tion,  das  grossstuckige  brec- 
cienartige  Tonschieferconglomerat  des  Culm  auf  das  Deat- 
liebste    discordant. 

Die  geologische  Karte  der  Section  Floha  von  Herrn  Dr. 
Jentzsch  wird  hoffentlich  bis  September  des  kommenden  Jahres 
vollendet  sein  und  dann  den  Mitgliedern  der  Excursion  von 
dem  obengenannten  Mitarbeiter  der  sächsischen  Landesunter- 
suchung, der  zugleich  die  Führung  durch  seine  Section  über- 
nehmen will,  vorgelegt  werden. 

Gegen  Abend  bringt  uns  der  Bahnzug  über  Freiberg  nach 
Dresden ,  wo  sich  noch  Zeit  findet ,  die  bereits  eingetroffenen 
Fachgenossen  zu  begrüssen. 

Sollte  an  den  genannten,  der  Excursion  zu  widmenden 
Tagen  das  Wetter  ungünstig  sein  und  dadurch  die  Ausführung 
der  projectirten  Tour  verhindert  werden ,  so  lässt  sich  letztere 
ebensogut  in  umgekehrter  Richtung  nach  dem  Schlüsse 
der  geologischen  und  anthropologischen  Ver* 
Sammlung  von  Dresden  aus  ausführen.  Mit  dem 
Wunsche  jedoch,  dass  der  oben  in  Rechnung  gezogene  Fall 
sich  nicht  verwirkliche,  rufe  ich  den  hoffentlich  recht  zahl- 
reichen Theilnehmern  an  der  geplanten  Excursion  zu:  anf 
frohes  Wiedersehen  in  Leipzig! 
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C.  VerhaDdloDgen  der  Gesellschaft. 


1.     Protokoll  der  November  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  5.  November  1S73. 

Vorsitzender:  Herr  Ramxelsberg. 

Nachdem  derselbe  in  warmen  Worten  des  grossen  Ver- 
lostes gedacht  hatte,  den  die  Gesellschaft  durch  den  Tod  ihres 
langjährigen  Vorsitzenden,  G.  Rose,  erlitten,  wurde  zur  Nea- 
ivahl  des  Vorstandes  geschritten. 

Herr  Beyrich  theilte  mit,  dass  Herr  Ewald  aus  Gesund- 
heitsrücksichten den  Vorsitz  nicht  wieder  übernehmen  wolle. 

Bei  der  zuerst  vorgenommenen  Waljl  der  Vorsitzenden 
worden  gewählt: 

Herr  Beyrich  als  Vorsitzender,    die  Herren  RAM&fELS- 
BERG  und  RoTii  als  stellvertretende  Vorsitzende. 

Herr  Beyrich   übernahm  den   Vorsitz. 

In    der  darauf   folgenden   WTahl    der  Schriftführer   wurden 

gewählt: 

die  Herren  Lossen,  Dames,  Weiss  und  Bauer. 

Der  Vorstand  besteht  demzufolge   aus  folgenden  Herren : 

Herr  Beyrich,  als  Vorsitzender, 

Herr  Rammelsberg,  I     ,      ^  „      ,    ,     ,    ,,-      .^       , 
--        _^  als  stellvertretende  Vorsitzende, 

Herr  Roth,  J 

Herr  Lossen, 

uZ  WeZ'    ^  *''  Schriftführer, 
Herr  Bauer, 

Herr  Hauchecorne,  als  Archivar, 
Herr  Lasard,  als  Schatzmeister. 
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Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  John  Haniel  aus  Ruhrort,  z.  Z.  in  Berlin, 

vorgeschlagen     durch     die     Herren     Hauchecorne, 

Bauer  und  Dames; 
Herr  A.  Halpar  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Hauchecorne,  Bet- 

RiCH  und  Dames; 
Herr  Professor  Möhl  in  Gassei, 

vorgeschlagen  durch    die  Herren    Lasard,    Lossen 

und  Dames. 
Herr  Beyrich  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  vor  und  referirte  demnächst  genauer 
über  den  Inhalt  der  Arbeiten  von  vStache,  über  die  Grapto- 
lithen  -  Schiefer  am  Osternig- Berge  in  Kärnten  (Jahrbuch  der 
k.  k.  geolog.  Reichsanstalt  1873.  Bd.  23.  Heft  2.  pag.  175.) 
.  und  von  v.  Mojsisoyios,  Beiträge  zur  topischen  Geologie  der 
Alpen  (ebendaselbst  pag.  137). 

Herr  Lossen  legte  Graptolithen  aus  dem  Harz  vor,  die 
er  an  sieben  von  ihm  neu  entdeckten  Fundpunkten  auf  den 
Sectionen  Harzgerode  und  Pansfelde  gesammelt  hatte.  Alle 
diese  Fundpunkte  liegen  in  Uebereinstimmung  mit  dem  früher 
von  dem  Redner  (vergl.  diese  Zeitschr.  Bd.  XXI.  pag.  284) 
festgestellten  Horizonte  der  Harzgeroder  Graptolithenschiefer 
innerhalb  des  Wieder  Schiefers  nahe  dem  Liegenden  des 
Hauptquarzits ,  zum  Theil  unmittelbar  unter  dessen  untersten 
Bänken.  Sie  vertheilen  sich  zusammt  den  schon  früher  be- 
kannten Fundpunkten,  bei  Harzgerode,  im  Schiebecksthal  and 
dessen  Seitengründen,  sowie  an  der  Selke  am  Clansberg,  auf 
zwei  durch  den  Hauptquarzit  getrennte  Schichtensysteme  und 
erweisen  so  den  schon  früher  aus  stratographischen  Gründen 
gefolgerten  iMuldenbau  der  Schichten  an  der  unteren  Selke 
auch  auf  palaeontologischem  Untersuchungswege.  Die  Schiefer- 
schichten im  Nordflügel  sind  vom  Clausberg  an  der  Selke  bis 
zur  Fahrstrasse  von  Harzgerode  nach  Schielo  an  mindestens 
12  Stellen  als  graptolithenführend  bekannt,  dieselben  Schichten 
im  Südflügel  auf  der  Südseite  des  Hauptquarzits  an  6  Punkten 
—  darunter  ein  durch  Herrn  stud.  L.  BragebbüSOH  entdeckter 
Punkt  —  zwischen  ebenderselben  Fahrstrasse  von  Harzgerode 
nach  Schielo  und  Wieserode,  nordostlich  von  Pansfelde.  Ans 
dem  beide  Muldeuflügel  verbindenden  Scheitelstück    ist  bisher 
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oar  ein  zweifelhafter  Fund  des  Herrn  Heine  bekannt.  Sämmt- 
licbe  Graptolithen  sind  einzeilig  und  nicht  scalariform ,  wie- 
wohl es  an  einzelnen  gekrümmten  Individuen  nicht  fehlt.  Ihr 
Niveau  ist  dem  oberen  thüringisch  -  ßchtelgebirgischcn  Grapto- 
lithenhorizont  gleichzustellen,  nicht  dem  unteren,  welcher  dem 
böhmischen  an  der  Basis  von  Barrakde's  Etage  E  entspricht 
und  der  im  Harz  nicht  vorhanden  zu  sein  scheint. 

Herr  Lasard  legte  einen  Bergkrystall  vor,  der  einen 
grossen  Reichthum  von  Mineralien,  vielleicht  auch  Holz  ein- 
geschlossen hält.  Derselbe  war  von  ihm  von  einem  Ober- 
steiner Steinschleifer  acquirirt  und  stammt  angeblich  aus  Süd- 
america. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

v.  w.  o. 

Betricu.        Haucuecorj!«£.         Dames. 


2.     Protokoll  der  üecember  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  3.  Decembcr   1873. 

Vorsitzender:    Herr  Beyrich. 

Derselbe  eröffnete  die  Sitzung  mit  der  Nachricht  von  dem 
Tode  Naumann's  ,  durch  dessen  Hinscheiden  die  Wissenschaft 
und  die  (iesellschaft  einen  so  schweren  Verlust  erleiden  und 
forderte  die  Anwesenden  auf,  sich,  um  sein  Andenken  zu  ehren, 
von  ihren  Sitzen  zu  erbeben.  Ebenso  machte  er  der  Cresell- 
schaft  von  dem  Tode  von  Professor  Reuss  in  Wien  Mitthei- 
lung und  gab  dem  Schmerze  Ausdruck,  den  der  in  der  letzten 
Zeit  erfolgte  Tod  von  vier  ausgezeichneten  Fuchgenossen 
(ausser  den  Genannten  noch  Breituaupt  und  Gustav  Rose) 
jedem  verursacht,  der  sich  für  die  mineralogischen  Wissen- 
schaften interessirt. 

Hierauf  wurde  das  Protokoll  der  November -Sitzung  vor- 
gelesen und  genehmigt. 
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Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Felix  Kabrer  in  Wien, 
Herr  Dr.  O.  Le5Z,  Sectionsgeologe  an  der  k.  k.  geolog. 

Reichsanstalt  in  Wien, 
Herr  Julian  Niedzwiedzki,  Professor  am  Polytechnicam 
zu  Lemberg, 

alle  drei  vorgeschlagen  durch  die  Herren  Stäche, 
VON  Mojsisovics  und  Neümayr; 
Herr  Dr.  Ottokar  Feistmantel,    Assistent  am  minera- 
logischen Museum  der  Uuiversität  zu  Breslau, 

vorgeschlagen    durch     die    Herren    F.   Roemee, 
Websky  und  Dahes; 
Herr  Major  a.  D.  Schwedeb  in  Marburg, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  von  Koenen,  Dahes 
und  Bauer; 
Herr  cand.  phil.  Arthub  Kbause,  z.  Z.  in  Berlin, 

vorgeschlagen    durch    die    Herren    Betbich,    Bauer 
und  Dames. 
Herr  Beybich  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten   vor. 

Herr  v.  Richthofen  berichtete  über  eine  Arbeit  von  GüM- 
bel  aus  den  Sitzungsberichten  der  bayr.  Akademie:  y^Das 
Mendola-  und  Schlerngcbirge^  und  vertheidigte  seine  in  seiner 
Arbeit  über  die  Umgegend  von  St.  Cassian  niedergelegten 
Ansichten  den  Angriffen  Gümbei/s  gegenüber. 

Herr  Hauchecobne  legte  das  neue  Werk  v.  Decubk's: 
„Die  nutzbaren  Mineralien  und  Gebirgsarten  im  deutschen 
Reiche^  vor  und  gab  eine  kurze  Uebersicht  über  dessen 
Inhalt,  welcher  Herr  Beybich  einen  Hinweis  auf  die  zahl- 
reichen Literaturangaben  beifügte.  Weiter  berichtete  derselbe 
über  eine  Arbeit  des  Bergassessors  Pbitze  in  der  berg-  and 
hüttenmännischen  Zeitschrift:  „Ueber  die  neuen  Aufschlüsse 
auf  dem  Stassfurtes  Salzlager^,  und  erläuterte  die  von  Herrn 
DouuLAS  bei  seinen  Bohrungen  daselbst  gewonnenen  Resultate 
an  einigen  Schaohtprofilen. 

Herr  Weiss  sprach  über  eigenthümliche  Pseudomorphosen 
von  Steinsalz  nach  Carnallit  und  legte  einige  Stücke  vor,  die 
zusammen  mit  Pseudomorphosen  von  Steinsalz  nach  Steinsals 
in  eigenthümlich  verdrückten  schiefwinkligen  Formen,  im 
Salzthon  von  Westeregeln  liegen  (cfr.  diese  Zeitschr.  Bd.  XXV« 
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pag.  552).  Sodauii  berichtete  er  über  eine  Arbeit  von  Nies: 
Die  angebliche  Auhydritgruppe  im  Kohlenkeuper  Lothringens, 
nach  welcher  das  Salz  von  Dieuze  und  Vis  in  Lothringen 
Dicht  im  Kohleukeuper,  sondern  darüber  im  Gypskcupcr  liegt. 
Es  wurde  von  anderer  Seite  bemerkt,  dass  diese  Ansicht 
durchaus  nicht  neu,  sondern  schon  in  Que^stedt's  „Epochen 
der  Natur^^  ausgesprochen  ist. 

Budlich  knüpfte  Derselbe  hieran  die  folgende  Mittheilung: 
Eid  nicht  uninteressantes,  obschou  nur  kleines  Steinsalz- 
vorkommen  ist  das  zwischen  Ilettstedt  und  Gerb- 
st edt  a.  Harz  neuerlich  entdeckte  bei  Welfesholz.  Im 
Wetterschacht  neben  Schacht  Zimmermann,  einer  der  vielen 
Punkte  jener  Gegend,  wo  Kupferschiefer  gefördert  wird,  fand 
man  von  oben  nach  unten: 

Buntsandstein 36,62  Meter 

rothe  Schieferletten 3,15  ')       \     4. 00 

blaue  Letten 1,74  „       J 

blaue  Letten  mit  Stinksteinlagen  .  4,02  ^^       )     g  i^o 

Stiukstein   (vorwaltend)  mit  Asche  2,60  „       J 

kurzschaliger  fester  Stinksteingyps  21,00  „ 

Steinsalz 6,30  „ 

Anhydrit  und  Gyps 26,50  „ 

milder  Gyps 10,50  „ 

Zechstein  (durchteuft)      ....  4,80  „ 
desgl.   (nicht  durchteuft)    bis  zum 

Kupferschiefer     .     .     .     .     .  2,00  ,, 

119,23  Meter. 

Die  Gesammtmächtigkeit  stellt  sich  jedoch  wegen  der 
Neigung  der  Schichten  auf  111,3  M.,  wonach  die  einzelnen 
Zahlen  zu  reduciren  sind. 

Das  Steinsalz  (z.  Th.  grossblattrig-krystallinisch  und  klar) 
bildet  ein  linsenförmiges  Lager  im  Gyps,  welches  auf 
110  M.  Längsdurchmesser  mittelst  Strecken  aufgeschlossen 
wurde,  während  Versnchsorter  zugleich  das  Steinsalz  bis  zu 
seinem  Auskeilen  im  Gyps  verfolgten,  so  dass  über  die 
Lagerungsform  kein  Zweifel  sein  kann.  Dass  der  Gyps  dem 
sogenannten  älteren  Gyps  der  Zechsteinformation  angehört, 
folgt   aus    obigem   Profile.      Durch    Analysen    soll    festgesetzt 

Z«iU.d.D.geol.Gea.XXVI.  I.  14 
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beiii ,  dabs  der  Aubydrit  im  Liegenden  des  Steinsalses  am  so 
reiner,  d.  h.  freier  von  Wasser,  oder  vielmehr  von  Gjps,  ge- 
funden sei,  je  näher  er  dem  Steinsalz  gelegen  gewesen. 

Herr  Dames  sprach  unter  Vorlegung  der  betreffenden 
Stücke  Ober  die  Echiniden  des  durch  seine  eigenthumlicbe  La- 
gerung altbekannten  Juravorkommens  ^on  Uohnstein  in  Sachsen. 
Säninjtlichü  Stücke  entstammen  der  CoTTA^schen  Sammlung 
und  gehören  dem  paJaeontologischen  Museum  der  hiesigen 
Universität.  Die  vorgelegten  Echiniden  gehören  folgenden 
Species  an:  CidarU  Blumenbachi  (MÜ5ST.)  Goldf.,  Bhabdoci- 
darU  nobilis  MCNST.,  Pedina  sublaecis  (-\-  asperaj  Ag«,  Holec- 
tyjßus  coralUniu  d'Obb.  ,  Desaster  gramdosus  Ag.  und  CoUyrites 
bicordata  Leske  sp.  —  Von  diesen  sechs  Species  kommen  drei, 
nünilich  C.  Blumenbachi^  Rh.  nobilis  und  D,  grantdosus  nur  im 
weissen  Jura  Süddeutschlands,  zwei:  P.  sublaevis  f-f-  aspera) 
und  C\  bicordata  im  süddeutschen,  d.  h.  schwäbisch  -  fränkischen 
Jura  nicht,  wohl  aber  im  nordwestdeutschen  Jura  vor.  H.  co- 
rallinus  ist  beiden  Gebieten  gemeinsam.  Es  liegt  also  hier  eine 
Mischung  der  Faunen  zweier  palaeontologisch  sehr  verschieden 
entwickelten  Juraablagerungen  vor,  die  sich  übrigens  auch  im 
Zusammenvorkommen  zahlreicher  Exemplare  von  Gryphaea 
dilatata  und  grosser  Perisphincies^  Arien  ausprägt.  Will  man 
also  annehmen ,  dass  zur  Zeit  der  Ablagerungen  des  suddeot* 
sehen  einerseits  und  des  nordwestdeutschen  Jura  andererseits 
eine  Verbindung  zwischen  beiden  vorhanden  gewesen  ist,  so 
gewinnen  die  vereinzelten  Partien  von  Hohnstein,  Khaa  etc. 
auch  bezüglich  dieser  Frage  sehr  an  Bedeutung. 

Herr  Bauer  legte  einen  Rauchtopas  vom  Galenstock  im 
WhIüs  vor,  der  durch  eine  scheinbare  Gcradendfläche,  die  sich 
nur  durch  Wachsthumsstorungen  erklären  lässt,  eine  eigen- 
thümliche ,  terassenformige  Ausbildung  erhalten  hat  (cf.  diese 
ZeitS'.'hr.  diesen  Band  p.  194).  Er  besprach  seine  Bildung  and 
verglich  sie  mit  der  des  Babylonquarzes.  Ausserdem  legte  er 
eine  Glimmerplatte  von  Snarum  vor,  in  der  zwischen  die  ein- 
zelnen Blätter  Quarzlamellen  eingelagert  sind ,  die  ebenfalls 
eine  treppenförmige  Ausbildung  besitzen.  Diese  Platten  sind 
nicht  so  eingelagert ,  dass  die  Axe  des  Quarzes  senkrecht 
zum  Hauptblätterbruch  des  Glimmers  steht. 

Herr  Roth  legte  zur  Ansicht  vor  und  besprach:  Osserva- 
zioni  gcodeticlie  sul  Vesuvio  eseguite    nell'  anno  1872.      Nota 
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del  Prof.  ScHiAYONl.  Nach  den  Ausbrüchen  im  April  1872 
betrag  die  Höhe  des  höchsten  Punktes  des  ausgezackten 
Kraterrandes  1294,97  Meter,  ist  also  nur  wenig  geringer  aJs 
1868,  aber  der  höchste  Punkt  liegt  jetzt  an  einer  anderen 
Stelle.  Die  Axe  des  Hauptausbruchspunktes  oben  am  Kegel 
hat  keine  Verschiebung  seit  1845  erlitten.  Die  Stelle  am 
Nordüstrande  des  PJateau*s,  wo  der  „feste  Lavakegel^^  IIeim's 
Dampf  und  am  Puss  Lavn  ausstiess,  liegt  in  1271,86  Meter 
•Seehohe.  Aus  den  von  Pizzofalcone  in  Neapel  aufgenom- 
menen Profilen  ergiebt  sich,  dass  von  1868  —  1872  die  nach 
Ost  und  Süd  gerichtete  Abdachung  viel  geringere  Erhöhungen 
erfahren  hat,  als  die  nach  Nord  und  West  gerichtete  Abdachung, 
wie  ferner  seit  1847  die  ganze  Profillinic  fortwährend  eine 
Erhöhung  erfuhr,  welche  an  manchen  Punkten  100  Meter 
beträgt. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
V.  w.  o. 

Bbyrich.       Hadchecorne.        Baueii. 


3.     Protokoll   der  Jaouar  -  Sitzung. 

(Festsitzung  zur  Feier  des  25jährigen  Bestehens 

der   Gesellschaft.) 

Vcrhanilclt  Berlin,  den  7.  Januar  1S7i. 

Vorsitzender:  Herr  Beyuicii. 

HerrBETKLCH  eröffnete  mit  einer  Ansprache*)  die  Sitzung, 
zu  welcher  folgende  auswärtige  Mitglieder  der  Gesellschaft  er- 
schienen waren: 

Herr  Baubot  de  Mabhy  aus  St.  Petersburg, 
„      CuED^Eii  aus  Leipzig, 
„      V.  FuiTCii  aus  Halle, 
,,      HiLTBOP  aus  Dortmund, 
„     JoHNBTRüP  aus  Kopenhagen, 
„     V.  Kkobelsdorf-Schönbiohb  aus  Schöneiche, 


*)  Dieeelbe  ist  dieecm  Hefte  al«  Anlage  beigegeben. 
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Herr  Craf  Rbiohenbach  aas  London, 
Remel£  aus  Neustadt-Eberswalde^ 
F.  RoEMBR  aus  Breslau, 
Sadebeoe  aus  Kiel, 
Stettenfbldt  aus  Nord-Amerika, 
Webskt  aus  Breslau. 
Gluckwunsch  -  Telegramme    waren    eingetroffen     von    der 
k.  k.    geologischen  Reichsanstalt    in  Wien ,    von   Herrn  Guido 
Stäche  und  von  Herrn  Neumayb;  ferner  von  Herrn  Gbimtz  in 
Dresden  auch  im  Auftrage  der  Gesellschaft  Isis.     Ferner  über- 
brachte Herr  Hauchecorne   den  Gruss  des  Herrn    v.   Dbchbn. 
Ein  ferneres  Telegramm  kam  im  Laufe  des  Abends  von  Herrn 
C'rbdner  in  Halle  an. 

Das  Protokoll  der  December  -  Sitzung  wurde  vorgelesen 
und  genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Johnstrup,  Professor  aus  Kopenhagen, 
Herr  Barbot   de  Marny,    Staatsrath    und   Professor  an 

der  Academie  des  mines  in  St.  Petersburg, 
Herr  A,   Ikostranzeff  ,    Professor    an    der   Universität 
in  St.  Petersburg, 

alle  drei  vorgeschlagen  durch  die  Herren  Beyrich, 
Hauhcecornb  und  Lasard; 
Herr  Dr.  phil.  Pocke  aus  Bremen, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Beyrich,  Hauche- 
corne und  Dames; 
Herr  Paul,  Geologe  der  k.  k.  Reichsanstalt  in  Wien, 
vorgeschlagen    durch   die   Herren  Neumayr,  Mojsi- 
soYics  und  Stäche; 
Herr  Dr.  Maurice  de  Tribolet  aus  Neuchdtel, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Heim,  Lossbn  und 
Kayser. 

Herr  Meyn  sprach  über  silnrische  Schwämme  und  deren 
eigenthümliche  Verbreitung  im  Diluvium  unter  Vorlegung  der 
betreffenden  Belegstücke  (cfr.  diese  Zeitschr.  diesen  Bd.  p.  41). 

Herr  F.  Roemer  legte  einige  Eisenerze  aus  der  Sierra  Mo- 
rena  in  Spanien  vor,  die  sich  dort  in  ungeheuren  Massen 
finden,  und  besprach  deren  Vorkommen. 
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Herr  A.  Sadbbeck  überreichte  zunächst  der  Gesellschaft 
als  Geschenk:  „das  mineralogische  Museum  der  Uni- 
versität Berlin,  systematisches  Verzeichniss  und  Beschrei- 
bung seiner  Sohausammlnngen  von  G.  Rose  und  A.  Sadebegk, 
Berlin  1874  bei  £.  S.  Mittler  u.  Sohn/' 

In  demselben  sind  die  vier  aufgestellten  Sammlungen,  die 
Krjstall-,  Mineralien-,  Gesteins-  und  Meteoriten  -  Sammlung 
beschrieben,  in  der  Art,  dass  die  einzelnen  Stücke  der  Reihe 
nach  aufgeführt  und  die  hervorragenden  etwas  ausfuhrlicher 
geschildert  sind.  Besonderer  Werth  wurde  auf  die  Richtigkeit 
und  Genauigkeit  in  der  Angabe  der  Fundorte  gelegt. 

Sollte  auch  über  kurz  oder  lang  durch  eine  Umordnung 
der  Sammlung  die  Bedeutung  dieses  Büchleins,  als  ein  Führer 
durch  die  Sammlung  zu  dienen,  erloschen,  so  wird  es  doch 
dem  Mineralogen  zum  Nachschlagen  gute  Dienste  leisten 
können  und  wird  ihm  dadurcih  interessant  sein,  dass  noch 
manche  kleine  Beobachtungen  von  G.  Rose  darin  zu  finden 
sind.  Anch  wird  es  stets  den  sprechenden  Beweis  liefern, 
wie  sehr  sich  G.  Rose  die  Ordnung  der  Sammlung  angelegen 
sein  liess  und  wie  er  sich  bemühte,  dieselbe  durch  eine  lehr- 
reiche Aufstellung  dem  grösseren  Publikum  nutzbar  zu  machen. 

Dann  sprach  Redner  über  Z  willi  ngskrystalle  des 
Weissbleierzes  von  Düpenlienchen  bei  Aachen,  deren  in 
dem  vorgelegten  Buche  zuerst  Erwähnung  gethan  ist.  Es  sind 
herzförmige  Zwillinge  nach  dem  Gesetz,  demzufolge  eine  Fläche 
des  verticalen  Prismas  (3a:b:30c)  Zwillingsebene  ist,  ein 
Gesetz,  welches  bis  jetzt  nur  durch  v.  Kokscharow*)  an 
Krystallen  vom  Altai,  Grube  Solotuschinsk,  68  W.  westl. 
vom  Schlangenberge  bekannt  war.  Zwei  Flächen  des  verti- 
calen Prismas  fallen  nahezu  in  eine  Ebene,  sie  bilden  einen 
Winkel  von  174^^  und  die  herzförmige  Gestalt  wird  dadurch 
hervorgerufen,  dass  die  Läugsflächen  beider  Individuen  so  weit 
verlängert  sind,  dass  sie  sich  an  der  Zwillingsgrenze  treffen. 

Drittens  sprach  Derselbe  über  die  bisher  erlangten  Re- 
sultate bei  einer  Bearbeitung  der  Krjstall  formen  des 
Bleiglanzes.      Dieselben    beziehen    sich    zunächst   auf    die 


*)  Mdm.    do    racad.    iinpdr.    de    8C.    des    St.  Pctcrsbourg,    VII.  S. 
Tome  XYI   No.  14. 
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Zwillingsbildang.  ZwilliDge  sind  beim  Bleiglanz  bedeu- 
tend häufiger  und  mannigfaltiger,  als  man  bisher  annahm. 
Ausser  denjenigen  nach  dem  gewöhnlichen  Gesetz  kommen 
auch  solche  nach  einem  neuen  Gesetz  vor,  Zwillingsebene 
eine  Fläche  des  Triakisoktaedcrs  (a :  ^  a :  j  a). 

Die  Zwillinge  nach  dem  gewohnlichen  Gesetz  sind  im 
wesentlichen  dreierlei  Art ,  Aneinanderwachsungs  -  Zwillinge, 
verwachsen  mit  der  Zwillingsebene,  verwachsen  senkrecht  ge- 
gen dieselbe  und  Durchwachsungs- Zwillinge. 

Bei  weitem  das  meiste  Interesse  bietet  die  zweite  Art 
dar.  Diese  Zwillingsbildung  zeigen  besonders  die  platton- 
formigen  Bleiglanze  von  Gonderbach  bei  Laasphe.  Sehr 
schöne  Exemplare  derselben  besitzt  die  königl.  Bergakademie, 
welche  Herr  Ober  -  Bcrgrath  Haüghecobne  und  Prof.  Weiss 
bereitwilligst  dem  Vortragenden  zur  Bearbeitung  uberliessen. 
Die  Krystalle  haben  die  Form  des  Mittelkrystalls ,  sind  aber 
nach  einer  Octaed  er  fläche  tafelförmig  entwickelt,  wodurch  eine 
rhomboedrische  Ordnung  entsteht,  derzufolge  die  tafelförmige 
Octaederfläche  die  gerade  Endfläche,  die  übrigen  Octaederflächen 
das  Hauptrhomboeder  und  die  Hexaederflächen  das  erste  spitzere 
Rhomboeder  darstellen.  Dreht  man  ein  Individuum  senkrecht 
gegen  die  tafelförmige  Octaederfläche  um  180°,  so  entsteht 
der  Zwilling,  es  liegen  dann  die  Octaederflächen  (Haupt- 
Rhomboeder)  des  einen  Individuums  da,  wo  die  HexaSder- 
flächen  des  anderen  liegen.  Die  Zwillingsgrenze  auf  der  tafel- 
förmigen Octaederfläche  tritt  dann  dadurch  hervor,  dass  an 
der  Zwilliugsgrcuzc  von  beiden  Individuen  Flächen  eines  flachen 
Ikositetraeders  erscheinen,  welche  eine  mehr  oder  minder  tiefe 
und  breite  Rille  bilden.  Der  Verlauf  der  Rille  ist  unregel- 
mässig  aber  geradlinig,  sie  kann  in  sich  selbst  zurückkehren, 
am  Räude  endigen  und  an  einer  anderen  Stelle  wieder  hervor- 
treten. Dadurch,  dass  sich  diese  Erscheinungen  öfter  wieder- 
holen, entstehen  ganz  mannigfaltige  Zeichnungen ,  welche  die 
vorgelegte  lithographische  Figurentafel  zur  Anschauung  brachte. 
Es  ist  dies  eine  ganz  eigenthümliche  und  charakteristische  Art 
der  Zwilliugsbildung,  welche  bei  keinem  anderen  Mineral  dea 
regulären  Systems  bekannt  ist. 

Die  D  urchwachsungszwillinge  sind  dadurch  inter- 
essant,   dass   in   ähnlicher  Weise,    wie    beim  Flussspatb    and 
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Fahltfrz  durch  die  ZwiJlingsbildung  »ecundäre  Flächen  oder 
wenigstens  Streifen,  welche  auf  solche  hindeuten,  zur  Erschei- 
nung koninien.  So  zeigen  die  HexuederHüchen  nii  Bieiglanzen 
von  Freiberg  au  den  Stelleu,  wo  ein  Zwillings  -  Individuum 
herausragt ,  vierseitige  Hache  Pyramiden,  die  einem  Ikosite- 
tracder  angehören ;  diejenigen  an  den  Neudorfer  Krystallen 
haben  Streifen  nach  deu  Combinationskanten  eines  Ikosite- 
traöders  mit  dem  Hexaeder  und  in  derselben  Weise  die  Octaeder- 
Aachen  Streifen,   die  auf  ein  Triakisoctaeder  hindeuten. 

Das  zweite  Gesetz,  Zwillingsebene  (a:-|-a:ja),  Zwil- 
liDgsaxe  senkrecht  darauf,  ist  nicht  nur  für  den  Bleiglanz, 
sondern  für  das  reguläre  System  überhaupt  neu.  Es  kommt 
nur  an  Spaltungsstücken  vor,  z.  B.  bei  Dupenlienchen  und 
swar  so,  dass  nach  diesem  Gesetz  Zwilliugslamellen  einge- 
schaltet  sind,  ganz  in  derselben  Weise,  wie  bei  den  Spaltungs- 
Stucken  des  Kalkspaths  und  triklincn  Feldspaths. 

Neben  den  Zwillingsbildungen  sind  bei  dem  ßleiglanz  die 
Wachsthumserscheinungen  von  besonderem  Interesse.  Es  ist 
xunächst  der  Umstand  bemerkonswerth,  dass  sich  die  Molecüle 
nicht  vollkommen  parallel  einigen,  das  heisst,  dass  die  gleich- 
namigen Flächen  nur  annähernd  parallel  sind.  Für  solche 
gleichnamige  Flächen,  welche  der  Theorie  nach  parallel  sein 
muBSten,  dies  aber  bei  den  Krystallen  nur  aunähernd  sind, 
wurde  der  Name  hypoparallel   vorgeschlagen. 

Die  Art,  wie  sich  die  Molecüle  anlegen,  ist  verschieden 
bei  den  verschiedenen  Typen  der  Bleiglanzkrystalle  und  steht 
in  innigem  Zusammenhang  mit  den  Arten  der  regelmässigen 
Verwachsungen,  wie  sie  bei  den  gediegenen  Metallen,  Gold, 
Silber,  Kupfer,  vorkommen,  welche  noch  einer  ausführlichen 
Bearbeitung  bedürfen. 

Herr  Lossen  besprach  die  geologischen  Verhältnisse  eines 
Bohrlochs  in  der  Kaserne  des  Kaiser-Franz-Garde-Grenadier- 
Regiments. 

Herr  Weiss  legte  eine  6'  lauge  Steinsalzstufe  von  Erfurt 
vor,  in  welche  ein  Stammstück  von  derselben  Länge  eingebettet 
ist.  Dasselbe  ist  fast  ganz  in  structurlose  Glanzkohle  über- 
gegangen ,  z.  Th.  aber  ist  es  auch  in  Steinsalz  verwandelt. 
Die  Tüpfel  einzelner  Gefässbruchstücke,  welche  sich  an  gewissen 
Stellen  des  Stammes  noch  im  Steinsalz  erhalten  haben  und 
unter  -dem  Mikroskop  zeigen,  weisen  auf  Coniferen. 
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Herr  Rembll  legte  eio  Stock  Kalkspatb  von  Aodreasberg 
vor:  Kerne,  welche  das  Prisma  erster  Stellung  zeigen  and 
milchartig  weiss  sind  ,  sind  von  einer  dorcbsichtigen  waaser- 
hellen  Halle,  die  ein  Prisma  zweiter  Stellung  zeigt,  umgeben. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Betbich  Weiss.  Bauer. 


Druck  %on  J.  F.  Starr kf  in  Bcrlia- 
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Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

!2.  Heft  (Februar,  März  und  Ai)ril  1874). 


A.    Aufsätze. 


1.    Kleine  palaeontoUgisehe  IHittheilmigeii. 

Von  Herrn  C.  Strlckmann  in  Hannover. 

1.  üeber  das  Vorkommen  der  Terehratula  trigonella  Schlotii. 

im  oberen  Jnra  bei  Goslar. 

Durch  Herrn  William  Brauns  in  ^ioslar  zuerst  darauf 
aufiuerksam  gemacht,  dass  an  dem  bekannten  Fundorte  ober- 
jurassischer Versteinerungen,  der  Sandgrube  bei  Goslar,  Tere- 
hratula trigonella  sich  vorfinde,  nahm  ich  Gelegenheit,  dieses 
interessante  Vorkommen  näher  zu  untersuchen  und  war  so 
glucklich,  an  Ort  und  Stelle  verschiedene  sehr  wohl  erhaltene 
Exemplare  dieser  ausgezeichneten  Terehratula  zu  sammeln; 
später  hatte  Herr  W.  Brauks  die  Gute,  mir  auf  Ersuchen  noch 
verschiedene  vollkommen  erhaltene  Exemplare  zu  übersenden. 
Ueber  die  Aechtheit  der  in  der  Sandgrube  bei  Goslar  vor- 
kommenden Terehratula  trigonella  kann  kein  Zweifel  obwalten, 
nachdem  ich  während  der  Versammlung  der  Deutschen  geol. 
(Gesellschaft  in  Wiesbaden  mehrfache  Gelegenheit  hatte,  den 
interessanten  Fund  vorzuzeigen  und  als  identisch  mit  der  süd- 
deutschen Form  anerkannt  zu  sehen. 

Auch  stimmt  die  (loslar'sche  Terehratula  trigonella  voll- 
ständig mit  der  Abbildung  überein,  die  Fisrd.  Roemee  in  seiner 
Geologie  von  Oberschlesien  auf  t.  25  f.  5  von  diesem  Fossil 
aus  der  Gegend  von  Piasek   und  Sauow  giebt.      Auch   war  es 

Zeit«.  d.D.  geol.  Gel.  XXVI  2.  15 
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f.:.':  *•,.'.?*. ^:  m.r  H*rr  F.  Ro£if£2.  c«s  di*  Ceicrclnjtiamocg 
::..*  C'-rTi  4*.':'2*-:v.:.*r.  Exemplare::  *!Lft  T:I:§cii:diz«  §eL 

rX*  0--,*:Ar'ftcL*  T*rihra:\kl<i  'r^  zor.iil^  btsiizz  ebecf^Is  die 
C^is^ritrelfcfig.  «>  RoEXER  di»»el^.e  >^^ildet:  an  saddeoUchen 
hx«:r/«;/.ftr^r..  die  ich  a^js  T^rtctiiedeLen  Gegenden  besitze,  habe 
>;:.  'l:^».*:,K'i  zT^üT  nicht  bemerkt;  jedoch  iweifle  ich  oichc. 
';*<».  ']%%  Ferj*er*  die*er  ^^uersireifccg  oder  vielmehr  der  qacr 
•.';t\hfAH:AHu  K\AZ.t*:\n  wnrVfAgK  elce§  marigelhaften  Erhaltangs- 
zrj»,taridefe  i%:.  füe  gewöhrJichste  Läng*:  eines  Gcslar'schea 
Exerr<plar4  b<rträgt  13  —  14  Mm.:  jedoch  habe  ich  ein  aus- 
gez<:i<:hriet';(t  Eezrriplar  vor  mir.  welches  eine  Länge  von 
\\i  Mm.  err«tichi. 

Da«  Vorkommen  in  der  Sandgrnbe  bei  Goslar  am  Fosse 
i\*i^  Vt:i*-rH\jt:Tf^f:h  beschrankt  sich  anf  einen  schmalen  Horizont 
im  uui'trfiu  Ko  raile  ii-Ool  ith  des  weissen  oder  oberen 
Jura,  und  zi^ar  iu  und  unmiitelbar  über  der  KoraDenbank  mit 
v<Tr(tchi(:df;rien  Astraccn,  namentlich  Isastraea  helianthoides  und 
Thamna^traea  conchina^  welche  fast  GberaJl  im  nordwestlichen 
r)«:utHchland  die  Grenze  zwischen  den  eigentlichen  Oxford- 
Hildiingen  mit  Ammonites  cordatus  und  dem  Korallen- Oolith 
(corallien)  bezeichnet. 

Sowie  ich  bei  Hannover,  z.  B.  am  Monkeberge  anweit 
Ahlcm,  ganz  unzweifelhaft  das  erste  Auftreten  der  Stacheln 
vmi  didar'm  jlorigemma  in  dieser  Korallenbank  beobachtet  habe, 
mit  der  Kurallnnbank  also  der  Korallen-Oolith  oder  die  Schich- 
ten von  (ularls  florigemma  beginnen,  so  finden  sich  auch  bei 
(ioslar  die  Stacheln  von  CHdam  florigemma  zusammen  mit  den 
erwähnten  Korallen  und  d^r  Ter ebratula  trigonella;  das  häufigste 
FoHHÜ,  welches  ausserdem  zugleich  mit  den  vorigen  vorkommt, 
ifit  Exogyra  lobata  Roem.  (nicht  reni/ormis,  wie  Crbdnkb  in 
HtMni'r  oberen  Juraformation  des  nordwestlichen  Deutschlands 
))fig.  92  angiebt),  ebenso  wie  auch  vom  Monkeberge  bei  Han- 
nover diese  Exogyra  unmittelbar  über  der  Korallenbank  und 
/.iigleich  mit  den  erwähnten  Gidariten-Stacheln  vorkommt.  Ich 
hf'Nitxe  ein  selbst  gesammeltes  Handstuck  ans  der  Sandgrube 
bei  Giislar,  in  welchem  zwei  Exemplare  der  Terehratula  tri" 
tfotirlla  neben  der  Thamnastraea  concinna ,  einer  Oberschale 
von    Exogyra    lobata    und    zwei    Stacheln    von    Cidarig 
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florig emma  unmittelbar  neben  einander  liegen.  Der  Hori- 
Bont  des  Vorkommens  ist  also  in  keiner  Weise  zweifelhaft; 
bei  Goslar  gehört  Terebratula  trigonella  den  untersten  Schichten 
des  Korallen-Oolith  (corallien)  an. 

Dieses  Vorkommen  stimmt  sehr  wohl  mit  den  Beobach- 
tungen F.  Roemeb's  in  Obcrscblesien  und  dem  benachbarten 
Polen  überein,  wo  in  den  Schichten  mit  Rhf/nchoneUa  Astieriana 
d'Obb.  {Terebratula  inconstans  L.  v.  Buch)  Terebratula  trigonella 
logleich  mit  Terebratula  pectunculoides  und  loricata,  Ostrea 
raatellaris  Goldf.  und  Cidaris  Blumenbachii  Goldf.  (=  Cidaris 
florigemma  PniLL.)  neben  anderen  Versteinerungen  vorkommt 
(cfr.  RoEMER,  Oberschlesien,  pag.  263  u.  folgd.)  Ich  habe 
die  Ostrea  rastellaris  noch  besonders  erwähnt,  weil  diese  bei 
Hannover  ebenfalls  im  unteren  Korallen-Oolith  vorkommt. 

In  Snddeutschland  gehört  Terebratula  trigonella  bekanntlich 
Quekstedt's  weissem  Epsilon  an,  und  kommt  ebenfalls  in 
Begleitung  von  Terebratula  pectunculoides  und  loricata  vor, 
während  meines  Wissens  Stacheln  von  Cidaris  florigemma 
(Blumenbachii)  in  jenen  Schichten  Schwabens  noch  nicht  mit 
Sicherheit  nachgewiesen  sind  (cfr.  Quenstedt,  Jura  p.   729). 

Vergleicht  man  nun  das  Vorkommen  der  Terebratula  tri- 
gonella im  unteren  Korallen  -  Oolith  von  Goslar  und  in  Ober- 
schlesien zugleich  mit  Cidaris  florigemma^  so  wird  es  mehr 
wie  wahrscheinlich,  dass  der  Korallen-Oolith  des  nördlichen 
Deutschlands  und  der  weisse  Jura  Epsilon  Schwabens  einer 
geologischen  Altersperiode  angehören.  Diese  Vermuthung  wird 
nocb  dadurch  bestätigt,  dass  der  weisse  Jura  Epsilon  in 
Schwaben  von  dem  weissen  Jura  Zeta  oder  den  Krebsscheeren- 
p]atten  überlagert  wird,  welche  eine  Parallele  mit  den  Solen- 
bofer  Schiefern  in  Franken  zubissen.  Mir  ist  es  nun  kürzlich 
gelangen ,  ein  sehr  wichtiges  Fossil  der  SolcLhofer  Schiefer, 
den  Homoeosaurus  Maximiliani  H.  v.  M.  im  mittleren  Kim- 
meridge  von  Ahlem  bei  Hannover  aufzufinden  (cfr.  diese 
Zeitschr.  Bd.  XXV.  pag.  249).  Stellt  man  nun  beide  That- 
aacben  zusammen ,  so  gelangt  man  leicht  zu  der  Schlussfolge- 
rung, dass  der  weisse  Jura  Epsilon  Schwabens  dem  Korallen- 
Oolitb,  und  der  Solenhofer  Schiefer,  sowie  die  gleichalterigen 
Schichten  Schwabens  dem  Kimmeridgc  des  nördlichen  Deutsch- 
lands im  geologischen  Alter  gleichzustellen  sein  werden. 

15* 
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In  dieser  Beziebang  darfte  das  Aoffinden  von  Ttrtbratula 
tritjoneUa  im  oberen  Jara  von  Goslar  als  eine  interessante 
Bereicherung  unserer  norddeotschen  Jora  -  Fauna  zu  be- 
trachten sein. 

2.    üeber  das  Vorkonunen  des  Eimbeckhanser  Plattenkalks 
mit  Corbula  inßexa  bei  Ahlem  nnweit  Hannover. 

Die  jüngsten  Schichten  des  oberen  Jura,  die  bislang  aus 
der  näheren  Umgegend  von  Hannover  bekannt  waren,  habe 
ich  im  Jahrgange  1871  dieser  Zeitschrift  pag.  214  u.  folg. 
uud  pag.  765  u.  folg.,  unter  dem  Namen  „Obere  Pterocera s- 
Schichten^  beschrieben,  auch  im  22.  Jahresberichte  (1873) 
der  naturhistorischen  Gesellschaft  zu  Hannover  ein  ausfuhr- 
liches Verzeichniss  der  darin  vorkommenden  Versteinerungen 
roitgetheilt. 

Ueber  den  eigentlichen  oder  mittleren  Pteroceras-Schichten 
mit  Pteroceras  Oceani  Bro505.  folgen  zunächst  graue  thonige 
und  dichte  Kalksteine  und  Thonmergel,  die  durch  das  häufige 
Vorkommen  von  Corbula  Mosensis  Bcv.,  Cyrena  rugosa  DB  LoBlOL 
(Sow.),  Anomia  Baulinea  Buv.  und  Ostrea  mutti/ormis  Dkb.  u. 
Koch  charakterisirt  werden,  und  daran  schliessen  sich  graa- 
weisse  thonige  Kalksteine  mit  unzähligen  Steinkernen  von 
Cyrena  rugosa,  ausgezeichnet  durch  das  Vorkommen  von  ExO' 
gyra  virgula.  Es  sind  dieses  die  früher  von  mir  beschnebenen 
Schichten  2,  3  und  4,  entsprechend  Crbd:ser^s  Schiebt  11, 
d.  h.  den  Thon-  und  Kalkmergeln  über  den  Pteroceras-Schichten 
in  seiner  „Gliederung  der  oberen  Juraformation  und  der  Mol- 
den-Bildung  im  nordwestlichen  Deutschland  1863.^  Der  La» 
gerung  nach  würden  diese  Schichten  dem  Vorgänge  CaBDHBa'a 
und  Seebagh's  gemäss  als  Schichten  der  Exogyra  virgula  so 
bezeichnen  sein,  obwohl  diese  Bezeichnung  auch  nicht  völlig 
zutreffend  ist,  da  dieses  Fossil  schon  weiter  unten  zusammeo 
mit  Pteroceras  Oceani  vorkommt. 

Indessen  ist  der  Name  „Obere  Pteroceras  -  Schichten*^ 
auch  nicht  ganz  bezeichbend,  da  Pteroceras  Oceani  nicht  mehr 
in  demselben  vorkommt;  freilich  wird  die  Lagerung  dadurch 
recht  gut  angegeben.     Ich  komme  weiter  unten  hierauf  zarick. 

Ueber  den  oben  erwähnten  Mergeln  uud  Kalksteioea  be- 
schrieb   ich  von  Ahleni  als  jüngste   Schicht  der  oberen  Ptero« 
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ceraa- Schichten  und  Eimmeridge  -  Bildungen  überhaupt  (diese 
Zeitscbr.  Jahrg.  1871  pag.  215)  bunte  Kalkmergel  mit  Schild- 
kröten-Resten,  vielen  Saurierzähnen,  Ostrea  mulii/ormis,  Cyprina 
nuculae/ormis,  Cyreiia  rugosa  und  einzelnen  anderen  Petrefacten; 
als  besonders  charakteristisch  für  diese  Schichten  kann  ich 
noch  Pinna  granulata  Sow.  hinzufügen.  Bei  den  AhlemVr 
Aspbaltbrüchen  erreichen  diese  gelben  Mergel  eine  Mächtigkeit 
▼on  5  Metern.  Höhere  Schichten  waren  bislang  nicht  auf- 
geschlossen. Es  ist  dieses  nunmehr  seit  vorigem  Herbst  ge- 
schehen, indem  man  unter  einer  sehr  zähen  blauen  Thou- 
acbicht  mit  Belemnites  sxibquadratus  Roek.,  die  also  dem  Hils- 
thon  (neocomien)  angehört,  weitere  asphalthaltige  Schichten 
aufgefunden  hat  und  ausbeutet.  In  dieser  neueren  Asphalt- 
grabe beobachtet  man  über  den  erwähnten  bunten  Mergeln, 
die  frei  von  Bitumen  sind ,  zunächst  eine  2  —  3  M.  mächtige 
Schicht  von  dichten,  sehr  harten  Kalksteinen,  deren  einzelne 
Bänke  von  Mergelschichten  getrennt  sind,  in  denen  ich  bislang 
noch  nicht  die  geringste  Spur  von  Versteinerungen  habe  ent- 
decken können.  Darüber  folgen  wiederum  2  —  3  M.  mächtige 
Schichten  eines  bald  dichten,  bald  mergeligen  Kalksteins,  ganz 
von  Bitumen  durchdrungen,  der  in  ganz  dünne,  höchstens  zoll- 
dicke Platten  sich  spaltet  und  bei  der  Verwitterung  in  un- 
lählige  eckige,  kleine  Kalkstückchen  (Scherben)  zerfällt.  Durch 
die  Aufnahme  von  vielem  Asphalt  erlangen  dieselben  an  man- 
chen Stellen  eine  gewisse  Zähigkeit  und  widerstehen  dann  den 
Einflüssen  der  Witterung  oder  äusserer  Gewalt  recht  gut. 
Die  mergeligen  Schichten  lassen  sich  durch  Spaltung  in  wenige 
Millimeter  starke  Platten  absondern,  die  Platten  der  Kalk- 
scbichten  sind  dagegen  in  der  Regel  2—3  Cm.  stark. 

In  dieser  eigenthümlichen  Schichtenfolge  sind  nun  nicht 
allein  einzelne  Platten  auf  ihrer  Obertläche  mit  unzähligen 
kleinen  zweischaligen  Fossilien  bedeckt,  sondern  fussdicke 
Schichten  besteben  an  einzelnen  Stellen  fast  nur  aus  zusammen- 
gehäuften kleinen  Muschelschalen.  Grösstentheils  sind  es 
Steinkerne;  an  vielen  Stellen  hat  aber  auch  der  Asphalt  eine 
wanderbar  schöne  Erhaltung  der  Schalen  bewirkt. 

Man  erkennt  auf  den  ersten  Blick,  dass  die  grosse  Masse 
der  kleinen  Bivalven  dem  Genus  Corbula  angehört;  ich  war 
»Dfangs  zweifelhaft,  ob  dieselben  als  Brut  der  Corbula  Mosensis 
ADiosehen    seien,    habe    mich    aber    bald   überzeugen   können, 
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di»*  «ii«-»':."  *::  i-  der  Art  ieh'rrr;.  ite  A.  RoEJCZB  al«  .Vucu/a 
•  r.ffiza  r  *••■. '.ri-r'-eT.  ar*d  a' se  .iic'-i  ha:  'Ver«tc-:nerocgen  des 
f ,  .0 r <3 d ^  ü  L^  r  r.  -  r.  O^  i  ^  ?  r*  -  ^i  *: t .  p  az.  1 «»  i.  0-  f.  1 5- 1  and  die 
'päter  vor*  Dc^klf:  in  seifi^r  Mor^'/^raphle  der  r.orddeaxschen 
Wea;den-Ii.IdaDi  pag.  46  i.  13.  f.  lö.  n.  17. >  nebliger  aJs 
Cor>j*iia  ^T'p^xa  aüf^rf^hrt  ond  vorirefnich  abgebildet  »ird.  Der 
Güte  lon  F.  liE  Loeiol.  der  die*el^»e  An  aus  dem  eiage  port- 
landien  ^ap^'-riear  d':r  Haure-Marne  üesciireitc  (cfr.  P.  deLoriol, 
R»>VER  et  TuVbErK.  MoLOgrapliie  palc'-.niologique  ei  geolo- 
gKjije  des  *''Uge«  superieor«  de  la  foriuation  jurassiqoe  du 
d.'partenrjeRl  de  la  Haute-Marne,  pag.  15'2.  pi.  9.  f.  19—22.) 
verdanke  ich  aa«9erdem  Exemplare  au<  der  Haate-Manie,  die 
vollj-täfidig  mit  den  hiesigen  übereinstimmen. 

Nach  diesem  Vorkommen  konnte  es  mir  nicht  länger 
zweifelhaft  sein .  daas  die  beschriebene  Ncbichtenfolge  den 
s^gen.  Eimlieckhiuser  Plattenkalken  F.  Roexer^s  an« 
gehört.  %^ie  dieser  dieselben  als  oberstes  Glied  der  Kimmeridge* 
BildurtK  (Portland-Kalk  A.  Rokmer'.«)  aus  der  Gegend  von 
Münden  und  Eimbeckhausen  n<^rdwirts  vom  Süntelgebirge  be- 
schreibt C^fr.  F.  RoEMER.  die  jurassische  Weserketle,  in  dieser 
Zeitschr.  Jahrg.   1857   pag.  581   u.  folg.). 

Sekbach  rechnet  in  seinem  Hanno%'crschen  Jura  (pag.  59) 
diese  Plattenkalke  bereits  zu  den  Purbeckschichten. 

Ausser  der  Corhula  inflexa  finden  sich  in  den  Platten- 
külken  bei  Ahleni  nach  meinen  bisherigeu,  immerhin  uoch 
nicht  al>geschlo88cnen  Untersuchungen,  nur  noch  wenige  andere 
Fofi.sili«'n,  die  jedoch  ebenfalls  die  geoguostische  Stellung  un- 
serer Schichtenfolge  charakterisiren  und  schärfer  bezeichnen. 
Besonders  wichtig  in  dieser  Beziehung  ist  das  Vorkommen 
von  GervUlia  lithodomus  Du^ker  u.  Koch  sp.  iu  vorzüglich 
schon  erhaltenen  Ezemplarcn,  die  im  nordlichen  Deutschland 
überall  die  Corhula  inflexa  zu  begleiten  pflegt,  oder  auch  in 
der  norddeutschen  Wealdenbildung  vorkommt.  Ferner  finden 
sich  Cyprina  Brongniarti  A.  Roem.  sp.  und  Vyrena  rugosa  DB 
LoHiOL  (Sow.),  die  auch  in  Frankreich  für  die  oberen  Portland- 
bildungen  charakteristisch  sind,  sodann  Corbulaalata  So'W,  (Nu- 
cul  (jregaria  Dkr.  u.  K.)  und  Trigonia  gihhosa.  Ausser  diesen 
findet  sich  nur  noch  selten  ein  Cardium^  und  in  grosserer  Menge 
eino  Corhitella^  deren  Artbestimmuug  mir  noch  nicht  gelangen  ist. 

Durch    das  Auffinden  dieser   Eimbeckhäuser   Plattenkalke 
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bei  Ablem  wird  die  Schichtenfolge  der  oberen  Jurafornaation 
io  der  näheren  Umgebung  von  Hannover  nicht  anwesentlich 
vervoiUtändigt.  Es  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  mit  den 
banten  Mergeln  über  den  oberen  Pteroceras -Schichten  (Virgula- 
schichten)  die  Portlandbildungen,  wie  schweizerische  und  fran- 
söaiache  Geologen  dieselben  neuerdings  zu  bezeichnen  pflegen, 
beginnen,  dass  diese  bunten  Mergel  selbst  dem  otage  portlan- 
dien  inf^rieur,  und  die  Plattenkalke  dem  ^tage  superieur  ent- 
sprechen, so  dass  es  nunmehr  möglich  ist,  die  obere  Jura- 
formation bei  Hannover  und  specicll  bei  Ahlem  vollständig 
mit  den  nordfranzösischen  oberen  Jurabildungen  zu  paralle- 
llsiren,  wobei  sich  nur,  namentlich  in  den  älteren  Schichten, 
einselne  unerhebliche  locale  Abweichungen  ergeben.  P.  de 
LoBiOL  hat  am  Schluss  seines  Werkes  über  die  Haute-Marne 
eine  tabellarische  Uebersicbt  der  dortigen  oberen  Jurabildungen 
gegeben.  Ich  werde  versuchen ,  seine  Hauptgruppen  mit  den 
oberen  Jurabildungen  bei  Hannover  in  Parallele  zu  stellen. 

Oberer  Jura  bei  Hannover. 

J.  Oxford bildun gen   (Hersumer  Schichten   v.  Sbebacu^s) 
mit    ■immonites  cordatus  und   Gryphaea  dilatata 

=:  etage  Oxfordien. 
Vorkommen:  Tonjesberg,  Lindenerberg  und  Mönke- 
berg. . 

II.  Korallen-Oolith  (Florigemma-Schichten  Ckedner's) 

=  etage  Corallien  oder  S^quanien. 

1.  Korallenbank   und  Schichten  mit  Vidaris  Jlorigemma, 

Vorkommen:  Lindenerberg  und  Möukeberg. 

2.  Schichten  des  Pecten  varians. 

Vorkommen:  Liudenerberg  und  Mönkeberg. 

3.  Schichten  der  Terebratula  humeralis. 

Vorkommen:  Lindenerberg,  Limmer  und  Möuke- 
berg. 

III.  Kimm  eridgebi  Idungeu. 

=  etage  Kimmcridien. 
1.    Unterer  Kimmeridge  (Nerineenschichten  v.  Seebach^s, 
und  Zone  der  Natica  globosa  und  Nerinea  tuberculosa 

CRBDltER's). 

=  Zone  Astartienne? 
Vorkommen:  Lindenerberg,  Limmer,  Mönkeberg. 


2.  Mittlerer  Kimme  ridge  (Pteroceras  -  Schichten) 
(Zone  der  Nerinea  obtusa  und  der  Pteroeenu  Oceani 
nach  Credner). 

=  Sons-^tagc  Pt^rocien  oder  Strom- 
bien. 
Vorkommen:  Tonjesberg,  Lindenerberg,  Limmer, 
Monkeberg,  Ahlem. 

3.  Oberer  Kimm  eridge  (Obere  Pteroceras- Schichten 
bei  Ahlem;  Virgula- Schichten  nach  Sbbbach  und 
Crbdner)  mit  Corhula  Mosensis  und  Exogyra  virgula. 

=  Sons-etage  virgulien. 
Vorkommen:  Tonjesberg,   Ahlem. 

IV.  Portland-Bildungen  (Purbeckschichten  nach  Crbdkbr 
und  y.  Seebach,  einschliesslich  der  Schichten  des  :tnmO' 
nites  gigas). 

=  ^tage  Portlandien. 

a.  Untere  Portlandschichten  (bunte  Mergel  bei 
Ahlem)  mit  Pinna  granulata. 

=  portlandien  inferieur. 

b.  Obere  Port  landschichten  ( Eimbeckhauser 
Plattenkalke  bei  Ahlem)  mit  Corbula  inflexa  und 
Gervillia  lithodomits. 

=  portlandien  superieur. 

Man  wird  daraus  die  ausserordentlich  geringen  Abwei- 
chungen der  hiesigen  oberen  Jnrabildungen  mit  denen  der 
Haute-Mame   wahrnehmen. 
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2.    lieber  nendola-Dolonit  und  Sehlern-Dolonit 

Von  Herrn  von  Riciitiiofen  in  Kerlin. 

1.    Trennang  der  beiden  Dolomite. 

In  der  Trias  von  Sud-Tyrol  kommen  zwei  sehr  aufige- 
seichnete  Dolomit -Horizonte  vor.  Unter  den  12  Schiebten- 
grappen,  in  welche  ich  diese  Formation  theilte*),   nehmen  die 


♦)  In  meinem  Work:  »fGcognostische  Beschreibung  der  Umgegend 
▼on  St.  Cassian,  Prcdazzo  und  der  Scisser  AI]>'*  (Gotha,  Jisti  s  Pkutiiks. 
1S60 ).  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  der  Vorrede  desselben  einige 
Worte  hinzuzufügen.  Die  Arbeit  stützt  sich  auf  eingehende  Studien  des 
im  Titel  bezeichneten  Gebietes,  welche  ich  im  Sommer  des  Jahres  IS')!) 
ausfQhrte.  Ks  fehlte  mir  zu  jener  Zeit  noch  vollständig  die  Uebnng  in 
der  geologischen  Arbeit  im  Fehl;  ich  musste  sie  stufenweise  erringen, 
am  dann  sicherer  vonvarts  zu  schreiten.  Schon  bei  Gelegenheit  der  da- 
maligen Ausarbeitung  sprach  ich  daher  die  Befürchtung  aus,  dass  man- 
ches lückenhaft  sein  würde.  Die  später  besuchten  Gegenden  waren 
bencr  aufgenommen  als  die  zuerst  gesehenen ;  auch  verwendete  ich  auf 
die  centralen  Theile  des  durch  meine  Karte  dargestellten  Gebiets  mehr 
Sorgfalt  als  auf  die  peripherischen.  Nach  und  nach  musste  ich  mir  auch 
der  UnVollkommenheiten  wohl  bcwusst  werden,  die  nianrhe  Theile  meiner 
Arbeit  wegen  des  2^1angels  an  practischer  Vorbildung  und  des  mir  in 
Folge  dessen  zur  Vergleichung  zu  Gebote  stehenden  Materials  an  sich 
tragen ,  umsomehr  als  gerade  in  Süd  -  Tyrol  eine  Menge  der  wich- 
tigsten geologischen  Probleme  in  Betracht  kommen ,  welche  zu  ihrer 
£rfor8chung  vor  Allem  einer  reichen  Erfahrung  bedürfen.  Ich  habe 
deifaalb  von  Anfang  an  erwartet,  dass,  wenn  Andere,  damit  ausgestattet, 
an  die  Bearbeitung  desselben  Gebietes  gehen  würden,  manche  Schwäche 
XU  Tage  treten,  manche  Interpretation  anders  ausfallen  und  manche  Lücke 
aaasufiüllen  sein  würde.  Bei  meiner  langen  Abwesenheit  von  Europa, 
welche  mit  dem  Erscheinen  des  Werkes  begann ,  war  es  mir  nicht  ver- 
göont,  den  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  zu  folgen.  Doch  habe  ich  mein 
Interesse  für  das  Land  beibehalten,  und  ich  begrüsse  es  mit  Freuden, 
daM  einige  der  bewährtesten  Kenner  der  Alpengeologie  neuerdings  das- 
•elbe  besneht  und  einige  meiner  Beobachtungen  und  Resultate  einer  kri- 
tijchen  Sichtung  unterworfen  haben.  Dies  that  Herr  Stcr  im  Jahre 
18(i8.       Wenn    er   sich  im    Wesentlichen   zu  Gunsten    meiner   Ansichten 
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lirArjWiif:  Q'.^  .Si'if-cc  5  ^z.d  li  eir.  Unter  5-  und  enge  da- 
mil  «^erbtr.d'rL.  lar^r:  c^r  V:rgl  ria-Ka".  k  1^0.4^  mir  RetM 
'r"jc*:-JI*j.  U'j/'/'i-f-n'a  .2 '••.-:..' 'j.  >?"-'"'»-•■"  j  ir^nrji««  elc,  welcher 
iiar-h  ir»*-ir.fr  darijälig-^r.  DarÄi^i.cr-g*  ,  r,- gleich  wahrscheinlich 
mittf:D  in  den  deutscher.  Mu-cLelkaik  hiseicfaiieod .  doch  die 
fAjfrre  Abrheilcr.z  der  a!p:Leri  Tria*  er-'^ffcrt**;.  indem  keine 
Verstfrir.erong  an*  der.  S-ihichten  3.  2.  1-  welche  zasammen 
die  or.tere  Tria?  Lüden,  ir:  den  Scbichten  4  li«  12.  ond  keine 
Art  au»  die^e?4  in  den  tiefVren  zu  finden  i«c,  während  hingegen 
einige  Arten  durch  1.  2.  3.  und  einige  andere,  insbesondere 
auch  eirif  Anzahl  einander  ^mal  »ger  Formen,  durch  verschi»*- 
dene  in  der  langen  Reihe  4  bis  12  enthallpue  Horizonte 
hindarchgehen. 


aasBprch:  nnd  mit  seinem  darch  keicen  Anderen  übertroffenen  Schatz 
von  Kenctniss  in  der  Alpcngeologie  wei:cre  DeducrioDcn  stuf  derGrnndlage 
einiger  d>  räelben  macht,  zo  ist  kürzlich  Herr  GüaBt:L  za  Beioltaten  gelangt, 
welche  zum  Theil  die  meinigen  wesccslich  erginien,  zom  Theil  aber  Ton 
ihnen  abweichen.  Mit  besonderem  Vergnügen  gehe  ich  aof  die  Ergebniase 
der  Arbeiten  meines  ehemaligen  Gefährten  anf  Wanderangen  in  den  Nord- 
alpen ein.  in  der  Hoffnung.  das5.  wenn  ich  in  einigen  Punkten  allerdings 
meine  von  rler  «einigen  verschiedene  Anschauung  aufrecht  erhalten  an 
müssen  glaube,  manche  der  zahlreichen  Geologen,  welche  jetzt  die  klas- 
sischen Gegenden  von  Süd-Tyrol  wieder  zu  besuchen  angefangen  haben, 
sich  zu  weiterer  Forschung  bezüglich  der  streitigen  Fragen  Teranlasst 
finden  werden.  Doch  mnss  ich  von  vorn  herein  bemerken,  dasi  ich  bei 
der  Länge  der  Zeit,  welche  seit  meinen  Reisen  daselbst  rerflossen  ist, 
und  dem  reichen  Inhaltt  welchen  dieselbe  für  mich  gehabt  hat,  nur  einen 
kleinen  Theil  der  zur  Stützung  meiner  Ansichten  nothwendigen  That- 
sachen  werde  in  das  Gedächtniss  zurückrufen  können. 

*)  St.  Cassian  pag.  44  u.  5S  ff.  Der  Gegenstand  wurde  spedeller 
abgehandelt  in  meinem  Aufsatz:  ..Die  Kalkalpen  von  Vorarlberg  und 
Nord-Tyrol  (Erste  Abtheilung) ;  Jahrb.  der  k.  k.  geolog.  Rcichsanstalt 
Bd.  X.  (1859)  pag.  10  bis  Ib  und  22  bis  24. 

**)  Ich  finde,  dass  Herr  v.  Alblrti  in  der  zweiten  Auflage  seines 
ausgezeichneten  Werkes  über  die  Trias  die  von  mir  für  diese  Annahme 
aufgeführten  Gründe  aufzählt  und  dann  mit  ebenso  vielen  Gründen  an 
bewei&cn  sucht ,  dass  der  Virgloria  -  Kalk  nicht  den  Keuper  er- 
öffnet. Diese  Dednction  beruht  auf  einer  irrigen  Auffassung,  indem 
meine  damalige  Ansicht  dahin  ging ,  dass  die  Grenze  zwischen  der 
oberen  und  unteren  Trias  der  Alpen  mitten  in  den  deutschen  Muschel- 
kalk liineinfällt.  Nach  neueren  Ansichten,  welche  sich  auf  umfassen- 
dere Belege  stützen  als  damals  zu  Gebote  standen,  würde  der  Virgloria- 
Kalk  dem  unteren  deutschen  Muschelkalk  entsprechen. 
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Beide  Dolomite  gehören  daher  der  oberen  Trias  an. 
Sie  sind  durch  einen  Schichtencomplex  (C  bis  10)  geschie- 
den ,  in  welchen  die  Faunen  der  BucbtMisteiner  Kalke  (nach 
Stur  äquivalent  dem  Rciflinger  Kalk  mit  der  Cephalopoden- 
Faana  in  den  Nordalpen),  der  Wenger  Schichten  und  des 
Anfangs  der  Sanct  Cassianer  Schichten  die  Haupt  -  Horizonte 
bilden.  In  Folge  einer,  nach  Ablagerung  dos  Dolomits  5  statt- 
gefnndenen,  sehr  bedeutenden  Schichtenstörung,  welche  in  einer 
Bildung  des  tiefen  Eruptionskesscls  der  Augitporphyre  mit 
dem  Fassathal  als  Mittelpunkt  culminirte,  ist  die  Mächtigkeit 
dieser  durch  das  Vorwalten  von  Tuffgosteinen  ausgezeichneten, 
and  der  meist  gestörten  Dolomitbank  5  in  der  Regel  fast 
söhlig  angelagerten  Schichtenreihe  6  bis  10  ausserordentlich 
schwankend,  so  zwar,  dass  sie  oft  in  einer  Mächtigkeit 
von  mehreren  Tausend  Fuss  die  beiden  Dolomite 
trennt,  an  anderen  Stellen  aber  vollständig  fehlt, 
so  dass  dann  diese  einander  unmittelbar  aufgelagert  sind.  Das 
Verhäkniss  lässt  sich  übersichtlich  so  darstellen ,  dass  am 
Rande  des  Eruptionskessels  von  Fassa  und  darüber  hinaus 
überall  der  obere  Dolomit  unvermittelt  auf  dem  unteren  lagert, 
während  innerhalb  desselben  die  trennenden  Zwischenglieder 
stets  auftreten. 

Die  beiden  Dolomite  mussten  in  meiner  Abhandlung,  zum 
Zweck  der  Detailbeschreibung ,  mit  besonderen  Namen  belegt 
werden.  Damals  (1850)  waren  in  den  Sudalpen  noch  wenige 
Formationsglieder  genau  studirt.  Die  Arbeiten  von  Herrn 
Y.  Haubb  ober  die  lombardischen  und  venetianischen  Alpen, 
sowie  die  Hauptarbeiten  von  Stoppani,  fielen  später  als  meine 
Reise ;  und  auch  in  den  östlich  angrenzenden  Gebieten  waren, 
mit  Ausnahme  der  Raibler  Schichten,  wenige  Triashorizonte 
mit  Sicherheit  bestimmt  worden.  Eine  Parallele  mit  den  da- 
mals bereits  benannten  Schichtgruppen  der  Nordalpen  konnte, 
mit  Ausnahme  des  wichtigen  und  durch  das  Alpengebiet 
leicht  erkennbaren  Horizontes  des  Virgloriakalkes,  ohne  Hypo- 
these nicht  unmittelbar  ausgeführt  werden;  und  so  kam  es, 
dass  ich  mich  für  die  meisten  Formationsglieder,  zunächst  in 
meinem  Tagebuch,  und  dann  auch  in  meiner  Ausarbeitung, 
neuer  Namen  bedienen  musste.  Ich  wählte  die  Methode  der 
Bezeichnung  nach  Localitäten,  wobei  ich  den  wenigen  bekann- 
teren unter  diesen  vor  dun  unbekannten  den  Vorzug  einräumte. 
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Den  oberen  Dolomit  (11)  nannte  ich  Schierndolomit, 
nach  seinem  charakteristischen  Vorkommen  am  Schiern ,  wo 
sein  Hangendes  (die  Raibler  Schichten  Nn.  12) ,  sowie  sein 
Liegendes  (z.  Th.  die  St.  Cassianer  Schiebten ,  No.  10,  and 
z.  Th.  der  untere  Dolomit.  No.  5)  deotlich  nnd  bestimmbar  anf- 
treten.  Für  den  unteren  Dolomit  wäre  es  am  passendsten 
gewesen ,  eine  derjenigen  Localitäten  als  Ansgangsponkt  za 
wählen,  wo  auch  die  ganze  Reihe  der  daraber  liegenden  Tuff- 
schichten möglichst  entwickelt  ist.  Da  aber  dieselben  im 
Allgemeinen  wenig  bekannt  waren ,  so  gab  ich  dem  Mendola- 
Berg  bei  Kaltem,  südwestlich  von  ßotzen,  den  Vorzug.  Dazu 
verleitete  mich  auch  die  Pietät  gegen  Herrn  v.  Buch,  welcher 
diesen  Berg  studirt  und  bekannt  gemacht  hatte.  Ich  selbst 
stattete  der  Mendola  nur  einen  sehr  flüchtigen  Besuch  ab, 
und  zwar  in  der  ersten  Zeit  meiner  Bereisnng,  als  mir  das 
zweifache  Lagerungsverhältniss  der  beiden  Dolomite  noch  nicht 
bekannt  war,  und  konnte  constatiren,  dass  die  Schichten  1,2, 
3,  4,  5  an  ihr  entwickelt  sind.  Da  ich  eine  Trennung  im 
Dolomit  nicht  sah,  so  glaubte  ich,  dass  der  Dolomit  der  Men- 
dola bis  zu  ihrem  Gipfel  ein.  und  derselben  Formation  ange- 
höre. So  entstand  der  Name  Mendola-Dolomit.  Er  be- 
zeichnet allein  den  unteren  Dolomit^  ist  auch  in  meiner 
Abhandlung  consequent  für  diesen  angewendet  worden.  Nur  aas 
Irrthum  ist  (wie  an  der  Mendola)  der  Complex  beider  Dolo- 
mite, nie  aber  der  obere  allein  mit  demselben  Namen 
bezeichnet  worden. 

Es  gelang  mir  damals  nicht,  die  beiden  Dolomite  »ach 
palaeontologisch  zu  charakterisiren.  In  dem  unteren  fand  ich 
crinoidenstielartige  Gebilde,  von  der  Art  derer,  die  Schafhautl 
Nuüipora  annulata  genannt  hatte;  im  Schierndolomit  hatte 
ich  dieselben  nicht  beobachtet.  Da  sie  nun  an  der  Mendola 
bis  hoch  hinauf  in  grosser  Menge  vorkommen,  so  glaubte  ich 
darin  umsomehr  eine  Bestätigung  zu  haben  ,  dass  der  ganse 
Dolomit  dieses  Berges  der  unteren  Etage  zugehöre. 

Es  war  Herrn  Gombel  vorbehalten,  grössere  Klarheit  ober 
das  gegenseitige  Verhältniss  der  beiden  Dolomite  zu  verbreiten 
und  die  palaeontologische  Grundlage  für  ihre  Trennung,  in 
den  Fällen  wo  der  obere  Dolomit  den  unteren  anmittelbar 
überlagert,    zu  finden.      In  einem  vor  Kurzem  veröffentlichten 
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Aufsatz*)  hat  dieser  rastlose  Alpeuforsoher  eine  Menge  der 
vortrefHicbsten  Beobaclitungen  niedergelegt,  welche  in  vielen 
Stucken  die  meinigen  vervollständigen  und  berichtigen.  Er 
hat  meine  Auffassung  des  Mendola- Oolomits ,  wie  aus  S.  47 
hervorgeht,  wohl  gekannt,  und  beschreibt  auf  S.  52  in  dem 
Profil  der  Pufler  Schlucht  seine  Stellung  ganz  genau**),  wie 
er  zwischen  Virgloria  -  Kalk  (4)  und  den  Tuffen  (6  bis  10) 
lagert.  Auch  au  anderen  Stellen  ist  dieses  Lagerungsverhält- 
niss  deutlich  beschrieben,  und  ebenso  ist  dem  zweiten  Lage- 
rungsverbältniss,  wo  Dolomit  auf  Dolomit  ruht,  Rechnung  ge- 
tragen, insbesondere  im  Hinblick  auf  die  Süd-  uud  Westseite 
des  Schiern.  Meine  Angaben  finden  daher  in  dieser  Hinsicht 
eioe  erfreuliche  Bestätigung.  Auch  was  die  Aehnlichkeit  bei- 
der Dolomite  im  petrographischen  Charakter  betrifft,  stimmt 
GüMBEL  mir  vollständig  bei.  Doch  hat  er  am  Schiern  selbst 
weit  mehr  Spuren  von  Schichtung  nachgewiesen ,  als  ich  und 
Dach  mir  Herr  Stur  beobachtet  hatten.  Ich  erkannte  dort  nur 
bankförmige  Schichtung.  Dieser  Unterschied  in  der  Auffassung 
ist  aber  unwesentlich,  da  ich  selbst  beschrieben  habe,  wie  in 
d«m  südlichen  Theil  meines  Aufnahniegebiets  der  Schlern- 
Dolomit  in  wohlgeschichteten  dolomitischen  Kalk  übergeht. 

Das  Hauptverdienst  von  Gcmbel  aber  besteht  darin,  dass 
er  eine  scharfe  palaeontologische  Trennung  beider  Dolomite 
beobachtet  bat.  Er  hat  gefunden,  dass  die  sogenannten  Nulli- 
poren  nicht,  wie  ich  geglaubt  hatte,  auf  den  Mendola-Dolomit 
beschränkt  sind,  sondern  in  beiden  Dolomiten  vorkommen, 
in  jedem  aber  durch  verschiedene  Arten  charakterisirt  sind. 
Durch  eingehendes  Studium  hat  er  nachgewiesen,  dass  diese 
eigenthümiichen  organischen  Gebilde  zu  den  Foraminiferen  ge- 
boren. Er  gab  ihnen  den  Gattungsnamen  Gyroporella^  und 
seigt,  dass  der  Mendola-Dolomit  ausschliesslich  durch  Gyropo- 


*)  Das  Mcndola-  und  Schi  cm  gcbirgc  von  Dr.  C.  W.  Gümbel. 
—  Sitinngsber.  der  Diathein.-physik.  Klasse  der  Akad.  der  Wisscnsch. 
za  Manchen  1kS73.  1.  pag.   1-i  bis  88.  —   München  1873. 

**)  Unter  dem  Zeichen  P.  b  (durch  einen  Druckfehler  als  l'.  c  gesetzt). 
Et  ist  nicht  recht  verständlich  ,  weshaib  Herr  Qümbrl  diesen  Dolomit, 
der  nach  seiner  eigenen  Messung  in  der  Pufler  Schlucht  TS  Meter  Mächtig- 
keit bat  und  manchmal  noch  mehr  erreicht,  eine  „relativ  untergeordnete 
Stelle'*  einr&amt  nnd  sagt,  dass  er  nicht  als  eine  besondere  alpine 
Schichtenstufe  angesehen  werden  kann. 


reUa  j'aury.^ciL.     Citr  ^-Li-e-i-ZiLiiuiiu:    mra. 

deL  D.jcn.::*    t..L--i.-:'     :*i_i*    -ii't*  *  usiies  5 
sie   sm^^ri-j  L-i-Li   -    :    ej^bz-.Urr    zl     iaüsi  .     *i    •: 

flalitLtt'*..   1^1   z-r*:  :.&-=-?    ^  ti-n  «L£l."i*ei  Txisi 

usc  t::.   t:;   jl.:"    .-rruLTt::  t*r  Irrn-ur  .     c»±il   itSÄSS  ^TCm  «"er- 

Nul.ii-.re;  «r^ti  :^t  >::_  :^:ri  "1:  itoL  MeziöiiiA-D^k^i  ent- 
sjTei-:?:;  iri.i^.t-.  .'-m.il.  :.t:  t-u*  tii^toi  «r  «"ic  sir  Äort 
gt**.ii::ait-:=:.  >-=>:i,:.f5^:L;£r  trs-f-i-ti. .  ouf  oe§«  Gjrc-po- 
rfliri;  n::;  i«:?:  i-?  >i:--r:  >iMi3:i  «ci-i,  Li-fl  d&Bit  des 
Bcwc:>  *it.;c:V::-  iJ*^^  ;.=  iiirtri.  ri'f-:^*  d±*  LfticsAr-Gcbirgca 
aus  SiLltri -D...  =_:  :t-*:tir:  L*  r^'iJEi  sir  grosse  Bc- 
tried^.^ur.i ,  imff  £:=>?  Irr^Luiz  tiirti-i^  *iac:  dean  wenn 
ioh  aucb  der  R.:.:i^£t.:  zir_i*r  ^^-  •■■.-? -g-f#a  geviss  war, 
<o  ^AT  'ji  c.'ji  ^:-  it-;=:-rr-  ifr  E-fiii^  ai«  gaox  iber- 
/eu^: .  .:ii  £,-::i:^  Ai:^  r;:i:  rr:::  :-f-£rt--*2 .  wie  der  «oost 
*.  £ltf::i:"::z-:i;t  M-i£:  £-1*1:11::  ::r:*iLt  ^?  grasM  Michtig- 
kci:  rrrc::i«z  kfiii-.  D.e  i:*r  ixrr'.'*:*.-:*^  TiiisacieB werfen 
a=ci  Lici:  i-fclr«  i^iit  Rci*  t-  kii.::ri  a&fgei!«aiea  Kalk- 
geiir^ei.*. 

Jilr  £.f::if  Tii-si.'hc  i*:  ^.rxEii  xz<\  an  der  Mendola 
•ür€c:  liiizemii^Ti.  ;rd  nelce  Al*::^:.  ia*»  ihr  oberer  Theil 
gftiz  a-*  M-s-i;l»-l»:.os;:i  a-Tfie:.».;:  *t:.   iacx  klar  widerlegt 


■  V  i«ri  »ti.-*i,i  i»r  BeAr:^::^^^-.  j.;  iü»  i:h.  Arvci^zkcsd  iva  der  im 
7*2:  «t?*.Vti*i  E-K.in  :-rg.  ü:  Uz  i«=j«.^-n  Ve^ItendM  scogno- 
•  •  »/i.'.*'.  Karvt  .:«  :--r*-  Tr-:.:«  i^  LiWiSÄr  V'eicsa,  Wei«horm- 
Ov'.;r;«  .  ».  T«.  ij  .S:->rT:::I:z::t  «:Er«ich=«e  Sar  bei  dco  Kalk- 
-/•'/"..'.  rr.  fcsiK.M-^::  SxicsTez  mtir-ir  Kane.  »eich«  di«  Grean  gegn 
■:»«  •/•.•.*.z  »r.i*.i*  b.:^«^  T«a^"%  ich  i:±x  die*  la  ütnu,  da  ich  ihre  ho- 
tr*r^f,  7i^..^  ii,.,t5  2£,*^riachi  hai:«. 
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Allerdiaga  giebt  auch  er  zu,  dasa  über  deo  Campiler  Schiebten 
(Ko.  3)  Eine  Dolomitbildung  acheinbar  ungctheilt  und  ununter- 
brochen bis  in  die  höchsten  Theile  des  Gebirges  furtsetzt; 
allein  bei  näherer  Betrachtung  fand  er  folgende  Gliederung 
Ton   unten  nach  oben : 

a)  Pflanzenfuhrende  CampilerSchichten  (No.  3  meiner 
Reihe). 

b)  Dunkle  Dolomite,  in  breccienartiger  Weise  mit  weissem 
Dolomit  verbunden;  führt  stellenweise  Hornstein  und 
und  enthält  Crinoideen,  genau  wie  der  dunkle  typische 
Virgloria-Kalk  (No.  4  meiner  Reihe). 

c)  Um  10  bis  12  Meter  hoher,  deutlich  geschichteter 
weisslicher  Dolomit  mit  GyroporeUa  pauciforata,  Mäch- 
tigkeit 30  bis  40  Meter  (No.  5  meiner  Reihe,  M en- 
do la-Dolomit). 

d)  Eine  Lage  von  grünem  Letten  mit  s t ei nmergel artigem 
T)olomit  und  vielen  kleinen  organischen  Einschlüssen. 
Hier  und  da  kieselige  Ausscheidungen.  Gombbl  sagt, 
dass  dies  dem  Ansehen  nach  Stellvertreter  der  W en- 
ger Schichten  sind  (ein  Glied  aus  No.  6  bis  10 
meiner  Reihe). 

e)  Ueber  dieser  Lage ,  80  bis  100  Meter  über  den  Cam- 
piler Schichten  ,  folgt  die  Hauptmasse  des  Dolomits, 
voll  Cbemnitzien  nnd  ungemein  zahlreichen  Gyropo- 
rellen ,  welche  ganz  anderer  Art  als  die  unteren  und 
mit  denen  des  Schiern  dolomits  identisch 
sind.  Das  Vorkommen  von  Schlcrndolomit  an  der 
Mendola  wird  überdies  erwiesen  durch  die  Ueberla- 
gerung  durch : 

f)  Rotbe  Raibler  Schichten,  genau  ebenso  wie 
(No.  12  meiner  Reihe)  auf  der  Gipfelfläche  des 
Schiern,  und  die  fernere  Folge  von 

g)  wohlgeschichtetem  Dolomit  mit  Megalodns  complanatus 
und  Turbo  solitarius. 

Durch  diese  für  das  geologische  Verständniss  von  ganz 
Sad-Tjrol  ungemein  wichtigen  Beobachtungen  hat  Gcmbel 
mehr'als  irgend  ein  anderer  die  Trennung  von  un- 
terem nnd  oberem,  Men  doladolomit  und  Schiern- 
dolomit,   befestigt    und    sicher    begründet,    so  dass 
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sie  bicij  nun  auch  uuter  den  scbwierig&ten  Verbältnisseu  dorch- 
räbren   labsen   wird. 

Cmsomehr  muss  es  befremden,  aus  diesen  so  schön  ge- 
fundenen Prämissen  das  im  bocbsteu  (Jrade  anerwartete  non 
sequitur  gezogen  zu  seben.  dass  der  Mendoladolomit  RicuT* 
iiüfen's  und  der  Schierndolomit  Ril'HTUOPeü's  identisch  sind,  und 
der  ersterc  Name  zu  cassiren  ist;  eine  Anzeige,  die  drei  Mal  (S.  19, 
50,  88)  in  gesperrter  und  einige  Male  in  gewohnlicher  Schrift  ge- 
druckt ist,  und  sich  dadurch  als  der  Zielpunkt  des  GtMBBL^schen 
Aufsatzes  zu  erkennen  giebt.  Dass  derselbe  Gelehrte,  welcher 
auf  Grund  der  vortrefflichsten  Beobachtungen  nachweist,  dass 
die  beiden  Dolomite  stratigraphisch  wie  palaeontologiscb  ver- 
schieden sind,  so  emphatisch  betont,  dass  sie  identisch  seien, 
kann  wohl  nur  auf  einer  Unklarheit  in  der  Ausdrocksweise 
beruhen.  Vermutblich  soll  Folgendes  der  Sinn  sein:  „An  der 
Mendola  wie  am  Schiern  kommen  unterer  und  oberer  Dolomit 
vor;  wählt  man  für  den  oberen  den  Xamen  Schierndolomit, 
weil  er  am  Schiern  vorwaltet,  so  ist  der  Name  Mendoladolo- 
mit  deshalb  für  den  unteren  nicht  ganz  zweckentsprechend 
gewählt,  weil  auch  an  der  Mendola  der  obere  an  Mächtigkeit 
überwiegt,** 

Will  mau  für  den  unteren  Dolomit,  deshalb  weil  er  an 
der  Mendola  nicht  mehr  charakteristisch  entwickelt  ist  als  an 
anderen  Orten,  und  neben  ihm  noch  andere  Formationen  an 
derselben  auftreten,  einen  neuen  Namen  einfuhren,  so  steht 
dem  nichts  im  Wege,  als  der  Umstand,  dass  der  Name  Men- 
doladoloniit  bereits  eingeführt  ist,  ein  Synonjm  aber  die  Nomen- 
clatur  ohne  Noth  beschweren  und  deshalb  nicht  practisch 
sein  würde. 

Der  von  Gümbel  vorgeschlagene  Name  ,|Obere  Lagen  dea 
unteren  Muschelkalks**  wird  sich  schwerlich  bei  Localbescbrei- 
bungcn  Eingang  verschaffen,  da  er  einen  Bruchtheil  von  Hypothese 
involvirt  und  nicht  ein  bestimmtes  Formationsglied  prägnant 
bezeichnet.  Ist  es  denn  nun  aber  deshalb  „zweckentsprechend 
und  nützlich,  die  Bezeichnung  Mendoladolomit  im  Sinne  Richt- 
HOFE>'s  aus  der  Reihe  der  alpinen  Formationsglieder  ver- 
schwinden zu  lassen**  (S.  54),  weil  der  damit  bezeichnete  Do- 
lomit nicht  die  ganze  Mendola  aufbaut?  Musste  dann  nicht 
ein  gleicher  Bannstrabi  gegen  eine  Menge  anderer  Benennangen 
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geschleadert  werden?  Oder  besteht  denn  die  ganze  Fartnacli- 
klamm  aus  Gümbbl's  Partnacbschiefern  ?  ganz  Draxlebnen  aus 
GOMBEL^s  Draxlehner  Kalken?  oder  das  ganze  Algau  aus 
Gümbel's  AlgaDSchicIiten ?  Nur  wenn  der  Meudoladolomit  an 
der  Mendola  überhaupt  nicht  vorkäme,  würde  es  unzweck- 
missig  sein  ,  den  Namen  „Mcndoladolomit^^  in  meinem  Sinne 
fernerhin  anxuwenden. 

2.    Bildung  des  Sdilemdolomits. 

Die  wunderbaren  Verhältnisse,  unter  denen  der  Scblern- 
dolomit  auftritt,  führten  mich  zu  der  Ansicht,  dass  er  in  Riffen 
von  ähnlicher  Gestalt  wie  wir  sie  heute  sehen  aufgewachsen 
sein  müsse,  nicht  aber  eine  über  ganz  Süd-Tyrol  ausj^ebreitete 
Dud  nachträglich  bis  auf  die  wenigen  vorhandenen  (Jeberreste 
zerstörte  Decke  gebildet  haben  könne.  Folgendes  waren  die 
wesentlichsten  Punkte  in  meiner  Argumentation*): 

1.  Dicht  benachbarte  Riffe  haben  ganz  verschiedene 
Mächtigkeit.  Während  sie  am  Schiern  zwischen  Hangendem 
und  Liegendem  3000  Fuss  beträgt,  ist  dicht  daneben  am  Lang- 
kofl  diejenige  des  noch  vorhandenen  Dolomits  ungefähr 
5000  Fuss,  mag  aber  mehr  betragen  haben,  da  ein  Hangendes 
allem  Anschein  nach  nicht  vorhanden  ist.  An  anderen  Ber- 
gen ist  sie  2000  Fuss  und  weniger,  und  zwar  wieder  zwischen 
Liegendem  und  Hangendem.  Die  Ungleichheit  fällt  nicht,  wie 
bei  den  Tuffen,  zusammen  mit  entsprechenden  Differenzen, 
welche  zur  Zeit  der  Bildung  im  Niveau  der  Unterlage 
bestanden,  sondern  bezieht  sich  wesentlich  auf  das  Fort- 
wachsen  nach  oben.      Da   auf   den  meisten   Dolomitbergen 


*)  Ich  verwahre  mich  ausdrücklich  g^gen  jene  Reihe  von  Argumenten, 
wie  sie  die  meiner  Ansicht  zustimmenden  Herren  Gild^irt  nnd  Cm  rchii.l 
iu  ihrem  schön  ausgestatteten  Werk:  ,,Thc  Dolomite  mouutains'*  (London 
186 i)  aus  meiner  Darstellung  horausconstruirt  haben,  und  wie  sie  unverändert 
in  dem  Werk:  ,,Untroddcn  Penks  and  unfreciuented  Valleys,  a  midsummcr 
ramble  in  the  Dolomites'*,  by  Amplia  B.  Edwards  (London,  Longmans 
Green  &  Co.  1H73)  aufgenommen  worden  sind.  Auch  sonst  hat  sich  in 
Herrn  Cuibciiill's  „Physical  description  of  the  Dolomite  district'S  iu 
welcher  er  im  ausgiebigsten  Maass  aus  meinem  Werk  gcbchöi»ft  hat,  ohne 
die  Darstellung  mehr  als  einmal  mit  der  Quellenangabe  zu  beschweren. 
manche  irrige   Auffassung  eingeschlichen. 

Zcits.  d.  D.  geol.  Ge».  XXVL  3.  16 
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die  hangenden  Schichten  mit  geringer  Neigung  obenauf  liegen, 
so  zwar  dass  man  nicht  annehmen  darf,  es  hätten  bedeutende 
Schichtenstörungen  oder  grossartige  Erosionen  zwischen  den 
Ablagerungsperiodcn  beider  stattgefunden  und  die  localeu  Unter- 
schiede in  der  .Mächtigkeit  des  Schierndolomits  bewirkt,  so 
können  nur  besondere  genetische  Umstände  die  Ungleichheit 
des  Fortwachsens  nach  oben  veranlasst  haben. 

2.  Wenn  die  Riffe  die  Reste  einer  früher  allgemein  ge- 
wesenen Bedeckung  wären ,  so  musste  seit  ihrer  Ablagerung 
das  Werk  der  Zerstörung  und  Fortfuhrung  in  einer  bei  wenig 
gestörter  Lngerung  fast  unerhörten  Grossartigkeit  stattgefunden 
haben ,  da  der  Dolomit  von  Sud-Tjrol  ein  hartes  Gestein  ist. 
Es  fehlt  an  den  Symptomen  einer  so  umfangreichen  Wirkung 
beider  Agentien;  der  Zerstörung  deshalb,  weil,  auser  in  den 
ausgewaschenen  Flussthälern ,  die  weichen  und  leicht  zer- 
störbaren Schichten  des  Liegenden  der  Dolomite  wohl  erhalten 
sind;  der  Fortführung  deshalb,  weil  von  den  unendlich  grossen 
Behältnissen,  in  denen  sich  das  Material  einer  zerstörten  Dolo- 
mitdecke von  grosser  Ausdehnung  und  mehreren  tausend  Fusa 
Mächtigkeit  abgelagert  haben  wurde,  etwas  zu  sehen  sein 
musste.  Wir  könnten  z.  B.  erwarten ,  in  einer  der  folgenden 
Formationen  ausserordentlich  mächtige  Dolomit-Conglomerate 
zu  linden,  da  nur  ein  sehr  geringer  Theil  des  Dolomits,  gleich 
den  kryslallinischen  Schiefern  des  Hochgebirges,  in  Form  von 
Schlamm  nach  den  unteren  Flussthälern  geführt  wird,  sondern 
seine  Zerstörungsproducte  wesentlich  feste  (lesteinsfragmente 
sind.  Speciell  bei  dem  Kessel  von  Fassa  ist  nicht  abzusehen, 
wohin  vor  der  Entstehung  des  Durchbruchs ,  in  welchem  der 
Avisio  seinen  Lauf  nimmt,  das  Material  hätte  geführt  werden 
können. 

3.  Fossilien  der  Raibler  Schichten  finden  sich  auf  der 
Höhe  des  Schiern,  und  dicht  daneben  in  3000  Fuss  geringerer 
Höhe,  auf  don  TufTschicbten  der  Seisser  Alp.  Auch  acheint 
sich  in  den  St.  Cassian-Schichten,  deren  stratigraphisches  Ni- 
veau nur  bis  in  die  tieferen  Theile  des  Dolomits  hinaufreicht, 
die  unterdolomitische  mit  der  oberdolomitischen  Fauna  xa 
verbinden. 

4.  Es  giebt  Stellen ,  am  grossartigsten  im  Norden  der 
Vedretta  Marmolata  und  an  den  Rosszähnen,  wo  die  Tuffe  des 
Augitporphyrs  sich  in  grosser  .Mächtigkeit  neben  den  Dolomit- 
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riffen  aufbaueu  und  sich  deutlich  als  mit  ihnen  gleichzeitig 
entstandene  Absätze  erweisen.  Dabei  geschieht  es  häufig,  dass 
der  Dolomit  zuerst,  in  seinem  untersten  Thcil,  einer  gowisät^n 
TufTschicht  in  geringer  Ausdehnung  aufgelagert  ist,  dann  gegen 
jede  höhere  Lage  des  TuiTes  sich  etwas  vorschiebt  und  da- 
darch  an  Ausdehnung  zunimmt,  bis  zu  einer  Stelle,  wo  es 
den  Anschein  hat,  als  ob  die  TuAschichten  nicht  mehr  mit 
dem  Nachbar  Schritt  gehalten  hätten ,  und  dieser  hinfort  als 
ein  allseitig  freies  Riff  emporwuchs. 

5.  Die  den  RiiTen  angelagerten  Tuü'schichten  enthal- 
ten häufig  eine  grosse  Menge  kleinerer  und  grösserer  runder 
Dolomitscheiben  von  der  Form  breiter  Korallenstücke;  auch  ist 
Tuffsand  mit  Dolomitsand  vielfach  in  den  Schichten  vermengt. 

6.  Alle  diese  Verhältnisse  lassen  sich  nur  erklären,  wenn 
man  annimmt,  dass  die  Doloniitritfe  durch  die  Thätigkeit  rilf- 
bauender  Korallen  zur  Zeit  einer  allmäligen  Senkung  ent- 
standen, während  welcher  sie  zuerst  auf  Tuflschichten  auf- 
sassen,  dann  aber,  als  das  den  Meerbusen  von  Fassa  rings 
umsäumende,  vor  Tuff  nicht  bedeckte  iMendoladolomit- Ufer 
allraälig  vom  Meer  überspult  wurde ,  auf  dieses  Gestein  über- 
griffen und  auf  ihm  seitlich  fortwuchsen ,  so  dass  die  meisten 
Riffe  auf  einer  Seite  auf  Tuffen,  auf  der  anderen  auf  Dolomit 
auflagerten.  Auf  Seite  293  bis  306  meines  Buchs  bin  ich 
näher  auf  diese  Vorgänge  eingegangen. 

7.  Gegen  die  Korallenriff-Theorie  lassen  sich  zwei  Ein- 
wendungen erheben.  Die  erste  gründet  sich  auf  den  Umstand, 
dass  die  Dolomite,  besonders  im  sudlichen  Theil  des  Gebietes, 
geschichtet  sind.  Sie  erledigt  sich  durch  die  mehrfach  con- 
atatirte  Beobachtung,  dass  gehobene  recente  Riff'e  bald  Schich- 
tung annehmen.  Die  zweite  beruht  in  der  Seltenheit  der 
CJeberreste  von  Korallen.  Ich  suchte  ihr  durch  die  Thatsache 
an  begegneu,  dass  in  recenten  Riffen  die  Spuren  von  Kurallen 
bald  undeutlich  werden,  sowie  durch  die  Vermuthung,  dass  die 
Verwandlung  eines  Riffs  in  kristallinischen  Dolomit  die  Obli- 
teration  organischer  Strnctur  in  besonderem  Maasse  zur  Folge 
gehabt  haben  dürfte;  zur  Stützen  derselben  führte  ich  aus,  dass 
Ammonitenschalen  vollkommen  in  Dolomit  verwandelt  sind 
oud  ganz  unkenubar  sein  würden,  wenn  die  spiralig  angeord- 
neten Kammern  sie  nicht  verriethen. 

Ich    zog     hieraus    die    Schlüsse:      a.  dass    die    mächtigen 

16* 
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Dolon-ii".  .:•. rs-r  •':*':Llerc.  B!A::k.f.  Ldr.z*_gL  Ro««agartea  etc.) 
K'>rj.li;:-r:re  »i-rr  Tr.aäcrr: -i-r  i^iri:  :.  da*-  die  Schichleii, 
x^Kl':ti  'i.-i  r-ri:'!-?  Fa^ia  v.::  S:.  Ci«*:Ä:i  eins^hli-siiec.  gleich- 
z-lti^r  Z*:i:crr.rI5-?*d.z:-r::ic  -ii-r*  ::*:ec  Meere*  «eiea.  die 
FaLiia.  di-si-rr  S':hi:i:c-  a'-.'rr  w^ä^i:I:;L  a;:*  Tnieren  besieht, 
iv-jl.L-:  di-r  Ri5t  b-s-ü  :ii:e:::  ;.  di?«  d:-*  RaiLIer  Sehichlen  von 
S-:d-Tvr^:,l  tLri.s  K  rAll-=-«a::d  -  Srd:=:rn:e  aaf  der  Hohe  der 
Riffe.    :ic!.4     t'.r-:ii.-    Z* :?•::. rr.rL^b^d-^^e::    aas    der  letzten 

Herr  Stu?.  ia:  :-  -rlricr  w::i:ii*:i  Arbeit  *^  eine  Reihe 
VI  lt-:::  B-rwei-e.':  :^r  die  K  .ral.rr.rl5  Tieorle  beigebracht, 
'-r.  i  -rrklir:  s::h  cn:;.r.  »liirh  r'ur  diesel-.e.  E*  i«:  darauf  nm 
50  cii-r.r  W::rt*-  z.:  leger.,  ai«  d:e*e  Fra^e  r,i.:hr  den  Zweck 
äciiirr  U2!er;-.l.u=^  lil'iTie.  arA  er  in  der  That  im  Laafe  seiner 
Bv:la:i:j:.^er.  ajf  iie  TLeorie  gTf:hr:  wurde.  Herr  CCMBEL, 
welii.er  die  lede-:«a2:e  Ar'. -ir  ^-^r.  SrzK  le:  dieser  Frage  nicht 
IcrüjkiioLiig:,  erkür:  ^ich  mi:  ur:*er':r  Theorie  nicht  einver- 
*iar,«ie::.  I-  T  **  Jer  vrrrs'.Lleder.eL  MloLcizkeit  der  DoWnit- 
riä'v  äu.L:  er  eine  Analogie  der  VerLältr.ijae.  wie  sie  bei  an- 
dere-- F':rE:ac:::ir::  :r.  der.  Alper.  mweiler:  vorkommen.  Was 
:?  die  Zers'.'ri::.^  -i^cr  v-  rau*^e*cu:eri  coniZLuirÜchen  Decke 
\  .r.  D'jlimir  le'.ri5:.  »:•  ör.det  er  daric  keir*e  SchwierigkeiL 
«Na-.L  ;e::.er  au  Ot'.  and  Sse'le  gewonnenen  .Anschauung 
ucterÜcgt  -.'«  r.ioL:  Jeoi  geringere:.  Zweifel,  das«  die  jetxt  durch- 
lro«.LeLe  D  I  mi-.deck-  weit  a'ier  die  gegenwärtig  tief  aus- 
gc\\a*cLe:ic:i  Tliü'.er.  Hr-.L flacher,  ar.d  Jacher  ausgedehnt  ge- 
v.e5e:i  sei  etc.*  .'S.  Ij].  Leider  «ind  die  dieser  Anscbaoong 
zu  Grcnde  liegcn^icn  Be<;bachturigpn  eben  &•:•  wenig  mitgetheilt, 
ai*  Ursachen  für  die  ThaisicKo  aiigegelen.  dass  von  der  An- 
far.g*  vermeiritli'ih  zu-ammenhÄngeuden  Dolomitdecke  nor  Reste 
in  eir.'.-m  r.a:h  Norden  bestimmt  bej^renzteii  Gebiet  vorhanden 
cirid  und  si'.L  iilcht  ü'.  er  Hunderte  von  Quadraimeilen  weiter 
er«;  treck  er..  ^^  .  ihrer  H''he  nach  die  Dolomitbedeckung  in  fr5- 
h-rr^r  Zei:  Läite  ausgebreitet  sein  müssen.  Auf  das  dritte 
Argument  gfrht  GcKfiEi.  nicht  ein  .    da  er  das  Vorkommen  der 


",   iJ.   ^T.=  .    rc?  Excnrsion   in    die    Um^egond    von    St.   CaSMsn. 
Jar.rbi..!.  lier  k.  k.   ^tKiK*-^.  KeichsacsCalc  IN»  pag.  3'29. 

**,  Die  >'j::^c:trD  beziehen   »I<.h    A\ii  äiejenigen    der  Torhergehenden 
A.»:  .r:.*: ',:*:. 
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Raibler  Versteinerangen  auf  der  Seisser  Alpe  nicht  kennt. 
Doch  ist  es  von  Stur  lieatatigt  worden.  Das  unter  4)  an- 
gegebene Verhältniss  konnte  einem  so  sorgfaltigen  Beoliachter 
wie  G(}MBBL  nicht  entgehen;  es  fuhrt  ihn  zu  seiner  eige- 
nen Dolomittheorie,  die  ich  sogleich  angehen  will.  Das  unter 
5)  beschriebene  scheint  ihm  nicht  hekannt  zu  sein.  Was 
das  6te  betrifft,  so  giebt  Gombel  die  Thätigkcit  der  Korallen 
nicht  ZQ,  und  zwar  aus  denselhen  zwei  Gründen,  welche  ich 
onter  7)  erwähnt  und  in  meinem  Buch  (S.  295  —  298)  aus- 
fiihrlich  abgehandelt  Imbe.  Insbesondere  stutzt  er  sich  darauf, 
dass,  da  Gyroporellenroste  häufig,  diejenigen  von  Korallen 
aber  selten  sind,  ein  Vorwalten  der  letzteren  in  dem  Gesteins- 
maCerial  nicht  angenommen  werden  könne.  Wenn  man  aber 
bedenkt,  wie  verschieden  der  Grad  ist,  in  dem  sich  die  kal- 
kigen Gehäuse  verschiedener  Thierklassen  erhalten  ,  und  wie 
er  selbst  bei  Gattungen  derselben  Ordnung  schwankt,  wie 
beispielsweise  (um  bei  den  Foraminiferen  stehen  zu  bleiben) 
Nummuliten  oder  Fusulinen  in  Unzahl  und  im  vorzuglichen 
Erhaltungszustände  neben  kaum  erkennbaren  Resten  von  Zwei- 
schalem ,  Oastropoden  und  Korallen  liegen ,  so  verliert  das 
Gegenargument  seine  Beweiskraft  vollständig,  überdies  wenn 
das  bereits  bei   7)  Angeführte  berücksichtigt  wird. 

Auf  solchen  Argumenten  (und  weitere  werden  nicht 
erwähnt)  beruht  der  Schluss-Satz:  ^Ich  hoffe,  dass  dieser  Nach- 
weis (nämlich  dass  der  Dolomit  nicht  das  Erzeugniss  riff- 
bauender Korallen  sein  kann)  zureichen  wird,  die  Alpengeologie 
von  der  ansteckenden  Rifftheorie  gründlich  zu  heilen.^   (S.  75.) 

Sehen  wir  nun,  was  Gt^MBEL  an  die  Stelle  der  gefähr- 
lichen Lehre  setzt.  Er  geht  von  den  unter  Argument  4)  angege- 
benen Verhältnissen  aus ,  und  gelangt  zu  dem  Schluss :  ^So 
konnten  die  dünngeschichteten  Schiefer  und  Tuffe im  Be- 
zirke der  Fluthen  und  Strömungen  zum  Absatz  gelangen,  wäh- 
rend unmittelbar  anstossend  auf  tiefem  Seegrund  ein 
kalkig-dolomitischer  Schlamm  sich  niederschlug,  um 
nach  und  nach  das  Material  zum  Aufbau  der  Dolomite  zu 
liefern.**     (S.  71.) 

Abgesehen  von  der  Inconsequenz,  die  sich  darin  aus- 
spricht, dass  CiOmbel  sich  anderswo  (S.  75)  für  eine  ehemals 
snsammenbängende  Dolomitdecke  mit  Bestimmtheit  erklärt, 
hier  aber    für    die   ursprüngliche  Bildung   einzelner    getrennter 
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Riffe  pl^.idirt.  dürüe  die  Theorie,  da««  ib  caminelbarer  Nähe 
mechaniscber  •  i:;  eiaem  ^tark  bewegten  Meer  erfolgter  Toff- 
ablag«^ ruriger.  ein  heirahe  chemisch  reiDer  ..DolomitschlannD'' 
sich  an  tieten  Stellen  abgesetzt  hahe.  wohl  kaum  das  Resultat 
einer  klaren  Vorstellung  des  vermutbeten  Vorganges  sein,  und 
«ich  rcbwerlich  einer  allgemeinen  Annahme  erfreuen.  Es  ist 
gar  nicht  ver«iändiicb.  wie  man  mit  Hülfe  dieser  Theorie  die 
%charfe  seitliche  Abgrenzung  von  Massen  von  reinem  weissem 
krystalliniscbem  Oolomit  gegen  schwarze  Tuffabsätze.  oder  das 
Fehlen  mas-^enhaft  mecbaniscb  beigemengter  Toffbestandtheile 
im   liolomit  erklären  will. 

Sollte  die  Korallenrifftheorie  durch  triftige  Grunde  ge- 
schlagen und  eine  andere  fest  begründete  Erklärung  der  Eot- 
Btebung  des  Schlerndolomits  an  ihre  Stelle  gesetzt  werden,  so 
werden  die  Anhänger  der  ersteren  dieselbe  gewiss  ohne  Zan- 
dern verlassen.  Herr  Gcmbel  hat  an  ihren  Stutzen  nicht  ge- 
rüttelt, und  gegen  sie  nur  dieselben  zwei  Bedenken  aofzoführen 
vermocht,  welche  ich  bereits  bei  meiner  ersten  Behandlung 
des  Gegenstandes  vorgesehen  und  geschlagen  hatte,  an  ihre 
Stelle  aber  eine  Hypothese  gesetzt,  die  er  vermuthlich  bei 
einem  zweiten  Besuch  von  Süd-Tjrol  sofort  aufgeben  wird. 
Weit  entfernt ,  an  meinem  ehemaligen  Erklärungsversuch 
zweifelhaft  geworden  zu  sein,  ist  es  mir  vielmehr  gelangen, 
denselben  seit  jener  Zeit  durch  neue  Belege  zu  befestigen,  die 
sich  besonders  auf  die  mehrfach  angegebenen  zwei  Bedenken 
(Schichtung  und  Seltenheit  von  Korallenresten)  beziehen.  Zur 
Zeit  als  ich  mein  Werk  über  St.  Cassian  schrieb,  konnte  ich 
mich  zur  Stützung  meiner  Thcrie  zwar  auf  die  Untersuchungnn 
hervorragender  Forscher  über  lebende  und  gehobene  Korallen- 
rifTo,  wie  Beeciiey,  Darwin  u.  a.,  berufen,  besass  aber  noch 
nicht  selbst  entsprechende  Erfahrungen.  >»chon  bald  darauf 
halte  ich  Ciclegenheit,  diese  Lücke  auszufülleu.  Unter  den  ver- 
schiedenen Korallenriffen,  welche  ich  besuchte,  will  ich  nur 
auf  eins  näher  eingehen. 
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3.    BeobacMnngen  an  dem  gehobenen  Korallenriff 
üdjong-Tji-Lant-örön  an  der  Südküste  von  Java. 

Im  Herbst  1861  bereiste  ich  in  Gesellschaft  von  Herrn 
JiniOHUHN,  dem  ouvergleichlichen  Kenner  von  Java,  in  dessen 
bald  darauf  erfolgtem  Tod  die  Wissenschaft  einen  schweren 
Verlust  erlitt,  einige  wenig  bekannte  Gebiete  dieser  Insel, 
weiche  zu  den  Provinzen  der  Freanger  Regentschaften  gehören. 
Bei  Tji-eri  in  der  Regentschaft  Sukapura,  an  der  Sudkuste 
der  Insel,  kamen  wir  zu  einem  gehobenen  KoralleurifT,  das 
mir,  im  Verein  mit  dem  an  der  benachbarten  Küste  noch  fort- 
dauernden Wachsen  von  Korallen,  Helege  für  meine  kurz  zuvor 
ausgesprochene  Theorie  der  Korallenriff-Bildungen  in  Süd-Tyrol 
zu  bieten  schien.  Die  Resultate  der  Beobachtungen  gebe  ich 
hier  nach  dem  damals,  unmittelbar  nach  der  Rückkehr  von 
unserem  Ausflug,  in  Batavia  verfassten  Manuscript  wieder. 

Die  Südküstü  von  Java  verläuft  auf  grosse  Strecken  ein- 
förmig, ohne  eine  einzige  Einbuchtung  und  ohne  merkbaren 
Vorsprung.  Das  Gebirge  dacht  sich  allmälig  ab  und  fällt  mit 
aeiocr  letzten  Terrasse,  die  nur  selten  einige  hundert  Fuss 
Hohe  erreicht,  theils  unmittelbar  in  das  Meer  ab,  theils  auf 
einen  flachen  Sandstrand,  der  sich  als  ein  schmaler  Küsten- 
saura  dem  Fuss  der  Terrasse  entlang  hinzieht.  Heftige  Bran- 
dung schlägt  das  ganze  Jahr  hindurch,  auch  bei  dem  ruhigsten 
Wetter,  brausend  an  diese  Küste  und  lässt  selbst  für  die 
kleinsten  Böte  keinen  ruhigen  Ankerplatz  übrig.  Jede  Ab- 
weichung in  dem  einfachen  Verlauf  der  Küstenlinie  tritt  be- 
merkbar hervor.  Die  bedeutendste  in  dem  von  mir  besuchten 
Theil  ist  der  flache  Vorsprung  Udjoug-Tji-Laut-ciron*),  wiewohl 
auch  diese  Abweichung  so  gering  ist,  dass  sie  nur  eine  Ver- 
werfung der  ostwestlichen  Küstenlinie  um  eine  halbe  geogra- 
phische Meile  nach  Norden  veranlasst.  Es  entsteht  dadurch 
eine   flache   Bucht;    aber  selbst    in    ihr  schlägt    die    Brandung 


*)  Laut-örön  (Bundanosiscb)  bedeutet:  .,ruhi;;cs  Meer";  man  be- 
zeichnet damit  ihrer  etwas  schwächeren  Brandung  wegen  die  Hache  Ein- 
bnchtang.  Tji-Laut-örön  ist  der  Name  des  bei  dem  Uiff  mündenden 
Flaues :  „Fluss  des  stillen  Qolfes'^  Udjou^  bezeichnet  einen  felsigen 
Vorsprung  der  Küste  in  das  Meer. 
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tf.r.krfliantig^  Blöcke  sind  in  eine  feste, 
% HT'ißiTid*:ud*z  Masse  eingekittet,  nnd  es 
(rr.t^teheD  Gesteine,  welche  den  ..EruptiT- 
tuffen"  des  Augitporpbvrs  in  S6d-TjTol 
ganz  analog  sind.  Ihre  Cntstebaog  hingt 
mit  dem  Ausbruch  der  ziihlreicbeo  Gang- 
fnaHsen  zusammen,  welche  wahrend  der 
Ablagerung  der  genannten  feineren  Se- 
dimente zu  sehr  verschiedenen  Malen 
die  schon  gebildeten  Schichten  durch- 
setzten. An  diesen  haben  sie  Contactein- 
wirkungen  hervorgebracht,  auf  der  Höhe 
aber  sich  zunächst  den  Eruptionsstellen 
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IQ  Conglomeratbanken  ansgebreitet,  in  dcDCu  meist  die  ein- 
geschlossenen Blöcke  mit  der  vorkittenden  Masse  identisch 
sind;  sie  überlagern  oft  unmittelbar  die  foinerdigstcn  Schichten 
and  wiederholen  sich  regellos  durch  den  ganzen  Complex, 
so  dass  man  sich  häufig  an  den  Bufauro  und  andere  Stellen 
des  Eruptionskessels  von  Fassa  versetzt  glaubt.  Das  gesammte 
Tuffgebirge  neigt  sich  unter  einem  sehr  geringen  Winkel  nach 
Süden.  Wo  es  die  Küste  erreicht,  sind  die  feinen  TuÜ'sedi- 
meote  hin  weggespült;  selbst  bei  manchen  Conglomeratschlchten 
die  von  abgerollten  Gosteinsstücken  gebildet  werden  hat  die 
Brandung  eine  leichte  Arbeit.  Nur  die  festen  Kruptivtuffe 
setzen  diesen  Einwirkungen  einen  heftigen  Widerstand  entgegen 
and  werden  dadurch  das  wichtigste  Element  für  die  Ansiedelung 
von  Korallen.  Man  sieht  oft  eine  Schicht  des  schwarzen  Con- 
glomerats  vom  Ufer  aus,  wo  sie  unter  dem  hoch  aufgewor- 
fenen Strandsand  hervortritt,  als  eine  feste,  scheinbar  fast  un- 
zerstörbare Platte  mit  äusserst  geringer  Neigung  in  das  Meer 
hinabziehen.  Die  Brandung  arbeitet  mit  furchtbarer  Kraft  und 
bat  alle  darüber  liegenden  Sedimente  hin  weggeführt,  an  den 
Cooglomeraten  aber  nur  eine  ungemein  rauhe  Oberfläche 
hervorgebracht.  Die  Trachytblöcke  starren  dicht  nebeneinander 
ans  der  Fläche  hervor;  sie  zerstieben  die  Brandung  in  einer 
breiten  wildschäumenden  Fläche  und  geben  dadurch  die  Be- 
dingungen zu  reicher  Entfaltung  des  thierischon  Lebens.  Auf 
weite  Strecken  ist  die  Südküste  eine  flache  Sanddüne;  an 
solchen  Stellen  ist  sie  todt^  man  sieht  nur  hier  und  da  eine 
an  den  Strand  gespülte  verwitterte  Bivalvenschale.  Aber  kaum 
erreicht  man  die  schwarze  Conglomeratscholle  mit  ihrer  aus- 
gezackten Oberfläche,  so  sieht  man  den  Strand  mit  zahllosen, 
ganz  frischen  Resten  von  Ein-  und  Zweischalcrn,  Seeigeln  und 
Korallen  bedeckt.  An  Felsen  sitzen  Millionen  kleiner  Litoral- 
schneckeu  und  hier  und  da  findet  man  einen  grossen,  erst  vor 
Kurzem  ausgestorbenen  Korallenstock  auf  den  schon  über 
das  Niveau  der  Ebbe  gehobenen  Theilen  des  schwarzen 
Gesteins. 

Bei  dem  kleinen  Dorfe  Tji-eri  am  Nordufer  des  Golfes 
Laut-oron  kann  man  diese  Verhältnisse  deutlich  beobachten. 
Die  letzte  Terrasse  des  Gebirges  besteht  aus  den  tertiären 
feinen  trachjtischen  Tuffen  (A).  Unter  ihnen  kommt  schon 
in  Einschnitten   bei  dem  Ort  die   schwarze  Conglomeratbank  i 
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a.  Riff,    b.  Karrenfeldcr,    r.  Linie  dpr  änssersten  Brandung,   d.  Meeres- 
fläche,    e.  Canal  des  Tji-Laat-örön-FInsseR,     f,  Rb«ne  von  Korallfnsand, 
g,  Bänke    von   festem    camentirtcm  Korallenaand ,     h.  Trachytische  Sedi- 
mente,   i.  Bank  von  festem  Trachytoonglomerat. 


zum  Vorscheio  und  setzt  in  s  Meer  hinein  fort.  Ueber  ihnen 
siebt  man  an  denselben  Entblossungsstellen  deutlich  horizontale 
Schichten  eines  zu  festem  Gestein  verkitteten  Koralleosnndes, 
der  auch  die  Häuser  des  Ortes  trägt  (g)  und  bis  auf  das 
schwarze  Conglomerat  fortsetzt,  wo  er  in  alle  Auswaschangs- 
höhlungen  eingreift.  Er  ist  von  verschiedenem  Korn  and  ver- 
schiedener Festigkeit,  zum  Theil  ein  dicht  cämentirter  Kalk- 
sandstein. Das  schwarze  Conglomerat  liegt  im  vollen  Bereich 
der  Brandung;  es  besteht  aus  einem  für  diese  Gegenden  un- 
gewöhnlich stark  augithaltigen  Gestein  und  ist  von  der  Bran- 
dung in  wilden  zackigen  Formen  ausgewaschen.  Die  tiefen 
Aushohlungen  sind  von  Korallensand  erfüllt,  der  mit  viel  vul- 
kanischem Material  und  Titaneisensand  vermengt  ist.  Es  sitsen 
ihm  einzelne  abgestorbene,  aber  noch  vollständig  erhaltene 
Korallenstocke  auf,  die  sich  hier  niemals  zu  einem  Riff  ent- 
wickelt haben ;  ich  fand  sie  bis  ungefähr  3  Fnss  aber  der 
Fluthmarke. 
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Die  Ebene  /,  über  die  man  von  Tji-eri  nach  dem  Riff  gebt, 
besteht  aas  Sand  und  ist  mit  kurzem  Gras  bewachsen,  für 
alles  Andere  durchaus  unfruchtbar.  Der  Sand  ist,  wo  ich 
ihn  aufgeschlossen  fand,  Korallensand,  nahe  dem  Rifi*  am 
reinsten,  weiter  entfernt  mit  vulkanischem  Material  vermengt. 
Der  Einschnitt  e  ist  die  Mündung  des  Tji-Laut-oron  •  Flusses. 
Die  Schichten  der  Ebene  sind  hier  durch  einen  8  Fuss  hohen 
Allhaag  entblösst.  Auch  dies  sind  Schichten  von  verhärtetem, 
cämentirtem^Saud  von  zertrümmerten  Korallen  und  Schnecken- 
schalen;  er  ist  aber  weit  gröber  als  derjenige,  worauf  die 
Häuser  von  Tji-eri  stehen,  die  einzelnen  Bruchstücke  sind 
frischer  und  haben  zum  Theil  noch  ihre  Farben,  und  das  ganze 
Gestein  ist  bei  Weitem  nicht  so  stark  cämentirt,  wie  dort.  Es 
sind  die  ersten  Stadien  desselben  Vorganges  vertreten ,  der  dort 
schon  weiter  gediehen  ist;  die  ganze  Ablagerung  ist  jünger  als 
jene.  —  Das  Flussbett  e  ist  mit  losen  Massen  von  Korallen- 
sand  erfüllt. 

Das  Riff  selbst  stürzt  fast  ringsum  steil  ab;  nur  einzelne 
Stellen  sind  leichter  zugänglich  und  niedriger.  Die  Höhe  ist 
in  allen  Theilen  beinahe  gleich,  und  dürfte  im  Mittel  40  Fuss 
betragen.  Die  Oberfläche  des  Riffes  ist  mit  dichtem  Wald  von 
hohen  Laubbäumen,  besonders  Ficus-Arten,  bedeckt.  An  die 
schroffen  Wände  schliesscn  sich  nach  Westen  und  Süden 
Karrenfelder  an  {b^  6),  deren  tief  ausgefressene  Höhlungen  über 
der  Ebbe  liegen,  während  zur  Zeit  der  Fiutli  die  Brandung 
sich  an  dem  Zellenwerk  der  Gräte  bricht.  Die  Flöhlungen 
sind  mit  Korallensand  ausgefüllt,  die  Gräte  sind  rauh  und 
scharf.  Das  Karrenfeld  geht  unmittelbar  in  das  Riff  über;  au 
vielen  Stellen  aber  ist  es  von  den  Wänden  desselben  durch 
eine  ungefähr  20  Fuss  breite,  ganz  mit  losem  Korallensand 
aasgeebnete  Ausbuchtung  getrennt.  Im  Süden  und  Südwesten 
folgt  jenseits  des  Karrenfeldcs  ein  zur  Zeit  der  Ebbe  glatter 
Wasserspiegel  (ci),  und  etwa  200  Schritt  entfernt  eine  der 
Kaste  parallele  Linie  sehr  heftiger  Brandung  (c).  Dort  kommt 
also  das  Riff  noch  einmal  an  die  Oberfläche,  während  unter 
der  glatten  Wasserfläche  wahrscheinlich  die  Thiere  noch  jetzt 
fortbsaen. 

Eine  besondere  Eigenthümlichkeit  der  Karrenfelder  ist  es, 
dass  man  in  ihnen  eine  grosse  Anzahl  einzelner  todter  Ko- 
rallenstöcke von  noch  ziemlich  frischem  Aussehen  findet.     Sie 
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sind  auf  den  Unebenheiten  des  Gesteins  angesiedelt,  mithin 
bedeutend  jünger  als  dieses.  Lobende  Koralien  sah  ich  nicht; 
aber  ganz  frische  Stucke  von  solchen  werden  an  die  Wände 
des  RifTs  gespült;  auch  hat  Herr  Jumghuhn  früher  in  etwas 
tieferen,  vom  Meere  bedeckten  Theilen  lebende  Stocke  beob- 
achtet. Dass  sie  in  ziemlich  bedeutendem  Maassstab  vorbanden 
sein  müssen,  darauf  deutet  die  reiche  Riff-Fauna  hin.  Ausser 
den  Felsen-Schnecken,  welche  auf  den  Karrenfeldern  in  Unzahl 
sitzen,  werden  Schalthier-  und  Bchinodermen-Reste  io  grosser 
Menge  aus  der  Tiefe  heraufgespült  und  geben  das  Haupt- 
matcrial  zu  dem  Zerstorungsproduct,  welches  ich  der  Kürze 
wegen  mit  dem  herkömmlichen  Ausdruck  „Korallensand^^  be- 
zeichne. 

Ich  untersuchte  zunächst  den  gehobenen  Koralle ii- 
kalk  des  Riffs  und  der  Karren  felder;  ich  fand  ihn  in 
allen  Theilen  von  so  gl^chbleibender  Beschaffenheit,  und  die 
geringen  Wechsel  des  Gesteins  so  regelmässig  wiederkehrend, 
dass  die  Altersunterschiede  einzelner  Theile  des  Gesteins  im 
Verhältniss  zum  Alter  des  ganzen  Riffs  nur  sehr  gering  sein 
können,  d.  h.  dass  die  Zeit  seit  dem  Absterben  des  Riffes  (also 
wahrscheinlich  seit  der  Erhebung  über  die  Meeresflächc)  sehr 
lang  sein  muss  im  Verhältniss  zu  der  Zeit,  welche  erforderlich 
wnr,  um  das  Riff  aus  der  Tiefe  aufzubauen.  Das  Gestein 
ist  geschichtet,  und  zwar  grosstentheils  in  dicken  Bänken, 
hier  und  da  aber  auch  in  dünnen  Lagen ,  die  20  bis  30  Puss 
weit  (weiter  reichte  die  Beobachtung  an  keiner  einseluen 
Stelle)  fortsetzen.  Wo  die  Platten  dünn  sind,  besteben  sie 
aus  cämentirtem  Korallensand,  bald  feinerem,  bald  gröberem« 
Das  (lestein  wird  krystallinisch,  bald  mehr,  bald  minder,  sehr 
fest  und  klingt  unter  dem  Hammer,  ohne  jedoch  eine  gewisse 
Zähigkeit  zu  verlieren.  Es  hat  meist  eine  gelbliche  und  roth- 
liche Färbung ,  die  bei  näherer  Untersuchung  an  der  nicht 
völlig  dichten  bindenden  Substanz  zwischen  den  krystallinischcu 
Körnern  haftet,  und  erinnert  an  viele  unreine  Dolomite.  Die 
Schalthierreste,  von  denen  manche  uuzerbrochen  im  Gestein 
liegen,  sind  kaum  mehr  erkennbar.  An  einigen  Stellen,  be- 
sonders auf  den  Kurrenfeldern ,  fand  ich  die  Schichten  fest 
verbunden ;  das  Gestein  sprang  zwar  vorwaltend  nach  ihren 
Flächen,  aber  auf  den  meisten  Bruchflächen  waren  die  Schichten 
nur  noch  an  der  Streifung  erkennbar.     In  den  höheren  Theilen 
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dea  RiffiB  siud  sie  deutlicher  geschieden  und  die  Schichtungs- 
fl&cheu  oft  durch  ein  flächen  weis  angeordnetes  Muschenwerk 
von  Höhlungen  bezeichnet.  In  allen  dünngeschichteten  Massen 
sachte  ich  vergebens  nach  Korallenstocken. 

Die  dicken  Bankc  sind  noch  kr^-stallinischcr,  noch  fester 
und  noch  zäher  und  klingen  noch  mehr  unter  dem  Hammer. 
Sonst  gleicht  ihr  Kalkstein  im  Allgemeinen  dem  vorigen;  aber 
man  findet  darin  Verästelungen,  die  blos  auf  Bruchflächen  zu 
erkennen  sind.  Das  Gestein  ist  in  ihnen  in  hohem  Grade 
krjstallinfsch,  kornig,  dolomitähnlich  und  fast  rein  weiss;  die 
Grenze  mit  dem  umgebenden  dunkleren  Gestein  ist  niemals 
scharf,  da  auch  dieses,  wie  an  den  Karrcnfeldern  zu  sehen 
ist,  nach  und  nach  in  ähnliche  Zustände  übergeht.  Man  kann 
diese  Verästelungen  nicht  herausschlagen ,  auch  zeigen  sie 
keine  organische  Structur.  Aber  wenn  man  die  eben  erst 
abgestorbenen  Korallen  daneben  sieht,  so  erkennt  man  deutlich, 
daaa  jene  die  Ueberrestc  der  eigentlichen  Korallenstdcke  sind, 
alles  Andere  aber  nur  eine  cämentirte  Breccic  ist. 

Der  Korallensand  ist,  wie  gesagt,  eine  Ansammlung 
der  zertrümmerten  Kalkgehäuse  von  Korallen  und  Schalthieren, 
und  meist  von  einem  gleiclimüssigen,  sehr  feinen  Korn.  Das 
Meer  spult  sehr  viele  gut  erhaltene,  ganze  Cichäusc  hinzu; 
aber  durch  die  ununterbrochene  Einwirkung  der  Brandung 
n'crden  sie  allmälig  dem  anderen  ISande  gleichgemacht.  Na- 
turlich ist  dies  na<h  Ocrtlichkeiten  ein  wenig  verschieden. 
Wo  das  Meor  ruhig  ist,  sammeln  sich  grössere  Bruchstücke 
an,  ohne  weiter  zerkleinert  zu  werden,  eine  grosse  Anzahl 
der  Gehäuse  behält  dann  auch  noch  ihre  Gestalt;  aber  dies 
sind  im  Allgemeinen  Ausnahmefälle. 

Man  kann  bei  dem  Riff  von  Tji-Laut-öron  den  Korallen- 
sand in  den  verschiedensten  Altersstufen  und  in  den  verschie- 
densten Graden  allmäliger  Veränderung  beobachten ;  er  zeigt 
sieb  als  ein  wichtiges  Glied  der  Gesteinsbildung  in  der  ganzen 
Gegend.  Ich  fand  ihn  in  wesentlich  drei  Altersstufen.  Im 
ersten  Stadium  ist  es  der  lose  Triebsand  aus  kleinen  abge- 
rundeten Kalkstuckchen,  welcher  von  der  Fluth  auf  die  Karren- 
felder des  Riffes  und  auf  die  schw^arze  Conglonieratbank  bei 
Tji-eri  geworfen  wird.  In  der  Nähe  des  Riffes  und  an  diesem 
selbst  ist  er  am  reinsten;  es  fehlt  aber  an  Entblössungen,  an 
denen  man  bestimmen  konnte,    ob  er  Spuren    von  Schichtung 
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zeigt.  Weiterhill  am  Ufer  nach  Westen  wird  er  allenthalben 
angespült;  er  ist  hier  mehr  verunreinigt  und  besonders  mit 
kleinen  Körnchen  von  Titaneisen  vermengt;  die  letzteren  ordnen 
sich  in  deutliche  parallele  Lagen  an  und  bewirken  dadurch 
eine  Art  sehr  dunner  Schichtung.  Ein  zweites  Stadium  zeigen 
die  mit  /  bezeichneten  Schichten  an.  Der  Korallensand  ist, 
wie  man  an  dem  Abbruch  bei  e  sieht,  bereits  camentirt,  aber 
zu  einem  noch  leicht  zerreiblichen  Gestein;  krystalliniscbe 
Structur  ist  noch  nicht  bemerkbar,  aber  die  Schichtung  ist 
sehr  vollkommen,  und  wahrscheinlich  gleichmässig  durch  die 
ganze  Ebene  /.  Das  dritte  Stadium  endlich  wird  durch  die 
Schichten  g  bei  Tji-eri  und  die  dünngeschichteten  Gesteine 
bezeichnet,  welche  am  Riff  selbst  zwischen  den  dickeren  Bän- 
ken lagern.  Der  Grad  der  Cämentirung ,  der  krystalliniscben 
Structur  und  überhaupt  der  Umwandlung  des  (iesteins  ist  an 
beiden  Orten  ungefähr  gleich.  Bei  Tji-eri  aber  lassen  sich 
der  grösseren  Ausbreitung  wegen  die  Modificationen  besser 
verfolgen.  Man  sieht  hier  besonders  einzelne  Schichten  in 
einem  sehr  charakteristischen  Zustande, .der  an  die  Encriniten- 
breccien  älterer  Formationen  erinnert;  es  sind  dies  die  lockersten 
Abänderungen;  von  ihnen  finden  allmälige  Uebergänge  bis  in 
jene  dichten ,  dolomitischen  Structurformen  statt,  wie  ich  sie 
von  dem  Riff  beschrieben  habe;  an  den  Karrenfeldern,  welche 
das  älteste  zu  Tage  kommende  Gebilde  sind,  kann  man  die 
Uebergänge  noch  weiter  bis  in  dichten,  zuckerkornigen ,  fast 
weissen  Kalkstein  verfolgen ,  der  schliesslich  von  dem  in 
dicken  Bänken  anstehenden  nur  durch  die  dünne  Schichtung 
zu  unterscheiden  ist, 

Es  ergeben  sich  aus  den  beschriebenen  Erscheinungen 
klare  Einblicke  in  die  Geschichte  des  Riffes,  und  damit 
auch  der  gesammten  angrenzenden  Küste.  Es  unterliegt  wohl 
zunächst  keinem  Zweifel ,  duss  die  Hauptmasse  des  Riffes 
während  einer  Periode  langsamer  Senkung  entstanden  ist  und 
vollkommen  die  Eigenschaften  der  Barri^reriffe  wiederholt. 
Die  Korallen  bauten  auf  der  weiten  Fläche,  deren  Minimum 
jetzt  durch  die  Ausdehnung  des  Riffs  bis  über  die  Grense  der 
Karren felder  hinaus  nach  der  Linie  der  äussersten  Brandung 
zu  erkennen  ist,  in  der  von  Darwin  so  meisterhaft  beschrie- 
benen Weise ,  Schicht  für  Schicht  nach  dem  Masse  der  forfc- 
schreitcnden    Senkung    auf.      Zwischen    den    Korallenstocken 
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worde,  während  gleichzeitig  der  Aufbaa  ruhig  fortschritt, 
Korallensand  in  Massen  abgelagert,  so  dass,  als  das  Cicbäude 
fertig  war,  es  aus  einem  ganz  unrcgelniassigen,  aber  doch 
▼orzngsweise  in  Horizontalebenen  angeordneten  Wechsel  aus 
dickeren  und  dünneren  Anhiluiungeri  von  Korallensand  und 
festen  Korallenstocken  bestand.  Das  Ende  der  Thütigkeit  der 
Korallen  ist  wahrscheinlich  durch  die  Verwandlung  der  Sen- 
kung in  eine  Hebung  herbeigeführt  worden,  und  diese  schritt 
—  ob  durch  neue  Senkungen  unterbrochen,  lasse  ich  hier  uu- 
erortert  —  mehr  und  mehr  fort,  bis  das  Riff  in  seiner  jetzigen 
Hohe  über  den  Meeresspiegel  hervorragte.  Die  Hebung  setzt 
noch  jetzt  fort ;  die  Beweise  dafür  Hessen  sich  leicht  dem  Riff 
selbst  entnehmen ,  aber  sie  sind  längs  der  gesammten  Küste 
von  Java  durch  zahllose  Thatsachen  geboten.  Es  würde  hier 
zu  weit  führen,  die  vielen  Fälle  angeben  zu  wollen,  in  denen 
ganz  neue  Strecken  von  Festland  durch  Zurücktreten  des 
Meeres  gewonnen  worden  sind;  die  Erzählungen  davon  gehören 
bei  einer  Reise  an  den  Küsten  von  Java  zu  den  Tages- 
gesprächen. Am  Riff  von  Tji-Laut-örön  sieht  man  deutlich, 
wie  sich  während  dieser  fortschreitenden  Hebung  die  Korallen 
mehr  und  mehr  nach  der  Tiefe  zurückziehen  mussten.  Sie 
siedeln  sich  nun  auf  längst  verlassenen  und  abgestorbenen,  zu 
festem  (vestein  verwandelten  und  mannichfach  zernagten  und 
aerfressenen  Theilen  des  Riffes  wieder  an ;  aber  anstatt  wie 
froher  nach  der  Höbe  zu  bauen,  müssen  sie  tiefer  hinab  ihre 
Wohnsitze  gründen  und  die  kaum  begonnenen  Ansiedelungen 
absterben  lassen.  So  bilden  sich  periodisch  immer  tiefere 
Zonen  vereinzelter  Korallenstöcke.  Man  erkennt  dies  deutlich 
an  den  Karrenfeidern  und  den  weniger  hohen  Theilen  des 
Riffes.  Ueberall  sitzen  hier  auf  dem  alten,  in  Kalkstein  ver- 
wandelten Korallenfels  schmarotzerhaft  ganz  neue,  aber  doch 
schon  längst  abgestorbene  Stöcke  auf,  die  noch  ihre  Structur 
▼ollkommen  bewahrt  haben.  Es  ist  wunderlich ,  wenn  man 
diese  vemnglüekten  V^ersucho  der  jungen  Generation  auf  dem 
alten  festen  Stamm  der  Urahnen  sieht.  Erst  wenn  einmal  das 
Land  wieder  langsam  unter  das  Meer  hinabsinkt,  wird  eine 
dritte  Reihe  von  Generationen  das  Werk  der  Verfahren  fort- 
setaeu  und  das  alte  Riff  höher  aufbauen  können. 

£emerkenswerth    ist  die    Bedeutung    des    Korallensandes, 
nicht   nur    in    dem  Aufbau    des  Riffes ,    sondern    auch    in  der 
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Bildung  von  Schichtgesteinen  über  Strecken,  welche  das  Riff 
an  Ausdehnung  übertreiTen,  und  seine  schnelle  Verwandlung  in 
geschichteten  Kalkstein ,  in  welchem  alle  organischen  Reste 
undeutlich  werden.  Es  zeigt  sich  dadurch,  dass  Kalksteine 
von  ganz  verschiedener  Art  and  verschiedener  Mächtigkeit 
unmittelbar  nebeneinander  abgelagert  werden  können. 

Was  die  Form  des  Riffes  betrifft,  so  bietet  sie  ein 
Miniaturbild  der  Dolomitriffe.  Sie  zeigt,  in  welcher  Weise 
Kalkstein  frei  aufwachsen  kann.  Der  Tji-Laut-dron-Flus8  hat 
jenes  übergreifende  Wachsen  landwärts  verhindert,  welches  die 
meisten  Dolomitriffe  zeigen.  Einen  passenderen  Vergleich  mit 
diesen  geben  die  gehobenen  Korallenriffe  von  Marcs, 
östlich  von  Makassar  auf  Celebes.  Dort  erheben  sich  aus 
(wahrscheinlich)  jung  tertiärem  Sandstein  erst  einige  verein- 
zelte kleine  Riffe,  welche  zu  keiner  bedeutenden  Höhe  ge- 
langten. Dann  steigt  in  senkrechten ,  zum  Theil  aberhängen- 
den, vielfach  bis  an  den  Grund  zerborstenen  und  zerrissenen 
Wänden  ein  Kalkgebirge  mit  vielen  Vorsprungen  and  tiefen 
Einbuchtungen  an.  Die  langgedehnte  Mauer  trägt  ein  Plateaa, 
das  natürlich  in  demselben  Vcrhältniss  wie  die  Wände  zerrissen 
ist  und  sich  nach  dem  Meere  zu  ein  wenig  zu  senken ,  nach 
dem  Centralgebirge  allmälig  anzusteigen  scheint.  Seine  Hohe 
schätzte  ich  auf  600  bis  700  Fuss.  Die  Kalkscholle  setst  nach 
den  eingezogenen  Erkundigungen  bis  zu  dem  daraas  anstei- 
genden, aus  älterem  Gebirge  aufgebauten  Pik  von  Maros 
(ca.  2000  Fuss)  fort.  Ihre  Abbruche  gewähren  einen  eigen- 
thümlichen  Anblick.  Man  siebt  deutlich  an  den  Wänden  bis 
hoch  hinauf  die  Spuren  der  früheren  Einwirkung  eines  bran- 
denden Meeres.  !Vleist  sind  dieselben  hohl  ausgefrossen  und  hän- 
gen in  der  Höhe  über.  Hier  und  da  sieht  man  Stalaktiten  anter 
diesen  Dächern  herabhängen,  und  viele  Höhlen  öffnen  sich 
am  Abhang.  Ein  dichtes  Flechtwerk  von  Schlingpflanzen 
bildet  vom  oberen  Rande  her  freie,  mehrere  hundert  Fuss 
herabhängende  Guirlanden ,  welche  die  Wände  nicht  berühren. 
Breite,  mit  Wiesen  bedeckte  Thalgründe,  welche  wahrscheinlich 
die  früheren  Einmündungsstcllen  von  Süsswasserbächen  an- 
zeigen ,  sind  von  solchen  Wänden  umgeben  und  führen  in  daa 
Innere  der  Kalkscholle.  Zu  beiden  Seiten  von  ihnen  sieht  man 
engere  und  weitere  Spalten,  manche  so  eng  wie  diejenigen 
des  Schlcrnbaches,  bis  in  die  Tiefe  niedersetzen,  und  trotzdeip 
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▼OD  dem  Lianengeflecht  völlig  ausgefüllt.  Stets  bleibt  das 
blomcnkohlartige  Gegencinanderncigen  der  oberen  Theile  der 
Wände  charakteristisch,  so  dass  es  ächcint,  als  seien  später 
die  Bedingungen  dem  Wachsthum  gunstiger  gewesen  wie  am 
Anfang.  Der  Kalkstein  ist  weiss  und  schwach  dolomitisch 
und  hat  häufig  zelligc  Textur.  Ein  zerfressenes ,  ästiges  de- 
fBge  giebt  ihm  einen  hohen  Grad  von  Rauhheit.  Es  rührt 
wahrscheinlich  von  dem  Umstand  her,  dass  hier  an  der  der 
Brandung  ausgesetiten  Aussenseite  des  Riffes  Korallensand 
swischen  den  festen  Korallenstocken  nicht  zur  Ablagerung  kom- 
men konnte  und  deren  hohlenreiches  Bauwerk  allein  erhalten 
ist.  Korallenstructur  konnte  ich  nicht  erkennen,  nur  ihre  Formen 
seichnen  sich  auf  Bruchflächen ;  von  sonstigen  Versteinerungen 
sah  ich  nur  die  Kammern  von  Schneckengehäusen  und  Durch- 
schnitte dicker  Zweischaler.  Ich  fand  mich  hier,  hinsichtlich  der 
äusseren  Formen,  ganz  in  die  Dolomitgebirge  von  Süd-Tyroi 
versetzt.  Von  Interesse  waren  besonders  die  Spuren  des  Fort- 
baaens  der  Korallen  an  den  Rändern  der  durch  Canäle  ge- 
trennten Riffe.  Die  Zusnmmenschwemmungcn  von  Material 
am  Grunde  der  letzteren  mögen  theiis  durch  Strömungen  hin- 
weggefuhrt,  durch  Brandung  zerstört  und  durch  Sand  bedeckt 
sein;  nur  zum  Thcil  durften  sie  in  den  Kalkausfullungen  ent- 
halten sein,  auf  denen  man  in  den  oberen  Theilen  der  Schluch- 
ten swischen  den  Wänden  hinansteigt. 

Als  wir  das  Riff  Udjong-Tji-Laut-örÖn  vcrliessen ,  folgten 
wir  der  Sudkuste  gegen  Westen  nach  dem  Ort  Tji-Pa-Band- 
jong.  Dunkle,  karrig  ausgewitterte,  ausserordentlich  rauhe 
TofFconglomerate  waren  das  vorherrschende  Gestein  um  Strande, 
und  auf  ihnen  lagert  unmittelbar  der  Strandsand.  Schon  in 
der  Ferne  brach  sich  die  Brandung  an  denselben ,  und  zeigte, 
wie  flach,  der  allgemeinen  Schichtenneigung  entsprechend,  sich 
die  Schicht  unter  das  Meer  senkt.  Fast  allenthalten  ist  sie 
von  Korallenbänken  bedeckt,  die  bald  weit  ausgedehnte  Lagen 
von  3  bis  4  Fuss  Mächtigkeit,  bald  isolirte  kleine  Schollen 
bilden,  bald  auch  aus  ganz  vereinzelten  Korallenstöcken  be- 
stehen. Hier  war  noch  nirgends  eine  Verwandlung  in  Kalk- 
stein zu  sehen;  die  Korallen  hatten  noch  ihre  ursprüngliche 
organische  Structur,  und  in  keinem  Fall  fand  ich  Korallensand 
zu  festem  Gestein  verkittet.  Es  sind  dies  ganz  junge ,  der 
Hebangsperiode  angehörige  Bildungen.     Ein  grosser  Theil  der 
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Bänke  ist  über  das  Niveau  der  höchsten  Fluth  gehoben  und 
und  von  Strandsand  bedeckt;  in  den  Wassercinschnitten  konnte 
man  sie  sich  deutlich  unter  dem  Sand  hinaufziehen  sehen, 
während  sie  sich  nach  dem  Meere  zu  in  die  Tiefe  senken. 
Die  Brandung  an  dieser  Küste  macht  es  unmöglich,  die  leben- 
den Korallen  zu  sehen ;  aber  von  ihrem  intensiven  Fortleben 
in  einer  gewissen  Tiefenzone  zeugt  der  Roichthum  der  Thier- 
welt.  Stücke  von  ganz  frischen  Korallen  werden  mit  zahllosen 
Resten  von  Schalthicren  (besonders  Asiphonobranchiaten)  an 
das  Ufer  gespult.  Cidariten  -  Stacheln  sind  ebenfalls  nicht 
selten.  Solche  Anschwemmungen  sind  allenthalben  zwischen 
den  Flussmündungen.  Aber  wo  nur  der  kleinste  Süsswasser- 
zufluss  nach  dem  Meere  stattfindet,  da  ist  dur  Strand  todt  und 
abgestorben.  Wohl  sieht  man  auch  dann  noch  die  gehobenen 
Korallenbänke  auf  dem  dunklen  Conglomerut ,  aber  weder 
eine  Spur  von  Schalthieren  noch  ein  Bruchstück  von  frischen 
Korallen.  Das  dunkle  Gestein  bildet  einen  schonen  Contrast 
zu  den  darauf  sitzenden  weissen  Schollen  und  Bänken  von 
Korallen,  und  ich  wurde  lebhaft  an  den  Sasso  di  Capell 
mit  seinen  schroff  abgesetzten ,  von  den  Eruptivtuffen  des 
Augitporphyrs  umhüllten  Schollen  und  Bänken  von  weissem 
Dolomit  erinnert.  Denkt  man  sich  die  Küstengebilde  von 
Tji-eri  in  Senkung  begriffen,  und  nimmt  man  an,  dass  die 
eruptive  Thätigkeit  der  benachbarten  Gebirge  gleichzeitig  in 
ihrer  heftigsten  Phase  wäre,  so  müssten  hier  ganz  ebensolche 
Ablagerungen  gebildet  werden,  wie  sie  durch  die  Steilwände 
am  Bufaure  und  Sasso  di  Capell  entblösst  sind.  Die  Ko- 
rallen würden  auf  dem  schwarzen  Felsboden  höhere  Bänke 
und  Schollen  aufbauen  können,  als  bei  Tji-eri;  die  constructive 
Thätigkeit  aber  würde  durch  die  Eruptionen  unterbrochen 
werden.  Tuffe  würden  die  fertigen  Gebilde  bedecken  und  bei 
weiterer  Senkung  den  Boden  zum  Aufbau  neuer  Schollen  und 
Bänke  geben. 

Westlich  von  Tji-Pa-Bandjong  hört  das  Korallenleben  auf, 
da  sie  auf  dem  nun  herrschenden  Sand  keinen  Ansatipunkt 
finden. 

4.   ScMchten  nnter  dem  Mendola- Dolomit 

Das  Liegende  des  Mendola- Dolomits  (5)  bildet  in  der 
von  mir  aufgestellten  Schichteufolge  der  Virgloria- Kalk  (4), 
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welcher,  wenn  auch  jenem  ausserorüentlich  uube  stehend  und 
oft  in  ihn  übergehend,  doch  wegen  der  verschiedenen  Facies 
seiner  Fauna,  der  cburakteristischen  Eigenthümlichkeit  des  de- 
Steins  und  seiner  weiten  Verbreitung  in  den  Alpen,  den  Rang 
eines  besonderen  alpinen  Formationsgliedes  voraussichtlich  be- 
halten wird.  Darunter  folgt  die  untere  alpine  Trias,  und 
zwar  (3)  Camp il er  Schichten,  (2)  Schichten  von 
Seiss  und  (1)  Grodner  Sandstein,  welcher  auf  Por- 
phyr oder  porphyrischen  Tuffen  ruht.  Herr  Gcmbrl 
hat  die  Kenntniss  dieser  Formationsglieder  um  eine  Reihe  der 
genauesten  Beobachtungen  vermehrt.  Trotz  des  hohen  Werthes, 
welchen  jeder  Kenner  der  Südalpcn  denselben  beilegen  wird, 
sei  es  mir  doch  gestattet  zu  zweifeln,  ob  die  daraus  gezogenen 
Schlosse  die  apodiktische  Gewissheit  haben ,  mit  der  sie  aus- 
gesprochen werden.  Sie  sind  auf  S.  85  der  GoMiiEL'schen 
Abhandlung  verzeichnet  wie  folgt: 

1.  Das  von  Pichler  entdeckte  Vorkommen  echter  Stein- 
kohlenschichtcn  bei  Steinach  wiederholt  sich  auch  in 
der  Nähe  des  Botzcner  Porphyrstockes.  Fragmente 
desselben  sind  in  den  Porphyr  eingeklemmt  und  ein- 
geschlossen. 

2.  Dem  Rothliegenden  gehören  wahrscheinlich  jene  grossen 
Conglomerate  an,  die  von  Porphyr  durchbrochen  und 
verworfen  sind. 

3.  Her  Porphyr  von  Botzcn  gehört  der  gleichen  Erup- 
tionszeit an  wie  der  mitteldeutsche  Porphyr  und  ist 
kein  Gebilde  der  Triaszeit. 

4.  Der  Grodner  Sandstein  entspricht  den  tieferen  Lagen 
des  alpinen  Buntsaudsteins.  Seine  tiefsten  Arkose- 
artigen  Lagen  vermitteln  keinen  genetischen  Uebcr- 
gang  in  den  Porphyr,  sondern  haben  ihr  Material  nur 
ans  zerstörtem   Porphyr  geschöpft. 

Sehen  wir  von  dem  unter  1  angegebenen,  von  mir  un- 
beachtet gelassenen  Vorkommen  ab,  so  beziehen  sich  die  an- 
deren Thesen  auf  das  Verhältniss  von  Porphyr  und  Grödener 
Sandstein.  Ich  hatte  zu  zeigen  gesucht,  dass  den  ältesten 
Qaarzporphyren  eine  zweite  Reihe  folgte ,  welche  mit  mäch- 
tigen Breccien  und  bankfÖrmig  gescliichteten,  nur  aus  Porphyr- 
masse bestehenden  Conglomeraten  genetisch  verbunden  war, 
und  dass  diese  Gebilde  abermals  von  Porphyren  durchbrochen 
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und  dabei  zum  Theil  dii^locirt  worden.  Der  Uebergang,  stellen- 
weise der  (Vinglomerate,  und  stellenweise  des  jüngsten  Por- 
phyrs ,  in  die  Groduer  Sandsteine  schien  mir  ein  allmä- 
liger  zu  sein.  Da  auch  diese  aus  porphyrischem  Material 
bestehen,  und  selbst  dort,  wo  sie  weithin  ober  Thonglimmer- 
schiefer  lagern,  vorwaltend  porpbyrisch  sind ,  so  hatte  ich  den 
Schluss  gezogen,  dass  von  der  Zeit  an,  als  sich  geschichtete 
Cunglomerate  mit  untermecrisch  ausgebrochenen  Porphyren 
ablagerten,  erst  vereinigte  Eruptions-  und  Sediment-Thätigkeit 
fortwährt,  bis  nach  dem  Erloschen  der  ersteren  die  letztere 
allein  waltete  und  die  Bildung  der  wohlgeschichteten  Grodner 
Sandsteine  veranlasste.  Güvbel  schliesst  sich  der  älteren 
Ansicht  von  Buch  und  anderen  Geologen  an ,  indem  er  die 
ßiidungsepochen  von  Porphyr  und  Grodener  Sandstein  als 
weit  auseinanderliegend  trennt.  Als  Beweise  werden  (S.  21 
bis  24)  beigebracht:  a.  dass  beide  Gebilde  scharf  geschieden 
8  ei  CM) ;  b.  dass  Thonstein  nicht  vorhanden  sei;  c.  dass  Por- 
phyr in  kein  Triasglied  hineingreife;  d.  dass  die  Analogie 
des  Vorkommens  der  Porphyre,  wie  StTSS  hervorgehoben  hat, 
auf  ein  höheres  Alter  hinweise;  e.  dass  es  eine  ältere,  rothe, 
breccicn  -  und  conglomeratartige ,  vom  Porphyr  dislocirte  Bil- 
dung gebe,  welche  sich  ausserhalb  des  Bereichs  der  von  Por- 
phyr nicht  durchbrochenen  Grodner  Sandsteine  gestellt  seige 
und,  wegen  ihrer  petrographischen  Aehnlichkeit  mit  dem  Roth- 
liegcndcn  Deutschlands,  diesem  auch  im  Alter  parallel  za  stellen 
sei.  —  Dagegen  ist  zu  bemerken:  a.  dass  eine  Trennung 
von  Porphyr  und  Sandstein  auch  nach  meinen  Beobachtangeii 
an  einzelnen  Stellen  wohl  stattfindet,  dieses  Verhältniss  jedoch 
seine  Bedeutung  verliert,  wenn  es  andere  Stellen  gicbt,  wo 
ein  Uebergang  stattfindet,  wie  bei  Theiss  und  Cartelrntt; 
b.  dass  auch  ich  Thongesteine  nicht  beobachtet  habe;  c.  dass 
es  nicht  zu  erwarten  ist,  dass  Eruptivgesteine,  welche  am  Bo- 
den der  Triasablagerungen  liegen,  deren  spätere  Glieder  darch- 
brochen  haben  sollten  (wohl  aber  haben  dies  ihre  Nachläafer, 
die  vielen    anderen  porphyrischen   Gesteine,    vielfach  gethan); 

d.  dass  Analogie,  von  so  hohem  Werth  sie  zuweilen  ist,  doch 
keine  Beweiskraft  besitzt,  und,  beispielsweise  auf  die  Mela- 
phyre  und  Augitporphyre,  oder  den  Granit  von  Predauo  AQ- 
gewcndet,    ganz    sicher   zu    falschen  Schlüssen  fuhren  warde; 

e.  dass  auch  ich  die  Zweiheit  der  Gebiete  bereits  beschrieben 
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habe,  daraus  aber  aicb  kein  Scbluss  auf  den  Betrag  der  AlterB- 
differenz  entnebmen  lässt. 

Es  ist  ganz  klar,  dass  sieb  bier  zwei  Annabmen  gegen- 
überstehen, welche  auf  Wabrscbeinlicbkeits-Argumenlen  beruhen, 
aber  nicht  bewiesen  sind.  Auf  meiner  Seite  stehen  die  allmä- 
ligen  Uebergängc,  auf  Herrn  Gcmbel^s  die  Analogien.  Weitere 
Beobachtungen  werden  wohl  hierüber  Licht  verbreiten.  — 
Ich  fahre  nun  mit  den  Scblussthesen  fort: 

5.     Die  Seisser  Schichten  Richthofen's  zerfallen  in: 

a.  eine  tiefste  Abtbeilung,  entsprechend  dem  ausser- 
alpinen  Roth-  und  Grenzdolomit; 

b.  eine  der  östlichen  Gegend  von  Botzen  eigentbum- 
liche,  an  Ostracoden  und  Foraminifereu  überreiche 
Dolomitlage ,  und  versteinerungsreichc  schwarze 
Schiefer  mit  Fischresten; 

c.  eine  obere  Schicbtenreibc,  welche  mitsammt  einem 
Theil  der  sogenannten  Campiler  Schichten  dem 
Wellendolomit  und  dum  unteren  Muschelkalk  ent- 
spricht. 

Nächst  den  Belegen  für  die  scharfe  Trennung  von  Men- 
doladolomit  und  Scblcrndolomit  besteht  wohl  das  Hauptverdienst 
von  Gohbel's  Arbeit  in  den  mit  üusserster  Sorgfalt  und  geübtem 
Scharfblick  gezeichneten  Profilen  meiner  Crödner,  Seisser  und 
Campiler  Schiebten.  Es  ist  eine  jener  Musterarbeiten  des  hoch- 
verdienten Herrn  Verfassers,  an  denen  seine  Werke  so  reich  sind; 
ond  ich  gestehe  gern,  dass  mir  meine  eigenen  Profile  derselben 
Schichten  wie  die  roh  zugehauenen  Steinblöcke  des  Schülers 
gegenüber  der  vollendeten  Technik  des  Meisters  in  der  Sculptur 
erscheinen.  So  hohen  Werth  diese  genaue  Untersuchung  der 
Gliederung  auch  weiterbin  für  die  Kenntniss  von  Süd  -  Tyrol 
behalten  wird,  dürfte  dies  doch  kaum  in  gleichem  Maasse  von 
den  Versuchen  zur  Parallolisirung  der  einzelneu  Schichtenglieder 
mit  den  Unterabtheilungen  der  deutscheu  Trias  gelten.  Wenn 
es  z.  B.  auch  viel  Verlockendes  für  sich  hüben  mag,  die  zehnte 
Schicht  in  Gcmbkl's  Profilen  (P'"  auf  S.  32,  33;  im  obigen 
Citat  als  5b  bezeichnet),  welche  aus  einem  stellenweise  nur 
1  Meter,  und  am  Pufler  Bach  bis  14  Meter  mächtigen  Dolomit 
besteht,  als  Aequivalent  des  Roth,  und  entsprechend  einem  an 
der  Formationsscheide  zwischen  Buntsandstein  und  Muschel- 
kalk auftretenden  Dolomit  aufzustellen,   so  zeigt  doch  Gcmbel 
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selbst,  wie  weit  wir  noch  von  dcrSi^-herbeit  einer  solchen  Parallel- 
«itellung  sind,  indem  er  die  Schicht  einmal  (S.  37}  mit  ßestimmt- 
hoit  als  ,,Foraminiferen  -  Dolomit  des  Alpenrölh^'  bezeichnet, 
dann  aber  (S.  40;  bagt:  „es  bleibt  immerhin  möglich,  dass  diese 
Dolomitlage  bereits  dem  ausseralpinen  Wellendolomit  ent- 
sprechen könnte;  doch  fehlt  es  zur  Zeit  zu  dieser  Paralleli- 
sirung  an  Anhaltspunkten/^  Dies  ist  eines  der  Beispiele,  wo 
auf  einer  Seite  ein  untergeordnetes  Formationsglied  der  Alpen- 
trias mit  Bestimmtheit  in  directe  Parallele  mit  einem  ausser- 
alpinen gestellt  wird,  auf  der  nächsten  aber  das  Hypothetische 
der  Erklärung  zugestanden  wird.  Und  doch  ist  vielleicht  die 
Parallelstellung  der  Schichten  des  Roth  unter  allen  die  am  we- 
nigsten unsichere. 

Die  Details  dieser  Versuche  zur  Parallelisirung  alpiner 
und  uusseralpiner  Schichtgebilde  wurden  von  dem  Gegenstand 
dieses  Aufsatzes  zu  weit  abfuhren.  Wohl  aber  möchte  ich 
mir  erlauben ,  noch  auf  die  scharfe  Polemik  Gümbel^s  gegen 
den  Gebrauch  besonderer ,  von  Oertlichkeiten  hergenommener 
Benennungen  für  alpine  Schichtglieder  einzugehen,  nicht  sowohl 
weil  sie  zunächst  gegen  von  mir  selbst  eingeführte  Namen 
gerichtet  ist ,  von  denen  gewiss  mancher  im  Lauf  der  Zeit 
fallen  wird,  als  weil  sie  ein  wichtiges  Princip  der  Methodik 
betrifft.  Der  Umstand ,  dass  man  Gebilde ,  die  mit  ansser- 
alpinea  Schichten  gleichaltrig  sind ,  „nur  weil  sie  in  den 
Alpen  vorkommen^^  (wie  sich  Gcmbel  ausdruckt;  es  wäre  rich- 
tiger, }!u  sagen,  deshalb  weil  sie  in  den  Alpen  petrographisch 
wie  faunis tisch  in  besonderer  Weise  ausgebildet  uod  ihrer 
stratigraphischen  Stellung  nach  nicht  genau  bestimmt  sind) 
nicht  mit  den  allgemein  gebräuchlichen  Namen  belegt,  sondern 
neue  Bezeichnungen  für  nothwenig  hielt,  wirft  für  Herrn 
GOMBEL  ,, einen  zweifelhaften  Schein  auf  den  wissenschaftlicheD 
Charakter  der  Alpengeologie.*^  Wohl  wird  jeder,  der  in  den 
Alpen  gearbeitet  hat,  gewiss  gern  zugeben,  dass  diese  Methode 
in  manchen  Fällen  zu  weit  getrieben  worden  ist  and  mit 
Vorsicht  angewendet  werden  sollte;  aber  die  Thatsache  ist 
wohl  kaum  zu  widerlegen,  dass  im  geraden  (legensatz  zu  dem 
citirten  Ausspruch,  die  wissenschaftliche  Alpengeologie  erst 
von  der  Zeit  datirt,  als  man  angefangen  hat,  jene  Localbenen- 
nungen  anzuwenden  und,  unbekümmert  um  die  Stellang,  welche 
ein    so    bezeichnetes    Formationsglied    im  Vergleich    aar  Stra- 
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tigraphie  anderer  Länder  einnimmt,    zunäclist  die  Verbreitung 
und   gegenseitige   Ste)]un>^   dieser   einzelnen  Formationsglieder 
festzusteHen    suchte,    um    dann    erst    durch    das  Studium    der 
Verfiteinerungcn ,    welche   sie    fuhren,    eine    Parallele   mit  be- 
bekannten   Gebilden   zu    versuchen.      So  lange  diese  Methode, 
an  der  Stelle   der  von   Bucu,  Eichwald  und  Anderen  viel  ge- 
hrauchten ,    die  petrogrnphische    Aehnlichkeit    zum    Ausgangs- 
punkt der  Benennungen  zu  wählen,  angewendet  wird,  ist  auch 
der  Versuch,  die  verschiedenen  Formationsglieder  in  den  Alpen 
miteinander,  und  diese  mit  ausseralpinen  Gebilden  auf  palaeon- 
tologischer    Grundlage    zu    vergleichen ,     fortdauernd    gemacht 
worden;  und  dass  er  noch  keinen  Abschluss  erreicht  hat,   und 
die  Ansichten    über  die  Parallelstellung  noch  immer  weit  aus- 
einander gehen ,    ist  wohl  nur  ein  Beweis   von  der  Schwierig- 
keit des  Problems,  dem  man  sich  nur  langsam  und  schrittweis 
nähern  kann.     Die  den  einzelnen  Ocrtlichkeiten  entnommenen 
Benennungen  sind  ja  nicht  aus  Vorliebe  oder  Laune  beibehalten 
worden,  sondern  aus  dem  rein  practischen  Gesichtspunkt,  weil 
sie  bestimmter    und    sicherer    bezeichneten,    was   man  meinte, 
als  die  von  anderswoher,    meist    mit  unvollkommener  Beweis- 
führung,   übertragenen  Namen.     Und    selbst    dann,    wenn   die 
Parallelisirung  vollständig  durchgeführt  sein    wird ,    wird    man 
zwar    in   allgemeinen  Werken    über    Alpengeologie,     und  noch 
mehr  in  geologischen  Lehrbüchern,  unter  den  bekannten  Haupt- 
gruppen   eine  Menge  von  Locnlbenennungen   zusammenstellen; 
aber  bei  ortlichen  Beschreibungen  wird  sich  manche  von  diesen 
forterhaltcn  und    mit    ungleich    grosserer   Präcision    anwenden 
lassen.      ^>o  werden    z.  B.   für    die  Salzburger  Alpen  die  Be- 
zeichnungen   „Hallstätter   Kalk'^    und    „Dachstein -Kalk^^    für 
lange  Zeit  hinaus  weit  bequemer  und  prägnanter  bleiben ,   als 
wenn    man    an    ihrer  Stelle    die    der    entsprechenden  Keuper- 
Niveau's  in  Deutschland  anwenden  wollte.      Ja  es  dürfte  sich 
wohl  mit  der  Zeit  als  ein  Bedürfniss  herausstellen,  für  die  so 
überaus    mächtig    und  mannigfaltig    entwickelte    obere    Trias 
die   Grundtypen    der   Formationsglieder  in  den   versteinerungs- 
reichen  Gebilden    der  Alpen    als  Norm    anzunehmen,    und  zu 
versuchen,  inwiefern  sich  ihre  unvollkommenen  deutschen  Re- 
präsentanten   in    Parallele   mit  ihnen   stellen   lassen.      Es    ist 
dankbar  und  mit  Freuden  anzuerkennen,  wenn  ein  so  gewiegter 
und  gründlicher  Kenner  der  Alpen  einerseits  und  der  deutschen 
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Mittelgebirge  andererseits,  wie  Herr  CrxBELy  den  Schatx  seiner 
Erfahrongen  zur  Erreichung  des  längst  allgemein  anerkannten 
und  erstrebten  Endzwecks,  stratigrapbiscbe  Vergleicbongsponkte 
auf  palaeontologischer  Grundlage  zu  gewinnen,  widmet.  Aber 
auch  gerade  deshalb,  weil  er  einen  so  reichen  Schatz  von 
Erfahrungen  zu  Grunde  legen  kann,  können  wir  aus  seiner 
Arbeit  klar  sehen,  wie  weit  wir  noch  von  dem  Ziel  einer 
vollkommenen  Parallelisirung  entfernt  sind,  wie  unezact  es 
sein  wurde,  mit  ihm  die  von  Deutschland  hergenommenen 
Bezeichnungen  „Alpiner  Roth'%  „Alpiner  unterer  Muschelkalk 
und  Wellendo]omit^%  „Alpiner  oberer  Muschelkalk^^  u.  s.  w. 
in  Specialbescbreibungen  von  Theilen  der  Alpen  anzuwenden ; 
welchen  Ruckschritt  in  der  Methodik  der  Alpengeologie  es 
bezeichnen  wurde,  wollte  man  die  auf  S.  87  und  an  anderen 
Stellen  von  Herrn  Guxbel  vorgeschlagene  hypothetische  Nomen- 
clatur  au  die  Stelle  der  zwar  schwerfalligen,  aber  durchaus 
klaren  und  bestimmten  Methode  der  gebräuchlichen  Termino- 
logie setzen,  in  deren  Anwendung  allmälige  Vereinfachung  auf 
sicherer  Grundlage  das  allgemein  erstrebte  Ziel  ist.*) 


*)  Den  besten  Beweis  giebt  wohl  die  wichtige  neue  Arbeit  von  Herrn 
V.  M0J8ISOVIC8 :  ,,Ueber  Faunengebiete  und  Faciesgebilde  der  Triasperiode 
in  den  Ost-Alpen'*  (Jahrb.  der  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt  1874,  S.  81 
bis  134) ,  welche  mir  lange  nach  Vollendung  des  vorstehenden  Anf- 
satzes  zukam.  Einerseits  zeigen  die  weittragenden  Gesichtspunkte,  welche 
in  derselben  in  geistvoller  Weise  auseinandergesetst  und  angewendet  sind, 
wohl  am  besten  den  Grund  der  Schwierigkeiten,  welche  sich  dem  Ver- 
suche, selbst  die  Triasgebilde  verschiedener  Theile  der  Alpen  in  dasselbe 
Gliederungsschema  zu  zwängen,  hauptsächlich  durch  die  in  Faunen  and 
Facies  begründeten  Unterschiede,  entgegensetzen.  Andererseits  ergiebt 
sich  daraus,  wie  man  bei  yorsichtiger  Anwendung  der  Methode  verglei- 
chender Untersuchung  und  Zusammenstellung  allm&lig  einen  klaren  Ueber- 
blick  der  Gliederung  der  alpinen  Trias  und  ihrer  Beciehangen  n 
ausseralpinen  Schichtgebilden  zu  erhalten  hoffen  darf. 


Ztfjtscni.  d..Deatsc'h..qeol(7es.  1874 
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3.    Heber  die  Naphttqvellen  von  Bakv. 

VoD  Herrn  Trautschold  in  Moskau. 

Hierzu   Tafel  IV. 

Wenn  man  von  Astrachan  kommend,  am  westlichen  Ufer 
des  Kaspischen  Meeres  nach  Süden  fahrt,  kommen  bei  Pe- 
trowsk  die  ersten  Auslaufer  des  Kaukasus  in  Sicht  und  schon 
in  der  Nähe  von  Derbent  tritt  der  breite^  langgestreckte  und 
schneebedeckte  Rucken  des  Schahdagh  mächtig  hervor,  der  an 
sein  ewiges  Feuer  von  Kinalugi  erinnert  und  dadurch  uns  auf 
den  reichen  EohlenwasserstofFgehalt  der  Halbinsel  Apscheron 
vorbereitet,  der  als  Endzweck  unserer  Reise  unsere  Gedanken 
vorzugsweise  in  Anspruch  nehmen  soll.  Die  Halbinsel  Ap- 
scheron stellt  sich  vom  Meere  gesehen  als  ein  nicht  hoher 
Landrucken  dar,  auf  desseu  Abhang  nur  selten  etwas  wie 
grünes  Buschwerk  zu  sehen  ist.  Meist  hat  Alles  eine  gelbliche 
Erdfarbe.  Im  Osten  liegt  die  heilige  Insel  (Serjätoi) ,  und  die 
Meerenge,  welche  durch  sie  gebildet  wird,  dient  den  durch- 
segelnden Schiften  häufig  als  schützender  Ankerplatz.  Auf  der 
wasserlosen  Insel  sind  deutlich  die  Gebäude  einer  Paraffin- 
fabrik wahrzunehmen ,  die  jetzt  leer  und  unbenutzt  stehen ,  da 
das  Product,  das  man  aus  dem  Naphtdegil  der  Insel  Tsche- 
lekan  fabricirte,  nicht  Absatz  genug  fand.  Auf  der  Insel 
Serjätoi  findet  sich  nur  Kir,  das  Verdampfungsproduct  der 
Naphta  und  wenig  dickflüssige  Naphta  und  es  hat  dort,  wie 
es  scheint,  nie  eine  bedeutendere  Ausbeutung  von  Naphta  statt- 
gefunden. 

Ich  traf  am  7.  Juli  1873  in  Baku  ein  und  fand  die 
Strassen  ganz  nass  vom  kurz  vorher  gefallenen  Regen,  ein 
Ereigniss,  über  das  ich  weniger  verwundert  war,  als  die  Ein- 
wohner von  Baku ,  denn  es  fällt  dort  mitunter  sechs  Monate 
hintereinander  kein  Tropfen  Regen. 

Baku  liegt  unter  dem  67.  Grade  der  Länge  ostlich  von 
Ferro  unter  dem  40.  Grade  20  Minuten  der  nordlichen  Breite, 
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and  zwar  an  der  Südseite  der  Halbinsel  Apscheron  in  der 
Westecke  eines  sich  nach  Süden  öffnenden  Meerbusens.  Die 
zwei  Vorgebirge,  welche  den  Meerbusen  bilden,  liegen  in  glei- 
cher geographischer  Breite  und  sind  die  Endpunkte  des  die 
Hälfte  einer  Ellipse  darstellenden  Busens.  Das  östliche  dieser 
Vorgebirge  heisst  Sultan,  dns  westliche  nur  zwei  Werst  von 
der  Stadt  heisst  Bail.  Ungefähr  acht  Werst  südöstlich  liegen 
vor  dem  Meerbusen  die  grössere  Insel  Nargie  und  die  klei- 
nere Wulf.  Sie  sind  von  dem  Meere  verlassene  Anhäufungen 
von  Muscheln,  unter  denen  Cardium  catUlus,  Mytilns  rostriforniis 
und  M,  polymorphus  die  häufigsten  zu  sein  scheinen.  Den 
ganzen  Meerbusen  umgeben  Höhen,  an  welchen  sich  auch  die 
Stadt  hinaufzieht;  im  Westen  der  Stadt  sind  sie  wenig  bedeu- 
tend ,  östlich  davon ,  und  zwar  zwischen  der  Stadt  und  dem 
Vorgebirge  Bail  steigen  sie  am  höchsten  auf,  um  sich  sogleich 
wieder  zu  einer  muldenartigen  Vertiefung  herabzusenken,  in 
welcher  sich  die  zum  Kriegshafen  und  zur  Marineverwaltang 
gehörigen  Gebäude  befinden.  Den  Schluss  macht  hier  das 
Vorgebirge  Bail  selbst,  das  eine  kegelförmige  Kuppe  darstellt. 
Die  Höhen  zwischen  dem  Vorgebirge  Bail  und  der  Stadt 
bestehen  in  einem  Schichtencomplex  der  sogenannten  Aralo- 
Caspischen  Formation,  aus  Mergel-,  Muschelkalk-  und  Sandstein- 
schichten. Diese  Schichten  fallen  unter  einem  Winkel  von 
ungefähr  15  Grad  nach  Nordost  ein,  liegen  aber  oben  auf  der 
Mitte  der  Höhe  ziemlich  horizontal.  Die  Schichten  fuhren 
alle  zahlreiche  Reste  von  Schalthieren;  der  Sandstein  reich  an 
Schalenbruchstücken  liefert  in  seinen  harten  Varietäten  einen 
guten  Baustein;  in  einem  anderen  Sandstein  sind  nur  die  Ab- 
drücke der  Schalen  enthalten,  die  auf  Cardium  edentülum  und 
intermedium  und  Congeria  rostri/ormis  weisen;  ein  thoniger 
Mergel  enthält  weniger  aber  besser  erhaltene  Schalen  von 

Monodacna  intermedia  Eiciiw. 

Adacna  edentula  Fall.  sp. 
„       pUcatilis  Eicnw^. 

Monodacna  cati/lus  EicHW. 

Congeria  rostri/ormis  Dech.  sp. 

Paludina  variabilis  EiCHW. 

Mytilus  polymorphus  PalIj. 
Es  ist  hierbei  zu  bemerken,  dass  Monodacna^  Didacna  und 
Adacna  nur  Subgenera  der  Gattung   Cardium  sind. 
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Die  Schalen  der  lebenden  ßivalven  und  Gaslropoden, 
welche  vom  nahen  Meere  an  den  Strand  geworfen  wer- 
den, sind: 

Didacna  Irif/otioides  Eiciiw. 
Cardiutn  edule  L. 

„         rusdcum  L. 
MytiluA  polymorphuH  Oai.l. 
Neritina  danubialis  Decii. 
Die  Stadt  Baku  ist  im  Wachsen  begriffen,    sie  dehnt  sich 
nach   Osten  aus,  da  nach  Westen  kein   E^latz  mehr  für  sie   ist. 
Die  Häuser  sind    alle    steinern  mit  tiuchen  Dächern,    und  der 
altere  Thcil  ist  ein  labyrinthisches  Chaos  der  engsten  Gassen, 
der  früher  durch  dicke  Mauern  mit  nuch  dickeren  Thürmen  auf 
ein    Minimum    des  Raumes  eingeschränkt  war.      Gekrönt  wird 
die  Stadt   durch  den  Palast  des  ehemaligen    Chans,    der  jetzt 
für  die  Zwecke  der  Garnison  benutzt  wird,  und  dessen  Inneres 
sehenswerth  ist. 

Die  Stadt  Baku  vergrössert  sich  nicht  blos  durch  Neu- 
bauten, sondern  auch  durch  den  allmuligen  Rucktritt  des  Kas- 
pischcn  Meeres,  der  es  möglich  machte,  dass  der  ganzen  Länge 
des  Hafens  nach  ein  breiter  Quai  aufgeführt  wurde.  Ein  erwäh- 
nenswerthes  Factum  in  Betreff  der  allniähligcn  Abnahme  des 
Niveau's  des  Kaspischcn  Meeres  ist,  dass  bei  dem  Ankauf 
eines  am  Meeresufor  gelegenen  Territoriums  eine  dortige 
Handelsgesellschaft  das  Abkommen  getroffen  hat,  dass  der 
Boden,  den  das  Meer  bei  weiterem  Rückzüge  dem  Lande  ab- 
tritt, längs  ihres  Grundstücks  ihr  gehören  soll.  Solche  Ab- 
machungen könnten  auch  an  den  Ufern  anderer  Meere  einge- 
gangen werden,  denn  die  allmählige  Abnahme  des  Meeres- 
Diveau's  ist  eine  allgemeine  Erscheinung,  wenn  sie  sich  auch 
vielleicht  im  Erdocean  nicht  so  rasch  vollzieht,  wie  in  dem 
Becken  des  Kaspischen  Meeres,  das  augenscheinlich  mehr  durch 
Abdampfung  verliert,  als  ihm  durch  die  wenig  zahlreichen 
Flusse  zugeführt  wird.  Bei  Tagaurog  liegen  Sande  mit  Palu' 
dina  achatina  und  Unio  inctorum  40  Fuss  über  dem  Meeres- 
niveau und  auf  Muschelkalk  mit  Cardium  Fittoni  und  Buccinum 
dissitum;  bei  Taman  ragen  aus  den  Uferwänden  hier  und  da 
die  Schalen  von  Cardium  edule  und  Mylilus  edulis  in  verschie- 
dener Höhe  über  dem  Meeresniveau  hervor  und  die  jungtertiären 
Schichten  bei  Kertsch,  bis  100  Fuss  Höhe  locker  aus  Schalen- 
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resten  aufgehäuft,  sehen  nicht  danach  ans,  als  wenn  sie  aus 
der  Tiefe  emporgehoben  wären. 

Bei  Baku  selbst,  und  zwar  in  der  Nähe  des  Vorgebirges 
Schieb  hhbe  ich  Schalen  von  Cardium  trigonoides  Pall.  und 
Mytilus  jfolymorphus ^  die  noch  heute  vom  Kaspischen  Meere 
an  den  Strand  geworfen  werden,  in  einer  Hohe  von  50  Fuss 
über  dem  Niveau  des  Meeres  gefunden.  Der  Felsen  stürzt 
hier  steil  iu's  Meer  ab ,  und  es  ist  unmöglich ,  dass  die  Mu- 
scheln von  Wind  und  Wellen  an  diese  Stelle  gefuhrt  wor- 
den sind. 

Die  Hohen ,  welche  den  Meerbusen  von  Baku  umgeben, 
sowie  überhaupt  alles  Land  der  Halbinsel  Apscheron  sind  ganz 
entblösst  von  Baumwuchs,  und  was  sich  an  gunstig  gelegenen 
bewässerten  Orten  an  Bäumen  und  Sträuchern  findet,  ist  £r- 
zeugniss  der  sorgenden  Hand  des  Menschen.  Aus  einiger  Ent- 
fernung gesehen ,  erscheint  das  graugelbe  Erdreich  ganz  ent- 
blösst von  allein  Pflanzcnwuchs,  in  der  Nähe  nimmt  man  in- 
dessen wahr,  dass  dem  nicht  so  ist,  sondern  dass  einige  fahle, 
niedrige  Kräuter  wie  das  stachlige  Alhagi  catnelorum,  ZygO' 
yhyllum  fabago,  Toume/ortia  Arguzia,  Convolvulus  persicus^  JVt- 
(raria  Schoben,  Kochia  scoparia,  Peganum  Harmala  etc.  hier 
und  da  zerstreut  wachsen.  In  den  wenigen  kleinen  Gärten 
der  Stadt  findet  mau  nicht  selten  Feigen-  und  Olivenbäome, 
deren  Kultur  hier  in  diesem  trockenen  Klima  überhaupt  am 
lohnendsten  sein  dürfte,  ausserdem  Pistacia  vera,  Tamarix 
gallica ,  Spastium  junceum ,  Nicotiana  glauca  und  Äcaria  fuli' 
brissin.  Auch  Gurken,  Melonen,  Arbusen  werden  aufgezogen, 
und  am  Nordufer  der  Halbinsel  befinden  sich  Weingärten. 
Bei  Tische  spricht  man  auch  von  „hiesigem^  Wein,  wagt  ihn 
aber  doch  nicht  vorzusetzen.  Weizen  wird  auch  gebaut  und  ia 
günstigen  Jahren  auch  geärntet. 

Im  Allgemeinen  aber  macht  die  Landschaft  den  Eindmck 
der  Leblosigkeit.  Wenn  man  sich  im  Nordosten  der  Stadt  bei 
der  sogenannten  Wolfspforte  in  einer  Hohe  von  400  Fuss 
befindet  und  in  das  Thal  Jassamal  hinabsieht,  so  ist  nirgend 
eine  Spur  von  Grün,  nirgend  ein  lebendes  Wesen  wahrso- 
nehmen.  Alles  still  ringsum.  Im  Westen  erscheinen  zwei 
Hohen,  die  „Ohren  von  Baku^,  welche  ungefähr  die  Umriaae 
zeigen  wie  Somma  und  Vesuv  von  Neapel  aus;  leider  fehlt 
der  Vordergrund  von  Neapel.     Steigt  man  hinab  in*8  Thal,  so 
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sieht  man  hin  und  wieder  ein  kümmerlich  sich  nährendes 
Pflänzcheu,  einen  verirrten  Schmetterling,  eine  Eidechse  oder 
eine  Heuschrecke.  Aher  die  ziemlich  breite  Thalfläche,  welche 
im  Winter  einen  Salzsee  darstellt,  ist  ganz  entblösst  von  Vege- 
tation ,  und  die  Erde  ist  hier  mit  einem  weissen  Anfluge  von 
Salz  überzogen,  der  ganz  das  Ansehen  hat,  wie  die  dünne 
Schneedecke,  die  im  Norden  bei  Beginn  des  Winters  ein  leichter 
Schneefall  hervorbringt.  Man  wurde  sich  in  eine  Winterland- 
schaft versetzt  glauben ,  wenn  sich  nicht  plötzlich  von  den 
jenseitigen  Hohen  in  Schlangenlinie  eine  lange  Karavane  von 
Kameelen  herabbewegte.  Wo  in  diesen  Thalgrunden ,  oder 
was  hier  fast  dasselbe  ist,  in  diesen  trocken  gelegten  Salz- 
seen Wasser  steht  oder  fliesst,  ist  es  mit  einer  dünnen  Kruste 
Salz,  wie  mit  Eis  bedeckt,  und  in  das  Erdreich  sinkt  der  Fuss 
ein,  wie  in  leicht  uberfrorenen  Erdboden. 

Wie  schon  erwähnt,  sind  die  Sommer  in  Baku  heiss, 
Monate  lang  fällt  kein  Tropfen  Regen ,  und  die  trockenen 
Winde  dorren  die  Blätter  der  seltenen  Laubholzer  und  des 
Weins.  Herrschende  Winde  sind  Nord-  und  Südwinde  und 
heftige  Nordwinde  sind  am  gefGrchtetsten ,  da  sie  Baku  mit 
Staub  und  Sand  überschütten.  Bei  einer  meiner  Excursionen 
hatte  ich  einen  solchen  Sandsturm  im  Jassamalthale  auszu- 
halten. Wnthend  heulte  der  Sturm  durch  das  Thal,  und  in 
einer  breiten  Zone  trieb  eine  dicke  Saudwolke  dem  Südufer 
der  Halbinsel  zu.  Auf  dem  Rückwege  nach  Baku  waren  wir 
gezwungen ,  das  Thal  Jassamal  von  West  nach  Ost  zu  über- 
schreiten. Gegen  den  Wind  gehend  war  man  blind  und  am 
Athmen  gehindert,  da  die  feinen  Sandkörner  mit  Heftigkeit 
gegen  das  Gesicht  anschlugen.  Mit  dem  Winde  sah  man  nur 
wenige  Schritte  vor  sich.  Der  Weg  war  bereits  vollständig 
verschüttet,  obgleich  der  Sturm  erst  zwei  Stunden  andauerte, 
und  den  Pferden  wurde  es  schwer,  den  Wagen  durch  den  tiefen 
Flugsand  zu  ziehen.  Wir  stiegen  aus  und  wateten  hinter  dem 
Wagen  drein,  der  oft  in  der  dicken  Sandwolke  verschwand. 
Am  Fusse  der  östlichen  Thalwand  angekommen,  fand  der  Fuhr- 
mann erst  nach  längerem  Suchen  den  Weg,  der  uns  auf  die 
Höhe  und  aus  dem  Bereich  des  Sandsturms  führte.  Dergleichen 
Erscheinungen  machen  es  wahrscheinlich ,  dass  auch  die  be- 
wegte Atmosphäre  ohne  Mitwirkung  des  Wassers    an  der  Bil- 
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titihf^  CHh   R^iitf«   der   Erdor. ersiehe  z^i^ti  aaii  e«e&tiicbea  Ao- 

n-.  ariD  g'*:  O Pernio h*  des  b'sdens  der  Halvin^el  Apscbe- 
f'/fi  Jri.  a,  reic.^  i^i  d«sr  L'r.:ergr-rid.  Maa  kanii  "hDe  Ceber- 
tre.^rjri^  beLacptesi ,  dass  der  d:riige  Boder«  viei  mebr  Naphta 
er.Efiäit.  ai*  ^ütseä  Walser.  Man  hat  ü\-^rziAuy^l  vier  Arten 
vor«  Queiien  zu  Ufiter^cheideb:  NapLcaquelien .  Qaeüen  too 
Kofijenwa^^erstr.ffgag.  Salz'^uelieri  and  ^äsdwaä«t:rqae!]eo. 

Nfja^wa^ser^ju eilen  fiikden  sich  im  Westen  des  ö()0  Foas 
hohofi  Placeau*3  \fju  Gosdek.  am  Nrrd-  and  Nordoatafer  der 
Halbinsel  Apscheron.  am  >ädafer  bei  Goossitn.  aod  BraDoen 
hiTKl  nicht  selten  erbohrt  in  einem  BoJen .  den  maa  ganz  von 
Naphta  und  Salzwasser  darcbdraogeo  glauben  sollte,  wie  2.  B. 
in  dem  ^Jebiet  von   Baiachana. 

Salz'juellen  finden  sich  in  dem  Thal  von  Jassamal  östlich 
von  Baku  und  nördlich  davon  bei  dem  Schlammvulkan  Körekj. 
Saizwafsfter  tritt  überdies  in  allen  Schlammvnlkaoeo  aus  dem 
Boden ,  und  das  Salzwasser  der  zahlreichen  flachen  Seen  ist 
nichts  anderes  als  das  Ausiaugungsprodnct  des  Bodens 'durch 
die  Winterregen. 

Quellen  des  brennbaren  Kohlenwasserstoffgases  finden  sich 
vorzugsweise  bei  .Ssurachany,  auf  dem  Bergrucken  Schnbanj 
in  fast  ÜCH)  Fuss  Hohe  und  südlich  vom  Vorgebirge  Bai! ;  sonst 
aber  entwickelt  sich  das  Gas  noch  in  allen  Schlammvulkanen 
der  Halbinsel,  und  ist  eine  der  hauptsächlichsten  Ursachen  der 
Bildung  der  Schlammvulkane,  da  es  das  Salzwasser  mit  dem 
begleitenden  Thonschlamme  über  die  Oberfläche  der  Erde 
drängt. 

Zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Gase  dringt  auch  in  der  Regel 
Naphtii  UU8  der  Erde ,  und  auf  dem  Salzwasser  der  Schlamm- 
vulkane schwimmt  daher  gewohnlich  eine  Decke  mehr  oder 
weniger  dickflüssiger  dunkelbrauner  Naphta,  die  beim  Ueber- 
HiesHcii  des  Wassers  die  Umgebung  des  Schlammhügels  bedeckt 
und  nich  bald  zu  einer  harzartigen,  teigähnlichen  schwanen 
MuHAo  verdichtet.  Diese  Ablagerungen  erreichen  stellenweise 
eine  bedeutende  Mächtigkeit  und  westlich  von  Balachana  in 
ilvui  Btfrgo  Kir-maku  findet  sich  eine  solche  von  vier  Arschi- 
nen Mächtigkeit.  Das  tatarische  Wort  für  diese  an  der  Luft 
verdickte  Naphta  ist  Kir,  sie  findet  sich  an  vielen  Orten,  und 
vf)ti  diMi  Einwohnern  der  Dörfer  wird  der  Kir  als  Brennmaterial 
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verwerthet,  in  der  Stadt  Baku  wird  er  zum  Dachdecken 
benotet,  und  in  den  Händen  geschickter  Techniker  könnte  er 
ohne  Zweifel  noch  für  manche  andere  Zwecke  nulzbar  gemacht 
werden.  Wenn  dieser  Kir  längere  Zeit  der  Einwirkung  der 
Atmosphärilien  ausgesetzt  gewesen ,  erhärtet  er  noch  mehr, 
zerflaftet  sich  und  wird  grau ,  so  dass  er  das  Ansehen  von 
Sandstcinklippen  erhält;  so  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft 
des  Dorfes  Baiachana  am  westlichen  Ufer  des  Salzsee's.  Dort 
aberzeugt  uns  erst  ein  Schlag  mit  dem  Hammer,  dass  wir  es 
nicht  mit  Stein  zu  thun  haben. 

Schlammvulkane  sind  in  sehr  grosser  Anzahl  auf  der 
Halbinsel  Apscheron  vorhanden,  z.  B.  auf  dem  Berge  Bogboga 
bei  Baiachana,  ganze  Reihen  davon  am  Ufer  des  ^^alzsee's  bei 
Binagadi,  am  Berge  Köreky,  in  der  Umgebung  des  Flateau*8 
von  Gösdek,  am  Berge  Kürges  (den  Ohren  von  Baku)  u.  s.  w. 

Die  Naphta  S('hwitzt  indessen  auch  aliein  aus  dem  Boden, 
so  2.  B.  bei  Ssabuntschi  in  Vertiefungen  des  Bodens,  wo  sich 
nach  und  nach  die  verdichtete  Masse  wellenförmig  ablagert, 
an  anderen  Stellen  des  Balachaner  Bezirks  zieht  sie  sich  bei 
schneller  Verdunstung  im  Sommer  zu  spinnenartigen  Pladdern 
zusammen,  oder  um  mich  eines  treffenderen  Vergleichs  zu  be- 
dienen, zu  Formen,  wie  man  die  AniÖben  in  den  Lehrbuchern 
der  Zoologie  abbildet. 

Die  Stellen,  wo  die  Naphta  freiwillig  aus  der  Erde  dringt, 
sind  in  der  Regel  auch  die  ergiebigsten  für  Brunnen  und  Bohr- 
löcher. Der  an  Brunnen  und  also  auch  an  Naphta  reichste 
Bezirk  ist  der  von  Baiachana,  nächstdem  sind  reich  an  dünn- 
flüssiger Naphta,  ähnlich  der  bei  Baiachana,  die  Brunnen  von 
Beibat,  sudöstlich  vom  Vorgebirge  Ba'il,  ferner  geben  dick- 
flüssige Naphta  die  Brunnen  von  Binagadi,  von  Bachtschi  und 
von  der  Insel  Serjätoi. 

Die  Naphta  der  Halbinsel  Apscheron  ist  vorzugsweise  in 
Sand  und  Sandsteinschichten  enthalten,  die  dem  oberen  Tertiär 
angeboren,  wie  denn  die  ganze  Halbinsel  aus  tertiären  Schichten 
aufgebaut  ist.  Der  Naphta  führenden  Sandsteinschichten  unter- 
scheidet man  drei  in  dem  (vebiet  von  Baiachana,  die  oberste 
findet  sich  in  einer  Tiefe  von  5  Faden  und  enthält  meist  un- 
taugliche Naphta,  die  zweite  ist  in  einer  Tiefe  von  15  —  20 
Faden  Tiefe  und  führt  viel  und  gute  Naphta,  die  jedoch  nicht 
immer  von  gleicher  Beschaffenheit  ist.      In    dem  tiefen  Thale 
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von  Beibat  ist  man  schon  bei  einer  Tiefe  von  8  Faden  auf 
gute  leichtflüssige  Napbta  gestossen.  Bei  Binagadi  fand  sich 
schwarze  dickflüssige  Naphta  in  einer  Tiefe  von  13,  17  und 
18  Faden.  Aus  den  gewöhnlichen  Brunnen  wird  die  Naphta 
mit  Schläuchen  geschöpft,  die  vermittelst  eines  Göpels  in  die 
Hohe  gezogen  werden,  aus  den  Bohrlochern  schöpft  man  mit 
metallenen  Eimern ,  deren  zweiklappiger  Boden  sich  beim 
Hinunterlassen  oifuet,  beim  Heraufziehen  schliesst.  Pumpen 
scheinen  nicht  in  Anwendung  zu  kommen.  Die  dickflüssige 
Naphta  ist  in  der  Regel  bräunlich  schwarz,  die  dünnflüssige 
von  Baiachana  aber  ist  dunkel  olivengrün ,  die  sogenannte 
weisse  Naphta  hat  die  Farbe  und  Klarheit  des  weissen  Weins 
und  schwitzt  aus  dem  Thon  der  oberen  Tertiärschichten  am 
Rande  eines  Salzsee's  1^  Werst  von  Ssurachany  ans;  die 
Bohrlöcher  sind  dort  nur  5  Faden  tief,  und  die  Ausbeate  der- 
selben beträgt  täglich  nur  wenige  Eimer.  Der  dortige  Thon 
schloss  in  sich:  Monodacna  caspia  EiCHW.,  M.  intermedia  EiCHW., 
Didacna  trigonoxdea  EiCHW.  und   Congeria  rostri/ormis. 

Die  Ausbeute  ist  naturlich  in  den  verschiedenen  Brunnen 
sehr  verschieden.  Die  gewöhnlichen  gegrabenen  Brunnen  ge- 
ben oft  nur  wenige  Pud  täglich;  bei  Binagadi  erhält  man  aas 
zwei  Brunnen  je  40  Pud  täglich.  Einer  der  gewöhnlichen 
Brunnen  im  Balachancr  Bezirk  liefert  200  Pud  täglich,  ein 
anderer  500  Pud.  Die  Bohrlöcher  geben  viel  mehr:  ein  Bohr- 
loch des  Balachaner  Gebiets  giebt  bei  21-  Faden  Tiefe 
2700  Pud  ohne  Nachtarbeit,  und  dieser  Brunnen  ist  schon  seit 
dem  Jahre  1870  im  Gange,  ohne  merkliche  Abnahme  im  Er- 
trage zu  zeigen.  Bei  der  Anlegung  eines  anderen  Bohrloche 
gab  die  erste  Sandsteinschicht  in  einer  Tiefe  von  4  Faden 
einen  Ertrag  von  50  Pud  schlechter  Naphta  täglich,  die  sweite 
Schicht  aus  einer  Tiefe  von  20  Faden  4500  Pud.  Ein  anderes 
Bohrloch  gab  aus  der  dritten  Sandsteinschicht  25  Faden  2^  Fuss 
tief  täglich  zwischen  3000-— 4000  Pud  gute  Naphta. 

Die  unterirdischen  Behälter,  in  denen  die  rohe  Naphta 
aufbewahrt  wird,  sind  aus  Stein  erbaut  und  die  Innenwände 
sind  mit  einem  besonderen  Cäment  bekleidet,  der  aus  ge- 
branntem Kalk,  Asche  von  Kuhmist,  Kameelhaaren  und  Trauben- 
zucker dargestellt  wird.  Die  Behälter  sind  verschieden  gross, 
die  grösseren  fassen  120 — 130,000  Pud. 

Gewöhnlich    wird    die   Naphta    nicht    durch   unterirdisehe 
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GaMammiungen  in  die  Hohe  gepresst,  meist  befindet  sich  die 
Flaasigkeit  in  Ruhe  und  nur  ausnahmsweise  haben  sich  auf 
der  Halbinsel  Apscheron  springende  Quellen  gezeigt,  die  auch 
bald  wieder  ihre  Thätigkeit  einstellten.  So  z.  B.  hat  sich  auf 
der  Besiuang  von  Miusojbw  bei  Balachama  im  April  1873 
eiD  intermittirender  Quell  (Bohrloch)  aufgethan,  der  nur  von 
Zeit  za  Zeit  20  Minuten  sprang  und  nach  3  Wochen  wieder 
so  springen  auf  horte.  Indessen  auf  dem  OftiKO  waschen  Antheil 
dea  Balachaner  Bezirks  begann  später  ein  Quell  zu  springen, 
au  dem  das  Bohrloch  im  April  1873  angelegt  war,  und  An- 
fangs war  auch  diese  Quelle  eine  intermittirende.  Ich  liatte 
Gelegenheit,  diesen  Naphta-Springquell  den  10.  Juli  in  Augen- 
schein au  nehmen;  die  Quelle  sprang  damals  einmal  in  24  Stun- 
den und  awar  5  —  6  Stunden  lang.  Der  Strahl  der  trüben, 
dankelolivengrünen ,  dünnflüssigen  Naphta  erhob  sich  aus  der 
Mündung  einer  8|  Zoll  weiten  eisernen  Röhre  ruckweise  in 
Stossen  von  1 — 2  Secunden  Dauer  zu  der  Höhe  von  3,  5,  7, 
9  Fuas,  sank  dann  wieder  herab,  um  sogleich  wieder  die  auf- 
steigende Bewegung  zu  wiederholen  u.  s.  f.  Der  Strahl  des 
>)pringquell8  bestand  indessen  nicht  allein  aus  Naphta,  sondern 
war  mit  dem  zugleich  ausströmenden  Gase  vermischt,  denn 
die  Flüssigkeit  wurde  nicht  durch  hydrostatischen  Druck  empor- 
geworfen ,  sondern  durch  den  Druck  des  Gases  ausgepresst. 
Die  ausgeworfene  Flüssigkeit  fiel  zum  Theil  in  das  Bohrloch 
sarSck,  zum  grösseren  Theil  aber  regnete  sie  auf  den  Innen- 
raam  des  Bohrthurms ,  von  wo  sie  in  kleinen  Rinnsalen  nach 
aassen  floss  und  sich  in  Vertiefungen  der  Oberflache  sam- 
melte, da  die  zur  Aufnahme  der  Naphta  bestimmten  gemauerten 
Behältnisse  noch  nicht  fertig  gestellt  waren.  Für  den  Augen- 
blick waren  natürlich  für  einen  so  grossen  Ueberfluss  von 
Naphta  nicht  Käufer  genug  vorhanden,  und  es  verdampfte 
daher  bei  der  hohen  Sommertemperatur  ein  Theil  der  nutz- 
lichen Flüssigkeit,  ein  anderer  sog  sich  in  das  lockere  Erd- 
reich ein. 

Indessen  der  intermittirende  Springquell  verwandelte  sich 
bald  in  einen  ununterbrochen  thätigen,  denn  schon  am  12.  Juli 
sprang  er  am  Tage  dreimal,  in  der  Nacht  zum  13.  einmal, 
und  am  13.  früh  um  6  Uhr  brach  er  wiederum  aus  ,  um  von 
da  anunterbrochen  mit  verstärkter  Heftigkeit  auszuwerfen.  Als 
ich  am  17.    den  Springquell  wieder   besuchte,    erhob  sich  der 
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Strahl   der   Naphta   bis  za  5  Faden  Hohe,    d.  h.    bis  an    das 
Dach  des  Bohrthurms,  und  ein  Regen  von  dicken  und  langen 
Tropfen  erfiillte   den  ganzen    Raum   des  Bobrthurms.     Strome 
von  Naphta  ergossen  sich   nach  aussen,    einen  Theil  des  mit* 
ausgeworfenen  Sandes  bald  absetzend  und   sich  in  die  mittler- 
weile   schon    zu   ansehnlicher  Grösse    angewachseneu  Naphta- 
teiche  ergiessend.      Man  schiittete  in   der  Eile  kleine  Brdwälle 
um    diese  Teiche    auf,    aber  auch    diese    wurden    schon  nach 
einigen  Tagen  überfluthct,    und  zuletzt  floss   die    Naphta  dem 
benachbarten  Salzsee   von  Baiachana  zu.    In  Folge  dieses  jede 
Erwartung    ubertreifenden  Erfolges  in   der  Naphlabohrung  fiel 
der  Preis  der   Naphta    in  Baku   bald    von  5  Kopeken    auf  27 
das  Pud,    ja  soll    später  sogar    auf  einen   Kopeken    herunter- 
gegangen   sein.      Der    Quell    sprang   indessen    ohne  Aufhören 
fort,  und  obgleich  es  nach  einigen  Wochen  gelungen  war,  die 
Oeffnung    mit    einem    durch    Bleigewichte    beschwerten    Holz- 
stöpsel zu  verschlicssen,  so  bahnte  sich  die  Naphta  durch  das 
lockere  Erdreich    doch   einen  Weg  neben  dem  Rohr    und    gab 
immer  noch  nach  oberflächlicher  Schätzung  täglich  25,000  Pud. 
In  der  That  ein   unbequemer  ReichthumI    die  Fabriken  hätten 
wie    Pilze    aus    der    Erde    schiessen   müssen,    um    so   grosse 
Quantitäten  zu  bewältigen,  gar  nicht  zu  gedenken  der  Tonnen, 
die    für    den    Transport    des    gewonnenen    Photogens   schnell 
herbeizuschaffen  geradezu  eine  Unmöglichkeit  war.      Die    Eru- 
ption der  Naphta  nahm  erst  am  16.  September  ein  Ende,  ond 
obgleich   sie   länger  als   zwei  Monate  gedauert,    lloss   noch   in 
der   letzten  Periode    täglich    18—20,000  Pud    aus,    was    so 
messen  dadurch  ermöglicht  wurde,    dass  man  einen  mit  einem 
Hahn    versehenen     hölzernen   Kasten    von   4  Arschinen    Hohe 
um  das  Bohrloch  aufstellte. 

Es  ist  selbstverständlich ,  dass  weder  das  specifische  Ge- 
wicht, noch  die  Temperatur  der  Naphta  der  verchiedenen  Qaelleu 
des  3  Quadratwerst  umfassenden  Gebiets  von  Baiachana  gleich 
sein  können,  da  sie  aus  verschiedener  Tiefe  aufsteigt;  denuoch 
ist  die  Schwankung  keine  bedeutende,  indem  das  Minimum  des 
spec.  Gew.  0,865,  das  Maximum  0,920  ist,  das  Minimum  der 
Temperatur  14 '^  R.,  das  Maximum  22^,5  R.  Das  Bohrloch 
im  zweiten  Antheil,  dem  Kaufmann  Kokbrev  gehörig,  welches 
täglich  einen  Ertrag  von  4000  Pud  liefert,  hat  bei  15  ®  K.  ein 
spec.  Gew.  von  0,873.     Ein  Brunnen  des  vierten  Antheils,  der 
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600  Pud  täglich  giebt,  hat  bei  15  ^  R.  eiu  spec.  Gew.  von 
0,871.  Das  Bohrloch  hat  eine  Tiefe  von  21  Faden,  der  Brun- 
neu  eine  Tiefe  von  17.  Ein  anderer  Brunnen,  dessen  Naphta 
aus  einer  Tiefe  von  15  Faden  gehoben  wird  und  200  Pud 
Naphta  taglich  liefert,  zeigt  eine  Temperatur  \on  16^,5  und 
bat  ein  spec.  Gew.  von  0,869.  Der  Brunnen  des  zweiten 
Autheils  mit  Nnphta  von  0,920  spec.  <iew.  (dem  Maximum) 
bei  14c^  R.  hat  nur  eine  Tiefe  von  2  Faden.  Die  Naphta  mit 
deai  Maximum  der  Temperatur  von  22°, 5  kommt  aus  einer 
Tiefe  von  14  Faden  und  hat  oin  spec.  Gew.  von  0,903. 
Hierbei  verdient  bemerkt  zu  werden ,  dass  diese  Temperatur 
eine  Ausnahme  im  Balachauer  Bezirk  ist,  und  dass  im  Allge- 
meinen die  Temperatur  der  Naphta  nur  zwischen  14  und 
19  Grad  schwankt  bei  der  verschiedensten  Tiefe,  die  übrigens 
nicht  in  den  bestehenden  Bohrlöchern  27  Faden  übersteigt. 
Die  angeführten  Zahlen  verdanke  ich  Herrn  Ingenieur  Kraft, 
der  die  betreffenden  Untersuchungen  auf  den  Besitzungen  des 
Herrn  Kokeuev  ausgeführt  hat. 

So  wie  der  Bezirk  von  Baiachana  der  naphtareichste  der 
Halbinsel  Apscheron  ist,  so  ist  Ssurachany  am  reichsten  an 
brennbarem  Kohlenstoffgas.  Dort,  sieben  Werst  nördlich  vom 
Dorfe  Sych  am  Südufer  befindet  sich  das  weltbekannte  indische 
Kloster  Ateschga  (Ataschkja)  mit  den  berühmten  ewigen  Feuern, 
and  dort  sind  von  den  Unternehmern  Kükorev  und  Miiisojev 
zwei  grosse  Petroleum-FHbriken  angelegt,  um  die  sehr  reichlich 
aus  der  Erde  strömenden  Gasquellen  als  Heizmaterial  zu  ver- 
werthen.  Die  von  Kokorkv  errichtete  Fabrik  habe  ich  be- 
sucht, und  kann  ich  darüber  Folgendes  berichten.  Die  Fabrik 
umfasst  mit  ihren  steinernen  Mauern  eiu  Areal  von  10  Dessjä- 
tinen ,  auf  welchem  sich  die  Gasquellen ,  die  Destillations- 
gcbäude  und  Laboratorien,  die  verschiedenen  Werkstätten,  die 
Wühngebäude  für  die  Beamten  und  ein  Garten  befinden. 
Näcbstdem  ist  in  die  Umfassungsmauern  der  Fabrik  das  in- 
dische Kloster  mit  seinen  zahlreichen  Gasausgängen  hinein- 
gezogen. Diejenigen  Quellen ,  welche  für  die  Fabrik  als 
Brennmaterial  benutzt  werden,  münden  unterhalb  40  grosser 
eiserner  Sammelkästen ,  die ,  unten  offen ,  über  sie  gestülpt 
sind,  und  deren  obere  Wände  sich  im  gleichen  Niveau  mit  der 
£rdoberfiäche  befinden.  Das  aus  den  Erdspalten  aufsteigende 
Gas    sammelt  sich  in   diesen  grossen  untereinander  in  Verbin- 

18» 


268 

dang  stehenden  Kästen  and  wird  in  Röhren  von  dort  io  die 
Fabrikgebäude  geleitet.  Der  Druck  des  Gases  ist  gering  aod 
beträgt  nur  7 — 9  Millimeter  auf  die  Qaecksilbersäule  des  Ba- 
rometers. Sollte  in  der  Folgezeit  der  in  die  Behälter  ausströ- 
mende Gasvorrath  nicht  ausreichen ,  so  lässt  sich  leicht  durch 
Ventilatoren  eine  grossere  Quantität  aus  der  näheren  UtDge- 
bnng  der  Fabrik  heranziehen.  Für  jetzt  ist  noch  Ueberfluss 
vorhanden,  denn  ausser  den  Flammen  des  indischen  Tempels 
brennen  im  Hofraume  ununterbrochen  mehrere  Gasquellen  mit 
langer  flackernder  Flamme  aus  aufrecht  stehenden  weiten 
eisernen  Röhren  heraus,  die  in  der  Nacht  die  Stelle  von  La- 
ternen vertreten.  Während  meiner  Anwesenheit  waren  17 
eiserne  Kessel  für  die  Destillation  der  Naphta  im  Gange,  and 
jeder  fasst  300  Pud  Naphta.  Das  reine  (mit  Schwefelsäure 
und  Aetznatron  behandelte)  Destillat  beträgt  ein  Drittel  der 
der  Destillation  unterworfenen  rohen  Naphta.  Die  Kessel 
werden  mit  Gas  geheizt,  und  sechs  Röhren,  die  unter  Jeden 
der  Ke3sel  munden,  können  mit  einetn  Druck  der  Hand  geöffnet 
und  geschlossen  werden.  Die  Destillationsruckstände  werden 
in  der  neueren  Zeit  sehr  nützlich  als  Heizmaterial  auf  den 
Dampfschiffen  des  Kaspischen  Meeres  verwendet;  sie  werden, 
durch  Wasserdampf  pulverisirt,  unter  die  Dampfkessel  gespritzt, 
und  geben  sehr  bedeutende  Hitze;  die  Heizung  bedarf  weniger 
Bedienung,  ist  reinlicher  und  billiger  als  jedes  andere  Brenn- 
material. Ein  grosser  Uebelstand  für  die  dortigen  Fabriken 
ist  der  Mangel  an  Holz,  denn  alles  Holz,  was  fiir  die  Fässer 
nöthig  ist,  muss  von  den  Zuflüssen  der  Wolga  hingeschafft 
werden. 

Nicht  so  reichlich  wie  das  Gas,  ist  das  Wasser  in  der 
KoKEUEV^schen  Fabrik  bei  Ssurachany  vorhanden:  Ein  Brunnen 
giebt  (durch  suspendirtes  Schwefcleisen)  schwarzes  Wasser,  es 
wird  für  die  Kühlfässer  verwendet,  ein  anderer  Brunnen  liefert 
Schwefel wasserstoffhaltiges  Wasser,  das  für  den  Garten,  die 
Küche  und  zum  Waschen  tauglich  ist;  ein  dritter  Bronnen 
endlich  giebt  kalkhaltiges,  doch  geniessbares  Wasser. 

Wie  schon  erwähnt,  ist  das  indische  Kloster  Ateschga 
mit  in  den  Kreis  der  Fabrik  gezogen  worden ;  die  einsige  von 
dem  Hofraum  der  Fabrik  zu  demselben  führende  kleine  Pforte 
befindet  sich  in  der  Umfassungsmauer  der  Fabrik.  Wenn  man 
durch  dieses  Pförtchen  in  das  Heiligthum  der  Gebern   eintritt, 
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wird  man  von  dem   Indier,    dem  einzigen  Bewobncr  des  Klo- 
sters   empfangen ,    der    sich    alsbald    in   ein    weisses  Gewand 
wirft,    in   der  neben    dem  Eingangsraum    belegenen  Zelle  drei 
GasBammen  anzündet  (die  Oeifnungen  befinden  sich   in  heerd- 
artigem    (lemäuer)    und    ein    dem    Sanskritunkundigen    unver- 
standliches Gebet  spricht,    das  er  mit  Geklingel  einer  kleinen 
Glocke  begleitet.     Dann  regalirt  er  die  Gäste  mit  roaenrothem 
Kandiszucker  und  fuhrt  sie  in  den  Hofraum,  um,  nachdem  sie 
Alles    in    Augenschein  genommen,    das    übliche   Trinkgeld    zu 
empfangen,  denn  seine  Einkünfte  sind  klein  und  bestehen  nur 
aus  einigen  ausserhalb  der  Fabrikmauer  befindlichen  Gasquellen, 
deren  Nutzniessung  er  den  Tataren  naheliegender  Dörfer  gegen 
Entgell  zum  Zweck  des  Kalkbrennens  überlässt.     Der  Einzige, 
welcher  mit    seinem    Ich  dort   unter   eine  ganz  fremde  Bevöl- 
kerung geschneit  ist,    unterscheidet   sich  natürlich  durch  Phy- 
siognomie and  Tracht  sehr  scharf  von  seiner  halb  muhameda- 
nischen,  halb  christlichen  Umgebung,    macht  aber  mit  seinem 
weissen    Turban,    seinem    schwarzen    enganliegenden  Anzüge, 
seiner    ziemlich    hellen   Hautfarbe    und    seinem    ernsten  Blick 
keinen  ungünstigen  Eindruck.      Toleranz  gehört  ohne  Zweifel 
in  seinen  Tugenden,  denn  bei  einem  meiner  Besuche  sah  ich, 
dass  einige  Arbeiter  der  Fabrik  sich  über  einem  seiner  ewigen 
Feoer  anf  dem  Klosterhofe  ihr  Mahl  bereiteten.     Er  soll  übri- 
gens die  Ankunft  anderer  Gebern  aus    Indien  in  Aussicht  ge- 
stellt haben. 

Fragt  man  nach  dem  Ursprung  der  bedeutenden  Menge 
von  Kohlenwasserstoff  -  Verbindungen ,  welche  in  dem  Boden 
der  Halbinsel  Apscheron  aufgehäuft  sind,  so  ist  die  Antwort, 
wie  in  den  meisten  Fällen  dieser  Art,  schwierig.  Man  sollte 
freilich  meinen,  dass  es  keinen  günstigeren  Ort  zur  Aufklärung 
dieser  Frage  geben  könne,  als  den  Bezirk  Baiachana,  wo  man 
nur  wenige  Spatenstiche  zu  thun  hat,  um  auf  Naphta-führende 
Schichten  zu  stossen.  Aber  man  sucht  hier  vergeblich  nach 
pflanzlichen  Substanzen ,  aus  denen  sich  die  Naphta  gebildet 
haben  könnte,  und  in  dem  ganz  von  Naphta  durchdrungenen 
Sande,  der  in  meiner  Gegenwart  bei  dem  Graben  eines  Re- 
servoirs ausgeworfen  wurde,  habe  ich  nur  Reste  von  Cardium 
trigonoides  und  Mytüui  polymorphua  gefunden.  Sollte  hier  nur 
das  Fleisch  der  Bivalven  das  Material  zur  Bildung  von  Kohlen- 
wasserstoff-Verbindungen   geliefert    haben?     In    der  That   be- 
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stehen  mehrere  Hundert  Foss  mächtige  Schichten  nur  aas 
einem  Gemenge  von  Sand  und  Bivakenschalen,  aber  wir  finden 
an  anderen  Orten  ähnliche  Schichten,  ohne  dass  sie  von  An- 
sammlungen von  Naphta  begleitet  wären.  Der  die  Koke- 
RRV*8che  Fabrik  leitende  Chemiker  Eichler  theilte  mir  mit, 
dass  er  unter  den  D^stillationsproducten  der  Naphta  Pelargon-, 
Capryl-.  Capron-,  Baldrian-,  Butter-,  Ameisen-  und  Essigsäure 
gefunden  habe,  Stoffe,  die  natürlich  die  Mitwirkung  thierischer 
Substanzen  bei  der  Naphtabildung  nicht  ausschliessen. 

Es  sieht  ebenso  problematisch  mit  der  Vcrtheilung  der 
Naphta  in  dem  Boden  aus.  Man  befindet  sich  hier  vorläufig 
noch  ganz  auf  die  Empirie  angewiesen ,  und  wie  sehr  diese 
täuscht,  hat  sich  bei  dem  Verkauf  der  Parzellen  des  Balachaner 
Bezirks  erwiesen.  Die  Naphta  der  ganzen  Halbinsel  befand 
sich  nämlich  bis  Ende  1872  in  den  Händen  eines  General- 
pächters, und  nach  der  Ergiebigkeit  der  verschiedenen  Brunnen 
wurden  die  zum  Verkauf  gestellten  Parzellen  tazirt.  Der  fro- 
here Generalpüchter  erstand  die  Parzelle  mit  seinem  ergie- 
bigsten Brunnen  für  900,000  Rubel,  aber  schon  nach  wenigen 
Monaten  sollte  er  erfahren,  dass  ein  nahe  gelegener  Antheil, 
der  noch  nicht  den  zehnten  Theil  dieser  Summe  gekostet  hat, 
durch  den  sich  eröffnenden  eben  beschriebenen  Springquell 
fast  das  Zehnfache  an  Ertrag  lieferte.  Es  lässt  sich  annehmen, 
dass  auf  einem  Areal  von  3  Quadratkilometern ,  auf  welchem 
überall  Naphta  aus  der  Erde  quillt,  sich  diese  in  ziemlich 
gleichmässiger  Vertheilang  befindet,  und  dass  die  in  mehreren 
Stockwerken  über  einander  liegenden  unterirdischen  Naphto- 
sümpfe  ungefähr  von  der  Ausdehnung  des  Balachaner  Besirks 
sind.  Der  Umstand,  dass  die  Schichtung  des  Sandsteins  eine 
fast  horizontale  ist,  durfte  dieser  Ansicht  Unterstützung  leiben. 
Indessen  ist  dabei  immer  zu  berücksichtigen,  dass  Naphta  eine 
Flüssigkeit  ist,  die  leicht  verdampft,  und  dass  die  sich  ent- 
wickelnden Gase  zur  localen  Ansammlung  grosserer  Mengen 
Napiita  und  zu  ihrer  Translocirung  Veranlassung  geben  können. 

Dies  das  ungefähre  Resultat  meiner  eigenen  Beobachtan- 
gen  ,  sehr  gründliche  Untersuchungen  über  denselben  Gegen- 
stand hat  der  Akademiker  Abich  angestellt,  und  zwar  in  seiner 
Arbeit  „Ueber  eine  im  Kaspischen  Meere  erschienene  Insel**. 
Bei  aller  Verehrung  für  diesen  ausgezeichneten  Forscher  bin 
ich  nicht  im  Stande,  seine  Ansichten  überall  zu  adoptiren,  ich 
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maas   gestehen,    dass    die    Schlammvulkane    überhaupt    eioen 
aaaserordenüich  neptunischen  Eindruck    auf  mich  gemacht  ha- 
ben ,    and  nicht  allein  auf  der  Halbinsel   Apscheron ,    sondern 
ebenso     bei    Taman    und    Kertsch.       Diesen    Pseudovulkanen 
wurde  sich  vielleicht    am    ehesten  Volqer^s    Theorie  von  den 
^Paulbergen*'  anpassen   lassen,    wenn    man   dabei  die  Voraus- 
setsnng  der  Erzeugung  gewaltiger  Hitze  aus  dem  Spiele  lässt. 
Ueberhaupt    scheinen    mir  die  Beziehungen    der  Theorien 
sa  den  Thatsachen  sich  zu  verhalten,  wie  die  Beziehungen  des 
Thees    zum  Wasser.      Man  kauft    den  Thee,    ohne   zu  unter- 
ancheu ,    ob    das    zur  Verfügung   stehende  Wasser    zum    Thee 
passt.      Die  klugen  Grosshändler  in  Moskau  verkaufen  andere 
Sorten  Thee  nach  Charkov  als  nach  Kiev,   andere  nach   Tula 
als  nach  Archangelsk,  weil  sie  wissen,  dass  in  jedem  Orte  ver- 
schiedenes Wasser  ist,  und  dass  der  Thee,  der  in  Charkov  ein 
gutes  Getränk  liefert,    in    Tula    ein   schlechtes   giebt.      Zu    so 
günstigem  Resultat  haben  es  die  Geologen  in  Betreff  der  Theo- 
rieo  und  Thatsachen  noch  nicht  gebracht,  und  die  klugen  Leute, 
welche  alle  Theorien  mit  den  Thatsachen  in  Concurrenz  brin- 
gen können,  sollen  erst  noch  geboren  werden.     Freilich  giebt 
es  aoch  in  der  kaufmännischen  Welt   Leute,    die  anders   ver- 
fahren: die  Tataren  nämlich,  welche  zur  Messe  nach  Nischni- 
Nowgorod  kommen,    proben  den  Thee  auf  die  Art,    dass  sie 
eine  Handvoll  davon  gegen  das  Ohr  halten  und  dann  die  Hand 
fest  ausammen  drucken,    kracht  der  Thee  gut,    so  hat  er  die 
gewünschten  Eigenschaften  und  wird  gekauft.    Es  scheint  mir, 
als  wenn   auch   diese  Art   des  Handels   ihr  Analogon    in    der 
Behandlung   dunkler  geologischer  Fragen  hat.     Kracht  es  nur 
gnt  bei  der  Einfuhrung  neuer  Hypothesen,  so  wird  ein  grosser 
Theil  des  Publikums  zufriedengestellt. 

Seit  den  vor  dem  Jahre  1863  von  dem  Akademiker  Abigh 
am  Westnfer  des  Kaspischen  Meeres  ausgeführten  Unter- 
SQchnngen  sind  dergleichen  noch  im  Jahre  1870  auf  Anordnung 
des  Grossfursten  -  Statthalters  des  Kaukasus  von  den  Berg- 
Ingenieurs  Kraft,  Anciiirov  und  Fürst  Zulu&idbe  ausgeführt 
worden.*)  Da  die  kleine  Schrift  der  genannten  Herren  in 
rassischer  Sprache  verfasst  ist,  so  will  ich  einige  der  dort  mit- 


*)    Geologische    BeichreibaDg    eine«    Theües    des    Kreises    Baku. 
Tiflii  1872. 
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getheilteii  Bemerkangeo  ausziehen.  Ja  Betreff  des  so  wich- 
tigen Balacbaner  Bezirks  wird  gesagt,  dass  das  Fallen  der 
Schichten  15  NO  betragt,  und  dass  sie  tou  SO  nach  NW 
streichen.  Die  Reihenfolge  jener  Schichten  wird  (ohne  An- 
gabe der  Mächtigkeit)  wie  folgt  angegeben: 

Schwemmland  und  eine  Schiebt  sandigen  Thons  mit  Kir, 

Sandstein. 

Mergel, 

Sandstein  mit  Naphta, 

Mergel, 

Sandstein  mit  Glimmer, 

Dünne  Schicht  harten  kiesligen  Kalksteins, 

Sandstein  mit  Naphta, 

Harter  kiesHger  Kalkstein, 

Sandstein  mit  Naphta, 

Harter  kiesliger  Kalkstein. 

Tiefer  folgen  wieder  Mergel  mit  wechselnden  Kalk-  OQd 
Sandsteinschichten. 

In  Bezug  auf  die  Altersfolge  der  Schichten  bemerkeo  die 
Verfasser,  dass  ein  oolithischer  Foraminiferenkalk,  Ostracoden- 
schalen  und  Reste  von  Multiloculina^  Triloculina  etc.  enthaltend, 
den  formatischen  Bildungen  zu  parallelisiren  seien,  währeod 
das  auf  demselben  ruhende  Schichtensjstem  mit  den  verschie- 
denen Arten  von  Adcuma^  Monodacna  und  Didacna  den  pontiacheii 
Sedimenten  zuzuzählen  seien.  Sie  geben  indessen  so,  dass 
eine  strenge  Grenze  hier  nicht  zu  ziehen  sei,  da  in  diesen  und 
jenen  Bildungen  gemeinsame  Species  vorbanden.  Da  weiter 
oben  und  im  Westen  der  Halbinsel  Apscheron  Kreide  auftritt, 
so  ist  es  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  Bildungen  der  gan- 
zen tertiären  Epoche  hier  vorhanden  sind,  und  es  ist  ferneren 
Untersuchungen  vorbehalten,  die  dem  westlichen  Tertiär  gleicb» 
altrigen  Scbichtencomplexe  hier  zu  klassificiren. 

Uebcr  die  Ausbeutung  der  Salzseen  und  den  Salsgehalt 
derselben  enthält  die  erwähnte  kleine  Schrift  ebenfalls  einige 
benierkenswerthe  Nachweise:  Der  bei  dem  Dorfe  Kurdachsnj 
liegende  Salzsee  giebt  jährlich  eine  Ausbeute  von  300)000  Päd 
Salz,  der  beim  Dorfe  Muchamedli  befindliche  See  giebt 
36000  Pud. 
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Nach   den    im  Bergamte  za  Tiflis   ausgeführten  Analysen 
ist  die  Zosammensetsang  des  Salzes  vom  See  Kürdachany: 


Organische  Substanz  . 
Unorganisches  (Sand) 
Schwefelsaurer  Kalk  . 
Schwefelsaures  Natron 
Chlormagnium  .  .  . 
Chlornatrium      .     .     . 


0,24 
4,28 
1,87 
3,86 
0,47 
88,64 


99,36 


Das  Salz  des  See's  Muchamedli  gab 

Organische  Beimischungen 
Unorganische  Beimischungen 
Schwefelsaurer  Kalk  .  . 
Schwefelsaures  Natron .  . 
Chlormagnium  .... 
Chlornatrium 


0,03 
0,41 
0,34 
4,14 
0,30 
94,86 


100,08. 


Der  See  Massasyr  liefert  eine  Ausbeute  von  300,000  Pud 
jahrlich.  Der  nahe  dabei  befindliche  See  Mirdalaby  beim 
Dorfe  Binagadi  giebt  70  bis  90,000  Pud.  Das  Salz  des  letz- 
tereo  hat  nachstehende  Zusammensetzung: 

Organische  Beimischungen    .     .     0,16 
Unorganische  Beimischungen  0,79 

Schwefelsaurer  Kalk    ....     0,58 
Schwefelsaures  Natron      .     .     .     5,30 

Chlormagnium 0,28 

Chlornatrium 92,18 


99,29. 


Das  Salz  des  See's  Massasyr  ergab: 


Organische  Beimischungen 0,08 

Unorganische  Beimisch.  (Thon,  Sand)  .  1,44 

Schwefelsaurer  Kalk 0,79 

Chlormagnium 0,19 

Chloroatrium 95,69 
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Die  Salzseen  werden  meist  durch  oberflächliches  Wasser 
gespeist,  einigen  fuhren  auch  Quellen  salzhaltiges  Wasser  zu. 

Zur  Vergleichung  führe  ich  hier  noch  die  Zusammen- 
setzung des  Kaspischen  Meeres  an*): 

Chlornatrium      ....  64,33 

Chlormagnium    ....  2,89 

Schwefelsaurer  Kalk  .     .  7,97 

Schwefelsaure  Magnesia .  24,11 

Dieses  Wasser  stellt  also  eine  Art  von  Mutterlauge  dar, 
in  welcher  die  leichtlöslichen  Salze  schon  eine  bedeutende 
Rolle  spielen. 


*)  Abich  :     lieber    eine     im    Kaspischen    Meer    erschienene    Insel. 
Petersburg  1863. 
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4.    Chemsch  -  geologische  Betrachtung  der  Gyps- 
Torkoaniisse  ii  der  Zechsteinformatioi. 

Von  Herrn  Jon.  [Ieidenhain. 

Von  den  Kalkverbindungen,  welche  an  dem  Oebirgsbaue 
ODBerer  Erde  einen  wesentlichen  Antheil  nehmen ,  ist  nächst 
dem  kohlensauren  der  schwefelsaure  Kalk  die  wichtigste.  Das 
Vorkommen  dieses  Salzes  ist  ein  sehr  verbreitetes  ;  seine  Lager- 
stätten haben  wegen  der  innigen  Verknüpfung  mit  Steinsalz- 
lagern eine  grosse  national-ökonomische  Bedeutung  und  treten 
in  verschiedenen  Formen  auf.  Unter  diesen  ist  es  namentlich 
die  Zechsteinformation,  welche  in  Bezug  auf  Masse  und  Man- 
nigfaltigkeit der  Ausbildung  von  Gypsen  sich  auszeichnet, 
indem  hier ,  im  Gegensatz  zu  anderen  Formationen ,  wo  der 
Gyps  als  stock  -  und  lagerförmige  Einschaltungen  oder  nester- 
artig auftritt,  derselbe  wirkliche  Etagen,  d.  h.  durchgehende 
Formatiousglieder  bildet,  welche  sogar  bezuglich  ihrer  IMächtig- 
keit  alle  übrigen  Gesteinsbildungen  dieser  Schichtengruppe 
übertreifen. 

Der  Gyps  ist  eines  der  wenigen  Mineralien ,  welches  zu- 
gleich als  gebirgsbildendes  Gestein  auftritt.  Sein  Vorkommen 
ist  ein  zweifaches  in  chemisch  -  mineralogischer  Hinsicht,  ein- 
mal wasserfrei  —  als  Anhydrit,  dann  wasserhaltig  —  als 
eigentlicher  Gyps. 

Der  Anhydrit  krystallisirt  rhombisch,  die  Hauptform  ist 
o  P.  oc  P  cc.  CO  P  cc  spaltbar  nach  der  Makro-  und  der  Brachy- 
diagonale,  doch  kommen  nur  selten  ausgebildete  Krystalle  vor. 
Die  Farbe  des  reinen  Minerals  ist  weiss,  gefärbt  erscheint  er 
rothlich,  blau  und  grau.  Der  Gyps  krystallisirt  monoklinisch, 
die  häufigste  Form  ist  die  Hemipyramide  mit  dem  Prisma  und 
dem  Klinopinakoide  (P.  >:  P  co.oc  P.).  Die  letztere  Fläche 
beherrscht  stets  die  Krystallbildung;  sie  bildet  den  Haupt- 
blätterdurchgang,  nach  welchem  die   reineren  Gypsnrten,  wie 
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z.  B.  das  aogenaonte  Marieoglas  vorzuglich  spaltbar  sind. 
Häufig  ist  bei  diesem  Mineral  die  Zwillingsbildnng  und  zwar 
nach  dem  Gesetze  der  Juxtaposilion  auf  dem  orthodiagonalen 
Ilauptschnitte,  wodurch  der  Krystall  eine  schwalbenschwauz- 
artige  Form  erhält,  welche  die  Krystalle  vom  Montmartre  so 
vorzüglich  zeigen. 

Geologisch  unterschied  schon  Freieslbbb5  in  seinem  clas- 
sischeri  Werke  über  die  Zech  stein  form  ation  von  Mansfeld  und 
vom  Harz  zwei  Gypse  in  derselben ,  einen  älteren  und  einen 
jüngeren,  welcher  letztere  jedoch  noch  sehr  verallgemeinert 
aufgeführt  wurde.  Dieser  letztere  Umstand,  sowie  derjenige, 
dass  der  Natur  dieses  Minerals  nach  sein  Auftreten  mit  viel- 
fachen Lagerstorungen  verbunden  zu  sein  pflegt,  waren  wohl 
die  Veranlassung,  dass  in  der  nächstfolgenden  Zeit  sein  Auf- 
treten meist  irrthumlich  anfgefasst  wurde,  bis  erst  in  neuester 
Zeit  eine  vollständige  Klarlegung  dieser  Verhältnisse  durch 
Betrich  erfolgte,  welche  in  der  ersten  Lieferung  der  geolo- 
gischen Specialkarte  von  Preussen  und  den  thüringischen 
Staaten,  betreffend  die  Gegend  von  Nordhausen  am  südlichen 
Harzrande  dargelegt  worden  sind.  Hiernach  ist  die  Gliederung 
der  Zechsteinformation  folgende: 


untere  Abtheilung. 


1.  Zechsteinconglomerat  mit  Kupfer- 
schiefer   

2.  Zechstein 

4.  Stinkschiefer   oder  Dolomit  J  ^* 

5.  Gjps  mit  Letten      .     .     .       obere  Abtheilung. 

Der  Gyps  bildet  also  hier  zwei  Etagen,  eine  in  der  mitt- 
leren, die  andere  in  der  oberen  Zechsteinformation,  welche 
beide  durch  Stiukschiefer  oder  auch  Dolomit  oder  auch  beide 
zugleich  getrennt  werden. 

Nach  den  in  den  Sitzungsberichten  der  Gesellschaft  aar 
Beförderung  der  gesammten  Naturwissenschaften  zu  Marburg 
mitgetheilten  Untersuchungen  der  thüringischen  und  hessischen 
Zechsteinformation  von  Moesta  unterscheidet  derselbe: 


r 
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1.  Kapferschiefer  .     .     .     .  )       ^         *..i   .• 

rt    _    ,       .  J   untere  AbtbeiJuns. 

2.  Zechsteiu 1 


mittlere  Abtheilung. 


3.    Untererer  Gyp8  oder  desseu 

Vertreter 

3.    Dolomit 

5.  Unterer  Letten  mit  Gyps  .     . 

6.  Plattondolomit \  obere  Abtheilung. 

7.  Oberer  Letten  mit  Gyps   .     . 

wobei  die  Identität  mit  der  Harzer  Bildung  alsbald  hervortritt, 
wenn  man  die  obere  Abtheilung  als  Lettenbildung  zusammen- 
faast,  welche  durch  ein  dolomitisches  Lager  (6)  in  zwei  Ab- 
theilongen  gespalten  wird^  so  dass  die  Gypsc  5  und  7  dem 
Harxer  Gypse  (5)  parallel  zu  stellen  sind.  Aber  nicht  allein 
daa  geologische  Niveau  oder  die  Lagerungsfolgc  characterisircn 
diese  zwei  Bildungen  als  verschiedene,  sondern  auch  chemisch 
UDterscbeiden  sie  sich  scharf  dadurch,  dass  der  untere  Gyps 
wasserfrei,  d.  i.  als  Anhydrit,  der  obere  hingegen  als  wasser- 
haltiger gewöhnlicher  Gyps  ausgebildet  ist. 

Zwischen  dem  südlichen  Harzrande  und  dem  Rande  des 
thüringer  Hochlandes  —  der  Hainieitc  —  erhebt  sich  in  der 
goldenen  Aue,  getragen  von  krystallinischen  Gesteinen  das 
Gebirge  des  KyfThäuser,  bestehend  aus  Rotliegendcm  mit  auf- 
gelagerter Zecbsteinformation  am  sudlichen  Abhänge.  Diesen 
letzteren  umsäumt  ein  breites  weisses  Band ,  eine  mächtige 
Gypsbildung ,  welcher  die  Quellen  von  Frankenliausen  ent- 
springen. Die  Bildung  ist  mit  der  oben  citirten  des  Harzes 
übereinstimmend,  die  Trennung  der  beiden  Gypse  bewirkt  eine 
Lage  Stinkschiefer  von  etwa  G— 8  Fuss  Mächtigkeit.  Auf  diese 
Gypse  beziehen  sich  die  nachfolgenden  Untersuchungen. 

Der  obere  Gyps  ist  meist  späthig,  stellenweise  als 
sogenanntes  Marienglas  ausgebildet  und  besitzt  dann  eine  ver- 
worren blättrige  oder  auch  central -radiale  Structur.  Nur  au 
seiner  Basis,  also  unmittelbar  über  dem  Stinkschiefer,  tritt 
deatlicbe  Schichtung  und  eine  mehr  kornige  Ausbildung  ein. 
Im  Gegensatz  hierzu  steht: 

der  untere  Gyps  mit  fast  nie  späthiger,  sondern  ala- 
basterartiger oder  körniger  Ausbildung.  Seine  primitive  Bil- 
dung ist  die  als  Anhydrit,  welcher  jedoch  stellenweise  durch 
Aufnahme    von  Wasser    mehr    oder    weniger    zu    Gyps    umge- 
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ivandelt  worden  ist,  ein  Process  der  coutinuirlich  fortschreitet 
und  eine  Menge  interessanter  Erscheinungen  im  Gefolge  hat. 

Wie  die  gesanimte  Zechsteinformation  den  unbestrittenen 
Charakter  einer  Meeresbilduug  tragt,  so  wenig  kann  auch  die 
marine  Entstehung  dieser  Gypse  bezweifelt  werden.  Die  wasser- 
freie Ausbildung  spricht  nicht  dagegen,  da  die  neueren  For- 
schungen dargethan  haben,  dass,  wenn  die  Abscheiduug  ¥on 
schwefelsaurem  Kalk  aus  einer  Lösung  unter  einem  Dracke 
von  zehn  Atmosphären  geschieht,  sich  dieses  Salz  nicht 
wasserhaltig,  sondern  wasserfrei  zeigt.  Es  genügt  daher  ein 
nur  320  Fuss  tiefes  Meer  den  Bedingungen  der  Anhydritbildung. 
Für  den  unzweifelhaften  Absatz  aus  dem  Wasser  spricht  neben 
dem  n*ie  fehlenden  Bitumengehalt  die  äusserst  deutliche  Schich- 
tung, welche  derart  sich  ausdruckt,  dass  dünne  und  rein  weisse 
Lagen  mit  bitumenreichen ,  grau  bis  schwarz  gefärbten  ab- 
wechseln. So  parallel  gebändert  erscheint  das  Gestein  da,  wo 
es  in  frischem  Zustande  aus  frischen  Steinbrüchen  oder  unter- 
irdischen Grubenbauten  gewonnen  wird  und  stellenweise  als 
sogenannter  grauer  Marmor  bei  kleinen  Ornamenten  and 
Schmucksachen  zur  Verwendung  gelangt.  Sobald  aber  dem 
Gesteine,  sei  es  durch  Austreten  des  Gebirges  an  die  Ober- 
fläche oder  durch  einsickernde  Wasser  oder  unterirdische 
Quellenläufe  zur  Berührung  mit  Wasser  Gelegenheit  geboten 
wird,  nimmt  es  dieses  allmälig  auf  und  verwandelt  sich  in 
wasserhaltiges  Salz.  Die  bitumenreicheren  Lagen  nehmen 
weniger  auf  als  die  reineren,  und  die  Folge  davon  ist  eine 
ungleiche  Volumvergrosserung  beider,  wodurch  die  ursprünglich 
parallele  Bänderung  in  eine  gewundene  übergeht.  Diese  Zeich- 
nungen auf  der  Gesteinsoberfläche,  welche  durch  ungleiche 
Verwitterung  der  einzelnen  Lamellen  noch  mehr  hervorgehoben 
werden,  sind  zum  Theil  äusserst  zierlich.  Geht  die  Waaser- 
aufnahme  an  der  Erdoberfläche  vor  sich,  so  entsteht  durch  die 
allmälig  nach  unten  fortschreitende  Volumvergrosserung  eine 
schalenartige  Absonderung  und  Aufblähung.  Es  erklärt  dies 
die  buckliche  und  höckerige  Oberfläche  der  Anhjdritberge;  and 
da  die  Schalen  nicht  mehr  fest  aufeinander  Hegen,  sondern 
zwischen  ihnen  leere  Zwischenräume  entstehen,  so  dröhnt  ein 
solcher  Boden  ,  wenn  man  über  ihn  hinschreitet.  Die  inten- 
sivere Bildung  des  Gypses  aus  Anhydrit  findet  jedoch  in  der 
Tiefe   statt,    wo  unterirdische  Wasserläufc  continuirlich  ihatig 
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wirken.  Am  meisten  sind  gerade  die  tiefsten  Lagen  der  Um- 
wandlung ausgesetzt,  indem  die  in  den  Gebirgen  niedersinken- 
den Wasser  die  geschlossene  Unterlage  des  Anhydrits,  den 
Zechstein,  nicht  durchdringen  können,  sondern  auf  seiner  Ober- 
fläche also  an  der  Basis  des  Anhydrits  hinfliessen.  Die  nächste 
Folge  derartiger  Umwandlungen  ist  eine  mit  unwiderstehlicher 
Gewalt  erfolgende  Erhebung  der  überlagernden  Gebirgsscbichten, 
deren  Maass  durch  die  der  Wasseraufnahme  entsprechende  Volum- 
vergrossernng  bedingt  wird.  Ist  dieser  Prozess  beendet,  so 
tritt  ein  in  seiner  Wirkung  umgekehrter  ein ;  der  Gyps  fällt 
dem  Wasser  zur  Beute,  er  wird  in  Losung  fortgeführt;  es  ent- 
stehen unterirdische  Hohlräume^  welche  nachmals  einstürzen, 
nnd  dann  die  bekannten  Oypsschlotten  oder  Erdfälle  bilden. 
Die  lösende  Kraft  des  Wassers  wird  häufig  noch  durch  die 
Erscheinung  begleitet,  dass  ein  Theil  der  Lösungen  an  Ort 
und  Stelle  zurückbleibt  und  verdunstet  und  den  Gjps  als  feines 
Pnlver  zurücklässt.  Die  Oberfläche  der  (jypsfelsen  überzieht 
sich  auf  diese  Weise  mit  einem  feinen  weissen  Staube,  der 
local  zu  grösseren  Mengen  zusammengeschwemmt  sich  findet 
nnd  von  den  Bewohnern  Berg-  oder  Himmelsmehl  genannt  wird. 
Die  unmittelbaren  Versuchsresultate,  welche  sich  folgend 
tabellarisch  zusammengestellt  finden,  beziehen  sich  auf  folgende 
Gesteine: 

1.  Oberer  Gyps  von  feinkörniger  Beschaffenheit  40'  über 
dem  Stinkschiefer.  Die  Mächtigkeit  dieses  Gypses 
beträgt  bis  zu  200  Fuss. 

2.  Unterer  Gjps  unmittelbar  unter  dem  Stinkschiefer. 

3.  Unterer  Gyps  etwa  30'  unter  dem  Sttnkschiefer. 

Die  Gesteine  2  und  3  bilden  das  häufigste  Vorkommen, 
doch  tritt  in  ihnen  unter  Berücksichtigung  der  Umstände,  nach 
welchen  die  Wasseraufnahme  erfolgen  kann ,  auch  lagerartig 
ond  stockförmig  eigentlicher  Gyps  auf.  Die  genannten  Gesteine 
sind  gebändert,  von  sehr  feinkörniger  Beschaffenheit  und  be- 
sitzen trotz  der  theilweisen  Umwandlung  noch  eine  solche 
Festigkeit,  dass  sie  selbst  zu  Mauersteinen  verwendet  werden. 
Die  quantitative  Bestimmung  ergab  für  die  einzelnen  Bestand- 
tbeile  folgende  Zahlen: 
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1.  2.  3. 

CaO                    33,25  37,83  35,78 

MgO                      0,25  2,42  Spor 

Fe,  O,   f  AI,  O,   0,08  0,78  0,26 

Nm,  O                      Spar  0,08  Spar 

SO,                     48,00  33,06  45,43 

CO,                        -  14,20  3,20 

Cl                           Spur  Spur  Spor 

SU ,                          —  deutliche  Spur  kaom  Spuren 

SiO,                      0.07  4,42  1,58 

H,0                      18,08  7,11  13,51 

C  (Bitumen)  0,04 Oj23 0,07 

99,77  100,13  99,83 

Berechnen  wir  aus  diesen  Zahlen  die  Mengen  der  ein- 
celnen  Saite  und  namentlich  die  ron  Gyps  und  Anhydrit,  so 
ergeben  sich  folgende  Resultate: 


1. 

2. 

3. 

SCaO, +2H,0  86,42 

35,25 

64,57 

SCaO,                   12,42 

28,06 

16,47 

SMg  0,                    0,75 



CCaO,                    — 

26,23 

7,18 

CMgO, 

5,08 

— 

Fe,  0, +A1,0,     0,08 

0,78 

0,26 

C  (Bitumen)             0,04 

0,23 

0,07 

SiO,                        0,07 

4,42 

1,58 

Na.  0  (Na  Cl) 

0,08 

— 

99,78 

100,13 

99,83 

Man  ersiebt  aus  diesen  Resultaten,  dass  die  Umwandlung 
des  Anhydrits  xu  Gyps  bei  Nr.  3  weiter  vorgeschritten  iat 
wie  bei  Nr.  2,  indem  bei  ersterer  78,67  pCt.  des  arsprong- 
lichen  Anhydrits  in  wasserhaltiges  Salz  verwandelt  sind,  bei 
letzterer  hingegen  nur  50,06  pCt.  Der  obere  <>7ps  (1)«  in 
welchem  nur  15,38  pCt.  des  gesammten  schwefelsaaren  Kalks 
anhydritisch  sind,  kommt  dem  normalen  Gyps  am  näohaten, 
doch  zeigt  er,  wie  selbst  der  obere  ^«yps  in  seinen  anterstan 
Schichten  noch  anhydritisch  sein  kann. 

Wenn   man  nun  erwägt,    dass    reiner   Anhydrit    bei  Aaf- 
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nähme  von  xwei  Molekülen  Wasser  sich  um  27,04  pCt.  ausdehnt, 
•o  ergiebt  sich  für  Nr.  2  eine  Ausdehnung  um  11,51  pCt.  und 
bei  Nr.  3  eine  solche  von  13,74  pCt.  des  ursprünglichen  Yo- 
lamena. 

Sehr  beachtenswerth    ist    der    Gebalt    dieser  Gesteine    an 
kohlensauren  Salzen   als  kohlensaurem  Kalk  und  kohlensaurer 
Magnesia;  derselbe  steigt  in  Nr.  3  auf  7,18  p(  t.  und  in  Nr.  2 
auf  31,31   pCt.;    ebenso   der    wenn     auch    geringe    Gehalt   an 
Eiaenoxyd  und  Thonerde,  welcher  in  manchen  Lagen   des  Ge- 
steins sich  wohl  noch  höher  stellen  wird.     Betrachten  wir  die 
Gypsmetamorphose  in  den   oben    schon  gedachten  allgemeinen 
Zagen,  so  nimmt  der  Anhydrit  26,47  pCt.  Wasser  auf  und  ver- 
wandelt sich  in  Gyps.    Dabei  vergrossert  sich  sein  Volumen  um 
27,04  pCt.     Nunmehr  beginnt  die  Auswaschung  des  letzteren, 
welche  bis  zum  volligen  Verschwinden  seiner  gesammtcn  Masse 
stattfinden  kann.    Dann  erscheint  die  (lypszone  in  ihrem  Ober- 
flächenverlaufe  nicht  mehr  als  zusammenbangende  Zone,  son- 
dern lückenhafi,  unterbrochen,  nur  sporadisch  treten  Gypsmassen 
auf,    gleichwie  wenn   sie   einzelne  Nester    oder  Stöcke  wären. 
Die  mitgetheilten    Analysen    aber   zeigen    uns   -die   Fährte   des 
Zusammenhangs,    denn  wenn  der  Gyps,    der   in  440  Theilen 
Wassers  loslich  ist,    als  leicht  lösliches  Salz  fortgeführt  wird, 
80   kann  dies  nicht  in  gleichem  Maasse  mit  dem  kohlensauren 
Kalk,    der  kohlensauren  Magnesia,  dem  Eisenoxyd,  der  Thon- 
erde, der  Kieselsäure  und  dem  Bitumen  geschehen,  von  denen 
beim  ersten  nur  eine  kaum  merkliche  Löslichkeit  nachgewiesen 
ist,  während  die  andern  als  in   Wasser  geradezu  unlöslich  be- 
trachtet  werden.       Diese    letzteren    Substanzen   bleiben    daher 
als  Residuen   der  Auswaschung  zurück   und   bilden   die  Acqui- 
▼alente    der    Oypsbildung.      Je    nach    dem    Mengenverhältniss 
nun,    in  welchem  die  genannten  unlöslichen  Stoffe  vorhanden 
waren,    muss    die  Beschaffenheit    dieser  Gypsäquivalcnte  ver- 
schieden ausfallen.    Bei  wenig  Thonerde  entstehen  dolomitische 
Kalke,    umgekehrt    entstehen    Letten,    in    den   meisten    Fällcu 
beide  zusammen.     Nr.  1   z.  B.  wurde  wegen  der  vollständigen 
Abwesenheit  kohlensaurer  Salze  einen    thonigen,    Nr.  2  einen 
stark    kalkhaltigen    Ruckstand    hinterlassen ,    Nr.  3    ungefähr 
BWischen  beiden  die  Mitte  halten.      Auf  diese  Weise  erkennen 
wir  in  Letten,  Dolomiten  und  Kalken  die  Vertreter  der  Gypse 
und    finden    die    Continuität    der    gesetzmässigen    Verbreitung 
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letzterer  auch  da,  wo  die  losende  Kraft  des  Wassers  nur 
sporadisch  hie  und  da  einen  Theil  der  ursprünglichen  Bildung 
zurückgelassen   hat. 

Von  nicht  minder  grossem  Interesse  ist  der  in  Nr.  2  ge- 
fundene Gehalt  an  Schwefelcalcium,  der  durch  die  reducirende 
Kraft  des  Bitumens  entstanden  ist.  Die  Schwcfelbiidung  Si- 
ciliens  ist  schon  von  Uoffmann  chemisch  dargelegt  und  von 
BisciiOFF  ausführlich  besprochen  worden.  Die  Zersetzung  bildet 
zunächst  Schwefelcalcium  und  Kohlensäure,  aus  dem  Schwefel- 
calcium niuss  sich  aber  durch  die  Einwirkung  der  Atmosphä- 
rilien kohlensaurer  Kalk  und  Schwefelwasserstoff  bilden,  was 
man  sich  durch  nachstehende  Formeln  leicht  vergegenwärtigen 
kann: 

SCa  O^  -1-  2  C  =::  SCa  -f-  2  CO^ 

SCa  +  CO, +H,0  =  CCaO, +  SH,. 

BiSGHOFF  nimmt  als  Bedingung  dieser  Umbildung  eine 
erhöhte  Temperatur  an;  nach  vorliegenden  Resultaten  jedoch 
scheint  dieselbe  schon  bei  gewohnlicher  Temperatur  stattsa- 
finden.  Es  mussten  hiernach  die  Anhydritberge  geringe  Men- 
gen von  Schwiffelwasserstolf  aushauchen,  wofür  auch  das  Vor- 
kommen gediegenen  Schwefels  im  Gypse  spricht.  Wahrschein- 
lich bemächtigt  sich ,  da  aus  wasserstofTreicherem  Bitumen 
neben  Kohlensäure  auch  gleichzeitig  Wasser  gebildet  wird, 
die  sich  bildende  Kohlensäure  sogleich  des  Kalkes,  so  dass 
sich  auf  diese  Art  eine  Beziehung  zwischen  dem  höheren 
Schwcfelcaiciumgehalt  und  dem  an  Kohlensäure  in  Nr.  2  un- 
gezwungen ergeben  würde,  während  andererseits  wieder  beides 
mit  dem  hohen  Bitumengehalt  aufs  engste  zusammenhängt. 

Der  wenn  auch  geringe  Chlorgehalt  zeigt  die  allgemein 
salzführcnde  Eigenschaft  der  Zechsteinbildung. 

Ueberblicken  wir  noch  einmal  die  Ergebnisse  vorstehen- 
der Betrachtung,  so  können  wir  sie  in  folgende  Sätze  zusammen- 
fassen : 

1.  Die  beiden  geologisch  verschiedenen  Gypsbildungen 
der  Zechsteinformation  sind  auch  chemisch  verschieden. 

2.  Die  Umbildung  des  Anhydrits  zu  Gyps  gebt  conti- 
nuirlich  vor  sich  und  schreitet  noch  stets  fort. 

3.  Gleichzeitig  damit  findet  eine  Zersetzung  des  bitumi- 
nösen   Gypses    in   Schwefelcalcium,    Kohlensäure,    Schwefel- 
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wasserstoiT  und  koblensaoren  Kalk  statt,  der  Schwefelwasser- 
stoff zersetit  sich  weiter  in  Wasser,  Schwefel  oder  eventuell 
Schwefelsäure,  welche  letxtere  wieder  neue  Salze  bilden  kann. 
4.  Als  Aequivalent  des  durch  Wasser  ausgewaschenen 
^«jpses  bleibt  ein  mehr  thoniges  oder  mehr  kalkartiges  Re- 
aiduum  lurück. 


Zum  Schlüsse  kann  ich  nicht  umhin,  Herrn  Prof.  Tarius 
für  seine  freundliche  Unterstützung  bei  der  Ausarbeitung  der 
Analysen,  sowie  auch  namentlich  Herrn  Dr.  Mobsta  ,  durch 
dessen  Oute  ich  sowohl  die  Handstucke  zu  den  Analysen  als 
auch  das  geologische  Material  erhielt,  meinen  verbindlichsten 
Dank  auszusprechen.*) 


*)  Anmerkung  der  Redaction.  Vorstehende  Arbeit  wurde  der 
Gcsellachaft  durch  Herrn  Brrrndt  in  Berlin  nach  dem  Tode  des  Ver- 
fassen inr  Veruffentlirhung  in  der  Zeitschrift  Übergeben. 
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5.   Berieht  über  eine  Reise  naeh  Niederlande  im 
Interesse  der  Koniglieh  Prenssisehen  geologiselien 

Landesanstalt, 

Von  den  Herren  Berendt  in  Berlin  und  Meyn  in  Uetersen. 

Hierzu  Tafel  V. 

Nach  Gründung  der  geologischen  Landesanstalt  für  den 
Preussischen  Staat  ist  es  alsbald  auch  in  Aussicht  genommen, 
die  so  lange  vernachlässigten  jüngeren  Formationen  ebenso  in 
dem  Massstabe  von  1 :  25,000  auf  geogoostischen  Karten  dar- 
zustellen ,  wie  das  Hügel  -  und  Gebirgsland ,  jedoch  mit  einer 
für  diese  Formationen  besonders  wünschenswerthen,  ausdrück- 
lichen Berücksichtigung  der  Interessen  und  Bedürfuisse  der 
Land-  und  Forstwirlhschaft. 

Dieser  neuen  Aufgabe  gegenüber  ist  vor  allen  Dingen  die 
Feststellung  richtiger  Grundsätze  für  die  Aufnahme  erforderlich. 

Aus  dem  Grunde  wurde  bestimmt,  dass  eine  Gommission 
von  fünf  Personen,  bestehend  aus  dem  Vorstande  der  geolo- 
gischen Landesanstalt,  Professor  Betrich  und  Gber-Bergratb 
Haucuecorke,  dem  Professor  der  Landwirthschaft  in  Berlin 
A.  Orth,  dem  Professor  G.  Berendt,  damals  in  Königsberg 
und  dem  Dr.  L.  Meyn  aus  Uetersen  sich  nach  Niederland  be- 
gebe, um  sich  zu  überzeugen,  wie  weit  die  von  Herrn  Dr. 
W.  C.  H.  Staring  bearbeitete,  von  dem  topographischen  Bu- 
reau des  Königlich  Niederländischen  Kriegsministerioms  heraas- 
gegebenc,  geognostische  Karte  von  Niederland,  im  Maaaastabe 
von  1:200,000,  welche  1867  beendigt  ist,  und  nach  Belgien 
und  Preussen  hineinreicht,  Grundsätze  adoptirt  habe,  welche 
auch  den  norddeutschen  Verhältnissen  entsprechen ,  and  wie 
weit  dieselbe  überhaupt  mit  der  Natur  übereinstimme. 

Der  Vorstand  hatte  sich  zu  dem  Ende  vorher  mit  Herrn 
Starimo  in  Verbindung  gesetzt.  Da  jedoch  dieser  verdienst- 
volle Gelehrte  ganz  von  den  Geschäften  zuriickgesogen  aaf 
seinem  Landgute   Bockhost,    östlich    von  Zütphen,    lebt    und 
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dorch  körperliche  Leiden,  in  Folge  früherer  Strapazen,  ver- 
hindert ist,  grossere  Ausflüge  zu  unternehmen,  so  konnte  ein 
eigentliches  Zusammenwirken  für  den  beabsichtigten  Zweck,  wie 
es  hoch  erwünscht  gewesen  wäre,  leider  nicht  stattfinden,  doch 
hat  Herr  Staring  in  seinem  gastlichen  Hause  der  Commission 
aber  alle  Punkte  Aufklärung  gegeben,  über  welche  sie  damals 
bei  Beginn  ihrer  Reise  im  Stande  war,  die  geeigneten  Fragen 
zu  stellen. 

Die  gesammte  Commission ,  welche  zu  Cöln  sich  vereini- 
gend ,  bei  Arnheim  in  Niederland  eintrat ,  folgte  zuerst  dem 
Saum  des  höheren  Diluviallandes,  welches  den  Namen  Veluwe 
trägt,  bis  Zütphen,  machte  von  da  durch  die  Ebene  des  ,,Sand- 
dilaviums^  den  ostlichen  Ausflug  nach  Herrn  Stauinq^s  Gut 
und  ging  darauf  nach  Groningen,  um  den  vielgenannten  Dilu- 
vialbügel  des  Hondsrug,  auf  dessen  Nordspitze  die  Stadt  liegt, 
mit  seinem  abweichenden  Diluvium  und  dessen  Abfall  in  die 
verschiedenen  begrenzenden  Alluvien  zu  sehen. 

Von  Groningen  machte  sie  zwei  Mal  eine  Excursion  nach 
den  Umgebungen  von  Winschoten,  um  auch  das  dortige  Dilu- 
vium genau  zu  bestimmen  und  die  Situation  des  vergrabenen 
und  des  unvergrabenen  Hochmoores  in  Augenschein  zu  nehmen. 

Darnach  wurden  auf  der  westlichen  Bahn  bis  Lenwaarden 
die 'Stufen  zwischen  dem  Diluvium  und  der  vollständigen  See- 
marsch  und  von  da  bis  Harlingen  die  Marsch  selber  durch- 
schnitten, um  mit  dem  Dampfschiff  über  die  Zuyderzce  nach 
Amsterdam  zu  gehen. 

Ausser  dem  jüngsten  Marschboden  in  dem  eben  erst 
trocken  gelegten  Y  und  dem  horizontalen  Moorbecken  in  dem 
Bchon  länger  ausgetrockneten  Haarlemer  Meer,  wurden  die 
Danen  und  ihre  Auflagerung  auf  anderen  Alluvialbildungen  in 
der  Nähe  von  Haarlem  und  Scheveningen  besichtigt.  Bis  so 
weit  wirkte  die  Commission  als  Ganzes,  ohne  irgend  eine  we- 
sentliche Differenz  in  dem  unten  näher  zu  entwickelnden  Urtheil 
aber  die  Karte  als  Ausdruck  der  Naturverhältnisse  gehabt  zu 
haben. 

Die  weiteren  Beobachtungen  wurden ,  mit  Ausnahme  des 
Besoches  im  Museum  zu  Leyden,  an  welchem  noch  Professor 
Obth  Theil  nahm ,  ausschliesslich  von  den  beiden  Verfassern 
gemacht,  welche  dieselben  daher  auch  allein  zu  vertreten 
haben. 
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Wir  gingen  nan  dorch  SSdhoIland  nach  Nordbrabant  in 
das  Kempenland  nach  Tilburg,  dann  in  die  belgische  Campine 
nach  Turnhout  und  über  Tilburg  zurück  nach  den!  Kulikerland 
zu  den  Ufern  der  Maas,  wo  es  ein  Hauptaugenmerk  war,  in 
Uebcreinstimmnng  mit  dem  Wunsche  des  Herrn  Starivo,  fest- 
zustellen, ob  ausser  den,  von  ihm  angegebenen  Abstufougen 
bis  an  den  Fluss,  vielleicht  noch  eine  oder  mehrere  andere 
Terrassen  verschiedenen  diluvialen  oder  alluvialen  Alters  ein- 
zuschalten seien? 

Von  den  Ufern  der  Maas  unternahmen  wir  zur  Aufklärung 
einiger  zweifelhaft  gebliebenen  Punkte  rucksichtlich  des  nor- 
dischen Diluviums  eine  zweite  Fahrt  nach  den  nordlichen  Pro- 
vinzen. Namentlich  wurden  die  Umgebungen  von  Assen  und 
von  Steenwyck,  das  von  dem  Reichthuro  der  dort  verfrach- 
teten Geschiebe  seinen  Namen  hat,  besichtigt. 

Von  dort  aus  nahmen  wir  auf  dem  Wege  nach  Utrecht 
einen  Blick  über  die  Ober-  und  Nieder- Veluwe,  sowie  über 
das  merkwürdige  (leldersche  Thal  und  schliesslich,  nachdem 
die  lange  vergebens  gesuchten ,  tieferen  Terrain  -  Einschnitte 
des  Diluviums  zu  Maarn  in  der  Zeisterheide  und  zu  Arnheim- 
Wolfheze  im  Veluwesaum  getroffen  waren,  wendeten  wir  diesen 
beiden  Einschnitten,  sowie  der  erhabenen  Hochfläche  der  Ve- 
luwe im  Norden  von  Arnheim  eine  besondere  Aufmerksam* 
keit  zu. 

Das  hauptsächlichste  Resultat  dieser  Beobachtungen, 
welche,  wenn  auch  flüchtig  und  in  einer  sehr  kleinen  Zahl 
von  Tagen  gewonnen,  doch  mit  hinreichender  Vorübung  in  der 
Beurtheilung  ganz  ähnlicher  Bodenverhältnisse  unternommen 
wurden,  ist  die  Anerkennung,  dass  Herr  Stari5G  mit  einer 
seltenen  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  gearbeitet,  dass  er 
mit  sicherem  Blick  das  Verschiedenartige  auseinander  gehalten 
und  das  Gleichartige  zusammengefasst  und  dass  er  in  der 
That  Alles  zum  Ausdruck  gebracht  hat,  was  in  dem  Maassstabe 
1 :  200,000  irgend  darzustellen  ist.  —  Sein  Vaterland  hat 
Ursache,  dem  verdienten  Manne  für  seine  wissenschaftlich* 
practische  Leistung  umsomehr  dankbar  zu  sein,  da  der  Inhalt 
derselben,  welcher  in  engster  Beziehung  zur  Bodeucultur  steht, 
dem  Verständniss  der  wirthschaftlichen  Kreise  viel  näher  ge- 
rückt ist,  als  dies  bei  geologischen  Karten  der  älteren  For- 
mationen der  Fall  zu  sein  pflegt. 
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Das  xweite  Resultat  dieser  Beobachtungen,  die  Entschei- 
dung, wie  weit  die  projectirte  geologische  Karte  des  nord- 
deutschen Flachlandes  sich  den  Darstellungen  des  Herrn  Sta- 
Bieio  anzuschliessen  habe,  entzieht  sich  selbstverständlich  heute 
Doch  der  Veröffentlichung,  indem  Beschlüsse  darüber,  unter 
Berücksichtigung  vieler  anderen  Verhältnisse  und  des  grösseren 
Maassstubes  von  der  competenten  Behörde  erst  später  gefasst 
werden  können. 

Das  dritte  Resultat  besteht  in  den  nachfolgenden  spe- 
cielleren  Bemerkungen  zu  der  Karte. 

Die  Diluvialbildungen  Niederlands  zerfallen  durch  Alluvial- 
niederungen  in  drei  deutlich  geschiedene  Theile. 

Der  südlichste  Theil,  der  sich  an  das  belgische  Hügel- 
uod  Gebirgsland  anlehnt,  wird  von  dem  Uebrigen  abgeschieden 
durch  das  breite  Rheinthal  auf  der  Strecke  des  zersplitterten, 
ostwestlichen  Laufes  zu  den  Mündungen  des  Flusses. 

Der  nördlichste  Theil  wird  abgesondert  durch  die  von 
Osten  nach  Westen  sich  erstreckenden  Niederungen  der  Vechte, 
welche  jenseit  der  Zuyderzee  sich  in  dem  Y  und  der  diesem 
entsprechenden  Depression  und  Verschmälerung  des  Dünen- 
gnrtels  fortsetzen. 

Zwischen  beiden  Niederungen  liegt  das  mittlere  Dritttheil. 

In  dem  südlichen  Dritttheil  liegen  nach  Staiukg  das  flache, 
nur  wenig  ansteigende  Maasdiluvium  und  die  letzten  Vorsprünge 
des  sonst  ganz  zu  Deutschland  gehörigen  Rheindiluviums,  wel- 
ches beträchtliche  Höhenzüge  bildet.  In  dem  Räume  zwischen 
Rhein  und  Maas  wird  letzteres  durch  das  Thal  der  Roer  vom 
Maasdilnvium  gesondert. 

In  dem  nördlichsten  Dritttheil  findet  sich  nach  Staring^s 
Angabe  scandinavisches  Diluvium  als  ununterbrochene,  selbst 
durch  die  Inselkette  sich  manifestirende  Fortsetzung  des  han- 
nover-oldenburgischen  Diluviums,  aber  in  hohem  Grade  verflacht. 

Das  mittlere  Dritttheil,  welches  von  Staiung  als  gemengtes 
Diluvium  bezeichnet  wird,  lehnt  sich  an  der  deutschen  (ircuze 
gegen  die  zum  Theil  mit  Miocänschichten  verbrämten  Vorberge 
des  Jura  und  der  Kreide  im  Münsterland  und  im  Bentheimischcn 
und  fallt  hinab  in  das  breite  nordsüdliche  Yssclthal  fast  bis 
zum  Niveau  des  Meeres,  erhebt  sich  aber  jenseit  dieser  Nie- 
derung plötzlich  wieder  insularisch  abgesondert  zu  den  höchsten 
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Höhen  des  Reiches  in  der  Veluwe  über  Aruheim,  and  in 
Gooiland  und  Zcisterheide  über  Utrecht. 

Nach  dem  flächtigcn  Ueberblicke,  welcher  genommen 
wurde,  können  wir  doch  schon  aussprechen,  dass  in  der  That 
diese  Gliederung  in  der  Oberfläche  des  Landes  deutlich  ausgeprägt 
ist  und  im  Allgemeinen  auch  der  von  Starino  festgestellten 
Gliederung  des  Diluviums  zu  entsprechen  scheint. 

Bei  genaueren  Untersuchungen  innerhalb  der  deutschen 
Grenzen  wird  man  später,  da  das  Rheindiluvium  wohl  unan- 
tastbar ist,  besonders  das  Zusammentreffen  der  beiden  grossen 
Stromdiluvicn  nordlich  von  Düren  und  Aachen ,  noch  mehr 
aber  die  Natur  des  gemengten  Diluviums  vor  dem  Busen  von 
Münster  näher  bearbeiten  müssen,  um  die  Art  des  Zusammen- 
wirkens nördlicher  und  südlicher  Transporte  zu  präcisiren. 

Immer  aber  wird  man  auch  dann  noch  Rücksicht  nehmen 
müssen  auf  den  durch  Ausdehnung,  Erhebung  und  Bildung 
unter  geringerem  Bergschutz  ausgezeichneten  Hauptkorper  des 
niederländischen  geroengten  Diluviums,  welcher  im  Treffpunkte 
von  Maas,  Rhein  und  baltischer  Fluth  liegt  und  zwischen 
Yssel ,  Rhein  und  Zuyderzee  einen  imponireuden,  durch  das 
Geldern'scbe  Thal  erfüllten,  Halbmond  bildet,  die  Hochländer 
der  Provinzen  Geldern  und  Utrecht. 

Für  dieses  Mal  musste  im  Gebiete  des  Diluviums,  da 
Münsterland  und  Rhein -Maasverbindung  von  selbst  den  deut- 
schen Untersuchungen  anheimfallen ,  sogar  das  Hauptaugen- 
merk auf  diese  Gruppe  gerichtet  werden,  soweit  die  sorgfältige 
Vergleichung  des  scandinavischen  Diluviums  von  Groningen, 
Drentho  und  Zeveuwohlden  mit  den  deutschen  Flächen  derselben 
Formation  die  Zeit  dazu  Hess. 

Beginnen  wir  mit  unseren  Beobachtungen  über  das  scan- 
dinavische  Diluvium,  so  ist  nicht  blos  der  Habitus  der  Ober- 
fläche, sondern  auch  der  Inhalt  der  spärlich  geöffneten  Gruben 
unzweifelhaft  übereinstimmend  mit  norddeutschen,  namentlich 
nordwestdeutschen  Hochlanden:  derselbe  Sand,  derselbe  Grand, 
derselbe  Lehm,  dieselben  Geschiebe. 

In  den  Umgebungen  von  Steenwyck,  nördlich  der  Yssel- 
mündung,  treten  diese  Uebereinstimmungen  so  deutlich  hervor, 
dass  man  sich  nach  Harburg  oder  Stade  versetzt  glaubt  Die 
Hügelgestalten,  die  Berührungsformen  zwischen  diesen  und 
der  horizontalen  Moorniederung,  dann  in  den  Lehmgruben  der 
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roth  and  gelb  gestreifte,  sandige  und  steinige  Lehm^  auf  den 
Aeckern  der  Graudboden  mit  ruickliclicn  Feuersteinen,  am 
Hafen  die  von  Steenwyckerwohld  herangcfahrcnun  Felsblöeke, 
10  den  Strassen  der  kleinen  Stadt  das  Pflaster,  Alles  gemahnt 
10  völlig  answeifelhafter  Weise  an  den  Hoden  in  der  Umgebung 
jener  hannoverschen  Städte. 

Leider  war  der  beträchtliche  Eisenbahn  -  Einschnitt  zu 
Steenwyckerwohld,  wahrscheinlich  der  einzige,  welcher  Auf- 
schlnss  ober  die  Gliederung  des  scandinavischen  Diluviums  in 
Niederland  anschaulich  hätte  geben  können,  bereits  mit  Rasen 
bekleidet,  und  wir  erfuhren  nur  nachrichtlich  die  in  dieser  Be- 
xiehung  bedeutsame  Thatsache,  dass  daselbst  sehr  verschie- 
dene Lehrosorten  sollten  angetroffen  sein. 

Sollten  die  Eisenbahn  -  Ingenieure  es  der  Muhe  wcrth 
gebalten  haben ,  ein  Profil  des  Einschnittes  aufzunehmen ,  so 
wäre  die  VerölTentlichung  desselben  zu  wünschen ,  und  sollte 
später  eine  Erweiterung  oder  Reparatur  des  Einschnittes  die 
Aofnabme  gestatten,  so  wurde  dieselbe  für  dieses  Capitel  in 
Niederlands  Geognosie  von  bedeutendem  Werthe  sein. 

Leider  tritt  das  scandinavischc  Diluvium  an  keiner  Stelle 
iu  bedeutender  Ausdehnung  mit  dem  Meere  in  Berührung,  um 
dadorch  grössere  Aufschlüsse  zu  gewähren.  Die  kleine  Insel 
Urk,  inmitten  der  Zuyderzee  war  uns  als  ein  gegen  das  Meer 
stehendes  Diluvialkliff  bekannt;  sie  ist  aber  durch  Hauti>q  so 
genao  beschrieben,  dass  unser  Besuch  daselbst,  der  überdies 
an  Zeitaufwand  und  anderen  Schwierigkeiten  hätte  scheitern 
müssen ,  überflüssig  erscheinen  konnte.  In  den  Schriften  des 
Herrn  STARirio  ist  nirgends  hervorgehoben ,  dass  die  beiden 
Berührungspunkte  des  Meeres  mit  dem  scandinavischen  Dilu- 
Tiom  des  Festlandes,  bei  Vollenhove,  der  Insel  Urk  östlich 
gegenüber,  und  bei  Stavoren  am  südwestlichen  Yorsprunge 
von  Friesland,  zu  hohen  Küstenräudern  abgewaschen  seien, 
und  mündlich  stellte  er  uns  auch  keine  tieferen  Aufschlüsse 
irgendwo  iu  Aussicht. 

Bei  der  Fahrt  über  die  Zuyderzee  gewahrten  wir  aber  doch 
leider  für  dies  Mal  zu  spät,  dass  das  sogenannte  rothe  Kliff 
bei  Stavoren  und  das  benachbarte  Oudemirder  Kliff  wirklich 
so  abgebrochen  seien,  dass  man  den  Inhalt  der  Diluvial- 
schichten dort  mit  Glüek  untersuchen  könnte.  In  der  That 
gleichen  diese  Kliffe  und  ihr  Strand,    so  weit  man  durch  gute 
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Teleskope  es  beurtheilen  kann,  dem  rotbon  Kliff  auf  der  Insel 
Sylt  (in  seinem  oberen,  nicht  tertiären  Tbeile)  und  dem  Emmer- 
leif  Kliff  auf  dem  benachbarten  Festlande,  den  beiden  deut- 
lichsten Berührungspunkten  des  scandinavischen  Diluviums  in 
Deutschland  mit  der  Nordsee.  —  Ein  sorgfältiges  Studium 
der  Kliffe  au  der  Zuyderzee,  welches  von  der  Zukunft  sn  er- 
warten steht ,  dürfte  eben  sowohl  wie  der  Einschnitt  von 
Steenwyckerwohid  die  speciellere  Yergleichung  des  niederlän- 
dischen und  deutschen  Diluviums  erleichtern,  für  welche  es 
so  sehr  an  geeigneten  Aufschlüssen  fehlt. 

Da  längs  des  ausgeprägten  Rückens,  welcher  von  Gro- 
ningen bis  Zuidbarge  läuft,  in  einer  Erstreckung  von  7  bis 
8  geographischen  Meilen  das  Terrain  sich  aus  dem  Marsch- 
niveau von  0,4  iMeter  bis  zu  20  Meter  erhebt,  freilich  umgeben 
von  Mooren,  deren  Oberfläche  18—24  M.  hoch  liegt,  so  liess 
sich  in  dieser  erhabeneren  Gegend,  wenn  sie  auch  flach  ist, 
um  so  eher  ein  Aufschluss  erwarten,  weil  diese  Landschaften, 
welche  die  Heiden  von  Drenthe  begreifen ,  ausserdem  uoch 
durch  die  in  den  Hünenbetten  gesammelten  colossalen  Pels- 
blocke  ausgezeichnet  sind.  Von  den  vielen  vormals  vorhan- 
denen Blocksammlnngen  dieser  Art  ist  noch  eine  Aniahl 
östlich  und  nordostlich  von  Assen  bei  Rolde,  Borger,  Eext  and 
anderen  Plätzen  erhalten.  Um  solche  Aufschlüsse  zu  Sachen, 
statteten  wir  den  Hünenbetten  bei  Rolde  unseren  Besuch  ab, 
fanden  uns  aber  auch  hier  getäuscht. 

Wir  trafen  zwar  die  grossen  Blöcke,  deren  einer  reichlicb 
sechs  Cubikmeter  beträgt,  in  gleichen  Gesteinen,  wie  auf  Ra- 
gen und  der  cimbrischen  Halbinsel,  fanden  auch  die  Zusammen- 
stellung derselben  durch  die  Vorfahren  ebenso  angeordnet, 
allein  es  gelang  uns  doch  erst  nach  längerem  Suchen,  die 
Schichten  des  scandinavischen  Diluviums  und  namentlich  den 
Diluviallehm  auf  der  Feldmarß  anstehend  zu  finden.  Die  Land- 
schaft ist  völlig  durch  Heidesand  ausgeebnet,  und  die  grossen 
Blöcke  sind  offenbar  nur  durch  ihr  Hervorragen  aus  solcher 
Decke  gefunden  worden.  Man  ist  genöthigt,  nach  den  beob- 
achteten Thatsachen  den  Durchschnitt  des  Terrains  aufsafaasen 
wie  in  Tafel  V.  Figur  1. 

Trotz  der  Anwesenheit  so  vieler  grosser  Blocke  fehlt  es 
hier  völlig  an  geeigneten  Steinen  zum  Pflastern,  denn  obgleich 
die  Chaussee    von  Klinkern  gebaut  ist ,    sind   in  Rolde  selbst 
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doch  Dor  wenige  Höfe  und  Hofzugänge  mit  spärlich  zusammen* 
gesuchten  Steinchen  gepflastert,  und  ebenso  ist  Assen,  der 
Hanptort  dieser  Provinz,  ein  von  Moor  und  ebenen  Heiden 
umgebenes  Städtchen ,  mit  belgischem  Marmor  gepflastert  und 
oar  an  einzelnen  Strassenecken  mit  nordischen  (aeschicben  — 
der  beste  Beweis,  dass  das  Diluvium  hier  nicht  die  eigentliche 
Oberfläche  bildet,  sondern  mit  einer  dünnen  Decke  von  Heide- 
sand  verbullt  ist. 

Nichtsdestoweniger  gelang  es  uns ,  in  einer  Lehmgrube 
bei  Rolde,  ausser  den  gewöhnlichen  Granit-  und  Gneusgeschie- 
ben ,  mit  baltischem  bryozoenreichen  Feuerstein  auch  finlän- 
dischen  Rappakivi  und  einen  schönen  Elfdaler  Porphyr  mit 
grossem,  deutlich  ausgeprägtem  Gletscherschliff  zu  finden. 

Diese  Beobachtungen  wurden  aber  sämmtlich  nur  auf  die 
oberste  Abtheilung  des  norddeutschen  Diluviums,  den  kalk- 
leeren  Decksand,  die  ihm  untergeordneten  kalkarmen  Lehm- 
partien und  den  ihn  ersetzenden  Decklehm  hinweisen.  In 
Deutschland  liegen  diese  fast  ohne  Ausnahme  discordant  auf 
dem  aus  scharf  begrenzten  Sand-  und  Mergelbänken  gebildeten 
Mitteldiluvium,  welches  erst  im  Osten  des  ganzen  Flachlandes, 
wie  im  Osten  der  cimbrischen  Halbinsel,  nackt  zu  Tage  geht, 
aber  auch  dort  erst  die  Gliederung  der  Formution  deutlich 
beobachten  lässt. 

In  Ueberelnstimmung  damit  steht  denn  auch  Stauing's  oft 
betonte  Erklärung  vun  der  vorzugsweise  grandigen  Heschaifen- 
heit  des  Diluviums  in  Niederlund,  dem  Zurücktreten  der  Lehm- 
lager und  dem  fast  vollständigen  Fehlen  der  Mergelbänke. 

Eben  deshalb  ist  das  scandinavische  Diluvium  dieses 
KÖDigrcichcs  nur  mit  den  weniger  fruchtbaren  Theilen  der- 
selben Formation  im  Bremischen  und  Lüneburgischen ,  in  der 
Bramstedter  Heide  von' Mittelholstein  und  den  Schleswigschen 
Heiden  nordöstlich  vr/n  Husum  zu  vergleichen  und  ist  trotz 
ansserordentlicher  Anstrengungen  der  harten,  auch  dort  noch 
niedersächsischen  Bevölkerung,  trotz  der  ausgezeichneten  Wasser- 
Communication ,  welche  die  Regierung  geschaffen,  in  jedem 
grösseren  G^mplex  nichts  als  eine  öde,  völlig  unbewältigte 
Heide.  Dieselbe  ist  eben  nur  dort  unter  den  Pflug  genommen, 
wo  ihre  Abhänge  gegen  das  vergrabene  Hochmoor  von  dem 
Ueberflusse  dieser  Bodenart  gepflegt  wurden,  um  wenigstens 
Roggen    und  Buchweizen    in    freilich    ununterbrochener    Folge 
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trageu  zu  können.  Selbst  kleine  Diluvialhugel ,  welche  in- 
mitten des  Moores  auftreten  und  leichter  zu  bezwingen  waren, 
sind  entweder  gar  nicht,  oder  nur  zur  Hälfte  urbar  gemacht, 
und  trotz  der  Nähe  der  reichen  Marsch  und  der  in  höchster 
Blüthe  stehenden  Moorcolonien,  welche  den  Acker  unterstützen, 
trotz  der  sichtbaren  Wohlhabenheit  der  reinlichen,  ordentlichen 
und  besonders  sparsamen  Bewohner,  welche  ihn  pflegen,  ist 
es  kaum  möglich,  sich  vorzustellen,  dass  dieser  fürchterlich 
sterile  Boden  derselben  Formation  angehört,  wie  z.  B.  der 
unerschöpflich  reiche  Boden  der  Insel  Alsen. 

Herr  Starino  hat  bei  der  Anlage  seiner  Karte  im  Ge- 
biete des  Diluviums  durch  die  verschiedene  Schraffirung  nicht 
verschiedene  Etagen  der  Diluvialformation,  sondern  nur  ver- 
schiedene Facies  derselben  andeuten  wollen.  In  dem  spater 
veröffentlichten  Schlüssel  fdr  seine  Farben  und  Buchstaben  bat 
er  die  Unterschiede  specieller  definirt,  wie  folgt : 

s.  scandiuavisches  Diluvium;  Granite  und  viele  Kreide- 
feuersteine, aus  dem  Nordosten  bis  zu  Pinland  hinauf 
herstammend ; 

g.  gemengtes  Diluvium;  das  scandinavische  Diluvium  mit 
Granit  und  Feuerstein,  gemengt  mit  Steingrus  aus 
Munsterland,  dem  Teutoburgerland  und  den  Rhein- 
uferlanden ; 

r.  Rheindiluvium:    ohne    Granit,    aber    mit   Basalt    und 

anderem  aus  den  Rheinufern  stammendem  Steingrus; 
m.  Maasdiluvium;  ohne  Granit  und   Basalt,    abstammend 
aus  den  Ardennen ; 

V.  Feuersteindiluvium  in  Limburg;  verwitterte  und  aus- 
gespülte Lagen  der  Kreideformation,  grosstentheils 
bedeckt  durch  IVlaasdilnvium  und  Löss. 

Daraus  ist  ersichtlich,  dass  Starino  an  eine  verticale 
Gliederung  der  Diluvialformation,  wie  sie  jetzt  in  Deutschland 
erstrebt  wird  und  auf  den  Karten  von  Norddeutschland  sur 
Anschauung  gebracht  werden  soll,  nicht  weiter  gedacht  bat. 

Es  galt  daher  gerade  für  uns,  zu  untersuchen,  ob  nicht 
in  Niederland  ebenso  gut  wie  in  Deutschland  das  scandina- 
vische Diluvium  unter  den  obersten  Lagen  auch  deutlich  ge- 
schiedene ältere  Theile  enthalte,  welche  gelegentlich  su  Tage 
ausgehen  ? 
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In  der  That  schienen  uns  dergleichen  schon  seit  langer 
Zeit  daselbst  bekannt  and  nur  nicht  von  dem  übrigen  Dilu- 
vioni  unterschieden  zu  sein,  weil  sie  in  der  Oberfläche  neben 
einander  liegen  und  an  keiner  Stelle  in  ihren  Lagerungsverhält- 
niasen  beobachtet  werden  können. 

Einer  von  uns  hat  bereits  in  den  Mittheilungen  des 
Vereins  nordlich  der  Elbe  1859  pag.  87  „über  Dolomitgeschiebe 
in  Holstein"  darauf  hingewiesen,  dass  die  seit  der  Mitte  des 
▼origen  Jahrhunderts  bekannte  Fundgrube  silurischer  Petre- 
facten,  der  Hondsrug  bei  Groningen,  in  ihrem  wesentlichen 
Inhalte  mit  den  mitteldiluvialen  Schiebten  von  Schulnu  an 
der  Elbe  abereinstimme. 

Die  erste  wissenschaftliche  genaue  Studie  über  einen 
Diluvial  häufen  des  Flachlandes  ist  die  Lithologia  Groniugana 
von  Brugmans  1781,  und  sie  war  genau  genug,  um  selbst  aus 
der  Ferne  den  petrographischen  Inhalt  beurtheilen  zu  können, 
der  aach,  soweit  er  petrefactenreiche  Kalksteine  begreift,  durch 
F.  RoBMEB  allen  Zweifeln  entruckt  ist. 

Leider  war  es  uns  jetzt  an  Ort  und  Stelle  nicht  möglich, 
die  Thatsaehe,  dass  sich  auch  die  bunten  siluriscben  Dolomite 
des  Ol etscherm ergeis  von  Schulau  im  Hondsrug  vorfinden,  an 
einer  offenen  Grube  zu  bestätigen,  da  sich  dergleichen  auf 
dem  ganz  mit  Häusern  und  Gärten  besetzten  Hügelrücken 
nicht  vorfinden.  Ebensowenig  Auskunft  gewährte  in  dieser 
Richtung  das  Museum  der  Universität  Groningen,  in  welchem 
der  Oeschiebereichthum  des  eigenen  Bodens  nur  palaeonto- 
logisch,  aber  nicht  petrographisch   repräsentirt  ist. 

Aber  es  gelang  uns  doch,  einerseits  in  dem  Grand  der 
öffentlichen  Fusssteige  und  einiger  privaten  Gartenwege ,  an- 
dererseits durch  die  Hilfe  einiger  Arbeiter  im  Stadtpark  un- 
mittelbar unter  der  Oberfläche  des  letzteren  einen  mergeligen, 
tcandinavischen  Diluvialgrand  zu  beobachten ,  welcher  durch 
das  leuchtende  Roth  der  Feldspath-  und  (iranitbrocken ,  wie 
durch  seinen  ganzen  übrigen  Inhalt  das  unverkennbare  Ge- 
präge des  Mitteldiluviums  an  sich  trug,  und  durch  die  Ueber- 
fSlJe  silurischer  Kalkbrocken  ein  Seitenstück  zu  den  gleichen 
Anhäufungen  auf  dem  Vorsprung  von  Jever  im  Grossherzog- 
tbnm  Oldenburg  und  von  SchobüU  nördlich  von  Husum 
abgiebt. 

Der   Inhalt  des  Hondsrug  an  Gesteinen  war  auch  in  dem 
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bunten  Mosaik  einiger  eingehegten  Trottoirs  der  Stadt  an- 
schaulich genug  repräsentirt,  und  zum  besonderen  <jlack  waren 
am  Kanal  vor  der  Stadt  die  ausgebrochenen  Pflastersteine 
einiger  Strassen  aufgehäuft.  Diese  bildeten  ein  vollständiges, 
durch  nichts  Fremdartiges  entstelltes  Sortiment  aller  scandi- 
navischen  Gesteine  des  Mitteldiluviums,  und  hier  gelang  es 
uns,  nicht  weniger  als  fünf  verschiedene  Varietäten  der  silu- 
rischen Dolomite  aufzufinden,  deren  Anwesenheit  froher  ledig- 
lich aus  Bruoman's  Charakteristik  erschlossen  worden  war. 

Eine  fernere  Bestätigung  erhielt  diese  Thatsache  später 
durch  die  von  Brugmans  selber  gesammelten  Handstucke,  welche 
noch  im  Museum  zu  Leyden  mit  den  alten  lateinischen  Charac- 
teristiken  aufbewahrt  werden  und  unter  denen  zahlreiche  Par- 
allelstucke zu  den  obersilurischen  Gesteinen  von  Schulaa  ge- 
funden wurden.  Als  silurische  Dolomite  sind  unter  diesen 
namentlich  ganz  unzweifelhaft 

Nr.  14765  Margodes  violaccus,  und 

Nr.  14717  Margodes  argillaceus  lamellaris,  lamellis  flactnan- 

tibus.  — 
Ein  weniger  aus  Steinbrocken  geh&uftes,  noch  mehr  dem 
Mitteldiluvium  von  Schnlau  durch  Lehm  und  Mergel  ent- 
sprechendes Vorkommen  bietet  die  Insel  Drk ,  welche  nor 
1800  Meter  lang,  600  Meter  breit  ist,  und  nur  zu  -^  aus  Di- 
luvium mit  schroffem  Abfall  gegen  das  Meer  besteht.  Da 
dieser  kleine  Diluvialrest  wie  schon  erwähnt,  eine  besonders 
genaue  Specialuntersuchung  durch  Herrn  Professor  Habting 
erfahren  hat  und  dessen  Beweisstucke  ebenfalls  im  Masenm 
zu  Leyden  niedergelegt  sind,  so  war  ein  Besuch  derselben 
nicht  erforderlich ,  und  können  wir  aus  Habtuiq^s  Monogra- 
phie hinreichende  Anhaltspunkte  entnehmen,  am  auch  diese 
gewöhnlichere  Form  des  Mitteldiluviums  als  in  Niederland 
vorhanden  zu  bezeichnen.  Die  oberste  Lage  daselbst  bettebt| 
ohne  eine  HuUe  von  Decksand ,  ans  einem  Lehmmergel  von 
8,3  Meter  Mächtigkeit,  röthlich  und  gelblich  gefärbt,  je  nach 
den  Mengen  des  Eisenoxydhydrates  und  in  anverwittertem 
Zustande  mit  einem  namhaften  Gehalte  von  koblensaorem 
Kalk,  wie  es  aberall  in  Norddeutschland,  bei  den  za  Tage 
gehenden  Mergellagern  der  Fall  ist.  Schon  in  der  Tiefe  von 
3    Metern    findet    sich    auf   Urk    ein    Gehalt    von    19,71  pCt. 
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kohlensaoren  Kalkes,  was  den  besten  mitteldiluvialen  Mergeln 
an  der  Ostseekiste  entspricht. 

Die  Bestandtheile  des  sehr  magoren  unplastischen  Lehms 
siod:  runde  Quarzkorner,  scharfkantige  Brocken  krystallinischer 
Gesteine  in  ^wechselnden  Mengen  und  formlose  Theilc  von 
kohlensaurem  Kalk  und  Eisenoxydhydrat  als  Erfüllung  der 
Lucken  zwischen  diesen.  Der  Lehm  ist  ohne  eigene  Muschel- 
reste auch  ohne  Foraminiferen  und  sonstige  mikroskopische 
Organismen. 

Diese  ganze  Bank  ist  erfüllt  mit  grossen  und  kleinen 
Steinen,  worunter  (iranite  von  mehr  als  2  Meter  Durchmesser 
genannt  werden.  Unter  den  Steinen  über  Ilaselnussgrdsse 
geborten  27,7  pCt.  zu  Granit  und  anderen  Orthoklasgesteinen, 
53,8  pCt.  zu  den  festen  Kalksteinen,  3,3  pCt.  zur  Kreide, 
2,2  pCt.  zum  Feuerstein ,  5,6  p(-t.  zu  verschiedenen  Sand- 
steinen, ein  Verhältniss,  das  nur  etwa  in  dem  Zurücktreten 
von  Kreide  und  Feuerstein  etwas  von  den  baltischen  Mergeln 
abweicht. 

Unter  dem  gelbrothen  folgt  ein  schwarzgrauer  Mergel  von 
reichlicfa  1  Meter  Mächtigkeit  mit  densclbigen  Gesteinen  und 
daronter  ein  kalkfreier  Sand,  wie  es  scheint,  ohne  Gestein- 
brocken ,  welcher  nicht  weiter  in  die  Tiefe  verfolgt  und  auf 
Beinen  Inhalt  nicht  untersucht  ist,  von  dem  es  also  zweifelhaft 
bleibt,  ob  er  dem  Unterdiluvium  oder  etwa  dem  Miocänsande 
angehört,  welcher  bei  Sylt  den  ganz  gleichen  Lchmmergel  des 
rothen  Kliffs  unterteuft. 

Ganz  unvergleichbar  mit  den  baltischen  Mergeln  der- 
selbigen  Art  ist  auf  der  Insel  Urk  nur,  dass  von  Hartino  ein 
wesentlicher  Procentsatz  der  Kalksteine  als  weisser  und 
gelber  Jurakalk  bezeichnet  wird.  Aber  während  alle 
andersfarbigen  Kalksteine  nach  ihren  Pctrefacten  als 
obersiJurisch  erkannt  sind  ,  ist  dieser  weisse  und  gelbe  Jura- 
kalk durch  Hartino  nur  nach  seiner  Aehnlichkeit  mit  Portland- 
slein und  mit  lithographischem  Kalkstein  von  Solenhofen  in 
Farbe,  Dichtigkeit  und  ebenem  und  muscheligem  Bruch  bestimmt. 

Nach  den  im  Museum  zu  Leyden  aufbewahrten  Muster- 
etocken  dieses  Gesteines  dürfen  wir  jetzt  mit  Bestimmtheit 
aassprechen,  dass  dieselben  ebenfalls  der  Silurfor- 
mation angehören. 

Zum  Beweise  dessen  sei  es  uns  gestattet,  aus  der  bereits 
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oben  citirten  Abhandlung  über  Dolomitgescfaiebe  in  Holstein 
einen  Passus  zu  citiren ,  welcher  wohl  keinen  Zweifel  an  der 
Identität  beider  Vorkommnisse  zulassen  wird.  Es  heisst  da- 
selbst pag.  82: 

„Was  mir  aber  besonders  interessant  und  merkwürdig 
„war,  ist  das  Uebergehen  der  rothen  und  gelben  sandigen 
„Dolomite  in  rothe  und  gelbe  dichte  Kalksteine  von 
„eigenthumlich  feinem  Korn  und  durchaus  unsplitteri- 
„gem,  ebenem  und  muschligem  Bruch,  der  dem 
„des  lithographischen  Steins  aus  der  bairischen 
„Juraformation  nichts  nachgiebt. 

„Die  Farbe  dieses  feinen  dichten  Kalksteins  ist  oft  so 
„zart  rosig  violett,  seine  Oberfläche  in  den  runden  Oe- 
„schieben  so  glatt  und  unzersetzt,  dass  er  durch  diese  auf- 
„fallenden  Charaktere  das  Auge  anzieht  und  dem  Sammler 
„nicht  leicht  entgeht. 

„Der  dichte  violette  Kalkstein  war  mir  denn  auch  fast 
„aus  allen  Theilen  Holsteins,  wo  Korallensand  und  Korallen- 
„mergel  vorkommen,  bekannt,  obgleich  immer  nur  in  klei- 
„nen  vereinzelten  Blocken,  während  ich  ein  Vorherrschen 
„desselben  unter  den  anderen  Kalksteinen  bisher  einzig  und 
„allein  zu  Eldena  bei  Greifswald  in  Pommern  und  zu  Ra^ 
„dcnsleben  bei  Neu-Ruppin  in  der  Mark  Brandenbarg  beob- 
,, achtet  habe. 

„Die  schone  Dichtigkeit  und  der  bald  völlig  ebene, 
„bald  muschelige  Bruch,  der  bei  jedem  ersten  Schlage  ein 
„vollkommen  gestaltetes  Handstuck  liefert,  die  roseorothe 
„Farbe,  die  das  Auge  selbst  in  den  gelben  und  weis- 
„sen  Stucken  (als  Wolke)  noch  erkennt,  wenn  es  einmal 
„die  Uebergänge  verfolgte,  die  Handlichkeit  der  Blocke, 
„welche  glatt  geschliffen  sind,  machen  das  (iestein  zu  einem 
„Liebling  des  geognostischen  Hammers ,  so  dass  bsid  eine 
„Verwechselung  mit  anderem  Geroll  nicht  möglich  ist.  EiS 
,,ist  arm  an  Versteinerungen,  und  selten  wird  etwas  an- 
„deres  als  Orthocerat iten  darin  gefunden;  diese  sind 
„aber  nicht  dicker  als  eine  gewohnliche  Bleifeder,  stets  in 
„weissen  durchsichtigen  Kalkspath  verwandelt,  daher 
„unbestimmaar ,  und  mit  einer  tief  blut-  bis  kirschrothen 
„Rinde    umgeben,    welche  Zeichnung,    da   sie   auch    andere 
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„ebeD  6o  späChige  Partien  des  Gesteines  rundert,  nüch  mebr 
,,undeatliche  Petrefacten  in  demselben  verräth. 

„Mit  diesen ,  unter  den  Geschieben  weit  verbreiteten, 
„und  entweder  überhaupt  häufigeren,  oder  seiner  auffallen- 
„den  Eigenschaften  wegen  leichter  wahrgenommenen  Kalk- 
„stein  stehen  die  Dolomitvarietaten  von  Schulau  in  der 
„innigsten  Verbindung  durch  Uebergänge  jeder  Art, 
„ja  zum  Theil  sogar  durch  Verwachsung.^^ 

Durch  diese  vor  vielen  Jahren  geschriebene  Charakteristik, 
welche  auf  alle  HARTiNü'schen  Musterstucke  anwendbar  ist, 
wird,  wie  wir  glauben  dürfen,  die  Herkunft  der  Gesteine, 
welche  dem  weissen  Jura  anzugehören  scheinen  und  deren 
Ursprung  Harting  gerade  deshalb  vergebens  zu  finden  suchte, 
hinreichend  erläutert  und  dadurch  zugleich  die  identische  Zu- 
sammensetzung des  Mitteldiluviums  in  Holland  und  Nord- 
dentschland  wieder  hergestellt.  Da  Hahtikg  kein  anderes 
Petrefact  darin  gefunden  hat,  als  die  Spur  eines  Pentacriniten, 
so  durfte  sich  auch  diese  vielleicht  noch  als  Bruchstück  eines 
der  bleifederdicken  späthigen  Orthoceratitcn  erweisen.  Ebenso 
kann  es  wohl  nicht  fehlen,  dass  die  anderen  vun  Herrn  Har- 
T15G  erwähnten  Kalksteine  von  violetten,  rothcn,  fleischfarbenen 
and  seegrunen  Flecken,  ganz  wie  sie  in  den  Uebergängen  des 
lithographischen  dichten  Kalksteins  zu  den  zuckerkörnigen  Dolo- 
miten sich  finden,  dieser  durch  seltene  Farben  ausgezeichneten 
Gruppe   von  Silurgesteinen  angehören. 

Auch  die  Insel  Wieringen,  nahe  bei  dem  Hclder,  und  der 
bis  SU  einer  Höhe  von  15  Metern  ansteigende  Diluvialkern 
der  Insel  Texel  durfte  dem  Mittel -Diluvium  angehören,  doch 
ist  dies  nur  Vermutliung  und  weder  auf  fremde  noch  eigene 
Beobachtungen  gestutzt.  —  Mit  grösserer,  auf  eine  freilich 
sehr  lückenhafte  Autopsie  gestützter  Wahrscheinlichkeit  weisen 
wir  auch  den  Kern  der  Diluvialpartie  von  Stcenwyck  und 
Steenwyckerwohld  dem  IVlitteldiluvium  zu,  denn  die  gemeldete 
Verschiedenheit  der  Lehmsorten  im  Einschnitt,  die  früher  dort 
gegrabenen  Mergel,  die  im  scandinavischen  Diluvium  Nieder- 
lands  sonst  ungewöhnliche  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  und  der 
im  Canal  bei  Steenwyck  früher  gctrolfene  Diluvialsandstein, 
ein  charakteristischer  Bestandtheil  des  Mitteldiluviums  ,  geben 
dies  genügend  zu  erkennen.  Sonach  würde,  wenn  mau  die 
Spitze  des  Houdsrug,  welche  von  Seemarsch  umgeben  ist,  als 

Zeilf .  a.  D.  geel.  Ge».  XXVI.  2 .  20 
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frühere  Meeresküste  anspricht,  das  .Mitteldiluvium  in  Nieder- 
land überall  den  Rand  des  jetzigen  Meeres  bezeichnen,  wahr- 
scheinlich in  Folge  einer  Denudation  bei  der  ersten  Erhebung. 


Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  erschien  es  der  Com- 
missiun,  und  sie  hat  es  durch  zweimalige  Untersuchung  in 
pleno  an  allen  erreichbaren  Punkten  festzustellen  gesucht, 
dass  auch  jene  unterste  Abtheilung  des  norddeutschen  Dilu- 
viums ,  welche  sich  an  einigen  Stellen  durch  eine  marine 
Fauna  auszeichnet,  die  der  jetzigen  Fauna  derselben  Breiten 
entspricht,  in  Niederland  gefunden  wird,  nämlich  in  den  Um- 
gebungen von  Winschoten. 

Zwar  ist  es  nicht  gelungen,  durch  Petrefacten  diese  Tbat- 
sache  zu  erhärten ,  vielmehr  erschienen  sogar  am  Nordost- 
abhange  des  Winschotener  Hügels  gegen  die  Marsch  hin,  irre- 
leitend, Süsswasserschnecken  in  dem  Ausgebenden  dieses 
Thones ,  allein  es  war  deren  Herkunft  durch  ein  späteres 
Localbecken  doch  leicht  festzustellen,  und  eine  allseitige  Er- 
wägung der  Unistände  führte  zu  dem  oben  erwähnten  wichtigen 
Resultat. 

Der  Thon  von  Winschoten  ist  schwarzgrau  und  völlig 
frei  von  Geschieben  oder  Sandkornern,  brauchbar  sowohl  xa 
vorzüglichen  Dachpfannen  als  auch  zu  Chausseeklinkern,  da 
er,  wie  aller  Diluvialthon,  seinen  Kalkgehalt  nicht  in  Kornern 
oder  gar  Steinchen  enthält.  Er  geht  an  manchen  Stellen  völlig 
zu  Tage,  nicht  blos  an  den  südostlichen  Rändern  des  Hogels 
von  Winschoten  ausbeissend,  sondern  auch  flächenweise,  s.  B, 
auf  der  Gemeinweide  zwischen  Stadt  und  Eisenbahn;  auf  den 
Ländereien  nach  Zuiderveen  zu,  in  den  Gräben  der  Aecker  and 
Wege;  in  der  dort  betriebenen  grossen  Ziegelgrube.  —  Wo  er 
bedeckt  ist,  besteht  die  Decke  nur  ausnahmsweise  aus  einer 
Sandwehe,  in  der  Regel  ist  sie  entschiedenes  Oberdiluviom 
des  Decksandes,  der  aber  auf  den  Berührungsstellen  theilweise 
Brocken,  Knollen,  Schollen  und  losgebogene  Schichten  des 
bedeckten  Thones  aufgenommen  hat. 

Auf  dem  Hügel  von  Heiligerlee  geht  er  ebenfalls  tu  Tage, 
und  zwar  in  den  Ziegelgrnben ,  welche  dem  Canal  sonächst 
Hegen.      Auch  hier  ist  er  sonst  verhüllt  von  einem  deutlichen 
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Decksande,  namentlich  auf  der  sanften  Erhebung,  die  das  herr- 
liche Nationaldcnkmal  der  Niederländer  trägt,  während  auf 
den  Ziegelgruben  bei  Klosterholt  nach  dem  noch  unvergrabenen 
Theile  des  Hochmoors  hinüber,  eine  sehr  dünne  Decke  von 
Mitteldiluvium,  voll  von  den  deutlichsten  Gletsrherspuren  zwi- 
schen Decksand  und   Altdiluvium  eingeschaltet  ist. 

Der  Thon  von  Winschoten  gleicht  in  muneher  Beziehung, 
naoientlich  durch  seine  ungewöhnlich  dunkle  Farbe  den  mio- 
cinen  Glimmerthonen,  und  bei  dem  Mangel  an  Fetrefacten  war 
eine  Zeit  lang  in  der  Commissiou  mehr  Meinung  für  diese 
Ansicht.  Bestärkt  wurde  dieselbe,  als  oben  unter  der  Marsch 
südöstlich  vom  Winschotener  Hügel  neben  dem  Wege  nach 
Weslerlee  ein  schneeweisser  Glimmersand  gefunden  wurde,  den 
man  zunächst  als  einen  Bestandthcil  des  unter  die  Marsch 
biDabreichenden  Geestbodens  betrachten  musste. 

Da  aber  dieser  von  Staiung  als  ein  regenerirter 
Glimmersand  mit  aufgespulten  Bruchstücken  zerstörter  Braun- 
kohleoAotze  und  Bernstein  erkannt  ist,  der  wahrscheinlich  den 
Allnvialschichten  der  Marsch  mit  angehört,  so  kommt  er  für 
die  Deutung  der  älteren  Schichten  nicht  in  Betracht  und  da 
sonst  alle  anderen  Umstände  für  den  alten  Diluvialthon 
sprechen,  so  entschied  sich  die  Kommission  schliesslich  für 
diese  Meinung. 

Wesentlich  fiel  dabei  in  die  Wage  die  für  diese  Thone 
so  charakteristische  Marmorirung,  und  dann  die  Verbindung 
der  einseinen  Brocken  durch  ein  hellgraues,  äusserst  feinsan- 
diges  Mergelmchl.  Das  letztere  dient  in  seiner  wunderlichen 
petrographischen  Verwendung  als  Füllungsmittel  zwischen  den 
getrennten  Stücken  des  Brockenmergels  und  seiner  Coätanen 
am  leichtesten  zur  Erkennung  dieser  weit  verbreiteten,  meist 
sehr  mächtigen  und  wenig  wechselnden  Tiefseebildung,  welche 
den  scandinavischen  Geschiebetransporten  zunächst  vorherging 
resp.  sie  unterbrach. 

Der  bis  jetzt  bekannt  gewordene,  Winschoten  nächst- 
liegende Punkt  des  Vorkommens  ist  die  colossale  Ablagerung, 
welche  bei  den  Tiefarbeiten  des  Hafens  von  Geestemüudo 
aasgestochen  wurde. 

Da  derselbige  Thon  zwischen  Winschoten  und  Groningen 
bei  Zuidbroek ,  wo  er  in  einer  Tiefe  von  5  Metern  beginnt, 
mehr   als  25  Meter  Mächtigkeit   gezeigt  hat,    da   er    ebenfalls 
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unter  der  Stadt  Groniogen  mehr  als  25  Meter  mächtig,  das 
Liegende  des  Mitteldiluviums  bildet,  und  westlich  von  Gro- 
ningen bei  de  Leek  verziegelt  wird,  so  ist  eine  ausgedehnte 
Bettung  des  scandinavischen  Diluviums  durch  das  ältere  stein- 
freie Diluvium,  welches  vielleicht  unabhängig  von 
den  scandinavischen  Bildungen  ist,  bereits  dargethan, 
und  die  weitere  Verfolgung  dieses  Gegenstandes  durch  nieder- 
ländische Geognnsten  wiinschenswerth.  Dabei  wird  es  nicht 
blos  erforderlich  sein,  die  Abhänge  des  scandinavischen  Dilu- 
viums nach  Osten  bei  Ruitcnbroek  und  Emmen,  wo  noch  meh- 
rere Ziegeleien  liegen  sollen,  darauf  zu  prüfen,  und  die  bessere 
Begründung  der  Sache  durch  Petrcfacten  zu  bewirken ,  seien 
es  auch  nur  die  kleinen  Muschelkrebsc,  welche  bei  Segeberg 
denselben  Thon  erfüllen,  sondern  wesentlich  wird  es  sein, 
festzustellen,  ob  nicht  dieses  bedeutsame  Forroationsglied  sich 
auch  als  das  Bette  von  einem  Theil  des  gemengten  oder  gar 
des  Rhein-  und  Maasdiluviums  ergicbt,  denn  dadurch  wurde 
seine  Selbstständigkeit  eine  noch  grossere  Bedeutung  erhalten. 

Das  gemengte  Diluvium  der  STAiUNo'schen  Karte 
hnbcn  wir,  wie  oben  erwähnt,  lediglich  im  Westen  der  Yssel 
untersucht,  weil  der  üstlichc  Theil  desselben,  welcher  die 
Ausläufer  der  deutschen  Gebirge  berührt,  durch  deren  un- 
mittelbarste Abfälle  zu  stark  übermengt  ist,  um  die  Prodaete 
aus  grösseren  Entfernungen  gehörig  scheiden  zu  können. 

In  dem  westlichen  Theile  dieses  gemengten  Diluviums, 
in  Gclderland  und  Utrecht ,  haben  wir  aber  so  wenig  von 
Bruchstücken  der  münsterländischen  und  teutoburgischfin  Ge- 
birge gefunden ,  dass  uns  ein  solcher  Inhalt  in  dieser  Partie 
fraglich  geworden  ist. 

Auch  von  scandinavischen  Bestandtheilcn  fanden  wir  in 
<liesenj  Diluvium  Anfangs  keine  Spur. 

Am  Ostabhange  des  Veluwesaums  trafen  wir  in  tiefen 
Gruben  feldspathfreien  weissen  Sand  ohne  Steine,  bedeckt  von 
Grand  und  einem  schwach  lehmigen  Sande ,  welche  swar  den 
Habitus  mancher  scandinavischen  Diluvialhügel  siemlich  genau 
wiederholten,  allein  doch  ausschliesslich  von  rheinländifichen 
Sleinbrocken  gebildet  wurden. 

Das  Einzige,  was  an  bekannte  Gesteine  aus  Norddeutach- 
land erinnerte,  waren  gewisse  braune  und  mehr  oder  weniger 
blaue  Hornsteine  und  Feuersteine  ohne  Bryozoen,  aber  gerade 
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von  diesen  ist  neuerlich  durch  ihre  starke  Ansammlung  in 
den  miocänen  Sande  der  Insel  Sylt  wahrscheinlich  gemacht, 
dflss  sie  gar  nicht  zu  den  scandinavischen  Oeschieben  ge- 
lieren, sondern,  obgleich  silurischen  Alters,  doch  wahrschein- 
lich südlicher  Abkunft  sind. 

Nur  der  Umstand,  dass  auf  der  Linie  von  Arnheim  nach 
Ztttphen  am  Fusse  des  Abhanges  der  Veluwe  sich  Buchen- 
alleen  von  unübertrefflicher  Schönheit  finden,  deren  schlanke 
Stämme  70 — 80  Fuss  kerzengerade  in  die  Hohe  gehen,  machte 
die  Vermuthung  rege,  dass  hier  das  scandinavische  Mittel- 
diluvium in  der  Tiefe  liegen  möge,  welches  den  ausgezeich- 
neten und  berühmten  Buchenwuchs  der  deutschen  und  dänischen 
OstseekGsten  trägt,  und  dass  die  sandig  -  graudige  Oberfläche 
nur  eine  Art  Decksand  sei,  welcher  hier  vorzugsweise  durch 
rheinische  Gesteine  beeinflusst  werde. 

Bei  den  späteren  Untersuchungen  wurde  daher  diese  Frage 
in  der  (legend  von  Arnheim  einer  näheren  Prüfung  unter- 
sogen. Dabei  zeigte  sich,  dass  der  freudige  Wuchs  der  Buchen 
sich  nicht  auf  den  Fuss  der  Hügel  beschränkt,  sondern  sich 
an  den  Abhängen  hinaufzieht  und  theilweise  auf  das  Plateau 
und  die  Hohen  verbreitet.  Die  Erscheinung  wird  gerade  auf 
der  Höhe  noch  auffallender,  weil  deren  unbepflanzte  Strecken 
mit  Heide  ohne  Unterbrechung  bedeckt  sind,  und  sich  in  allen 
tiefen  Cräben  und  Grandlöchern  nur  der  magerste  feldspath- 
leere  Sand  mit  rheinischem  Quarzgeröll  und  Jaspiskugeln 
zeigt.  Geleitet  durch  den  vollkommeneren  Wuchs  der  Buchen 
suchten  wir  beharrlich  nach  scandinavischcm  Lehm  und  be- 
sonders nach  Mergel  in  der  Tiefe,  allein  vergebens.  Wir 
fanden  nicht  blos  diesen  nicht,  sondern  überhaupt  weder  Lehm 
noch  Mergel,  immer  nur  den  erwähnten,  allen  Prämissen  nach 
absolut  unfruchtbaren  Grand.  Die  sorgfältigste  Umfrage  bei 
Landleuten  und  Erdarbeitern  führte  zu  demselben  negativen 
Resultat. 

Endlich  trafen  wir  in  dem  Park  des  Gutes  Wardisborn, 
an  einer  Stelle,  wo  die  Buchen  gerade  ihre  schlanksten  Schäfte 
seigten,  eine  Lehmgrube,  wurden  aber  freilich  durch  deren 
Inhalt  höchlich  überrascht. 

Die  Figur  2  giebt  ein  Profil  dieser  Grube. 

Unter  einer  etwa  zweifüssigen  Decke  des  allvcrbreiteten 
rheinischen  Grandes  zeigte  sich  ein  weisser  steinfreier  SchlnfT, 
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der  zwar  im  feuchten  Zustande  von  lehmiger  Beschaffenheit 
ist  und  einige  Consistenz  hat,  im  trockenen  Zustande  aber 
staubig  wird  und  nichts  enthält,  als  den  allerfeinsten,  unter 
dem  Mikroskope  deutlich  erkennbaren  Quarzsand,  welcher  aas 
wasserklaren,  scharfkantigen  Kornern  ohne  Bindemittel  besteht 
und  in  seinen  weichsten  Theilen  einen  wirklichen  Tripel  un- 
organischen Ursprunges  bildet.  » 

Die  ziemlich  senkrecht  stehende  Wand  dieses  scheinbaren 
Lehms ,  dessen  geneigte  Schichtung  durch  den  bedeckenden 
Grand  abgeschnitten  wird,  ist  oben  weiss,  unten  leicht  gelblich 
marmorirt,  und  unterhalb  der  Grubensohle  licht  grau  gefärbt. 
Einige  kesselurtige  oder  vielleicht  in  ihrem  weiteren  Streichen 
grabenartige  Vertiefungen,  welche  von  dem  Deckgebirge  gleich- 
massig  verhüllt  worden,  sind  mit  Grand  erfüllt,  der  ein  etwas 
mehr  lehmühnliches  Bindemittel  von  gelber  Farbe  su  haben 
scheint,  das  aber  auch  nur  aus  demselben  Schluff  mit  Eiseo- 
oxydhydrat  besteht.  Von  Kalk  oder  Kall  war  in  der  Grube 
keine  Spur  zu  gewahren. 

Das  (ranze  bildet  also  einen  Boden ,  welcher  nach  den 
üblichen  Vorstellungen  am  allerwenigsten  dem  Buchenwochs 
genügen  könnte.  Seine  Buchen  aber  sind  von  vollendeter 
Schönheit,  und  fast  ebenso  schon  sind  sie  in  der  Nachbar- 
schaft, wo  diese  scheinbar  lehmige  Lage  fehlt,  und  wo  die 
Brunnen  durch  den  gleichbleibenden  quarzigen  Sand  und  Grand 
25  bis  30  Meter  tief  bis  auf  den  Wasserstand  der  Yssel  ge- 
graben werden  müssen. 

Bei  der  sandigen  und  hartgrandigen  Beschaffenheit  dieses 
Bodens  und  seiner  grossen  Kalkarmuth  sollte  man  entweder 
Föhren  oder  Eichen  als  Waldbaum  erwarten ,  weil  diese  mit 
den  Bodenbcstandtheilen  leicht  befriedigt  sind,  und  nur  für 
ihre  Pfahlwurzel  einen  tief-gelockerten  Untergrund  fordern. 

In  manchen  Gegenden ,  wo  sandige  und  kalkige  Gesteine 
oder  Erden  hart  aneinander  stossen,  wie  z.  B.  auf  dem  Tento- 
burger  Wald,  bezeichnet  die  Grenze  des  Buchenwuchses  gegen 
das  Nadelholz  oder  die  Eichen  ganz  scharf  die  Grenae  der 
Gesteine.  Hier  aber  bei  Arnheim  erscheinen  weder  Eichen 
noch  Föhren  freiwillig  im  Sande,  die  Buche  aber  so  sehr, 
dass  die  Bodenart  selbst  im  Volksmund  als  Beukengroud  be- 
zeichnet wird.  Wir  selber  sahen  auf  der  Ilohe  der  kahlen 
und    grandigen    Heide,    wo    der    heftige   Wind   die    quarugen 
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Rheinkiesel  selbst  vom  Sande  biosfegt,  juDge  Buchenanpflan- 
fcangen  im  besten  Wachstbum,  und  sahen  selbst  Buchenalleen 
dort  anlegen,  io  Pflanzlöchern,  in  welche  selbst  der  verwe- 
genste deutsche  Forstmann  auf  nordischem  Grandboden  weder 
Eichen  noch  Fohren  noch  Vogelbeeren  als  erwachsene  Allee- 
bänme  setzen  wurde;  und  doch  hat  der  nordische  Grand  un- 
serer Heiden  alle  die  kalk-  und  kalireichen  Feldspathgesteine, 
dio  hier  fehlen  ,  und  hat  den  Feuerstein ,  der  so  viel  leichter 
loslich  als  Quarz  und  wohl  nie  ganz  kalkleer  ist. 

Abgesehen  von  dem  hier  gewonnenen  unerwarteten  geo- 
goostischen  Resultat  verdient  diese  Erscheinung  wohl  die  Be- 
achtung der  Forstleute,  um,  durch  Yergleichung  mit  den  anderen 
Liebliugsbodenarten  der  Buche  auf  den  dänischen  Inseln ,  in 
Schleswig -Holstein  und  auf  Rügen  die  Lebensbedingungen 
dieses  hochgeschätzten  Waldbaumes  näher  als  bisher  fest- 
Eustelleu. 

Die  untersten  Schichten  der  Veluwe  bei  Velp  im  Norden 
von  Aruheim  bestehen  aus  einem  weissen  Sande,  in  welchem 
keine  Geschiebe  gefunden  werden,  und  dieser  Sand  aus  feinen 
and  höchst  feinen  Quarzkörnern  ohne  andere  Bestand- 
t heile  gemengt,  von  denen  die  ersteren  gerundet,  die  letz- 
teren scharfkantig  sind,  hat  keinerlei  Kalkgehalt  und  nichts, 
was  an  scandinavisches  Diluvium  erinnern  könnte. 

Ebenso  wenig  war  in  dem  grossen  Eisenbahn  -  Einschnitt 
des  Veluwesaumes  zwischen  Arnheim  und  Wolfhezo  ein  Kalk- 
gehalt  des  Sandes  zu  spüren.  Figur  3  giebt  ein  Bild  des 
Durchschnitts,  in  welchem  jedoch  nichts  bemerkenswerth  ist, 
als  dass  bei  2  sich  eine  dünne  Schicht  von  Rheingeröll  ein- 
lagert, während  die  horizontalen  Bänke  3  und  4,  sowie  dio  ab- 
schneidende Ceröllbank  5  frei  von  Kalkgehalt,  frei  von  Lehm- 
oder Thoubeimisohung,  frei  von  Feldspatben,  aber  mit  Milch- 
qoarzen  so  erfüllt  sind,  dass  die  Sandmassen  fast  dem  Tertiär- 
sande ähnlich   werden. 

In  diesem  grossen  Einschnitt,  der  noch  fortwährend  er- 
weitert wird,  und  dessen  Inhalt  zu  untersuchen  die  beste  Cie* 
legenheit  war,  fand  sich  kein  einziges  Bruchstuck 
scandinav  ischer  Gesteine,  nichts  anderes  als  Quarzite, 
Sandsteine,  Grauwacken,  an  den  Kanten  nur  schwach  abge- 
rondet,  niemals  gerollt,  Qrauwackenschiefer ,  Kieselschiefer, 
Sericitschiefer  und    andere   auf   dem  Uebergang  zu   flaserigem 
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Gestein  stehende  Thonschiefer,  sowie  die  löcherigen  und  sacki- 
gen Quarze,  welche  als  Gang-  und  Trummgesteine  aas  diesen 
Schiefern  abstammen ;  dann  zahlreiche  gerundete  Quarze, 
eiforniigc  Jaspiskugeln,  locherige,  präsumtiv  silurische  Feuer- 
und  Hornsteine  und  Basalte. 

Das  einzige  weichere  Gestein  zwischen  dieser  harten  An- 
sammlung ist  Thoneisenstein  in  der  Form  von  Eisennieren  und 
zum  Theil  beträchtlicher  Grosse,  die  aber  offenbar  zur  Zeit 
des  Transportes  auch  harte  thonige  und  sandige  Sphäroside- 
rite  gewesen. 

Wir  können  nicht  leugnen,  dass  der  Anblick  dieses  tiefen 
Einschnittes  in  einen  Hügel  von  fast  50  Meter  Meereshöhe 
herabreichend  bis  fast  auf  das  Niveau  der  am  Rhein  gelegenen 
Stadt  Arnheim,  uns  an  dem  gemengten  Charakter  dieses  Dilu- 
viums irre  machte ,  wenn  wir  uns  auch  gegenüber  den  viel 
zahlreicheren  Beobachtungen  der  niederländischen  Geognosten 
bescheiden  mussten. 

Diese  scandinavischen  Bestandtheile  fanden  wir  denn  auch 
in  der  That  später  weiter  westlich  nach  Utrecht  zu  in  dem 
noch  grösseren  und  tieferen  Einschnitt  der  Zeisterhcidc  bei 
Maarn.  Wir  dürfen  aber  wohl  der  ganzen  äusseren  Erschei- 
nung nach  annehmen ,  dass  die  Zeisterheide  und  die  Veluwe 
einen  zusammenhängenden  Diluvialkörper  von  gleicher  Ent- 
stehung ausmachen ,  und  dass  das  merkwürdige  Geldern^sche 
Thor  zwischen  den  beiden  vorspringenden  Spitzen  dieser 
Diluvial-Lnndschaften  bei  den  Schanzen  von  Grebbe  und  Wa- 
geningen keinen  wesentlichen  Unterschied  derselben  begründet. 

Die  Figur  4  stellt  ein  uuge^hres  Profil  des  Einschnittes 
bei  Maarn  vor. 

Ausser  den  oben  erwähnten  rheinländischen  Gesteinen 
fanden  sich  hier  noch  vereinzelt  Sandsteine  mit  kohlenreichen 
Pflanzenabdrücken.,  rothe  Quarz -Conglomerate,  Kieselschiefer- 
Conglomeralc ,  Hornsteine  mit  dichtgedrängten  Entrochiten- 
räumen  und  sehr  häufig  ein  blauschwarzer,  scheinbar  grapbi- 
tischer,  feinkörniger  Glimmerschiefer  von  grosser  Härte  und 
Zähigkeit,  durchsäet  mit  .Schwefelkies  in  vollkommen  scharf- 
kantigen glänzenden  Würfeln,  also  von  einem  Habitus,  dass 
seine  Ursprungstätte,  wenn  sie  irgend  wo  blosliegt,  nnsweifel- 
haft  festgestellt  werden  kann.  Alle  diese  waren  offenbar  süd- 
lichen   Ursprungs,    und   ebenso    die   Basalte,    welche  grosser 
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waren  und  einen  mehr  säulenförmigen  Habitus  zeigten,  als 
scandinavische  Basalte.  Gleichfalls  ^var  sämmtlichcr 
Gros  und  alle  kleineren.  Steine  rheinlfmdischen 
Ursprn  nges. 

Erst  in  der  Grosse  von  1  Fuss  Durchmesser  zeigten  sich 
einige  wenige  scandinavische  Blocke,  wahrend  alle  Blocke  von 
iwei  und  mehr  Fuss  im  Durchmesser  scandinavisch  waren. 
Nur  ein  einziger  Rheinlandsblock  von  («rauwacke  erreichte  die 
Grosse  von  6  Cubikfuss. 

Besonders  bezeichnend  für  dieses  Cirüssenverhültniss  war 
es  auch,  dass  nicht  ein  einziger  baltischer  Feuerstein  im  Ge- 
roll gefunden  wurde,  und  nur  drei  Blocke  desselben  von  un- 
gewöhnlicher Grösse. 

Unter  den  scandinavischen  Blöcken  zeigten  sich  vorwie- 
gend grobkörniger  rother  Granit  und  Gneus,  violetter  Sand- 
stein und  Quarzit,  Hornblendeschiefer,  Diorit  und  Diorit- 
porphyr. 

Zu  unserer  nicht  geringen  Verwunderung  fanden  wir  in 
dieser  Gesellschaft  auch  einige  Zeugen  des  Mitteldiluviums, 
nämlich  den  hinreichend  bekannten  silurischen  Backsteinkalk 
in  einem  Blocke  von  10  Cubikfuss,  so  gross,  wie  man  ihn 
unseres  Wissens  in  Norddeutschland  noch  nicht  getroffen, 
gänzlich  zum  Kieselskelctt  reducirt,  einen  grossen  Block  spä- 
tbigen  gotlandischen  Korullenkalksteins  tief  bis  ins  Innere  zer- 
fressen, und  drei  grosse  Blöcke  der  vorhin  erwähnten  silu- 
rischen Dolomite,  welche  bis  auf  grosse  Tiefe  zu  einem  Sande 
von  kleinen  Bitterkalkrhomboedern  zerfallen  waren. 

Nach  allen  vorhandenen  Zeichen  mussten  wir  annehmen, 
dass  alle  grossen  scandinavischen  Blöcke  aus  der  Tiefe  ab- 
stammten und  entweder  im  tieferen  Niveau  eine  Beimischung 
des  sonst  durchaus  rheinländischeu  feldspathfreien  Sandes  und 
Grandes  bildeten,  oder  noch  wahrscheinlicher,  die  Zubehör 
einer  localen  von  unten  heraufreichenden  Mergel  -  und  Sand- 
masse, welche  bereits  fortgeräumt  war. 

Da  die  in  AngrilT  beiindliche  Wand  aus  ziemlich  stein- 
leerem Sande  bestand ,  so  müssen  wir  ein  entscheidendes 
Urtbeil  hierüber  suspendiren,  können  aber  nicht  umbin,  dieses 
fSr  uns  wahrscheinliche  Verhältniss  als  den  zunächst  festzu- 
stellenden Punkt  auch  für  die  deutschen  Höhen  von  Elten 
und  Giere  zu  bezeichnen. 
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Der  Umstand,  dass  es  in  diesem  EinscbDitte  nicht  an 
grossen,  wob]  aber  an  kleinen  Granitblocken  fehlt,  dass  auch 
in  der  Nähe  von  Arnbeim  durch  tiefe  Erdarbeiten  nur  grosse 
Blöcke  gewonnen  sein  sollen  —  ferner  die  Tbatsache,  dass 
die  Heide  von  Veluwe,  welche  mehr  als  irgend  ein  anderer 
Theil  von  Holland  zum  Bau  von  Steindenkmälern  auf  domioi- 
renden  Höhen  einladet,  solcher  Steinsetzungen  ganz  entbehrt, 
während  dieselben  auf  den  niedrigen  flachen  Heiden  von  Drenthe 
zahlreich  sind  und  auch  auf  den  niedrigeren  Höhen  der  ost- 
lichen Hälfte  des  wirklich  gemengten  Diluviums  vorkommen 
—  dieser  Umstand  spricht  mit  grosser  Entschiedenheit  dafür, 
duss  dHS  scandinavische  Diluvium  in  Geldern  durch  rbeinlän- 
disches  verschüttet  und  überdeckt  ist,  nachdem  es  bereits  voll- 
ständig abgesetzt  war. 

Ziemlich  zweifellos  und  allgemein  ist  die  Tbatsache  an- 
erkannt, dass  in  der  letzten  Periode  des  scandinavischen  Dilu- 
viums die  grossen  Blöcke  auf  den  vorhandenen  Gipfeln 
strandeten. 

Geschah  dies  nun  in  Drenthe  bei  einer  jetzigen  Höhe  von 
10  bis  20  Metern,  zeigt  sich  aber  am  Rande  der  Veluwe  weder 
auf  dieser  Horizontale,  noch  auf  einer  anderen,  noch  auf  den 
bis  zu  110  Metern  reichenden  Gipfeln  etwas  Aehnliches,  wäh- 
rend sich  doch  die  Blöcke,  verdeckt  von  Rheinlandschott,  iu 
entsprechender  Tiefe  vorfinden ,  dann  liegt  die  Vermathung 
nahe  und  verdient  in  vollem  Maasse  entweder  Bestätigung 
oder  Widerlegung  durch  eingehende  Beobachtungen:  dass  das 
scandinavische  Diluvium  älter  als  das  Rheiudila- 
vium,  ja  dass  dieses  letztere  hauptsächlich  erst 
gebildet  ist,  als  der  Transport  der  grossea 
Blöcke,  das  Ende  der  Eisperiode,  bereits  erfolgt 
war.  — 

Dass  in  den  Tiefen  dieses  Einschnittes,  wo  jetst  nur 
rheinländischcr  Sand  zu  finden  war,  auch  scandinavischer  Sand 
angestochen  worden  ist,  ja,  dass  unter  demselben  sich  eine 
undurchlässige  Mergelbank  befunden  habe,  davon  trafen  wir 
unter  den  umherliegenden  Steinen  auf  unumstössliche  Beweise. 

Sehr  zahlreich  lagen  nämlich  neben  den  anderen  Steinen 
grosse  und  kleine  Schollen  und  Knollen  des  Diluvialsand- 
steins  (früher  local  Korallensandstein  genannt),  welcher  sich 
in   der  Regel    innerhalb    des  Ausgehenden    eines   kalkhaltigen 


307 

Sandlagers ,  wie  es  die  scandinaviscben  Sande  der  mittleren 
Abtbeilang  sind,  bildet,  falls  solcbes  auf  undurchlässigem 
Mergel  Hegt. 

Durch  den  Mergel  wird  das  Tieferdringen  des  Wassers 
verhindert,  welches  den  Kalkgchalt  der  oberen  Sandschiebten 
ausgelaugt  bat.  An  dieser  Stelle,  wo  ein  langsames  perio- 
disches Verdunsten  eintritt,  muss  es  den  Kalk  wieder  absetzen 
und  so  den  Diluvialsand  zu  einem  festen  Sandstein  mit  kal- 
kigem Bindemittel  gestalten.  Im  Gebiete  des  eigentlichen 
Koralleusandes  bildet  ein  solcher  Sandstein  oft  1  bis  2  Meter 
mächtige  Bänke,  aus  denen  man  Material  für  Grotten  und 
und  andere  Parkbauten  gewinnt  und  die  in  der  Umgegend 
▼on  Danzig  sogar  zu  natSrlichen  Grotten  und  Höhlen  Anlass 
gegeben  haben. 

Au  den  Kiisten  der  Ostsee  und  der  baltischen  Landseen 
wird  nicht  selten ,  weil  diese  Schicht  allein  dem  Abspülen 
widersteht,  bei  geneigter  Schichtenstellung  durch  diese  Bank 
ein  wahres  Riff  gebildet,  welches  aus  dem  Gerolle  des  Stran- 
des hervorragend  mit  scharfer  Oberkante  ziemlich  weit  in  das 
Meer  hinaus  streicht. 

So  einfach  und  naturgemäss  die  Bildung  des  Diluvial- 
sandsteins ist,  so  wenig  er  also  in  theoretischer  Beziehung  ein 
Interesse  erwecken  kann,  so  wichtig  ist  er  für  den  praktischen 
Gcognosten ,  namentlich  da,  wo  aus  verschütteten  Abhängen 
nur  Schollen  zu  Tage  kommen  und  wo,  wie  in  diesem  Ein- 
schnitte, der  Sand  fortgeräumt  oder  verunreinigt  ist,  aus  wel- 
chem er  entstand. 

Der  Sandstein  lehrt  dann  nicht  blos,  dass  die  obige 
SiSusammenstellung  eines  durchlässigen  kalkreichen  Sandes  über 
einem  undurchlässigen  Mergel  vorhanden  ist  oder  war,  son- 
dern er  zeigt  auch  die  Bestandtheile  des  Sandes  selber  nicht 
blos  anvermischt  mit  Abraum ,  sondern  überdies  in  ihrer  ori- 
ginalen Zusammenstellung  und  der  Anordnung  ihrer  Schichten. 
In  dieser  wichtigen  und  lehrreichen  Beziehung  ist  dem 
Diluvialsandstein  eine  viel  grössere  Aufmerksamkeit  als  bisher 
zuzuwenden  und  sind  geeignete  Handstücke  desselben  als 
Muster  des  vorhandenen  Sandes  und  seiner  inneren  Anordnung 
für  die  Museen  weit  belehrender,  als  die  besten  genommenen 
Sandproben. 

Der  Diluvialsandstein   von  Maarn  nun,  der  einen  nur  un- 
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deatiich  geschichteten ,  sehr  feiDkornigeu  Sand  darcb  Kalk 
verbunden  darstellt ,  giebt  bei  der  Auflösung  in  Salzsäure, 
welche  sehr  rasch  mit  Brausen  geschieht,  nur  eine  achwache 
Eisenfarbung,  aber  eine  unerwartet  starke  Thontrübung.  Sein 
Sand,  der  so  fein  ist,  dass  man  ihn  nur  unter  der  Lupe  son- 
dern kann,  besteht  aus  sehr  kleinen  scharfkantigen  und  klaren 
und  etwas  grosseren  gerundeten  gelblich-trüben  und  milchigen 
Qunrzkörnern  mit  vielen  kleinen  schwarzen  Splittern,  von  denen 
aber  nur  wenige  sich  durch  das  Gewicht  als  Magnet-  und 
Titaneisen,  keine  als  Kohle  ergeben,  die  meisten  also  wohl 
bei  ihrer  hornsplitterigcn  Gestalt  als  Hornblende  anzu- 
sprechen  sind. 

Daneben  ist  etwas  rother,  gar  kein  kaolinisirter  Feldspatb, 
etwas  vielfarbig  metallisch  glänzender  Glimmer,  kein  weisses 
Glimnierblättchen  und  eine  ziemliche  Anzahl  farbiger  Edelsteine 
vorhanden,  unter  denen  man  auch  ganz  klare  aqu amarin- färben e 
gewahrt. 

Da  nur  die  gerundeten  gelblichen  Quarze  und  die  verein- 
zelten Milchquarze  auf  rheinländische  Beimischung  deuten, 
ohne  sie  zu  entscheiden,  so  ist  also  der  Sand,  in  welchem  der 
Diluvialsandstein  sich  bildete,  ein  deutlich  scandinaviscber  und 
wird  den  Anhalt  für  weitere  Untersuchungen  geben  können. 

Starino  erwähnt  eines  heidnischen  Götzenbildes  von  dem 
Tromperberge  bei  Hilversum,  einer  Zusammenstellung  von 
einer  grossen  und  vier  kleinen  Schollen  sandigen  Kalksteins, 
welche  in  einem  kunstlichen  Hügel  in  aufrechter  Stellung  ge- 
funden wurden,  und  deren  Herkunft  Starimo  nicht  zu  erklären 
weiss,  da  solche  Geschiebe  nicht  vorkommen.  Jedes  Wort 
der  STARiNo'schen  Beschreibung  passt  aber  auf  Schollen  von 
Diluvialsandstein,  und  wunderbarer  Weise  ist  eine  eben  solche 
Zusammenstellung  von  Schollen  des  Korallensandsteins  1848 
am  Osterhof  bei  Itzehoe  unter  der  Erde  getroffen,  deren  theil- 
weise  Bearbeitung  und  Gruppirung  damals  ebenfalls  den  Ge- 
danken an    ein  Götzenbild  der  Vorzeit  wach  werden  Hess. 

Obgleich  die  vorhistorische  Archäologie  jetzt  ein  so  enges 
Bundniss  mit  der  Geognosie  geschlossen  hat,  glauben  wir  doch 
die  Ergründung  der  dahin  gehörigen  Fragen  den  Archäologen 
überlassen  zu  müssen,  uns  genügt  es,  die  Herkunft  des  Steines 
gezeigt  zu  haben,  über  welche  die  niederländischen  Geognosten 
und   Archäologen   so  mancherlei  Hypothesen  aufgestellt  haben. 


309 

Wir  massen  aber  die  Archäologen  noch  darauf  aufuicrksam 
machen,  dass  die  gegenwärtige  Gestalt  der  Steine  jedenfalls 
nar  ein  Residunm  der  vormaligen  Gestalt  ist,  dass  dasselbe 
Agens,  welches  den  Stein  bilden  konnte,  an  der  neuen  Lager- 
stätte im  Laufe  des  Jahrtausends  ihn  theilweise  wieder  in 
losen  Sand  verwandeln  musstc,  ebenso  wie  es  den  oben  er- 
wähnten Block  des  Backsteinkalkes  zum  blossen  Kicselskelett 
aussog  und  die  Dolomite  in  Rhomboedersand  zerkrümelte. 


Nach  unserer  Formationsbestimmung  verlassen  wir  hier 
die  Betrachtung  des  Diluviums,  indem  wir  uns  zudem^Sand- 
diluvium*^  des  Herrn  Stariko  wenden,  das  wir  beide  mit 
grosser  Bestimmtheit  als  den  Heidesand  des  Nordens  und 
Ostens  erkannten ,  und  völlig  mit  einander  übereinstimmend 
als  „älteres  Alluvium'^  bezeichnen. 

Die  zweifellose  Feststellung  dieser  Identität  für  alle  fer- 
neren Untersuchungen  war  ein  Hauptaugenmerk  bei  dem  uns 
aufgegebenen  Besuche  von  Niedorland ,  du  wir  beide  seit  den 
Anfangen  unserer  Bekanntschaft  mit  dem  Heidesande  den- 
selben nach  Beschreibungen  für  die  ununterbrochene  Fort- 
setzung des  (  ampiuesandes  hielten,  und  da  nach  einem  Be- 
richte von  FoucuuAMMER  auch  Stakinc;  im  Jahre  1860  diese 
Identität  in  Kopenhagen  anerkannt  hat. 

Dadurch  wird  nämlich  ein  sehr  beständiger,  gleichartiger 
und  unverwechselbarer  Horizont  inmitten  der  jüngeren  Bil- 
dungen gewonnen ,  welcher  nicht  durch  ungeheure  nur  sehr 
zusammenhängende  Flächen  bis  an  die  russische  (irenze  und 
bis  an  das  SandriA'  von  Skagen  einnimmt,  sondern  sich  auch, 
selbst  wo  er  auf  ganz  geringe  Ausdehnung  einschwindet,  noch 
mit  Sicherheit  durch  die  Niveauverhältnisse  unterscheiden  lässt. 
Wir  wollen  übrigens  nicht  unterlassen,  ausdrücklich  hervor- 
zuheben, dass  wir  uns  mit  der  Bezeichnung  als  älteres  Allu- 
vium durchaus  nicht  in  Gegensatz  zu  Herrn  Staring  stellen, 
oder  bei  unserer  ersten  Feststellung  des  älteren  Alluviums  im 
Gegensatz  befunden  haben.  Es  spricht  vielmehr  für  die  Rich- 
tigkeit unserer  Anschauung,  dass  Herr  Staring,  der  gründliche 
Kenner  dieser  Formation,  sie  vollkommen  billigt,  wenngleich 
sein  Name  „Sanddiluvium^^  und  die  Art  der  Darstellung  des- 
selben auf  der  Karte  dagegen  zu  sprechen  scheinen. 
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bei  der  grossen  Auädehiiang.  ManDigfaltigkeil  and  wirth- 
•s'.riafiii'.'heri  Bedeotong  ded  Alluvioms  in  Niederland  war  es 
lür  die  Uebersicht  dusselb«rn  wichtig,  aof  den  Karten  die  völlig 
z':rfrpiiiterteD  Dilu^iaiinäelo  durch  den  Mantel  des  alten  Alla- 
\iuTah  zusammen  zu  fassen,  der  sie  za  geeigneten  grosseren 
Körpern  vereirjigt .  v^ahrend  andererseits  bei  der  Massigkeit 
des  fiorddeutÄcLen  und  cimbriscLen  liiloiriums  es  dort  fSr  die 
Ueberäicht  bedeutsam  ist.  die  Untertrecbungen  desselben  durch 
das  altere  Alluvium,  welches  stets  eine  wesentliche  Niveau- 
differenz bezeicboei .  auschnulich  zu  machen.  Daher  die  ver- 
ftchiedeoe  Darstellung  bei  gleicher  Auffassung. 

An  dieser  Stelle  durften  wir  der  Entwickelung  der  Gründe 
für  unsere  Altersbezeichnung  überhoben  sein .  während  wir  es 
für  wichtig  halten,  zur  Feststellung  der  Uebereinstimmung  in 
diesem  Punkte  die  eigenen  Worte  Stari5G*s  einzuschalten. 

In  seinem  Hauptwerke  ,,De  Bodem  van  Xcderland^^  sagt 
derselbe  Band  II.  pag.  24. 

,,Nach  der  Behandlung  der  übrigen  Theile  des  Dilu- 
„viums  muss  dieses  Sanddiluvium  ganz  abgesondert  be- 
,, sprechen  werden,  denn  es  hat  sowohl  seinem  Ursprünge 
„als  seiner  Entstehungszeit  nach  nichts  Anderes  mit  dem- 
,, selben  gemein ,  als  dass  aus  ihm  seine  Bestandtbeile  ent- 
„Ichnt  sind,  während  der  diluviale  Zeitraum  in 
„den  alluvialen  überging^^ 
und  ferner  pag.  114: 

„Zu  den  Ablagerungen ,  welche  oben  mit  dem  Naaien 
„Sanddiluvium  bezeichnet  sind ,  muss  ein  Theil  des  Dilu- 
,,viums  gebracht  werden,  welcher,  jünger  als  alle  anderen 
„dazu  gehörigen  Ablagerungen ,  auf  diesen  und  am  Fusse 
„der  mit  Grand  und  Steinen  gefüllten  Hügel  liegt«  Es  ist 
,,unzweifelhaft  entstanden  in  dem  allerletzten  Theile  des 
„diluvialen  Zeitraums  oder  in  dem  allerersten  des 
„darauf  folgenden  alluvialen,  denn  überall  wo  man  es  an- 
„trifft,  liegt  es  auf  dem  Granddiluvium  und  unter  den  allu- 
,,vialen  Absätzen.  Es  kann  daher  beinahe  mit  eben  so 
„grossem  Recht  zu  dem  einen  wie  zu  dem  anderen  Zeit- 
„raum  gezogen  werden,  und  es  giebt  nur  wenige 
„Gründe,  welche  für  die  Meinung  sprechen,  dass 
„das    Sanddiluvium    der   früheren    Periode    ange- 
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,,hort,  in  der  das  gegenwärtige  Verhältniss  zwischen 
„Wasser  und  Land  noch  nicht  bestand/^ 

Wir  haben,  wie  schon  vorhin  angedeutet,  in  Allem  was 
¥rir  vou  Niederland  gesehen ,  nur  Aehnlichkeiten  und  absolute 
Ueberein Stimmung  des  Sanddiluviums  mit  unserem  Heidesaude 
and  seiner  fruchtbareren  Zubehör,  der  Sandmarsch,  gefunden 
und  keinerlei  Unterschiede  wahrnehmen  können,  haben  auch 
an  vielen  Stellen  seine  unmittelbare  Fortsetzung  in  die  Heiden 
benachbarter  deutscher  Provinzen  beobachtet  und  überall  die 
gleicheo  Beziehungen  der  Ueber-  und  «Unterlagerung  gegen 
benachbarte  Formationen,  sowie  das  höchst  auffallende  und 
charakteristische  Fehlen  aller  Bestandtheile  der  ihn  unter- 
teufendeu  Formationen  constatirt. 

Ueber  die  Herkunft  des  Materials  dieser  grossartigen 
Steppenformation  können  wir  uns  hier  nicht  verbreiten,  da  die 
Untersuchungen  hierüber  erst  anfangen,  nur  soweit  können 
wir  uns  erklären,  dass  wir  dasselbe  keineswegs,  wie  Herr 
Stabirg,  als  das  einfache  und  unmittelbare  Product  zerstörter 
Dilavialhugel  von  gleicher  Beschaffenheit  wie  die^  welche  jetzt 
noch  aus  dem  Heidesaude  hervorragen,  betrachten. 

Diese  Diluvialhügel  sind  nur  in  seltenen  Fällen  an  ihren 
Randern  von  Wellen  eines  vormaligen  Meeres  benagt,  auch 
stimmt  der  Heidesand  lange  nicht  immer  mit  ihrem  Sande 
Sberein.  Aber  auch  wo  dieses  der  Fall  ist  und  wo  es  keine 
Schwierigkeit  hat,  die  Abführung  der  suspendirten  Lehm-  und 
Mergeltheile  bis  in  entlegene  Meerestiefen  zuzugeben,  lehrt 
das  Fehlen  eines  Strandwalles  von  grossen  und 
kleinen  Steinen  am  Fusse  der  Diluvialhügel,  dass 
ein  Abbrechen  und  Verwaschen  derselben  durch  Wellen ,  wie 
an  den  heutigen  Meeresküsten  zur  Zeit  der  Bildung  des  alten 
Alluviums  entschieden  nicht  stattgefunden  hat. 

Diese  unsere  Ansicht  haben  wir  in  den  Niederlanden  nur 
bestärkt  gefunden.  Wir  trafen  bei  Rolde  im  unbestrittenen 
Gebiete  des  scandinavischen  Diluviums  den  Heidesand  als  einen 
weissen,  gelb  marmorirten  Schlufi'  mit  einer  Anzahl  weisser 
Milchquarze,  welche  jede  Vergleichung  mit  dem  scandinavischen 
Sande  der  benachbarten  Hügel  ausschlössen. 

Noch  auflallender  zeigt  sich  diese  Erscheinung  im  Gebiete 
der  eigentlichen  holländischen  und  belgischen  Campine,  und 
besonders  in  den  nordbrabantischen  Maasgegenden.     Hier,  wo 
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dxh  MaÄ«'ili-jv!a.';i  ö:«:  Sscll-s  des  scandinaviächea  rertriu  und 
iii  öer  Thac  gar  keir.r  leLmaLclicLea  Beätandchexle  enthält, 
'.*iT,fl^,ru  iiur  Quarzgrafid  mi:  ArdenaecgeäCeicea  .  hier  ist  der 
IIeide«ar«d  v'>r<  daem  \%eisscn  ScLlafflebm  so  erfallt,  dass  man 
Zio^^l^si-^ri  darauf  aiilrr^t  —  z.  B.  im  Nordüäteo  von  Tilbarg 
—  und  daäs  die  Lar^dwege  der  Formation,  in  deren  Sand 
soiiät  die  Rader  bi^  ar<  die  Achsen  hineinmaulen.  festen  Lehm- 
di^Ieri  gleicbeii. 

Au'jh  im  Norden  und  Osten  des  deatscheu  Flachlandes  ist 
dieser  SchlufT  oder  »«beinbare  Lehm  des  alten  Alluviums  be- 
kannt. In  Oätpreuäae.'j  wird  er  mit  dem  Namen  Handsdreck 
bezeichnet,  vveil  sein  Ansehen  ein  täuschendes  ist,  die  Fracht- 
barkeit  anderer  Lebmsorten  ihm  über  gänzlich  abgeht  und  er 
das  lleidewachsthum  ebensü  zulässt  wie  der  Sand.  Ist  er  ja 
doch  auch  eigentli.-h  nur  ein  feiner  zerriebener  Sand.  Als  eine 
Facies  des  Ileidesandes  mochten  wir  ihn  mit  dem  Namen 
Heide]  eh  m  belegen. 

Wir  haben  rucksicLtlich  dieser  Formation  nur  das  Eine 
hervorzuheben,  dass  in  den  Maasufern,  der  deutschen  Stadt 
Goch  gegenüber,  nicht,  wie  Herr  Stari^g  vermuthete,  sondern 
ganz  wie  er  es  auf  der  Karte  ausgedrückt  hat,  diese  Formation 
die  einzige  Terasse  bildet.  Der  Aueboden  der  Maas  liegt 
in  einem  ziemlich  schmalen  Thale,  das  in  die  Formation  des 
Ileidesandes  eingeschnitten  ist.  Der  letztere  wird  zwar,  je  naher 
er  an  diu  Maas  tritt,  um  so  fruchtbarer,  doch  ist  dies  mit  der 
Sandmarsch  bei  Tnndern  und  bei  Bremen  völlig  ebenso,  und 
mögen  vormalige  bedeutende  Ucberschwemmungen  hierzu  mit- 
gewirkt haben.  Bis  auf  4  Fuss  Tiefe  ist  die  humose  fracht- 
bare Beimischung  zu  merken,  und  an  der  Stelle  wo  das 
Maasthal  eingeschnitten  ist,  scheint  auch  der  Heidesand  selbst 
nicht  mächtiger  zu  sein.  Schon  in  einer  Tiefe  von  4  Fass 
wird  .Maasdiluviuni  getroffen ,  und  auch  im  Flussthal  liegt  die 
jüngere  Bildung  nur  mit  2-  bis  »Sfüssiger  Mächtigkeit  auf  dem 
MaaHdiluvium. 

Uebcr  die  jungalluvialen  Bildungen  von  Niederland  können 
wir  uns  kürzer  ftiSäcn,  als  über  das  Diluvium  uud  alte  AUa- 
viuni.  Die  Fliichmoore  (Lage  venen),  ursprünglich  aus 
VVasserpflunzcn  entstanden  und  nachwachsend  durch  Sumpf- 
pHan/en,  sind  dasjenige,  was  man  in  Deutschland  meistens 
aU  iiaguncnmoore  bezeichnet  hat.  Sie  bilden  jenen  breiten 
Streifen ,    welcher  die  eigentliche  Marsch  von  dem  alten  Alla- 
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Tiam  EU  scheiden  pflegt,  falls  diese  sich  nicht  unmittelbar  be- 
rnhren,  and  sie  sind  niedrig,  besonders  im  Verhähniss  zu  der 
Marsch,  weil  diese  noch  Jahrhunderte  lang  durch  Ebbe  und 
Flutb  aufgewachsen  ist,  wahrend  sie  schon  vom  Wasser  ge- 
trennt waren  und  durch  spätere  Entwässerung  in  sich  zu- 
sammensanken. 

Die  Sumpfmoore  (Moeras  veenen)  Stabing's,  aus 
Sumpfpflanzen  entstanden  und  durch  sie  furtwachsend,  verbin- 
den die  Plachmoore  mit  den  Ausläufern  dos  Hochmoores,  oft- 
mals nur  eine  sehr  flache  humose  Schicht  dem  alten  Alluvial- 
sande auflegend,  sn  dass  der  Geologe  zwoifeHiHft  werden  muss, 
welcher  Formation  eine  Ebene  von  grosser  Ausdehnung  zuzu- 
rechnen sei.  Sie  erscheinen  in  Deutschland  und  auf  der  cim- 
brischen  Halbinsel  völlig  ebenso  und  werden  im  Norden  des 
letzteren  als  Kjaerstraekninger  bezeichnet. 

Die  Hochmoore  (Hooge  veenen)  Stakinq*8  ent- 
sprechen unseren  deutschen  Hochmooren  oder  Mooabrnchen, 
wie  sie  in  Ostpreussen  genannt  werden,  vollständig  in  allen 
ihren  Erscheinungen  wie  in  ihrer  Entstehung,  welche  Starlno 
richtiger,  als  dies  in  Deutschland  zu  geschehen  pflegt,  auf  ver- 
sumpfte Wälder  zurückfuhrt. 

Wie  in  Deutschland ,  so  liegen  auch  hier  die  Hochmoore 
an  der  Scheide  des  Diluviums  und  des  alten  Alluviums,  theil- 
weise  auf  den  Wasserscheiden  und  diese  überwuchernd,  na- 
mentlich auch  aus  den  schwach  geneigten  Thälern  des  Dilu- 
viums zuugenformig  herabhängend  wie  Gletscher,  oder  von  da 
aas  das  Ganze  uberwachernd,  wie  das  Continentaleis  von  Grön- 
land. In  beiden  sonst  so  verschiedenartigen  Bildungen  ge- 
Bchiefat  der  Zuwachs  auf  der  Hohe  und  die  Flächenausdehnung 
▼orxagsweise  durch  den  Druck  der  Mitte  nach  allen  zugäng- 
lichen Richtungen.  Sehr  merkwürdig  ist  in  den  Niederlanden 
die  Beschränkung  der  Hochmoore  auf  das  scandinavischc  Di- 
luvium und  das  overysselsche  gemengte  Diluvium,  in  welchem 
jedenfalls  ein  scandinavischer  Beitrag  vorbanden.  Im  Rbcin- 
dilnvium  findet  sich  keines;  aber  einen  Rest  des  einzigen 
grossen  Hochmoors  im  Maasdiluvium ,  das  Peel ,  haben  wir 
gesehen  und  den  anderen  Hochmooren  gleich  gefunden. 

Ein  wesentlicher  Unterschied  gegen  deutsche  Verhältnisse 
liegt  in  den  abgetorften  Hochmooren,  verveende  hooge  veenen, 
denjenigen  Flächen,  welche  gänzlich  vergraben  und  in  Cultnrland 

ZtiU.  i.  D.  se«l.  Ge».  XXVI.  9.  21 
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verwandelt  worden  sind.  Es  giebt  zwar  dergleichen  Piachen 
auch  in  Deutschland,  allein  schwerlich  lassen  sich  dieselben 
noch  wieder  so  reconstruiren,  wie  es  Starirg  getban  bat, 
indem  er  Bodenbeschaffenheit  und  actenmässige  und  mund- 
liche Uebcrlieferung  zur  Hülfe  nahm. 

Diese  Darstellung  ist  sehr  dankenswerth,  weil  sie  den 
ursprunglichen  Zustand  erkennen  und  darnach  auch  die  Bil- 
dungsgesetze erschliessen  lässt.  In  Deutschland  wird  das 
viel  kleinere  Maass  solcher  abgctorften  Flächen  nnd  die  viel 
geringere  Cultivirung  derselben  die  Unterscheidung  einer  sol- 
chen Zwischenstufe  auf  der  geologischen  Karte  wohl  nicht 
nothwendig  machen,  man  wird  noch  ohne  grosse  Fehler  den 
ursprunglichen  Zustand  darstellen  können. 

Dagegen  ist  aber  Deutschland  reicher  an  Moorbildnngen, 
deren  Acquivalentc  in  Niederland  ganz  zu  fehlen  scheinen. 
Dahin  gehören  die  Waldmoore,  welche  die  runden  Kessel- 
thälcr  der  mittcldiluvinlen  Landschaften  erfüllen ,  und  oft  bei 
einer  Mächtigkeit  von  10  bis  12  Metern  die  Aufeinanderfolge 
der  Waldvegetation  von  der  Diluvialepoche  an  bis  in  die 
Gegenwart  gleich  einer  naturlichen  Chronik  enthüllen.  Zwei- 
tens geboren  dazu  die  Grunlandsmoore,  die  kalk-  und  gjps- 
reichen  Wiesenmoore  an  den  Landseeu  und  in  den  Pluss- 
thälern  des  Mittcldiluviums,  welche  von  Natur  mit  Gräsern 
überzogen  und  in  den  oberen  Schichten  auch  immer  aus  Grä- 
sern gebildet,  in  der  Regel  ein  Lager  von  Wiesenkalk,  1  bis 
2  Meter  raiichtig,  unter  sich  enthalten. 

Bei  dem  hervortretenden  Mangel  an  Kalk  und  Mergel 
im  niederländischen  Diluvium  konnten  die  Cbaren,  deren 
Wachsthum  im  Wasser  den  Kalk  fast  mehr  noch  gesammelt 
hat  als  das  Haufwerk  der  Süsswasserschnecken,  nicht  freudig 
gedeihen.  So  ist  dieser  charakteristische  Mangel  des  nieder- 
ländischen Alluviums  zu  erklären,  denn  das  Klima  hat  keine 
Beziehungen  dazu.  In  geringer  Entfernung  nach  Osten  bat 
sich,  gestützt  auf  Kreidebilduugen  der  Nachbarschaft  eine  un- 
geheure Ablagerung  des  Wiesenkalkes  gebildet,  an  den  Ufern 
des  Dümmer  Sees   bei  Lemförde. 

Bei  Staring's  sonst  so  sorgfältiger  Darstellung  des  Boden- 
inhalts vermisst  man  aber  entschieden,  dass  nicht  uuch  die  dem 
Wicscnkalk  parallel  laufende  Eiseuerzbildung  eingetragen  ist. 
Wer  den  Charakter  der  STARi5o'scben  Karte  beartheilen  kann, 
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wird  im  Allgemeiueu  das  Fehlen  des  Wiesenerzes  ebenso 
voraussetzen ,  wie  dies  bei  dem  Wiesenkalk  gerechtfertigt  ist. 
Das  wäre  aber  ein  grosser  Irrtbum.  Eisenstein  ist  in  recht 
«osgedehotem  Maasse  in  NiedeHand  vorbanden.  Wir  reisten 
mit  einem  belgischen  Industriellen,  welcher  grossere  Flächen 
aaf  dieses  Erz  ausbeutete,  um  es  nach  Dortmund  zu  verkaufen. 
In  der  Niederung  unter  den  Höhen  von  Arnheim  und  Hocheltcn 
hat  froher,  nach  vorhandenen  Schlacken  zu  urtheilen,  viel  Eisen- 
achmelzerei  stattgefunden,  heute  noch  werden  Hochofen  zu  De- 
venter  and  anderen  Plätzen  östlich  der  Yssel  betrieben ,  auch 
aiefat  man  auf  den  niederländischen  Bahnhöfen  die  Anfuhr 
des  Erzes. 

Soweit  ohne  Andeutungen  auf  der  Karte  die  literarischen 
Hilfsmittel  und  mündlichen  Erhebungen  schliessen  lassen,  liegt 
der  Raseoeisenstein  ebenso  wie  in  Deutschland  in  der  Nähe 
der  diluvialen  Höhen  auf  dem  Grunde  des  alten  Alluviums  an 
humusreichen,  leicht  überschwemmten  Plätzen,  findet  sich  aber 
als  sandiges  Wiesenerz  noch  viel  weiter  ausgedehnt  auf  den 
Ebenen  des  alten  Alluviums. 

Der  Beekklei  (Bachlehm)  wird  von  dem  Rivierklei  (Fluss- 
marscb)  durch  Stariho  sehr  bestimmt  geschieden.  Die  Gründe 
waren  uns  zuerst  nicht  recht  einleuchtend,  da  die  Grösse  des 
Flusses  dem  Alluvium  nicht  wohl  einen  verschiedenen  Cha- 
raktar  geben  kann,  wenn  sie  beide  kleiartig  oder  lehmig  sind. 
Wir  haben  uns  auch  noch  nicht  vollständig  davon  überzeugt, 
doch  scheint  es,  als  ob  die  Bäche  und  Flüsse,  welche  im  Ge- 
biete des  alten  Alluviums  sich  halten,  eine  eigene  Art  des 
Klei  absetzen,  welcher  mit  dem  von  uns  geschilderten  Schlufif- 
lehm  nbereinkomn)t  und  eine  nur  dünne  fruchtbare  Rinde  über 
gaos  flache,  kaum  eingeschnittene  breite  Thäler  deckt.  Diesen 
Eindruck  hatten  wir  in  Nordbrabant  bei  Boxtel  und  bei  Veghel, 
wo  ohne  wesentliche  Niveaudifferenz  gegen  die  unfruchtbare 
Fläche  plötzlich  eine  reichere  Vegetation  erscheint,  und  na- 
mentlich üppige  Weiden  zwischen  doppelten  Hecken  gepflegt 
werden ,  und  Pappeln  wie  Eichen  sich  in  freudigem  Wachs- 
thum  befinden. 

Ein  eigentliches  Seitenstück  zu  diesem  Gebilde  wissen 
wir  bis  jetzt  aus  Deutschland  nicht  namhaft  zu  machen,  doch 
kann  seine  Unterscheidung  unsere  Aufmerksamkeit  nur  schärfen, 
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da  ohne  deo  Vorgang  der  Karte  ans  das  Verbiltniss  aocb  in 
Niederland  nicht  aufgefallen  wäre. 

Der  Flussklei  oder  die  Flussmarsch  in  den  Gebieten ,  in 
denen  Ebbe  und  Fluth  nicht  mitwirken ,  die  Seemarsch  und 
die  alte  Seemarsch ,  welche  vor  der  Moorbildung  abgeaetat 
worden,  die  Sandbänke  der  Flusse,  die  Watten  and  Sandbänke, 
sowie  der  Strand  des  Meeres  sind  von  denen  der  deutseben 
Küsten  in  nichts  abweichend,  bieten  auch  für  ihre  Unterschei- 
dung keinerlei  Schwierigkeiten  dar. 

Auch  die  Dunen,  soweit  wir  sie  bei  Haarlem  und  Sche- 
veningon  gesehen,  gleiciien  den  deutschen  Dunen,  doch  ohne 
ihnen  an  Grossnrtigkcit  gleich  zq  kommen,  weder  unseren 
Nordseedunen ,  noch  unseren  Ostseedunen.  Selbst  das  Korn 
des  Sandes  ist  vielleicht  zehnmal  kleiner  als  es  auf  den  Gipfeln 
der  Lister  Dunen  oder  auf  dem  Kamme  unserer  Nehrungen 
gefunden  wird.  Der  Inhalt  ist  durchaus  dem  Sande  des  Fest- 
landes entsprechend,  offenbar  rheinländischer  Sand,  ähnlicher 
noch  namentlich  durch  Feldspathmangel  den  Tertiärsanddänen 
von  List  als  den  hiluvialsandduiien  der  Ostsee.  Bei  Haarlem 
ist  der  Dunensand  reichlich  mit  Muschelbrocken  vermengt  und 
auf  der  Landseite  wird  er  in  eigenthümlicher  Weise  mit  aahl- 
reichen  unzerbrochenen  /f^//>- Gehäusen  erfüllt,  indem  aus  den 
Wäldern  und  Gärten  des  Dunenfusses  die  Thiere  hinaufkriechen 
oder  die  Schalen  durch  Winde  hinaufgeführt  werden.  Da  in 
anderen  Gegenden  der  Fuss  der  Dune  meist  ode  ist  und  we- 
nigstens selten  Laubholz  trägt,  das  diesen  Schnecken  Schute 
und  Gedeihen  giebt,  so  durfte  eine  solche  Art  der  Umhüllung 
von  Landschnecken  mit  Sand  nur  zu  den  Ausnahmen  gehören. 

Als  letztes  Glied  seines  Alluviums  nennt  Stariko  die 
ZHndstui\ingen,  unsere  Sandwehen.  Diese  oft  bis  zu  wahr- 
hafter Dnnengrosse  aufgehäuften  Sandhugel  sind  auch  in 
Deutschland  häufig  genug.  Hier  haben  wir  Gelegenheit  gehabt, 
zu  sehen,  dass  ihre  gesetzmässige  Stelle  ganz  dieselbe  ist,  wie 
bei  uns. 

Die  Sandmasse  wird  von  den  herrschenden  Winden  auf 
der  Ebene  des  alten  Alluviums  zusammengefegt,  und  am  Fusse 
der  Diluvialhugel,  wenn  diese  schroff  sind,  angehäuft  oder  auf 
deren  Abhang  und  Gipfel,  wenn  die  Böschung  eine  sanfte  ist, 
hinaufgejagt.  Nichts  gleicht  dem  grossartigen  Eindruck  dieser 
Sandwehen,  die  durch  den  Nordwestwind,    welcher  frisch  aus 
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der  Zoyderaee  kommt,  auf  der  Ebene  des  Gelder'schen  Thaies 
und  dem  flachen  westlichen  Fusse  der  Veluwe  cusaoi  menge  fegt, 
bis  an  die  Gipfel  dieses  Hochlandes  hinaufgeschoben  werden. 
Der  flachere  Fuss  des  Diluviums,  aus  welchem  der  Wind  mit 
ZarScklassong  aller  Kiesel  jedes  Sandkornchen  wegweht,  ver- 
gegenwärtigt vollständig  den  Eindruck,  den  nach  den  Reise- 
beschreibangen  die  steinigen  Wüsten  des  Orients  gewähren 
müssen. 

Am  meisten  auf  dieser  Stelle,  sonst  aber  auch  fast  überall 
gewahrt  man,  dass  die  Vorstellung  der  Deutschen  von  Holland« 
als  einem  durch  die  Natur  überall  reich  gesegneten  Lande, 
eine  irrthümliche  ist.  Nicht  blos  der  schmale  Gürtel  des 
schonen  reichen  Marschlandes  hat  durch  Deiche  und  Wasser- 
bauten dem  Meere  entrissen  werden  müssen,  sondern  auch  die 
breite  Fläche  von  Niederland  ist  der  Wüstenei  von  Heide, 
Sumpf  und  Moor  formlich  abgetrotzt  und  abgerungen  und  ist 
noch  lange  nicht  ganz  erobert.  Reinlichkeit  und  Ordnung, 
verständige  Sparsamkeit  und  unermüdliche  Beharrlichkeit  haben 
das  Land  wohnlich  und  für  seine  sinnreichen  Eigenthümer 
auch  einträglich  gemacht.  In  Handel  und  Schifffahrt  mögen 
andere  Volker  den  Niederländer  überflügelt  haben,  in  der  Be- 
awingung  eines  widerspänstigen  Bodens  hat  er  es  anderen 
VoJkern  so  zuvorgethan,  dass  von  vielen  Landschaften  des 
üppigsten  Bodens  aus  noch  immer  Niederland  beneidet  wer- 
den kann. 
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6.    NitthdliiBg  Aber  kuistlichf  AitiMM-Krystalle. 

Von  Herrn  H.  Laspbyres  in  Aachen. 

Vor  einigen  Tagen  erhielt  ich  von  Herrn  E.  Laitdsbkbg, 
Tjeneraldirector  der  Actiengesellschaft  für  Bergbau,  Blei-  and 
Zinkfabrication  in  Stoiberg  und  in  Westfalen,  die  Hälfte  eines 
grossen  Erzkuchens,  welcher  auf  der  Bleihutte  Munsterbuscb 
bei  Stolberg,  unweit  Aachen  —  der  genannten  Gesellschaft 
gehörend  —  sich  zufallig  in  einer  Scblackenmasse  bei  der 
Production  von  Hartblei  gebildet  hatte. 

Es  lag  nämlich  in  der  Absicht,  aus  allen  antimonhaltigeD 
Abfällen  (Krätze  genannt)  der  Bleihutte  mit  Hilfe  von  Blei- 
schlacken in  einem  Bleihochofen  sehr  antimonreiches  Hartblei 
zu  gewinnen.  Dabei  Ooss  aus  Versehen,  weil  das  Metall  im 
Gestelle  zu  hoch  gestiegen  war,  aus  dem  Schlackenloche  Metall 
über  in  den  vorgesetzten  mit  flüssiger  Schlacke  gefüllten 
Schlackentopf  und  gelangte  in  diesem  sich  langsam  abkühlen- 
den ,  schlechten  Wärmeleiter  nur  sehr  langsam  in  den  festen 
Zustand.  Dabei  hat  sich  nun  mitten  im  etwa  h&lbkngel förmi- 
gen *)  Erzkuchen  durch  irgend  welche  Veranlassung  —  ver- 
muthlich  durch  Ausfliessen  des  noch  flüssigen  Erzkernes  ans 
der  schon  erstarrten  Erzhulle**)  —  ein  unregelmässiger  sacki- 
ger und  weitverzweigter  Hohlraum  gebildet,  welcher  zu  gross 
ist,  um  ihn  durch  Voinmverminderung  des  von  aussen  erstar- 
renden Erzes  bei  der  Abkühlung  entstanden  annehmen  zu  kön- 
nen und  welcher  unter  diesen  für  eine  Kryslallbildung  äusserst 
gunstigen  Umständen  natürlicher  Weise  mit  den  schönsten 
Krystallen  eines  Metalles  oder  einer  Metallverbindung  bez. 
Legirung  bewandet  ist.     Die  vielfach  kleinen,  aber  auch  häufig 


*)  Diese  Form  entspricht  genau  dem  halbkugelförmigen  (rad.  ss  4^') 
Boden  des  Schlackcntopfcs  dieser  Bleihüite. 

**)  Höchst  wahrscheinlich  beim  Umstürzen  des  Schlackentopfei  auf 
dem  Hüttonhofe,  wo  sp&ter  beim  Zerschlagen  der  Scblackenmasse  die  En- 
niasse  gefunden  wurde. 
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bis  8  Mm.  grossen,  metallglänzenden  Krystallc  ragen  bald  ein- 
sein BQ8  der  bläUerig-kornigen ,  sehr  porösen  Erzrinde  heraus 
oder  bilden  auf  derselben  ein  lockeres  Haufwerk.  Alle  kleinen 
Poren  zeigen  dieselbe  Bewandung  als  die  grosse  Druse. 

Beim  ersten  Anblick  scheinen  die  Krystalle  reguläre 
Hexaeder  zu  sein,  welche  durch  zierlichen,  mäandrisch  grup- 
pirten  Aufbau  aus  stabformig  nach  einer  octaedrischen  Axe 
verzogenen  Wurfelchen  in  paralleler  Axenstellung  gebildet 
werden ,  genau  so  wie  die  schonen  künstlichen  Hexaeder  von 
Scbwefelblei  (Bleiglanz),  welche  sich  bekanntlich  auf  fast  allen 
Bleihntten  —  in  ganz  besonderer  Schönheit,  CSrössc  und  Zier- 
lichkeit auf  der  Bleihütte  Münstcrbnsch  genannter  Gesellschaft 
—  durch  Sublimationen  in  den  Rissen  und  Hohlräumen  inner- 
halb des  inneren  Mauerwerkes  der  Bleihochöfen  bilden  ,  und 
deren  zierliches  Aussehen  mit  den  erhöhten  Hexaederkanten 
und  den  treppenförmig  vertieften  Hexaederllächen  ich  deshalb 
allgemein  als  bekannt  voraussetzen  darf. 

Diese  auffallende  Aehnlichkeit  in  der  Form  und  Wachs- 
thumsart  dieser  neuen  und  der  längst  bekannten  Krystalle 
dieser  Bleihütte  Hessen  zuerst  vermuthen  ,  dass  die  Krsteren 
ebenfalls  Schwefelblei  seien.  Allein  drei  Beobachtungen,  mit 
blossem  Auge  anstellbar,  widersprachen  sofort  dieser  Ver- 
mathnng. 

Einmal  sind  die  Krystalle,  wo  sie  noch  nicht  Anlauf- 
farben erhalten  haben,  nicht  bleigrau  wie  der  natürliche  und 
kunstliche  Bleiglanz,  sondern  zinnweiss  mit  dem  lebhaftesten 
Metallglanze,  wie  er  selbst  beim  Bleiglanze  sich  kaum  finden 
dürfte.  Ausserdem  bekommt  der  Bleiglanz,  besonders  der 
künstliche  von  Stolberg,  zuerst  bunte,  kaum  noch  metallglän- 
zeode,  sondern  nur  noch  schimmernde  Anlauffarben  und  be- 
deckt sich  zuletzt  mit  einer  dünnen  Rinde  einer  matten 
bläulichgrauschwarzen  Substanz  ohne  Metallglanz.  Die  neuen 
Krystalle  zeigen  aber  stets  gelbe  Anlauffarben,  an  die  Farben 
Ton  Schwefel-  und  Kupferkies  erinnernd. 

Zweitens  zeigen  die  Krystalle  nirgends  die  Spnltbarkcit 
des  Bleiglanzes  parallel  den  Hexaederflächen,  welche  vermöge 
ihrer  grossen  Vollkommenheit  an  den  meisten  künstlichen 
Schwefeibleikrystallen  deren  Schönheit  mindert. 

Drittens    fallen    an    den    meisten    Krystallen    gerade    Ab- 
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staropfungsflächeii  der  Ecken  der  scheinbaren  HexaSder,  also 
scheinbare  Octaederflächen  auf. 

Diese  an  den  naturlichen  Krystallen  von  Bleiglanz  fast 
nie  fehlende,  zum  Theil  scibststandige  Krystallform  ist  an  den 
kunstlichen  Krjstallen  von  Stolbcrg  von  mir  noch  nie  —  auch 
noch  so  untergeordnet  —  beobachtet  worden,  wahrend  diese 
Abstumpfungsfläche  an  den  neuen  Krystallen  sich  gerne  so 
auszudehnen  strebt,  dass  sie  gerade  durch  die  drei  der  abge- 
stumpften Ecke  benachbarten  Ecken  des  scheinbaren  Hexaeders 
geht.  Ferner  musste  sehr  bald  das  regelmässige  Auftreten 
dieser  Abstumpfungsflächen  nur  an  zwei  einander  gegenüber, 
d.  h.  an  derselben  hexaedrischen  Axe  liegenden  Ecken  auffallen. 
Dadurch  werden  manche  Krjstalle  tafelförmig  nach  der  gleich- 
seitig dreieckigen  Abstumpfungsfläche;  andere  bekommen  das 
Ansehen  von  schief  gedruckten  Octaedern ,  wenn  die  beiden 
parallelen  Abstumpfungsfluchen  durch  die  sechs  bleibenden, 
nicht  abgestumpften  Ecken  des  scheinbaren  Hexaeders  gehen. 
Diese  krjstallographische  Beobachtung  liess  mich  die  scheinbar 
regulären  Krystalle  hexagonal  auffassen.  Dann  wird  das 
scheinbare  Hexaeder  zu  einem  RhomboSder  mit  Kantenwinkeln 
von  nahezu  90",  und  die  beiden  diametralen  scheinbaren 
Octaederflächen  zur  Basis. 

Alle  Beobachtungen,  nicht  nur  die  oben  mitgetheilten, 
sprachen  für  das  Vorliegen  von  kunstlichen  Antimonkrystallen, 
deren  Rhombocder  bekanntlich  dem  Hexaeder  in  der  Form 
so  nahe  kommen,  dass  Romi^:  de  l'Isle,  selbst  Haut,  ja  Alle 
den  Antimon  für  regulär  krystallisirend  wie  viele  andere  Me- 
talle hielten,  bis  Marx*)  1830  am  geschmolzenen  Antimon 
und  dessen  nicht  besonders  ausgebildeten,  selten  vollständigen 
und  aus  lauter  unter  sich  parallel  aggregirten  Krystallchen 
bestehenden  ,  nur  ^  bis  |  Linie  grossen  Krystallen  die  hexa- 
gonalen  Symmetrie- Verhältnisse  erkannte.  Besser  aasgebildete, 
4]  Linien  grosse  und  ■-  Linie  dicke  künstliche  Anlimonkrystalle 
beschrieb  Hessel**),  noch  bessere  verschaffte  sich  durch  Um- 
schmelzen    Elsner.***)      Diese    letzteren    nur    j   bis  1  Linie 


*)  Scuwbiggkh-Sridbl,    Joarn.  für  Chemie  u.  Physik  LIX.,  1830 
pag.  211  ff. 

**)  N.  Jahrb.  fJXr  Mineralogie  n.  s.  w.  1833  pag.  56  ff. 
***)  Journal  für  pract.  Chemie   1840,  XX.  pag.  71. 
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grossen  Krystalle,  in  parallelen  Aggregaten  von  gestricktem 
Aassehen  wie  bei  regulären  Krystallen^  nicht  sehr  glän- 
zend, aber  im  Reflexionsgoniometer  messbnr,  hat  0.  Rose*) 
bearbeitet,  zugleich  mit  den  zuerst  von  F.  A.  Roemer**)  be- 
schriebenen, nicht  gut  ansgebildeten  und  schlecht  messbaren, 
bis  8  Linien  grossen,  naturlichen  Antimonkrystallen  von  St. 
Andreasberg. 

Den  Endkantenwinkel  des  Rhombo^ders  bestimmten: 
MoHS«*)  zu  87"  39', 
Marx  zu  87"  28', 
Rose  zu  87°  35,3'  —  danach  a:  c  ^^  1 : 1,3068 t) 

Abweichend  hiervon  bestimmte  später  K.  VV.  ZENGERff) 
an  künstlichen  und  nutiirlichen  Antimonkrystallen  durch  mikro- 
skopische Messungen  den  Endkantenwinkel  zu  87°  12'  35,5  ' 
und  berechnete  das  Axenverhältniss  a:c  =  1:1,31214 

Auf  diese  grosse  Aehnlichkeit  der  hexagonalen  Antimon- 
krystalle  mit  regulären  Formen  für  das  blosse  Auge  ist  viel- 
leicht die  von  J.  CooKEttt)  wieder  erneute  Angabe  von  regu- 
lären Krystallen  dieses  Metalles  und  dessen  daraus  abgeleitete 
Dimorphie  zurückzuführen,  denn  die  durch  <iiiihen  von  Anti- 
monwasserstoflP  in  WasserstofTform  gebildeten  Krystalle  waren 
nur  mikroskopisch  klein,  konnten  also  nicht  gemessen  werden. 
In    der    folgenden    Literatur  habe    ich    keine    Bestätigung  der 


*)  Abhamllnngen  der  Berliner  Akndcmie  1849;  Mitthcil.  daraus 
in  Pocfi.  Ann.  1849  LXXVII.  png  143  ff.  —  Monatsber.  der  Berliner 
Akademie  1849  p.  137  ff  ;  —  Journal  für  pract.  Chemie  XLIX.  p.  158  ff. 
—  Pharinaceotisches  Centralbl.  1819  paj;.  489.  —  N.  Jahrb.  für  Mineral. 
Q.  B.  w.  1S49  pag.  5(>b.  —  lustitut  I8i9  pag.  31*2.  —  Libbig  -  Kopp, 
Jahresbericht  1849  pag.   i'A. 

•*)  N.  Jahrb.  für  Mineralogie  u.  s.  w.  1848  pag.  310  ff. 
*•*)  Treatise  on  Mineralogy  by  Fhbd.  Mohs,    translatcd  with  addi- 
tiona  by  W.  Haiüi.^ger.  Edinburgh  18*25  vol.  II.  pag.  4*i()  f.  127. 

I)  ScuHAiF,  Atlas  der  Krystalltovnien  des  Mineralreiches  Taf.  XVIL, 
legt  seinen  Antimon -Krystallen  diese  KusK*schen  Winkehncssungen  zu 
Grunde. 

■H)  Wiener  Akademie,  Sitsungsbcr.  XLIV.  [2]  pag.  312.  —  Kbxs- 
GOTT,  Uebersicht  der  Resultate  mineralogischer  Vorsehungen  1862  —  65, 
pag.  277. 

tti)  SiLLiMAN,  the  American  Journal  of  science  and  arts  [2]  XXXI. 
Nr.  92.  1861.  pag.  191  ff.  Journal  für  pract.  Chemie  1861,  LXXXIV., 
pag.  479  ff. 


CooKB*8chen  Beobachtungen  ernoittelo  können,  aber  ancb  keine 
Widerlegang. 

Bereitwilligst  gestattete  mir  Herr  Lj^5DSBERG  znr  Bestäti- 
gung meiner  Vermuthung  durch  Messungen  and  chemische 
Prüfungen  die  HerausnaLme  einiger  geeigneten  Krjstalle  aus 
der  Druse.  An  einem  kleinen  Oertli>'G* sehen  Reflexion sgonio* 
meter  mass  ich  bei  zum  Theil  nicht  besonders  scharf  refle- 
ctirenden  Flächen  die  Endkantenwinkel  zu  87  **  7j'  bis  87  <* 
l:^',  im  Mittel  87'  IT  und  einen  Randkanteowinkel  ao  92"  52'. 

Auf  sulailere  Messungen,  als  nothig  waren  zor  Bestim- 
mung der  Substanz  und  der  Krystalle.  kam  es  mir  vorläufig 
nicht  an,  denn  diese  kann  ich  erst  mit  einem  grossen  Re- 
flexionsgoniometer mit  «Zuverlässigkeit  an  einigen  zwar  sehr 
kleinen  aber  ganz  vollkommen  ausgebildeten  und  spiegelnden 
Krydtallen,  welche  nichts  zu  wünschen  übrig  zu  lassen  scboi- 
nen,  vornehmen.  Ich  will  deshalb  damit  warten,  bis  ich  in 
einigen  Wochen  das  mir  in  Kopenhagen  ans  der  mechanischen 
Werkstatt  des  Professors  £.  Jünger  bestellte  grosse  Gonio- 
meter erhalten  habe.  Ich  bitte  deshalb  die  Leser,  die  vorlie- 
genden krystallographischen  Mittheilungen  in  dieser  sowie  in 
mancher  anderen  Beziehung  nur  als  vorläufige  betrachten  sn 
wollen. 

Die  bisherigen  Winkelmessungen  meinerseits  stimmen 
besser  mit  den  ZEXGEn'schcn  als  mit  den  RosB^schen  uberein. 
Da  der  Letztere  erwähnt ,  dass  die  P'luchen  der  gemessenen 
künstlichen  Krystnlle  von  Elsker  nicht  sehr  glänzend,  aber 
noch  messbar  gewesen  seien ,  und  da  die  mir  vorliegenden 
Krystallc  zum  Theil  sehr  vollkommen  ausgebildet  sind,  bietet 
sich  wohl  hier  die  beste  Gelegenheit,  die  krystallographischen 
Elemente  des  Antimon  noch  einmal  zu  bestimmen.  Dass  ich 
das  nicht  gleich  mit  unvollkommenen  Messinstramenten  zu 
thun  versuche,  sondern  die  besseren  abwarten  will,  wird  gewiss 
gebilligt  werden. 

Dazu  kommt  noch,  dass  es  mir  bisher  nicht  gelangen  ist, 
hier  in  Aachen  oder  aus  Bonn  die  oben  citirte  Fandamental- 
arbeit  über  die  Krystallform  des  Antimon  von  G.  Robb  in  den 
Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  zar  Einsicht  za  erhalten. 
Meine  vorliegenden  Mittheilungen  basiren  deshalb  nur  auf  den 
Aaszügen  dieser  Arbeit,  welche  ich  in  den  früheren  Noten 
namhaft  gemacht  habe. 
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Ausserdem  inass  ich  noch  annähernd  den  Winkel  zwischen 
der  sehr  vollkommen  aasgebildeten  und  spaltbaren  Basis  und 
dem  mäandrisch  vertieften  Rhomboeder  zu  123°  18';  Scdrauf 
giebt  ihn  CQ  123°  32'  an.  Bis  jetzt  habe  ich  an  den  Krystatlcn 
nur  die  Flächen  R  und  oR  beobachten  können ,  aber  in  ver- 
schiedener Ausdehnung  zu  einander.  Viele  Krystallc  sind,  wie 
oben  gesagt  nur  R,  deren  Flüchen  bei  den  ganz  kleinen  Kry- 
alAllen  eben  und  normal ,  bei  den  grösseren  getreppt  vertieft 
sind,  und  zwar  so,  dass  die  mäandrisch  verschlungenen  Stufen 
stets  einer  Kante  R  :  R  seltener  R  ;  oR  parallel  laufen.  Die 
meisten  Krystalle  zeigen  aber  oR  neben  R,  bald  kloin,  bald 
gross.  Gern  gehen  die  Flächen  oR  gerade  durch  die  Rand- 
ecken von  R  iiindurch  und  sind  seltener  getreppt  verlieft 
parallel  den  Kanten  R :  oR.  Die  meisten  Krystalle  sind  viel- 
fach aggregirt,  nicht  blos  in  paralleler,  sondern  auch  in  regel- 
mässig gekreuzter  (Zwillings-)  Stellung.  Durch  erstere  und 
durch  die  nie  fehlende  vertiefte  Ausbildung  der  Flüchen  be- 
kommen die  Antimonkrystalle  ein  sogenanntes  gestricktes  Aus- 
sehen, wie  die  regulären  Metalle,  was  auch  die  früheren  Be- 
flchreiber*)  bisher  künstlich  erzeugter  Antimonkrystalle  angeben. 
In  den  Aggregaten  scheint  kaum  ein  Krystall  vorzukommen, 
welcher  sich  nicht  mit  irgend  einem  beiuichbarten  in  Zwilling- 
Stellung  befindet  und  dieser  wieder  mit  einem  anderen  Nachbar. 
.Alle  Zwillinge  sind  nach  dem  von  G.  Rosk  angegebenen  Ge- 
setze (Zwillingsebenc  —  {  R)  gebildet  und  erinnern  deshalb 
vollkommen  an  die  entsprechenden  Zwillinge  des  Kalkspathes 
von  Island,  Auerbach  u.  s.  w.**)  Gar  nicht  selten  sind  diese 
Zwillinge  einzeln  ausgebildet  und  zugleich  in  der  Richtung 
einer  Rhomboederkante  bis  zu  10  Mm.  langen  Krystallen  ver- 
längert, welche  säulig  aus  dem  Gewirre  der  scheinbar  cubischen 
Krystalle  herausragen  und  ein  rhombisches  Aussehen  haben. 
Je  awei  an  einer  Endkante  von  circa  87  ^  liegende  Rhom- 
boederflächen  R  resp.  R'  der  beiden  Individuen  bilden  nämlich 
scheinbar  ein  rhombisches  (fast  quadratisches)  Prisma  von  circa 
87°  und  93°  Kantenwinkeln.  Die  Zwillingsgrenze  —  ^  R  hat 
darin  die  Lage  des  brachydiagonalen  Hauptschnittes.  An  den 
Enden  dieses  Prisma  erscheinen  die  dritten  RhomboederOächen 


*)  Rahhblsbbbg,   krystallographische  Chemie  1855  pag.  18  ff. 
**)  QuENSTEDT,  Mioeralogic  1803  pag.  407. 
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und  die  Endflächen  der  beiden  Individuen  als  2  BracLjdomeii 
und  cwar  nn  dem  einen  Ende  als  angspringende,  am  anileren 
als  einapringende  Flächenpaare,  und  selbstredcud  bilden  die 
Endßnchen  ein  viel  scbärferea  acliciiibares  Brachydoma,  dessen 
Winkel  nacb  einer  ungelaliren  Messung  74°  30'  beträgt,  wäh- 
rend  der  Combtiiationswinkcl  zwischea  beiden  Brachydoiueu 
ungefähr  123°  (d.  h.  =  Winkel  zwischen  oR  und  R  b.  t.) 
beträgt.  Diesem  schärferen  Brachydoma  (oR  resp.  oR')  geht 
diu  vnllkommeuste  Spaltbarkeit  parallel.  Da  der  Endkanten* 
winket  beim  Antimon  •<-  90"  ist,  erscheinen  die  Endflächen 
als  ein  einspringendes  Doma  an  dem  Ende,  wo  die  Rliom- 
botderllächen  ein  ausspringendes  bilden  und  umgekehrt.  Das 
Ende  mit  den  ausspriugenden  Winkeln  der  Endflächen  ist  stets 
das  aufgewachsene.  Bricht  mau  deshalb  solche  Zwillinge  von 
der  Unlerlage  ab,  so  erscheint  wegen  der  sehr  vollkommenen 
Spaltbarkeit  parallel  oR  und  oR'  am  abgebrochenen  Ende  du 
schärfere  scheinbare  Brachjdoma  von  circa  74'  30'  als  Spal- 
lungsform  daneben  auch  manchmal  die  weniger  vollkommenen 
Spallungsflächen  parallel  —  7  R  als  Abstumpfangen  der 
^j-       ^^v  Rhombocder-Endkaoten.     Der 

kleine  HoliscliniLl  giebt  eine 
schematische  Skiice  dieser 
Zwillinge  mit  den  bexagona- 
len  Flächen  Symbolen  der  bei- 
den Individuen.  Da  alle  frei 
«nsgebildeten  Krystallflächen, 
besonders  die  des  Rhomboe- 
der  treppenförmig  vertieft  ans- 
gebildet  sind,  bekommt  daa 
obere  Ende  des  Prisma  einen 
inneren  tiefen  getreppten 
rhombischen  (fast  quadrati- 
schen) Tricbler,  «reichen  der 
Holischnitt  nicht  wiedergiebt, 
welchen  ich  aber  später  abbilden  werde,  wenn  ich  die  genauen 
Messungen  ausgefährt  habe^  Denkt  man  sieb  ein  RhomboEder 
mit  Endfläche  in  der  Richtung  einer  Enlkante  stark  verlängert 
und  balbirt  parallel  der  Fläche  von  —  -|  R«  welche  die  ver- 
längerte Endkaole  abstumpfen  wurde,  die  büden  Hälften  nm 
180"  gegeneinander  verdreht  nnd  schliesslich   mit  den   find« 
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der  aasspriDgenden  Endflächen  aufgewachsen,  so  bat  man  sol- 
chen Zwilling.  Die  Spaltbarkeit  der  Krystalle  stiniiDt  nach 
dem  Obigen  mit  den  bisherigen  Angaben  über  das  Antimon 
völlig  äberein. 

Mit  dieser  krystallographischen  Bestimmung  der  Krystalle 
als  Antimon  stimmen  auch  die  chemischen  Prüfungen  uberein, 
welche  ich  an  einigen  Splittern  von  den  beim  Transport  abgefal- 
lenen Krystallen  ausfuhren  konnte.  Besonders  kam  es  bei 
diesen  qualitativen  Untersuchungen  darauf  an,  ob  das  Antimon 
Schwefel  und  Blei  enthielte.  Es  wurde  deshalb  mit  concen- 
trirter  vollkommen  Schwefelsaure- freier  Salpetersäure  zu  Anti- 
monsäure und  vielleicht  etwas  antimonige  Säure  oxydirt;  beide 
sind  in  Salpetersäure  kaum  löslich ,  doch  finden  sich  in  der 
vom  Niederschlage  abHltrirten  sauren  Flüssigkeit  stets  Spuren 
von  denselben.  Enthält  das  Antimon  Schwefel  und  Blei ,  so 
sind  diese  als  Sulphate  und  Nitrate  von  Blei  in  der  sauren 
Ldsnng.  Dieselbe  mit  Wasser  verdünnt  blieb  völlig  klar  und 
erhielt  mit  Baryumnitrat  nur  ganz  schwache  Trübung  von 
Baryumsulphat;  das  Antimon  enthält  also  nur  ganz  geringe 
Sparen  Schwefel.  Die  in  der  Lösung  bofnidlichon  Metalle 
wurden  mit  den  unlöslichen  Antiniunoxydationsstufen  in  ge- 
wohnlicher qualitativer  Weise  weiter  untersucht.  Dabei  ergaben 
sich  nur  ganz  geringe  Mengen  Blei  (höchstens  1 — 2  Frocent) 
and  geringe  Spuren  von  Eisen  mit  etwas  Mangan. 

Die  Spuren  Schwefel  kann  man  auch  vor  dem  Löthrohre 
auf  Kohle  mit  Soda  nachweisen,  wenn  man  schwefelfreie  Suda 
und  Flamme  (Spiritus)  anwendet. 

Nach  diesen  Resultaten  nehme  ich  von  einer  quantita- 
tiven Analyse  Abstand.  Einige  qualitativ  -  chemische  Unter- 
suchungen mit  ungefähren  quantitativen  Schätzungen  an  der 
Erzriude,  auf  welcher  die  Krystalle  sitzen,  ergaben,  dass  diese 
Binde  nach  aussen  immer  bleihaltiger  wird,  aber  so,  dass 
Antimon  stets  über  Blei  herrscht,  während  der  Antimongehalt 
des  bei  der  Bildung  dieser  Antimonkrystalle  erzeugten  Hart- 
bleies, welches  ebenfalls  darauf  hin  untersucht  wurde,  relativ 
sehr  viel  geringer  ist.  Die  gefällten  Schwefelmetalle  der 
Krystalle  sind  licht  orange,  von  dem  darin  belindlichen  schwar- 
ten Schwefelblei  ist  nichts  zu  erkennen;  diejenigen  der  kör- 
nigen mittleren  Rinde  sind  bräunlich  orange  durch  mehr 
Schwefelblei    im  Schwefelantimon;    diejenigen    der    äussersten 
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Rinde  röthlich  braunschwarz,  d.  L.  das  Schwefelblei  verdeckt 
die  Farbe  des  Schwefelantimon  fast  ganz,  und  diejenigen  des 
erzielten  Hartbleis  deuten  in  ihrer  schwarzen  Farbe  gar  nicht 
Schwefelantimon  mehr  an.  Später  wurden  zum  besseren  Ver- 
gleich der  relativen  Mengen  von  Antimon  und  Blei  die 
Schwefelmetalle  geschieden.  Diese  Prüfungen  verbreiten  viel- 
leicht einiges  Licht  iiber  die  Bildung  des  Erzkuchens,  weicher 
im  Ganzen  bleihaltiges  Antimon  ist.  Die  Beschickung  des 
Ofens  war  zu  antimonreich,  um  eine  gute  Legirung  von  Blei 
und  Antimon  zu  bilden,  es  wurde  das  überschussige  Antimon 
bleihaltig  nach  oben  getrieben,  da  Antimon  beinahe  noch  ein- 
mal so  leicht  als  Blei  ist,  und  floss  deshalb  aus  dem  Schlacken- 
loch über,  um  den  Kuchen  zu  bilden.  Dieser  erstarrte  langsam 
von  aussen  nach  innen,  wobei  das  Antimon  in  derselben 
Richtung  angereichert  wurde,  bis  es  schliesslich  im  Innern  zu 
fast  bleifreien  Krystallen  anschoss.  Das  erzeugte  und  in 
schnell  abkühlende  Masseln  gegossen^  Hartblei  —  es  Boll 
gegen  30  pCt.  Antimon  enthalten  —  zeigt  im  Innern  kleine 
Hohlräume  ebenfalls  mit  denselben  Krystallen  wie  der  Erz- 
kncheu,  aber  nur  sehr  klein  (1 — 2  Mm.)  und  sehr  rudimentär 
(gestrickt)  ausgebildet,  gleichfalls  häufig  goldgelb  augelaufen. 
Ein  nicht  viel  besseres  Resultat  lieferten  die  Versuche,  durch 
Umschmelzen  von  grösseren  Mengen  Hartblei  bei  theilweisem 
Ausfliessenlassen  und  unter  langsamer  Erkaltung  auf  der  Hütte 
absichtlich  gute  Krystalle  von  Antimon  zu  erzielen.  Der 
glückliche  Zufall  bringt  es  eben  oft  weiter,  als  die  berechnete 
Absicht. 

Die  vorhin  angedeuteten  eingehenderen  und  sorgfältigeren 
krystallographischen  Untersuchungen  dieser  schonen  und  bisher 
so  seltenen  Krystalle,  sowie  etwaige  dadurch  veranlasste  Be- 
richtigungen dieser  ersten  vorläufigen  Mittheilung,  werde  ich 
seiner  Zeit  und  thunlichst  bald  in  dieser  Zeitschrift  zn  ver- 
öffentlichen mir  erlauben. 

Zu  diesen  Untersuchungen  wollen  Herr  E.  Lardsbebo  ond 
Herr  Dr.  R.  Hasenclever,  Spezialdirector  der  chemischen 
Fabrik  Rhenania  zu  Stolberg  bei  Aachen ,  in  dessen  Hände 
die  andere  Hälfte  dieser  Krystalldruse  gekommen  ist,  alles 
ihnen  vorliegende  Material  bereitwilligst  und  freundlichst  mir 
zur  Disposition  stellen,  was  mich  zu  bestem  Danke  schon  jetst 
verpflichtet. 


327 


p 

7»    Anethyst-Kwillinge  nit  der  trigonalen  Pyramide  -~ 

?on  Oberstein  an  der  Nahe« 

Von  Herrn  H.  Laspeyres  in  Aachen. 

Hierzu  Tafel  VI. 

Schon  im  Jahre  1870  fand  ich  in  der  SACK'schen  Mine- 
ralien-Sammlung beim  Aufstellen  derselben  im  hiesigen  Poly- 
technikum ein  beinahe  100  Quadrat- Centimeter  grosses  Stück 
einer  ohne  Zweifel  sehr  beträchtlich  gewesenen  <ieode  aus  dem 
MandeJsteine  von  Oberstein  mit  etwa  50  Krystallen  von  zum 
Theil  scbmutzig-roth  gefärbtem  Amethyst. 

Alle  Krystalle,  von  denen  einige  bis  25  Mm.  Durchmesser 
erreichen,  zeigen  scheinbar  die  Combination  R  und  —  R  theiJs 
in  Gleichgewicht,  theils  in  allen  möglichen  gegenseitigen  Ver- 
schiebungen der  Flächen. 

Nur  wenige,  besonders  grosse  Krystalle  zeigen,  ehe  die 
Krystallform  im  Aggregate  verschwindet,  zum  Theil  noch  ^x)  R 
als  schmale ,  mehr  als  alle  anderen  Flächen  ebene  und  glän- 
zende Abstumpfung  der  Randkanten  R: — K;  alle  dagegen  als 
nusserordcntlich  feine  gerade  Abstumpfungen  der  Endkanten 
R:  — R  die  Flächen  P^  —-.  f  nach  Des  ÜLaiZEAUX  oder  =  f  nach 
Haut. 

Die  Angabe  in  Quenst£dt*s  Mineralogie*),  dass  Hauv 
diese  kleine  und  seltene  Form  an  den  Obersteiner  Amethysten 
erwähne,  Jiess  mich  diese  Beobachtung  nicht  weiter  in  der 
Literatur  verfolgen  und  hielt  mich  von  einer  Mittheilung  der- 
selben ab. 

Aus  der  letzten  Arbeit  von  Websky  ,,über  einige  bemer- 
kenswerthe  Vorkommen    des  Quarzes^^  **)    erfuhr   ich  deshalb 


*)  1863  pag.  193. 
•*j  N.  Jahrb.  f.  Min.  1874  S.  113  flf. 


saerBl,  dua  Äii  roii  lljtCT   )iG»ohricl>en6  Stock  Aaeilijral*)  In 

dcsNiin  nnub  Fan*  zurück  gclfrncbtcr  Sumtulung  run  Dba 
Cloikbacx  nicht  ninlrrrgtfimilnn  wtrdto  kunnlc  Id  iler  gr-^ 
aADDleii  Arbeit  ticBi^lirivIr  Wbdeet  sugloieli  eingehuatl  and  mil 
•leiiier  liukaumitti  Ueiiitprsahal^  drei  itiliirr-tiatiU;  hletnu  Arne- 
Ihj'tl-Zwillinge  mit  ilcr  Plätdtu  t  ufebi'u  obcn>f  uai  udImmui 
Trapsio^derQ  »oo  üborMoin.  wclolie  rieb  i«  im  8r«»Uufr 
tTnlterüitSlasacnmlDUH  liefliidfn  und  bniipfi  itu*u  selir  t>«&G)il»n»- 
wurdic  Uiocirntiacbe  ßatracblnDgim.  Dir»i-  KiyKUlli:  liail  ÜipÜ» 
Zwilliiigo  von  switi  ruchlpn  oder  («et  linkuo  Qn«randiTidai-n 
itilt  |[i'mui(isiiu«t  Haupidxti  und  gP(;ctieoitigi'r  VerdrcbuDi;  um 
die»(iltic  um  IKQ ',  ibelli  Zwilliuj^e  um  Recht»-  und  Link«- 
qiiars  in  pjiralli)l(>T  i>ur«bdr<oKUUj[,  aUu  in  beiden  IirII««!  )oj 
naciule   DurvbdringungH- Zwilling«. 

Bin   Vitrglulcb    nieinitr    roriila    gennnnten    Ametbjrttte    . 
diBiBU  MiKbailougifn  riin  WntSKr  criric«  rür  manchi.*  Bvairhjl 
Ifisn   tvubl  eine    |^roui5    Achnliohkcit   Leidet    Su'ickit,    in 
atiditrua  aht-jr  i-ino   ao  liedpoleniic    Abwe{c)iun|{,     daaa  dia  ' 
subreibüng     uinl    Abbildung     nicitiur    KrjrtuHi-    umtoniekr  ' 
HUttc  sein  därflea,   al*  leb    eine  Ucbarelnaiimmting  d«i*alä 
uiil  d«n«ti  der  rarliiroii  gngongonL-n  Slatu  Tan  ll^nt  vmniM 
Au«  Mang«!  nn  Ltluratur  btnr  b  Aai;bt!n  kann  ii-Ji  die  HaiJT> 
[Icgcbn'ibung  ttnil  Alitiilduiig  mil  nidiuHn  KryaUüIeu  nlctil  i 
gleicbea. 

Mcttniigon  habo  icli  an  nioinon  Kryaiallrn  nirbt  ««^eßU 
weil  dtP  gi'>ss«b  PlHcbitn  «ietaäbliga  lioAoxc  babeti,    W«ll^ 
aHlen«TeD    Fiäclion     iriu    an    alten  anderen    tiUher    littkiuiril 
Vorkomoininitoa  aofiftufsl  »abnial,    gokfäramt  anit   KanFg  gU 
xcnd  «ind,    alsti     nur   Slesguitgun    mit    Ri>IItnia  nabrr  Flamme 
geslattcu,  vrelthe  au   di^T  Hand   nfi:lil  gerade  durtu  sebr  geüblor 
Benbacbtor    bodenhlifh    crtcboin«-n    können,    utn)  wail  i 
gra«M  eciione  Slufe  nicht  zorlc$<tn  mocbto,     An  ofnam  k 
com  Raodo  gulösiuu  Kiyslallo  Dborxeug(«  leb  iulch  alicf  1 
dem  darrh   Kcflin^mrounngen,    data    der  llnuptitrlleX    ätt  < 
Klumprungetlücbp  der  GadkantH  K;— It  u>U    di>D    Ri>ll«t*n'l 
dii!jeu    ItDuaditiartca  PlüübflD   uaLeiu   gldcbe    Wiukrt   van  • 
gcJUbr  l&T  ttild«,    daw   die  Abatuwpfnng    ulau   aiua  | 
dtirch  P,  =(.  aai.     Die  torbtt  uid  nnohhrr  «InireloiiifaHi  t 


•1  Trtkt  (1*  m'n«nio!c.  it'-'J  n 


■  f.  IJ. 
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iVAtei  liewrttea  diu  KnioiniDiig  diflser  Fliclie  und  deaten  Uta 
i  TorlunduiifeBiii   miulraaler  nliett-r  Trap«o«ili»r  su. 

mutoa  Ulli)  glüaKttoduii  DoiiuKuiruDpin  der  R1ium> 
I  btMirll&vbnn  mit  iliror  nioi«t  dpuUicIiun  l)«tnarfi)(ioii*liniii  bo- 
I  aeifen  tufi^,  imnt,  alle  Kr,V6tallc  Durclidringun^»- KHtlUiigo 
I  J«  ■««)  nptiarb  gltnrkarli|;eii  (iuanivli  mit  gtuivlnniBcr 
l-HftiipUai]     oiid     gvgniiftuiliger     Verdrokung    am     itieavlbo     om 

Sa  (liußy  liieto  Kwillio^sdaniUiiifODg  Itoi  ßL-rgkryauIliiu 
\  DDii  R«unb()iiiir«  fNrbfini,  »n  ttiua  dürne  >iii  mein»  WImmi» 
I  mnncn  Nacbforvcbongno  o«cl>  am  Aracibyitu  der  Mkodol- 
1  »leiaguodun  ju  brobiicbUD  sein. 

MbUi  i*i  die  BD  dna  Endkanien  R: — R  ftbBfltcenOv  mall« 
I  DsDiairining  f<n  dvQtlicli  dnffli  eine  Zwilliogniiaht  gngen  dia 
1  gläu»u»l>'Oü  und  uipial  mnhr  aberiun  Klicbiiniilvmi.'nlp  biitcrehDel, 
I  d«M  m*iu  niii  bliiaacBi  Äuf^e  odpr  Lupo  die  Abifrutimug  du 
}  Ulid«ii  lodivlilaui  Mchei  to  Papier  bringeu  kauu.  lu  ricIeD 
I  FSJIcn  wird  ntinr  d<rr  Oogfneali  beider  darcb  V«runiloiitl)cIiUfig 
I  d*vMabt  ^«rlo|;«T  und  s«in«  j^nphische  Wicdor^abc  oiebr  nder 
I  weniger  «ubjvcliv,  Indeai  an  die  Stelle  i"n  Beobncbtnng  Vv-r- 
1  «ilrtbiittg  (rill,  ^olcho  KrvBtalli!  babe  idi  bvi  dnr  Aurtiniguiig 
^'^«r  ZeirJii>uu(tB<>   tiiöglkbtl  >ii  v<*riuoiilDii  gdiindit. 

Obwohl  die  Pini'bo  f-2  (£)  ia  deo  IdUIvd  Jitbri-ti  invhr- 
k  bcobAvIiici  worden  i>l'),  gebart  sie  IraUdom  Ituuior  imcti 
[  «tf  4m  grütilca  SettoQhaiUn  nn  Qtitini^ 

**]<  Bao.  TniU  4o  miDitrnloirla  1^1  -I   Bd.  U.  itti.  UO    t  37.  £  l'J 
rOlwMMia)  =  I, 
De«  Cuiiuin*,  Maaii/ite  *.  1   irUinltitMlon  dn  (jsani  a  i^  L  I6A1> 

{■«(.  !■.!.  lUrnjfu«)'.  Lac  iuii^cut)  :^  E. 
—  Uansri  de  mln^aloglc  L  ifib-l  pi^.  ti. 
Wunv.  7.rlU«Ur-  A.  d.  etol.  OvMlUoh.  EU.  XV|L   tSAS  pa^    JAl 

(Htrl.ir.u). 
H«rk»,  PLiiii:.  Abu.  CXXXVI.  18W  |r>|t.  >>M-  (BatfitD). 
0.  vua  Rit'ii.  Z«ll»!>t.  U.  >L  »Ol   Urnllicli    XXU.   IB7Ü  w«.  1d3. 
Tal.  XIV-  Vis    i    3    *■  ffcbaV 
taatMlii.  al-tnAw.  DO-  ZXII.  ITO  p^.  »10  ff.  {Tnlbra»), 
1^.  im  B4fa.  Fuu«,  Anu..  Jabell«nil  Itvl  p«.  ftJS  «.  u  (.  5.  ~.  »I. 
(Mailii|t«irar,  Tattuch,  mibt  Vtai:)i«iliHai(-  alt  Ki7«lall01ebM). 
Ufy.     N.  Jilirii.  (Bt  MiiurDl    n.  i.  •»-   ItCI   t"«-   H^'  t^-  <■  'S- 

f.  d.  J    A.   3.  b   (ObanKin,  BiiY4Do.  Behteiion). 
'.  B.  &c«*vki,  9lA4l«ft  av  HiactaKvQ  von  Zwkkaa.    FniirrnaiiD  4, 
I    Zattlaa    l»?4;    S«parBtab(lnicl(    {og.    IS-    ff 
(Zwlcbi«}. 
M>o.p*i.V«(.  XXVI.  I.  Ti 


330 

Bei  allen  meinen  Krystallen  ohne  Ausnahme  tritt  diese 
Fläche  auf  und  kann  an  allen  6  Endkanteu  R :  — R  auftreten, 
fehlt  aber  in  der  Regel  ohne  jedes  Gesetz  an  dieser  oder 
jener  der  Endkauten ,  mögen  dieselben  nun  benachbarte  oder 
alternirende  sein. 

Sie  erscheint,  wie  bei  allen  bisher  gefundenen  Stufen, 
als  äusserst  schmale,  oft  kaum  haarbreite,  gerade  Abstumpfung 
dieser  Endkanten,  aber  selten  auf  der  ganzen  Länge  derselben 
aufsetzend  (vergl.  Taf.  VI.  Fig.  1  Kante  6  und  Fig.  5  Kante  5), 
sondern  einmal  oder  mehrfach  unterbrochen  (vergl.  Taf.  VI. 
Fig.  1  —  7.).  Die  Kanten  R: — R  erschienen  dadurch  gezahnt 
oder  crenelirt  oder  schartig  ivie  ein  misbrauchtes  Messer. 

Dieses  intermittireode  Auftreten  der  Flaehen  c  hat  eine 
zweifache  Veranlassung,  einmal  Airch  ein  intermittirendes  oder 
oscillatorisches  Abstumpfen  der  abwechselnden  Endkanten 
R:  -R  am  Individuum  (vergl.  Taf.  VI.  Fig.  4.  u.  5,  Kante 
2.  3.  4.),  andermal  durch  ein  Abschneiden  der  Fläche  £  an 
der  Zwillingsgrenze  durch  das  andere  Individuum  ohne  diese 
Abstumpfung  an  der  entsprechenden  Endkante  (vergl.  Taf.  VI. 
Fig.  4.  u.  5„  Kante  3.  4.  6. ;  Fig.  6,  Kante  1.  2.  6.  u.  s.  w.). 

Wie  sind  nun  an  den  beiden  Enden  in  diesen  beiden 
Fällen  die  Flächentheile  von  c  mit  den  benachbarten  Fljichen 
R  und  — R  verbunden? 

Im  ersteren  Falle  muss  doch  nothwendigerweise  die  Ver- 
bindung durch  Krystallflächen  erfolgen,  und  im  letzteren  Falle 
durch  Gompensationsflächen,  wie  Webskt  sehr  zweckmässig 
die  eigenthümlichen  Flächen  nennt,  welche  bei  ZwilliDgeo  an 
ihren  nicht  zusammenfallenden  Grenzen  auftreten  mossen,  um 
den  Raum  des  Zwillings  vollständig  abznschliessen.*) 

Diese  Frage  ist  schwer  zu  beantworten,  weil  die  Flächen  6 
so  ausserordentlich  schmal  sind  und  dadurch  die  abgrensenden 
Krystall  -  und  Gompensationsflächen  ganz  winzig  klein  sein 
müssen  und  weil  man  sie,  bei  der  räumlichen  Verschränkung 
der  Krjstalle  ineinander,  innerhalb  des  schwer  bantirlichen 
Aggregates  schwer  oder  gar  nicht  zum  Reflex  bringen  kann, 
auch  ihr  Reflex  bei  so  flächenarmen  Krystallen  niemals  mit 
dem  einer  deutlichen  Krystallfläche  coincidiren  kann. 


*)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Gesellich.  XVIX.  1865  pag.  3&5. 
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Ueber  die  Lage  der  CompeDsationsflächeii  wage  ich  dus- 
Mb  nichCa  anzugeben. 

Wena     die    am     ludividuum     intermittireiid     auftretenden 
Fliebeo  c  etwas  ausgedehnter,  etwa  -p-  bis  j  Mm,  breit  wer- 
den, sieht  man  deutlich  an   ihren  unteren,    der   Randecke   scu 
ütgcodeii  Enden  eine  dreieckige  Fläche  glänzen,  welche  in  der 
Zane  der   horizontalen  Diagonale    von  R   liegt   und    mit  jv  K 
eisen  weniger  stumpfen   Winkel  bildet,  als  R  mit  •>.  R  (vergl. 
Taf.  VI.  Fig.  4.  u.  5.,  Kante  2),  welche  also  einem  stumpferen 
Bbombo^der   */m  R  angebort;    denn    Randkante    ^/tnKiR   ist 
jMrailel  Randkante  R:  x  R.*) 

Am  oberen  Ende  von  c  liegt  ebenfalls  eine  dreieckige, 
aber  gekrümmte  Fläche,  wie  es  scheint,  in  der  Zone  von 
P2:2P2:x;P2;  am  wahrscheinlichsten  ist  sie  deshalb  wohl 
2P2  oder  oo  P2  oder  wegen  ihrer  Krümmung  beide  in  (.*oni- 
biaation. 

Entscheiden  lässt  sich  das  nicht,  weil  an  den  Kryslallen 
3cP2  niemals  und  2P2  (s)  nur  einmal  zu  beobachten  gewesen 
ist  (vergl.  Taf.  VI,  Fig.  6.,  Kante  2)  und  weil  am  letzteren 
Pankte  die  über  s  liegende  Fläche  c  nach  oben  an  einer 
Zwiilingsgrenze  durch  eine  Compensationsiläche  abgeschnitten 
wird. 

Diese  Fläche  s  ist  eine  nur  äusserst  schmale  haarbreite 
Abstumpfung  zwischen  R  und  ocR,  viel  schmaler  als  c.  Da 
deshalb  eine  Streifung  auf  ihr  nicht  zu  sehen  ist,  kann  man 
leider  dieselbe  zur  directen ,  zweifellosen  Orientirung  von  R 
and  — R  und  von  Rechts-  oder  Linksquarz  nicht  benutzen. 
Sie  scheint  nach  rechts  unten  etwas  gerundet  zu  sein  und 
dadarcb  untere  Trapezoeder  anzudeuten. 

An  demselben  Krystalle  (Fig.  6.)  tritt  die  Fläche  s  noch 
einmal  ganz  untergeordnet  als  oscillatorische  Streifung  auf  R 
parallel  R :  s :  x:  R  auf  und  zwar  mit  einer  Spur  von  oc  R 
darunter,  bevor  R  (richtiger  — R')  wieder  eintritt.  Diese 
Stelle  ist  in  der  Zeichnung  mit  „a^^  bemerklich  gemacht  wor- 
den.    Diese  Oscillation  auf  R  setzt  nach  links  doppelt  geknickt 


*)  In  allen  Zeichnungen  sind  alle  Flächen  mit  Ausnahme  von 
K.  —  B.  OoB  bedeutend  verbreiten  worden,  um  sie  zur  Darstellung  brin- 
gen JEu  können. 

22* 
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fort  und  wird  zwischen  den  beiden  Knicken  gebildet  dorch  die 
rechte  untere  R-Fläcbe ,  bo  dass  also  zwischen  ihr  and  der 
herrschenden,  oberen  vorderen  R- Fläche  die  Randkante  R:R 
auftritt,  welche  ganz  ausserordentlich  fein  abgestumpft  wird; 
ob  gerade  oder  schief,  lässt  sich  nicht  ermitteln.  Im  ersteren 
Falle  träte  also  hier  die  an  den  Krjstallen  als  Fläche  fehlende 
Cd  P2  auf  und  im  zweiten  Falle  ein  Uemiscalenoeder  aus  der 

Rn 

Zone  der  Raodkante  von  R,  also  ein  -^, 

Das  konnte   vielleicht  die    Fläche  dTö    von     Dss    Cloi- 

t  7  p  t  7 

ZEAüX*)  =  — ^— --*-^--  sein,  welche  er  nur  einmal  an  einem  Ame- 
thyst -  Kr  jstalle  von  Brasilien  beobachtet  hat  und  vielleicht  far 

•  5P^ 

ident  mit  d<  Lbvt  =    ~  an  einem  Rechts-Linksquarz-Zwil- 

ling  von  Föroe  hält. 

Aus  Analogien  mit  anderen  Durchdringungs  -  Zwillingen, 
an  welchen  man  sich  durch  Streifung  von  2P2  (s)  über 
den  Charakter  des  Quarzes  und  über  R  und  — R  orientiren 
kann,  darf  man  annehmen,  dass  an  den  vorliegenden  Zwillingen 
die  ausgedehnteren,  ebener  und  vollkommener  ausgebildeten**) 
und  glänzenderen  Flächentheile  R,  die  matteren,  meist  sehr 
beschränkten  — R  sind. 

Dadurch  werden  die  meisten,  fast  alle,  Krjstalle  Zwillinge 
von  Rechtsquarz  (vergl.  Taf.  VI.  Fig.  1.  4.  6.  7.),  denn  %  liegt 
stets  an  ihnen  rechts  von  R.  Bei  einigen  Krjstallen  (Fig.  2.) 
liegt  c  links  von  R,  sie  sind  also  Linksquarz,  aber  ob  ganz, 
ist  noch  eine  Frage,  denn  manche  Zwillinge  von  Recbtsquarz 
(Fig.  5.)  zeigen  an  einer  mehr  oder  weniger  beschränkten 
Stelle  plötzlich    %  links  von   R,    oder    solche  von  Linksquarz 


*)  Db8  Cloizbaüx,   Memoire  pag.  102  t.  3.  f.  75. 

**)  Eine  einzige  Ausnahme  macht  nur  die  nach  vorn  gekehrte  Fläche 
des  Ery  Stalles  Fig.  4«,  welche  als  grösste  von  allen  Krystallen  durch  un- 
regelmässiges Wachsthum  wellig  und  buckelig  geworden  ist,  ohne  den 
höheren  Glanz  einznbüssen.  An  diesem  mehrfach  und  parallel  aggregirten 
Krystalle  zeigen  aber  die  ihr  parallelen,  etwas  rückwärts  gelegenen  Flächen 
die  normale  Beschaffenheit  and  leiten  in  der  Deutung  der  buckeligen 
Fläche  richtig. 
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(^  3.)  i  rechts  von   R.  .  Man  kann  solche  Krystalle  nur  als 

Doppelswillinge  von  einem    rechten  und    einem  linken   Durch- 

driogangs-Zwillinge  in  paralleler  Stellang  zu  einander  ansehen. 

VoD  einer  Demarcationslinie  zwischen  Rechts-  und  Linksquarz 

ist  deshalb  auf  den  Krystallflächen  auch  hier  —  wie  überall  — 

nieJits  zu  bemerken.     In   den  Zeichnungen   habe  ich   nur   eine 

solche  Linie  zum  leichteren  Verständnisse  der  Figuren  3.  u.  5. 

projectirt  und  deshalb  über  die  Krjstalle  hinaus  verlängert. 

Die  Fläche  s  (Fig.  6)  müsste  demnach  längsgestreift  sein, 
also  parallel  ihrer  Abrundung  nach  der  rechten  Prismaflächc. 
Die  durch  die  Abrundung  angedeuteten  unteren  Trapezflächen 
worden  demnach  zweiter  Ordnung  sein. 

Die  gerundeten  Flächen  z^  welche  dadurch  obere  oder 
stampfere  TrapezoSder  andeuten,  zeigen  die  Abrundung  nach 
der  matten  — R  hin  immer  stärker  als  nach  der  glänzenden  R. 
Diese  oberen  Trapezoeder  würden  somit  vorwaltend  zweiter 
Ordnung  sein.  Solche  Flächen  sind  von  Des  Cloizeaux, 
WxBSKT  und  VOM  Rath  mehrorts  als  Seltenheit  aufgefunden 
und  in  geistreicher  Weise  behandelt  worden.*) 

Sie  bilden  überall  wie  bei  den  mir  vorliegenden  Kry- 
■tallen  meist  unvollkommene ,  gerundete  und  nur  annähernd 
dorch  Reflex  eines  dem  Goniometer  nahe  geruckten  Lichtes 
mesabare,  schiefe  Abstumpfungen  zwischen  R  und  — R,  bald 
mehr  nach  R  geneigt  (I.  Ordnung) ,  bald  mehr  nach  — R  ge- 
neigt (IL  Ordnung)  als  die  in  der  >litte  liegende  gerade  Ab- 
atampfang  i.      Die   von  Webskt   am  Amethyst   von  Oberstein 


*}  Dks  Cloizbai'x»  Memoire  sur  la  cristallisation  da  Qaarz:  1858. 
7,  7, :  t.  II.  f.  6i.  65.  pag.  63.  f 
ß:  t.  II.  f.  bl.,   L  III.  f.  70.  81.  pag.  t)0.  f. 
H:  t.  Ul.  f.  80.  pag.  62.  f. 
Wbbsiy,   Pocc.  Ann.  1856.  XCIX.  pag.  *J96.  ff.,  t.  IV.  f.  -23 -'26. 

d,  d, dj,  (d^  W  =  7D  n.  d,  W  ~  H  D) 

Df..<  Clojzrai^x,  MimncI  de  min^ralogie  I.  186*2   pag.  11.  ff.  t.  IV. 

f.  19.  7,  7,,  7,,  H,  H^,  H,,  ß. 
WeB:»Kv,    ZeitBvhr.  d.  deutsch.  gw>l  Oea,  XVII.   1865  pag.  318.  ff. 

t.  IXa.  f.  1-10.   (7„  7,). 
VOM  Ratr,  ebendas.  XXII.  1870  pag.  6'22.  ff.  t.  XIV.  f.  5   (7U.  7,) 
Wbbsey,  Neues  Jahrb.  für  Miner.  1874  pag.  113.  fl.  t.  3.  f.*l.  3.4. 
(?»  d„  d«,  dx.) 
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beobachteten  oberen  TrapezoSder  ß,  d^  d^  dx  liegen  wie  die 
Hauptabruodung  zwischen  c  und  — R  an  den  meinigen,  sind 
also  zweiter  Ordnung  wie  7,  und  7^,  sodass  ich  diese  oberen 
Trapezotider  auch  an  der  mir  vorliegenden  Stufe  verinuthen  darL 

Ausser  den  bisher  erwähnten  Flächen  treten  an  einigen 
Krystallen  meiner  Stufe  noch  schiefe  Abstumpfungen  der  End- 
kante  von  R  auf  (vergL  Taf.  VI.  Fig.  4  u.  5  mit  bx  bezeichnet). 
Diese  Flächen  werden  manchmal  etwas  breiter  als  £,  haben 
aber  nahezu  die  gleiche,  etwas  gewölbte  Beschaffenheit  und 
denselben  Grad  des  Glanzes.  An  vier  Krystallen  habe  ich 
sie  beobachtet  und  zwar  meist  nur  an  einer  einzigen  Endkante, 
stets  rechts  von  R  bei  rechten  Zwillingen  oberhalb  £  und  mit 
dieser  sich  stumpf  schneidend.  Repetirt  diese  Endkante  am 
Krystalle  durch  parallele  Aggregation,  so  kann  sich  auch  diese 
Fläche  wiederholen  immer  mit  c  darunter.  Die  Letstere  (£) 
wird  dann  unten  von  dem  stumpfen  Rhombocder  Vm  R  be- 
greuzt  und  die  Kanten  bx :  c  und  C:*ni/R  scheinen  parallel 
zu  laufen,  diese  drei  Flächen  mithin  einer  Zone  anzugehören. 

Die  Fläche  bx  ist  ein  llemiscalenoeder  aus  der  Endkanten- 
zone von  R,  welche  Des  Cloizeaux  zuerst  beobachtet  und  ab- 
gebildet hat.") 

Später  hat  sie  G.  vom  Rath  am  Quarze  von  Elba  wieder 
gefunden"*),  wo  sie  genau  wie  bei  meinen  Obersteiner  Ame- 
thysten über  c  auftreten,  allein  bx  und  c  nicht  tetartoedriacb, 
sondern  hemiüdrisch.  Zuletzt  hat  sie  Webskt.  an  den  Quarsen 
von  Stricgan  beobachtet  und  mit  den  bisher  bekannten  ein- 
gehend behandelt.***) 

Wegen  der  Analogie  in  den  combinirten  Flächen  liegt  die 
Vermuthung  nicht  so  fern,  dass  vom  Rath^s  Fläche  b'  und 
meine  bx  dieselben   seien.      Der  Erstere   vergleicht  seine,   in 

*)  Memuire  sur  la  cristallisation  du  Quarz  1858: 

b^  =  t.  3.  f.  73.  7i,  pag.  100,  Amethyst  von  Braailien,  Berg- 

krystall  von  Wallis  and  Ungarn, 
b*  =  t.  2  i.  65.  pag.   101,  Bcrgkrystall  von  Brasilien  and  Un- 
garn? hemiscalenofld  fisch  an  einer  Endkante  B. 
b^  =  t   1.  f.  23.  pag.  101.,    Fandort   unbekannt,    als  einzeln 
anf retende  Fläche  (Zeitachr.  d.  d.  geol.  Qei.  XXII.  I87U. 
pag.  tiXA. 
**)  Zcitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  XXII.  1870  pag.  623.  Taf.  XIV.  Fig.  3. 
*•♦)  N.  Jahrb.  für  Miner.  1871  pag.  901.  ff  t.  12. 
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der  Zeichnung  deshalb  auch  mit  b  ^  bezeichneten  Flachen  mit 
b^  von  I)b8  Cix>izbaux  i^~/i  Bagt  aber  im  Texte:  „die  ap- 
proximativen Messungen  für  unsere  Flächen  ergeben  beiderseits 
b*:R  und  b'':R  =  166°,  während  Dbs  Cloizeaux  für  diese 
Kanten  168'  83'  berechnet.^  „Unsere  Flächen  liegen  dem- 
nach swischen  b*  und  b',  |  (4^7)1  deren  Neigung  zu 
R=]62''  2'^;  Wbbskt  bemerkt  dazu*):  „wegen  Unsicherheit 
der  Abmessung  scheint  Herr  vom  Rath  Anstand  genommen 
SS  haben,  für  dasselbe  ein  neues  Symbol  zu  adoptiren.^  »Cor- 
rigirt  man  aber  die  Abmessung  auf  166°  15',    so  ergiebt  sich 

für  dasselbe   das  Symbol  b*=:h|  /  a:  ^;^;^V  =  i^P^. 

Auch  wegen  der  Bestimmung  der  Fläche  bx  habe  ich 
nur  ungern  davon  Abstand  genommen,  behufs  der  .A] essung 
die  schöne  Stufe  zu  beschädigen  durch  Ausbrechen  eines  Kry* 
atalies.  Ich  hoffe,  dass  sich  dereinst  in  anderen  Sammlungen 
die  anderen  Theile  der  Geode,  von  welcher  mein  Stück 
atammt,  finden  mochten. 

Gesetzt,  es  wäre  wirklich  durch  Messung  ermittelt,  woran 
ich  nicht  zweifle  wegen  des  augenscheinlichen  Parallelismus 
der  Kanten,  dass  bx  mit  c  und  Vni  R  in  einer  Zone  läge,  so 
wäre,  wenn 

bx  =  b^    zugleich    '/'^^  R=  4  ^j  ^^"" 
bx  =  b^         „  '/mR  =  yR,  und  wenn 

bx  =b'         „  VmR  =  -iR. 

Ausser  diesem  minimalen,  kaum  als  eigentliche  Kristall- 
fläche vorkommenden,  positiven,  stumpfen  Rhomboeder  findet 
aich  an  einem  in  Fig.  8  Taf.  VI.  abgebildeten  Krystalle  meiner 
Stafe  als  schmale  aber  ganz  deutliche  Kry  stall  fläche  ein 
stumpfes  Rhomboeder,  welches  man  nach  der  Orientirung  durch 
gMatt  und  Glänzend^  und  durch  b  x  (rechts  oben  von  R  liegend, 
vergl.  Fig.  4  u.  5)  nur  als  negativ,  d.  h.  über  — R  ( — R') 
liegend,  auffassen   kann. 

Dieser  Krystall,  in  dessen  Zeichnung  die  Fläche  —  Vm  R 
ohne  Zeichen  nur  mit  einem  Pfeile  in  der  Richtung  ihrer 
geneigten  Diagonale  bezeichnet  ist,    besteht  in   der  kleineren. 


•)  N.  Jahrb.  1871.  pag.  901. 
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hiotereo  Hälfte  (Kanten  4.  5.  6.)  ans  Lioksquars  (£  Hnka  von 
^Glänzend^)  und  in  der  anderen  (Kanten  1.  2.  3.)  aus  Rechts- 
Quarz  (S  rechts  von  ^Glänzend^),  ist  mithin  ein  Doppelzwilling, 
wie  Figur  3  und  5.  Ferner  besteht  er  aus  zwei  vollkoromen 
parallel  aggregirten  Krystallen,  welche  bei  Kaute  3  eine  ein* 
springende  Endkante  bilden.  Der  Krystall  hat  somit  zwei 
obere  Endecken;  die  hintere  wird  von  drei  Hauptrbombo§der- 
Endkanten  gebildet,  an  deren  teiner  (wieder  über  £)  bx  sich 
zeigt;  die  vordere  Endecke  ist  zu  einer  horizontalen  Kante 
von  rechts  nach  links  verzerrt,  welche-  von  einer  Zwillingsnaht 
ziemlich  in  der  Mitte  überschritten  wird.  Auf  der  linken  Hälfte 
ist  diese  Kante  von  R*  und  — R'  gebildet  und  zeigt  eine 
ganz  ausserordentlich  schmale,  nach  vorn  ( — R')  geneigte, 
schiefe  Abstumpfung  durch  — Vm  R*  Auf  der  rechten  Hälfte 
ist  die  Kante  von  R  and  — R  gebildet  und  hat  die  schiefe 
Abstumpfung  nach  hinten  ( — R)  geneigt.  Mit  den  gerundeten 
Flächen  — VmR  — VmR'  combiniren  sich  in  sehr  gerundeten 
Kanten  und  Ecken  auch  die  seltenen  Flächen  £,  £',  bx*. 

Obwohl  an  meinen  Krjstallen  die  positiven  und  negativen 
stumpfen  Rhomboeder  nur  sehr  selten  und  minimal  auftreten, 
so  erhöhen  sie  das  Interesse  und  den  Werth  der  Stufe  nicht 
unbedeutend,  selbst  im  nngemessenen  Zustande,  denn  es  ge- 
boren die  stumpfen  Rhomboeder  am  Quarze  zu  den  grossten 
Seltenheiten: 
a^   nach   Levy  ==  |  R  erwähnt  Miller  nur  an  einem  Krystalle 

der  BROOKB'schen  Sammlung*); 
a^   nach  Lbvt  =  |R  oder  i   bestimmte  Des  Cloizbaüx**)  ne- 

^T"   w         w      =  H"^         '  ^®°   ^*  ^^°®  Fundortangabe; 

b  *  nach  Levy  —  —  7  R  beschreiben  Dufremoy  *•*),  G.  RoSBf ) 
und  VOM  Rathü*)  von  Elba;  G.  Rosst)  von  Quebeck, 
WEBSKYftt)  Yon  Guttannen  in  der  Schweiz  und  Daha*!) 
von  Massachusetts. 


^)  Des  Cloizkaux,  Manuel  de  mindralogie  pag.  12- 
,.  Memoire  etc.    t.  *2.  f.  60.  pag.  7. 

**)  Des  Cloizbaux,  Memoire  etc.  pag.  8,  10.  t.   1.  f.  23. 
**«)  Trait€  de  min^ralogie  T.  II.  pag.  89. 
f)  O.  Rose,  Ueber  das  KryttalUyttcm  des  Quartes;  Abhandlangen 
der  Berliner  Akad    184b  pag.  16.  ff,  t.  1.  f.  6. 

tt)  ZeitBchr.  d.  d.  geol.  Gesellach.  XXII.  1870.  pag.  6'JO.  ff.,  1. 14. 
f.  1.  'i.  4.  5.  6. 

ttt)  Por.c.  Ann.  XCIX.  1856.  pag.  300.  t.  4.  f.  03.  24. 
""t)  I^ANA,  System  etc.  IV.  Aufl.  II.  pag.  149.  f.  344.  B. 
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Diesen  Wenigen  fügte  nach  einer  Discussion  über  dieselben 
Wbbsky  in  seiner  bedeatenden  Arbeit  über  stumpfe  Rbom- 
boSder  and  Hemiscalenoßder  au  den  Qaarzkrystallen  von  Strie- 
gau  in  Schlesien  *)  eine  ganie  Airzabl  neuer  positiver  und  ne- 
gativer biniu.  Dieselben  kommen  dort  zum  Tbeil  ganz  ähnlich 
vor  ala  an  meinen  Krystallen,  nämlich  als  schiefe  Abstumpfun- 
gen einer  zu  einer  horizontalen  Kante  verzerrten  Bndecke, 
aber  welche  eine  Zwillingsgrenze  läuft.  Auch  diese  äusserst 
schmalen  and  gekrümmten  Flächen  konnten  von  Wbbskt  nur 
ana  zahlreichen  ,  sich  gegenseitig  verbessernden  Reflexmessun- 
gen berechnet  werden.  Als  „typische^^  Rhomboeder  werden 
ocblieaslich  genannt: 

-iR,       iR,  -iR      -^R    - 
-|R,       |R  -        AR    -") 

Meine  Amethyst-Zwillinge  beweisen  von  Neuem  die  Rich- 
tigkeit der  NAUMANN^schen  trapezoSdri sehen  Tetartoedrie  und 
der  O.  Ross^schen  Zwillingsbildungen  des  Quarzes. 

An  einem  Individuum  finden  sich  nämlich  die  Flächen  £ 

wie  die  Flächen  s  (2P2)  nur  an  den  abwechselnden  Polkanlen 

R :  — R  oben   und  unten  an  derselben  Prismenkante  und  zwar 

bei  rechten  Quarzen  rechts  von  R,  bei  Linksquarz  links  von  R; 

P2 
E  ist  also  eine  trigonale  Pyramide  — . 

Alle  Krystalle,  wo  sie  anders  auftreten,  müssen  also  nach 
Naumann  und  (#.  Rose  Zwillinge  und  zwar  entweder  von  glei- 
chem Quarze  in  um  180°  um  die  Hauptaxe  gedrehter  Stellung 
oder  von  Rechts-  und  Linksquarz  in  paralleler  Stellung***) 
sein.  Die  von  iv.  vom  RATHf)  ^on  Collo  di  Palombaja  auf 
Elba  abgebildeten  Krystalle  haben    die  Flächen    c,  b^   7,  7' 


*)  N.  Jahrbuch  für  Miner.  n.  8.  w.  1871.  pag.  73'2.  ff.  (besonden 
pag.  811  ff.)  t.  12, 

*^)  JB,  |R,  -JB,  -}B  nicht  Oberfl&che  bildend. 
**^  Zur  gleichen  Ansicht  kam  schon  Bbckeb  in  Pocc.  Ann.  CXXXVl. 
1669  pig.  6*26  ff. 

t)  ZeiUchr.  d  d.  geol.  Oes.  XXU  1870  Taf.  XIV.  Fig.  1.3.4.5. 
Ebenio  Wkbskt,  Pocg.  Ann.  XCIX.  1806  t.  4.  f.  33-^25.  pag.  '296.  ff. 
Kiystalle  TonderOrimselu.  Järischan  (d,  —  d^,)  und  Des  Cloubaux,  Me- 
moire etc.  t.  2.  f.  64.  n.  65.  (7  n.  7,),  t.  3.  f.  73.  u.  74.  (b)). 
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nicht  tetrartoSdrisch ,  sondern  hemiedriflcb  and  nussten  dem- 
nach auch  Zwillinge  sein,  welche  daselbst  auch  gefanden  sind.*) 
Allein  während  an  den  Enden  der  Krystalle  die  Flächen-Com- 
hination  zur  Annahme  solcher  Zwillinge  drängt,  erweisen  die 
Prismen  sich  als  Individuen. 

Ob  dieser  Widersprach  das  NAUMANif'scho  Oesetx  der  Te- 
tertogdrie  des  Quarzes  zu  widerlegen  angethan  ist,  oder  ob 
und  wie  diese  in  so  vielen  Beziehungen  interessanten  Quarze 
von  Blba  dem  Gesetze  sich  ebenfalls  unterordnen  lassen,  wage 
ich  ohne  Bekanntschaft  mit  diesen  Quarzen  aus  eigener  An- 
schauung kaum  zu  vermuthen,  weder  nach  der  einen  noch 
nach  der  anderen  Seite  hin. 

Vielleicht  kann  man  diesen  Widerspruch  losen ,  indeoi 
man  bei  diesen  Krystallen,  welche  ja  auch  so  eigenartige,  aas 
mehr  oder  weniger  horizontalen  Platten  gleicher  Quarzarten 
—  also  um  180 "  um  Axe  c  gedreht  —  aufgebaute ,  polysyn- 
thetische  Zwillinge**)  sind,  die  oberste  Lage  ohne  Prismen- 
flächeu  als  Zwilling  von  Rechts-  und  Lihksquarz  annimmt, 
oder  wenn  man  bei  den  Krjstallen ,  welche  wie  so  viele 
Quarze  aus  parallelen  Kapseln  oder  kappenformigen  Bullen 
von  Quarz  aufgebaut  sind  ***),  die  oberste  Kappe  am  Krystall- 
ende  als  solchen  Zwilling  aniTasst,  an  welchem  bekanntlich 
niemals  Demarcationslinien  zwischen  rechts  und  links  zu  be- 
merken sind.  Zwillinge  von  gleichartigem  Quarze  zu  vermu- 
then, ist  unstatthaft,  weil  vom  Rath  an  den  Krystallen  keinen 
Gegensatz  von  ,,Matt^^  und  „Glänzend^^  mit  einer  («reoxiinie 
angiebt,  und  weil  die  Flächen  b*^,  y  and  y'  scalaooSdrisch 
auftreten. 

Die  interessante,  von  WEBBKYf)  aus  wenigen  Beobach- 
tungsfällen in  Anregung  gebrachte  Frage  über  die  sogenannte 
polare  i\leroüdrie  von  ;,  nach  welcher  diese  Fläche  nur  an 
dem  einen  Ende  des  Krystalles  auftreten  soll  —  bei  Rechts- 
quarz  nur  oben,  bei  Linksquarz  nur  unten  — ,  kann  an  den 
zahlreichen  vorliegenden  Krystallen  direct  nicht  entschieden 
werden ,   weil   an    allen  die  Flächenentwickelung    nur   auf   die 


*)  1.  c.  pag.  b'2»  f.  b. 
••)  I.  c.  pag.  ti28.  t.  14.  f.  4. 
*••)  I.  c.  pag.  689. 
t)  N.  Jahrbuch  1874  pag.  116,  VIS  ff. 
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Bodkaoteo  des    einen  Poles   beschränkt,    und  selbst  das  Auf- 
treten der  Prismenfläclien  eine  Seltenheit  ist. 

Nor  Rn  dem  einen    in  Fig.  6  abgebildeten  Krystalle  sieht 

man  kleine  Theile   von   Endkauten    und    Flächen    des    unteren 

Endes  aber   ohne   c.       Dieser  Umstand    wurde   für  die  polare 

Neroedrie    ein    neuer    ßeobaclitungsfail    sein ,    wenn   nicht  das 

■otere  s  ancb  fehlte  und  wenn   nicht  an  den  mir  vorliegenden 

Kristallen    fast    immer    die  Fläche   c    an    derselben   Bndkante 

R: — R  intermittirend    aufträte.      Das   Vorkommen  von  Links- 

qaarc  mit  oberen  Flächen  c,  sowie  die  Verwachsung  von  Links- 

Bnd  Rechtsquarx    mit   oberen  Flächen  ;   in   paralleler  Stellung 

so-  Doppeliwillingen,  scheint  mir  eher  gegen  solche  Meroedrie 

an  sprechen.*) 

Die  Amethystkrystalle  erheben  sich  an  der  Stufe  in  dicht- 
gedrängtem Gewirre  zuerst  farblos  auf  einer  rothen  gestreiften 
Achatlage  von  ungefähr  10  iMm.  Dicke,  nehmen  allmälig  oben 
•ine  violette  Farbe  an,  welche  in  den  freien  Krystallenden 
durch  zahllose  eingelagerte  Nadeln  und  faserige  Kügelchen  von 
Kadeleisenerz  schmutzig  werden. 

Die  Krystalle  zeigen  ferner,  wie  so  häufig  die  Amethyste 
and  Quarze**),  einen  Aufbau  oder  ein  Wachsthum  aus  paral- 
lelen, aber  nicht  überall  gleich  dicken  (0,25  —  2  Mm.)  Hüllen 
ond  Kapseln  von  Quarzsubstanz ,  welche  nur  dadurch  sichtbar 
gemacht  werden,  dass  sie  meist  durch  Ablagerung  von  ganz 
feio  vertheiltem  Eisenozyd  getrennt  werden,  welches  sich  vor 
Absatz  der  jüngeren  Hülle  auf  die  ältere  Unterlage  abgesetzt 
halte.  Diese  Hämatithäute  sind  meist  so  intensiv  roth,  dass 
der  Amethyst  mehrfach  in  den  Krystallspitzeu  wie  Rotheisen- 
kieael  gefärbt  erscheint,  trotzdem  ist  die  oberste  abschliessende 
Quarzhälle  klar  und  farblos,  es  dringt  die  Färbung  durch  sie 
ao8  den  tieferen  Lagen  hervor.  Diese  Erscheinung  dürfte  sich 
bei  den  Amethysten  von  Oberstein  und  Umgegend  mehrfach 
wiederholen;  denn  wenn  auch  dieselbe  nur  einmal  in  der  hie- 
tigen    Sammlung   sich    gefunden    hat,    so    verdanke    ich   einer 


•)  Vergl.  auch  Wibsky,  N.  Jahrb.  1874  t.  3.  f.  3.  pag.  124. 

•*)  VOM  Ratu,  Zeitschr.  d.  d.  geol  Qesellsch.  XXII.  1780  pag.  bi9. 
W€StiT,  ebend.  XVII.  1865  353.  Wrbskt,  N.  Jahrb.  für  Miner.  n.  s.  w. 
la?!  pag.  736,  807. 
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brieflichen  Mittheilung  des  Herrn  Kenngott  die  Bestätigung  der 
Richtigkeit  dieser  Vermutbung.*) 

Mit  diesem  Aufbau  aus  parallelen  Hüllen  in  Verbindung 
steht  wahrscheinlich  die  grosse  Neigung  der  Krystalle  su  einer 
parallelen  Aggregation  (vergl.  Taf.  VI.  Fig.  4«  5.  6.  7.  8.)  und  die 
Erscheinung  von  einspringenden  oder  eingekerbten  Dihezaäder- 
endkanten  (R: — R),  ganz  ahnlich  nur  nicht  so  regelmässig 
(vergl.  Fig.  7  u.  8)  als  sie  kurzlich  6.  vom  Rath  ebenfalls 
am  Amethyst  von  Idar  bei  Oberstein  beschrieben  bat.**)  Bei 
diesen  Krjstallen  ist  die  Einkerbung  Folge  der  Zwillings- 
bildung (Durchkreuzung  von  zwei  gleichen  Quarzen  mit  herr- 
schendem R,  180^  um  c  gedreht);  bei  meinen  Krystallen  — 
ebenfalls  Zwillinge  von  gleichem  Quarz  —  nicht  Folge  dieser 
Zwillingsbildung,  sondern  einer  parallelen  Aggregation  oder 
eines  Portwachsens  der  Krjstall flächen  und  regelmässigen 
Zurückbleibens  der  Kanten  im  Wachsthume,  während  bekannt- 
lich meist  das  umgekehrte  Weiterwachsen  der  Krjstalle  statt- 
findet. 

Wenn  ich  auch  von  diesem  Krjstalle  mit  eingekerbten 
Kanten    eine   ganz    naturgetreue,    nur  nach    unten    s.  Th.  er- 


*)  Der  geehrte  Herr  College  wird  mir  hoffontlich  nachtr&glich  die 
Oenehmigang  nicht  yersagen,  die  Stelle  dieses  gefUligen  Briefes  weiteren 
Kreisen  zugänglich  sn  machen:  „Unter  ^20  Obersteiner  Exemplaren  un- 
serer Sammlung  fand  ich  eine  mit  Amethyst  aasgekleidete  Mandel«  deüsn 
Krystalle  an  den  sogen.  Sonnenstein  erinnern,  l&ngs  den  B  n.  B^  -  Fliehen 
flimmernd  wie  dieser.  Die  Ursache  davon  sind  mikroskopisch  kleine 
Hftmatitlamellen,  welche  anter  dem  Mikroskope  keine  bestimmte  Um- 
randung zeigen  und  roth  durchscheinen.  Nebenbei  enthält  dieser  schOn 
gefärbte  Amethyst  breite,  nadeiförmige  Kryställchen  von  Fjrrrhosiderit, 
welche  s.  Th.  aus  den  Krystallen  herausragen.'^  -  ifWie  nun  bei  den 
scbweiserischen  Bergkrystallen  die  Cbloritscbüppchen  bisweilen  sehr  schön 
den  Fortschritt  des  Wachstbums  der  Bergkrystalle  zeigen,  indem  auf  einen 
Krystall  sich  Cbloritschuppen  vereinzelt  absetzten,  der  Krystall  weiter 
wuchs,  wieder  Cbloritschuppen  sich  auf  der  Oberfläche  absetzten  and  so 
fort,  wodurch  denn  innerhalb  des  Bergkrystalles  die  Umrisse  der  fr&heren 
Bildungspausen  sich  erkennen  lassen  und  Krystalle  vorkommen,  wo  bis 
12  parallele  Schiebten  beobachtbar  werden  kOnnen,  so  liegen  anch  in 
dem  Amethyste,  der  an  Sonnenstein  erinnert,  die  feinen  HämatitscfaBppcben 
etwa  i  Mra  tief  unter  der  glasglänzenden  Oberfläche  und  enengen  daa 
schöne  Flimmern  wie  bei  dem  Sonnonsteine  die  feinen  eingelagortea 
lamellaren  Krystalle/'  —  Zürich  9.  III.  74. 

**)  PuGG.  Ann.  Jubelband  1874.  pag.  538.  t.  6.  f.  4.  4  a. 
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poite  Zeichnang  in  Fig.  7  gegeben  habe,  so  will  ich  diese 
Bncheinong  doch  hier  nicht  weiter  verfolgen ,  um  sie  zum 
Gcgeostftnde  einer  besonderen  späteren  Mittheilung  zu  machen, 
veil  sie  nach  zahlreichen  Stucken  in  der  hiesigen  Sammlung 
biofiger  wiederzukehren  scheint.  Die  von  (f.  vom  Rath  be- 
schriebenen Amethyste  mit  eingeschnittenen  Kanten  hatte  ich 
in  drei  Stucken  schon  mit  dem  in  dieser  Mittheilung  beschrie- 
benen Amethyste  beim  Ordnen  der  Sammlung  gefunden  und 
für  eine  gelegentliche  Bearbeitung  in  ruhigeren  Zeiten  zuruck- 
gdegt 


Tafelerklariig. 

Tafel  VL 

VSg.  I.    Zwilling  von  Rechtfqvara  im  Grandrisf. 
Fig.  3.     Zwilling  von  Linkeqaarz  im  Grundriss. 

Fig.  3.  DoppeUwilling  von  Rechts-  und  Linksqaarz  in  parallel- 
pinpectivischer  Ansicht;  ]  der  natürlichen  Grösse;  die  Grcntlinie  zwi- 
■te  Rechts-  nnd  Linksquars  ist  am  Kr}'8tall  nicht  tu  beobachten,  son- 
te  Bsr  der  Deutlichkeit  wegen  projectirt. 

Fig.  4.  Zwilling  von  Rechtsqnarx  in  parallelperspectivischcr  Ansicht; 
f  der  natflriicben  Grosse.  Der  Krystal),  mehrfach  parallel  aggregirt, 
"Vt  tnsser  P,  a,  r,  ^  noch  bx  und   ^/mH, 

Fig.  5  Derselbe  Krystall  im  Grundriss;  f  der  natürlichen  Grösse, 
^nslbe  seigt  hinten  Theile  von  Linksquarz,  welche  durch  eine  projcc- 
^  Linie  umschlossen  werden. 

Flg.  6.  Zwilling  von  Rechtsquars:  ]  der  natürlichen  Grösse;  in 
pmllalpenpectiviicher  Ansicht;  zeigt  ausser  P,  s,  r,  £  noch  s  und  Theile 
des  snteren  Endes.  —  Der  Buchstahe  ,,a**  bezieht  sich  auf  eine  Stelle 
im  Texte. 

Fig.  7.  Zwilling  von  Rcchtsquarz  in  parallelperspectivischer  Ansicht; 
)  der  natfirlichen  GrOsso.  Derselbe  zeigt  durch  parallele  Aggregation 
ffnipringende  Endkanten.  Unterhalb  der  durchgezogenen  Linie  ist  der 
KrTitall  nicht  ausgebildet. 

Fig.  8.  Doppelzwilling  von  Rechts-  und  Linksquarz  im  Grundriss; 
I  der  natürlichen  Grösse.  Die  zwei  Ffcile  zeigen  die  Grenze  von  Links- 
qsari  (hinten)  und  Rechtsquarz  (vorne)  an.  Ausser  F,  z,  r,  l  noch 
bx  and  »Vm^« 
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8.    Nene  Anfsehlosse  eligMaier  SduchteB  ii  itr 

Pra?iu  HaBM?er. 

Von  Herrn  Ii  Rokmbii  \n  Hildesheiiu. 

Der  schon  seit  längerer  Zeit  in  Aussicht  genomaaeneD 
Kartirung  der  Provinz  Hannover  im  Maassstabe  von  1 :  25000 
wird  hier  von  den  verschiedensten  Seiten  mit  Ungeduld  ent- 
gegen gesehen,  ganz  besonders  aber  von  allen  denen,  welche 
die  Nothwendigkeii  neuer  geogoostiscber  Aufnahmen  unBerer 
Provinz  richtig  zu  würdigen  wissen,  da  der  Maassstab  von 
1:100,000  der  ohnehin  veralteten  PAPE'schen  Karte,  welche 
auch  meinen  früheren  geognostischen  Aufnahmen  au  Grunde 
liegt,  für  eine  genügende  Darstellung  der  so  überaus  mannig- 
faltigen geognostischen  Verhältnisse,  besonders  der  sudlichen 
Hälfte  unserer  Provinz  nicht  mehr  ausreicht. 

Damit  nun  aber  die  inzwischen  beobachteten  neuen  Auf- 
schlüsse, insbesondere  wenn- dieselben  für  die  Vervollständi- 
gung der  Kenntniss  der  geognostischen  Beschaffenheit  der 
Provinz  von  einiger  Bedeutung  sind,  oder  wenn  diese  Auf- 
schlüsse gar  nur  vorübergehende  waren ,  doch  für  die  dem- 
nächstigen neuen  geognostischen  Aufnahmen  nicht  unbenutzt 
bleiben^  habe  ich  geglaubt,  dieselben  durch  eine  knrxe  Erwäh- 
nung in  dieser  Zeitschrift  in  geeignetster  Weise  feststellen  an 
können. 

Zunächst  erwähne  ich  drei  neue,  noch  nicht  besprochene 
Aufschlüsse  tertiärer  Bildungen,  zumal  dieselben  schon  im  Ge- 
biete der  norddeutschen  Ebene  liegen,  für  deren  Kenntniss 
jeder  neue  Aufschluss  so  willkommen  ist. 

1.  Nordlich  vom  Dorfe  Lehrte,  genau  an  der  Stelle,  an 
welcher  jetzt  der  Fahrweg  unter  der  Bahn  Lehrte  —  Berlin 
unterführt  ist,  befanden  sich  früher  Thongruben,  deren  oft  ver- 
suchte Untersuchung  stets  erfolglos  war,  weil  dieselben  mit 
Wasser  ungefüllt  oder  der  gewonnene  Thon  mit  Lehm  and 
Saud  des  aufliegenden  Diluviums  zu  sehr  vermischt  war.     Erst 
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'  b«i  der  erwähntea  Unterfubrang  des  Fahrweges  gelang  es  mir, 
neben  eiDigen  F<iraiiiiniferen  uud  einem  abgeriebenen  Denta- 
inm  eine  gut  erhaltene  Leda  Deshayesiana  aufzufinden,  wodurch 
diese  Thone  als  mitteloligocane  erwiesen  sind.  Zugleich 
sind  durch  diesen  Aufschluss  die  bei  Walle  (unweit  Zelle)  und 
Solliiigeii  auftretenden  mitteloligocänen  Ablagerungen  in  nä- 
heren Zusammenhang  gebracht. 

Auf  VON  Dechkm's  geologischer  Kaj-te  von  Deutschland 
1869  habe  ich  die  Bezeichnung  dieses  Vorkommens  noch  ver- 
blassen können. 

2.  Beim  Bau  der  Jlseder  Hütte,  1  Stunde  südlich 
von  Peine,  wurden  gelbe,  sandige  und  kalkhaltige  Massen  auf- 
geschlossen, welche  sich  nach  den  darin  gefundenen  Verstci- 
nerangen  als  ob  erol  igocäne  herausstellen.     Es  sind  dieses: 

Ceratotrochus  granulosus  y.  Monst.  ,  Spatavgus  acuminaius 
V.  McssT.  ?  Thracia  ventricosa^  Donajt  ?,  Cardium  multxcostatum 
Bbocchi,  liocardia  cor  Lmk.,  Cyprina  islandica  Lmk.,  Pecten 
*Matulus  V.  MoäST.,  Pect.  Hauamanni  Goldf.,  Nucula  minuta 
Bbocchi.  ,  Terebratula  grandh  Blumkab.  ,  Natica  castanea^ 
TtariteUa  communis  Risso. ,  Aporrhais  speciosa  v.  Sciilotu., 
^tntalium  fossile  L.,  Dent.  stranyulatum   Dsii. 

3.  Durch  den  Hofbesitzer  und  Vorsteher  Rautei^bero  in 
Wehmingen    (1-j  Meile   südlich    von    Lehrte),    welcher    für  die 
geognostischiMi  Verhältnisse    seiner   Gegend    ein   offenes    Auge 
bftt,  wurden    mir   in    neuester  Zeit   bei   Wchmingen  gefundene 
Versteinerungen    zugestellt,    welche    auch    hier    auf   das    Vor- 
kommen oberoligocäner  Schichten  schliessen  Hessen.     Die  von 
mir   angesehene    Fundstelle    liegt    an    der   nordöstlichen    Ecke 
des  Dorfes   im  Felde    und    zwar   auf   der    östlichen    Seite   des 
Fahrweges,   welcher  an    der  Ostseite  des  Ortes  entlang  führt. 
Die  bis  jetzt  gefundenen  organischen  Einschlüsse  sind: 

Lamna  denticulata,  Fisch- (jehörknochen.  Stacheln  von  Cidaris 
sp.,  Ceratotrochus  granulosus  v.  Momst.  ,  Mactra  triangula 
Rb5.,  Astarte  laevigata  v.  Münst.,  Ast,  incrassata  de  la  Do^k., 
Ast.  suborbicularis  v.  M(;xst.  ,  Cyprina  islandica  Lmk.  ,  Car- 
dium papillosum  Poli,  Cardita  scalaris  Goldf.,  Pecten  Stria- 
tulus  V.  MtTNST.,  Pect,  lucidus  Goldf.,  Pectunculus  polyodonta 
Bronn,  Limapsis  auritus  Bbocchi,  Natica  castanea^  Turritella 
communis  Risso,   Fusus  sp.,  Cassis  Bondeletii  Bast.,   Murex 
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capito  Ph.,  AncUlaria  glandiformU  Lmk.,  DentcUium  fossile  L.» 
Dental,  strangulatum  DsH. 

Die  unter  Nr.  1  aod  2  erwähnten  Vorkommen  sind  nicht 
mehr  anfgescblossen  und  auch  der  zuletzt  erwähnte,  nur  von 
einer  schwachen  Schicht  Ackerkrume  bedeckte  Aufschluss  wird 
nicht  lange  mehr  erkennbar  bleiben,  weil  der  Eigenthumer 
derartige  Unebenheiten  in  seinem  Felde  nicht  ^M^^^en  will. 

Wehmingen  und  Ilseder- Hütte  sind  somit  zur  Zeit  als 
die  nordlichsten  Punkte  für  das  Auftreten  oberoligocaner  Ab- 
lagerungen in  unserer  Provinz  anzusehen. 


345 


9«    R»  ututr  Anf8chln§s  der  Wälderthen-  nnd 

HilstheB-BilduBg. 

Von  Herrn  H.  Roemkr  in  Hildesheim. 

Die  Gegend  von  Sebride,  erste  Station  der  von  Lehrte 
aach  Hildesbeim  führenden  Eisenbahn,  ist  schon  seit  mehreren 
Jahren  der  Tummelplatz  englischer  und  deutscher  Gesell- 
schaften, welche  hier  bereits  sehr  erhebliche  Summen  zur  Auf- 
fiudung  des  so  begehrten  Petroleums  aufgewandt  Laben,  dessen 
reichliches  Vorbaudenseia  nach  ihrer  Meinung  durch  ein  übri- 
gens schon  lange  bekanntes  ond  überaus  schwaches  Hervor- 
quellen von  Erdöl  angezeigt  sein  sollte.  Die  eine  dieser  Ge- 
sellschaften behauptete  schon  vor  einigen  Jahren,  hier  mäch- 
tige Lager  von  Braunkohle  erbohrt  zu  haben.  I)ie  mir  später 
aogestelltco  Proben  dieser  Kohle  erwiesen  sich  aber  als  eine 
dem  Gewichte  nach  auffallend  leichte  und  der  Wirkung  nach 
sehr  wenig  brauchbare  Steinkohle,  so  dass  ich  nun  umsomehr 
aef  ein  neues  Vorkommea  der  Wälderthonbildung  schliessen 
aiasste,  als  ich  in  unmittelbarer  Nähe  des  mir  bezeichneten 
Vorkommens  schon  vor  langen  Jahren  den  Uilstbon  mit  Ämmo' 
nites  noricusy  BeUmnites  subquadratus,  Pecten  crassitestOy  Serpula 
articulata  und  Glyphaea  oruatn  in  einer  Thongrube  anstehend 
gefonden  hatte.  Durch  eine  im  vorigen  Herbste  wiederholte 
Uutersuchung  der  Gegend  wurde  diese  Vermuthung  in  uber- 
aengeader  Weise  bestätigt. 

Der  Punkt,  an  welchem  sich  der  Förderungsschacht  für 
diese  in  kleinstem  Maassstabe  betriebene  Kohlengrube  be- 
findet, liegt  etwa  in  der  Mitte  des  von  Sehnde  in  östlicher 
Richtung  nach  Rethmar  führenden  Weges.  Durch  die  erwähn- 
ten Scharfversuchc  und  durch  die  (#ewionung  von  Thon  für 
eine  Ziegelei  waren  auf  dem  in  der  Ebene  gelegenen  und  vom 
Diluvium  schwach  bedeckten  Terrain  nach  dessen  Wegräumung 
recht  gute  Aufschlüsse  gewonnen,  welche  durch  das  nach- 
stehende Profil  erläutert  werden. 

SUiU  A.  D.  seoL  Oei.  XX  VI.  2 .  23 
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a.  dilDTisler  Sand,  b.  grauer  SandfUin  {a.  and  b,  Hilitbon),  c.  gratur 
SsndBlein,  d.  lerreiblicber  ockriger  SsndiMli],  i.  danklar  UtaminBMr 
ThoD,  f  zerrelblicber  Suditein,  g.  SoblenflMi,  k.  Ioht  Sand, 
i.  SftDdttein  mit  veTkoblten  Ffltiiteiitbellen ,  k.  gntaweiHor  Thon  ohn« 
VenMineraagen ,  l,  Sanditein  mit  TerkoUtcn  Pflaaieiiih eilen, 
(c.  bi«  I.  Tradsrthon.) 

Bei  A  dieees  Frofili  befindet  sich  der  PördernogMcbkcht, 
neben  demselben  liegt  eine  grosse  Halde,  die  vorfaemebend 
SDS  grossen  Blöcken  des  Sandsteins  der  oberen  Sehichten  b 
und  c  besiebt.  Dieser  eigentbämiich  graue,  feste  NtndsteiD  ist 
reich  an  Versteinerangen,  welche  theilweise  wohl  erhsltene 
Schalen  zeigen,  tarn  Theil  nor  als  Steinkerne  oder  «is  Ab- 
drücken erkennbar  sind.  Da  nah  die  auf  dieser  Haldta  ge- 
fundenen  Versteinerungen  der  Wäldertbonbildong  aai  dem 
Hilsiboo  angehören,  so  muss  es  BafTallen,  dass  die  Gesteios- 
stücke  (der  vorhin  erwähnte  grane  Sandstein),  in  welchen  sich 
Versteinerungen  des  Wälderthons  finden,  von  denen,  welch« 
die  Versteinerungen  des  Hilstbons  einschliessen ,  sich  petro- 
gmphisch  gar  nicht  onterscheiden  lassen.  Die  Niederschläge 
der  anorganischen  Massen ,  aus  denen  hier  beide  Formationen 
bestehen,  müssen  daher,  obscfaon  die  eine  marin,  die  andere 
eine  Süsswasserbildung  ist,  während  beider  Zeitepochen  an- 
verändert  dieselben   geblieben  sein. 

Von  den  dem  Wälderthon  angehörenden,  hier  gefundenen 
organischen  Binachlässen  nenne  ich  Zähne  von  Pyenodn$ 
HartUbeni  Robk.  ,  grosse ,  schön  erhaltene  Zähne  Von  J^lo- 
dosaunis,  lahlreiche  Stacke  von  Saarierpaniern  and  wohlertwl- 
lene  Exemplare  einer  grossen   Unio. 
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Von    den  hier  gefaudeneD  VerBteinerungen   des  Hilsthons 
fahre  ich  an: 

Sanpiinolariaf,  Piychomya  Rohinaldina  d'Orb.  sp. ,  Vardium 
pmffrinum  d'Orb.  mit  Schale,  Fecten  crcusituta  Rokm.,  Tri' 
gonia  eaudata  Ao.,  Modiola  sp.  mit  Schale,  Avicula  sp.  mit 
Schale,  Exoyyra  ap.,   Orhicula  sp.,  Turbo  sp. 

VoD  besonderem  Interesse  ist  jedenfalls  das  Vorkommen 
voD  Trigonia  eaudata  Ag.  und  Ptychomya  Rohinaldina  d'Orb.  sp., 
welche  beide,  meines  Wissens,  aus  dem  deutschen  Neocom 
noch  Dicht  bekannt  sind  and  zugleich  die  hier  aufgeschlossene 
Schicht  desselben  als  unteres  Neocom  erkennen  lassen.  Be- 
nglieh  der  Ptychomya  Rohinaldina  d'Orb.  sp.  verweise  ich  auch 
SDf  Dr.  Damrr's  Aufsatz  Ober  die  Gattung  Ptychomya  in  dieser 
Zeitschrift  Band  XXV.  pag.  374. 

Mit  diesem  Vorkommen  des  Hilsthons  muss  ich  hier  aber 
noch  ein  anderes,  schon   auf  meiner  geognostischen  Karte  ver- 
leichnetes,    aber  noch    nicht  besprochenes  Vorkommen    dieser 
Bildung    in   Verbindung    bringen.      Etwa    zwei   Meilen    östlich 
von  Sebnde,  beim  Dorfe  Oberg,  ist  schon  seit  langer  Zeit  ein 
ganz  gleiches  Vorkommen    des  Wälderthons   bekannt,    als  das 
io  neuester  Zeit   bei  Sehndc   aufgeschlossene.      Bei  Gründung 
der  nahe  gelegenen  Ilseder  Hütte  wurde   nun   auch   bei  Oberg 
ein  Schacht  abgeteuft,  mit  dem  man  mächtigere  Klotze  der  bei 
Oberg  zu  Tage  tretenden,    aber  hier  nur  wenige   Zoll  starken 
Flotze    der  Kohle    des  Wälderthons  aufzufinden    hoffte.      Auch 
dieser  Schacht  steht  in  demselben   grauen  Sandstein,    wie  der 
oben  bei  dem  Vorkommen    von  Sehnde  beschriebene  und   war 
reich  an  organischen   Einschlüssen   der  Hilsbildung.      Die  von 
mir  damals  aufgefundenen,  aus  dem  erwähnten  Schachte  stam- 
menden Versteinerungen ,    welche  sammtlich  die  wohlerhaltene 
Schale  zeigen  und  deshalb  noch  ein  ganz  besonderes  Interesse 
haben,  sind  nun  folgende: 

Gehorknochen  von  Fischen,  Glyphaea  ornata  Roem.,  Corbula 
8p.,  Thracia  Phillipsii  Roem.,  Tellina  sp.,  Pholadomya  alt  er - 
nans  Roem.,  Ptychomya  Rohinaldina  d'Orb.  sp.,  Myopsis  sp.. 
Astarte  Beaumontii  Letm.  ?  Corhis  n.  sp.,  Cardium  peregrinum 
d*Orb.  ,  Jsocardia  sp. ,  Cyprina  sp. ,  Pecten  cras%itesta  Roem., 
PecU  striatopunctatus  Roem.,  Avicula  n.  sp. ,  Modiola  sp., 
Orhicula  sp. ,    Exogyra    Couloni  Düb.,    Turriteüa  sp.,    Ceri- 
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thium   8p. ,    Ammonites  Astierianus  d'Obb.  ,    SerptUa   gifinque- 
carinata  Roem.,  Serp,  antiquata  Sow. 

Durch  das  Aoftreteo  der  Wälderthonbildung  bei  Seliiide 
kommen  die  Aufschlüsse  dieser  Bildung  bei  Neustadt  a.  R. 
(westlich  von  Hannover)  und  bei  Hannover  mit  denen  am 
Fiessenberge  {bei  Peine)  und  bei  Oberg  in  näheren  Zusammen- 
hang und  wird  es  selbst  wahrscheinlich ,  dass  dieselben  dem 
Südrande  eines  grosseren ,  nach  Norden  sich  ausdehnenden 
Beckeos  des  Wälderthons  angeboren.  Alle  diese  Aufschlösse, 
der  bei  Hannover  ausgenommen,  lassen  ein  ostliches  Einfallen 
der  Schichten  erkennen. 

In  dem  Jahrgange  von  1851  pag.  514  dieser  Zeitschrift 
habe  ich  das  Vorkommen  der  Erdolquellen  nordlich  und  sud- 
lich von  Peine  (in  gleicher  Weise  wie  die  Asphalt- Vorkommea 
bei  Liromer  und  am  Hils,  geol.  Zeitschr.  1872  pag,  27.7)  mit 
dem  Vorkommen  der  Wälderthonbildung  in  Zusammenhang  ge- 
bracht und  dieses  Krdoel  als  ein  Product  der  Abietites  Linkii 
RoBH.  nachzuweisen  versucht.  Durch  das  Auffinden  des  Wälder- 
thons bei  Sehnde  hat  somit  auch  die  hier  vorhandene  sogen. 
Erdolquelle,  welche  zu  so  kostspieligen  Bohrversueben  die 
Veranlassung  gegeben,  ihre  Erklärung  gefunden. 
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10.  lieber  hm  nenes  VerkemnM  des  Rätk  bei  • 

Hildeshein. 

Von  Herrn  H.  Robmer  in  Hildesheim. 

Die  in  der  UnigebiiDg  unserer  SladI  so  Bcbon  entwickelte 
und  auch  aufgeschlossene  Folge  der  Schiebten  der  Salz-,  Jnra- 
ond  Kreide-Formation  hat  in  neuester  Zeit  noch  eine  grossere 
Vollständigkeit  erkennen  lassen,  als  bisher  nachgewiesen  wer- 
den konnte. 

Der  nur  wenige  Minuten  von  der  Stadt  entfernte ,  über 
dem  westlichen  Ufer  der  Innerste  sich  erhebende  und  diesem 
Flusse  entlang  laufende  UoiheDzug,  welcher  aus  verschiedenen 
Gliedern  der  Keuperbildung  und  den  Schichten  des  unteren 
Lias  lusammengesetzt  ist,  wurde  im  Januar  des  Jahres  1872 
da,  wo  er  den  Namen  ^^Krählab^  fuhrt  —  wenige  Schritte 
sudlich  von  der  nach  Nordstemmen  führende  Eisenbahn  — 
bei  Aalt^e  eiaes  Bierkellers  in  den  oberen,  nach  Osten  ein- 
fallenden Schichten  in  einer  für  die  Beobachtung  der  Schichten- 
folge überaus  glücklichen  Weise  aufgescblosaen. 

Erst  vor  wenigen  Jahren  hatte  ich  an  diesem  selben 
Höhenzuge,  etwa  eine  Meile  südlicher,  unweit  des  Dorfes 
Egenstedt  durch  das  Auffinden  der  Avicula  contorta  auch  das 
Vorhandensein  des  ^Rath^  in  unserer  Gegend  nachzuweisen 
vermocht.  Der  vorerwähnte  Aufscbluss  am  „Krählah^^  hat 
nun  aber  diese,  hier  in  allen  ihren  Gliedern  entwickelte  Bil- 
dung in  einer  Mächtigkeit  von  16  M.  aufgeschlossen. 

Helle,  grünliche  Mergel,  dunkle  Schieferlhone ,  dünn  ge- 
schichtete Sandsteine  in  festen  Bänken  setzen  auch  hier  diese 
Bildung  in  buntem  Wechsel  zusammen,  und  mag  das  umste- 
hende Profil  von  der  hier  beobachteten  Folge  der  Schichten 
ein  Bild  geben. 
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Profil  des  Bonebedi  am  Krähiah  bei  Hildesheim. 


a.  3  M.  Sandiger  Lehm. 

b.  0,3  M.  Sandstein. 


c.  1,2  M.  Dunkler  ^hulfriger  Tbon. 


d.  1,2  M.  Ockriger  Sandstein  in  Bänken. 

e.  0,3  M.  Dankler  scholfriger  Thon. 


f.  33  ^1«  Ockriger  Sandstein  in  schwachen,  darch 

dünne  Thonlagen    getrennten    Schichten 
mit  undeutlichen  Pflanzenabdriicken. 


Obere  Bonebed  -  Breccie. 


g.  1,3  M.  Sandstein    mit    dünnen    Lagen    dunkel- 

grauen     Schiefertbons     nnregel  mastig 
weeh  sei  lagernd. 


Tbonige  Spbarosiderite  mit  Nagelkalken. 


h.  3,5  M.  Dnnkelgrauer,  violetter  Scbiefertbon,  io 

1 — 3"  starke,  vielspaltige  Schichten  ge- 
sondert. Zahlreiches  Vorkommen  orga- 
nischer Einschlüsse. 


i.  0,26  M.  Hellgrauer  feinkorniger  Sandsteinschiefer, 

k.  0,6  M.  Dunkelgraner  viol.  Scbiefertbon  (wie  h.) 


1*  1  M.  Dunkelgrauer  viol.  Scbiefertbon  (wie  h.) 

mit  dünnen  sandig.  Niederschlägen  band* 
artig  wechsellagernd. 


Untere  Bonebed  -  Breccie. 


m.  1,5  M.  Graugrüne  Mergel  ohne  Scbicbtang. 
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Oraagrune  Mergel  mit  feinen  Olimmer-SchuppcbeD,  welche 
keioe  SchichtuDg  erkennen  lieasen  und  nicht  in  ihrer  ganzen 
Mächtigkeit,  sondern  nur  bis  1,6  M.  aufgeschlossen  waren, 
bilden  das  unterste  Glied  (m.)  dieser  Schicbtenfolge.  A.  SculÖn- 
BACH,  dessen  ,,Beitrag  cur  genauen  Niveau  -  Bestimmung  des 
«af  der  Orenxe  zwischen  Keuper  and  Lias  im  Hannoverischen 
and  Braunschweigischen  auftretenden  Sandsteins^  (N.  Jahrb. 
1860  pag.  513)  so  viele  Vergleicbspankte  mit  dem  hier  be- 
sprochenen Vorkommen  des  Rhät  bietet  —  hat  diese  Mergel 
auch  bei  Seinstedt  (Profil  IL  10  1.  c.)  beobachtet,  rechnet  die- 
selben aber  noch  zum  Keuper.  In  keinem  Falle  sind  sie  aber 
ein  Aequivalent  der  Bunten -Kenpermergel,  von  welchen  diese 
Mergel  hier  durch  mehrere  Meter  mächtige ,  gelblich  -  graue, 
achiefrige  Thoue  mit  Estheria  minuta  und  darunter  liegende, 
bis  5  M.  mächtige  8andstein-Bänke  getrennt  sind. 

Bedeckt  werden  diese  graugrünen  Mergel,  wie  bei  Sein- 
stedt, durch  jene  als  „Unteres  Bonebed^^  bezeichnete  eigen- 
tbümliche  Breccicn  -  Bildung ,  welche  hier  ans  einer  nur  3^^ 
starken  Schicht  feinkörnigen  Sandsteins  besteht,  dessen  Quarz- 
korner  mit  Zähnen  und  Knochenresten  kleiner  Fische  ein 
buntes  Gemenge  bilden  (Schlöhb.  Prof.  11.  9). 

Darüber  folgen  in  einer  Mächtigkeit  von  1  M.  dunkelgraue 
Schieferthone  (I.),  deren  einzelne,  oft  nur  1"'  starken  Schichten 
mit  eben  so  dQnnschichligem ,  feinkörnigem  und  thonhaltigem 
Sandstein  bandartig  wechsellagern. 

Die  nun  folgende  4,36  M.  mächtige  Ablagerung  dunkel- 
grauer, fast  violetter  Schieferthone  (k.  i.  h.),  welche ,  in  1  bis 
3 zolligen  Schichten  gesondert,  an  der  Luft  rasch  mergelartig 
Serfallen,  wird  in  ihren  tieferen  Schichten  durch  eine  0,36  M. 
starke  Zwischenlagerung  eines  hellgrauen,  feinkörnigen  Sand- 
steins unterbrochen,  welcher  sich  in  eigenthümlicher  Weise  in 
sablreiche  dünne  Tafeln  von  gleichmässiger  Stärke  spulten 
lasst  (SoHLONB.  Prof.  III.  m.),  während  in  dem  oberen  Theile 
sich  eine  Schicht  thoniger  Sphärusiderite  abgesondert  hat, 
welche  bei  einem  Durchmesser  von  0,5  M.  bis  0,75  M.  eine 
Hohe  von  nur  1 — 3''  haben,  auf  deren  unterer  wie  auch  auf 
deren  oberer  Seite  sich  1"  bis  Z"  starke  Nagelkalke  angesetzt 
haben  (Slghonb.  Prof.  III.  e.  f.  g.). 

Im  Hangenden  dieser  Schieferthone  treffen  wir  wieder  eine 
1^  M.  mächtige  Sandsteinschicht  (g.),   deren  dünne  Schichten 


mit  eben  so  dannen  Scbiefertlinn lagen  wechseln.  Bedeckt 
wird  dieselbe  von  einer  0,1  M.  roacbtigen  Breccien  -  Schicht, 
aus  grau*grnnJichen,  sandig-tbonigen  Knauern  bestehend,  welche 
von  Bruchstucken  von  Knochen  und  mit  Zähnen  von  Piachen 
ganz  erfüllt  sind.  Es  ist  dies  das  „Obere  Bonebed^S 
Die  Knochenstücke  dieser  Breccie  sind  bedeutend  grosser,  als 
die  des  Unteren -Bonebeds ,  aber  so  zerstört,  dass  selten  ein 
bestimmtes  Glied  darin  erkannt  werden  kann  (  Schlöiib. 
Profil  I.  e.). 

Nach  oben  folgt  nun  eine  3,3  M.  mächtige  AMagerong 
ockrigen  Sandsteins  (f.),  in  0,3  M.  bis  0,6  M.  starken,  durch 
dünne  Thonlagen  getrennten  Schichten.  Dieser  Sandstoifi  ist 
reich  an  Pflauxenabdrücken  ,  anter  denen  aber  bisher  nur  elii 
gut  erhaltenes  Farnblatt  erkennbar  war. 

Vergleicht  man  unser  Profil  mit  den  von  Schlönbach  K  c. 
mitgetheillen  Profilen,  so  ergiebt  sich  zwar  in  petmgraphischer 
Beziehung  mit  keinem  derselben  eine  vollständige  Ueberein- 
stiromung ,  doch  stimmen  ,  wie  die  voraufgegangenen  Hinwei- 
sungen ergeben,  die  einzelnen  Schichten  mit  den  gleichaltrigen 
des  einen  oder  anderen   der  ScHLÖNBACli'seben  Profile  übereiii. 

Ausser  dem  erwähnten  Parnblatt  habe  ich  Petrefacten  nur 
in  den  zwischen  dem  „Unteren  und  Oberen  Bonebed*^  liegen- 
den,  4,36  M.  mächtigen  dunkelgrauen  Schieferthonen  (h»  k, 
des  Profils)  angetroffen  und  zwar  in  zunehmender  Menge  in 
den  oberen  Schichten.  Avioula  contorta,  Taeniodon  praeeurMor, 
LhiffiUa  Suessi  sind  die  an  Zahl  der  Individuen  vorfaerraohend- 
sten.  Cardium  rhaeticum  und  Taeniodon  Ewaldi  waren  keines- 
wegs selten,  auch  Leda  Deffneriy  Anodonta  poMtera^  MytüuB 
minutuR^  GerviUia  pratcunor  worden  wiederholt  angetn>ffbn. 
Pecten  acute-auritus  und  Qervülia  inflata  zeigten  sich  besondara 
in  einer  dünnen ,  von  Schwefelkies  erfüllten  Zwischcnscfaicbt, 
etwa  in  der  Mitte  dieser  vSchieferthone  (h.)  überaos  baafig. 
An  Oastropoden  fand  ich  nur  vier  Exemplare  einer  kleinen 
Tornateüa. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  aber  das  Vorkonunen 
von  Ophiuren  und  Fischen  in  den  oberen  Schichten  dieser 
Schieferthone.  Oppel  hat  schon  in  einem,  in  den  warttemb. 
naturwissensch.  Jahresh.  XX.  «lahrg«  1864  enthaltenen  Auf- 
sätze „Ueber  das  Lager  von  Seesternen  im  Liee  und  Kenper*^ 
darauf   hingewiesen ,    dass    Callbhot   bereits   1862   ia  BuMel. 
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•oe.  geoK  de  France  t.  XX.  pag.  54  den  Beweis  gefabrt,  daM 
die  1824  von  dem  Geologen  r>E  Bonnard  Mk  den  Psammiten 
Ton  Marcigny-iioos  -  Tliii  (Cöte  d^Or^\angoführteli  Possilreste 
der  Zone  der  Avicula  contorta  angehören  und  dass  sich  unter 
diesen  Fossilien  auch  Astcriadeen  *befanden,  welche  in  den 
Sandeteinen  der  benachbarten  Localität  „Les  l>avreos"  ge- 
fnaden  seien.  Opprl  tritt  dann  aber  der  weiteren  Vermuthung 
Callmot'»,  dass  auch  die  Asterien-Sandsteine  Frankens  und 
Schwabens  desselben  Alters  seien,  mit  Entschiedenheit  ent- 
gegen und  weist  nach ,  dass  Schlothbih's  Asttsracites  lumbri- 
coUm  aus  dem  Coburg'schen ,  welchen  Walch  u.  Knorr  schon 
1769  abgebildet  und  der  auch  von  anderen  Localitaten  Fran- 
keae  und  Schwabens ,  sowie  auch  aus  dem  Magdeburgischen 
ond  Brannschweigischen  bekannt  ist,  sowie  die  Ophiuren  aus 
clen  dunklen  Thoncn  der  Schambeien  im  Ganton  Aargau,  die 
Hbbr  als  Ophioderma  Escheri  bezeichnet,  dem  unteren  Lias, 
Bad  swar  der  Zone  des  Amnu  angulatus  angehören.  Derselbe 
bemerkt  dann,  dass  die  bei  Nortlingen  in  Württemberg  in  den 
meaebelreicheu  Lagen  des  Bonebedsandsteins  gefundenen  Ab- 
drSeke  einer  kleineren  Species  von  Ophiura  oder  Ophioderma 
mit  Amcula  contorta  und  Myophoria  inflata  susarameu  vorkom- 
meo  und  dass  er  für  diese  Species  die  Bezeichnung  Ophioderma 
Bonaräi  gewählt  habe. 

Ist  nun  der  Umstand,  dass  diese  dem  Rhät  angehörende 
Ophiodermen-Art,  welche  nach  dem  Mitgetheilten  bisher  nur 
Afl  den  erwähnten  beiden  Localitaten  in  Burgund  und  Württem- 
berg beobachtet  wurde,  nunmehr  auch  in  Norddeutschland 
nachgewiesen  ist,  schon  an  sich  von  Interesse,  so  erhöht  sich 
daeselbe  aber  ganz  besonders  noch  dadurch,  dass  sich  für  die 
hier  bei  Hildesheim  gefundenen  Ophiodcrmen  das  Niveau,  in 
weichem  dieselben  auftreten,  auf  das  Genaueste  hat  feststeilen 
lassen  und  dass  eine  so  grosse  Zahl  der  gefundenen  Indivi- 
duen einen  solchen  Erhaltungszustand  zeigt,  dass  deren  Unter- 
snchong  ohne  grosse  Schwierigkeit  geschehen  kann ,  während 
sowohl  die  bisher  im  unteren  Lias,  als  die  im  Rhät  gefundenen 
Asterieu  und  Ophiuren  so  mangelhaft  erhalten  sind,  dass  eine 
eingehende  Untersuchung  nicht  thunlich  gewesen  ist. 

Das  Niveau  des  Vorkommens  dieser  Opbiodermen  anlan- 
gend ,  so  ist  zunächst  zu  bemerken ,  dass  dieses  Vorkommen 
zwar  als  ein  massenhaftes,  jedoch  der  Zeitdauer  nach   als  ein 
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sehr  beschranktes  £a  beieichneii  ist.  Zunächst  wurde  in  den 
oberen  Schichtender  3,5  M.  machtigen  dunkelgraaen  Schicfer- 
thone  (h.)  and  zwar  genau  S''  ober  der  erwähnten  Schicht 
thoniger  Sphärosiderite  and  Nagelkalke  das  Vorkommen  von 
kleinen  Ophiodermen  wahrgenommen.  Dieselben  lagen  auf  der 
Spaltungsfläche  des  Schiefers  und  zwar  auf  nor  haudgrosaen 
Stücken  bis  zu  50  Individaen  zusammen,  aber  nur  die  Ab- 
drücke deutlich  erkennbar  und  nur  bei  wenigen  Exemplaren 
auch  noch  der  weisse  kalkige  Körper  erhalten.  Sodann  wurde 
auch  etwa  3"  unter  der  erwähnten  Schicht  thoniger  Sphäro- 
siderite ein  ähnliches  Vorkommen  von  Ophiodermen  beobachtet. 
Diese  auch  wohl  einer  anderen  Art  angehörenden  Ophiodermen 
sind  grösser  und  auch  ungleich  besser  erhalten  als  die  zuerst 
erwähnten.  Bei  beiden  Vorkommen  ist  aber  das  Eigenthum- 
ifche,  dass  trotz  der  grossen  Zahl  der  Individuen,  dieselben 
doch  nur  in  den  bezeichneten  beiden  Niveau's  und  weder  ^  Cm. 
über,  noch  auch  -!-  Gm.  unter  demselben  aufzufinden  waren, 
wohl  aber  konnten  beide  Ophiodermen-Lager  an  jeder  Stelle 
des  Aufschlusses  in  den  angegebenen  Niveauos  mit  Sicberheit 
angetroffen  werden. 

Ebenso  intt^ressant  als  dieses  Vorkommen  von  Ophiodei- 
men  war  das  in  einer  0,1  M.  tiefer  liegenden  Schicht  beob- 
achtete Vorkommen  0,1  M.  langer  Fische,  welche  sich  durch 
vortreffliche  Erhaltung  auszeichnen  und  meines  Wissens  im 
Rhät  bisher  noch  nicht  gefunden  sind. 

Da  mir  die  Zeit  fehlt,  um  eingehende  Untersuchnngea 
sowohl  über  die  gefundenen  Ophiuren ,  als  auch  über  die  ge- 
fundenen zwei  Fische  anzustellen,  so  hat  Herr  Damjis*)  die 
Gefälligkeit  gehabt,  sich  dieser  Untersuchung  zu   untenieben. 


*)  Die  Ophiuren  sind  von  mir  zur  Untersuchung  an  Herrn  Th.  Wzight 
nach  Cheltenham  gesendet,  und  wird  deren  Beschreibung  nach  erfolgter 
Röcksendung  sogleich  mit  der  Beschreibung  des  Fisches  in  einem  der 
nächsten  Hefte  der  Zeitschrift  erfolgen.  Dr.  Dämss. 
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B.  Briefliche  Mittlieilong. 


Herr  Mevn  an  Herrn  Dames. 

Uetersen  im  April  1874. 

Ea  bat  mich  sehr  gefreat,  von  Ihnen  zu  erfahren,  dass 
Sic  jeUt  im  Begriffe  sind,  eine  von  manchen  Beobachtern  ge- 
fühlte LScke  aussnfullen,  indem  Sie  eine  genauere  palaeonto- 
logische  Darstellang  der  joraaaischen  VorkommniBse  in  unse- 
rem norddeotdchen  Flachlande  liefern  wollen. 

Gern  erfolle  ich  daher  mein  Versprechen ,  Ihnen  mitsa- 
theilen,  was  ich  über  Vorkommnisse  dieses  Alters  unter  den 
Geschieben  seit  meiner  Veröffentlichung  in  der  Zeitschrift  der 
dcotachen  geolog.  Gesellschaft  Jahrg.  1867  beobachtet  habe. 

Fär  wichtig  halte  ich  es,  dass  der  Hauplfnndort  der  da- 
selbst beschriebenen  Gesteine  von  der  Liasgrenze,  bei  Ahrens- 
berg,  seitdem  bereits  eine  Erweiterung  nach  verschiedenen 
Seiten  erfahren  hat.  Ich  kenne  diese  Gesteine  jetzt  von 
Grabau ,  Ahrensberg ,  Horisbuttel  und  dem  Lauenburgischen 
Gate  Steinhorst,  so  dass  sie  wenigstens  über  eine  Fläche  von 
vier  Qoadratmeilen  an  der  holstein-lauenburgischen  Grenze 
▼erstrent  sind. 

Bei  meinem  nächsten  Besuche  der  Gegend  werde  ich  mich 
bemuhen,  die  Grenzen  der  Verbreitung  auch  durch  Beobach- 
tungen der  Negation  im  grösseren  Umkreise  festzustellen. 
Zanächst  wenigstens  kann  ich  bemerken,  dass  eine  genaue 
Durchsicht  der  Geschiebe  bei  Mölln,  östlich  von  Steinhorst, 
keine  jurassische  Gesteine  mehr  ergeben  hat. 

Da  ich  deutliche  namhaft  zu  machende  Fetrefacten  nicht 
weiter  aufgefunden  habe,  so  werde  ich  mich  beschränken 
mnaaen,  auf  ergänzende  Bemerkungen  zur  der  Charakteristik 
der  früher  beschriebenen  Gesteine  und  Aufführung  einer  Reihe 


356 

von  Gesteinen,  welche  nur  durch  das  ZusammeD vorkommen 
und  durch  die  Singularität  ihrer  Erscheinung  als  jorassisch 
erkannt  werden  konnte.  Das  Material,  welches  ich  beschreibe, 
sende  ich  Ihnen  mit  für  die  Sammlung  der  geologischen  Landes- 
anstalt, und  da  ich  namentlich  von  Petrefacten  nichts  surSek- 
halte,  wird  vielleicht  Einiges  noch  genaue  Bestimmung  erfahren 
können.  Da  es  augjBablicklich  ein  vergebliches  Unternehmen 
sein  wurde,  die  zu  beschreibenden  Gesteine  nach  der  Alters- 
folgc  zu  gruppiren,  so  werde  ich  sie  nach  dem  Maasse  ihrer 
Kenntlichkeit  anordnen ,  weil  eben  die  deutlich  bestimmbaren 
iiesteine  dienen  müssen,  um  das  vorausgesetzte  Jurassische 
Alter  der  undeutlicheren  zu  rechtfertigen. 

1.  Mergelkugeln  mit  Ämmoniteß  opalinuB  oder  Murchisanae 
(1867  pag.  45)  kamen  theil weise  noch  grosser  und  schöner 
als  bei  Ahrensburg,  bei  Steinhorst  vor.  Ausser  der  lahlreichen 
Muschel-  und  Schneckenbrut,  welche  ich  darin  erwälint  habe, 
und  den  undeutlichen  Fischresten,  ist  auch  ein  grosser  Beleninit 
getroften  worden,  den  ich  bereits  vor  zwei  Jabren  an  die 
Bergakodemie  eingesandt  habe  —  ein  Geschenk  des  Grafen 
SoHiMMBLMAiiN  in  Ahrensburg  —  und  der  Ihnen  wohl  zor  Hand 
sein   wird. 

Ferner  fand  ich  darin  vier  Mal  einen  Zweisclialer  von  der 
Symmetrie  einer  Terebratula^  doch  habe  ich  weder  den  Sehnabel 
noch  die  Vcntralschale  gesehen.  Die  Muschel  ist  glatt  mit 
leichten  Runzeln  parallel  dem  Stirnrand,  welcher  ungebrochen, 
schön  oval  läuft.  —  Alle  vier  Individuen  sind  klein,  von  d«r 
Grosse  eines  Leinsamena  bia  zu  der  eines  QuitlenkernSy  aber 
deutlich  und  hoffentlich  für  Ihre  Bearbeitung  genügend« 

2.  Gesebichieter  gelbgraner  Kalkstein  mit  ^lam«  mmt 
munis  Sow.  (1867  pag.  48).  Der  Ammonit  setat  fast  daa 
Gestein  zusammen ,  ist  wenigstens  in  zahlreichen  zerbrodienen 
und  ganzen  Exemplaren  verschiedener  Grosse  vorhanden,  be- 
gleitet von  Bei.  bipartituSj  welchen  Sie  in  zwei  schonen  Exem- 
plaren dort  bereits  vorfinden.  Neue  Petrefacten  sind  aoe 
diesem  Gestein  nicht  bekannt. 

Dasselbe  ist  aber  nicht  sandig,  wie  ich  früher  scbrLab, 
sondern  nur  dunch  Muachelbrut  soheinbar  sandig,  dagegen  aber 
glimmerhaltig  und  mit  vereinzelten  GUnkonitkornern.  veraeb«M. 

3.  Dunkelgrüner  glaukonitischer  Sandstein  mit  Fiaebr 
Wirbel  (1867  pag.  47).     Ausser  dem  in  Ibzen  Händen  beftud- 
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Jidraa  Fischwirbel  sind  nur  Doch  Reste  von  Dicolj^ledouenbols 
deriu  gefoiiden.  I^eider  zerfallen  die  Fuudstücke  \u  der  Regel 
mit  dem  ersten  Schlage,  doch  ist  es  mir  gelaDgeii,  eine  kleine 
Zahl  frischerer  Geschiebe  aufsufinden,  um  durch  sie  den  höchst 
merkwürdigen  petrographischdii  Bestand  dieses  auffallenden 
Gesteins  festeustellen. 

Inmitten  des  Sandsteins  liegen  zahlreiche  gerundete,  meist 
nassgrosse  Knollen  eines  ebenfalls  |;rnnen,  aber  doch  weniger 
dankel  gefärbten  Spharosiderites.  Dieselben  sind  nicht  Con- 
cretionen  im  Sandstein,  die  einen  Theil  seiner  Masse  ein* 
Bchliessen  wurden,  sondern  sind  gerollte  Geschiebe,  und 
stcllenweis  ist  der  Sandstein,  wo  sie  kleiner  werden,  auch  fast 
Dar  ans  ihnen  zusammengesetzt.  Sie  lösen  sich  mit  Brausen 
und  Eisenfarbung  in  Salzsäure  auf  und  hinterlassen  einen 
feinen  Sand,  bestehend  ans  Quarz,  grünen  und  rothen 
Bdel  steinbrocken  und  schweren,  schwarzen,  me- 
tallischen Körnern,  an  denen  man  deutliche  Blätter- 
dorchgänge  und  sogar  zuweilen  oktaüdrische  Gestalt  wahr- 
nimmt, so  dass  die  Natur  als  Magneteisen  wohl  kaum  zweifelhaft 
bleibt.  Der  ganze  Sandbodensatz  gleicht  völlig  dem  Tit&n- 
sande  mit  Edelsteinen  in  unserer  Miocänfonuation  ,  aber  nicht 
dem  granatfa altigen  Magneteisensande,  der  sich  aus  dem  nor- 
dischen  Diluvium  wäscht. 

Aoch  das  Bindemittel  des  Sandsteins  selber  löst  sich  in 
Salisäore  mit  Brausen  und  einem  stark  bituminösen  Geruch. 
Der  zurückbleibende  Sand  besteht  zur  Hälfte  aus  grünen, 
glaokonitähnlichen,  aber  scharfkantigen  Körnern,  zur  Hälfte 
aus  weissem  Quarz  und  scharfkantigen  porösen  gelben  Kör- 
nern ,  scheinbar  Kieselskeletten  eines  kieseligen  Spharoside- 
rites, dabei  einige  Körner  grünen  Quarzes  von  hervorragender 
Grosse  und  etwas  Glimmer. 

Auch  dieser  Sandstein  ist  ebensowohl  in  Steinhorst  wie 
in  Abrensbarg  Begleiter  der  geschilderten  Ammonitengesteine, 
sonst  aber  im  Diluvium  anderswo  unbekannt. 

4.  Oolitbisches  Gestein  mit  Pecten  pumilus,  BdemniM 
eompresius  and  Ammonite«  Murchisonae  (1867  pag.  48).  Dieses 
Gestein  findet  sich  in  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  Ge- 
sehieben  sowohl  bei  Ahrensburg  als  bei  Horisbüttel.  Die  Be- 
lemniten  sind  zahlreich;  in  faustgrossen  Stücken  kann  man 
6  bis  7  Individuen  finden,   aber  die  Alveole  it»t  Steinkern  und 
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die  Scheide  ist  bohl,  inwendig  ausgekleidet  mit  mikroskopischeo, 
metallisch  glanseuden  Rbomboedern,  welche  oberfiichlicb  ozy« 
dirte  Spatbeisensteine  zu  sein  scheinen.  Nene  deatJiche  Petre- 
facten  habe  ich  nicht  nuedergefunden ,  nar  TersteiDeitea  Hols, 
einige  nnkenntlicbe  weisse  Zweiscbaler  and  ein  problema- 
tisches Fossil ,  welches  ein  arabeskenartigea  Relief  hinter- 
lassen   bat. 

Dagegen  ist  es  mir  gelangen,  durch  Aaffindang  frischerer 
Stacke  und  namentlich  durch  Vergleicbong  verschiedener  Stöcke 
von  ungleicher  Frische  die  ursprüngliche  Natur  des  wuoderlicb 
zersetzten  Gesteins  zu  ergründen. 

Die  sammtschwarze  Grundmaase  mit  ebonem  Bruch  und 
schimmernder  Oberfläche  ist  das  Residuum  eines  lichtgraolich- 
blauen  Spharosiderites  ^  dessen  kohlensaures  Eisen  ausgelangt 
wurde,  und  der  ein  glaukonitisches,  höchst  gleichmäasigea 
Kieselskelett  mit  unsichtbaren  Poren  zuruckliess. 

In  diesem  lichtgraulichen  Spharosiderit  lagen  die  numma- 
litenähnlicben  kleinen  Organismen,  welche  ihm  die  oolitbiscfa« 
Structur  gaben ,  und  ihn  jetzt  durch  Hohlräume  scbwamiBig 
machen,  als  kleine  Kalkscbaler,  hohl  oder  mit  einem  brauDeo 
Eisenerze  erfallt.  Sie  sind  vielleicht  geeignet,  durch  ihre  sehr- 
verschiedenen  Grade  der  Verwitterung,  nach  ihrer  Organisation 
vollständig  erkannt  zu  werden,  und  gleichzeitig  für  manehe 
oolitbische  Eisenerze  die  Entstehung  näher  su  erläutern,  bei 
denen  der  Charakter  als  Organismen  viel  mehr  zerstört  so 
sein  scheint.  Das  Material,  welches  ich  Ihnen  nberseiide, 
wird  genügen,  um  diese  mikroskopischen  nommulitenäbnliebeo 
Thiere  ihrer  palaeontologischen  Stellung  nach  zu  ergrfinden. 

Ausser  den  vier  schon  früher  bekannt  gemachten  Gesteinen 
des  älteren  Jara  habe  ich  nun  ferner  noch  mit  ihnen  in  Oe- 
Seilschaft  eine  andere  Reihe  von  Gesteinen  gefunden,  welche 
tbeils  deutlich  jurassische  Versteinerungen  —  wenn  auch  nicht 
speciflsch  bestimmbare  —  enthalten,  tbeils  einen  so  fremd- 
artigen, in  dem  Geschiebe  d^s  ganzen  Landes  unbeksaaten 
Habitus  tragen,  dass  sie,  nach  ihrer  Gesellschaft  gedeutet  und 
vorläufig  dem  unteren  Jura  zugewiesen  werden  muBseo.  Ee 
sind  folgende: 

5.  Krystallisir ter  Sandstein,  mit  Fiacbresten  ae 
erfüllt,  dnss  er  stellenweise  einem  Bonebed  gleicht,  oder  ein 
Grätensandstein  genannt  werden  könnte. 
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Darch  rauhe  löcherige  Oberflache  verrätb  sich  das  Gestein, 
dessen  Farbe  nicht  anxogebcn  ist,  da  sie  durch  die  schwarz- 
braunen Gräten  und  etwas  Glimmer  verborgen  wird. 

Die  Grundmasse  ist  ein  durch  und  durch  kry.stalli- 
sirter  Sandstein  mit  feinkornigem  Sande  und  glänzend  blätt- 
rigem Ralkspatb  als  Bindemittel,  dessen  Brnchflächen,  6  bis 
10  Millimeter  breit,  durch  das  Gewebe  der  Sandkörner  und 
Gräten  hindurch  spiegeln.  In  den  Löchern  der  Oberfläche  ist 
er  traobig  gebildet 

Es  ist  mir  gelungen ,  ein  einziges  Stuck  zu  treffen  mit 
dem  Bruchstück  eines  Ammoniten,  und  ich  behändige  Ihnen 
Misaer  diesem  noch  zwei  verschiedene  Handstucke  von  ver- 
schiedenen Blöcken,  damit  dieses  interessante  Gestein,  das  in 
solcher  Zusammensetzung  seines  Gleichen  nicht  hat,  in  der 
Sammlung  der  geologischen  Landesanstalt  wohl  vertreten  sei. 
6.  Kalkiger  Sa  n  d  s  tei  nschiefer,  hellgrau,  höchst 
feinkörnig,  in  Säuren  mit  starker  Thontrubung  leicht  löslich,  uud 
einen  sehr  feinen  Sand  hinterlassend,  welcher  aus  wasserklaren 
Qoarskörnern ,  Titaneisen  und  Bruchstücken  eines  bräunlichen 
SiJicatskelettes  besteht.  In  dem  Gestein  flnden  sich  Ammo- 
Diten  und  Terebrateln,  aber  verdruckt  und  undeutlich.—  Selten! 
7.  Silbergrauer  glimmerreicher  Sandstein- 
schiefer  mit  zahlreichen  aber  undeutlichen  kohligcn  Pflanzen- 
resten. 

Das  dolomitischc  Bindemittel  löst  sich  in  Säure  und  hinter- 
Jässt  einen  Bodensatz  von  vielem  feinem  Glimmer  mit  wasser- 
kliirero  Quarz  und  wenig  Titaneisen. 

8.  Ruinendolomite,  aus  gelben,  grauen  und  braunen 
Farben  zusammengruppirt ,  gleich  dem  florentinischen  Ruinen- 
marmor ,  von  den  mannigfnltigstcn  Zerklüftungen  und  deren 
Verwerfungen  durchsetzt.  Das  Gestein  ist  absolut  fremdartig 
ID  seiner  Erscheinung,  aber  doch  auf  diesen  Fundplätzen  des 
älteren  Jura  sehr  häufig.  Sie  finden  es  schon  in  meinem 
froheren  Berichte  (1867  pag.  46  al.  3  in  fine)  nebenbei  charak- 
terisirt,  es  ist  mir  aber  seitdem  weit  mehr  als  ein  eigenthum- 
Jiches ,  von  den  anderen  Abtheilungen  gänzlich  gesondertes 
Glied  der  Formation  erschienen. 

9.  Scheckiger  Rauhkalk  mit  perlmutterglänzenden 
oodeutlichen  Zweischalern,  nach  verschiedenen  Richtungen  zer- 
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klaftet  and  zerfallend,  ein  darcb  seinen  wasteu  Charakter  sehr 
wenig  ansprechendes,  aber  sehr  häufiges  Gestein. 

10.  Schwarzer  basaltähnlicher  Kalkstein. 
Schon  1867  (lag.  42  hatte  ich  angedeutet,  dass  ein  oberall 
im  Lande  einzeln  vorkommender  basaltähnlicher  Kalkstein  dem 
Jura  angehören  möge.  Seitdem  habe  ich  an  dem  Jorafundorte 
Steinborst  dieses  Gestein  gehäuft  gefunden,  wie  noch  nie- 
mals vorher,  und  zwar  in  grossen  1  —  2  Cubikfuss  haltenden, 
schwer  zersprengbaren  Blocken  von  ziemlich  kantiger  GestaU. 
Bin  sehr  ähnliches  Gestein  silurischen  Ursprungs  kommt 
vor  mit  Graptolithen ,  allein  es  ist  in  der  Regel  gerundeter. 
Beide  Gesteine  beginnen  in  Salzsäure  sich  mit  Brausen  anfaa- 
losen,  beide  lassen  aber  ein  kieseliges,  schwarzes  Skelett 
zurück.  Das  nachweislich  silurische  Gestein  giebt  Kalkerde, 
das  präsumtiv  jurassische  aber  Eisenoxydul  an  die  Losung. 
Ich  zweifle  nicht,  dass  es  mir  mit  der  Zeit  gelingen  wird,  in 
dem  letzteren  Jurapetrefacten  aufzufinden ,  wie  ich  in  dem 
ersteren  nach  langem  vergeblichem  Suchen  die  Graptolithen 
gefunden  habe,  denn  die  Häufung  an  dieser  Stelle  hat  mir 
auch  bei  den  oben  erwähnten  Gesteinen  die  Petrefaoten  erat 
zugeführt,  nachdem  ich  durch  die  petrographische  Sitiguläritai 
mich  veranlasst  sah,  dieselben  mit  dem  Hammer  zu  durchsuchen. 


Indem  ich  nun  zu  Steinhorst  nach  Petrefaoten  des  schwanen 
basaltähnlichen  (iesteins  fahndete,  fiel  mir  ein  weissgranes 
Gestein  durch  die  Eigenthnmlichkeit  seiner  Verwitterung  auf. 
Die  Oberfläche  ist  nämlich ,  obgleich  sich  das  Gestein  leieht 
als  Kalkstein  kenntlich  macht,  abweichend  von  allen 
anderen  Kalksteingeschieben  wellig  vertieft,  nicht  etwa 
auf  der  Schichtfläche,  sondern  ganz  unabhängig  von  derselben 
ringsum,  so  dass  diese  Eigentbümlichkdt  nicht  aas  Verhält- 
nissen der  Ablagerung  bei  Bildung  des  Gesteins  resnitirt,  son- 
dern in  Substanzeigenthümlichkeiten  ihren  Grund  hat. 

Die  welligen  Oberfliichen  der  Geschiebe  zeigten  dabei  die 
Schärfe  einer  Feile,  und  Locher,  die  von  Petrefacten  her- 
rührten, forderten  zur  Untersuchung  auf. 
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Die  Eigenthumlichkeit  des  (>e8teiri8  oiTeiibarte  sich  auch 
beim  ZerschlHgen.  Nur  mit  grosser  Mühe  Hessen  sich  die 
Blocke  durch  einen  englischen  Hainnier  zertheileii,  der  seit 
30  Jahren  auf  Granit  und  Diorit,  auf  Porphyr  und  Basalt 
erprobt  ist,  und  nur  von  den  wenigsten  Blöcken  Hessen  sich 
regelrechte  Handstuckc  schlagen. 

Diese  drei  Erscheinungen  zusammen  genommen ,  Hessen 
mich,  in  Vergleich  mit  Allem,  was  ich  bisher  an  Geschieben 
untersucht,  nicht  zweifeln,  dass  ich  es  mit  einem  neuen  unbe- 
kaonten  («eschiebe  zu  thun  habe,  und  die  Häufung  an  dieser 
Stelle,  wie  die  Gesellschaft,  in  der  ich  es  fand,  begründeten 
die  Vermuthung,  dass  auch  dieser  weisse  Kalkstein  ein  jurassi- 
scher sein  könne. 

Im  Innern  sah  das  Gestein  manchen  Kreidekalksteinen, 
namentlich  dem  so  leicht  zersprengbareii  Snltholmskalk  oft 
täuschend  ähnlich,  so  dass  man  seinen  Widerstand  gegen  das 
Zerschlagen    als  höchst  ungewöhnlich  bezeichnen  muss. 

Stellenweise  wurde  es  sandiger  und  enthielt  ausser  sehr 
feinen  Sandkörnern,  welche  der  Oberfläche  die  feilenartige 
BescbatTenheit  geben,  Körner  von  Glaukonit,  gleich  den  be- 
gleitenden Juragesteinen. 

Die  Petrefactcn  waren  nur  durch  Hohlräume  vertreten, 
in  denen  man  Astarte,  Lima^  Pecten  und  einige  andere  Gat- 
Caogen  erkennen  konnte.  Nur  ganz  einzeln  zeigten  sich  er- 
haltene Schalen,  die  ich  Ihnen  sende,  und  an  denen  Ihnen 
wohl  die  specitische  Bestimmung  gelingen   wird. 

Ein  Block  zeigt  einen  Belemniten  im  Querbruch;  in  einem 
anderen,  dessen  Sand  und  dessen  glänzende  (ilaukonite  gröber 
werden ,  liegen  verschiedene  Austern  und  der  Abdruck  eines 
Trochua. 

Die  Austern  und  die  Gesteinsbeschaft'enheit  dieses  einen 
taodsteinartigen  Stuckes  erinnern  mich  an  Blöcke  des  oberen 
schwedischen  Grünsandes  von  Köpinge ,  welche  ich  bei  Kiel 
gefunden  habe,  und  ich  würde  dieses  Pundstück  mit  den  an- 
deren davon  abweichenden  nicht  zusammenstellen,  wenn  nicht 
die  auffallend  gleichen  Charaktere  der  Geschiebe-Oberfläche 
and  eine  Reihe  von  Uehergängen  dazu  nöthigten. 

Da  auch  in  Schweden  die  bezeichnete  Abtheilung  der 
Kreideformation    den    Schichten    des    unteren  Jura    oder    Lias 

/.C.U..1.  D.^rul  (j.».  XXVI   i.  24 
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nahe  liegt,  so  wäre  aach  hier  eine  Nachbaracbaft  nicht  aaf- 
fallend.  Weil  indessen  auch  noch  die  Möglichkeit  eines  jurassi- 
schen Alters  vorliegt,  habe  ich  es  für  richtig  gehalten,  Ihnen 
dies  entschieden  charakteristische,  von  den  gewohnlichen  Ge- 
schieben der  Kreideformation  abweichende  Gestein  in  einer 
Suite  von  Handstacken  aus  verschiedenen  Blocken  mit  vor- 
zulegen. 
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€.  Verhandinngen  der  Gesellschaft. 


1.     Protokoll   der  Februar- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  i.  Februar  1H74. 

Vorsitzender:  Herr  Betrich. 

Das  Protokoll  der  Januar  -  Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
geoehmigt. 

Von  Herrn  Dubois  -  Rbtmokd  war  eine  Einladung  zur 
-'^oei] nähme  an  dem  zu  Ehren  des  Herrn  Poogbndorff  am 
^*  Februar  1874  stattfindenden  Festmahle  eingelaufen  und 
*orcie  dieselbe  verlesen. 

'>ie  eingegangenen  Bucher  wurden  vorgelegt  und  behufs 
«tv^lger  eingehenderer  Referate  zur  genaueren  Durchsicht 
•«»Pfohlen. 

Herr  Lossbn  legte  das  von  K.  v.  Pritsch  aufgenommene 
l'^'^tt  der  Schweizer  geologischen  Karte  nebst  Profilen  and  Text 
"('^r>  den  St.  Gottbard  vor  und  besprach  die  darauf  darge- 
*'®-Jlten  geologischen  Verhältnisse  unter  Vorlegung  von  Ge- 
'^^nen  aus  dem  St.  Gotthard-Tunnel. 

Herr  Bauer  sprach  über  Roselith  von  Schneeberg,  Adular 

*o^      Drusen    von  zersetztem  Trachyt    aus    Felsobanya ,   Moos- 

*^^^t    aus    Central -City   in   den  Rocky- Mountains,    Bleiglanz 

*"^»i  daher,  und  über  den  Hygrophilit  von  Wettin  unter  Vor- 

^S^^ng    der    betreifenden    Handstücke,    welche   sich    im    Besitz 

^^     mineralogischen  Museums  der  Berliner  Universität  befinden. 

Herr  y.  Richthofbh  verlas  einen  Brief  von  Herrn  v.  Hauer, 

^^       welchem  der  Vorschlag  einer  näheren  Verbindung  der  Deut- 

*^^«n  geologischen    Gesellschaft    mit  der    k.  k.   Reichsanstalt 

•^^«ptirt  wird  und  jährliche  Referate  der  österreichischen  Geo- 

^^IS^n,    besonders    über   die   Geologie   der   Alpen    etc.   für  die 

24* 
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Zeitschrift  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  in  Aussicht 
gestellt  werden. 

Herr  Kobmann  sprach  unter  Vorlegung  interessanter  Beleg- 
stücke über  den  inneren  Bau  der  Pseudomorphosen  von  Stein- 
salz nach   l'arnallit  von  Wesferegeln. 

Herr  Dambs  legte  ein  Geschiebe  von  weissem  Jura  von 
Rixdorf  vor,  einen  braungrauen  mnrbeu  Sandstein ,  enthaltend 
einen  Amnioniten,  am  ähnlichsten  dem  Amm,  biplexy  und  eine 
Trigoma  aus  der  Familie  der  Clavcllaten ,  welche  beiden  Ver- 
steinerungen auf  Kimmeridge  scbliessen  lassen.  Das  Gestein  ist 
von  den  sonst  in  Norddeutschland  bekannten  Gesteinen  des 
weissen  Jura  ganz  verschieden.  Die  grosse  Seltenheit  solcher 
Geschiebe  erklärt  sich  leicht  aus  der  mürben  Beschaffenheit  des 
Gesteins. 

Herr  Katsbr  legte  einige  Oberdevon-Versteinerungen  von 
Schlcitz  im  Thüringer  Wald  vor. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o.  ^ 

Bbtbich.  Wbi88.  Badbb. 


2.     Protokoll   der  März  ^  Sitzung. 

Vtrhandelt  Berlin,  den  5.  Min  1874. 

» 

Vorsitzender:    Herr  Bbtbich. 

Das  Protokoll  der  Februar-Sitzung  wurde  vorgelesen  ond 

genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  phil.  Ed.  Stbiraokbr  in  Braanschweig, 

vorgeschlagen    durch   die    Herren    Baubr,    Dahbb 

und  Ottmbr; 

Herr  Dr.  phil.  Laüfbr  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Orth,  Baubr  und 

Dambs. 
Herr  Bbtbioh  legte  die  eingegangenen  DroekschrifteD  vor. 

Herr  Weiss  besprach  das  Verhältoiss  von  Steinkobleo- 

formatioo    und    Rothliegendem    in    Böhmen,    baopt- 

sächlich  nach  Fbistnabtsl  und  gab  eine  Vergleicbnog  mit  den» 

Saar-Rhein  gebiete. 
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Obacbofi  eine  Aoaiahl  wichtiger  in  Böhmen  gemachter 
Fio^e,  welche  roo  Bedeatong  für  obige  Frage  sind,  schon 
fM  Uterem  Datum  sind,  so  ist  doch  durch  Vervollständigung 
der  Beobachtungen  ober  Lagerang  und  aber  die  in  den  Schichten 
«iogMchlossenen  Petrefacte  die  Discossion  über  die  Begren* 
OBg  der  beiden  sogenannten  Formationen  wieder  lebhaft  ge- 
werden und  die  Frage  selbst  in  ein  neues  Siadiam  getreten. 
BokoMo,  dass  von  jeher  dassisch  far  das  Stodiom  des  Roth- 
lisgeiiden  and  der  Steinkohlenformation  war,  wird  also  von 
NtMD  wichtig  in  dieser  Beziehung  and  lässt  sich  wegen  des 
Forterstreckens  eines  Theiles  der  betreffenden  Schichten  nach 
ScUeiien  direct  mit  diesem  Gebiete  vergleichen  und  damit 
mtnmenfassen.  Ausserdem  haben  wir  in  Deotschland  nur 
in  Saar  -  Rheingebirge  noch  ein  Gebiet,  welches  wegen  der 
^rM8artigk4;it  and  vollständigen  Entwickelang  der  hierher  ge- 
kärigcB  Schichten  mit  Böhmen  concurriren  kann. 

Nach  mancherlei  kloinen  Mittheilungen  über  böhmisches 
Bolhliegendes  und  Steinkoblenschichten  hat  Fbistvantkl  im 
Mrboeb  der  k.  k.  geoi.  Reichsanstalt,  23  liand  (1873) 
P^.  249  ff.,  die  Resultate  namentlich  bezüglich  der  gefon- 
^Beea  Flora  in  gewissen  Schichten  zusammenfassend  au  be- 
lichten versucht  und  glaubt  zu  dem  Resultate  gelungen  zu 
■wsen,  dass  ein  grosser  Theil  von  Schichten,  welche  bisher 
u>  Böhmen  zur  Steiiikohlenformation  gezogen  wurde,  wieder 
wen  abzutrennen  und  zum  Rothliegenden  zu  stellen,  also  die 
^fnize  beider  viel  tiefer  zu  legen  sei  als  bisher.  Zwei  kleine 
MittheiluDgen  im  4.  Heft  des  25.  Bandes  unserer  Zeitschrift, 
^^vollständigen  das  Bild  der  Schichtenentwickelang ,  wie 
'■^MAHTBL  sie  auffasst.  Im  Allgemeinen  ist  es  der  hän- 
fne Kohlenflotzzug  in  Böhmen,  welchen  er  jetzt  in  das 
'wliegendc   versetzt.      Im  Einzelnen    werden  besprochen  na- 

tlich  folgende  Gebiete: 

1.  Die  Ablagerung  am  Sudost-  und  Snd-Fusse  des  Riesen- 
'     l^rges.     Es  ist  der  Zug  von  Radovenz,    welcher  mit  dem 

^Paat's  „versteinten  Wald^'  fuhrenden  Sandstein  im  Lie- 
8*^den  zum  Rothlicgenden  gezogen  wird,  und  zwar  aus  petro- 
•■•pbiscben  Granden,  während  ihn  z.  B.  die  geologische  Karte 
*^  Niederschlesien    als  Steinkohlenformation  veh*zeichnet   hat. 

2.  Diesen    sehr  ähnlich    sind    die    Schichten    von   Ste- 
P'&itz    bei    Starkenbacb    und    Nedwes    bei    Semil,    welche 
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schon  auf  der  citirten  nioderschlesischen  Karte  als  unterstes 
Rothliegendes  ausgezeichnet  worden  sind.  Eine  tabellarische 
Uebersicht  (1.  c.  pag.  256)  lehrt  die  von  Fbistmaktbl  an  den 
vorstehenden  drei  Orten  gesammelten  Pflanzenreste  kennen: 
22  Arten,  wovon  beiläufig  15  oder  16  bereits  anderwärts  in 
Rothliegendem  gefunden  worden  sind,  eine  Art  (Hymenophyl' 
Utes  semialatus  Oein.  =  Alethopteris  con/erta  var.)  an  keinem 
der  drei  Orte  und  noch  nie  anders  als  in  Rothliegendem 
irrthumlich  hier  aufgezählt.  Bs  sind  also  nur  4  der  äbrig 
bleibenden  Arten  (AnntUaria  sphenophyllaidei,  ein  SphenophpUumy 
Siffillaria  altemans^  Siigmarifl  *))  als  Kohlenpflanzen  zu  bezeich- 
nen. Durch  RoBiCBR  ist  auch  von  Karniowitz  in  Oberschlesien 
ein  Sphenophyüum  bekannt  worden,  das  der  Vortragende  eben- 
falls zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte. 

3.  Oestlich  von  Prag  ergiebt  die  Ablagerung  von  Böh- 
misch Brod  und  Schwarz-Kosteletz  sehr  ähnliche  Ver- 
hältnisse wie  die  von  Stepanitz  und  Nedwes ,  doch  fehlen  in 
der  von  hier  (pag.  260)  angeführten  Flora  die  vorher  erwähn- 
ten  vier  Formen:  10  der  aufgefundenen  15  Arten  sind  ander- 
wärts schon  im  Rothliegenden  gefunden  worden. 

4.  Die  Budweiser  Ablagerung,  durchaus  permisch, 
wie  schon  Stur  nachwies. 

5.  Schlau  und  Rakonitz,  nordwestlich  von  Prag  sind 
wichtige  und  interessante  Punkte,  denen  man 

6.  das  Pils  euer  Becken,  sudwestlich  von  Prag,  an- 
schliessen  kann.  Hier  ist  der  sogenannte  liegende  und  mitt- 
lere Flotzzug  von  dem  Hangenden  zu  unterscheiden;  letzteren 
rechnet  Feistmaktbl  wie  bei  Radoveuz  zum  Rothliegend eo. 
Das  oberste  Steinkohlenflotz  dieser  Gebiete  ist  hier  merkwür- 
digerweise von  einem  Brand  seh  ieferflotz  begleitet,  wel- 
ches neben  Pflanzenabdrucken  auch  Thierreste  —  namentlieh 
wichtig  von  AcanthodeB^  Xenacanthus,  Gampsonyx  eic,  —  fuhrt, 
die  bisher  als  besonders  leitend  für  Rothliegendes  angesehen 
worden  sind.  Bei  Schlau  und  Rakonitz  liegt  dieser  Brand- 
schiefer   („Schwarte^^  genannt)    noch    über    der   Kohle,    bei 


*)  GöppBRT  in  seinem  grosten  Werke  über  die  Flora  der  penniscbeB 
Formation  citirt  Seite  11  in  der  Einleitung  das  seltene  Vorkommen  von 
Stigmaria  im  Bothliegenden,  unterlisst  aber  sp&ter  bei  der  Beechreibang 
von  Stigmaria  sowohl  die  Angabe  dieses  allgemeinen  Vorkommens  als 
des  Fundortes  im  Besonderen. 
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Norschan  bei  Pilsen  dagegen  (Brettelkohle,  Gasschiefer)  sogar 
unter  derselben.  Dieselben  Thierreste  finden  sich  auch  in 
den  Schiefern  über  Brandschiefer  und  Kohle.  Die  begleiten- 
den Pflanzen  aber  bilden  eine  Flora,  worin  man  in  der  That  den 
Tjpos  der  echten  Steinkohlenformation  nicht  verkennen  kann. 
Ins  Besondere  kehren  schon  bei  Schi  an  und  Rakonitc 
nicht  blos  jene  vier  oben  genannten  Arten  wieder,  sondern  es 
kommen  dazu  auch  baumformige  Selaginen  (Lepidodendrofiy 
LepidaphUnos) ^  obschon  hier  die  Zahl  noch  klein  ist,  nämlich 
15  Arten  mit  6  auch  permisch  schon  bekannten  (1.  c.  pag.  266). 
Bei  Pilsen  steigert  sich  aber  die  Zahl  der  gesammelten 
Arten  auf  101  (1.  c.  pag.  276  mit  Vervollständigung  aus  einer 
Abhandlung  in  unserer  Zeitschrift  über  den  Nurschaner  Gas- 
schiefer),  worunter  nur  17  auch  im  Perm  bekannt  wurden, 
in  specie  viele  und  zahlreichere  Sigillarien ,  Selaginen ,  auch 
Farne,  die  man  bisher  nur  in  den  echten  Steinkohlenscbichten 
kannte,  während  keine  einzige  Art  dabei  ist,  die  seither  nur 
im  Rothliegenden  bekannt  geworden  wäre,  ins  Besondere 
nicht  Alethopterü  con/erta. 

Es  fragt  sich  danach ,  welches  nun  die  geologische  Be- 
deutung und  Stellung  der  behandelten  Schichten  sein  wird. 
Sieht  man  Steinkohlenformation  und  Hothliegendes  als  eine 
fortlaufende  Reihenfolge  von  Schichten  an,  wie  es  das  Natur- 
gemässeste  ist,  so  wird  es  sich  weniger  darum  bandeln,  die 
Grenze  beider  sogenannter  Formationen  aufzusuchen  und  fest 
zu  machen,  als  die  sich  ergebenden  Abtheilungen  aufzustellen 
nnd  überall  wieder  zu  erkennen.  Vergleichen  wir  das  Auf- 
treten der  thierischen  und  pflanzlichen  Reste,  so  ergiebt  sich 
fSr  Böhmen  —  und  wie  anzunehmen  für  andere  Gebiete  — 
Folgendes:  Die  Pflanzen  bilden  in  den  tieferen  Schichten 
der  productiveu  Steinkohlenformation  die  bekannte  Flora  (I), 
steigen ,  ohne  den  Charakter  allzusehr  zu  verändern ,  ziemlich 
hoch  hinauf  durch  eine  nächst  jüngere  Abtheilung  (II),  bis  sie 
an  einem  Punkte  endlich  beginnen ,  sich  deutlicher  zu  ver- 
andern. Dies  scheint  zu  geschehen  mit  dem  ersten  Auftreten 
von  Alethopteria  c<ynfertay  welche  also  die  nächste  Etage  (III) 
cbarakterisiren  wurde.  Eine  weitere  Eintheilung  nach  den 
Pflanzen  ist  gegenwärtig  in  Böhmen  wohl  nicht  ausfuhrbar, 
aber  nach  oben  hin  erscheint  entschieden  eine  veränderte 
Flora.  —  Die  thierischen    Reste,    deren    es  in  der  tiefsten 
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Abtlieilung  (I)  überhaupt  sehr  wenige  giebt,  begiDnen  schon 
in  (II)  (Nurschao,  Rakonitz)  einen  rothliegenden  (Miarakter  zu 
zeigen  und  es  erscheinen  in  mehreren  Horiisonten  ganz  die- 
selben Reste,  Acanthodes^  Xenacanthus  etc. ^  ihr  Hauptlager  abßr 
erst  weit  hoher  sowohl  in  Böhmen  als  in  Schlesien  (den 
Ruppersdorfer  Kalken,  d.  i.  der  zweiten  Stufe  von  unten  nach 
der  Aufstellung  von  Betrich  und  Jokblt).  Dadurch  zeichnet 
sich  die  Etage  (11)  durch  Steinkohlencharakter  der  Flora, 
Permcharakter  der  Fauna  aus. 

Eine  Vergleichung  dieser  Ergebnisse  mit  der  Entwickelung 
im  Saar- Rh  ei  nge  biete,  die  auch  Fbistaiantel  anstellte, 
führt  den  Vortragenden*)  zu  anderen  Resultaten.  Dort  stellte 
er  seiner  Zeit  vier  Abiheilungen  auf:  Saarbrucker  Schichten 
(I),  Ottweiler  Schichten  (II),  Cuseler  Schichten  (III)  und  Le- 
bacher  Schichten  (IV).  Der  Steinkohlencharakter  in  (I)  erhält 
sich  im  Wesentlichen  auch  noch  bis  in  die  obersten  Schichten 
von  (II),  erst  mit  (III),  an  deren  Basis  das  erste  Auftreten  der 
Alethopteris  conferta  beobachtet  wurde,  beginnt  die  grössere 
Veränderung  der  Flora,  die  in  (IV)  recht  merkbar  ist.  Die 
thierischen  Petrefacte  sind  erst  an  der  Basis  von  (II)  häu- 
figer, zwar  wurde  hier  von  den  wichtigeren  „permischen^^ 
Thieren  nur  u^canthodes  beobachtet,  dieser  aber  von  da  an  in 
acht  verschiedenen  Horizonten,  das  Hauptlager,  mit  Xenacan^ 
thus  etc.,  erst  in   der  mittleren  Partie  von  (IV). 

Danach  lässt  sich  die  Vergleichung  zwischen  Böhmeu 
und  dem  Saargebiete  nicht  anders  anstellen,  als  dass  man  die 
gleich  numerirten  Abtheilungen  beider  Gegenden  parallel 
stellt,  also  den  hangenden  Flötzzug  von  Radovenz,  von  Ra- 
konitz, Pilsen  mit  den  Ottweiler  Schichten.  Auch  die  petro- 
grapbische  Bcschaifenheit  beider  Gruppen  stimmt  in  ihrer  theil- 
weisen  Aehnlichkeit  mit  rothliegenden  Gesteinen  überein.  Der 
Unterschied  bleibt  zwischen  beiden  Gebieten,  dass  die  böh- 
mische zweite  Flora  (in  II)  sehr  viel  mehr  der  ersten  (in  I) 
gleicht  als  dies  von  den  entsprechenden  beiden  Floren  im 
Saar  -  Rheingebiete  bekannt  ist,  und  das«  in  den  Ottweiler 
Schichten  der  Saar  bis  jetzt  Xenacanthus  nicht  gefunden  wurde, 
worauf  kein   zu  grosses  Gewicht   zu  legen  ist.      Es  wird  aber 


*)  Wesentlich  zu  demselben  wie  Stch  nnd  Geinitz. 
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wichtig  werden,  auch  anderwurts  eine  solche  Zone  wie  (II) 
überall  zu  unterscheiden ,  wo  es  eben  angeht. 

Endlich  ist  die  Krage  zu  erörtern,  wohin  nun  die  Grenz- 
linie zwischen  Steinkohlen  -  und  Rothliegenden  -  Schichten  zo 
verlegen  sei.  Wurde  man,  wie  Fkistmantel  will,  den  ganzen 
Hangendzug  in  Böhmen  zum  sogenannten  Perm  stellen ,  so 
mösste  das  auch  mit  den  Ottweiler  Schichten  der  Saar  ge- 
schehen; allein  dann  wurde  gar  kein  Grund  vorliegen,  warum 
nicht  auch  die  unterste  Ahtheilung,  mithin  die  ganze  produ- 
ctive  Steinkohlenformutioti  zum  Rothlicgenden  zu  stellen  sei, 
da  namentlich  in  Böhmen  die  Verwandtschaft  der  beiden  Floren 
so  überaus  gross  ist.  Praktischer  erscheint  es,  die  Grenze 
über  der  zweiten  Abtheilung  zu  belassen,  da  man  leichter  die 
geschilderte  Veränderung  der  Floren  in  verschiedenen  (^icbieten, 
als  der  Faunen  nachzuweisen  im  Stande  sein  wird  und  die 
thicrischen  Reste  weit  sporadischer  vertheilt  erscheinen  als  die 
pflanzlidien. 

Das  Ergebniss  aber  wird  immer  unabweislicher,  dass 
productive  Steinkohlenformation  und  Rothliegendes  zu  einer 
Formationsgruppe  sich  verbunden  zeigen,  wovon  sie  nur  Glie- 
der bilden  und  worin  die  naturlichen  Abtheilungen  überall 
wiederzuerkennen,  man  stets  bei  genaueren  Untersuchungen 
aich  bemühen  wird. 

Herr  Bbtrich  gab  im  Anschluss  nn  den  vorhergehenden 
Vortrag  eine  Uebersicht  der  Lagerungsverhältnisse  und 
Schichtenentwickelung  bei  Schwadowitz  und  Radovenz  und 
hielt  es  für  wahrscheinlich,  dass  auch  die  Abtheilung  der  Cu- 
•eler  Schichten  sich  in  Böhmen ,  nämlich  bei  Semil ,  werde 
wiederfinden  lassen. 

Herr  Ortu  legte  die  Section  Pillkallen  der  ostpreussi- 
schen  Karte  von  Berendt  vor  und  besprach  die  geologischen 
Verhältnisse  derselben. 

Herr  Lasard  legte  nebst  einem  Stück  Meteoreisen  ans 
dem  Miocän  von  Ovifak  in  Nordgronland  eine  Suite  Mollusken 
aus  der  Cragformation  von  Halbjarnastadir  in  Island  vor, 
welche  von  Dr.  Mörch  im  Geological  Magazine  Vol.  VIII. 
(on  the  moUusca  of  the  (  ragformation  of  Iceland)  beschrieben 
worden  sind.  Der  Vortragende  machte  dabei  Mittheilungen 
aber  die  verschiedenen  Lager  fossiler  Organismen  auf  Island, 
von     denen    das    zu    Halbjarnastadir    gleich    den     organischen 
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Resten  der  Inseln  St.  Helena  and  Madeira  zam  untersten 
Gliede  der  englischen  Cragformation ,  dem  Coralline  Crag,  bis 
jetzt  stets  zugerechnet  wurde.  Dagegen  gehören  die  von 
Paykull  beschriebenen  Lager  von  Fossrogur,  welche  mit  Vor- 
kommnissen auf  Grönland  correspondireo,  einer  etwas  jüngeren 
Periode  an,  während  im  Gegentheile  die  bekannte  Flora  des 
Surturbrand,  welche  Oswald  Heer  nach  den  von  Wiüklbb  und 
Steexstrup  dort  gesammelten  Exemplaren  beschrieben  hat, 
von  diesem  zwei  verschiedenen  Perioden  des  Miocan  zuge- 
zählt werden.  Die  Schichten  von  Halbjarnastadir ,  aus  denen 
MöRCU  in  der  oben  angegebenen  Arbeit  61  Arten  beschrieben, 
sind  auch  von  Wikkleb  und  von  Möbch  als  unterstes  Glied 
der  englischen  Cragformation  angesehen  worden.  Lyell  zahlt 
nach  der  bedeutenden  Arbeit  von  Sbarles  Wood  über  die 
Cragformation  Englands  von  den  gegenwärtig  noch  lebenden 
Mollusken  des  Crag  Englands : 

aus  dem  Coralline  Crag     2  zu  nordl.,  27  zu  sudl.  Arten, 
„      „     Red  „        8   „       „        16   ,,      „         „ 

„  „  Norwich  „  12  „  „  0  „  „  „ 
Nach  der  von  Dr.  Mörch  gegebenen  Liste  nimmt  nun  Alfrbd 
Bell  an  (Geolog.  Magazine  Vol.  VHL),  dass  die  in  Halb- 
jarnastadir  vorkommenden  Mollusken  keiner  der  englischen 
Crag- Ablagerungen  angehören,  sondern  einer  entschieden 
späteren  Periode  zugerechnet  werden  müssen.  Auch  die 
Mollusken  der  hier  vorgelegten  Soite  gehören  entschieden  den 
im  nordischen  Meere  vorkommenden  Species  an. 

Herr  Katser  legte  unterdevonische  Versteinerungen  von 
Bicken  bei  Herborn  vor,  die  der  Wissenbacher  Fauna  ent- 
sprechen, besonders  Orthoceratiten  und  Goniatiten,  aber  Alles 
verkalkt  und  nicht  verkiest  wie  dort.  Darunter  ist  ein  Oom- 
phoceras  mit  einer  merkwürdigen  Missbildung,  bestehend  in 
einer  tiefen  Zurückbiegung  der  Kammerwand ,  in  der  Weise, 
dass  der  Sipho  nicht  mit  diesem  scheinbaren  Lobus  in  Zu- 
sammenhang steht.  Nach  oben  zu  wird  diese  Zurückbiegung 
immer  geringer.  Ausserdem  ist  ein  wahrscheinlich  der  Gat- 
tung Trochocercts  angehoriges  Stück  vorhanden. 
Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen, 
v.  w.  o. 

Betrich.  Lasard.  Bauer. 
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3.    Protokoll  der  April  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den   I.  April   1874. 

Vorsitzender:  Herr  Bbtrioh. 

Daa  Protokoll   der  März  -  Sitzaiig    wurde   vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Theodor  Libbisch  in  Breslau, 

vorgeschlagen     durch     die     Herren     F.    Robmbr, 
Bbtrich  und  Lossbn; 
Herr  Dr.  Emil  Dathe  in  Leipzig, 
Herr  Dr.  fiuNST  Kalkowski  in  Leipzig, 
Herr  A.  B.  Törnebohm  in  Stockholm, 

alle  drei  vorgeschlagen  durch  die  Herren  Zirkel, 
H.  Credheb  und  Lossen; 
Herr  F.  Posepnt,  Montan-Geologe  in  Wien, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Nbumatr,  fi.  von 
MoJsiBOYics  und  C.  Dölter-Cistbrigh. 
Herr  Professor  Th.  Sibgert  in  Chemnitz, 
Herr  Bergscfaullehrer  Dr.  H  Mietzsch  in  Zwickau, 
Herr  Oberlehrer  E.  Weise  in  Plauen  (Voigtland), 

alle  drei  vorgeschlagen  durch  die  Herren  H.Crbdnbr, 
A.  Jbbtzsch  und  Betrich; 
Herr  Dr.  C.  Bodewig  in  Coln, 

vorgeschlagen    durch    die    Herren   G.  Schlüter, 
E.  Bbtrich  und  Dambb. 
Herr  Bbtrich  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor.  <• 

Herr  Dames  referirte  über  den  GüMBEL^schen  Aufsatz  über 
Conodictyum  bursi/arme  Et. 

Herr  Metn  sprach  über  das  Auftreten  des  Septarienthons 
bei  Gortz  in  Holstein ,  eines  Thones  mit'  Gypskrystallen, 
Sphaerosiderit-  und  Barjtseptarien ,  des  ersten,  der  in  den 
Elbherzogthnmern  gefunden  ist. 

Herr  Lasabd  machte  folgende  Mittheilung:  In  dem  jungst 
aasgegebenen  dritten  Hefte  des  XXV.  Bandes  unserer  Zeit- 
schrift befindet  sich  Seite  364 — 366  eine  Mittheilung  des  Herrn 
J.  HiBSCHWALD  „über  Umwandlung  von  verstnrzter  Holzzim- 
merung  in  Braunkohle  im  alten  Mann  der  Grube  Dorothea  bei 
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Claostbal."  In  diesem  Aufsatze  spricht  der  Herr  Verfasser 
bei  Mittheiluog  der  auf  genannter  Grobe  vorkommenden  Um- 
wandlung von  Fichtenholz  in  Lignit  oder  Braunkohle  innerhalb 
eines  Zeitraumes  von  400  Jahren  die  Ansicht,  aus,  dass  die 
Umwandlung  von  Holz  in  Braunkohle  bislang  allgemein 
als  ein  über  die  historische  Zeit  hinaoagehender  Prozeas  be- 
trachtet worden  sei.  Dieser  Behauptung  gegenüber  möchte 
ich  auf  die  älteren  Beobachtungen  und  Publicationen  desselben 
Gegenstandes  hinzuweisen  mir  erlauben.  Unser  hochverehrtes 
Mitglied,  Herr  Göppert  in  Breslau,  hat  bereits  vor  langen 
Jahren  dio  Verwandlung  des  Zimmerholzes  in  Brannkohlc 
in  den  Steinkohlengruben  von  Charlottenbrann  beobachtet  und 
publicirt. 

Zu  Turrach  in  Steiermark  fand  sich  in  einem  verlassenen 
Stollo  eines  Eisenbergbaues  ein  aasgezeichneter  Fall  der  Um- 
wandlung von  Eichenholz  in  Braunkohle.  Urgbr  giebt  in  seiner 
Geschichte  der  Pflanzenwelt  pag.  92  bei  Mitlheilang  der  beiden 
hier  erwähnten  Fälle  auch  Scbröttsb's  Analysen  dieses  durch 
Ausscheidung  von  Sumpfgas  und  Kohlensäaregas  verwandelten 
Eichenholzes.  Ebenso  werden  beide  Tbatsacben  von  Bischof 
in  der  zweiten  Ausgabe  seiner  chemischen  Geologie  Band  I. 
pag.  776  angeführt. 

Mehrfache  von  Göppbrt  und  Forchhammbr  beschriebene 
Uebergänge  von  Torf  in  Braunkohle  in  Folge  von  Druck  lasse 
ich  hier  unberührt,  da  es  mir  darauf  ankommt,  dem  jetzt  \er' 
offentlichten  Vorkommen  gegenüber  genau  analoge  bereits 
früher  bekannte  Beobachtungen  zo  constatiren.  Indem  ich 
dieses  im  Interesse  älterer  zum  Theil  mir  nahe  stehender 
Forscher  zq  thun  für  Pflicht  gehalten,  soll  damit  dem  Ver- 
dienst des  Herrn  Hirscuwald  wiederum  eine  so  interetsante 
Thatsache  ans  Licht  gezogen  zu  haben,  in  keiner  Weise  ta 
nahe  getreten  werden. 

Herr  Weiss*  bemerkte  zu  den  von  Herrn  Mbth  vorgelegten 
Gypskrystallen  mit  axial  sich  erstreckenden  fremden  Einschlüssen, 
dass  deren  Lage  sich  krystallographisch  näher  fixiren  lasse. 
Sie  erscheinen  nämlich,  wie  Herr  Mbyn  angab,  in  der  Rich- 
tung der  Verbindungslinie  der  spitzen  Ecken  der  rbomboi* 
dischen  Tafeln.  Diese  Ecken  werden  gebildet  von  den  Fliehen 
/=  a :  b  :  oc  c  and  Z  =  ja :  ^b  :  c,  wenn  man  die  Beseicbnaogs- 
weise    von  Qusnstedt    zu   Grunde    legt.     Daraus   ergiebt  sieb 
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weiter,  dass  die  Richtung  der  Eiiischlässe  Kusammenfallt  mit 
der  icbiefeii  Diagoaale  einer  durch  die  Kanten  /t  l  gelegten 
Flache,  welche  den  Axenausdruck  a:>x:'b:||c  erhalten  wurde. 
Derselbe  erläuterte  mehrere  vorgelegte  Steinkohlenpflanzen. 
1.  Zwei  FruchtiLhren  von  Calamostachyn  aus  dem  Augustns- 
scbacht  vom  Windbergo  bei  Zwickau,  von  Herrn  Prof.  Geinitz 
mit  daukeuswerther  Gute  zur  Untersuchung  zugesandt,  das  eine 
Bxeinplar  Original  zu  dessen  1'.  9.  t.  18.  seines  grossen  Stein- 
kohlen werkes.  Beide  Stucke,  die  zwar  specifisch  nicht  ganz 
ohereiastimmen,  sind  von  so  vorzüglicher  Erhaltung,  dass  nur 

• 

jooe  voD  BiKüET    beschriebenen   verkieselten  Aehren    sie    über- 
griffen durften.      Man    erkennt   im  Längsbruch   bei   ihnen   aus- 
gezeichnet   deutlich   ausser    der  Quergliederung    der  Axe    und 
"OD  nicht    alternirenden  Längsrippen ,    und  ausser  den  Durch- 
^^nitten   der   Blattquirle,    noch  die    in    der    Mitte    der  Intor- 
oodien  senkrecht   abgehenden  geraden  Träger  der   Sporangien, 
jene  Hn  der  Spitze  nicht  schildförmig  erweitert,  diese  zu  meh- 
'^''^n    in    einen  Kreis  gestellt    und    an  der  Spitze  der  Träger- 
*''elchen  angeheftet.     Ausserdem  gehen   bei  dem  einen   Bxem- 
J^Ai^e   von  der  Aufbiegung  der  Deckblätter  aus  Anhängsel  nach 
^^^u  ,    welche    schirmförmig    über   den  Sporangien    sich    aaa- 
^^iten,  deren  Natur  aber  noch   problematisch  erscheint.    Alle 
''^cteen    sind   nach  aufwärts  gekrümmt,    bei   dem    vorbin  be- 
''^^rkten    Exemplare    mit   ihrer  Spitze    nur    bis    zur  Höhe  des 
ochsten  Knotens  reichend,    wie  bei  den    meisten  Annularien- 
^<^ren;  bei  dem  andern  Exemplare  dagegen  bis  zur  Höhe  des 
'''■ttens  Knotens.      Bei  letzterem  sind  keine  Träger  zu  sehen, 
^^^^     aber   wohl    nur    wegen    der    zufälligen  Lage    des  Längs- 
''^lies  nicht  sichtbar. 

'S.  Exemplare  von  Odontopteris  obtusa  Brot,  von  Brücken 
^^ar-Rheingebiete  und  von  Löbejün.  Hierzu  ist  Folgendes 
^Qmerken.  Herr  Gbinitz  jun.  bat  kürzlich  geglaubt,  Od. 
•**^  Brgt.  von  Od.  obtusiloba  Nauic.  (deren  älteres  Synonym 


*     Stembergi  Steiningeii    die  Priorität    beanspruchen  würde) 

^^ohl  bezüglich    der  specifischen  Merkmale   als   des  geogno- 

tt  i&ehen    Vorkommens    unterscheiden    zu    können.      Od.  obtusa 

**'^*^©   weniger  gebogene  Nerven  und   sei  die  ältere,    der  Stein- 

^^^1  Information    angehörig,    Od.  obtusiloba  stärker  gekrümmte 

^^rven  und  gehöre  dem  Rotliegeuden  an.     Das  Exemplar  von 

Fräcken,  welches  zu  den  Fig.  5  u.  5a.  Taf.  3  der  fossilen  Flora 
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des  Saar-Rheiogebiete8  vom  Vortragenden  gedient  hat,  liees 
sich  der  Letztere  zu  erneuter  Untersuchung  bezüglich  obiger 
Frage  aus  der  Bergschulsammlung  in  Saarbrücken  zusenden.  Bs 
ergiebt  sich,  dass  die  citirte  Zeichnung  ganz  genau  ist,  dass 
das  Stuck  ausserdem  mit  Exemplaren  wie  das  vorgelegte  von 
Löbejun,  von  Herrn  Laspbtres  in  grauem  etwas  glimmerigem 
Schieferthon  gesammelt,  specifisch  völlig  übereinstimmt,  ebenso 
aber  auch  mit  zahlreichen  Exemplaren  des  Rothliegenden  and 
dass  die  Nervenbiegung  der  gewohnlichen  rothliegenden  Stacke 
nicht  stärker  ist  als  die  der  vorliegenden.  Hieraus  folgt,  dass 
die  gewöhnlichen  Formen  des  Rothliegenden  and  der  oberen 
Steinkohlenformation  nicht  von  einander  zu  unterscheiden  sind, 
dass  also  Od.  obtusa  beiden  Bildungen  in  der  That  gemeinsana 
ist.  Wohl  aber  existiren  im  Rothliegenden  andere  Variet&ten 
mit  auffallend  stark  nach  rückwärts  gekrümmten  Nerven  der 
Fiederchen,  wie  sie  in  dieser  Weise  im  Steinkoblengebiete 
bisher  nicht  vorgekommen  sind.  Man  kann  daher  annehmen, 
dass  die  Pflanze  der  jüngeren  Etagen  zum  Theil  in  etwas  an- 
derer Weise  variirt,  aber  auch  nur  variirt  habe,  als  dieselbe 
Species  der  älteren  Schichten.  Schon  Andra  war  auf  die  oft 
auffallend  starke  Ruckwendung  der  Nerven  aufmerksam  ge* 
worden  und  hatte  eine  Odontopteris  Deeheni  darauf  zu  gründen 
versucht,  jedoch  später  zurückgezogen  (s.  Wxiss,  foss.  Flora). 
Auch  die  Wettiner  sogenannte  Neuropteris  subcrenulata  Obrm. 
wurde  nach  einem  vorgelegten  Exemplare  als  völlig  ident  mit 
der  gewöhnlichen  Od,  obtusa  von  Neuem  nachgewiesen. 

3.  Zu  den  Pflanzen,  welche  sowohl  in  der  Steinkohlen- 
formation als  im  Rothliegenden  vorkommend  angegeben  werden, 
gehört  auch  WalchtOy  und  zwar  sowohl  pini/omni  als  ßtici" 
formU.  Die  erstere  Art  ist  von  Gbinitz  in  Sachsen  angegeben 
nnd  abgebildet,  vom  Vortragenden  aus  dem  Saargebiete  and 
von  Aachen ,  von  Robhl  aus  Westfalen  aufgeführt ,  aach  bei 
Wettin  soll  sie  und  filici/ormis  vorkommen.  Wenn  man  wegen 
UnVollständigkeit  der  Erhaltung  das  sächsische  Exemplar  als 
nicht  genügend  sichergestellt  betrachtet,  so  gilt  dasselbe  von 
dem  Stuck  von  Saarbrücken,  welches  in  keiner  besseren  Er- 
haltung vorlag.  Jenes  aus  Westfalen  ist  der  Abbildung  nach 
richtig  bezeichnet,  jedoch  Hesse  sich  vielleicht  der  Fundort 
anzweifeln,  wenn  die  Abbildung  wirklich  nach  dem  Stacke 
selbst  angefertigt   wurde  (was  bekanntlich  in  dem  R^HL^schen 
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Herr  Lossen  sprach  unter  Vorzeigung  der  von  ihm  geo- 
logisch colorirten  MesstiRchblätter  Schwenda,  Wippra,  Harz- 
gerodc,  Pansfelde  über  den  Schichtenaufbau  des  Harser 
Schiefergebirges.  Namentlich  hob  er  hervor  ein  stundenlang 
verfolgbares  anormales  nördliches  Einfallen  der  Schiebten  im 
Südostrand  des  Harz  zwischen  Breitungen  und  der  Linie 
Wippra  —  Grillenberg,  an  welchem  nicht  einzelne  bestimmte 
Schichten,  vielmehr  alle  Schichten,  welche  in  jenen 
Südostrand  hineinstreichen,  theilnehnien ,  sodass  sich 
die  Erscheinung  deutlich  als  eine  mit  Fächerstellang 
ausgebildete  Uebersturzung  gegen  den  alten  Ufer- 
rand der  Harzinsel  im  Plotzgebirgsm  eer  cbarakte- 
risirt,  eine  Erscheinung,  die  sich  im  rheinischen  Schiefergebirge 
im  Taunus  mehrfach  zu  wiederholen  scheint.  Ferner  beschrieb 
der  Vortragende  den  Bau  der  Selke-Mnlde  aJs  eine  ur- 
sprünglich nach  NO  eingesenkte  und  geöffnete  Mulde ,  die 
hintenuacb  durch  seitlichen  Druck  aus  NW- Ueberschiebungen, 
zumal  im  Nordwestflugei,  Querfaltungen  von  ^O  nach  NW 
und  endlich  gleichsinnig  verlaufende  Zerreissungen  mit  Ver- 
werfung der  Mnldentheile  erlitten  hat,  und  wies  darauf  hinr, 
wie  der  ganze  geologische  Zusammenbang  auf  das  Eindrin- 
gen des  Ramberg-Granit  in  die  Schiebten  als  Ur- 
sache dieses  den  Schichtenbau  ausserordentlich 
beeinflussenden   Druckes  zurückführe. 

Herr  Katbbr  legte  das  ihm  von  Herrn  KrÖffobs  in  Prüm 
zur  Ansicht  gesendete  Exemplar  von  .-istraeospongia  menieeoides 
Dewalque  vor. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Betrich.  Lasard.  Dames. 


Druck  von  J.  F.  Starcke  iu  Berlin. 
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3.  Heft  (Mai,  Juui,  Jidi  1874). 


A.    Aufsätze. 


1.   Das  Tir^I  -  Venetianische  Grenzgebiet  der  Gegend 

?«n  kmptiM. 

Von  Herrn  U.  Loretz  in  München. 

Hierzu  Tafel  VII  --  IX. 

Südlich  vom  Pustertbal  verläuft  in  angcfähr  westost- 
lieber  Richtung  die  wichtige  geognostische  Grenzlinie  zwischen 
der  grossen  alpinen  Centralzone  Tyrols  und  dem  ihr  aufge- 
lagerten, einer  spätem  Bildungsepoche  angehorigen  Alpenge- 
gebirge: nach  Nord  die  krystallinischen  Schiefer,  Gneisse, 
Glimmerschiefer,  Phyllite  der  Centralzone;  nach  Sud  in^s 
Hangende  hinein  die  Schichten  der  alpinen  Trias,  und  darüber 
noch  stellenweise  jüngere  Gebilde,  ein  im  Gegensatz  zu  dem 
Gebirge  im  Nord  mannicbfaltigeres,  wechsclvolleres  Gebirgs- 
bild  bietend;  namentlich  sind  es  die  in  hohen,  schroffen  Wän- 
den und  oft  wunderbaren  Formen  und  Umrissen  auftretenden, 
ganze  Quadratmeilen  bedeckenden  Dolomitmassen,  welche 
längst  schon  in  geognostischer,  wie  in  landschaftlicher  Hin- 
sicht die  Aufmerksamkeit  der  Reisenden  auf  sich  gezogen 
haben. 

Wir  beschäftigen  uns  in  den  folgenden  Betrachlungen  mit 
demjenigen  Theile  dieser  sudalpinen  Nebenzono,  der  etwa 
«wischen  dem  Pusterthal,  Sextenthal,  Piavethal ,  dem 
obern  Zoldothal,  Buchenstein  und  Enneberg  gelegen 
ist;  und  etwa  zur  Hälfte  auf  Tyroler,  zur  Hälfte  auf 
Yen  etianisch  es  Gebiet  fällt.  —  Diese  Betrachtungen  bilden 

ZeiU.  d.  D.  geol.  Gm.  XXVI.  3.  25 
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die  Ausführung  der  Skizsen,  welche  ich  vorläoGg  schon  im 
N.  Jahrb.  W  Mineralogie  etc.  1873  S.  271—291,  337-^337, 
612— G26,  854—860  (Geogn.  Beobacht.  in  d.  alp.  Trias  der 
(«egend  v.  Niederdorf,  Sexten  u.  Cortina  in  Süd-Tirol,  nebst 
Berichtigungen   und  Ergänzungen)  gegeben  habe. 

Eine  Beschreibung  der  orog  raphisch-hydrograph  i- 
schcn  Verhältnisse  dieser  Gegend  wird  hier,  mit  Ruck- 
sicht auf  den  Raum,  übergangen.  Man  erkennt  dieselben  aus 
den  Oesterreich.  (reueralstabskarteu :  Tirol,  Bl.  14  und  18; 
und  Veuetien  F.  1,  F.  2  und  0.  1 ,  sowie  aus  der  betreffendcu 
geograph.  und  Reise-Literatur.  —  Herr  Dr.  Kurtz  hat  sich 
der  dankenswerthen  Mühe  unterzogen,  in  das  Gewirre  der  Berg- 
namen dortiger  Gegend  Ordnung  zu  bringen  und  seine  Resultate 
iu  der  Schrift:  ,,Die  Dolomitgruppen  von  Eniieberg, 
Sexten,  Schluderbach,  Ampezzo  uud  Buchenste  in, 
Gera  1871,^^  zusammengestellt.  —  Im  Venetianischen  ist  die 
Ucbereinstimmung  zwischen  den  Karten-Namen  und  den  in  der 
Gegend  selbst  gebräuchlichen  grösser,  als  auf  der  Tiroler 
Seite:  —  Die  Berg  höhen  findet  man  zusammengestellt  in: 
„Misurazioni  delle  altezze  nella  provinzia  di 
Belluno  e  nel  territorio  confinante  la  medesima,  Collezione 
ipsometrica  etc.  da  Giuseppe  Trinker,  Belluno,  Anoblo 
(lUBRNiERi;^^  vieles  auch  in  der  erwähnten  Schrift  von  KuRTE. 

Was  die  äussere  Physiognomie,  die  Configuration  der  Ge- 
birgslandschaften betrifft,  die  wir  in  unserm  Kartengebiet  be- 
treten, so  sehen  wir  überall  längs  dem  Rande  des  der  Central- 
Zone  angehörigen  Phyllitgebirges  und  ebenso  auch  in  den  tiefen 
Aufbruchsthälern  der  Piave,  und  weiter  westlich  der  Fioren- 
tina  etc.  zum  Theil  schon  recht  steile  und  hohe,  bewaldete, 
oder  von  Wiesen  und  Matten  überzogene  Vorterassen,  den 
tiefern  <rruppen  der  alpinen  Trias  angehörig,  sich  erheben; 
über  welchen  erst  die  eigentlichen  Dolomitwände  der  Trias 
hoch  aufstreben  und  den  Horizont  mit  ihren  wunderbaren  Um- 
rissen begrenzen.  Weiter  einwärts  in's  Gebirge  hinein  gehend 
finden  wir  deu  obern  Abschluss  der  Dolomite  theils  in  Zacken, 
Spitzen  und  langgezogenen,  zerrissenen  Kummen,  theils  mehr 
plateauartig,  oder  schräg  abgedacht;  ähnlich  den  Dolomiien 
verhalten  sich  die  ihnen  an  manchen  Stellen  noch  aufgelager» 
ten  Kalkmassen. 

Fragt  man   nun  nach   dem    geo  gn  os  t  isch-stratigra- 
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phischen  Aufbau  dieses  iu  einer  Fülle  äusserer  Grösse  und 
Manniclifaltigkeit  sich  vor  dem  Blick  ausbreitenden  (lehirgs- 
laudes,  so  ergiebt  sieb  der  nähern  Untersuchung  allerdings  eine 
Reihe  von  Schichtengruppeu  oder  Gebirgsstufen,  von  sehr  un- 
gleicher Mächtigkeit  und  Verbreitung,  die  sich  auf  die  natür- 
lichen Grundlagen  der  paiäontologischen  und  lithologischen 
Charaktere  gründen,  und,  wie  dies  in  der  Natur  der  Sache 
liegt,  auch  in  der  äussern  Gebirgsansicht  ihren  schärfein  oder 
schwachem  Ausdruck  finden.  Für  das  westlich  von  unserer 
Karte,  von  St.  Cassian  nach  Bozen  sich  erstreckende,  alpine 
Gebiet  hat  Freiherr  von  Richtuofen  in  seinem  Werke:  „Ge- 
ognostische  Beschreibung  der  Umgegend  von  Predazzo,  Sc. 
Cassian  und  der  Seisser  Alpe  in  Südtirol,*^  Gotha  1860,  eine 
Eintheilung  aufgestellt,  die  in  der  That  so  aus  der  Natur  ent- 
nommen ist,  dass  Jeder,  der  nach  demselben  Grundsatz  zu 
verfahren  bestrebt  ist,  auf  nahezu  damit  stimmende  Gruppen 
kommen  wird;  unsere  Eintheilung  schliesst  sich  daher,  nur  im 
ßinselnen  abweichend,  im  Ganzen  an  jene  für  das  Nachbarge- 
biet bestehende  an,  wie  denn  das  Gebiet  der  Karte  in  ge- 
ognostischer  Beziehung  durchaus  die  Fortsetzung  jenes  west- 
licbereo  ist. 

Bezüglich  der  Benennungen  der  einzelnen  Gc- 
birgsstufen  wurde  der  Grundsatz  befolgt,  soweit  alpine 
Namen  gebraucht  werden,  sich  an  die  bisher  üblichen  und  in 
ihrer  Bedeutung  bestimmten,  auf  vorliegendes  Gebiet  anwend- 
baren Bezeichnungen  zu  halten,  besonders  auch  an  die  für 
das  westliche  Nachbargebiet  gültigen;  in  den  tiefern  Stufen 
jedoch,  die  allgemeiner  verständlichen  Bezeichnungen  der 
ausseralpinen  Entwicklung  vorzuziehen,  z.  B.  Muschelkalk 
1  ster,  2ter  Stufe,  Buntsandstein  u.  s.  w.;  insoweit  die  bisher 
gelungenen  Parallelisirungen  alpiner  und  ausseralpiner  Schich- 
ten dies  gestatten.  Neue  Namen,  insbesondere  von  Lokalitäten 
entnommene  Bezeichnungen  für  Schichtengruppen  wurden  gänz- 
lich vermieden. 

So  wünschenswerth  es  auch  erscheint,  wie  in  der  ausser- 
alpinen, so  in  der  alpinen  Entwicklung,  möglichst  scharf  auf 
paläontologische  Charaktere,  namentlich  auf  die  so  wichtige 
Ordnung  der  Cephalopoden  basirte  Horizonte  zu  tixiren,  so 
konnte  doch  bei  der  Bearbeitung  des  vorliegenden  Gebietes 
bierin   nichts  wesentlich  Neues  geboten  werden.    Die  Scliwierig- 

25* 
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keit,  gut  erhaltene  Petrefacten  und  überhaupt  Petrefacten  auf- 
zutreiben, bewährt  sich  auch  in  diesem  Theil  der  AJpen;  und 
unter  dem  gesammelten  Material  sind  gerade  die  ^'ephalopodeii 
am  wenigsten  vertreten.  Besonders  gilt  dies  vun  den  in  der 
Masse  des  Gebirges  so  überwiegenden  Dolomiten,  durch  welche 
man  gewiss  gerne  einige  palaontolugische,  mit  alpinen  und 
ausserulpinen  zu  vergleichende  Horizonte  legen  würde.  Auch 
an  durchgehenden  Profilen,  besonders  in  den  tiefern  Stufen, 
lässt  dies  Gebirge  zu  wünschen  übrig,  wesshalb  wiederholt 
auf  die  Bozener  Gegend,  namentlich  das  bekannte  Normal- 
Profil  von  Puft  Bezug  genommen  werden  wird. 

In  einem  ersten,  s tratigraphischen  Theile  be- 
trachten wir  die  Reihenfolge  der  Schichten,  von  welchen  die 
der  alpinen  Trias  angehörigen  an  Ausdehnung  und  Ver- 
breitung prävaliren  und  besonders  die  Aufmerksamkeit  in  An- 
spruch nehmen;  in  einem  zweiten,  tektoni sehen  Theile 
müssen  wir  dagegen  den  Gebirgsbau,  das  (ianze  des  Gebirges 
in  seiner  jetzigen  Gestaltung  kennen  lernen.  In  diesen  beiden 
Theilen  wird  sich  hinlänglich  Gelegenheit  finden,  auch  den 
Lokalverhältnissen  die  gebührende  Berücksichtigung  zu 
schenken. 

Eine  vollständige  Aufzählung  der  aufgefundenen  Petrefak- 
ten  wird  hier  nicht  beabsichtigt;  eine  solche,  wie  noch  mehr 
die  Beschreibung  neuer  Arten,  welche  das  gesammelte  Material 
wahrscheinlich  aus  verschiedenen  Horizonten  enthält,  muss  einer 
andern  Gelegenheit  vorbehalten  bleiben. 

Herrn  Ober-Bergrath  Gümbbl,  der  immer  gern  bereit  war, 
diese  Arbeit  durch  Rathschläge  und  Mittheilungen  aus  dem 
reichen  Schatz  seiner  Erfahrung  zu  fördern,  spreche  ich  hier- 
für gerne  meinen  besten  Dank  aus. 

I.    Die  Schichten. 

Phyllit.     (Thongli  m  merschiefer.) 

Der  Phyllit  oder  Thonglimmerschiefer  bildet  die  Unterlage 
des  Triasgebirges  und  tritt  längs  dessen  äusserer  Umgrenxung 
im  N  und  NO  unseres  Gebietes  zu  Tage;  im  N  bildet  er, 
das  Pusterthal  entlang  ziehend,  die  südlichste  Partie  der  al- 
pinen Centralzone ;  zwischen  Sexten-  und  Kartitsch- Thal  xweigt 
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sich  ein  Streifen  des  Phyllitgebirges  ab,  der  in  SO  Richtung 
verläuft  und  unser  Triasgebiet  im  NO  umsäumt. 

Die  Frage  nach  dem  Alter  dieses  Schiefergebirges  bleibt 
hier  unerortert.  Organische  Reste  fanden  sich  in  dem  Phyllit, 
soweit  er  in  den  Bereich  der  Karte  fällt,  nicht.  Die  Gesteins- 
beschaffenheit ist  überall  nahezu  dieselbe:  ein  Schiefergestein, 
mit  meist  glänzenden  Flächen,  zum  Theil  mehr  fest  und 
knollig  brechend,  sonst  in  feineren,  zum  Tlieil  ausserordentlich 
feinei^  Blättchen  und  Schuppen  spaltbar,  die  auf  dem  Quer- 
bruch oft  gebogen  verlaufen  oder  wellenförmig,  auch  Zickzack 
gefaltet  sind;  grau,  grün  bis  schwarz  von  Farbe,  öfters  seiden- 
glänzend;  auch  wohl  kalkig  anzufühlen;  Quarz  ist  nicht  selten 
111  Adern  eingesprengt,  dagegen  bildet  er  im  grossen  (lanzen 
keinen  coustituirenden  Bestandtheil  des  Gesteins,  welches  sich 
hierdurch  vom  Glimmerschiefer  unterscheidet.  Nur  stellenweise 
wird  dasselbe  etwas  flaserig  durch  eingemengte  Quarzkörner, 
oder  es  bilden  sich  Annäherungen  an  Glimmerschiefer  durch 
mehr  lagenweise  hinzutretenden  Quarz,  während  andererseits  das 
Gestein  manchmal  ganz  thonschieferartig  wird.  An  den  Berg- 
gehängen, nördlich  von  Sexten,  beobachtet  man,  dass  der 
Phyllit  stellenweise  durch  Verwitterung  Anlass  zu  Eiseualaun- 
artigen  Bildungen  giebt. 

Bemerkenswerth  ist  der  scharfe  landschaftliche  Contrast, 
in  dem  die  sanften  Contouren  des  Schiefergebirges  zu  den 
Dolomit-Umrissen  stehen,  da,  wo  sich  beiderlei  Gebirgsketten 
gegenüberliegen,  z.  B.  im  Sextenthal. 

Im  ganzen  südlichen  Theil  unseres  Gebietes  beobachtete 
ich  nur  an  einer  Stelle  das  Auftauchen  des  Phyllites,  nämlich 
bei  Lorcnzago,  am  Wege  von  da  nach  Valle  Mauria,  in  dem 
Thälchen,  welches  hinter  S.    Antonio  herabkommt. 

Kalkzüge  im  Phyllit. 

Von  den  im  Phyllit  auftretenden  Zügen  älteren  Kalkes 
treten  nur  zwei  an  das  Gebiet  der  Karte  heran,  nämlich  einer 
bei  Winbach,  und  gegenüber  bei  Klettenheim  im  Pusterthal; 
und  dann  der  Zug  der  Königswand  und  Rossekorspitz,  wei- 
cher den  (lebirgskamm  auf  der  Nordostseite  des  obern  Digone- 
thals  bildet.  Es  sind  das  graue  und  weisse,  dichte  Kalke  ohne 
Petrcfakten,  die  auch  in  Dünnschliffen  keine  Organismen  er- 
kennen Hessen. 
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Quarzporphyr. 

Ein  Blick  auf  die  Karte  von  Richthofbn's  zeigt,  dass  in 
der  Gegend  von  Bozen  der  Quarzporphyr  auf  weite  Erstreckung 
hin  die  direkte  Unterlage  der  Trias  bildet,  dass  aber  nach 
Osten,  mit  dem  Aufhören  des  Porphyrs  das  Phyllitgebirgc  zur 
Unterlage  derselben  wird,  wie  es  auch  in  unserro  ganzen 
(iebiete  bleibt.  Doch  finden  sich,  aber  nur  ganz  vereinzelt,  an 
der  Grenze  von  Phyllit  und  Trias  kleine  Quarzporphyr-Par- 
tien, welche  auf  von  dem  Centralstock  ziemlich  weit  entfernte 
iSeitcnausbrüche  deuten.  Ein  solches  Vorkommen  beobachtete 
ich  in  der  Nähe  von  Innichen,  auf  dem  Bergrücken  der  rech- 
ton Sextenthalseitc;  das  Gestein  ist  hier  fast  granitartig,  ohne 
eigentliche  Grundmasse;  und  ein  zweites  NW  von  Dauta,  in 
der  Richtung  nach  Padoln,  wo  man  auf  mächlige  Blöcke  eines 
gewissen  Porphyrvarietäten  bei  Bozen  recht  ähnlichen  Porphyrs 
stösst.  Die  Lageruugsverhältnisse  sind  an  beiden  Stellen, 
welche  ganz  im  Wnide  liegen,  nicht  wohl  ersichtlich. 

Congl  omerat  und  Buntsandstein. 

Ein  aus  Phy]  I  it- und  Quarz- Brocken  verkittetes  Con- 
gl om  erii  t  liegt  allenthalben  im  Gebiet  unserer  Karte  zunächst 
auf  dem  Phyllit  auf.  Ueber  dem  Conglomerat  folgt  eine 
Sand  stei  nb  il  d  u  ng,  der  alpine  Repräsentant  des 
Buntsandsteins.  Durch  Petrcfaktcn  und  durch  bestimm- 
bare Pflanzenabdrücke  lässt  sich  zwar  diese  Parallelisiruug 
direkt  nicht  herstellen.  Jedoch  ist  die  Stellung  dieses  Sand- 
steins an  der  Basis  der  Trias  und  sein  Hinanreichen  in 
successivem  Uebergang  bis  an  diejenigen  Schichten,  welche  die 
ersten  bestimmbaren  Petrefakten  enthalten,  und  zwar  solche 
des  ausseralpinen  Roths*)  ein  genügendes  Moment,  am  ihn 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  dem  ausseralpinen  Buntsand- 
stein gleichzustellen,  abgesehen  von  der  petrographischcu  Aehn- 
lichkeit  im  Ganzen,    wie   in   gewissen   einzelnen  Lagen.     Herr 


*)  Im  Gebiet  der  Karte  l'and  ich  diese  Petrofakton  swar  nicht;  fie 
kommen  aber  in  der  Gegend  von  Bozen  vor,  bei  ganr  unverrnndertem 
Fortgehon  der  betreffenden  Schicliten  Siclic  darüber  Gi  mbei  ..  Mendel-  und 
Sohlernp<birge,  Sitzungsber.  d.  ninth.  phya.  Cl.  der  Akad.  d.  Wissensch. 
München,  !H7,i.  I.  S  ^fi  ff.  —  Auch  v.  Kicrtiioprn  bezeichnet  Beinen 
Grödcncr  Sandstein  als  verstcinerungsleer. 
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Y.  RiCHTHOFEii  bezeichnet  für  die  Gegend  von  Hozen  u.  s.  f. 
dieselbe  Sandsteinbildung  als  „Grödener  Sandstein.^^ 

Die  Frage,  ob  auch  das  unter  diesem  Sandstein  Hegende 
Conglomerat  bis  zum  Phyilit  herab  zur  Trias  zu  rechnen  sei, 
kann  nicht  ohne  Weiteres  bejaht  werden.  Allein  bei  dem 
gänzlichen  Mangel  an  organischen  Resten ,  insbesondere  von 
Pflanzenabdrücken,  die  etwa  eine  Zugehörigkeit  zur  Dyas  hätte 
beweisen  können,  wurde  vorgezogen,  auf  der  Karte  die  so 
verwandten  Bildungen  des  Conglomerats  und  des  ßuntsand- 
Steins  —  deren  Grenzen  unter  einander  überdies  schwer  zu 
bezeichnen  —  zusammenzuziehen. 

An  Stellen,  wo  die  Grenze  von  Phyilit  und  Conglomerat 
aufgeschlossen  ist,  —  so  auf  dem  Höhenzug  der  rechten 
Sextenthulscite  zwischen  Innichcn  und  Sexten  —  sieht  man 
auf  die  letzten  graugrünen  Phyliitschichten  unmittelbar  die 
Conglomeratbiidung  mit  ihrer  rothcn  Verwitterungsfarbe  folgen 
und  ins  Hangende  fortsetzen.  Fragmente  von  Phyilit  und 
Quarz  sind  die  constituircnden  Bestaudthoilc  des  Conglome- 
rats; bald  sind  sie  gross,  nanicntlich  die  Phyllitbrocken,  bald 
gehen  sie  zu  geringen  Dimensionen  herab,  mitunter  stark  ab- 
gerundet, mitunter  mehr  eckig.  Fein  zerriebener  Phyllit- 
Bchlamm  liegt  zwischen  diesen  Fragmenten,  oft  nur  wie  ein 
Hauch,  oft  auch  grössere  Massen  und  Klumpen  bildend,  und 
dient  als  Bindemittel. 

Nicht  selten  auch  findet  sich  dieser  Phyllitdetritus  in  gan- 
zen Lagen  abgesetzt,  die  <  onglomeratbänke  trennend;  diese 
Liager  bilden  dann  eine  Art  regcnerirten  Schiefer.  Die  Ele- 
mente dos  Conglomerats  sind,  wie  man  sieht,  dem  zunächst 
amlagernden  Gebirge  entnommen. 

Wo  das  Conglomerat  frisch  gebrochen  ansteht,  erscheinen 
die  Bestandtheile  in  ihrer  ursprünglichen  Farbe,  Phyilit  grau, 
grün,  Quarz  weiss.  Sehr  bald  überzieht  sich  aber  das  Gestein 
mit  einer  eisenoxydrothen  Verwitterungsfarbe,  die  für  die  Con- 
glomeratfelsen  recht  charakteristisch  ist.  Der  feine,  alle  Spal- 
ten und  Klüfte  erfüllende  Phyllitdetritus  scheint  der  Oxydation 
seines  Eisengehaltes  sehr  zugänglich  zu  sein. 

Zu  erwähnen  ist  eine  eigenthümüche  Bildung,  welche  in 
den  Bereich  des  Conglomerats  fällt  und  sich  in  der  Nähe  der 
untern  Grenze  desselben  zu  halten  scheint.  Es  sind  rothe, 
tbonige,    d.  h.    ganz   aus    oxydirtem  Phyllitdetritus   bestehende 
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Bänke,  welche  durchaus  mit  stengelartigen,  vegetabilisch  aus- 
sehenden, manchmal  verästelten  Gebilden  erfüllt  sind,  deren 
jMassc  indess  vollkommen  dieselbe  ist,  wie  die  einschliessende.*) 
—  In  der  Nähe  dieser  Lage  fand  ich  (bei  Maistadt  unweit 
Nioderdorf)  Kurpfererzspuren  (Malachit).  —  Selten  nur  er- 
scheinen Kalkgeschiebe  im  Conglomerat  eingebacken. 

Für  die  über  dem  Conglomerat  liegende  Sandsteinbildung 
passt  die  Bezeichnung  „Buntsandstein^^  auch  äusscrlich  sehr 
gut,  denn  rothe  und  graugrüne,  auch  gefleckte,  meist  glimmer- 
reiche Sandsteinbänke  und  Sandstoinschiefer  wiederholen  sich 
hier  vielfach.  Wo  das  Bindemittel  mehr  vorherrscht,  schalten 
sich  thonigere  Lager  ein.  Die  Grenze  nach  unten  ist  keine 
scharfe,  es  giebt  Mittelstufen  zwischen  Conglomerat  und  Sand- 
stein. Wie  wir  im  Conglomerat  die  Bestandtheile  des  Phjllit- 
gebirges  wiedererkennen,  so  finden  wir  auch  im  Sandstein  die 
zerriebenen  Trümmer  des  altern  Gebirges,  des  damaligen  Fest- 
landes als  constituirende  Elemente  wieder;  ausser  dem  Phyllit 
lieferten  dieselben  der  Quarzporphjr  und  auch  wohl  Gdciss 
und  Glimmerschiefer.  Die  rothlichen  Feldspathpartikel,  ein 
sehr  gewöhnlicher  ßestandtheil  des  Sandsteins,  sind  wohl 
grösstentheils  aus  den  Porphyrmassen  der  Bozener  Gegend 
abzuleiten ;  der  Glimmer,  ebenfalls  ein  ganz  allgemein  ver- 
breiteter Bestandtheil  des  Sandsteins  mag  theils  dem  Porphyr, 
theils  Gneiss  und  <flimmerschiefer  entstammen. 

So  zeigt  sich  z.  B.  ein  rother  Sandstein  von  Dosoledo 
fast  ganz  aus  Quarzkörnchen  bestehend,  die  durch  ein  an 
Masse  sehr  geringes  Bindemittel,  Phyllitdetritus,  vielleicht  auch 
zerriebenen  Feldspath,  verbunden  sind;  eingestreut  sind  weisse, 
glänzende  Glimmerblättchen ,  und  kleine  Phyllitstückcben  hie 
und  da ;  ein  anderer  Sandstein  von  derselben  Lokalitat  fuhrt 
daneben  auch  röthliche  Feldspathkörnchen.  Aehnlich'  sind  fast 
alle  diese  Sandsteine  zusammengesetzt.  Manche  gehen  in 
Conglomerat  über;  Phyllitschüppchen  und  Quarzgeschiebe,  da- 
zwischen in  Menge  kleine  rothe  Feldspathpartikel. 


*J  Unverkennbar  dieselbe  Bildang  ist  es  —  Sandstein  mit  länglichen 
Wülsten,  die  das  ganze  Qestein  zu  bilden  scheinen  und  vegetabiliaches 
Ansehen  haben  —  welche  BeNscKE  von  S.  Rocco,  Val  di  Scnlve  erw&hnt. 
(Trias  und  Jura  in  den  Südalpen  S.  47.)  —  Sicher  geht  diese  Lage  auch  in  die 
Bozoner  Gegend,  da  v.  Ricbtoofen  anführt,  dass  im  Qrödener  Sandstein 
pflanzliche  Reste  als  „wulstige  Erhabenheiten*'  und  als  Kohle  yorkommen. 
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In  der  obern  Partie  der  Buntsandsteingrappe  ziehen  einige 
Lagen  besonders  die  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Es  sind  zu- 
nächst bunte,  auch  graue,  brau  n  gcfle  ckte  Sandsteinbünke, 
die  in  ihrer  ganzen  Erscheinung  wie  in  einzelnen  Merkmalen 
sehr  an  den  ausseralpinen  Chirotherium- Sandstein  erinnern 
(z.  B.  in  der  Gegend  von  Sexten).  Sodann  bemerkt  man  in 
einer  gewissen  hohen  Lage  dieser  Abtheilung  massenhafte 
Sinschliisse  braungelben,  t honigen  Mergels,  welcher 
sich  bei  näherer  Untersuchung  als  stark  eisenhaltig  heraus- 
fitellt:  Sphärosiderit,  oder  doch  eisencarbonathaltige  Mergel, 
ausserlich  zu  Thoncisonstein  verwittert,  innerlich  öfters  noch 
hart;  diese  Lagen  sind  durchgreifend,  man  erkennt  sie  an 
vielen  Orten  wieder.  Noch  mehr  fällt  in  der  obersten  Partie 
des  Buntsandsteins  eine  Reihe  von  Bänken  eines  meist  grauen, 
sehr  glimmerreichen  Sandsteins  und  Sandsteinschiefers  auf, 
welche  durchaus  mit  kohligen  Pflanzenresten,  Blättern 
und  Stengeln  erfüllt  sind,  ohne  dass  es  irgendwie  gelänge,  aus 
dem  massenhaften,  manchmal  fast  zu  Kohle  werdenden  Material 
deutliche,  bestimmbare  Abdrücke  zu  gewinnen.  Alle  diese 
Lagen  sind  auf  weite  Erstreckung  constant,  so  dass  man  sie 
von  den  ostlichsten  Punkten  unseres  Gebietes  bis  in  die  Gegend 
von  Bozen  wiederfindet.  Sie  liegen  der  oberen  (rrcnze  des 
Bantsandsteins,  nach  dem  Roth  zu,  schon  nahe.  —  Ebenfalls 
in  dieser  Zone  bermerkte  ich  (in  der  Gegend  von  Sexten) 
Sparen  von  Kupfererz  (Malachit).*) 

Der  Verwitterung  sind  sowohl  Buntsandstein  als  (  onglo- 
inerat  in  hohem  Crade  unterworfen,  was  Folge  von  thonigen 
Beimengungen,  Phjllit-  und  Feldspath-Detritus  ist.  Massen- 
haftes Quarzgeroll  bleibt  als  Rest  des  verwitterten  Conglome- 
rats  zuriick. 

Herr  v.  Richthofen  giebt  die  Mächtigkeit  des  Grodener 
Sandsteins  auf  ca.  400'  an,   an  manchen  Stellen  soll  sie  noch 


*)  Vergl.  anch  Gi'MBEL.  Mendel-  und  Schlerngcbirgc,  Sitzungsber.  d. 
nath.  phjg.  Cl.  d.  Ak.  d.  W.  München,  1873.  I.  S.  32.  3.],  Profile 
Diese  Profile  zeigen  völlige  Uebereinstimmung  mit  der  Folge  in  unseren 
Gegenden.  —  Unbestimmbare  kobligc  Kestef  nahe  der  oberen  Grcnie 
des  Bantsandsteins,  sowie  Kup  fc  rerzspu  ren,  erwähnt  auch  Bi.neckr 
ans  dem  Buntsandstein  von  Recoaro.  (Ueber  einige  Musclielkalkablage- 
rangcn  der  Alpen,  Qeogn.  paläont.  Beiträge.  Bd.  II.  Heft  1.)  —  Dasselbe 
erw&hnt  y.  ScDArROTH  ans  dem  obern  Buntsandstein  Recoaro's. 
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mehr  betragen.  Aach  in  naserem  Gebiete  dörfte  die  Mächtig- 
keit der  beschriebenen  Gruppe  meist  einige  hundert  Fa88 
messen. 

Das  Ausgebende  der  geschilderten  Schichten  stellt  sich 
auf  unserer  Karte  als  ein  zusammenhängender  Zug  dar.  welcher 
von  Enneberg  her  an  dem  Nordgehäng  der  Dreifingerspitz  und 
Hüchalpe  bis  Ausserprags,  dann  am  Südgchang  des  Pusteitbals 
von  Niederdorf  bis  Innichen  zu  verfolgen  ist,  von  da  im  Sexten- 
thal zum  Fass  des  Kreuzbergs  and  dann  abwärts  ins  Padola- 
thal  nach  Conielico  weiter  zieht ;  zwischen  Auronzo  and  S. 
Stefano  schliesst  dieser  Zug.  unter  Jüngern  Schichten  einschie- 
bend, nach  S  ab;  weiter  südlich  fand  ich  Conglnmerat  and 
Buntsandstein  nur  noch  in  der  Nähe  von  Lozzo  di  Cadore, 
wo  sie  am  Weg  von  Pelos  nach  Lorenzago  an  der  Piova  stark 
anstehen;  wie  weit  sie  von  da  an  der  Piova  aufwärts  reichen, 
habe  ich  nicht  ermittelt.  Auch  bei  S.  Antonio  bei  Lorenzago, 
da  wo  das  oben  erwähnte  Phyllitvorkommen  ist,  stösst  man 
auf  diese  Schichten.  Auffallend  ist,  dass  in  der  ganzen  übrigen 
Landschaft  Cadore,  sowie  weiter  nach  Zoldo  zu,  der  Aufbruch 
der  Schichten  nicht  mehr  bis  auf  den  Buntsandstein  geht, 
während  wenig  höhere  Schichten  noch  vielfach   entblösst  sind* 

Am  besten  aufgeschlossen  findet  man  die  Gruppe  im 
Sextenthal.  Am  Thalausgang  steht  beiderseits  das  (-onglome- 
rat  stark  in  Felsen  an,  hier  auch  die  Grenze  zum  Phyllit. 
Die  Sandsteinschiefer  mit  Pflanzenresten  und  die  übrigen  hohem 
Partien  der  Gruppe  sind  unter  Anderm  aufgeschlossen  bei 
Wildbad  Innichen  und  an  verschiedenen  Stellen  der  Gsellberge 
bei  Sexten. 

Alpine  Kothgruppe. 

Die  Bänke  des  Buutsandsteins  gehen  nach  oben  in  dunn- 
geschichtetc,  thonig  -  schiefrige,  meist  lebhaft  gefärbte  Lagen 
über,  zu  welchen  bald  petrographisch  neue  Schichten-Elemente 
treten,  nämlich  zunächst  Gy  ps,  dann  dolomitische  und 
kalkige  Lagen  und  Rauch  wacken.  Nach  den  rein  mecba- 
nischen  Sedimenten  der  vorigen  <jruppe  treten  die  ersten  che- 
mischen Niederschläge  ein.  Zugleich  stellen  sich  die  ersten 
Spuren  animalischen  Lebens  ein ;  es  sind  einmal  Conchifereu 
(in  unserer  Gegend  nicht  gerade  häufig  und  deutlich),  sodann 
Foramini feren,  letztere  stets  in  grosser  Menge,  deren  Reste 
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in  den  dolomitischen  und  kalkigen  Lagen  erhalten  sind; 
Oastropoden-  nnd  Crinoidenreste  beginnen  auch 
schon  sich  bemerklich  zu  macheu. 

Die  charakteristischen,  überall  jcicht  wiederzuerkennenden 
Lagen,  welche  in  diesem  Horizont  auftreten,  namentlich  Gypsc, 
Rauchwacken  und  Foraminifercnkalke,  und  mit  grosser  Con- 
stanz  auf  weite  Erstreckung  fortgehen,  und  nicht  minder  die 
wesentlichen  petrographischen  und  paläontologischen  Dimeren- 
Ken,  welche  diese  Schichten  gegen  die  tiefern,  wie  —  wenn 
aach  nicht  so  scharf  —  g^^gen  die  höher  folgenden  darbieten; 
dies  zusammengenommen  bestimmt  uns,  die  genannten  Schich- 
ten zusammen  als  besondere  (iruppe  aufzufassen;  und  zwar 
können  wir  sie  dem  ausseralpinen  Roth  vergleichen,  nicht 
nur  ihrer  Position  und  der  vielfachen  petrographischen  Aehu- 
lichkeiten  wegen ,  sondern  in  erster  Linie  wegen  des  Vor- 
kommens gewisser  Petrefactcn ,  besonders  der  Myophoria 
c 08t ata  Zenk.  sp.  in  diesem  Horizont,  in  der  Gegend  von 
Bozen. 

Herr  v.  Richthofkn  hebt  in  seinem  mehrfach  citirten  Werk 
und  auf  der  zugehörigen  Karte  diese  <«ruppe  nicht  besonders 
hervor.  Er  rechnet  den  Butitsandstein  etwa  bis  zum  Gyps  und 
lässt  von  da  die  „Seisser  Schichten^^  beginnen,  welchen  auch  die 
schwarzen  Foraminiferenkalke  zufallen,  wie  aus  verschiedenen 
Stellen  des  Werkes  hervorgeht.  —  Die  Grenzen  unserer  Röth- 
gruppe  nach  oben  und  unten  sind  allerdings  nicht  scharf,  die 
Lagerung  ist  concordant,  der  Uebergang  successiv;  aber  die 
Gruppe  als  solche,  mit  ihren  charakteristischen  Schichten  tritt 
sehr  wohl  hervor  und  lässt  sich  überall  leicht  verfolgen  und  kar- 
tographi8<jh  angeben. 

Betrachten  wir  nun  die  in  Rede  stehende  Schichtengruppe, 
und  zwar  zunächst  ihre  Gesteinsfulge  etwas  näher.  Pur  die 
Gegend  von  Bozen  geben  die  genauen  Profile  in  der  cit. 
Schrift  Herrn  Gümdel's  1.  c.  S.  32  den  besten  Anhalt.  Die 
Folge  ist  dort  von  unten  nach  oben  im  Allgemeinen:  Chiro- 
theriu  m  Sandstein -ähnlicher  Sandstein;  Sandsteinschiefer  mit 
kohligen  Pflanzenresten;  bunte,  sandig  lettige  Schie- 
fer und  Sandsteinlagen  mit  gelben  dolom  i  tischen  Knollen  , 
nnd  stellenweise  Gyps;  gelber  Dolomit  mit  Petrefacten,  unter 
denen  Myophoria  c oh t at a  ZEyK.  sp,  hervorzuheben;  Fora- 
mi niferen  1  a  gen   und  Rau  chwacken.      Der  Dolomit   mit 
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Myophoria  costata  bezeichnet  den  Horizont  des  aueseralpiDen 
Kothdolomits.  Ich  bemerke,  dass  ich  diese  Form,  wie  die 
übrigen  1.  c.  namhaft  gemachten  Petrefacten  im  Gebiet  der 
Karte  nicht  gefunden  habe;  allein  die  grosso  Uebereinstimmung, 
welche  die  Schichtengruppe  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  in 
den  ostlicheren  Gegenden  mit  der  Bozener  Gegend  zeigt,  läsat 
keinen  Zweifel  über  gleichzeitige  Ablagerung.  Die  Foramini- 
feren-Schichten  bieten  an  sich  keinen  sicheren  Anhalt,  sie 
gerade  in  den  Roth  zu  stellen;  es  geschieht  dies  aber  zweck- 
mässig ihrer  allenthalben  innigen  Verbindung  mit  den  übrigen 
dolomitischen  Lagen  des  Gomplexes  wegen. 

Die  Gesteinsfolge,  welche  wir  im  Gebiet  unserer  Karte, 
z.  B.  in  der  Gegend  von  Innichen  und  Sexten  finden,  ist  von 
unten  nach  oben,  die  höchsten  Lagen  der  Buntsaudsteiugruppe 
mit  einbegrilTen,  gewöhnlich  so:  Sandsteinschiefer  mit  kohli* 
gen  Pflanzenresten,  mit  denen  nahe  zusammen  auch  die 
Sandsteine  mit  gelben  T  honeis  teink  noll  en  liegen;  leb- 
haft gefärbte,  bunte,  besonders  rothe  und  grünliche  gliname- 
rigthonige  und  lett igsan di ge  Lagen;  fein  serblätternde 
Schieferthone  und  Mergel  mit  Gyps  (der  öfters  ausgewaschen 
ist);  erdig  mergelige,  rauhe,  poröse  and  bituminöse,  dunkle 
dolomitische  Lagen,  und  schwarze,  mitunter  kalkspath- 
aderige  Kalke,  mit  den  schwarzen  Fo  raminiferenkal  k- 
Lagen  und  Rauchwacken  (letztere  zum  Theil  etwas  gyps* 
haltig).  Diese  Folge  stimmt  mit  der  oben  aas  der  Boxener 
Gegend  gegebenen  uberein.*) 

Ueber  diese  Schichten  ist  im  Einzelnen  noch  Folgendes 
zu  bemerken. 

Ueber  den  gewöhnlich  durch  lebhafte  Farbe  aasgeseich- 
neten  glimmerreichen  und  lettigeu  Lagen,  in  die  wir  die  obere 


*)  Neues  Jahrb.  f.  Min.  1873.  S.  356  ff.  führte  ich  unter  den  Ge- 
steinen der  alpinen  Röthgruppe  der  Gegend  von  Sexten  etc.  auch  weissen 
krystallinischen  Dolomit  an ;  es  beruht  dies  auf  einem  Irrthum,  wie  schon 
1.  c.  S.  613  bemerkt.  Der  betreffende  Dolomit  gehört  höheren  Lagen 
(dem  Schlern-Dolomit  im  weiteren  Sinn)  an  und  ist  durch  Dislocation 
zwischen  die  Röthgruppe  versetzt. 

Die  von  v.  Schauroth  (Uebcrs.  d.  geogn.  Vcrh.  d.  Geg.  v.  Recoaro, 
Sitzungsber.  d.  math.  nat.  Cl.  d.  K.  Ak  d.  Wissensch.  Wien,  17.  1855) 
gegebene  Gesteinsfolge  aus  dem  Roth-Niveau  bei  Recoaro  ist  der  obigen 
sehr  ähnlich.    Auch  der  Gyps  wird  von  dort  erwähnt. 
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Grenze  des  Buoteaiidsteins  setzen  köiiiion,  bilden  die  Gyps- 
fahrenden  Schieferthone  und  Mergel  einen  ziemlich  constanten 
und  durchgreifenden  Zug;  wenn  auch  vielfach  kein  Gyps  in 
diesem  Horizonte  anstehend  gefunden  wird,  —  was  einmul 
durch  öfteres  Auskeilen  desselben,  manchmal  wohl  auch  durch 
apätere  Auswaschung  bewirkt  sein  kann  —  so  taucht  derselbe 
weiterhin  stellenweise  doch  wieder  auf,  und  in  andern  Fällen 
deuten  wenigstens  die  durch  Vorwitterung  fein  zerblätternden 
Schieferthone  seine  Lage  au.  Dieser  Gypszug  setzt  auch 
weiter  westlich  fort;  wir  sehen  die  betreffenden  Vorkommnisse 
auf  der  Karte  v.  Richthofen's  an  der  Grenze  des  Buutsand- 
steius  zu  den  Seisser  Schichten  oder  etwas  in  letztere  hinein 
verzeichnet.  An  manchen  Punkten  schwellen  die  Gypslngen 
zu  nicht  unbeträchtlicher  Mächtigkeit  an,  so  besonders  in  den 
östlichen  Gegenden  unseres  iiebictes.  Mitunter  ist  der  Gyps- 
thon  stark  mit  Bitumen  oder  kohligen  Theilen  imprägnirt. 

Das  Interessanteste  Gestein  aus  dieser  Gruppe  sind  die 
schwarzen  Poram  ini  fe  re  nkalke.  Etwas  hoher  als  die 
Gypsthone  und  schon  durch  dolomitisch  mergelige 
Schichten  eingeleitet,  so  wie  in  naher  Verbindung  mit  Rauch - 
wacke  findet  man  nämlich  eigenthümliche,  sehr  dunkelfarbige, 
bituminöse,  gewöhnlich  dünngeschichtete  Lagen  von  kalkig- 
dolomitischem  Aussehen,  zum  Tbeil  mehr  erdig  schiefrig,  zum 
Theil  mehr  kalkig  compakt  und  letztere  oft  mit  Kalkspath- 
adern auf  dunklem  (Grunde  durchzogen;  welche  Lagen,  wie 
jedes  abgewitterte  Fragment  zeigt,  mit  einer  Unzahl  kleinster 
Organismen  durch  und  durch  erfüllt  sind.  Diese  Organismen 
sind  in  der  Hauptsache  P<iram  in  if  eren,  daneben  Ostra- 
coden  und  nicht  selten  Bryozocn.  Viel  seltener  bemerkt 
man  daneben  Durchschnitte  von  Co nchifere  n  und  Gastro- 
poden,  die  indess  kaum  einmal  völlig  herauswittern.  Nur 
einmal  fand  ich  darin  auch  deutlich  ausgewitterte  Crinoiden- 
stielglieder,  wohl  Encrinus  sp.  Die  chemische  Untersuchung 
dieser  Gesteine  ergiebt  einen  starken  Bitumengehalt,  nur  wenig 
eisenhaltigen  Thon,  und  stets  ein  sehr  geringes  Verhältniss 
Ton  kohlensaurer  Magnesia  zum  kohlensauren  Kalk.  Ueber 
ein  Dutzend  Proben  von  den  verschiedensten  Punkten  dieses 
Gesteinszuges  verhielten  sich  in  dieser  Beziehung  ganz  gleich.*) 


*)  Eine  Probe  von  Lagusello  bei  Caprile    enthielt  91,7  pCt.  kohlen- 
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Die  schwarzen  Furaminilferenkalke  Jeuteo  mitbiu  einen  Nieder- 
«ijiitHg  an.  (i»:r  auf  grosse  C[«trcckun;£  uaKer  völlig  gleichen 
Bedirizungen  iii  ine<:hani3ch-i:ht;aii*cLer  Hiu^icbt.  wie  hinsiebt- 
lieb  cIl'S  animalischen  Lebens  ^cacttanJ.  Wir  finden  diesen 
leicht  ^iederzuisrkenn^iiden,  für  diesen  Horizont  «ehr  cbarakte- 
ri^tiächen  und  leite£idi::n  Geäteinszug  auch  westlich  von  unserem 
Gebiet,   biä   in  die   Geigend    vmu   B«/zeu.  *} 

Besondtrrs  günstige  Aufschluääpankte  d<^r  scbwurzeii  Fora- 
ixiinifereukalkc  etc.  sind  in  unäerm  Gebiete  bei  Sexten ,  aim 
Fudd  der  beiden  Gsellberge:  hier  auch  «tarkc  Entwicklang  der 
Kauchwacken;  weiterbin  sehen  wir  sie  bei  l  oiuelico,  nament- 
lich am  Fosäweg  von  Fadola  nach  Auronzo  oft  und  stark  an- 
stehen ,  wo  sie  manchmal  etwas  Quarzsand  enthalten.  Am 
Ausgun;/  des  Torrente  Diebba  und  am  Rio  Socosta  bei  Auronzo 
Stehen  sie  mit  steil  aufgerichteten,  verbogenen  Schichten  an 
und  tauchen  auch  oben  auf  dem  Mt.  Malone  auf.  In  der  Land- 
schaft Cadore  traf  ich  sie  bei  Lorenzago.  bei  Fieve  di  Cadore 
—  wo  sie  bei  S.  Francesco  anstehen  und  dann  nochmals  am 
NO  -  Eingang  der  Stadt,  nebst  den  zugehörigen  Kauchwacken 
erscheinen,  —  dann  weiter  zwischen  Valle  and  Venas,  wo 
man  sie  an  der  grossen  Biegung  der  Landstrasse  bemerkt, 
stets  mit  stark  verbogenen  Schichten.  Weiter  westlich  tanchen 
sie  nur  in  kleinen  Flecken  auf,  so  bei  Lagusello  bei  Caprile. 
Uebrigeus  sind  sie  auch  an  den  Südgehängen  des  Pusterthals, 
westwärts  von  Innichen  u.  s.  f.,  wenn  auch  weniger  gut  auf- 
geschlossen, nicht  wohl  zu  übersehen. 

Den  Gypszug  des  (omplexcs  findet  man  aufgeschlossen 
z.  B.  bei  Sexten;  ostlich  vom  Kreuzberg,  am  Weg  nach  Padola, 
wenig  ausserhalb  Fadola,  nach   N,  am  Fuss  des  Gehänges;  bei 


üiuiren  Kalk:  eine  von  der  LamUtra&se  bei  Valle  di  Cadore  91.8  pCt« 
CaO.  CO,:  von  Lo-.enzaj^o  IM.O  pCt. ;  von  Monte  Malune  bei  Aaronio 
l'H  pCt. :  vom  Inner-Gscllberg  bei  Sexten  i>,J,7  pCl. ;  vom  Weif  berger 
Bei  ji,  etwas  verwitiert.  S7  pCt. 

*)  Herr  Gi  sin.:L  1.  c.  S.  37  ff.  beschreibt  mehrere  hierher  gehdrige 
Obtracuden  und  Forum inileren^pexies  aiid  der  Gegend  von  Buien.  Mir 
(gelang  e»  nicht.  Forum inifcrcn  zu  isuliren.  Bei  sämmtlichen  Probsn 
lösten  sich  mit  dem  kohlensauren  Kalk  auch  die  orgauitichen  Rebto  aaf. 
Kbenhowcnig  land  ich  «ichlämnibares  Material  in  dici>en  Lagen.  —  In 
maiiehru  DiinnbchlilTon  erkennt  man  Gyruporellen.  Herr  Ovibki.  be- 
stimmt eine  solche  von  Toblach  als  (iyroftoreUa  Itrnuiforata  n.  sp.,  eins 
antlerc  Form  von   Valle  di  Cadore  aU  G.  inomttfera  n.   bp. 
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S.  Anna  uuweit  Padola;  Auronzo  gegenüber  stehen  die  Uyps- 
mergel  unmittelbar  am  AnzieiHuss  an ;  dvr  obere  Lauf  des 
Torrente  Diebba  bei  Auronzo  ist  scbluclitarlig  lief  in  die 
Schichten  der  in  Rede  stehenden  (iruppe  eingerissen  und  man 
gewahrt  hier  mächtige,  aus  dem  Zusammenhang  gerissene  und 
abgestürzte  Gypsschollen.  Weiter  nach  Cadore  zu  verschwin- 
det in  dem  engen  Piavethal  von  S.  Catterina  bis  Lozzo  die 
Rüthgruppe;  bei  Lozzo  jedoch  stehen  die  (lypse  wieder  stark 
an,  wie  auch  noch  weiter  an  der  Strasse  von  da  nach  Domegge, 
an  der  man  ebenso  wiederholt  die  Rauchwacken   bemerkt. 

Oefters  beobachtet  man,  —  so  in  der  Gegend  von  Sexten, 
an  den  Cisellbergen,  dann  am  Kreuzberg,  zwischen  Padola  und 
Anronzo,  auch  zwischen  Toblach  und  Niederdorf  -  wie  sich 
die  geschilderte  Röthgruppc  an  den  Berggehängen  als  schwach 
aber  deutlich  ausgeprägte  Rückenbildung  hinzieht,  welche  wohl 
aclbst  wieder  in  eine  Reihe  aufwärts  verlaufender,  kleiner  Hügel 
zerfallt. 

Die  Mächtigkeit  der  Röthgruppe  mag  sich  der  des  Bunt- 
sandsteins vielleicht  gleich  verhalten,  strichweise  auch  wohl 
etwas  geringer  sein. 

Alpiner  Muschelkalk. 

Wenn  im  Folgenden  hier  drei  Stufen  des  alpinen  Muschel- 
kalkes unterschieden  werden,  so  soll  damit  nichts  anderes  ge- 
sagt werden,  als  dass  sich  der  Muschelkalk  der  Gegenden,  von 
denen  wir  reden,  in  drei  wohl  unterscheidbaren  Stufen  oder 
Schichtensystemen  präsentirt,  von  denen  jede  zunächst  durch 
Pctrefakten  als  Muschelkalk  charakterisirt  ist,  und  von  denen 
jede  durch  die  Summe  ihrer  Petrefaktenführuug,  wie  ihrer 
Schichtenelemente  zweckmässig  als  besonderes ,  für  sich  be- 
stehendes und  abgegrenztes  Ganze  aufgefasst  und  als  solches 
stets  leicht  wiedererkannt  werden  kann. 

Mit  den  drei  Flauptgruppeu,  in  welche  der  ausseralpine 
Muschelkalk  gewöhnlich  gctheilt  wird,  hat  obige  Eintheilung 
nichts  zu  thun;  nicht  im  entferntesten  ist  an  eine  Parallelisi- 
rung  etwa  unserer  ersten  Stufe  mit  dem  Wellenkalk,  der 
■weiten  mit  der  Anhydritgruppe  etc.  gedacht.  So  finden  sich 
s.  B.  noch  in  unserer  dritten  Stufe  Amnionitenformen,  welche 
mit  ausseralpinen  Wellenkaikformen  correspoudiren. 

Von  den   bekannten   alpinen   Aluschelkalk-Horizonten   fällt 
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der  der  Posidonomya  Clarai  uud  der  des  Ceratitei  Ciusiantu  in 
un&ere  erste  Stufe;  der  Bracbyopodeohorizont  Tun  Recoaro 
Mrthr&cbeirilicli  in  die  zweite:  der  von  Herrn  v.  Mojsisotics 
iieug»:fuEjdeiie  des  Trachyccras  Balatonicum^  sowie  der  bekannte 
Horizont  des  Ammonites  (Arct^ita)  Studeri  in  die  dritte,  welche 
auch  den  noch  etwas  höheren  Horizont  der  Bochensteiner  Kalke 
begreift.  £ä  ist  jedoch  zur  Zeit  noch  schwierig  —  besonders 
wegen  des  viel  zu  sparsamen  Vorkommens  der  maassgebendeo 
Petrefacten  —  diese  Horizonte  überall  zu  erkennen;  als  Basis 
der  Kartendursteilung  wurde  daher  auch  die  obige,  auf  uatör- 
lieben  Grundlagen  beruhende  Dreitheilung  gewählt. 

Die  drei  Stufen  grenzen  sich  unter  einander  recht  scharf 
ab;  die  unterste  Grenze  gegen  den  Roth  ist  ziemlich  gut  er- 
kennbar, bei  weitem  weniger  jedoch  die  oberste  Grenze  gegen 
die  Gruppe  der  Sedimentärtuffe,  welche  Grenze  wegen  Wechsel- 
lagerung und  succcssiven  Uebergängeu  nur  ungefähr  angegeben 
werden  kann. 

Alpiner  Muschelkalk,  erste  Stufe. 

Es  sind  kalkige,  mergelige  und  thonschi  ef  rige 
«Schichten,  meist  reich  an  Glimmer  und  dünngeschichtet, 
welche  sich  über  der  beschriebenen  Rothgruppe  in  ansehnlicher 
Mächtigkeit  aufbauen  und  nach  Geslcinsbeschaffenheit,  nach 
der  Art  der  eingeschlossenen  Fauna  und  nach  ihrem  Auftreten 
im  Triasgebirge  ein  nahe  verbundenes  Ganze  darstellen;  wie 
die  vorhergehenden  Gruppen,  namentlich  die  des  Roths,  so 
bleibt  sich  auch  diese  Gruppe  in  ihrem  Weiterziehen  an  den 
Triasgehängen  im  Ganzen ,  wie  in  ihren  Theilen,  auf  sehr 
grosse  Erstreckungen  gleich;  dieselben  charakteristischen  Lagen 
findet  man  so  constant  weithin  wieder,  dass  sie  nicht  minder 
zuverlässig  leiten,  wie  Petrefakten. 

Die  Fauna  dieser  Gruppe  stellt  sich  nach  Zahl  der 
Gattungen  und  Arten  gegen  die  der  Rothgruppe  als  eine  ent- 
schieden reichere  dar,  wie  auch  die  Individuenzahl  in  manchen 
Lagen  und  strichweise  eine  erstaunlich  grosse  ist  (abgesehen 
von  den  Foraminifercii  des  Roths).  Allein  der  Erhaltungsxu- 
stand  ist  im  grossen  (janzen  ein  höchst  niungelhafter,  denn 
meist  sind  es  nur  verwischte,  undeutliche  Abdrücke  und  Stein- 
kerne,  welche  in  Monge  glimmerreiche  Schichtflächeu  bedecken 
oder    mergelige  Lagen  erfüllen.    Im    ganzen    Gebiet  der  Karte 
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scheint  dieser  Zastand  zu  herrschen,  da  das  auf  vielen  Wande- 
rungen gesammelte  Material  nur  unbedeutend  und  zu  weiter- 
greifenden Schlüssen  unzureichend  ist;  an  vielen  Stellen  kann 
man  hier  sogar  von  entschiedener  Petrefaktenarmuth  reden. 
Wir  müssen  uns,  um  einen  näheren  Blick  auf  die  Petrefakten- 
fuhrung  und  den  paläontologischen  Charakter  dieser  Triasstufo 
zu  gewinnen,  in  die  Gegend  von  Bozen  wenden,  wo  der  Com- 
plex  in  bessern  Profilen  und  mit  besseren,  deutlicheren  Petrc- 
fakfen  aufgeschlossen  ist. 

Herr  v.  Rlchthofen  unterscheidet  dort  1)  ,,Seisser  Schich- 
ten/* Sie  enthalten  zu  unterst  die  oben  erwähnten  schwarzen 
Foraminiferenkalke  und  sind  im  übrigen  graue,  sandig-merge- 
Hge,  dunngeschichtetc,  wellige  Kalke,  besonders  charakterisirt 
durch  das  bekannte  alpine  Pctrefakt  Posldonomya  Clarai 
£mmr.,  neben  der  nur  wenig  bestimmbares  vorkommt.  Darüber 
2)  „Campiler  Schichten,'*  ein  Complex  von  oben  und  unten 
rothen,  in  der  Mitte  gelbgrauen  schicfrigen  Schichten,  welche 
sich  in  dieser  Farben-Drcithcilung  sehr  oft  an  den  Gehängen 
prasentiren,  und  eine  besonders  an  kleinen  Gastropoden  und 
C'onchiferen  reiche  Fauna  beherbergen;  hervorzuheben  ist 
Ceratites  Cassianus  Hau.,  Naticella  costata  Mc, 
Turbo  recteco8tatu8  Hau.,    Myacites  fassaerisis  Wissm. 

Ein  weiteres  Anhalten  geben  Herrn  Gombel's  genaue 
Profile  aus  der  Bozener  Gegend,*)  und  die  daran  geknüpften 
Bemerkungen  und  Resultate.  Wir  entnehmen  denselben  folgen- 
des: Sehr  nahe  über  den  schwarzen  Foraminiferenkalken  fol- 
gen, etwa  dem  tiefsten  Wcllenkalk  entsprechende  Lagen  mit 
Pecten  discites,  Ostrea  ostracma  und  einigen  andern  Petrefaktcn, 
wenig  darüber  die  Lagen  mit  Posidonomya  Clarai,  dann 
eine  oolithische  rothe  Bank  voll  kleiner  Gastropoden  (Holo- 
pellen),  und  nun  die  Hauptpetrefakten-Schichten  mit  Ceratites 
Cassianus,  Turbo  rectecostatus,  Naticella  costata^ 
Myacites  (Pleuromya)  fassaensis  und  andern  Conchiferen, 
Pecten,  Gercillia  etc.,  welcher  Horizont  etwa  den  tiefereu 
Schichten  des  Wellenkalkes  und  der  Region  der  fränki- 
schen Dentaliumbänke  gleichgesetzt  wird.  —  Bezüglich  der 
Gesteinsfolge  und  der  Vertheilung  der  Petrefakten  in  diesem 
Schichten-Ganzen    besteht    zwischen    diesen   Profilen    und    den 
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'•'•'.:  j:-i.:.%:-  i.*  E^-i-iki-r.  i.-=  *-:i  1.1*  i±T  Ui.:er»BcbaDg 
':>;  ^■•::.4.:  r.:^:-  OT.-.g*-  .1  i^r  Bi/i-T.-  Gt-^i-i  •trg.t^ytn.  an 
*'.  <:'.,;:  i.-  11'.«  fi:  ii-  Ot::*;  i-*-rrtr  Kir:«  '^■'üig  «h- 
::**>;. ^  i:.L»:ia.*r..  i,i  ii  ctr  ti-zlzci  5:*..*-  wo  sich  ein 
':-r',:.^-:i*:r.-:*r  A'-f^cL-its   iitttr  Far:!*  crr»:.*     dir  Beobach- 

*.'>-A  or..  .^szil^..'::«  C'^r  G  ^  £ :  e ; :.  s  f  o .  g  e .  jLs  &2cL  briögiich  de« 
L»'jHT>i  C'zr  Poi.  Clarax  cr.d  c*r  l  t :rcf  Akseareichen 
Lag*:;j.  Ali  aher«  ütrlg»;L  Stcllec  br^esgei  ir.  ErmangeJoug 
'Jur^jfi/'rheri'i'ir  Aufschlüsse  cr.d  wcL»erLal:«aer  Petrefaklen 
w*:iiiiz^t<:r.%  dif:  JrLmer  wieder  aüfiaucheL-ie:;  cbarAkl«mti8chen 
und  ':ofj%tarji eri  Geiteiu&lagec  des  miuleren  und  oberen  Theils 
der  Gruppe.  da%s  wir  riccb  wescLiiict  dasselbe  Triaagebilde 
\or   uri>>  babeij   wie  bei  Bozen. 

iJer  Horizont,  auf  welcbeo  die  Are  der  Fauna  in  dieser 
uiiteristen  MugcbeikaJkstufe  verweisK,  ist.  wie  schon  auage- 
hproeben  wurde,  etwa  der  des  tiefsten  bis  zum  tieferen  ausser- 
alpinen  Welicnkalk.**)  Bezüglich  der  rollständigen  Aufsih- 
lung  der  Arten  ifet  auf  die  cit.  .Arbeiten  der  Herren  ▼,  RiCHT* 
MOKK.N,  GCMHKL,  Be>ecke  ZU  verweiscn.  Mir  selbst  gelang  es 
ni'.-bt,  .Neue»  im  Gebiet  der  Karte  zu  finden;  ausser  den  wenig 
kirnni lieben  Myaciten  sind  Myophorienabdriieke,  sp.  dir.,  Ton 
den  Concbiferen  wohl  noch  am  meisten  vertreten.***)  Die 
kleinen  Gastropoden  kommen  vielfach  auf  die  y.  Schauroth 
abf^ebildcten  Kissocn  hinaus.  (Krit.  Verz.  d.  Verst.  d.  Trias 
im   Vicenlin.  T.  III.) 

Ich  zog  US  vor,  diesen  Schichtencomplex  nicht  weiter  in 
i\u*.    Abtbeilungcu    der    Weisser     und    Campiler    Schichten     an 


*\   Auf  ii(>ni  ßcr^rüt'ken  südl.  von  Wclsbcrg  im  Poftcrthal. 
**)  (ji-MiiKi..  a.  ;i.  f).    -iS,  4*i,  4J.    —    Vcrj;l.    ferner  Benkckr,   Ueber 
v\\\\^v.  MuNrhelkiiIkiiblii((rningcn  d.  Alpen,  Geog.  pal.  Bcitr.  Bd. 'i.  Heft  1. 
*"')  DttH  auf^'cfuiiaune  Material  ist  N.  Jahrb.  für  Minor.   1873  8.  «tö5 
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(renueo,  uro,  da  die  Rothgruppc  schon  ausgescbieden  war,  die 
Treonuugen  nicht  zu  häufen.  Auch  Jässt  sich  die  untere 
Partie  des  Comploxes  bei  der  Seltenheit  deutlicher  Exemplure 
d<ir  Posid.  Clarai  und  bei  ihrer  petrographisch  wenig  in  die 
Augen  fallenden  Beschafl'enheit  an  den  Gehängen  nicht  so 
leicht  erkennen  als  die  tiefer  liegende  Rothgruppe.  Beim 
Ueberschreiten  eines  in  diesem  Complex  liegenden  Gehänges 
trifft  man  in  der  Regel  gewisse  charakteristische  Bänke  in 
verschiedenen  Höhen  wiederholt  an ;  dies  ist  nun  sehr  wahr- 
scheinlich nicht  immer  wirkliche  Wiederholung,  sondern  zum 
Theil  nur  scheinbare,  in  Folge  von  Faltungen  und  Abbruchen, 
weiche  in  diesen  Theilen  des  Triasgebirges  sehr  gewohnlich 
sind,  und  zugleich  auch  diesen  Complex  mächtiger  erscheinen 
lassen  als  er  in  der  That  ist:  ich  halte  es  für  wahrscheinlich, 
dass  doch  ein  und  dasselbe  Profil,  nach  Art  derer  der  Bozener 
Gegend  oder  des  bei  Welsberg  gelegenen,  bei  all'  diesen  Un- 
regelmässigkeiten zu  Grunde  liegt,  welche  freilich  dazu  bei- 
tragen, duss  die  Erkennung  der  Grenzen  erschwert  wird. 

Die  Schichtenfolge,  welche  v.  Schauroth  a.  a.  O.  von 
jEtecoaro  anfuhrt,  gleicht  der  oben  gegebenen  aus  der  Röth- 
grnppe  und  ersten  Muschelkalkstufo  sehr;  auch  hier  wird  Pos, 
Clarai  aus  den  tiefern  Lagen  namhaft  gemacht.  —  VergK  fer- 
iier  ober  die  Trennung  dieser  Gruppe  in  zwei  Untergruppen: 
BsMBCKB  1.  c.  S.  14,  15,  28.  —  Stür,  Geologie  der  Steier- 
mark S.  209  ff. 

Ueber  die  Gesteine  des  Muschelkalks  erster  Stufe  sind 
noch  einige  nähere  Angaben  zu  machen.  Der  Hauptsache 
nach  sind  es  graue,  gelblich  verwitternde,  mergelige  Kalkbänkc 
und  Kalkschiefer;  ferner  graue  thonig  mergelige  und  thonig 
sandige,  und  in  den  obern  Farticen  der  Gruppe  stark  roth 
gefärbte  thonig  saudige  Schiefer;  sowohl  die  Kalke  und 
3Iergel,  als  namentlich  die  sandig  thonigen  Schiefer  zeichnen 
sich  durch  reichlichen  Glimmergeh  alt  aus;  so  dass  die 
Glimmerlamellen  nicht  nur  dicht  gedrängt  und  in  sehr  auf- 
falliger Weise  die  Schichtflächen  der  schiefrigen,  grauen  und 
rothen  Lagen  bedecken,  sondern  auch  manchmal  die  Masse  der 
kalkigen  Bänke  sich  ganz  mit  windigen  Glimmorblättchen  im- 
prägnirt  zeigt.  Solche  kalkige  Bänke  findet  man  auch  oft  mit 
pfayllitischen  oder  thonschiefrigen  dunkeln  oder  grünlichen 
Lagen    durchwachsen ,    welche    dann    auf    verwittertem    Quer- 

26  • 


brach  ein  fiaseriges  Aaäsehen  bewirken,  oder  das  Ansehen 
eiues  mit  Muschelschalen  darchwachsenea  Kalkes. 

Besonders  auffallend  sind  die  im  obern  Bereich  der 
Grappe  rrächcig  entwickelten  rothen  Schiefer.  Meist  bil- 
den sie  in  Menge  auf  ein^^nder  geschichtet  breite  rothe  Zonen; 
besonders  erwähnt  v.  Richthofe5  mehrfach  die  zwei,  dnrch 
eine  graue  Zone  getrennten  rothen  Streifen  der  Carapiler 
Schichten,  die  sich  fernhin  sichtbar  an  den  Gehängen  der 
Gegenden  weiter  westlich  hinziehen.  Man  kommt  aber  anch 
an  Steilen,  wo  graue  Kalke,  graae  und  rothe  Schiefer  geradeso 
mit  einander  abwechseln.  —  In  den  Profilen  Gcmbel^s  1.  c. 
S.  SO.  31  liegen  rothe  Schiefer  schon  in  der  Region  der  Poi. 
Clarai.  Ebenso  im  Profil  bei  Welsberg.  Aach  v.  -^chauroth 
^Uel^ers.  d.  geog.  Verh.  d.  Geg.  v.  Recoarn)  fuhrt  solche  Schie- 
fer aus  dieser  Zone  an.  —  Die  Grandmasse  dieser  rothen 
Schiefer  ist  thonig  and  stark  eisenoxvdhaltig.  ferner  ist  Qnars 
in  feinvertheiltem  Zustande  zugegen  und  ein  die  kleinsten  Theile 
noch  erfüllender  Glimmergehair.  Die  rothen,  glimmer- 
reichen,   mit  undeutlichen  M  vac  iten  abdrucken  bedeck- 
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ten  Schichtfiächen  dieses  Gesteins  sind  eine  sehr  in  die  Aogen 
fallende  und  charakteristische  Erscheinung  in  diesem  Theil  des 
Triasgebirges.  Die  alpine  Entwicklung  weicht  in  diesen  eigen- 
thümlichen  t  h  on  igsch  iefr  igen  Schichten  von  der  mnsser- 
alpinen  ausserlicli  sehr  ab.  Man  stösst  in  diesem  Complex 
stellenweise  auf  Lagen,  die  fast  thonscbieferartig  sind. 

Nicht  minder  charakteristisch  sind  die  sich  häufig  wieder- 
holenden eigenthumlichen  al  gen  artigen  oder  warm  för- 
migen, zum  Theil  vielleicht  von  Fussspnren  herrährenden 
wulstförmig  erhabenen  Zeiciinnngen,  welche  graae 
oder  graugrüne,  glimmerreichc  ^chichtfiächen  bedecken ,  and 
sich  auf  die  weiteste  Entfernung  gleich  bleiben;  ich  smh  sie 
z.  B.  am  Weg  von  St.  Vigil  nach  Prags  genau  so  wie  im 
Weissliachgraben  an  der  Mendola. 

Das  bemerkenswertheste  Gestein  jedoch  aus  dieser  Gruppe, 
welches  ebenfalls  so  constant.  wie  ein  Leitpetrefakt  weithin 
sich  vorfindet  und  in  den  kleinsten  Fragmenten  zn  erkennen 
ist.  sind  jene  rothen  oolithischen  Schnecken-Lama- 
chellbänke,  welche  etwas  unter  den  H  au  ptpetrefak  ten- Schich- 
ten mit  Saticelia  costafa  etc..  also  etwa  am  Beginn  der  Cmmpiler 
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Schichten  liegen.*)  Bei  näherer  Besichtigung  erweist  sich  dies 
Gestein  als  ein  Haufwerk  dicht  an  einander  liegender,  ganx 
kleiner,  in  £isenoxyd  verwandelter  Gastropoden-  (Holopclleu-) 
schalen,  dazwischen  weisses,  kalkspatbigcs  Cämcnt;  an  ande- 
ren Handstncken  bemerkt  man,  dass  das  Eisenoxyd  auch  die 
Zwischenmasse  imprägnirt  und  zugleich  in  demselben  Maasse 
die  organische  Form  verwischt.  Wieder  andere  Handstücke 
seigen  in  einer  weissen,  kalkigen  Cämentmasse  rothc,  schalige 
Eisenoxydoolithkörner,  ohne  (iastropodenschalen.  Umgekehrt 
seigen  andere  Proben  kalkig  erhaltene  Schalen  von  kleinen 
Schnecken  und  Zweischalern  mit  eisenoxydrother  Ausfullungs- 
und  Cämentmasse.  Beim  Losen  in  verdünnter  Säure  hinter- 
laasen  diese  Gesteine  stark  eisenoxydhaltigen  Thon  und 
GJimmerschfippchen,  was  ja  auch,  nebst  feinem  Quarzsand,  die 
Graodmasse  jener  rothen  Schiefer  ist. 

Die  von  den  Herreu  v.  Richthofem  und  Gombel  aus  den 
Campiler  Schichten  beschriebenen  eigenthümlichen  Conglome- 
rate  habe  ich  im  ganzen  Gebiete  der  vorliegenden  Karte  nicht 
beobachtet. 

Eigentlich  dolomitische  Gesteine  kommen  in  diesem  gan- 
xeD  Complex  nur  wenig  oder  ganz  zurücktretend  vor. 

Die  pctrographisch-chemische  Zusammensetzung  der  be- 
flchriebenen  Gesteine  deutet  auf  eine  Bildungsweisc,  bei  wel- 
cher gleichzeitig  kalkige  Niederschläge  und  mechanisch  eiuge- 
schwemmte  Sedimente  thätig  waren;  letztere,  nämlich  Thon, 
eisenoxydreicher  Thon,  Glimmerblättchen  und  Quarzsaud  sind 
uoch  dieselben  Stofife,  welche  auch  zur  Bildung  der  unter- 
lagernden Schichten  der  ßuntsaudstein-  und  Rothgruppe  bei- 
trugen;  sie  rubren  von  den  Gesteinen  des  damaligen  Fiestlan- 


*)  GiiiiBBL,  1.  c.  Profile,  S.  30,  31  Nu.  5.  -  An  den  Gehängen 
l&ngs  des  Fnsterthals  etc.,  beobachtete  ich  diese  Bänke  meistens  mehr- 
fach in  verschiedenen  Distanzen  über  einander.  Nur  zum  Theil  mag 
diese  Wiederholung  in  den  schon  erwähnten  Falten  und  Abbrüohcn  be- 
gründet sein;  wahrscheinlich  erscheinen  in  dem  hier  zu  Grunde  liegenden 
Profil  schon  mehrere  derartige  Bänke  statt  der  einen  1.  c. 

Auch  Bbneckb  (I.e.  S.  11)  hebt  diese  Bänke  als  ,,Hauptorientirungs- 
■chichten'*  in  der  untern  Trias  henror.  Besonders  häufig  sei  in  ihnen 
die  Holopella  gracilior  Schaur.  sp.  —  Vcrgl.  ferner  v.  SciiArROTH,  Uebers. 
der  geogn.  Verh.  von  Bccoaro :  ooUthische  Bank  mit  Turhonilla  graci- 
Bar  etc. 
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iar.de«.  Glimmerschiefer.  Pbvllit.  Quarzporpbyr  her:  bei  der 
hii'iur.ß  (if:T  or.ier*ften  Mof:  Lei  kalk  «chic  hien  befanden  sie  sich 
in  <:ir.em  liürcL  längere  Be/:rleiiung  im  Wasser  «ehr  fein  ler- 
thfrilteri  Za%tar.de. 

In  der  Configüration  dc%  Triasgebirges  macht  sich  der  be- 
•i^^-lirieVene  Comjil^x  der  ersten  Muschelkalkstofe  sehr  gewöhn- 
lich als  ansehnliche  Vorstufe  zd  den  weiter  zoräck  noch  höher 
ftufateigc-nden  Wänden  geltend ;  weKhe  Vorgtafe  —  theils  mehr 
terrassenförmig  vorspringend,  theils  mehr  in  soccessivem  Ueber> 
gang  zu  jenen  Wänden  —  gewöhnlich  schon  ziemlich  steile 
Ahllänge  aufzuweisen  hat.  Tliesc  Abhänge  werden,  was  sich 
häufig  wiederholt  und  zicmli'^-h  charakteristisch  ist.  stellenweise 
von  nicht  hohen  grauen  Kalkwänden  unterbrochen,  die  seitlich 
nicht  sehr  lange  aushalten,  und  deren  mehrere  mitunter  in  ge- 
%iissen  Abständen  über  einander  auftauchen:  eine  Erscheinung 
die  wieder  mit  den  schon  erwähnten  Schicbtenwiederhulnugen 
und  Abbruchen  in   Verbindung  steht. 

Die  Mächtigkeit  des  ganzen  Complcxes  durfte,  die  Wieder- 
holungen abgerechnet,  immerhin  100  Meter  weit  übersteigen, 
öfters  wohl  einige  100  M.  betragen. 

Die  Karte  zeigt,  wie  diese  erste  Muschelkalkstnfe  stets  con- 
cordant  dem  Zug  des  Roth  und  Buntsandsteins  folgend,  vom 
Ennebcrg  her  längs  dem  Pusterthal  und  Sextenthal  and 
Coroelico  verläuft.  Bei  Auronzo  greift  sie  in^s  Anzieithal  und 
bildet  hier  Mt.  Malone  und  Campiviei,  um  sich  dann  den 
Anziei  und  der  Piave  folgend  SW  nach  Cadore  za  wenden, 
wo  sie  gewölbartig  aufgebrochen  zu  beiden  Seiten  des  Flassea 
hoch  an  den  Gehängen  b inaufgreift.  Ueber  die  Boita  hinaas 
nach  W  sind  ihre  Schiebten  nur  wenig  entblösst.  Machtiger 
anstehend  findet  man  diese  wieder  in  der  Gegend  Ton  Caprile 
und  der  Fiorcntina,  unter  Verhältnissen,  welche  auf  starke 
Faltungen  und  Dislocationen  hindeuten. 

Alpiner  Maichelkalk,  zweite  Stnfe. 

fn  schflrfcm  Contrast  steht  zu  der  beschriebenen  ersten 
Stufe  des  alpinen  Muschelkalkes  die  folgende,  zweite.  Sahen 
wir  dort  einen  ziemlich  bunten  Wechsel  kalkiger,  mergeliger 
und  schiefriger  Gesteine  und  eine  artenreiche  Fauna  von 
iiastropoden   und   Conchifercn,   so  finden    wir  hier  eine    ein- 
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förmige  dolomitische  Entwicklung  —  unten  mehr 
erdig  und  bituminös,  oben  mehr  kornig  krystallinisch  —  und 
eine  Fauna,  welche  sich,  wenigstens  in  vorliegendem  Gebiete 
auf  niedere  Klassen  und  sehr  wenig  Arten  beschränkt,  Cri- 
noidenreste  und  Foramin  iferen ,  letztere  oft  massenhaft 
im  Gestein  angehäuft. 

Es  ist  die  erste,  manchmal  schon  recht  ansehnliche  Bil- 
dung weissen  kristallinischen  Dolomits  der  alpinen  Trias, 
welche  hier,  schon  im  Muschelkalk,  erscheint. 

Die  Grenze  nach  unten  ist  scharf,  die  dolomitischen  Bänke 
liegen  concordant  auf  den  Schichten  der  vorigen  Gruppe,  überall 
deren  Zug  begleitend.  Es  kommen  wohl  Zwischongesteine  und 
Wechsellagerung  vor,*)  immerhin  aber  ist  die  Gruppe  wohl 
ausgeprägt.  Nicht  minder  ist  die  Grenze  nach  oben  sehr  be- 
stimmt überall  da,  wo  die  dritte  Stufe  des  alpinen  Muschel- 
kalkes und  über  dieser  die  Tuif- Abtheilung  entwickelt  ist;  wo 
dies  der  Fall,  da  tritt  die  zweite  dolomitische  Muschelkalkstufe 
als  leicht  kenntliche,  sich  naturgcmäss  als  zusammengehöriges 
Ganze  präsentirende  Schichtengruppe  hervor.  Wo  jedoch  die 
genannten  Glieder  fehlen,  da  verschwimmt  diese  Muschelkalk- 
Btafe  nach  oben  in  eine  continuirlichc  Dolomitbildung. 

Die  Zutheilung  dieser  Gruppe  zum  Muschelkalk  beruht 
Ton  vorn  herein  darauf,  dass  auch  noch  über  ihr  Schichten 
mit  entschiedenen  Muschelkalk  -  Petrcfacten  (Cephalopoden, 
Brachiopoden  etc.)  liegen;  sie  ist  im  übrigen  auch  dadurch 
gegeben,  dass  die  charakteristische  Foraminiferenspecies  ihrer 
oberen  Partie  auch  anderswo  im  alpinen  Muschelkalk,  nämlich 
im  Reiflinger  Kalk  zu  Hause  ist.  Ihre  untere  Partie  ent- 
spricht wahrscheinlich  dem  Recoaro-Kalk ,  wofür  indess 
wegen  Petrefactenmangels  kein  sicherer  Beweis  vorliegt. 

Werfen  wir  nun  einen  näheren  Blick  auf  die  betreffenden 
Gesteine  und  ihre  Einschlüsse  und  halten  wir  uns  dabei  zu- 
nächst an  die  normale  Entwicklung;  als  solche  mag  diejenige 
gelten,  welche  wir  da,  wo  auch  die  dritte  Muschclkalkstufe 
erscheint,    vorfinden    und   welche    mit   dem    Normalprofil    der 


*)  So  z.  B.  anf  der  Strecke  vom  Webberger  Berg  nach  der  Hoch- 
alpe  ;  am  Weg  von  Dont  nach  Forno  di  Zoldo,  und  a.  O  der  dortigen 
Gegend. 
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Pufler  Schlucht  übereinstimmt.  So  z.  B.  in  der  Gegend  von 
Welsberg  und  Niederdorf. 

Es  macht  sich  hier  in  der  unteren  Partie  des  Complexes 
zunächst  ein  eigenthumliches  graues,  ziemlich  dichtes, 
bituminöses  Gestein  von  entschieden  dolomitiscliem 
Charakter  geltend;  dasselbe  ist  dunner  und  dicker  geschichtet, 
plattig  und  zeigt  die  Eigenschaft,  sehr  leicht  beim  Zerschlagen 
in  Stucke  von  ziemlich  parallelepipedischer  Form  su  zer- 
springen, meistens  riecht  es  beim  Zerschlagen  bituminös.  Der 
Bitumengebalt  ist  verschieden  stark,  ist  er  beträchtlicher,  so 
sieht  das  Cestein  ziemlich  dunkel  aus.*)  Häufig  sind  die 
Lagen  dieses  Dolomites  stark  entwickelt  und  erreichen  eine 
gewisse  Mächtigkeit. 

Die  dolomitischen  Gesteine  dieser  unteren  Partie  sind 
jedoch  keineswegs  immer  dicht  und  plattig,  sondern  es  stellen 
sich  auch  sehr  oft,  zugleich  mit  jenen,  porösere  Lagen  ein, 
welche  dann  auch  ein  locheriges,  rauchwackenartiges  Aasseben 
gewinnen  und  stellenweise  in  ächte  Rauch wacke  selbst 
übergehen. 

Alle  diese  Gesteine,  welche,  wie  gesagt,  vorzugsweise  die 
untere  Partie  der  zweiten  Muschelkalkstufe  einnehmen,  er- 
weisen sich  in  unserem  Gebiete  fast  ganz  versteinerungsleer. 
Es  ist  hervorzuheben,  dass  die  eigenthümlichen  Fora  min  iferen, 
welche  wir  gleich  zu  erwähnen  haben  werden,  hier  noch  nicht, 
wenigstens  nicht  in  Menge  auftreten.  Das  wenige,  was  sich 
von  Petrefacten  stellenweise  findet,  sind  Durchschnitte  und 
Spuren  von    kleineu  Gastropoden,   Bivalven  und  Crinoiden.  **) 


*)  Derartige  Lagen  stehen  unter  andern  an  der  Ampeiianer  Strasse, 
dem  obern  Ende  dei  Toblachcr  Sees  gegenüber  an.  Sie  zeigen  riel 
Bitumen,  sehr  wenig  in  Säure  unlüslicbe  Mineraltheile,  und  sind  ein  ent- 
schiedener Dolomit. 

Schon  im  Schichtenverband  trifft  man  nicht  selten  diese  Lagen  gani 
sersprungen,  oder  auch  die  Sprünge  wieder  mit  Kalkspath  erf&Ut, 
Manche  dünngeschichteten  Lagen  dieser  Region  zerfallen  zu  weiu  Ter- 
witternden,  griffcl förmigen  Stückchen.  Kalkspath  überkleidet  öfters  die 
Hohlräume  der  rauchwackigen  hierher  gehörigen  Qesteine.  In  keiner 
Probe  fand  ich  Qyps,  obwohl  das  Aussehen  ihn  öfters  erwarten  liess; 
nur  eine  Probe  ragirte  auf  Schwefelsäure. 

**)  Crinoiden  in  dieser  Zone  auch  in  der  Bozener  Gegend,  Qümbil 
1.  c.  S.  48  u.  51. 
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Ohne  scbarfe  Grenze,  vielmehr  allmählich  durch  Ueber- 
gang  entwickelt,  folgt  auf  die  beBchriebeneii  Dolomitschichlen 
ein  in  der  Regel  kornig  krystallinischcr,  weisser  oder 
doch  lichter  Dolomit;  er  macht  gewöhnlich  die  grossere 
Hälfte  der  Gruppe  aus  und  ist  stets  aufs  Deutlichste  i  n 
Binke  geschichtet.  Man  trifft  feinkörnige,  fast  dichte, 
dann  auch  wieder  gröber  körnige  Varietüten;  ebenso  reinere, 
oft  poröse,  die  Poren  mit  Bitterspathkrystallchen  ausgekleidet, 
und  unreinere,  mehr  graue  Abklnderungen.  Manchmal  auch, 
doch  ausnahmsweise  erscheint  das  Gestein  mehr  kalkig  als 
dolomitisch,  ein  derartiges  Vorkommen  bemerkte  ich  um  Nord- 
abfall der  Hochalpe. 

Das  wichtigste  Kennzeichen  dieses  Gesteins  jedoch  ist 
seine  Erfüllung  mit  Gyroporellen ,  besonders  mit  der  Species 
Gyroporella  pauci/orata  Gomb.*)  Auf  gunstig  abge- 
vritterteu  Stucken  bemerkt  man,  wie  diese  Foraminiferen  dicht 
gedrängt  an  einander  liegend  das  Gestein  ganz  und  gar  er- 
füllen; der  frische  Bruch  zeigt  oft  gar  nichts  oder  nur  schwache 
Umrisse.  Sie  sind  keineswegs  an  allen  Stellen  und  in  allen 
Lagen  des  Dolomits  gleich  zahlreich  vorhanden.  Strichweise 
und  in  einem  Profil  auch  bankweise  scheinen  sie  ganz  zu 
fehlen.  Dazu  kommt  der  so  äusserst  verschiedene  Verwitte- 
rangsmodus  und  der  damit  zusammenhängende  Erhaltuugszu- 
aland;  alles  das  bedingt,  dass  man  an  einer  Stelle  vielleicht 
nur  wenige  oder  schlecht  erhaltene  Spuren  der  Gyroporellen  ent- 
deckt, während  sie  anderswo  in  Menge  und  gut  ausgewittert 
vorkommen.  Jedenfalls  bleibt  Gyroporella  pauci/orata  für  diese 
Partie  des  alpinen  Muschelkalkes  ein  höchst  bezeichnendes 
und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  leitendes  Petrefact,  nach 
^welchem  man  in  den  betreffenden  Gegenden  gewöhnlich  nicht 
umsonst  suchen  wird,  was  um  so  wichtiger  ist,  als  dieser 
Dolomit  ausser  den  Foraminiferen  nur  wenig  enthält,  nämlich 
kleine  Gastropoden  indifferenter  Form  und  Crinoiden- 


*)  GiiMBEL,  die  sogen.  Nulliporen.  Abb.  d.  KÖnigl.  Bayr.-Akadcmie 
d.  WiMectcb.  II.  GL.  11.  Bd.  1.  Abtb.  187:2.  —  Es  ist  nicht  aosgc- 
schlotsen,  dass  neben  dieser  Form  pauciforata  noch  eine  oder  vielleicht 
mehr  als  eine  nahestehende  Form  vorkomme,  wobei  besonders  an  die 
Formen  Tab.  D.  III.  Fig.  3  und  auch  5  (1.  c.)  gedacht  wird. 
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Stielglieder.*)      Man    konnte   daher   diesen  Dolomit    auch 
als  ,,Hanptbänke  der  Gyroporella  pauci/orata^^  bezeichnen.**) 


^)  Die  kleinen  Gastropodcn  treten  manchmal  erst  im  Dttnnichliff 
hervor.  Die  CrinoidenstieUtücke  sind  nicht  gerade  selten,  meist  klein. 
Die  Form  deutet  auf  Encrinvi  sp.  Die  grössten  fand  ich  vor  dem 
Sarenkofel,  sie  hatten  6  Mm.  Dorchmesser,  anf  der  Brnchfläche  des  Ge* 
Steins  treten  sie  in  bekannter  Weise  spftthig  krystallinisch  hervor;  ihre 
Masse  ist,  wie  die  umgebende,  dolomitisch. 

**)  Die  skizsirte  Entwicklung  dieser  dolomitischen  Muschelkai kitnfe 
findet  ganz  so  westwärts  von  unserem  Gebiete  und  in  der  Gegend  von 
Bozen  statt.  Herr  v.  RiCHTnoFBN  unterscheidet  dort  1)  Virgloriakalk, 
dunkle,  bituminöse  Schichten  ohne  Fetrefacten,  welche  als  wahr- 
scheinlich den  Recoaro-Brachiopoden-Schichtcn  mit  ReUia  triyonella  etc 
gleichstehend  bezeichnet  werden,  und  2)  Mendola-Dolomit,  krystallinisch 
drusiger  Dolomit,  für  welchen  crinoidenstielartige  Gebilde  (früher  auch 
als  I^uUiporen,  ChaeUies,  Trochitensäulen  aufgeführt)  d.  i.  die  Gyroporellen, 
als  leitend  genannt  werden.  Virgloriakalk  und  Mcndoladolomit  entsprechen 
ohne  Zweifel  ganz  den  oben  unterschiedenen  zwei  Partieen  unseres  Muschel- 
kalkes zweiter  Stufe;  überdies  führt  v.  Ricütbofkn  an,  dass  ersteror  in 
gewissen  Gegenden  allmählich  in  letzteren  fibergehe.  —  Auch  im  Profil 
bei  Pufl  findet  man  unten :  grauen  Dolomit  und  Kalk  mit  knolUgen 
Lagen  und  Crinoiden  (Virgloriakalk),  oben:  sehr  wohlgeschichteten 
grauen  und  weissen  Dolomit  mit  Gyroporella  pauciforala  (Gühbbl  L  c. 
S.  5'2).  —  Ibid.  47  ff.  siehe  über  das  Unzutreffende  der  Beseichnitng 
„Mcndoladolomit." 

Der  Mangel  an  Petrefacten  verhindert  die  Gleichstellang  dieser 
Muschclkalkstufc,  oder  speziell  ihrer  unteren  Partie,  mit  dem  Brachio* 
podenhorizont  von  Recoaro  mit  Bestimmtheit  auszusprechen.  Ich  selbst 
fand  nur  an  wenigen  Stellen  Anzeichen  von  Petrefacten  in  dieser  Zone; 
so  am  Collesei  beim  Rrenzberg  hinter  Sexten.  Nahe  beisammen  mit  Gyro- 
porella  pauci/orala  führendem  Dolomit  und  mit  bituminösen  Plattenddo- 
miten  und  Rauchwacken  liegen  dort  Dolomite  mit  Crinoiden  und  Kalklagen, 
welche  ein  muschelkalkartiges  Aussehen  haben  und  Durchschnitte  von 
Muscheln  und  Schnecken,  auch  kleine  IIornstcin-Einschlüsso  zeigen.  Die 
Lageruugsverhältnisse  sind  dort  derart,  dass  man  diese  Schichten  fftr 
„Virgloriakalk"  nehmen  muss,  nicht  für  höheren,  unserer  dritten  Stnfe 
entsprechenden  Muschelkalk.  In  den  plattigen,  bituminösen  Lagen  Üand 
ich  nur  am  Sarenkofel  Schnecken-Durchschnitte;  Gyroporellen  kommen 
allenfalls  in  den  höheren  Lagen,  dem  krystallinischen  Dolomit  aehon 
nahe,  vor. 

Herr  v.  Ricutbofin  führt  an,  dass  am  Mt.  Frisolet  im  Virgloria- 
kalkc  ReUia  trigonella  gefunden  sei.  Bei  den  ziemlich  complidrten 
Lagerungsverhältnissen  und  häufigen  Schichten  Wiederholungen  an  du 
Stelle  wäre  übrigens  eine  Verwechselang  mit  höherem  Muschelkalk  Qk 
dritten  Stufe)  nicht  undenkbar. 
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Bei  anserer  bisherigen  Betrachtung  der  zweiten  Muschel- 
kalkatafe  war  der  Fall  in's  Auge  gefasst,  wo  über  ihr  auch 
die  dritte  Mnschelkalkstufe  und  auf  diese  die  Sedimentärtuffe 
folgen.  Hinzuzufügen  wäre  nur  noch,  dass  in  diesem  Falle 
die  obere  Qrenze  der  zweiten  Stufe  ganz  scharf  hervortritt. 
Auf  den  Dolomit  mit  Gyrop.  paucif,  folgen  Kalke  und  Horn- 
steinkalke,  der  folgenden  Stufe  angehdrig.  Die  genannte  Fora- 
minifere  gebt  bis  oben  hin,  wenn  auch,  wie  es  scheint,  die 
obersten  Bänke  nicht  gerade  sehr  stark  damit  erfüllt  sind. 

In  dieser  Weise  gestaltet  sich  die  Sache  im  SW  Theile 
unseres  Gebietes,  vom  Enncberg  an  bis  fast  an  die  Ampezza- 
ner  Strasse  bei  Toblach.  Die  iMäehtigkeit  der  zweiten  Muschel- 
kalkstufe ist  in  dieser  Gegend  ansehnlich,  wenn  sie  auch  die 
der  ersten  nicht  erreicht;  wie  man  dies  zwischen  VVelsberg  und 
Ausserprags  und  auf  den  Gehängen  zwischen  Niederdorf  und 
Toblach  mehrfach  bemerken  kann. 

In  einem  nicht  unbeträchtlichen  Theil  unseres  Kartenge- 
bietes nun  finden  wir  die  beschriebene  dolomilische  Muschel- 
kalkstufe ohne  obere  Grenze;  diese  Stufe  erotfnet  dann 
eine  Dolomitbildung,  welche  continuirlich  bleibt  und  auch  die 
nächst  folgenden  sonst  wohl  unterscheidbaren  Triasstufen  der- 
art nmfasst  oder  repräsentirt,  dass  bis  zu  einem  gewissen  weit 
höheren  Horizont  keine  iirenzen  mehr  hervortreten.  Wir  fassen 
diese  Art  der  Entwicklung,  welche  ihr  vollkommenes  Analo« 
gof]  in  der  (jegend  von  Bozen  am  Schiern  findet  und  von 
dort  aus  den  Beschreibungen  der  Herren  v.  Richtiiofen,  Stur, 
CiOMBEL  bekannt  ist,  —  hier  nur  so  weit  in^s  Auge,  als  sie 
auf  die  in  Rede  stehende  Muschelkalkstufe  Bezug  hut,  um  bei 
einer  späteren   Gelegenheit  wieder  darauf  zurückzukommen. 

Von  der  Ampezzaner  Strasse  bis  nach  Auronzo  zieht 
sich  längs  dem  Pusterthal,  Sextenthal  und  Conielico  Superiore 
aber  den  Vorstufen  der  tieferen  Triasschichten  ein  mächtiger 
Dolomitwall,  in  hohen  Wänden  und  Zacken  aufragend.  Da, 
wo  diese  Steilwände  über  der  ersten  Muschelkalkstufe  aufzu- 
steigen beginnen  —  Beobachtungspunkte  hierfür  sind  etwa  die 
Hohe  südlich  vom  Kreuzberg,  Collesei  oder  Schuss  genannt, 
und  die  Höhen  der  Gsellberge  bei  Sexten,  auch  die  Ampezzaner 
Strasse,  —  bemerkt  man  über  den  Kalkmergeln  und  rotheu 
Schiefern  der  ersten  Muschelkalkstufe,  ganz  in  normaler  Weise 
jene  plattigen,  dunklen  Dolomite,   welche  die  zweite  Muschel- 


404 

kalksiufe  und  d&mit  die  coDtiDuiriiche  Dolomitbilduug  eröffnen; 
vou  CoUedei  aus  &ieht  mao  deuilicb.  wie  dieselben  als  dank- 
Jcreä.  duiiuer  geschicbteles  Band  oaKen  an  den  Steilwänden 
in  SO  KicijiUQg  weiter  ziebeod.  üfterä  zwischen  dem  Schutt 
auft&ucben.  Au  den  geLaDiiteo  Punklea  gelingt  es  denn  auch, 
die  zugehörige  obere  Partie  der  zweiten  Muscbelkalkslnfe  in 
inebr  oder  miuder  deutlich  ausgewiiierteri  Gyruporeilen  (paucxj») 
in  körnig  krystalliuiscbem  Dolomit  zu  erk^nuen.  Bis  wohin 
diese  obere  Partie  jedocb  un  den  Steilwänden  in*s  Hangende 
reicht,  das  lässt  &ich  nicht  weiter  bestimmen,  um  so  weniger, 
aU  Oyropor,  fauci/.  steileuweise  weit  io's  Hangende  geht,  in 
der  Art.  dass  man  die  höheren  und  höchsten  mit  dieser  Fora- 
minifere  erfüllten  Dolomitbiuke  kaum  mehr  zum  Muschelkalk 
zweiter  Stufe  zu  rechneu  haben  wird,  sondern  in  ihnen  dolo- 
mitiscbe  Repräsentanten  des  Muschelkalks  dritter  Stufe  wird 
erblicken  müssen.  Diese  Foraminiferenspecies  kann  daher  auch 
nicht  ausschliesslich  leitend  für  die  zweite  Stufe  betrachtet 
werden. 

Bemerkung.  Was  auf  der  Karte  im  NO  Gebiet  als 
alpiner  Muschelkalk  zweiter  Stufe  dargestellt  ist,  druckt  jene 
tieferen  bituminösen  (Virgbiriakalk?)  und  die  nächst  folgenden 
reineren  Lagen  mit  Gyropor,  pauci/.  aus ;  die  Grenze  nach 
oben  ist  allerdings  in  der  Natur  wenig  begründet. 

Im  ganzen  südlichen  Theil  unseres  Kartengebietes, 
von  Auronzo  durch  Cadore  nach  Zoldo  und  (aprile  liegen 
auf  den  dolomitischen  ^resteinen  der  zweiten  Mnschelkalkstafe 
allerorten  wieder  die  Schichten  der  dritten.  Allein  es  liisst 
sich  dabei  nicht  verkennen,  dass  die  zweite  Muscbelkalkatufe 
in  diesen  Gegenden  einen  von  dem  oben  beschriebenen  etwas 
abweichenden  Charakter  hat.  Namentlich  muss  hervorgehoben 
werden,  dass  die  Gyrop.  paucif^  hier  keinenfalls  in  der  Menge 
und  Regelmässigkeit  auftritt,  wie  im  N  des  Gebietes;  ich 
beobachtete  sie  weder  an  Ort  und  Stelle,  noch  fand  sie  flieh 
in  den  DünnschlifTen  der  gesammelten  Proben.*)  Auch  die 
petrograpische  Bcschalfcnheit  des  Gesteins  dififerirt   etwas  nnd 


*)  Damit  ist  ihr  Vorkommen  allerdings  noch  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt, allein  dass  die  massenhafte  Erfüllung  des  Gesteins  mit  dieser  Form 
fehlt,  dafür  spricht  schon  der  Umstand,  dass  man  an  den  von  mir  be- 
suchten Punkten  umsonst  nach  den  bekannten  Verwitterongattücken  snchi. 
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gleicht  meist  nicht  ganz  jenem  weissen,  kornig  krystallinischeu 
Gyroporellendolomit,  der  wenigstens  in  dem  weitaus  grossten 
Tbeil  des  nordlichen  Zuges  herrschend  ist.  So  scheint  in 
der  Strecke  von  Auronzo  weiter  S  und  SW  öfters  ein  ziem- 
lich dichtes,  graues,  kalkiges  Material  statt  jenes  Dolomites 
einzutreten.  Auch  der  zwischen  Boita-  und  Zoldothal  in  der 
Gegend  der  Forcella  Cibiana  etc.  am  ColP  Alto  auftretende 
Dolomit  dieser  Stufe  liess  an  den  Beobachtungspunkten  keine 
deatlichcn  Gjroporellen  erkennen ,  während  im  Dünnschliff 
wenigstens  Crinoidendurchschnitte  hervortreten.  Bei  Caprile, 
auf  Mt.  Fernazza,  sowie  am  Weg  nach  Alleghe,  ist  der  be- 
treffende Dolomit  grangclb,  etwas  rauherdig  und  feinkornig, 
dabei  porös  und  fuhrt  eine  Gyroporelle,  welche  der  Gyrop. 
multiserialis  Gümb.  wahrscheinlich  nahe  steht,  ihr  Erhaltungs- 
xustand  lässt  indess  keine  Bestimmung  zu.  Nordlich  von 
Caprile  gegen  Colle  di  S.  Lucia  und  Buchenstein  zu  ist  die- 
selbe Dolomitstufe  weiss,  drusig  feinkornig  und  ganz  ohne 
Einschlüsse.  *) 

Die  typischen,  bituminösen  Lagen,  welche  gewohnlich  die 
untere  Partie  der  Stufe  reprasentircn ,  traf  ich  am  Weg  von 
Venas  nach  Cibiana,  nur  wenig  entblosst  anstehend.  Ein 
kalkig  dolomitisches,  bituminöses  Gestein,  ebenfalls  hierher 
gehörig,  am  Weg  von  Lozzo  di  Cadore  nach  der  Forcella  di 
Falle,  so  dass  Anzeichen  vorliegen,  dass  auch  in  diesen  sud- 
lichen Gebieten  stellenweise  dieselben  beiden  Partieen  dieser 
Stufe  unterschieden  werden  können,  wie  in  den  nördlichen. 
Allerdings  nicht  überall ,  denn  nn  gewissen  Stellen  ist  das 
Gestein  von  unten  bis  oben  ziemlich  dasselbe;  so  an  den  er- 
wähnten Stellen  des  Mt.  Fernazza  bei  Caprile. 

Was  wir  in  der  Gesteinsbeschaffenheit  der  zweiten  Muschel- 
kalkstufe im  sudlichen  Theil  des  Gebietes  finden,  nämlich  eine 
gewisse  Veränderlichkeit  im  Gegensatz  zu  dem  constanteren 
Verbalten  weiter  nordlich,  das  gilt  auch  von  der  Mächtigkeit. 
Im  Ganzen  erscheint  dieser  Dolomit,  wie  man  ihn  auf  dem 
Höhenzug  längs  der  Plave  und  Boita,  von  Auronzo  bis  Venas 
bemerkt,  von  ansehnlicher  Mächtigkeit,  ebenso  weiterhin  west- 


*)  Nahe  bei  Caprile,  seitwärts  vom  Weg  nach  Andraz  kommt  in 
diesem  Dolomit  Bleiglans  vor,  der  Gegenstand  einer  kleinen  berg- 
m&nnitehen  Versuchsarbeit  war. 
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lieh  in  dem  Höhenzug  Coir  Alto,  Col  Duro  etc.  nach  Forno 
di  Zoldo  zu;  doch  täuscht  mau  sich  wohl  nicht,  wenn  maa 
in  dieser  auf  gewissen  Höhen  genannter  Gegend  sehr  anaeha- 
lich  erscheinenden  Mächtigkeit  nur  eine  schcinhare  erblickt, 
welcher  ein  oder  mehrere  Abhrüche  zu  Grunde  liegen  (an 
Dislocationen  verschiedener  Art  fehlt  es  in  diesem  (lebiete  über- 
haupt nicht).  An  manchen  Zwischenstellen  indess  findet  man 
diesen  Dolomit  wenig  mächtig,  so  in  der  Thaltiefe  der  Boita 
bei  Venas,  auch  wohl  im  Rutortolhal  unterhalb  Zoppe.  Sehr 
gering  ist  seine  Mächtigkeit  im  Thal  beiderseits  von  Dont; 
namentlich  an  der  Stelle  oberhalb  Dont  ist  er  auffallend 
schwach,  so  dass  man  Acht  haben  muss,  ihn  nicht  su  aber- 
sehen. Am  Fernazza  bei  Caprile  ist  diese  Dolomitstufe  von 
mittlerer,  ziemlich  normaler  .Mächtigkeit. 

Als  Hauptraomente  aus  dem  Bilde,  welche  das  Auftreten 
der  besprochenen  Triasstufo  in  unserem  Gebiete  gewährt,  be- 
merken wir  zunächst,  dass  sie  allenthalben  vorhanden  ist  und 
den  Zug  der  tieferen  Triasstufen  begleitet,  von  denen  sie  sich 
stets  deutlich  abhebt,  während  sie  streckenweise,  nämlich  im 
NO  nach  oben  sich  in  Dolomit  verliert;  sodann,  dass  sie  in 
ihrer  Entwicklung  und  Mächtigkeit,  in  ihrem  Oesteinsmaterial 
und  dessen  organischen  Einschlüssen  nicht  mehr  den  so  gani 
Constanten  Charakter  der  tieferen  Stufen  zeigt. 

Alpiner  Muschelkalk,  dritte  Stufe. 

Wir  müssen  bei  der  Betrachtung  der  zunächst  folgenden 
Triasstufen  denjenigen  Theil  des  Kartengebietes  unberücksich- 
tigt lassen,  wo  der  Dolomit  mit  GyroporeUa  pauci/orata  der 
Vorläufer  einer  continuirlichen  Dolomitbildnng  ist. 

In  dem  grösseren  Theil  des  Gebietes  sieht  man  dagegen 
auf  jenen  Dolomit  eine  Schichtengruppe  folgen,  welche  sich 
nach  Oesteinsmaterial  und  organischen  Einschlüssen  wesent- 
lich und  sehr  auffällig  von  ihrer  Unterlage  unterscheidet,  und 
in  welcher  überhaupt  ganz  besondere  und  neue,  dem  alpinen 
Triasgebirge  eigenthumliche  Schichtenarten  auftreten,  die  weder 
tiefer  unten  noch  höher  oben  wiederkehren. 

Wir  heben  zunächst  folgende  Thatsachen  hervor:  Es  ist 
ohne  allen  Zweifel  in  dieser  Schichlengruppe  noch  alpiner 
Muschelkalk  enthalten,  was  sich  durch  Petrefacten  (Cepha- 
lopoden,  Brachiopoden  u.  a.  Formen)  ergiebt;  über  ihr  lagert 
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ein  mäcbtiges  System  von  Tuffsandsteiuen  und  anderen  Tuff- 
gesteinen,  welches  sich  durch  Pflanzenciuschlusse  nach  allge- 
meiner Annahme  als  Repräsentant  der  Lettenkohlenstufe  er- 
weist;  die  Grenze  jenes  noch  Muschelkalk  enthaltenden  Com- 
plexcs  zu  dem  Tuff-System  ist  nichts  weniger  als  scharf,  sie 
ist  durch  Wechscllugerung  unsicher;  immerhin  lässt  sich  jener 
aus  eigenthumlichen,  ziemlich  constanten  und  leicht  kenntlichen 
Schichten  aufgebaute  Complex  an  der  Basis  des  Tuffsystems 
nicht  nur  gut  verfolgen  und  überall  wieder  erkennen,  sondern 
bildet  auch  in  seinen  besonderen,  selbst  unter  einander  wechsel- 
Jagernden  Elementen  ein  bis  zu  einer  gewissen  Hohe  in  den 
Profilen  eng  verbundenes,  schwer  in  einzelne  Theile  zu  trennen- 
des Ganze.  Dies,  zusammen  mit  dem  Vorkommen  von  Muschel- 
kalkformen innerhalb  der  Schichtengruppe  an  verschiedenen 
Lokalitäten,  bestimmt  uns,  sie  ganz  und  ungetrennt  noch  dem 
Maichelkalk  zuzutheilen  und  die  Grenze ,  welche  zwischen 
Muschelkalk  und  Lettenkohlenstufe  irgendwo  gezogen  werden 
moss  —  da  wir  unsere  Eintheilung  der  alpinen  Schichten,  so 
weit  die  Analogien  es  erlauben,  von  der  Basis  der  ausseral- 
pioeo  Entwicklung  entnehmen  —  ungefähr  dabin  zu  legen,  wo 
die  Tuffbildungen  das  Uebergewicht  über  die  eigenthumlichen 
Kalke  und  Schiefer  jenes  Complexes  gewinnen.^) 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  Gesteine  der 
Gruppe. 

Es  sind  zunächst  Kalkbänke,  welche  einen  wesentlichen 
Bestandtheil  der  (iruppe  bilden;  gewöhnlich  sind  sie  mergelig 
and  fähren  feine  Glimmerblättchen,  öfters  auch  sind  sie  dunkel 
and  bituminös.     Am    meisten    sind   sie    dadurch    charakterisirt, 


*)  Gegen  diese  Zutheilaog  des  ganzen  hierhcrgchörigen  Schichtcn- 
complcxes  zum  Moschelkalk  wird  sich  möglicherweise  ein  Einwand  er- 
heben lassen,  insofern  sich  in  den  oberen  Partieen  desselben  Petrefacten- 
formen  herausstellen  könnten,  die  mehr  mit  höheren  als  mit  Muschelkalk- 
fonnen  verwandt  sind.  Unsere  eigenen  Beobachtungen  ergaben,  was 
Ammoniten  und  Brachiopoden  betrifft,  nur  Muschelkalkformeu,  die  indess 
von  wenigen  benachbarten  Punkten  stammen,  während  an  den  meisten 
Stellen  nichts  gefunden  wurde.  Auch  die  von  gewissen  Punkten  des 
Gebietes  schon  frfiher  in  der  Literatur  erwähnten,  dieser  Gebirgsstufe 
angehörigen  Funde  gelten  als  Muschelkalkformeu  (Ammoniten  von  Zoldo). 
£f  kann  sich  eben  hier  nur  um  eine  etwas  tiefere  oder  höhere  Lage  der 
Grenze  handeln,  welche  wir  über  dem  Muschelkalk  ziehen. 
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dass  man  an  ihnen,  in  gewissen  Lagen,  in  grosserem  oder  ge- 
ringerem Grade  ein  Verwachsensein  mit  Hornstein  wahr- 
nimmt. Bald  ist  der  dunkle  Hornstein  plattenformig  mit  den 
Kalkschichten  verwachsen,  bald  in  knolligen  oder  gans  anregel- 
mässig gestalteten  Massen,  welche  aus  den  abgewitterten  Bän- 
ken und  Fragmenten  hervorragen.  Es  sind  keineswegs  alle 
Kalkbänke,  welche  diese  Beimischung  fuhren,  dieselbe  hält 
sich  an  gewisse  Zonen;  in  diesen  sind  die  Kalkbänke  stellen- 
weise ohne  sichtbare  Hornsteinansscheidungen  sehr  fein  mit 
Kieselsäure  imprägnirt  und  dadurch  sehr  hart. 

Neben  den  Kalken  tragen  schiefrige  Schichten  cur 
Zusammensetzung  dieser  Gruppe  bei.  Sie  zeigen  sich  theils 
mehr  mergelig,  sehr  dnnngeschichtet,  schwarz,  bituminös  und 
leicht  zerfallend;  theils  mehr  kieselig,  hart,  dunnplattig,  klin- 
gend, dabei  dunkel  gefärbt«  auch  wohl  aus  abwechselnd  helle- 
ren und  dunkleren  Lagen  verwachsen  und  daher  auf  dem 
Querbruch  streifig  gebändert;  aber  auch  diese  Schichten  brau- 
sen in  der  Regel  mit  Säure  und  besitzen  im  (irund  genommen 
dieselbe  Mischung,  nur  quantitativ  anders,  wie  jene  Kalk-  and 
Hornsteinkalkbänke.  So  entsteht  eine  Reihe  von  Abände- 
rungen, an  welchen  stets  die  dunkle,  dunnschichtige  Beschafifen- 
heit  zunächst  in  die  Augen  fällt. 

Als  besondere  Gesteinsart  reiht  sich  an  diese  Schiefer 
die  sogen.  Pietra  verde  au,  lebhaft  grün  gefärbte,  ge- 
wöhnlich kieselig  schiefrige,  mitunter  etwas  mehr  kalkige  oder 
tuffige  Lagen  bildend  und  für  diese  Schichtengruppe  durch 
ihr  leicht  kenntliches  Aeussere  sehr  bezeichnend.  Sie  ist  in 
ihrer  Mächtigkeit  und  in  ihrer  Vertheilnng  zwischen  den 
übrigen  Schichten  des  Complexes  sehr  variabel,  fehlt  übrigens 
nur  ausnahmsweise  im  Bereich  der  Gruppe  und  ist  für  diese 
und  die  bennchbarten  Gegenden  Sudtirols  und  Venetiens  ein 
sehr  charakteristisches  Gestein. 

Die  Pietra  verde  ist  ihrem  Ursprung  nach  ein  Tuffge- 
stein, wie  schon  ihr  vielfacher  Uebergang  in  deutlichere  Tuffe 
lehrt.  Ausser  derselben  zeigen  sich  jedoch  auch  andere,  als 
echte  Tuffge steine  kenntliche  Lagen  schon  im  Bereich  der 
Gruppe. 

Führen  wir  noch  die  sandig-mergelig-glimmerreichen,  oft 
mit  kohligen  Pfianzenresten  erfüllten  Schiefer  an,  welche  i«  B. 
im  nördlichen  Theil  des  <iebietes  besonders  in  der  unteren  Partie 
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der  Cruppe  auftreten,  so  wären  hiermit  die  Haupt-Gesteins- 
typen derselben  namhaft  gemacht. 

Ein  grosser  Theil  dieses  Schichtenmatcrials  ist  als  Tuff- 
artige  Bildung  aufzufassen  und  in  Zusammenhang  mit  der  Ent- 
stehung der  Eruptivgesteine  in  den  westlicheren  Gebieten  von 
Fassa  etc.  zu  bringen.  Sehr  fein  vertheiltcs,  von  dort  abzu- 
leitendes Material  schlug  sich  in  der  Pietra  verde  und  den 
kieseligen  Schiefern,  gröberes  in  den  körnigt uffigen  Zwischen- 
lagen  nieder.  Zwischendurch  fanden  Kalkniederschläge  statt. 
In  den  sandigen  glimmerreichen  Lagen  machen  sich  auch  noch 
die  Abschwemmungen  der  Gebirge  des  Festlandes  geltend. 

Die  Petrefacten fuhrung  vertheilt  sich  derart,  dass  die 
Kalkbänke  vorzugsweise  der  Sitz  von  Cephalopoden,  Brachio- 
poden,  Gastropoden,  Pelecypoden  und  Crinoiden  sind,  wäh- 
rend in  den  dünnschichtigen,  mergeligen  und  kieseligcn  Schie- 
fern, zum  Theil  wohl  auch  in  den  Kalkzwischenlagen,  die  für 
die  alpine  Trias  so  wichtige  ^'attung  Halohia  in  verschiedenen, 
schwer  zu  unterscheidenden  Spezies  oft  in  grosser  Menge  zu- 
sammen gefunden  wird;  daher  auch  für  diese  Schiefer  der 
Marne  Halobienschichten  gebraucht  wird. 

So  scharf  die  untere  Grenze  des  Komplexes,  gegen  den 
anterlageruden  Dolomit  hervortritt,  so  wenig  scharf  ist,  wie 
bemerkt,  seine  Grenze  gegen  die  nach  oben  folgende  Sedimen- 
tärtaff- Abtheilung,  da  Tuff-  und  Tuffsandstein-Lagen  sich  schon 
awiscben  den  Kalken,  Knollen-  und  Hornsteinkalken,  Halo- 
bieoschiefern  und  Pietra  verde  einstellen.  Da  jedoch  diese 
charakteristischen  Schichten  in  schwer  zu  trennendem  Mchich- 
tenverband  und  weithin  sich  gleich  bleibend  ihre  feste  Zone 
an  der  Basis  des  Tuff-Systems  einhalten ,  so  erscheint  mit 
Rücksicht  auf  die  Muschelkalk-Petrefacten  die  Gruppe  als 
solche  in  der  Natur  begründet.*) 

Wir  gehen  zu  dem  Auftreten  der  in  Rede  stehenden 
Schichten  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Gebietes  über, 
nachdem  wir  zunächst  einen  Blick    auf  das  Normal-Profil   bei 


*)  Auf  die  Karte  v.  KiciniiuFE.N'ä  übertragen  würde  unser  Muschel- 
kalk dritte  Stufe  aIb  ein  Streifen  an  der  nntoren  Gienzu  der  Gruppe 
17.  „Sedimentär tu ife  und  Wenger  Sohichtcu"  erscheinen,  der  auch  noch 
etwa«  in  die  Gruppe  1(>  eingreifen  würde,  welcher  v.  RicuniuFh.N  seine 
„Bnchensteincr  Schichten*'  zurechnet. 

ZeiU.  d.  D.  geol.  Ges.  XXVI.  3.  27 
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Pufl  geworfen   haben.     Dort  ist  die  Folge   über   den  Dolomit- 
schiehten  der  zweiten  Muschelkalkstafe  nach  aufwärts: 

Schwarzer  Mergelschiefer,  Crinoidenbreccie,  duDogeachicb- 

tetcr  schwarzer  Mergel  mit  Halobieu,  zusammen  circa  1  M.; 

weisser  und  grauer,   dunnbankigcr,    knolliger  Kalk    mit 

Hornstein  und  Brachiopodcn  (wahrscheinlich  Terebratula  und 

grosse  Spiriferen),  17  M.; 

schwarzer  Kalkschiefer  voll  Halobien,  10  M.; 
Buchensteinerkalk,  nämlich  knolliger  Hornsteinkalk   mit 
Ceratiten,  dazwischen  grunlich-graue  Mergel,  12  M ; 

schwarze    tuifige    Schiefer    mit    Halobien,    dazwischen 
Pietra  verde  und  Knlkbreccie,  9  M. 

Hierüber  als  Decke  der  Lagergang  des  Augitophyrs. 
Wir  entnehmen  diese  Folge  aus  Gümbel,  Mendel-  und 
Schierngebirge  S.  52  ff.,  woselbst  die  Details  und  angekofipf- 
ten  Bemerkungen  zu  finden  sind,  aus  denen  wir  nur  noch  an- 
führen, dass  die  innige  Zusammengehörigkeit  der  Halobien- 
schiefer  mit  den  in  sie  eingelagerten  Kalk-  und  Hornstein- 
kalkbänken  zu  einem  eng  verbundenen  System  hervorge- 
hoben wird. 

Im  südlichen  und  südwestlichen  Tlicil  unseres  Ge- 
bietes stosst  man  auf  Schichtenfolgen,  welche  die  unverkenn- 
barste Analogie  mit  der  Entwicklung  im  Pufler  Profil  zeigen. 
Der  Augitpurphyr  (Augitophyr),  der  sich  bei  Pufl  als  Decke 
auflegt,  fehlt  dort;  die  Tuffsandsteine  und  sonstigen  Toffge- 
steinc  der  folgenden  (iruppe  werden  den  Halobienschichten 
somit  näher  gerückt  und  wechsellagern  mit  ihnen.  Wir  fuhren 
einige  Aufschlusspunkte  an ;  leider  ergaben  sich  ausser  den 
Halobien  keine  Petrefacten. 

Am  Weg  von  (^aprile  nach  C^olle  dl  S.  Lucia  trifft 
man  über  dem  Dolomit  der  zweiten  Muschclkalkstufe,  anf 
welchen  indcss  eine  Strecke  weit  Verschüttung  folgt:  Knollen- 
kalkc  mit  Hornsteinknauern,  mit  Zwischenlagen  von  granlichen 
Mergeln,  schiefiiger  Pietra  verde  und  Tufisandsteinbänken; 
dann,  in  innigem  Zusammenhang  mit  den  Knollenkalken,  strei- 
fig gebänderte,  kieselige,  dünne  und  dickere  plattige  Lagen, 
Halobienschichten,  mit  Zwischenlagen  von  schwarEen  dSnnen 
Mergelblättern,  Hornstein-Plattenkalken  und  Tuffsandsteinen; 
höher  knollige  Kalkbänke  mit  Hornstein  und  anregelmässig 
mit  TuiTschiefcr  durchwachsen;  Tuffe  (Eruptivtufife?)  in  Bänken 
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geschiehtel,  mit  ausgexoichneter  kuglig  scbaliger  Absonderung. 
Die  Pietra  verde  ist  in  diesem  Profil  nicht  mächtig  ent- 
wickelt.*) 

Aehnlicb  sind  die  Verhältnisse  im  oberen  Zoldotbal, 
bei  Ferne  di  Zoldo  und  Dont.  Der  letztere  Ort  ist  seit  länge- 
rer Zeit  durch  die  in  seiner  Nähe  gefundenen  Muschclkalk- 
Ammoniten  beknnnt.  Von  Dont  gegen  Fusine  zu  stehen 
auf  den  schwachen  Dolomit  der  zweiten  Muschelkalkstufe  fol- 
gend an:  dunnplattige,  hellgrün  liehe,  kieselige  Schiefer,  wenig 
mächtig;  graue  knollige  Kalke  und  schwarze,  plattige  Kalke 
mit  Hornsteinlageo ;  Tuffsandsteine;  Pietra  verde,  kieselig, 
acbiofrig,  plattig,  mächtig;  etwas  mehr  im  Hangenden  (der 
Zusammenhang  hört  hier  auf)  bemerkt  man  nochmals  Knollen- 
kalke, und  später  Kalke  und  mergelig  glimmerige  Kalkschiefer 
mit  kohligen  Pflanzenresten  und  Ammonitenspuren.  Bald 
darauf  folgen  stark  entwickelt  die  Tuffsandsteine. 

Im  Val  Jnferna,  östlich  von  Forno  di  Zoldo,  stehen  die- 
selben Schichten,  doch  weniger  gut  zu  verfolgen  an;  auch  hier 
bemerkt  man,  in  der  Nähe  von  stark  entwickelter  Pietra 
verde  sandig  mergelige  glimnierige  Schiefer  im  Bereich  dieses 
Complexes. 

Unterhalb  Zoppe  im  Rutortothal,  nördlich  von  Forno  di 
Zoldo,  bemerkt  man  wieder  dieselben  Schichten,  namentlich 
mächtige  kieselig  schiefrigc  Pietra  verde  und  derselben  nahe 
die  grauen,  sandig  glimmerigen  Kalkschiefer,  in  welchen  ich 
ein  grosses,  schlecht  erhaltenes  Fragment  eines  gerippten 
Ammoniten  sah. 

Ans  diesen  sandig  schiefrigen  Kalken    scheinen   auch    die 


*)  Am  Weg  von  Caprile  nach  Andraz  passirt  man  dieselbe 
ScbichtengrappOi  die  Aufschlüeae  sind  jedoch  etwas  zerstreut  und  die 
Tialfnchen  SchichtcnfaUungen  erschweren  die  Verfolgung  der  Reihe. 
Man  bemerkt  besonders  die  schwarzen  Halobienscbiefer  und  die  Pietra 
▼erde,  welche  hier  schon  stärker  entwickelt  ist  als  vor  Colle  di  S.  Lucia. 
Auch  im  Buchensteiner  Thal,  oberhalb  Andraz  stösst  man  auf  vereinzelte 
Aafichlüssc  in  diesem  Complex ;  so  stehen  wenig  oberhalb  des  Dorfes, 
rechte  Tbalseite,  schwarze  Halobienschiefer  mit  Hornstcin-Plattenkalken 
and  TniTsandsteinen  an;  unterhalb  CastcU  Andraz  Hornsteinkuollenkalke 
und  Pietra  verde  zusammen. 

Man  passirt  die  Gruppe  auch  am  Weg  von  Caprile  nach  AUeghe. 

27* 
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von  V.  Hauer  beschriebeneo  Muschelkalk  -  Ammoniteu  der 
Gegend  von  Dont  zu  stammen,  nach  einer  Notiz  in  der  ersten 
der  betreffenden  Abhandlungen. '') 

An  allen  diesen  Punkten  liegt  indess  kein  gehörig  aufge- 
schlossenes Profil  vor. 

Im  ganzen  südöstlichen  Theil  des  Kartengebietes 
scheint  die  Entwicklung  dieser  Triasstufe  sich  noch  durchaas 
an  die  skizzirteu  Verhültnisse  anzuschliessen.  Durchgehende 
Aufschlüsse  bieten  sich  kaum,  was  man  zu  sehen  bekommt, 
stimmt  mit  dem  weiter  westlich  Gesehenen  ubcrein.  Beispiels- 
weise stehen  diese  Schichten  mehrfach  an  der  Strasse  zwischen 
Venas  und  Peajo  im  Boitathal  an:  Halobienschiefer  mit 
dünnen  schwarzen  Mergelzwischenlagen,  schon  mit  Tuffsand- 
steinbänken wechsellagernd ,  und  Pietra  verde.  Dasa  auch 
die  Ammoniten  hier  nicht  fehlen,  zeigt  ein  Fragment,  welches 
ich  in   dieser  Zone  im  untern  Otenthal  fand. 

Die  Pietra  verde  betreffend  sei  noch  gesagt,  dass  sie 
in  gewissen  Abänderungen  von  sehr  kieselig  schiefriger  Be» 
schaffeuheit  und  blassgruncr  Farbe  den  dunkelen,  kieseligeo 
Halobienschiefern  so  nahe  tritt,  dass  ihre  enge  Verwandtschaft 
mit  letzteren  ganz  deutlich  wird  und  sie  sich  nur  als  eine  be- 
sondere Abart  derselben  darstellt.  Die  sehr  wechselnde  Mäch- 
tigkeit der  Pietra  verde  wurde  schon  angeführt;  gerade  an  den 
Stellen,  wo  sie  dicht  und  kieselig  ist,  pflegt  sie  auch  gewöhn- 
lich roüchtig  aufzutreten;  sie  ersetzt  in  diesem  Fall  su  su 
sagen  die  pctrographisch  verwandten  schwarzen  Halobien- 
(oder  Wengener-)  Schiefer,  oder  einen  Theil  derselben.  An 
anderen  Stellen  ist  sie  nur  lagenweise  zwischen  den  Knollen- 
kalken  und  Halobienschiefern  vertheilt,  in  diesem  Fall  ist  eie 
öfters  mehr  erdigtuffig  und  kornig.  Wieder  an  anderen  Stellen 
fehlt  sie  ganz,  so  am  Weg  zwischen  Taprile  und  AUeghe. 
Die  typische  Pietra  verde  wiederholt  sich  höher  in  der  Sedi- 
mentärtuff-Abtheilung   nicht    mehr;    auch    v.  Richthofbh    hebt 


*)  V.  Hauer,  Denkschrift  d.  math.  nat.  Cl.  d.  Akad.  d.  VVisteosch. 
II.  Bd.  Wien,  1850. 

Derselbe.  Sitzgsbcr.  d.  math.  nat.  Cl.  d.  Akad.  d.  Wissensch.  Bd.  52. 
Abth.  I.   1865. 

V.  Mojsisovics,  Jahrb.  d.  k.  k.  g.  Reichsanst.  1869,  567. 

Es  glückte  mir  nicht,  brauchbare  Exemplare  dieser  Ammoniten  wieder 
zu  linden. 
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das  relhtiv  tiefe  Niveau  der  Pietra  verde  im  Vergleich  zur 
Hauptmasse  der  Sedimentartuffe  hervor.  Dieser  Umstand 
und  ihre  Verwandtschaft  mit  dem  Gestein  der  kieseligen 
Halobienschichten  rechtfertigt  es,  die  Pietra  verde,  auch  bei 
grösserer  Mächtigkeit  noch  in  den  Bereich  der  in  Rede  stehen- 
den Gruppe  zu  ziehen.  AuflfalJend  ist  nur,  dass,  wie  es  scheint, 
die  Halobien  sich  immer  in  den  schwarzen  Schichten  halten 
und  nicht  in  der  Pietra  verde  vorkommen. 

Im  Norden  des  Eartengebiets  zieht  der  alpine  Muschel- 
kalk dritter  Stufe  von  Prags  bis  Enneberg  hin.  Gleich  bei 
Bad  Prags  tritt  der  Dolomit  der  zweiten  Muschelkalkstufe 
herab,  und  in  seinem  Hangenden  stehen  gelbgraue,  sandig 
mergelig  glimnierige  Schiefer  mit  kohligen  Piianzenresten  an, 
die  zu  der  dritten  Stufe  zu  ziehen  sind;  weiter  im  Hangenden 
bemerkt  man  Kalkbänke  mit  plattenförmigen  und  knolligen 
Hornstein,  dann  in  der  Thalschlucht  zwischen  Golscrberg 
und  ßadkofel  ein  graugrünes,  aphanitisches,  plattiges,  in  läng- 
lich eckige  Stucke  zerspringendes  Gestein,  selten  Halobien- 
abdrücke,  desto  häufiger  unkenntliche  Pflanzenreste  führend, 
eine  Art  Mittelgestein  zwischen  den  kieseligen,  dunkelen  Halo- 
bieuschiefern  und  Pietra  verde;  dasselbe  sieht  aus  der  Entfer- 
nung wohl  ungeschichtet  aus,  ist  indess  deutlich  geschichtet. 

Auf  der  Hohe  des  Golserberges  stehen  der  dritten 
Muschelkalkstufe  zuzurechnende  knollig  zerfallende  Mergelkalk- 
bänke  mit  mergeligen  Zwischenlagen ,  auch  Hornsteinkalken 
an;  sie  scheinen  hier  gleich  auf  den  Dolomit  mit  Gyroporella 
pauci/orata  zu  folgen.  Aus  diesen  Kalken  sammelte  ich  Muschel- 
kalk-Petrefacten,  nämlich  Ammoniten  aus  der  Verwandtschaft 
des  Ammonites  Ottonis  v.  Buch,  Terebratula  angusta  Schloth., 
lAma  lineata  Schloth.  und  einige  andere  indifferente  Formen. 

Weiter  gegen  Osten  ist  längst  dem  Bad-  und  Saren- 
kofel  diese  Zone  stark  verschüttet,  doch  stehen  in  einem 
vorspringenden  Kopf  vor  dem  Sarenkofel  Kalke  und  Hornstein- 
kalke  an,  in  denen  ich  Ammonites  aif.  rugifer  Qpp.  (Fragmente) 
and  gleich  unter  diesen  Mergel,  in  denen  ich  Rhynchonella  cf. 
»emiplecta  fand.  Nach  unten  folgt  die  zweite  Muschelkalkstufe, 
Dolomit  reich  an  Gyr.  pauci/orata;  die  Petrefacten  -  führenden 
Kalke  und  Mergel  scheinen  hier  dieselbe  Lage  zu  haben,  wie 
auf  dem  Golserberg.  —  In  Folge  von  Dislocation  wiederholt 
sich  die  ganze  Schichtengruppe,  die  im  N  vor  Bad-  und  Saren- 
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kofel  hinzieht,  in  diesen  Bergen  und  im  S.  derselben  noch 
einmal;  auch  hier  folgen  wieder  über  dem  Dolomit  Hom- 
steinkalke. 

Es  ist  recht  wohl  möglich,  dass  diese  Hornsteiukalke  and 
Mergel  mit  Ammoniten,  Brachiopoden  etc.  auf  dem  Golserberg 
und  vor  dem  Sarenkofel  dem  17  M.  mächtigen  „weissen  und 
grauen,  dünnbankigen,  knolligen  Kalk  mit  Hornstein  und  toII 
Brachiopoden^^  entsprechen,  der  im  Profil  der  Pufler  Schlucht 
nahe  über  dem  Dolomit  mit  Gyrop.  pauci/orata  liegt. 

Im  Thal  Ausserprags,  vom  Seitenthälchen  des  Denna- 
bachs  aufwärts,  gegenüber  St.  Veit,  stehen  die  Schichten  der 
zweiten  Mnschelkalkstufe,  in  Folge  Versenkung  der  tieferen 
Triasstufen,  gleich  von  der  Thalsohlc  beginnend  am  (>ehänge 
an,  in  der  Nähe  von  Neuprags  namentlich  die  grangelben, 
sandig  glimmerreichen,  mit  kohligcn  Pflanzenresten  erfüllten 
Schiefer,  wohl  dieselben  wie  bei  Bad  Prags.  Ueber  diesen 
folgt  ein  System  von  grauen  und  schwarzen  Kalken  und  Horn- 
steinkalken,  kieseligen,  gebänderten  Schiefern  mit  schwarzen 
Mergelzwischenlagen,  in  welche  schon  vielfach  kalkig  taflfige 
und  tufTig  sandige  Logen  sich  einmengen,  die  aufwärts  gans 
in  die  Gruppe  der  Sedimontärtufle  übergehen.  Wenig  weiter 
(halaufwärts  sammelte  ich  einige  Muschelkalk-Ammoniten  ans 
der  Verwandtsehaft  des  Ammonites  Ottonis  Buch,  und  binodo$u» 
Hau.  und  andere  Formen.  Sie  stammen  aus  mergeligen,  anm 
Thcil  glimmerfuhrenden  Kalkbänkcn,  die  äusserlich  zwar  dem 
oben  erwähnten  Ammoniten  -  führenden  Material  ans  der 
Gegend  von  Forno  di  Zoldo  gleichen,  indess  ohne  Zu- 
sammenhang anstehen.*) 

Ich  verdanke  Herrn  Bergrath  Dr.  y.  Mojsisovics  eine  ge- 
naue Bestimmung  des  an  den  verschiedenen  genannten  Punkten 
gesammelten  Ammoniten -Materials,  welche  ich  hier  anführe: 
1.  Vor  dem  Sarenkofel:   Arcestes  äff.  rugxfer  Opp.     2.  Oolser- 


^)  Die  genaue  B^'btimmung  der  Luge  ist  bei  diesen  sasserhalb  eioei 
grösseren  Zusammenhanges  anstehenden  Schichten  hier  auch  deisluilb  er- 
schwert, weil  wahrscheinlich  mehrfache  Brüche  quer  gegen  das  Streiches  Tor- 
liegen,  und  die  einzelnen  Particen  gegen  einander  verschoben  sein  kÖnnea. 

Bei  der  Darstellung  N.  Jahrb.  f.  Miner.  1873  S.  339,  340  q.  •.  f. 
sind  die  Dislocationen  von  mir  übersehen  und  dadurch  irrthQmlicherweist 
Schichten  der  dritten  Mnschelkalkstufe  für  ein  verändertes  AeqaiTslnit 
der  doloroitischen  zweiten  Muschelkalkstufe  aufgefasst  worden. 
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berg:  Trachyceras  Ottonis  v.  Buch.  Trachijceras  Taramellii 
y.  Mais.  3.  Bei  Neuprags :  Trachyceras  Balatonicum  v.  MoJS. 
Trachycera$  äff.  antecedens  Bryr.  Trachyceras  off,  Cuccense 
Mcus.    Aegoceras  sp.  ? 

In  einem  kürzlich  publizirtcn  Artikel*)  macht  Herr 
Y.  MojsisoviGS  auf  die  interessante  Thatsache  aufmerksam, 
dass  sich  durch  Vergleichung  der  Ammonitenfunde  aus  Friaul, 
dem  Bakonywald  und  Prags  ein  neuer  alpiner  Ccphalopoden- 
horizont  ergebe,  welcher  bereits  drei  Formen  zeige:  Trachy- 
ceras cf.  Ottonis^  Trachyceras  Balatonicum  (welches  der  von 
BsTKiCH  als  Varietät  von  Ottonis  abgebildeten  Form  aus 
Rudersdorf  nahe  stehe)  und  Trach.  cf.  binodosum  vel  antecedens, 
die  bei  gleichzeitiger  Berücksichtigung  der  Brachiopodenfauna 
und  der  stratigraphischcn  Stellung  auf  das  Niveau  des  nusser- 
alpineo  Wellenkalks  weisen. 

Der  Complex,  den  wir  als  alpinen  Muschelkalk  dritter 
Stufe  für  das  betreffende  südtjroler  und  venetianische  (lebiet 
beschreiben,  begreift  demnach  in  seinen  Schichten  unter  allen 
Umstanden  noch  solche,  welche  mit  ausseralpinem  Wellenkalk 
correspondiren ;  zunachaA  die  Schichten  mit  Trachyceras  Bala- 
tonicum etc.;  sodann  auch  die  mit  Arcestes  Studeri  und  Ammo^ 
nites  binodosuSy  —  welche  Formen  unter  den  seit  längerer  Zeit 
bekannten  Funden  von  Dont  sind  —  nach  den  bisherigen 
Annahmen  über  die  Stellung  des  Ammonites  Studeri,  wogegen 
es  nach  Herrn  ▼.  MoJSisovics  fraglich  erscheint,  ob  auch  noch 
dieser  höhere  Horizont**)  ausseralpinem  Muschelkalk  entspreche. 
Um  so  mehr  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  in  den  höheren 
Partieen  unseres  Gomplexes  Repräsentanten  des  ausseralpinen 
oberen  Muschelkalks  enthalten  seien.  Ausser  dem  Horizont 
des  Trachyceras  Balatonicum  und  des  Arcestes  Studeri  fällt  in 
unseren  Gomplex  der  Horizont  der  oben  beim  Pufler  Profile 
schon  erwähnten  Buchensteiner  Kalke  v.  Ricuthofkn^s.***) 


*)  Verhamil.  il.  k.  k.  gcul.  K.   187.i.  "2%. 
**)  Im  Bakony-Wald  liejjt  Are.  StuHeri  höher  als  Trach.  Balatoni- 
cum.    V.  M'ijsisovics  Vcrh.  der  k.  k.  gcol.  11.  ISTi    t90. 

*•*)  Dieselben  enthalten  nach  Herrn  v.  Müj<isovh:s  Are.  cf.  Triden- 
fimii  V.  MoJS.  Arce$tes  und  Trachyceras  sp.  ind.  und  Trachyceras  cf. 
Reilti  BucKii,  sie  liegen,  wie  aus  Profilen  im  Bakonywald  erhellt,  höher 
als  Are.  Studeri. 

Unser  Complex  der  dritten  Maschelkalk&tufo  kann  daher  anch  nicht 
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.i.i:;  :..:"i:.    :.*•*  T^rsii^eiT-T-    C^cial  .i- örTib-.rixic;*  in   ein 

75.  '<*.:  7-  i  '.;-.  i-.  i-.=i  rLi-  ::=  Z«-c!:r.  r.riis.  -b  dieser 
Fa..  '.u  dfr  V.':rk;:.-.£T::  I  rri  i  -:r;-^:.  :i-rr  •::•  r:*ile;chi  an 
■i*r  ri'.-r^ii  L.icaii-.i:  --r  i.rsrr.  »-   -i-rr  iiLi-rrer  jrüer  der  Hori- 

Dr?    V'rk:rr.=L ■=::.*    t  r.     C'.^s::!     :t    Muschelkalk     bei 

Nr: -trag*  r.a^-c  ::"'.  4.:.  r.  '.rl  -rir.rr  TrChere::  Gele^enheil 
'N   Ji'.r  .  f.  >i:r..  I^Tä.  o-iO     ErwlLr. iig  g  :-i-.    Die  cölesfin- 

ka.k  -iritr-rr  .St'::ir  arg-rr-'r!^.  '--rtL-irr-  «I'jL  l:«::.  erwa«  thalab- 
wirl^  v-'. r.  jrr.*rr.  P£aL2er.r-*:-r-fiIhrcLie:;  >;h;c!cr&.  Zahlreiche 
Ir.di^idr;^:;  e::.'-r  Gyrc.fzr-i'^^i  fp..  ^z\^yr:rci:z  ::a:ie?cebead.  doch 
r,-r  n-iit  rir.-^r  R^ir.-e  Ciüä'.-.r.eL  a-if  jcii-er:.  Rlr^gglied.  kommen 
ir*  den  sei!:  er.  Lagrn  vor:  die  r.rgar-ischra  Ujtiiräcme  sind 
gros^eMheÜs  mit  <  ölesi;:;  err'äil:.  In  drsserren  Lagen  fand 
aich  acc-K  .S  tr  ■:  riCi  anic  in  faserig  strahl ig^n.  kleinen  Partieen 
;iiif  Klüfte:.,  sowie  schwefelsaurer  Baryt.  Ein  derartiges 
Harid^t'jck  zeigte  in  zerfressenen.  stnibÜg  oiättrigen  Partieen 
.S'.-liwer&pathkryätällcbeu .  durch  eia  «ehr  kieselsänrereiches 
Silikat,  uahrscheirilicber  coch  durch  EieseUanre  selbst  pseo- 
domorph  vf-rd-Tiogt;  die  letzten  Reste  des  schwefelsaaren 
Barvts  konnte  ich  noch  chemisch  nachweisen.  Ein  mineralo- 
gisch  ähnÜ' hes  Vorkommen  sammelte  ich  am  Weg  ron  Caprile 
nach  Alle  g  he.  in  einem  Compiex  %'on  Hornsteinfnhrenden 
Kalk-  und  Kalkschieferhanken .  die  schiefrige  Zwischenlagen 
mit  Halo^jien  haben  und  derselben  Triasstufe  augehören.  Aach 
hier  konnten  Reste  von  schwefelsaurem  Barrt  nachgewiesen 
werden.  Wahrscheinlich  ist  ein  Gehalt  an  den  Sulfaten  von 
Strontian  und  Baryt  in  den  Lagen  dieses  Horizontes  aaf  grösere 
Entfernung  verbreitet.  Herr  Oberbergrnth  Gcmbel  iheille  mir 
mit.  dass  er  dasselbe  mineralogische  Vorkommen  ans  dem- 
selben Niveau  in  der  Part  nach- Klamm  kennt;  die  äussere 
Aehulichkeit    mit    den     sQdalpinen    Vorkommnissen     ist     sehr 


schlechthin  als  .fBo'^hensteiner  Kalk**  bezeichnet  u-erden .  welcher  Ani- 
ilruck  N.  Jahrb.  f.  Miner.  1873,  Ol  i,  Ol.)  gebraucht  warde  Anch  iler 
Ausdruck  ,  oberer  Muschelkalk'*  im  Siuiie  der  Lage,  gegenüber  den 
tieferirii  nlpihon  Musrhelkalkstnfen,  wiri!  besser  vermieden. 


417 

gross.     Jene  Gyroporella  sp.  ist  nach  ihm  Gt/roporella  minutula 
var.  major. 

Es  erübrigt  noch,  des  Auftretens  der  Schichten  der  dritten 
Muschelkalkstufe  in  den  Zug  von  A  usserprags  bis  Eunc- 
bcrg  zu  gedenken.  Sie  sind  hier  als  mergelige  Kalke  und 
Pflanzenreste- fuhrende  Schiefer  entwickelt,  tuftlge  Zwischen- 
lagen und  Ilornsteinkalke  treten  sehr  zurück.  Die  Kalkbünke 
fuhren  Muschelkalkpetrefacten ,  nämlich:  Spiriferina  fragilis 
ScnLOTii  sp. ,  Terebratula  angusta  ScnLOTn,  Terebratula  vul- 
garis ScHLOTii.,  Spiri/er  sp.  nov.,  Pecten  disdtes  Sciiloth.  sp., 
Pecien  cf.  inäquistriatus  Goldf.  ,  Entrochus  cf.  Encrinus  lilii- 
formis.  Die  Ammoniten  treten  sehr  zurück,  ich  habe  bei  mehr- 
oialigem  Besuch  der  Lokalität  nur  drei  schlechte  Fragmente 
bemerkt,  gegen  sehr  viel  Brachiopoden ,  besonders  Spiriferen. 
Die  Entwicklung  der  dritten  Muschelkalkstufc,  obschon  die 
Btracigraphische  Stellung  ganz  dieselbe  ist,  weicht  überhaupt 
an  dieser  Stelle  etwas  von  den  näheren  und  entfernteren  Loka- 
litaten, wie  wir  sie  bisher  beschrieben  haben,  ab,  und  leitet 
die  in  der  höheren  Gruppe  folgenden  noch  grosseren  Ab- 
weichungen ein.  —  Vergl.  hierzu  das  ProGl  von  der  Hochalpe 
znm  Welsbergcr  Berg,  weiter  unten. 

Gruppe  der  Sedimentärtuffe,    dolomi  tisch  -  kalkige 
Repräsentanten  derselben    und   St.   Cassian-artige 

Sc  hichten. 

Zwischen  dem  alpinen  Muschelkalk  und  der  ersten  der 
grossen  Trias-Dolomitstufen,  nämlich  dem  Schierndolomit, 
lagert  an  allen  den  Orten,  wo  die  zuletzt  beschriebene  dritte 
Muschelkalkstufe  entwickelt  ist,  noch  eine  mächtige  Reihe  von 
Schichten. 

Es  sind  in  erster  Linie  die  Eruptionen  der  augitischen 
Gesteine  des  weiter  westlich  folgenden  Gebietes,  welche  in  be- 
deutenden Tuffmassen  das  Material  zum  Aufbau  der  zu  be- 
sprechenden Schichtengruppe  lieferten;  das  Tuffmaterial  wurde, 
Strömungen  folgend,  über  grössere  Theile  des  Gebiets  ver- 
breitet und  als  Sedimentärtuff- Schichten  von  verschie- 
dener Beschaffenheit  abgelagert,  welche  in  der  That  die  Haupt- 
masse dieser  Schichtengruppe  über  dem  IVIuschelkalk  aus- 
machen. Es  sind  jedoch  nicht  allein  die  Tuffe,  die  diesen 
Complex     zusammensetzen:      die      kalkig-dolomitischen 


418 

Niederschläge,  deren  Produkte  wir  schon  in  den  ver- 
schiedenen Muschelkalkstufen  antrafen,  dauern  auch  während 
der  grossen  Periode  der  überwiegenden  Tuff- Ablagerungen 
fort,  und  man  findet  sie  hier  nicht  nur  in  Intervallen  zwischen 
den  Tuffbänken  abgesetzt,  oder  gleichzeitig  mit  den  Tuffen  su 
eigenthurolichen  Mischgesteinen  abgelagert,  —  auch  Gonglome* 
ratbildungcn  kommen  vor  —  sondern  man  bemerkt  nament- 
lich, dass  sie  an  allen  den  Stellen,  wo  die  Tuffanschwemman- 
gen  nicht  hingelangten,  vielleicht  auch  durch  Abschwemmung 
wieder  entfernt  wurden,  also  local-  oder  strichweise  das  Uebcr- 
gewicht  über  jene  erlangen.  Es  kann  so  der  Fall  eintreten, 
dass  local  ein  grosser  Theil  unserer  Sedimentärtuffgruppe 
durch  mächtige  kalkig-dolomitische  Bildungen  ersetzt  ist,  oder 
dass  solche  gänzlich  allein  herrschen,  während  in  anderen 
Fällen  sich  vielleicht  nur  eine  oder  mehrere  derartige  Partieen 
zwischen  die  Schichten  der  TufTgruppe  einschieben.  Diese 
Fälle  treten  jedoch  an  Ausdehnung  und  Verbreitung  gegen 
die  Art  der  Entwicklung  zurück,  wo  die  eigentlichen  Sedi- 
mentärtuffe und  verwandte  Gesteine  die  Hauptmasse  des  gan- 
zen Complexes  ausmachen  und  die  Kalk  niederschlage  nur 
in  einzelnen  Bänken  und  Mischgesteinen  sich  in  ihnen  ver- 
theilen;  wir  nehmen  diese  Entwicklung  als  die  normale  und 
bezeichnen  jene  kalkig- dolomitischen  Bildungen,  die  local  be- 
trächtlichere Theile  der  Gruppe  ausmachen,  als  dolomitisch- 
kalkige  Repräsentanten  der  Sedimentärtuffe;  da 
wir  uns  ihre  Bildung  als  gleichzeitig  mit  den  im  grosseren 
Theile  des  (Gebietes  vor  sich  gehenden,  tuffigen  Niederschlägen 
denken.  Die  Gleichmässigkeit,  mit  der  die  tieferen  Triasstufen 
auf  grössere  Erstreckungen  hin  fortziehen,  ist  in  dieser  Stufe, 
wie  wir  sehen,  einem  ziemlich  mannichfaltigen  Wechsel  ge- 
wichen. 

Was  die  organischen  Reste  dieses  Complexes  betri£Pt,  so 
wäre  zunächst  an  die  der  Lettenkohlenstufe  angehörigen  Pflan- 
zenformen zu  erinnern,  welche  in  gewissen  Tuffsand  steinen 
und  Schiefern  liegen;*)  von  thierischen  Resten  sind  die  Halo- 
bienformen  verschiedener  Arten  zu  nennen,  die  sich  aus  der 
dritten  Muschelkalkstufe  aufwärts  fortsetzen    und   in   verschie- 


•)  V.  RicuTHOPBN   a.   tt.  O.   S.  69.   —  Stur,    Jahrb.   d.  k.  k.  g.  B. 
1868.  —  GüMBBL  a.  a.  O.  S.  65. 
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denen  Hohen  in  TufTschiefern  und  kalkigen  Zwischcnlagen  ihr 
Lager  haben ;  ferner  worden  nun  solchen  auch  Ammnnitenfor- 
men,  besonders  dem  Genus  Trachyacras  angehorig,  angefahrt. 
Es  gluckte  mir  nicht,  das  bisher  bekannte  durch  neue  Funde 
SU  bereichern. 

Die  dolomitisch-kulkigen  Repräsentanten  der  Sodimentar- 
tuffe  sind  im  Ganzen  genommen  sehr  petrofactenarm  zu  nennen, 
namentlich  ist  hervorzuheben,  dass  sich  die  in  meist  unvoll- 
kommenen Spuren  eingeschlossene,  oft  nur  andeutungsweise 
vorhandene  Fauna  auf  einer  sehr  niederen  Stufe  hält.  Erst  in 
den  höheren  derartigen  Bildungen,  nahe  dem  Schierndolomit, 
und  auch  hier  nur  local,  tritt  das  organische  Leben  mehr  her- 
vor, und  dies  führt  uns  auf  den  Punkt,  wo  wir  der  St.  Cassian- 
Schichten  und  ihrer  Beziehungen  zu  den  dolomitischen  Reprä- 
sentanten der  Sedimentärtufte,  soweit  es  auf  unser  Gebiet  Be- 
zug hat,  gedenken  müssen. 

Dem  Weg  ans  dem  Livinallongo  nach  St.  Cassian  folgend, 
überschreitet  man  die  Schichten  des  mächtigen  SedimentärtufT- 
Systems  und  gelangt  auf  den  Höhen  der  Prelungei-Wiesen  zu 
den  bekannten  Petrefacten-Schichtcn  von  St.  Cassian.  Der 
petrefactcnreiche  Kalkmergel-1  omplex  bildet  die  ansehnliche 
oberste  Partie  des  Sedimentärtuff-Sjstems.*)  Es  sind  das  die 
eigentlichen  St.  Cassian -Schichten.  Dieses  eigentliche 
St.  Cassian  tritt  aber  als  solches  ausgebildet  keineswegs  überall 
auf.  Auch  anderswo,  und  vielleicht  durchweg,  endigt  das 
Sedimentärtuff-System  nach  oben  mit  kalkigmergeligen  Schich- 
ten, welche  äusserlich  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  St.  Cassian- 
Schichten  haben;  dieselben  gelblich  verwitternden,  zum  Theil 
oolithischen  Kalkmergel,  mit  organischen  Resten  mehr  oder 
minder  erfnllt;  aber  nach  diesem  Rcichthum  an  wohl  erhalte- 
nen und  gut  herauswitternden  Petrefacten  sucht  man  umsonst. 
In  den  organischen  Resten  erkennt  man  nur  zerbrochene 
Trümmer  von  Schalen  aller  Art,  Fragmente  von  Crinoiden 
und  Cidariten,  Korallen  etc.,  die  oft  bis  in^s  Kleinste  zermalmt 
mit  unorganischen  Massen  durcheinander  zu  einem  sehr   festen 


*)  Siehe  auch  v.  Ktn^STeiN,  Beiträge  zur  geol.  u.  lopogr.  Kcnntn. 
der  ÖBtl.  Alpen,  S.  14  f.  —  Diese  oberste  petrcfactenreiclie  Partie  scheint 
etwa  in  den  Ranm  zwischen  Nordabfall  des  Col  di  Lana  und  den  Schlern- 
dolomttsog  Valparola  St.  Sass  2a  fallen. 
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Trümmergestein  verkittet  sind.  Diesen  Charakter  haben  die 
betreffenden  Schichten^  wo  sie  zuganglich  sind  und  wo  ihre 
Struktur  durch  ruhige  Verwitterung  zum  Vorschein  kommt,  in 
unserem  Gebiete  durchweg.  Es  ist  möglich,  dass  hiervon  local 
Ausnahmen,  mehr  in  der  Art  der  eigentlichen  St.  Casaian- 
Schichten,  vorkommen;  es  ist  auch  zu  bemerken,  dass  öfters 
in  Folge  der  Lage  dieser  Schichten,  über  steilen  Gehangen 
und  am  Fuss  von  Dolomitwänden,  theils  eine  ruhige  Verwitte- 
rung nicht  zu  Stande  kommt,  theils  auch  der  von  oben  kommende 
Dolomitschutt  alles  zudeckt.  Letzteres  ist  thatsächlich  auf 
weite  Erstreckung  hin  der  Fall;  doch  die  Analogie  mit  den  zu- 
gänglichen Punkten  lässt  als  wahrscheinlich  erscheinen,  dass 
im  Liegenden  des  Schlerndolomits,  in  engem  Ansohluss  an  die 
Sedimentärtuff-Gruppe  und  als  deren  oberste  Partie,  sich  ein 
durchgehender  Zug  solcher  Schichten  erstreckt,  fiir  dio  der 
Name  ,,S  t.  Gas  si  an- art  ige  Schichten^^  gestattet  sein 
wird. 

Auf  der  Karte  sind  die  St.  Cassian-artigen  Schichten  nur 
an  den  Punkten  eingetragen,  wo  sie  beobachtet  wurden. 

Herr  v.  Richthofbn,  der  über  die  Verbreitung  der  St. 
(assian-Schichten  sich  in  ähnlicher  Weise  ausspricht,  s.  B. 
S.  72  seines  Werks,  unterscheidet  im  Proßl  der  Seisser 
Alp  noch  eine  besondere ,  tiefere  Stufe,  im  Charakter  jener 
St.  Cassian-artigen  Lagen,  welrhe  erCipitkalk  nennt;  dieser 
petrogrnphisch  eigenthümliche  Kalk  enthalte  Korallen-,  Cri- 
noiden-,  (idaritcn-  und  Brachiopoden-Reste  und  bilde  so  su 
sagen  die  Einleitung  zu  den  St.  Cassian-Schichten;  dem  Cipit- 
kalk  ähnliche  Kalkeinlagerungen  in  das  Tuffsystem,  mitunter 
dolomitisch,  und  auch  wohl  ohne  Petrefacten,  erwähnt  er  von 
verschiedenen  anderen  Orten.  Jenem  (-ipitkalk  nun  stehen 
auch  die  oft  mächtigeren  Bildungen  nahe,  die  wir  dolomitisch- 
kalkige  Repräsentanten  der  Tuffgruppe  nannten.  Im  Grunde 
stellen  sich  ja  alle  diese  Bildungen  ihrem  Material  nach,  als 
Unterbrechungen  der  Tuffablagernngen  durch  kalkig  •  dolo- 
mitische Niederschläge  dar;  nur  local  erreicht  ihre  Fauna 
eine  höhere  Stufe  und  Mannichfaligkeit,  während  sie  sieb 
meistens  und  besonders  in  allen  älteren  Bildungen  derart 
auf  einer  niederen  Stufe  hält.  In  den  zum  Theil  mächtigen 
Kalk-  und  Dolomitmassen  der  „dolomitisch -kalkigen  Reprä- 
sentanten der  Sedimentärtuffe^^  fand  ich    von  Organismen   uur 
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Criuoidenreete  und  Spuren  von  Korallen  und  Cida- 
riten,  nur  einnaal  fand  sich  in  einem  Dunnschliif  eine  nicht 
SU  bestimmende  Gyrojwrella  sp.,  während  sich  nirgends  solche 
in  der  Verwitterung  verriethen ;  ausserdem  finden  sich  jene 
eigenthumlichen  Lagen,  die  aus  Trümmern  von  Muschel-  und 
Scbneckenschalen  durch  unorganische  Masse  verkittet  bestehen, 
stellenweise  auch  schon  in  den  tieferen  Vorläufern  der  St. 
Cassiau-artigen  Schichten. 

Aus  dem  Vorstehenden  erhellt,  wie  Sedimentärtuffe,  ihre 
dolomitisch-kalkigen  Vertreter  und  die  St.  Cassian-  und  Cipit- 
artigen  Gebilde  zu  einem  grosseren  (janzcn  verbunden  sind, 
welches  im  Bau  des  (lebirges  als  solches  hervortritt;  an  das- 
selbe schliesst  sich  eigentlich  auch  noch  als  untere  Vorstufe 
die  dritte  Muschelkalkstufe  an,  insofern  die  tuffigen  Nieder- 
schläge in  dieselbe  schon  stark  eingreifen.  Der  Fall,  wo  die 
dolomitisch- kalkige  Facies  die  Tuff-Niederschläge  fast  ganz 
verdrängt,  bildet  den  Uebergaug  zu  der  von  dem  Muschelkalk 
zweiter  Stufe  beginnenden  loculen  rein  dolomitischen  Ent- 
wicklung, Schierndolomit  im  weiteren  Sinn,  wovon  weiter 
unten.  • 

Die  petrographische  Beschreibung  der  Gesteinsarten,  welche 
im  Bereich  der  eigentlichen  Sedimentärtuffe  auftreten,  in  ihren 
mannichfaltigen  Modificationen ,  findet  man  in  dem  Werk 
T.  RiCBTHOFE?i^s.  *)  Ganz  dieselben  Kiemente  bilden  auch  im 
Gebiet  unserer  Karte  den  Tuffcomplex.  An  Masse  vorwie- 
gend, und  fast  überall,  wo  man  sich  im  Gebiet  der  Sedimen- 
tärtuffe bewegt,  zunächst  in  die  Augen  fallend  ist  der  „Tuff- 
sandstein,^'*  nach  seinem  Aussehen  zum  Theil  „dolomitischer 
Sandstein^^  genannt;  er  enthält  die  Bestandtheile  von  augitischen 
Eruptivgesteinen  in  Tuffform  und  daneben  Quarzkörnchen, 
Glimmerblättchen  und  bildet  bald  festere,  bald  lockere,  leicht 
verwitternde  Massen.  Nächst  den  Tuffsandsteinen  treten 
Taffschiefer,  Taffconglo  merate  ,  Kai  ktuffsand- 
steiue,  Kalk tuffcou gl ome rate  und  andere  Mischgesteine 
aas  kalkigen  und  t'uffigen  Elementen  gebildet  auf. 

Die  p  etrographische  Beschaffenheit  der  dolo- 
mitisch- kalkigen  Repräsentanten  der  Sedimentärtuffe 
ist  oft  eine  ganz  eigenthumliche  und  schwer  zu  beschreibende; 


*)  a.  a.  O.  S.  88  f.   136  f. 


fcä  ürit*rr9ch»;i(leji  &i«:L  dann  dies«  (jesteioe  fnr  d^s  einiger- 
njaa^STfj  geübte  Aage  sehr  wobl  tod  deu  lieferen  wie  ron  den 
höheren  Dolomit-  und  Kalkscufen.  Die  Beschaffenheit  Ter- 
uittercc:r  Sciicke  ist  dabei  oft  s".  dass  man  Spuren  von  niede- 
TKti  orgarji«chen  Formen  aasgewittert  zu  sehen  glaubt,  wahrend 
«:iTif:  nähere  Prüfung  doch  nichts  Deutliches  heraasfindet.  In 
andt-ren  Fällen  bietet  aber  auch  dieser  f^olomit  und  Kalk  — 
c«»  bind  meist  Mittelstufen  zwischen  beiden  —  dem  Blick  nichts 
Ungewöhnliches   dar. 

Eruptivgesteine,  welche  in  die  Schichten  des  Sedi- 
mentär f  uff  Systems  gangförmig,  oder  in  anderer  Weise  anregel- 
mässig eingeschaltet  sind,  wie  das  in  den  westlich  angrenzen- 
den Gegenden  öfters  vorkommt,  habe  ich  in  vorliegendem  Ge- 
biet nicht  beobachtet.  Es  kommen  stellenweise  wohl  Gesteine 
vor,  die  in  nächster  Beziehung  zu  Eruptivgesteinen  stehen, 
denselben  auch  ganz  gleichen,  zum  Theil  vielleicht  auch  als 
Eruptivtuffe,  im  Sinne  y.  Richtuofen's  aufzufassen  sind;  die- 
selben erscheinen  indcss  normal  in  den  Schichtenverband  der 
Scdimentärtutfe  eingelagert. 

Die  grösste  Ausdehnung  erlangt  das  von  der  Gruppe  der 
Sedimentärtuffe  eingenommene  Terrain  im  SW  unseres  Gebie- 
tes, zwischen  Buchenstein,  Cordevole,  Fiorentina,  Zoldo  und 
Boitathal.  Diese  Partie  zeigt  eine  ziemlich  mann  ich  faltige  Ge- 
staltung und  mehrfachen  Wechsel  von  UochBächen  und  scbmä- 
leren  Bergrucken,  jäh  abfallenden  oder  sanfteren  Gehängen  und 
tief  eingeschnittenen  Thulern.  Im  SO  zieht  sich  die  Gruppe 
der  Sedimentärtufl'c  von  der  Boita  bis  zum  Anzieithal,  aber 
den  Muschelkalkstufcn  gedehnte  plateauartige  Vorstufen  zu  den 
höheren  Dolomiten  bildend,  oder  auch  in  steilem  Ansteig  xa 
letzteren  liegend.  Im  N  des  Gebietes  ist  ihre  Ausdehnung  ge- 
ring und  beschränkt  sich  auf  den  kleinen  Zug  von  Innerprage 
bis  Ausserprags. 

Nachdem  so  das  allgemeine  Bild  dieser  Gruppe  entworfen 
ist,  fugen  wir  noch  einiges  auf  das  locale  Auftreten  der- 
selben Bezügliche  hinzu,  insoweit  grösser«  Aufschlüsse  oder 
besondere  Verhältnisse  vorliegen. 

Am  Weg  von  Gaprilc  nach  AI  leg  he  bemerkt  man 
folgende  Profile  aus  dem  Muschelkalk  in  die  Sedimeutartu£f- 
gruppe: 
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1)  Vor  Calloiieghe. 

Dolomit  (Muschelkalk  zweiter  Stufe). 

Schutt. 

Hornsteinfuhrende  Kuollenkalke  mit  Tuflfsandsteioen 
daiwischen. 

Dünne,  sehr  stark  wellenförmig  und  Zickzack  verbogene 
Kalk-  und  Kalkscbieferbänke,  zum  Theil  mit  llornstein,  mit 
dannen  schwarzen  kieselig  schiefrigen  und  auch  tuffigeu 
Zwiscbeulagen ;  namentlich  nach  oben  führen  diese  schiefrigen 
Lagen  Halobien  und  Posid.  Wengenais, 

Sehr  verwitterte  Tuffschiefer  und  Tuffbänke;  ziemlich 
mächtig. 

Kalke  und  dolomitische  Kalke  mit  Tuffen  verwachsen, 
auf  kurze  Strecke. 

Tuffsandstein,  kurze  Strecke. 

Kalktuffe,  Tuffschiefer  mit  Kalkknollen  und  Kalkbänkcn, 
sowie  mit  anderem  Tuffgestein  durchwachsen;  die  Kalke  ent- 
halten Spuren  von  Grinoiden  und  anderen  Organismen ;  als 
Zwischenlagen  fein  blätterige  schwarze  Mergelschiefer. 

Dunkle  „Tuffsandsteine,^^  fein-  und  grobkörnig,  bis  kiese- 
lig scbiefrig,  öfters  durch  rothe  Feldspathkörner  porphyrisch, 
stellenweise  Kalkbrocken  fest  eingeschlossen,  wie  eingeschmol- 
zen, an  den  Grenzen  mit  rothen  Feldspathkörnchen  umgeben; 
eine  beträchtliche  Zahl  Bänke  dieser  Partie  hat  ein  porphyrisches 
Aussehen,  zum  Theil  rundliche  Absonderung  bemerkbar,  in 
Schichten  ausgebreitete  Eruptivtuffe. 

2)  Abwärts  von  Calloneghe. 

Gesteine  der  ersten  Muschelkalkstufe;  rothe  und  graue 
Schiefer  mit  Myaciten,  Ucbergangsgesteine  zum  folgenden 
Dolomit. 

Dolomit  der  zweiten  Muschelkalkstufe,  grau,  spröd,  rauh- 
kornig,  zum  Theil  mit  einer  Gyroporella  sp. 

Geknickte,  dünne,  knollige  und  plattige  Horusteinkalkc, 
xar  dritten  Muschelkalkstufe  gehörig,  rückwärts,  in  Schutt. 

„Dolomitische  Sandsteine^'  mit  Zwischenlagen  von  plattigen, 
klingenden,  schwarzgrunen,  kieseligen  Schiefern  mit  Pflanzen- 
sparen  und  Ammoniten-  (?  Trachy ceras-)  Sjiuren,  Mächtig,  nach 
oben  mehr  conglomeratisch  und  tuffig. 

Kalkbänke  mit  dünnen,  schwarzen,  mergeligen  Zwischen- 
lagen;  Kalktuffconglomerat;  Kalkbänke  mit  kleinen  (rinoiden- 
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resten  und  Spuren  von  Gastropoden  ,  ziemlich  mächtig;  inte- 
grirende  Einlagerung  im  TufTcomplex. 

Scbwarzgruiies  dolericisches  Tuffgestein  von  verschiedenem 
Korn,  auch  zum  Theil  röthlicb,  stellenweise  mit  kieselig-schief- 
rigcn  Einlagerungen  und  porphyrartigen  Ausscheidungen;  starke 
Bänke;  mächtig. 

Monte  Carnera.  Zwischen  der  Fiorentina  und  dem 
Giaupuss,  nordlich  von  Pescul,  erhebt  sich  die  Dolomit-  und 
Kalkmasse  des  Monte  Carnera,  nebst  der  zugehörigen  ostlichen 
Verlängerung  am  Pizzo  del  Corvo ;  eines  der  hervorragendsten 
Beispiele  der  lucalen ,  kalkig- dolomitischen  Vertretung  der 
Sedinientärtuffgruppe.  Nach  S  mit  steilen  Wänden  abfallend 
ist  diese  Dolomit-  und  Kalkmasse  nordostlich  und  nordwestlich 
schräg  abgeflacht,  während  ihr  breiter  Kamm  etwa  in  nord- 
östlicher Richtung  abwärts  verlauft.  Die  ganze  Masse  bildet 
so,  wenn  man  sich  jene  schrägen  Abflachungen  noch  etwas 
nach  NO  unter  die  aufgelagerten  Schichten  fortgesetzt  denkt, 
eine  Art  dreiseitigen  Keil,  der  zwischen  den  seitlich  austossen- 
den  Tuffschichten  eingelagert,  mit  seiner  Basisfläche  wahr- 
scheinlich auf  den  Schichten  der  dritten  Muschelkalkstufe  auf- 
ruht. Von  den  schrägen,  nach  NO  und  NW  gekehrten  Ab* 
fällen  sind  die  seitwärts  folgenden,  früher  auf-  resp.  ange- 
lagerten Sedimentärtuif- Schichten  abgeschwemmt,  —  im  Val 
Zonia,  wie  am  Pizzo  del  (  orvo,  so  dass  jene  Flächen  sicht- 
bar geworden  und  zum  Theil  durch  Erosion  eingerissen  sind. 
Die  höchsten  Sediraentärtuifschichten  ziehen  über  den  Dolomit- 
rücken weg,  von  den  südlicheren  Theilen  allerdings  abge- 
geschwemmt,  weiter  nördlich  am  Val  Carnera  jedoch  noch  er- 
halten; sie  sind  nicht  mehr  mächtig,  und  bald  über  ihnen  fol- 
gen deutliche  St.  Cassian-nrtige  Schichten,  welche  zunächst  unter 
den  Schlerndolomitwänden  der  Cima  di  Formin  etc.  liegen. 
Dies  sind  die  merkwürdigen  Lagerungsverhältnisse  an  der 
erwähnten  Localitäc,  wie  man  dieselben  vom  Giauthal  und 
-Pass,  und  vom  Val  Carnera,  ferner  von  Mondeval  und  Pizio 
del  Corvo,  aus  der  Nähe,  oder  übersichtlicher  vom  Monte 
Fernazza  aus  über  das  Fiorentinathal  hinüber  wahrnimmt.  Es 
deuten  diese  Verhältnisse  wohl  auf  eine  successive,  von  beiden 
Seiten  her  kommende  Verdrängung  eines  local  vor  sich  geben- 
den dülomitisch-kalkigen  Niederschlags  durch  die  Anschwem- 
mung des   Tuifmaterials ,   welche   zuletzt  ausschliesslich  Plati 
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griff.  Nach  Sud  darf  man  sich  das  abgebrocbene  Dolomit- 
massiv  des  Mt.  Carncra  verlängert  und  wohl  auch  erweitert, 
und  so  in  ursprünglichem  Zusammenhang  mit  einer  ausgedehn- 
teren derartigen  Einlagerung  im  Tuffsystem  denken,  die  nun 
grosstentheils  verschwunden  ist;  nach  Norden  mag  dasselbe 
immerbin  in  ähnlichem  Zusammenhang  mit  solchen  Bildungen 
stehen,  welche  unter  der  starken  Bedeckung  durch  spätere 
Ablagerungen  liegen.  —  Das  Gesteinsmaterial  des  Mt.  Car- 
nera  ist  theils  kalkig,  grossentheils  auch  dolomitisch,  feinkör- 
nig porös,  und  öfters  mit  den  oben  berührten  organisch  aus- 
sehenden Verwitterungszeichnungen ;  es  ist  deutlich  in  Bänken 
geschichtet,  die  im  allgemeinen  Schichtenverband  liegen;  von 
organischen  Resten  konnte  ich  nichts  als  ziemlich  gut  erhaltene 
Criuoidenstielglieder  {Encrinus  sp.)  entdecken. 

Bei  derartigen,  isolirt  auftretenden  Kalk-  und  Dolomitein- 
lagcrungcn  möchte  man  allerdings  an  Korallenriffe  denken, 
doch  die  Form  des  Ganzen,  die  Schichtung  in  Bänke  und  der 
Mangel  an  den  betreffenden  organischen  Einschlüssen,  während 
Crinoiden  vorkommen,  scheinen  mir  nicht  dafür  zu  sprechen. 

Auf  beiden  Seiten  vom  Carncra  ziehen  die  ächten  Sedi- 
mentartuffschichten  nach  W  und  O  weiter;  und  schon  im  Fi- 
aandrothal  überschreitet  man  die  bekannten  Tuffsandsteine  und 
-schiefer,  Tuff-  und  Kalktuffconglomerate  etc.,  ähnlich  nach  W, 
gegen  Ml.  Porä  zu. 

In  den  obersten  Tuffbänken  des  Piz.  del  Corvo,*)  welche 
etwa  mit  dem  Rücken  des  Mt.  Camera  in  gleicher  Höhe, 
vielleicht  noch  wenig  höher  liegen*,  fand  ich  Ammonites 
JarbaB  Mc.  in  Tuffgestein,  und  in  dessen  Nähe  zahlreiche 
Exemplare  einer  Halobia  sp.,  weniger  in  dem  Tuffmaterial, 
als  in  röthlichen,  thonigen,  klingenden  Plattenzwisclienlagen; 
das  Niveau  beider  Petrefacten  ist  so  gut  wie  ganz  dasselbe. 
Wenig    hoher    liegen    die     meist   verschütteten    „St.    Cassian- 


*)  Pizzo  del  Corvo  wird  hier  die  höchste  Kuppe  zwischen  M.  Cur- 
nera  und  Piaandrothal  genannt;  sie  besteht  uns  Tuffsandsteinen  und  er- 
hebt sich  über  einem  niedrigeren,  südlichen  Dolomit- Vorsprung,  der  die 
östliche  Fortsetzung  des  Camera  bildet  nnd  NO  bich  abflacht.  —  Als 
Cima  oder  Croda  di  Formin  (Fermin)  ist  die  nach  S  spitzig  zulaufende 
Schlerndolomitmasse  bezeichnet,  die  zwischen  Croda  del  Lago  und  Car- 
nera  liegt.  —  Ich  kann  nicht  verbürgen,  dass  diese  Stellung  allgemein 
00  aogenommen  wird. 

Ztits.  d.  D.  geol.  Ges.  XXVI.  3.  28 
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artigen  Schichteo/^  die  anter  .den  Schlerndolomit  der  Cima  di 
Fermin  einschiessen. 

Dem  Mt.  Camera  verwandte  dolomitisch  kalkige  Bildun- 
gen treten  am  Peloio  auf,  Mt.  Crotto  und  Pen  na. 

Der  sudöstliche  Tbeil  des  Gebietes  giebt  bezuglich  der 
Sedimentärtuffe  zu  keinen  besonderen  Bemerkungen  Anlaas, 
und  im  NO  fehlen  sie  als  solche  ganz. 

Im  N  ist  zunächst  das  Profil  zwischen  Sarnkofel 
und  Dürrenstein  von  Interesse.  Auf  dem  Höhenrücken 
zwischen  Innerprags  und  Ampezzanerstrasse,  vergl.  Profil  4., 
hat  man  die  Folge:  Dolomit  des  Sarnkofels  mit  Gyrop. 
pauci/or,;  kieselige  und  tuffige  (Halobien-)  Schiefer,  Uornstein- 
führende  Kalke,  aphauitische  Schichten  etc.»  zur  dritten 
Muschelkalkstufe  gehörig;  dann  St.  Cassian-  oder  Cipitartiger 
Kalk,  an  den  sich  gleich,  eine  hervorragende  Kuppe  bildend, 
ein  zäher,  rauher,  dolomitischer,  geschichteter  Kalk  ohne  Petre- 
facten  anschliesst,  auf  den  sich  nochmals  gelblicher  Cipitartiger 
Kalk  legt;  dann  braun  verwitternde  Tuifmergel  mit  PondonO' 
mya  Wengetms;  rauher,  fesler,  auch  wohl  etwas  luckiger,  in 
Bänken  geschichteter  Cipitartiger  Kalk,  öfters  breccienartig  aus 
stark  zertrümmerten  organischen  Fragmenten  verkittet,  allen- 
falls sind  Cidaritenstacheln  und  Korallen  kenntlich;  derselbe 
ist  ziemlich  mächtig  und  geht  nach  oben  in  rauhen  Dolomit 
über,  der  wieder  eine  vorspringende  Kuppe  bildet;  auf  diesen 
legen  sich,  stärker  abgewittert,  in  einer  Einsattelung  unmittel- 
bar vor  der  Steilwand  des  Durrenstein  beginnend,  die  höch- 
sten St.  Cassian-artigen  Schichten  dieses  Profils ;  sie  sind  siem- 
lich  mächtig,  und  man  sieht  sie  etwas  weiter  westlich  ans  dem 
Pragser  Thal  als  mauerartig  geschichtete  Zone  zunächst  anter 
dem  Schierndolomit  liegen;  etwas  weiter  östlich  ist  der  über- 
lagernde Dolomit  zerstört  und  sie  liegen  frei  auf  dem  Flodin- 
ger  auf.  Es  sind  das  bläulich  graue  Mergelkalke,  gelblich  ver* 
witternd,  und  rauhe  breccienartig  verkittete  Lagen  und  orga- 
nische Trümmergesteine  mit  Resten  von  Korallen,  Cida- 
ritenschalen  und  -stacheln,  Crinoiden  und  Conchi- 
feren.*) 


*)  Die  N.  Jahrb.  f.  Miner.  1873.  28 ft  ungefahrten  Petrefacten  sind 
im  Schutt  hJDter  dem  DÜrrenstein  gesammelt  und  Btammen  möglichsr- 
weibe,  sogar  wahrscheinlich,  ans  Schlernplateauschicbten.     Das  Thal  da- 
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Wir  sebeo,  dass  in  diesem  Profil  die  dolomitisch  kalkige 
Facies  der  Sedimentärtuffgruppe  schon  entschieden  das  Ueber- 
gewicht  über  die  tufiige  erlangt  hat,  wie  sie  weiter  westlich, 
gegen  Ausserprags  zu,  noch  herrschend  ist;  wenig  weiter  öst- 
lich, schon  vor  der  Ampezzauer  Strasse  verschwinden  auch  die 
leisten  Spuren  der  Tuffe  und  die  dolomitische  Entwicklung 
geht  bis  auf  den  Muschelkalk  zweiter  Stufe  herab,  so  dass  wir 
uns  dann  im  „Schierndolomit  im  weiteren  Sinne^^  befinden. 
Wir  kommen  hierauf  zurück. 

Auch  im  Thal  Ausserprags  bemerkt  man  über  den  ver- 
wachsenen Gehängen  der  Sedimentärtuffe  zunächst  am  Schiern- 
dolomit der  Zwölferspitze  des  Herstein  den  Zug  St.  Cassian- 
artiger  Schichten,  wie  am  Dürrenstein. 

Mit  dem  Pragser  Wildsee  schneidet  die  tuffige  Facies  in- 
dess  wieder  ab;  weiter  westlich  in  dem  Strich  von  Ausser- 
prags bis  Enneborg  fehlen  die  typischen  Sedimentärtuffe 
von  der  dritten  Muschelkalkscufe  an  bis  zum  Schierndolomit 
ganz  und  sind  durch  geschichteten  Kalk  und  Dolomit  ersetzt, 
der  sich  hier  bis  ziemlich  hoch  hinauf  durch  einen  beträcht- 
lichen Hornsteingehalt  auszeichnet  und  nach  oben  wiederholt 
mehr  oder  minder  deutliche  Andeutungen  St.  Gassian-artiger 
Lagen  und  organischer  Trümmergesteine  enthält;  das  Nähere 
8.  in  dem  nun  folgenden  Profile. 


Als  Anfang  zur  Betrachtung  der  Triasstufen  unter  dem 
Schierndolomit  sei  an  dieser  Stelle  das,  schon  N.  Jahrb.  für 
Miner.  1873  S.  343  erwähnte  Profil,  zwischen  Pusterthal  und 
Aasserprags,  gegeben,  weil  es  das  einzige  durchgehende  Pro- 
fil derart  in  diesen  Gebieten  ist.  Dasselbe  hat  in  den  unteren 
Fartieen  viel  Analogieen  mit  denen  der  Bozener  Gegend,  auf 
welche   durch    Beisetzung   der  Nummern  aus   Herrn  Gombel's 


■elbst,  am  Kaserbach,  ist  nämlich  eine  Bruchspalte,  und  in  seiner  Tiefe 
können  Rette  der  von  dem  Bruch  betroffenen  ^chlernplateanschichten  liegen, 
xa  denen  sich  Schutt  der  ebenfalls  an  dieser  Stelle  von  verschiedenen 
Dislocationen  betroffenen  St.  Cassian-artigen  Schichten  unter  dem  Schiern- 
dolomit gesellt.  Aus  den  letzteren  sammelte  ich  an  der  Stelle  vor  der 
Wand  des  Dürrensteins  nur  eine  bestimmbare  Form,  eine  Koralle, 
etwa  =  Omphalophyllia  pygmäa  Mü. 

28» 
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Profilen  (Mendel-  und  Schierngebirge  S.  30,  besonderB  das 
bei  Pufl)  hingewiesen  ist;  in  den  oberen  Pardeen  hat  dasselbe 
Eigenthumlichkeiten. 

Profil  von  der  Hochalpe  zum  Welsberger  Berg, 
Svon  Welsberg,  N  von  St.  Veit.    (Vergl.ProfiltafelNo.il.) 

Hangend:  Scblerndoloroit  der  Hocbalpe.     SteÜwand. 

Graue,    erdig    mergelige,    kalkspathreiche ,     ser- 

brockelnde    dolomitische    Lagen,     zunächst     von     der 

.^        Steilwand  eine  Terrainsenkung  erfüllend,   mit  gelblich 

S  s     verwitternden  Mu  seh  eise  halen-Brecci  en- Lagen. 

g  2  Rauhe  Kalke,  Cipitkalkartig,  in  knollig-eckig  ser- 

S]£     fallenden  Bänken  mit  gelblich  ockerigen  Putzen;    da- 

O  c/2     bei  auch  breccien  artige  Lagen,  gewissen  St.  Cassian- 

^'         artigen    Gesteinen    von    undeutlicher    Trnmmerstruc* 

tur   ähnlich ,     mit    Fragmenten     kleiner    Organismen, 

Muschelschalen-Breccien  etc.  — 


g  Graue,    weiche,    streifige    Mergelschiefer,    karte 

'^  Strecke.  — 

^  Krystallinisch- korniger  dolomitischer  Kalk.  — 

£  Rauher  Kalk  (Cipitkalkartig)  und  mergelige  Schie- 

§    .  fer,  kurze  Strecke.  — 

'S  ^  Krystallinisch  -  kornig    dolomitische    Kalke,     sam 

«  5  Theil  mit  Hornstein.  — 

Cm  ' 

a  Plattige  und  schiefrig  streifige  Dolomite  mit  Horn- 

.SP  a  steinlagen.  — 

H  'o  Plattig  oder  eckig  zerfallende,  sehr  krystallinisch 

^  geschichtete  Dolomite  und  Dolomit-Kalke,  mit  Kiesel- 

.«  masse  theils  in  parallen  Lagen ,   theils  unregeloiässig 

'g  durchwachsen;  in  den  höheren  Lagen  auch  andeot'- 

-^  liehe    Cidariten-    und    Crin oid enreste    fShreod 

^  und  an  die  sogenannten  Cipitkalke  erinnernd.  — 


o 
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Streifige  und  Hornstein  fohreode,  in  feine  Stuck- 
chen lerfallende  Mergel  and  Tuffschiefer,  sehr  ver- 
wittert.    (Kurze  Einsenkung.) 

Lagen  von  tuffigen  Schiefern,  Sandstein  und  Con- 
glomeraten.  — 

Qraugelbe,     erdig     mergelige,     glimm  erfuhrende 

^       Schiefer,    nach    oben    zum    Theil    conglomeratisch, 

mit  Mergelknoilen  und  Pflanzenspuren,  Muschel- 

kalk-Brachiopodc  n  und   andere  Muschelkalk- 

Petrefacten,  und  Spuren  von  Ammoniten.   — 

pg  Dieselben  graugelb  angewitterten  Sc h  i  e f  e  r  nebst 

M       knollig  aus  dicken  Bänken  brechenden  und    zerfallen- 

M       <len  mergeligen  Kalken,  mit  Mergelconcretionen 

JS       und  Schwefelkies;  dieselben  M  uschelkalk- Brachi- 

g       opoden  und  andere  -Petrefacten.  — 

S  Feste  dunkle   Petrefactenkalke,    plattig   und 

9       rundlich  zerfallend,  mit  Einschlüssen  von  Encrinus, 

"o,      Conchiferen,  Oastropodcn,  Br  ac  hio  poden, 

<       (Mnschelkalkformen);  auch  san  d  ig  mergelige 

Lagen  mit  Pflanzenresten  dazwischen.   •— 

Dicke  Kalkbänke,  rundlich  verwitternd,  mit 
Einlagerungen  von  streifigen  in  paralielcpipedischen 
Stückchen  zerfallenden  Schiefern  mit  H  orn  stein - 
einlagen,  (gewissen  Lagen  der  Halobienschiefer  be- 
nachbarter Localitäten  ähnlich). 


jf  Rauhkornige,  weisse  und  graue  Dolomitbänke, 

2    .  reichlich  und  deutlich    die    Oyroporella  paucifo- 

^^  ra / a  GOMB.  enthaltend.    Nach  oben  zeigen  sich  neben 

•  GO  diesem  Einschluss  auch  kleine  Crinoidenreste. 

S  .§  Weisser  und  grauer,  rauher  Dolomit,  in  dünneren 

o  ^  und  dickeren  Lagen  geschichtet,  spröde  brechend,  auch 

'5.  porös;   öfters  in  kleine  weiss    verwitternde  Stückchen 

<  zerfallend.  — 
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Uebergangftlagen,  nämlich  rothliche,  schon  dolo- 
mitische, und  weiss  graue,  dolomitische,  noch  Glimmer 
fuhrende  Lagen.  — 

Kothe  Schiefer,  stellenweise  aus  Ver wacbsong 
blickend.  —  Vergl.  Profile  bei  Bozen,  a.  a.  O.  =  P'. 

Graugelbe,  manchmal  glimmerige  Kalkmergel- 
^       schiefer    und    Platten     mit     zahlreichen    kleinen 

a 

^       Gastropoden.    —     Graue,     dunnSchiefrige,    klein- 
^       brechende    Kalkschiefer,     zwischendurch     auch    rothe 
S;       Schiefer.  —  Vergl.  Profile  bei  Bozen  =  P*.  — 
^  Vorwiegend  rothe  thonige  Schiefer   mit  glimmer- 

^       reichen  Schichtflächen  und   rothem  Boden,  dazwischen 
%       auch     graue     mergelige    Schiefer      und      rothliche 
%       oolithische       S  chnec  ken  -  Lumachell  -  Kalk- 
^       bänke. 

Graue  Kalke    und    graue    mergelige   Schiefer    mit 
Myaciten    und    kleinen    Gastropoden;    rothe    Schiefer 
"^       und     rot  bliebe     oolithische     Schnecken-Lo- 
maohell -Kalkbänkc. —  Vergl.  Prof.  b.  Bozen  =  P*. 
Kothe,  thonige  Schiefer,  kurze  Strecke.  — 
Graue,    mergelige  Schiefer  mit  verwischten   Mya- 
citen. —  Plattige  graue  Kalke  und  Schiefer;   in    ver- 
schiedenen   Lagen     kommt     Posidonomya    Clarai 
Emmr.  vor.  —  Vergl.  Profile  bei  Bozen  a.  a.  O.  =  P*. 


u 

C 

'o. 


J3     O. 


Dolomitische,  graue  spröde  Mergel,  Raach- 
,^  £  wacken,  schwarze  Poraminiferen -Kalke.  — 
^  ä)    Vergl.  a.  a.  O.  =  P'.  —  Gyps  scheint  zo  fehlen.  — 


9i  ^  c  Sandsteinbänke.  —  Die  obersten  Partieen,  gegen 

o  S  B    den  Roth,  nicht  aufgeschlossen. 

^  s  "g  Conglomeratbänke ,   aus    Quarz    und    PhylliC    be- 


O  g  S    stehend. 


Liegeudes:  Pbyllit  des  Welsberger  Berges. 

Die  Schichten  des  Profils  fallen  SSW  —  SW  siemiich 
steil  ein.  Die  Mächtigkeit  der  einzelnen  Gruppen  zu  tazireo 
ist  erschwert,  weil  man  auf  dem  Bergrucken  zum  Theil  quer 
gegen  das  Streichen,  zum  Theil   auch  fast  ganz   im    Streichen 
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anter  verschiedeneo  Steigongsverhältnissen  geht.  Grappe  m  1 
ist  jedenfalls  einige  100  Meter  machtig,  etwas  weniger  ni  2, 
noch  etwas  schwächer  m  3  wie  auch  r;  b  mag  zwischen  100 
ond  200  M.  messen,  und  t'  -f-  <^  etwa  so  gross  wie  m  2  sein. 
Sehichtenwiederholungen  durch  Faltungen  machen  sich  nicht 
bemerklich. 

Die  Gassian-artigen  Lagen  sind  in  diesem  Fall  auf  der 
Karte  nicht  besonders  ausgedruckt,  da  sie  sich  wenig  von  der 
doiomitiach  kalkigen  Facies  abheben ,  die  hier  für  die  Sedi- 
Tnentartnffe  eintritt.  Diese  Facies  bereitet  sich  schon  in  dem 
Bfaschelkalk  dritter  Stufe  vor.  Hier  fehlen  die  sonst  so  ty- 
pischen schwarsen  Halobienschiefer,  die  Knollen-  und  Horn- 
steinkalke  und  die  Pietra  verde,  oder  sind  nur  in  leichten 
Sparen  angedeutet.  Halobienabdrucke  fand  ich  nicht.  Wie 
schon  bemerkt,  prävaliren  die  Brachiopoden,  besonders  Spiri- 
feren;  von  Ammoniten  Spuren. 

Wir  müssen  es  vor  der  Hand  dahingestellt  sein  lassen, 
ob  dieser  Muschelkalk  (wie  der  ähnliche  auf  dem  Golserberg 
und  vor  dem  Sarnkofel)  vielleicht  auch  dem  17  M.  mächtigen 
Kalk  mit  Brachiopoden,  der  im  Normalprofil  der  Pufler  Schlucht 
nahe  über  dem  Oyropellen-Dolomit  liegt,  entspricht  und  viel- 
leicht nur  eine  besonders  starke  Entwicklung  desselben  dar- 
stellt, welche  an  anderen  Localitäten,  bei  der  normalen  Ent- 
wicklung, durch  die  Halobienschiefer  verdrängt  wird. 

Die  hier  auftretende  dolomitisch  kalkige  Facies  für  die 
Sedimentärtuffe  erinnert  ganz  an  Mt.  Carnera;  möglicherweise* 
liegt  dort  unter  Camera  nach  der  Fiorentina  su  die  dritte 
Maschelkalkstufe  ebenso  entwickelt  vor  wie  hier;  es  scheint 
mir  dies  wahrscheinlich,  ich  konnte  indess  die  Stelle  nicht 
mehr  darauf  hin  untersuchen. 

Schiern  dolomit. 

iVlit  dem  Schierndolomit  betreten  wir  die  erste  der  beiden 
grossen  Triasdolomitstufen,  welche  sich  über  den  Gehängen 
der  geschilderten  Gruppen  in  steilen  ,  zerrissenen  und  weithin 
in*6  Auge  fallenden  Gebirgswänden  erheben  und  in  ihren  be- 
sonderen Farben  und  Formen  den  Charakter  der  landschaft- 
lichen Scenerie  jener  Gegenden  so  wesentlich  mit  bestimmen. 
Jedoch  nicht  überall  tritt  der  Schierndolomit  in  dieser  Weise, 
eine  grossartige,  tausend  oder  mehrere  tausend  Fuss  hohe  Ge- 
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birgsstufe  formend  auf:  strichweise  nimmt  seiue  Mächtigkeit 
ganz  auffüllend  ab,  wo  sich  dünn  die  hohor  folgende  Dolomit- 
stufc  des  Hauptdolomits  desto  mehr  hervorhebt. 

Den  Namen  „Schlerndolomit^^  entnahm  v.  Ricuthofbh  be- 
kanntlich de«  Schlcrnbcrg  bei  Bozen,  dessen  Dolomit  im  Profil 
Pufl  —  Seisser  Alp  eine  besondere  Stufe  bildet,  um  damit  alle 
jene  weiter  östlich  folgenden  Dolomitcomplexe  zu  bezeichoen, 
die  stratigraphisch  dem  Dolomit  des  Schiern  entsprechen;  die- 
selbe dolomitischc  Triasstufe  setzt  auf  unserem  RarteDgebiet 
fort,  und  wir  bezeichnen  sie  auch  hier  mit  demselben  Namen,- 
den  wir  vor  der  Hand  noch  durch  keinen  der  ausseralpinen 
Entwicklung  entnommenen,  wie  auch  nicht  durch  einen  anderen 
alpinen   Namen  besser  und  mit  Sicherheit  ersetzen   können. 

Die  Auflagerung  des  Schlerndolomits  auf  den  Complez 
der  Sedimcntartuffe,  resp.  deren  oberste  kalkige,  St.  Cassian- 
artige  Partie  ist  desswegen  eigentlich  nur  ausnahmsweise  zu 
beobachten,  weil  der  massenhafte  Dolomitschutt  am  Fuss  der 
Wände  alles  zuzudecken  pflegt;  wo  dies  ausnahmsweise  nicht 
der  Fall,  sieht  man  deutlich  die  normale  Auflagerung  des  Dolo* 
mits  auf  die  St.  Cassian-artigen  Schichten,  so  z.  B.  am  Durren- 
Stein,  an  der  Hoohalpe. 

An  vielen  Stellen,  wo  man  den  Schierndolomit  quer  gegen 
die  allgemeine  Richtung  des  Streichens  passirt,  überzeugt  man 
sich  bei  genauerer  Beobachtung  von  seiner  Scbichtong  -  in 
Bänke,  er  macht  in  dieser  Beziehung  keine  Ausnahme  von 
^em  ganzen  Trias-Schichtgebirge,  doch  darf  dieser  Umstand 
gleich  hervorgehoben  werden,  weil  allerdings  die  zerrissenen 
oder  in  eigenthümlich  pfeilerartigen  Massen  aufstrebenden 
Wände  den  Eindruck  der  Schichtung  keineswegs  hervor- 
bringen.*) 

Das  Material  dieser  Triasstufe  ist  grosscntheils  ein  beller, 
oft  schneeweisser,  stellenweise  in's  gelbliche,  rothliche  oder 
graue   spielender  krystallinischer    Dolomit    von   gröberem    and 


*J  Die  Schichtung  des  SchlemdolomitB  in  dicke  D&nkc  tritt  i.  B. 
am  Dürrenstein  auch  in  den  untersten  Particcn  deutlich  hervor  beim 
Blick  ans  dem  Hintergrund  des  Pragser  ThaU  und  aus  dem  Katerbach- 
thal.  —  Fernere  Beispiele  hierfür:  Schusterstock  aus  dem  Hintergmnd 
des  Innerfeldthals;  Ranchkofel  am  Pragser  Wildsee:  Cima  di  Formin 
u.  a.  m. 
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feinerem  Korn;  eine  gewisse  raulimeblige  und  zuckerkornige 
Oberfläche  bei  der  Verwitterung,  eine  poröse,  drusige,  so 
durch  das  ganze  Gestein  gehende  Beschaffenheit,  und  damit 
xuaammenhängend,  zahllose,  wo  man  hinsieht,  glitzernde 
Bitterspathkryställchen ,  sind  charakteristische  Bigenschaften. 
So  bleibt  der  Typus  auch  auf  grossere  Entfernung  dem  der 
namengebenden  Localitat  sehr  ähnlich.  Allein  dieser  überall 
wiederkehrende  Charakter  ist  doch  nicht  der  ganzen  Schlern- 
dolomitstufe,  von  den  liegendsten  zu  den  hängendsten  Par- 
tieen  eigen,  sondern  das  Material  wechselt  in  dieser  Richtung; 
im  Ganzen  betrachtet,  kann  man  sagen,  dass  die  beschriebene 
Gesteinsbeschaffenheit  der  grosseren  Masse  der  Schlerndolo- 
mitstufe  von  unten  an  aufwärts  eigen  ist,  und  dass  in  den 
oberen  Partieen,  mit  noch  weit  deutlicher  werdenden  Bank- 
scbichtung  das  Aussehen  des  Gesteins  sich  abändert,  sogar 
von  Bank  zu  Bank  etwas  variabel  sein  kann.  Was  in  den 
tieferen  Partieen  die  Schichtung  oft  verwischt,  ist  die  Reinheit 
des  dolomitischen  Materials,  der  Mangel  an  zeitweiligen,  stär- 
keren, thonigen  Niederschlägen;  nur  höchst  feine  heterogene 
Zwiachenlagen  sind  es,  die  Trennung  in  dicke  Bänl;e  bewir- 
ken, deren  Fugen  hie  und  da  hervortreten. 

In  den  hängenderen  Partieen  änderten  sich  die  Dedinguu- 
gen  des  Gesteins-Niederschlages ,  man  sieht  das  an  jedem 
grösseren  Aufschluss.  Der  ruhige,  gleichmässige  und  fast 
coDtinuirliche  Absatz,  auf  den  jene  tieferen  Partieen  schliessen 
lassen,  scheint  etwas  bewegteren,  wechselnden  Umständen  ge- 
wichen zu  sein.  Sehr  verbreitet,  vielleicht  sogar  durchgehend, 
macht  sich  nun  ein  oolithisches  Gefüge  in  den  Dololomit- 
bäoken  geltend;  sei  es,  dass  die  Oolithbildung  von  Gasbläs- 
eben ausging,  oder  dass  heterogene  Mineralsnbstanz,  oder  or- 
ganische Theilchen  den  Kern  solcher  Dolomitoolithe  bildeten, 
die  in  dem  ringsum  erfolgenden  allgemeinen  dolomitischen 
Sediment,  öfters  wohl  in  bewegterem  Medium,  sich  ablagerten. 

Die  oolithischen  Theile  liegen  oft  ganz  dicht  aneinander, 
öfters  auch  sind  sie  sparsam  in  der  nicht  oolithisch  verbin- 
denden Dolomitmasse  vertheilt;  auf  frischem  Bruch  zeichnen 
sich  jene  als  hellere  rundliche  Flecke  auf  dunklem  Grunde 
ab,  oder  ragen  auch  als  sphäroidische  Körper  hervor;  auf  ver- 
witterten Stücken  gewahrt  man  deutlich  ihre  concentrisch 
achalige   Strnctur.     Diese   geht  öfters   bis  zum  Centrum,    oft 
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anch  liegen  die  Schalen  um  einen   nicht  oolithiscben  Kern  an- 
organischer, auch  wohl  organischer  Natur  herum.    Ueberhaapt 
macht  sich  in  diesen  höheren  Schlerndolomitpartieen,   aocb  wo 
das   eigentlich  oolithische  Gefuge    nicht  ausgebildet    ist,    doch 
sehr   verbreitet   eine    nus    zweierlei    Masse   gemischte  Struktur 
geltend,  in  der  die  eine  Masse  mehr  dicht,  lagen-  und  streifen- 
weise,  oder   zu    rundlichen    Körpern    angeordnet,    die    andere 
mehr  krystallinisch  zwischen   der  ersten  vertheilt  und  sie  ver- 
bindend erscheint;  wie  dies  besonders  auf  Verwitternngsflachen 
hervortritt.  —  Am  Rauchkofel  am  Pragser  Wildsee  i.  B.  stehen 
solche  Bänke  vielfach  an.  —  Das  ganze  Ausseben  dieses  Ge- 
steines  deutet  auf  Bewegung,    die    in    einen  continuirlicb  von 
Statten  gehenden  Niederschlag  hineingetragen  wurde,  und  einen 
grossen  Theil    der   sich  absetzenden   Partikel   veranlasste  sieb 
um    irgend    ein   Centrnm    heterogener   Natur    oder    um    einea 
schon  zusammengeballten  Kern   zu  Körperformen    äniQordoen^ 
die  dann   von    dem   Rest   des  Niederschlags    umbullt   and   ver- 
bunden   wurden.      Es   scheint,    dass    dann    dieser  urspraogliclBfe^ 
strukturlos    niedergeschlagene    Rest    spHter    vorzugsweise    di^ 
makrokrrstallinische  BescbafTenheit  annahm,  während  jener  ic^ 
höchst   feinen,    dichten  Lagen   concentrisch   angeordnete  TbeiS 
auch  nur  in  diesen  Lagen  mikrokrjstalliniscb  werden    konnte^^ 
d.    i.    scheinbar   dicht    blieb.     In    den    tieferen   Partieen    dei^ 
Schlerndolomits  sehen  wir  nur  einen  homogeneren,   ohne  Ein— - 
führung  fremder  Elemente,  vielleicht  auch   unter  anderen  Tie — 
fenverhältnissen   und  ohne  Seitenbewegung  vor  sich   gehenden^ 
Niederschlag,    dessen    Produkt  dann   auch    später  durch    Um— - 
lagerung  der  Moleküle  in  der  alles   durchdringenden  Feachtig— - 
keit  gleichmässig   körnig -krystallinisch    werden    konnte.      Di^ 
Porosität  wird  vielfach  durch  spätere  Auslaugung   erklärt;   di^ 
Grundbedingungen  dazu  durften  ursprunglich  gegebene  sein. 

Diese    bewegtere    Art   der   Dolomitbildang    wurde    oflen^ 
durch  schwache  thonig-schlanimige  Niederschläge  unterbrocben  9 
und  in  Folge  davon  sind    nun   die    Bänke   deutlichst  von   ein" 
ander    abgesetzt.      Gegen,    oben    pflegen    auch    die    thonigers 
Zwiscbenlagen  etwas  stärker  zu  werden,  es  stellen  sieh  eigen- 
tbumlich  thonig-dolomitische   und  mergelige  Gesteine  ein,   and 
so  wird  das  Niveau  des  Schlernplateaus  erreicht,  d.  i.  die 
oberste  Scblerndolomit-Scbicbtfläebe,  die  Basis  der  dem  Seblern-' 
dolomit  aufgelagerten  Trissstufe.     Bei  der  Wichtigkeit,  welche 
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diesem  Horizonte  im  Oebirgsbau  unserer  Gegenden  zukommt, 
müssen  noch  einige  Bemerkungen  hierüber  Platz  finden. 

Die  dem  Schlerndolomit  aufgesetzte  Triasstnfe,  —  wir 
nennen  sie  Schlernplateau- Schichten  —  eröffnet  sich  in  der 
Regel  mit  ^»esteinslagen,  deren  Material  vom  Dolomit  mehr 
oder  minder  abweicht.  Es  sind  vorzugsweise  thonige,  merge- 
lige and  kalkig* mergelige  Schichten,  aus  welchen  sie  sich  auf- 
baut; ganz  besonders  auch  treten  hier  die  sogenannten  Stein- 
mergel  oder  dolomitischen  Steinmergel  auf,  deren 
Material  aus  einer  Mischung  von  gefärbten,  namentlich  Eisen- 
ozydul  oder  -ozydhaltigem  Thon  und  Dolomit  besteht,  und  zu 
einem  dichten,  matten,  gelblichen,  graublauen,  rothen  oder 
marmorirten  Gestein  bankweise  geschichtet  ist.  Dasselbe  ist 
frisch  ziemlich  fest,  verwittert  aber  insgemein  sehr  leicht  und 
hinterlässt  eine  thonige,  gefärbte  Masse. 

Die  erwähnte,  sehr  deutliche  Bankschichtung  der  höheren 
Schlerndolomitpartieen ,  die  thonigen  Zwischenlagen  und  das 
Auftreten  eigenthumlicher  Zwischengesteine,  zeigt,  wie  sich  der 
Niederschlag  des  Materials  der  folgenden  Gebirgsstufe  schon 
einige  Zeit  vorher  eingeleitet  und  die  Dolomitbildung  in 
immer  kürzeren  Intervallen  unterbrochen  hat,  bis  er  sie  ganz 
verdrängte.  Es  findet  also  au  der  oberen  Grenze  des  Schlern- 
dolomits  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine  Art  Wechsollage- 
rnng  statt;  indess  nicht  überall  gleich  stark,  und  immerhin  ist 
diese  obere  Grenze  recht  wohl  markirt  und  tritt  im  Bau  des 
Gebirges  sehr  kenntlich  hervor.  Ganz  besonders  macht  sie 
sich  da  in  au£fallender  Weise  bemerklich,  wo  die  aufruhenden 
Schichten  später  wieder  entfernt  sind:  vermöge  der  leicht  ver* 
witterbaren  Beschaffenheit  jener  Steiomergel  waren  diese  unter 
gewissen  Umständen  der  Zerstörung  in  hohem  Grade  ausge- 
setzt, und  die  Denudation  machte  dann  erst  au  den  festeren 
Dolomitbänken  des  Schlerndolomits  in  der  Nähe  seiner  oberen 
Grenze  Halt.  So  kommt  es,  dass  man  die  oberste  Schicht- 
fläche des  Schlerndolomits,  oder  einige  seiner  obersten  Schicht- 
flachen  vielfach  treppenformig  gegen  einfinder  vorspringend, 
öfters  auf  weite  Flächen  bin  freigelegt  findet,  in  welchem  Zu- 
stande sie  lange  Zeiträume,  nur  der  erodirenden  Wirkung  des 
Wassers  preisgegeben ,  ausdauern  können.  Solche  grosse 
Dolomitflächen  markiren  sich  weithin  in  der  Ansicht  des  Ge- 
birges.    Da  nun  dieser  Horizont  äusserlich  oft  so   scharf  aus- 
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geprägt  auftritt  und  auch  als  stratigraphische  Qreoie  von 
Wichtigkeit  ist,  behalten  wir  für  ihn  den  kurEen  Aasdrock 
Schi  crnpl  ateau  bei,  entlehnt  von  dem  stratigraphisch 
ganz  entsprechenden  Plateau  des  Schiernberges  bei  Bösen. 
Selbstverständlich  liegt  dieses  Niveau  häu6g  nicht  mehr  hori- 
zontal. 

So  auffallend  der  Schierndolomit  in  seinem  grossartigen 
Auftreten  im  (vebirge,  und  so  interessant  er  in  seinen  verschie- 
denen Modificationen  in  petrogrnphiscb  genetischer  Hinsicht 
ist,  so  wenig  bietet  er,  selbst  dem  aufmerksamen  Beobachter, 
an  organischen  Einschlüssen,  so  dass  wir  ihn  direct  nicht 
leicht  anderen  alpinen  oder  ausseralpinen  Bildungen  als  äqai. 
valent  an  die  Seite  setzen  können.  Das  wenige  an  organi- 
schen Resten  besteht  in  Folgendem: 

Am  meisten  noch  bemerkt  man  Durchseboitte  Chem- 
nitzien-  oder  Turritellenartiger  Gastropoden,  mit  auskrjstalli- 
sirten  Höhlungen.  Sie  sind  nicht  gerade  selten.  Es  scheint^ 
dass  sie  in  verschiedenen  Höhen  der  Dolomitstufe  wiederkehren, 
vielleicht  ganz  durchgehen.  —  Eigenthumliche  herzförmige 
auskrystallisirte  Hohlräume  —  möglicherweise  von  einer  Mega- 
lodonartigen  Form  herrührend,  wahrscheinlicher  nur  Bruch- 
stücke von  Gastropodenhohlräumen,  fallen  ebenfalls  oft  im 
drusig-körnigen  Schierndolomit  auf;  sie  verdienten  nicht  be- 
merkt zu  werden,  wenn  sie  nicht  neben  jenen  Schnecken 
charakteristische  Merkmale  abgäben.  Megalodonkerne,  in  dem 
höhern  Hauptdolomit  so  häufig,  scheinen  in  der  Hauptmaase 
unserer  Dolomitstufe  noch  zu  fehlen,  ich  habe  keinen  einsigen 
derart  mit  Sicherheit  im  Schierndolomit  beobachtet,  soweit  es 
nicht  die  höchsten  Lagen  waren;  hier  allerdings,  in  der  Nähe 
des  Schlernplaleaus  beginnen  sie  so  eben  sich  einzustellen. 
Dagegen  kommen  Cidariten-  und  C  ri  noi  den  rest  e  sicher 
in  den  höheren  Partieen  des  Schlerndolomits,  besonders  gegen 
das  Schlernplateau  zu,  vor.  Gyroporellen ,  welche  auf  der 
Mendola  und  auch  am  Schiern  im  Schierndolomit  sind,*)  fand 
ich  nicht,  auch  nichts  von  Korallen.  —  Von  Ammoniten- 
resten,  mit  auskrystallisirten  Kammerräumen,  liegt  mir  nur 
ein  Fragment  vor. 

Die   eigenthdmlichen  Strukturverhältnisse,   welche  sich    in 


*)  QüMBtL,  Mendel-  und  Schlemgebirge,.  S.  49,  74. 
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den  obereu  Schlorndolomitpartieen  8o  deutlich  za  erkennen 
geben,  und  besonders  durch  die  Verwitterung  hervortreten; 
die  zum  Theil  wohlerhaltenen  und  fein  herauswitternden  or- 
ganischen Reste  ((  idariten ,  Crinoiden ,  Gyroporellen) ;  der 
Wechsel  in  der  Beschaffenheit  des  Materials,  wenn  man  die 
tieferen  Partieen  mit  den  höheren,  und  wenn  man  selbst  be- 
oachbarte  mit  einander  vergleicht;  die  deutliche  Bankschichtung 
an  sich,  alles  das  fuhrt  zu  dem  Schluss,  dass  der  Schlerndolo- 
mit  keinen  wesentlichen  und  durchgreifenden  späteren  Verän- 
derungen unterworfen  gewesen  sei.*)  Wir  halten  diese  Trias- 
etufe   für  ursprunglich    in  Schichten    abgesetzten  Dolomit,    und 


*)  Im  Gegensatz  zu  der  Anschauung,  dass  der  Schlerndolomit  nr- 
sprÜDglicb  als  Korallenriff  gebildet  und  tiefgreifenden  späteren  Umwand- 
Inngen  unterworfen  gewesen  sei.  —  Es  wäre,  beiläufig  bemerkt,  selbst 
wenn  die  Schlerndolomitstufe  gegenwärtig  ein  von  oben  bis  unten  ganz 
gleichmässiges  Gebilde  wäre,  was  sie  thatsächlich  nicht  ist,  nicht  einzu- 
sehen, warum  solche  Umänderungen  sich  auf  sie  allein  hätten  beschrän- 
ken und  nicht  auch  wenigstens  die  tieferen  Theilc  des  Hauptdolomits 
and  die  zwischenliegenden  Scblcrnplateauschichten ,  in  denen  ebenfalls 
vielfach  dolomitischo  Lagen  rorkommcn,  liätten  ergreifen  sollen,  wie  auch 
die  tieferen  Kalke  und  dolomitischen  Kalke. 

Auf  die  plötzlich  abbrechenden  Steilwände  dieser  Triasstufe,  die 
noch  am  ersten  für  jene  Anschauung  zu  sprechen  scheinen,  kommen  wir 
spftter  zurück.  — 

In  feinkörnigem  Dolomit  des  Rauchkofels  am  Pragser  Wildsee  fand 
ich  ein  kleines  Fragment  einer  Cidaritenschalo  so  fein  ausgewittert,  wie 
sonst  nur  in  Kalk.  Crinoidensticlstücke,  Encrinus,  sammelte  ich  im 
Schlerndolomit  des  Set  Sass,  sie  sind  zum  Theil  wohl  erhalten,  zum 
Theil  verschwunden,  so  dass  statt  ihrer  nur  auskrystallisirte  Röhren  vor- 
handen sind;  derartige  Röhren  sieht  man  öfters  im  Dolomit,  ohne  wie 
in  diesem  Fall  deutlich  auf  ihren  Ursprung  hingewiesen  zu  werden. 
Diese  Beispiele,  wie  auch  das  Vorkommen  schön  ausgewitterter  Gyropo- 
rellen in  dieser  wie  in  anderen  Doloinitstnfcn,  zeigen,  dass  selbst  die 
feinsten  organischen  Formen  unter  Umständen  im  Dolomit  vollkommen 
erhalten  bleiben  können.  Es  ist  hauptsächlich  der  gröber  körnige,  drusige 
Dolomit,  der  dieser  Erhaltung  durch  die  Absorption  der  kleinsten  Par- 
tikel zn  grösseren  Krystallen  ungünstig  ist. 

Einen  typisch  oolithischen  Schlerndolomit  vom  Raucbkofel  am  Prag- 
ser Wildsec  untersuchte  ich  chemisch  und  fand  eine  annähernd  gleiche 
Zniammensetzung  der  oolithischen  und  der  nicht  oolithischen  Masse,  wie 
sn  erwarten,  weil  das  Ganze  eine  ursprüngliche  Bildung  mit  verschieden- 
artiger Anordnung  der  sich  gleichzeitig  ablagernden  Materie  und  nur  von 
späterer  Umkrystallisirnng  der  nicht  oolithischen  Zwischenräume  etwas 
nodificirt  darstellt.     Die  isolirten  OolithkOrner   enthielten:  kohlensauren 


438 

die  erwähnten  sichtbaren  Verschiedenheiten  des  Materials  fSr 
solche,  die  in  ursprünglich  etwas  modificirten  BedingaDgen  der 
Absetzung  des  dolomitischen  Sediments  begründet  sind. 

Seh  1  erndolomi  t  im   weitere  n  Siou. 

Herr  v.  Riohthofkn  bespricht  in  seinem  bekannten  Werke 
mehrfach  den  Fall,  wo  die  ganze  Gruppe  der  Sedimentartoffe 
fehlt,  und  von  dem  Virgloriakulk  und  Mendoladolomit  an  eine 
continuirliche  Dolomitbildung  herrscht,  so  dass  der  letstge- 
nannte  Dolomit  mit  dem  Schierndolomit  durch  Dolomit  su- 
sammenhängt.     (Vergl.  ferner  (jOmbel  a.  a.  O.  8.  69.) 

Im  ganzen  Nordost  unseres  Kartengebietes  herrschen  ähn- 
liche Verhältnisse.  Von  der  Ampezzaner  Strasse  bei  Toblacb 
an  bis  nach  Auronzo  lassen  sich  die  Schichten  der  zweiten 
Muschelkalkstufe  verfolgen,  über  welchen  sofort  hohe  Dolomit- 
wände  sich  aufbauen.  Thalaufwärts  in^s  Hangende  schreitend, 
findet  man  nur  Dolomit.  £s  kann  hier  zunächst  die  Frage 
entstehen ,  ob  das ,  was  auf  den  Muschelkalk  zweiter  Stufe 
folgt,  eigentlicher  Schierndolomit,  oder  ob  es  ein  dolomitischer 
Repräsentant  der  zwischen  beiden  liegenden  Gruppen  ist;  deo 
ersten  Fall  hätte  man  sich  so  zu  denken,  dass  nach  Bildung 
der  zweiten  Muschelkalkstufe  local  eine  Pause  in  den  Nieder- 
schlägen eintrat,  bis  zum  Beginn  der  Ablagerung  des  Schiern- 
dolomits;  oder  so,  dass  vorhanden  gewesene  nicht  dolomitische 
Bildungen  später  wieder  zerstört  und  durch  Schierndolomit  er- 
setzt wurden,  oder  auch  durch  zeitweilige  Trockenlegung.  Die 
petrographische  Beschaffenheit  der  unteren  Partieen  jener  do- 
loraitischcn  Folge  über  den  Muschelkalk  zweiter  Stufe  kann 
diese  Frage  nicht  beantworten;  ebenso  wenig  lässt  sich  ein 
directer  paläontologischcr  Beweis  geben,  da  die  entscbcideoden 
Formen  der  Ammoniten,  Brachiopoden  und  Halobion  in  jenem 
Dolomit  nicht  gefunden  wurden.  Indess,  es  spricht  alles  dafür, 
dass  wir  in  der  localen  rein  dolomitischen  Folge  Zeitaqaiva- 
lente  für   die  an   anderen   Stellen   sich   deutlich    vod  einander 


Kalk  5'2,h  pCt.,  kohlensaure  Mngnesia  46,1  pCr.  —  Die  ganze  Mataa 
zeigte  kohlonsaurea  Kalk  51,3  pCt.,  kohlensaure  Mngnesia  47,4  pCt«; 
die  möglichst  isolirte  krystulliDische  Zwischenmasse  kohlenaaaren  Kalk 
56,7  pCt.,  kohlensaure  Magnesia  4  i,5  pCt.  In  allen  drei  F&Uen  iai  das 
Verhältniss  Ca  C  :  Mg  C  nahezu  wie  1  :  1. 
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abhebenden  Stufen  voraus  haben,  —  vom  Dolomit  mit  Gyro- 
porella  pauci/orata  an,  bis  zum  obersten  Schierndolomit. 

Der  Uebergang  nämlich  von  den  dunklen,  tieferen  Dolo- 
mitiagen  der  zweiten  Muschelkalkstufe  in  den  höheren  weiss- 
krystallinischen  Dolomit  ist  successiv;  nichts  deutet  an  den 
Stellwänden  auf  eine  länger  andauernde  Unterbrechung  in  der 
Schichtenbildung,  ebensowenig  zeigen  sirh  Reste  zerstörter, 
nicht  dolomitischer  Schichten.  In  den  tiefsten  Theilen  findet 
man  noch  die  Gyrapor.  paucif. ;  weiter  im  Hangenden,  in  den 
Querthälern,  erkennt  man  deutlich  den  typischen  Schierndolo- 
mit an  den  oben  angeführten  charakteristischen  Merkmalen; 
man  gelangt  endlich  an  deutlichst  abgesonderte  Bänke  des 
höheren  Schierndolomits  mit  dem  oolithischen  Oefüge  etc.,  end- 
lich auf  das  Schlernplaleau.  Ganz  besonders  sind  es  die  Ver- 
hältnisse  im  Thal  der  A mpezzanerstrasse,  südlich 
von  Toblach,  welche  die  Gleichzeitigkeit  der  dolomitischen 
Facies  im  O  mit  der  gemischten  im  W  erkennen  lassen;  wir 
müssen  dies  näher  auseinandersetzen. 

Auf  der  Westseite  der  A  mpezzanerstrasse  führt  der  Dolo- 
mit  des  Sarenkofels,  von  den  dunklen,  bituminösen  Lagen  an, 
die  etwa  am  Nordende  des  Toblacher  Sees  zu  Tage  treten, 
weiter  ins  Hangende  reichlich  die  Gyropor.  paucif.  Noch  eine 
>i trecke  südlich  vom  Sartbach  fand  ich  Spuren  dieser  Form 
in  der  westlichen  Thalwand.  Man  erkennt  bald,  dass  man  es 
hier  nicht  bloss  mit  alpinem  Muschelkalk  zweiter  Stufe  zu  thun 
hat,  der  allerdings  sonst  der  Hauptsitz  dieser  Form  zu  sein 
pflegt.  Die  ganze  Dolomitfolge,  in  welcher  sie  hier  auftritt, 
ist  viel  zu  mächtig,  um  bloss  für  jene  Stufe  angesehen  werden 
SU  können,  die  sich  immer  in  einer  gewissen  Grenze  der 
Aiächtigkeit  hält.  Nirgends,  auch  weiter  nach  Süd,  lassen  sich 
längs  dieser  Strecke  Spuren  der  >chiefer  und  sonstigen  Schich- 
ten der  dritten  Muschelkalkstufe  und  der  Sedimentärtuffe  an- 
stehend entdecken.  Wenig  weiter  westlich,  auf  der  Höhe 
swischen  Sarenkofel  und  Dürrenstein  haben  wir  das  weiter 
oben  besprochene  Profil,  in  dem  die  ganze  Folge  aus 
dem  Muschelkalk  in  den  Schierndolomit  wieder  entwickelt 
ist,  doch  so,  dass  jene  eigenthümlichen  dolomitischen  Re- 
präsentanten der  Tuffe  mehrfach  eingeschaltet  sind.  Zwischen 
der    Höhe    und    der    Ampezzaner    Strasse    verlieren    sich    die 
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Schichten  der  dritten  Muschelkalkstufe*}  und  der  eigentlichen 
Sedimentärtuffe,  und  in  demselben  Maasse  wachsen  jene  dolo- 
mitischen Repräsentanten  derart  an,  dass  sie  sogar  die  dritte 
Muschelkalkstufe  vertreten  und  mit  dem  Gyrop.  potict/.- führen- 
den Dolomit  zusammenhängen. 

Wir  haben  hier  also  ganz  deutlich  ein  Anwachsen  des 
letzteren  Dolomits  nach  oben,  ein  Anwachsen  der  dulomitischen 
Facies  der  Sedimentärtuffe  abwärts,  bis  zum  Contakt  beider; 
ein  sich  Verlieren  jener  nicht  dolomitischen  Schichten  iwischen 
beiden  Dolomitbildungcn,  oder  ein  Aufgehen  derselben  in  eine 
rein  dolomitische  Folge,  welche  ostlich  von  der  Ampezxaner 
Strasse  allein  herrscht. 

Diese  Verhältnisse  deuten  gewiss  auf  Gleichzeitigkeit  der 
beiden  Arten  der  triadischen  Schichtenentwicklung. 

Was  speciell  jene  höheren  Gyroporella  pauci/orata- führen- 
den Dolomitpartieen  betrifft,  so  können  wir  sie,  womit  aach 
die  Lage  stimmt,  als  dolomitiscbe  Facies  des  Muschelkalks 
dritter  Stufe  ansehen;  diese  Forami niferenform  kommt  aach 
sonst  in  höherem  Muschelkalk  als  unsere  zweite  Stufe  vor, 
nämlich  im  Reiflinger  Kalk,  Auf  der  Ostseite  der  Ampesianer 
Strasse  kann  man  ebenfalls,  wie  auf  der  Westseite,  ein  weites 
Hinaufreichen  dieses  Einschlusses  bemerken,  ich  fand  sie  dort 
noch  am  Fuss  des  Birkenkofels,  nicht  weit  unterhalb  der 
Klausbrucke.  Auch  im  Innerfeldthal  scheint  sie  etwas  thal- 
einwärts  zu  reichen.  Dass  sie  hier  so  hoch  hinauf  geht,  wah- 
rend dies  bei  der  gewöhnlichen  Schichtenfolge  nicht  der  Fall 
ist,  liegt  vielleicht  eben  an  der  fortgesetzten  Dolomitbildnng, 
an  welche  sich  ihr  massenhaftes  Vorkommen  ja  vorher  schon 
hielt,  und  welche  anderswo  durch  nicht  dolomitische  Sedimente 
verdrängt  wurde.  Auch  in  diesem  hohen  Hinaufreichen  {ge- 
dachter organischer  Form  können  wir  einen  Beweis  dafnr  fin- 
den, dass  die  continuirliche  Dolomitbildung  ohne  seitliche 
Unterbrechung  auf  die  zweite  Muschelkalkstufe  folgte. 

Die  geschilderten  Verhältnisse  an  der  Ampezsaner  Struse 
zeigen,  dass  in  letzter  Instanz  die  dolomitisch  kalkigen  RepriU 
sentanten  der  Sedimentärtuffe  mit  dem  Schierndolomit  im 
weitern  Sinn  zusammenfallen  können.    Mit  diesem  Ausdmck 


*)  Also  derselbe    Fall,    den  v.  Ricutuofbn   in    der    N&he   von    Bad 
Ratzes  an  der  Westseite  des  Schiern  anführt;  a.  a.  O.   S.  9tl. 
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nämlicb  wollen  wir  in  der  rein  dolomitiscben ,  vom  Muschel- 
kalk zweiter  Stufe  bis  zum  Schleriiplateau  reichenden  Folge 
die  lieferen  Partiecn  bezeichnen,  soweit  sie  ungefähr  den  bei 
normaler  Entwicklung«  unter  dem  eigentlichen  Schierndolomit 
liegenden  Gruppen  entsprechen.  —  Die  Erscheinung  des  Schiern- 
doloroits  im  weiteren  Sinn  ist  dieselbe,  nur  auf  grossere  Er- 
Btrecknng  von  unten  nach  oben,  wie  territorial  ausgedehnt,  die 
wir  in  kleinerem  Maassstabe  schon  bei  der  Gruppe  der  Sedi- 
mentartnffe  besprachen.  Man  darf  sich  vielleicht  die  stellver- 
tretende Dolomitbildung  in  abgeschlosseneren,  ruhigen  Theilen 
vor  sich  gehend  denken,  den  Absatz  der  Tuffe  etc.  unter  dem 
£inflass  von  Strömungen. 

Der  Ausdruck  Schierndolomit  im  weiteren  Sinn  ist  hier 
etwas  anders  gebraucht,  als  ihn  ursprünglich  Herr  Gcmbel 
(a.  a.  O.  S.  71,  72)  aufstellte. 

Auf  der  Karte  ist  für  diesen  Dolomit  eine  entsprechende 
Bezeichnung  gewählt,  welche  ohne  scharfe  obere  Grenze  in 
den  eigentlichen  Schlerndoloroit  verläuft  und  unten  an  den 
Streifen  grenzt,  der  die  als  solche  erkennbaren  Lagen  des 
MoBchelkalks  zweiter  Stufe  darstellt. 

Es  ist  nicht  zn  vermeiden,  dass  in  der  Kartendarstellung 
an  diesen  Localitäten  in  der  Natur  nicht  begründete  kunstliche 
Grenzen  entstehen.  So  zwischen  m  '  und  s'  längs  dem  Sart- 
bacb,  und  zwischen  t'  und  s'  nördlich  vom  Durrenstein. 

Noch  mag  bemerkt  werden,  dass  die  petrograpbische  Be- 
schaffenheit des  Schlerndolomits  im  weiteren  Sinn,  in  den  La- 
gen, welche  stratigraphiscb  etwa  den  Sedimentärtuffen  ent- 
sprechen, doch  nicht  auffällig  an  jenen  eigenthumlichen  Habitus 
erinnert,  der  öfters  den  localen  dolomitisch-kalkigen  Vertretern 
der  Tuffe  zukommt. 

Schon  im  Profil  IV.  und  selbst  schon  im  Profil-  IIL  ist 
die  Mächtigkeit  des  Gyropor.  pauci/,  fuhrenden  Dolomits  an 
den  Steilwänden  des  Sarn-  und  Badkofels  ungewöhnlich 
stark;  solche  Wände  kommen  anderwo  in  dieser  Stufe  kaum 
▼or;  das  Anwachsen  dieses  Dolomits  in  westöstlicher  Rich- 
tung beginnt  also  schon  in  der  Gegend  des  Pragser  Thals. 
Wenn  nicht  der  Anschein  trugt,  so  ist  ausserdem  die  Mächtig- 
keit in  diesen  Steilwänden  grösser,  als  in  den  durch  Disloca- 
tion,  nordlich  von  ihnen  und  tiefer  zu  liegen  gekommenen 
Stacken    derselben    Stufe.     (S.   die    Karte    u.    Profile.)      Dies 

Z«iU.  a.  D.  g«ol.  Ges.  XXVI.  3.  29 
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Hesse  darauf  schliessen ,  dass  dieser  Dolomit  nicht  blois  io 
westöstlicher,  sondern  auch  in  iiordsudlicher  Richtung  anwächst 
und  auch  nach  beiden  Seiten  ein  Auskeilen  der  nicht  dolomi* 
tischen   Zwischenschichten   stattfindet. 

Am  Pfad  im  Sartbachthal,  auf  der  Seite  des  Flodingcr, 
stehen  Hornsteindolomite  an,  welche  etwa  den  im  Profil  Hoch- 
alpe-Welsberger  Berg  über  dem  Muschelkalk  dritter  Stufe  lie- 
genden entsprechen  mögen. 

Wir  knüpfen  hieran  noch  einige  Bemerkungen  über  das 
Auftreten  und  die  Vertheilung  des  Schlerndol  omits 
im  Gebiet  der  Karte. 

Die  grösste  Ausdehnung  hat  derselbe  im  NO,  wo  ihm 
das  ganze  massige  und  wilde  Felsgebirge  zwischen  Sexten-, 
Anziei-  und  Misurinathal  angehört,  welches  sich  im  Dorren- 
stcin  und  dessen  sudlichen  Ausläufern  noch  etwas  westlich 
über  die  Ampeseaner  Strasse  fortsetzt.  Die  Schlerndolomit- 
berge  erreichen  hier  bedeutende  Höhen  —  Birkenkofel  9211 '« 
Drei-Schusterspitz  10092'  Meereshöhe  etc.,  etwa  5—6000' 
über  den  Thälern,  wie  schon  das  Ansehen  der  ganzen  Ketle 
von  NO  her  ein  sehr  imposantes  ist.  —  Allein  es  ist  dabei 
nicht  zu  vergessen,  dass  eben  die  tieferen  Theile  „Schlern- 
dolorait  im  weiteren  Sinne^^  sind,  und  zu  der  ganzen  Mächtig- 
keit sehr  wesentlich  beitragen.  Die  mittleren  Lagen  des  Qe» 
birgsstockes  gehören  dem  Schlernplateau  an:  in  der  Gegend 
der  drei  Zinnen,  der  Toblacher  Platte,  Schusterplatte,  Monte 
Piano-Plateau,  westliche  Abdachung  des  Dürrensteins  n.  a.  m« 

Weit  geringer  ist  die  Mächtigkeit  des  im  SW  auftretenden, 
vielleicht  mehrere  Hundert  bis  über  1000'  Höhe  erreichenden 
Schlemdolomitmassivs,  welches  fast  überall  in  der  Zone  des 
Scblernplateaus  nach  NO  abfällt.  Vergleicht  man  den  maaer^ 
artig  hinziehenden  SW  Abfall  dieses  Schlerndolomits  gegen 
die  Fiorentina  zu  mit  den  Doiomitwänden  längs  dem  Sexten- 
thal und  Comelico,  so  könnte  man  auf  den  ersten  Blick  be* 
zweifeln,  dieselbe  Gebirgsstnfe  vor  sich  zu  haben.  Beroek- 
sichtigt  man  indess,  dass  hier,^läng6  der  Fiorentina,  die  Sedi- 
mentärtuff-Abtheilung  als  solche  vorhanden  ist,  und  dass  man 
zu  joner  Vergleichung  ihre  Mächtigkeit  und  die  der  anfgeselc- 
ten  Schlerndolomitmauer  addiren  muss,  so  verringert  sich  die 
auffallende    Difi'erenz.      Immerhin    bleibt   die    Mächtigkeit    des 
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eigentlichen  Schlerndolomits  hier  gering,  besonders  nach  dem 
Westende,  Set  Sass,  und  Ostemie,  Becco  lungo  zu. 

Noch  mehr  gilt  dies  von  dem  schmalen  Schlerndolomit- 
fug,  der  im  SO  des  Cjebiets,  nar  als  niedrige  Wand  anter  den 
hohen  HauptdoJomitmassen  des  Anteiao  nnd  weiter  nach  dem 
Ansieitha)  sich  erstreckt,  and  an  vielen  Stellen,  wo  Zwischen- 
schichten nicht  deutlich  hervortreten,  von  jenem  höheren  Dolo- 
mit sich  gar  nicht  abhebt.  —  Man  überzeugt  sich  durch  alle 
diese  Verhältnisse  von  der  thatsächlich  vorhandenen  höchst 
ungleich  starken  Entwicklang  der  Triasstufe  des  Schlerndolo- 
mits,  and  wird  so  auf  die  Möglichkeit  gewiesen,  dass  ihre 
Mächtigkeit  stellenweise  ganz  verschwinden  könnte. 

Am  meisten  entspricht  der  Schlerndolomitzug  im  NW 
unseres  Gebietes,  vom  Enneberg  bis  Prags,  den  DSrrcnstein 
einbegriffen,  bezuglich  der  Mächtigkeit  etwa  dem  mittleren 
Werth,  der  dieser  <iebirgsstufe  zukommt.  Im  mittleren  Theil 
dieses  Zuges  tritt  das  Schlernplateao  nicht  hervor,  da  höhere 
Schichten  anfliegen,  desto  mehr  auf  der  Sudwestscite  des 
Darrenstein,  auch  auf  den  Hochflächen  der  Hochalpe,  Drei- 
fingerspitf,  Coldai  Latsch,  nur  dass  spätere  Erosion  den 
Plateau- Charakter  grossentheils  wieder  verwischt  hat/ 

In  dem  ganzen  Gebiet  bleiben  sich  übrigens  die  charak- 
teristischen Eigenschaften  und  Merkmale  des  Schlerndolomits, 
wie  sie  oben  für  seine  tieferen  und  höheren  Theile  angegeben 
worden,  gleich;  auch  hier  verleugnet  sich  die  gleiche  strati- 
gmphische  Stellung  auch  äasserlich  nicht. 


Schlern-Plateau -Schichten. 

Die  auf  dem  Plateau  des  Schlernbergcs  als  Decke  des 
Scblerndolomites  liegenden,  theils  dolomitischen,  theils  thonig 
kalkigen,  zum  Theil  durch  ihre  rothe  Farbe  und  ihren  Roth- 
eisen-Oolith  und  Bohnerz-Gehalt  auffallenden  Schichten,  welche 
sich  durch  eine  gewisse  Fauna  auszeichnen,  werden  bekannt- 
lich als  Schlernplateauschichten,  rothe  Raibler 
Schichten,  Raibler  Schichten  (v.  Richthofen)  bezeich- 
net und,  wie  die  Schichten  am  Heiligenkreuz  bei  St.  Leon- 
hard,    speciell    den  Torerschichten  oder  Schichten  mit  Üorbula 

29» 
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Bostkorni  bei  Raibl  gleichgestellt*),  ebeuso  aacb  mit  der  Blei- 
glunzbank  des  unteren  Gypskeopers  purallelisirt. 

Dieselben  Schichten,  stratigraphisch  gouommen,  wenn 
auch  in  abweichendem  Gesteinsmaterial  und  ohne  Petrefacteo 
ausgebildet,  erwähnt  und  verzeichnet  v.  Richtuofbn  in  den 
weiter  ostlich  liegenden  Gegenden,  zunächst  über  dem  Schiern- 
dolomit. 

Ganz  derselbe  Schichtenzng  setzt  nun  ostlich  noch  weiter 
auf  das  Gebiet  unserer  Karte,  und  wir  behalten  für  ihn  den 
Namen  Schiernplateau  schichten  bei,  weil  er,  wie  auch 
der  Name  Schierndolomit,  am  unmittelbarsten  an  das  Normal- 
Profil  der  Seisser  Alp  anknüpft  und  zugleich  die  Zusammen- 
gehörigkeit, die  Lage  ausdruckt,  welche  dieser  Complex  gegen 
den  vorigen  einnimmt. 

Es  wurde  schon  erwähnt,  dass  sich  in  der  Nahe  des 
Schlernplateaus  in  die  obersten  Lagen  des  Schlerndolomita 
fremdartige  Schichten  einzuschalten  pflegen;  sie  sind  theo  ig 
uud  mergelig,  öfters  aus  Dolomit  und  Steinmergel  ver- 
wachsen, haben  eine  rauhe  Beschaffenheit,  gelbliche  oder 
grünliche  Farbe,  schliesseii  wohl  organische  Trümmer  ein  aud 
sind  leicht  wiederzuerkennen.  Dazu  treten  die  banlea 
Stein  mergel  und  ihre  Varietäten,  Dolomit  bänke, 
Kalkbänke  uud  Sandsteine,  und  setzen  den  Complex 
der  Schlernplateauschichten  zusammen. 

Nicht  minder,  wie  von  den  einscbliessenden  Dolomitatufen, 
unterscheidet  sich  das  Gesteinsmaterial  der  Schlernplateaa- 
schichten  in  seinen  charakteristischen  Lagen  auch  von 
denen  der  Sedimentärtuff-Gruppe,  so  dass  auch  mit  dieser 
kaum  eine  Verwechslung  zu  gewärtigen  ist. 

An  vielen  Stellen  sind  die  höher  folgenden  ^«ebirgsstofen 
zerstört,  und  man  sieht  dann  die  Schlernplateauschichten,  so 
wie  auf  dem  Schiern ,  als  Decke  auf  dem  Schierndolomit 
liegen;  nicht  selten  sind  aber  auch  sie  selbst  weggewaschen 
oder  haben  nur  geringe,  doch  leicht  kenntliche  Reste  hinter- 
lassen. 

Da,  wo  die  folgende  Stufe  des  Hauptdolomits  noch  aber 
den  Schlernplateauschichten  erhalten  ist,  sieht  man  nicht  selten 


*)  D.  Stur,  Exc.    nach  St.  Casslan,  Jahrb.  der  k.   k.  g.  B.  1866, 
S.  bbhy  557,  auch  ll'! 
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wie  beide  Stofen  durch  Woclisellagerung  verbunden  sind;  wie- 
der sind  es  die  bunten  Steinmergel,  die  den  Uebergang  ver- 
mitteln, bis  sie  nach  oben  durch  reineren  Dolomit  verdrängt 
werden,  der  sich  durch  den  vielfachen  Einschluss  von  Mega- 
iodon  und  meist  schon  petrographisch  vom  Scblerndoloroit 
unterscheidet. 

Die  erwähnten  Momente  zusammengenommen  gestatten 
fast  überall  die  Scblernplateauschicbten  in  ihrer  stratigraphi- 
acben  Stellung  als  durchgebenden  Schichtenzug  an 
der  Basis  des  Hauptdolomits,  zwischen  diesem  und 
dem  Schierndolomit,  zu  verfolgen  und  mit  Bestimmtheit 
wiederzuerkennen,  von  dem  Schiern,  oder  eigentlich  schon  der 
Mendola,  jenseits  der  Etsch  bis  in  die  östlichen  Theile  unse- 
res Kartengebietes;  obwohl  die  Petrefactenfnhrung  ihren  Cha- 
rakter nicht  nur  allem  Anschein  nach  ändert,  sondern  auch 
mehrfach  ganz  ausbleibt. 

Die  genauere  Betrachtung  des  localen  Auftretens 
dieaer  Schichtengruppe  wird  ihr  Verhalten  am  besten  kennen 
lehren;  wir  beginnen  am  Westrand  der  Karte,  da,  wo  wir  die 
Schlernplateauschichten  als  ziemlich  reducirte  Reste  auf  den 
Mreitbin  freigelegten,  mehrfach  dislocirten  Schlernplateauflächen 
der  Valparola  und  des  .^et  Sass  aufrubend  finden. 

Auf  der  Valparola  bemerkt  man  am  oberen  Ende  eines 
sich  ins  Chiumenathal  hinabziehenden  Rückens,  der  ein  sol- 
cher Schlernplateau-Schichtcn-Rest  ist,  folgende  Reihe:  Schiern- 
plateau, nach  SW  hin  frei;  darauf  rothe  und  bunte  Steinmer- 
gol  und  dolomitische  Lagen  mit  Rotheisen-Bohnerz  in  kleinen 
Kornern;  gelblich  verwitternde  Sandsteinbänke;  rothe  und 
bunte  Steinmergel  mit  Magnet-  und  Titaneisen-Sand;  Dolomit, 
welcher  den  Durchschnitt  nach  oben  abschliesst  und  wabr- 
Bcheinlich  noch  als  integrirender  Theil  der  Schlernplateau- 
Bchicbteu  aufzufassen  ist. 

Vereinzelte  Trümmer  von  Schlernplateauschichten,  näm- 
lich Steinmergel,  Sandstein,  St.  Cassian-artige  Gesteine,  öfters 
nur  verwachsenen  rothcn  Verwitterungsboden  findet  man  noch 
mehrfach  auf  der  Valparola,  dann  am  Abstieg  von  Tre  sassi 
naeh  St.  Cassian,  und  im  Tre  sassi-  (oder  Tra  i  sassi-)  Pass 
selbst,  NO  von  Sasso  di  strega. 

Eine  grössere  derartige  Scholle  liegt  auf  der  Höhe  des 
Falcargo-Passes   auf  dem    mit   dem  Nuvulau   zusammen- 
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bangenden  Schlernplateaa.  Aach  sie  zeigt  gelbbraon*  ver- 
witternde  Sandsteine,  rothe  und  baute  Steinmergel,*)  Trümmer 
St,  CasBian-artiger  Gesteine,  sowie  solche  Gesteine,  die  grosse 
Aehnlichkeit  mit  gewissen  sogenannten  ,,rothen  Raibler  Schich- 
ten^^ des  Schiern  und  der  Mendola  haben,  sie  sind  Sandstein- 
artig  oder  conglomeratisch ,  reich  an  rothen  Eisenkiesel- 
stuckchen.**) 

In  der  Nähe,  am  Aufgang  zum  Falzargo-Pass  von 
Buchenstein  herauf,  kann  man  sehr  schön  die  obersten  Bänke 
des  Schlerndolomits,  zunächst  unter  dem  Schlernplateau  sehen: 
einige  haben  grossoolithisches  Gefüge,  zwischen  ihnen  treten 
schon  rothe  und  bläuliche,  steinmergelige  Dolomite  und  bunt 
marmorirte  Steinmergel  auf. 


*)  Der  rothe,  bläalicbgrüne  UDd  Tiolettef  überhaupt  sehr  bnnte  Ver- 
wittcmngsboden  dieser  Stcinmergel  der  Schleniplateaa-Scbiehten  erinnert 
sehr  an  den  aasseralpinen  Kcnpermergel. 

**)  Der  starke  Qehalt  an  lebhaft  roth  fllrbeDdem  Eisenoxyd  ist 
für  die  Scblemplateau-Schiehten  in  gewissen  Lagen  and  besonderen  Voi^ 
kommnisscn  sehr  bezeichnend.  Es  sind  hier  zanftchst  die  Botheieenkor» 
»er,  «,Bobnerz"  zn  nennen,  die  sich  an  vielen  Stellen,  z.  B.  Schiern, 
Set  Sass,  Valparola,  bosonders  in  weicheren,  steinmergeligen  Lagen  ror- 
iinden.  Oestlich  vom  Falzargo-Pass  habe  ich  das  eigentliche  Bohnen 
nicht  getroffen,  wohl  aber  ist  ein  starker  Qehalt  an  unreineren  ond  kiese- 
ligen  Rotbeisenkumern  in  Sandstein  and  tnfiigem  Material  noch  weiter 
östlich  und  westlich  in  gewissen  Schlemplateaulagen  sehr  verbreitet; 
öfters  werden  die  rothen  Eisenkiesel  in  den  cooglomeratischen  Bftnken 
recht  gross  und  aufTallend.  Die  grOsste  Masse  von  Eisenoxyd  steckt 
ohne  Zweifel  fein  vertheilt  in  den  rothen  Steinmergeln.  So  ist  die  Be- 
zeichnung „rothe  Raibler  Schichten"  wohl  gerechtfertigt.  —  Ausser  dem 
Botheisen  ist  Braun  eisen  anzuführen,  welches  Mineral  theils  mehr 
in  feiner  Vertheilung,  theils  mehr  local  concentrirt  ist,  letzteres  anefa 
durch  spätere  Prozesse.  Beispielsweise  ist  in  oolithiscbem  Gestein  nnd 
Kalksandstein  des  Vale  grande  bei  Cortina  Brauneisenstein  in  feinen 
Körnern  vertheilt.  Endlich  sind  Magnot-  und  Ti  tan  eis  on -Sand  an- 
zuführen, (Valparola  und  am  Pelmo). 

Im  Gegensatz  hierzu  sind  für  viele  Lagen  der  Sediment&rtnffgrappe 
grün  färbende  Ei senoxydul- Verbindungen  bezeichnend;  Pietra  verde, 
doleritische  Sandsteine  u.  a. 

In  letzter  Instanz  stammen  die  eisenhaltigen  Mineralkörper  der 
Schlernplatcau-Schichten  ohne  Zweifel  auch  von  jenen  EmptlTgesteinen 
her,  deren  Material  auch  die  Gruppe  der  Sediment&rtnffe  grossentlieUs 
bildet.  Eruptive  Massen  im  Bereich  der  Schlernplateaa-Schiehten,  wie 
am  Schiernberg,  fand  ich  im  Gebiet  unserer  Karte  nicht.  Die  Banditein* 
hildangen  dürften  zum  Theil  indcss  noch  tuffartig  sein. 
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Dieselben,  den  rotbeo  Raibler  Schichten  des  Schiern  sehr 
ibnlicben  Lagen,  nebst  Steinmergeln  und  darunter  Sandstein, 
trifft  man  wieder  etwas  weiter  ostlich  bei  den  sogenannten 
Cinqae  torri,  auf  der  Fortsetzung  der  lum  Nuvulau  gehörigen 
Scblornplateaofläche,  sehr  kleine  Reste  an  der  Falzargo-Strassei 
dem  Gel  dei  bos  gegenüber,  dann  weiter  auf  den  Hohen  SW 
von  Ampezzo. 

Auf  der  Westseite  des  Set  Sass,  wo  man  von  der 
Preluogei-Hohe  herkommt,  liegen  auf  der  Oipfelflache  des  Set 
Sass  in  der  Richtung  von  S  nach  N,  in's  Hangende:  1)  Schiern- 
dolomit des  Set  Sass.  2)  Bunte,  knollige  und  dolomiiische 
Steinmergelbänke,  welche  schon  eine  Strecke  weit  in  den  ober- 
sten Theil  der  Schlerndolomitmauer  wechsellagernd  hinabgreifen, 
so  wie  umgekehrt  die  Bänke  des  hier  gelblich  verwitternden, 
rauhen,  sandig  anzufühlenden  Schlcrndolomits  noch  in  die 
Steinmergel  eingreifen.  3)  Sandsteinbänke,  feiner  und  gröber- 
kornig,  gelblich  und  röthlich  verwitternd.  4)  Rothe  und  bunte 
Steinmergel,  zum  Theil  auch  conglomeratisch ,  mit  rothem 
fiisenkiesel  und  Bohnerz;  die  obersten  Lagen  sind  starke, 
graue,  zerborstene,  steingutartige  Steinmergelbänke.  Im  Ver- 
witterungsboden der  Steinmergel  finden  sich  M egalodon- 
Kerne  von  flacher  Form;  sie  haben  hier  ihr  Lager,  der  Er- 
haltungszustand ist  aber  ungenügend.  Sandsteine  und  Schlern- 
dolomitbänke  sind  vielfach  durch  herabgeflossenen  und  einge- 
dmngenen  Steinmergel-Schlamm  änsserlich  roth  gefärbt,  oder 
durch  deren  Verwitterungsboden  überdeckt.  Weiter  ostlich, 
nach  dem  Chiunf^nathal,  wird  das  Schlernplateau  frei,  dann 
kommt  der  oben  erwähnte  Schiernplateau-Schichtenzug  von 
der  Valparola  herab,  der,  wie  man  sieht,  ganz  dieselbe  Folge 
seigt,  wie  der  auf  dem  Set  Sass.  Auch  die  Folge  am  Fal- 
sargo-Pass  ist  dieselbe.  Auf  4)  folgt,  aus  rothem  Verwitte- 
rongsboden  aufsteigend  5)  Typischer  Hauptdolomit,  klingende, 
plattige,  steingntartige  Massen  voller  MegäLodon-Keruf^^  daneben 
Mich  Oastropoden  und  Gidarite n stach el n ;  das  Ganze  ein 
Trümmerhaufen,  die  Reste  stärkerer  Bedeckung.*) 


♦)  Den  weiteren  Verlauf,  nach  N  bu  konnte  ich  nfcht  mehr  verfol- 
gen. —  Das  Pro'fil  mit  der  Verwerfung,  v.  Ricrthoprr  «.  a.  O.  8.  102, 
dürfte  weiter  nördlich  liegen. 

Vor  dem  nach   S   gerichteten  Vorsprung   des   Set  Sass,  dem  Col  di 
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Von  dem  Thal  im  S  der  LavereDa  (Verella  und  PaniB- 
berg  der  Karlen)  bis  nach  Ampezzo  zieht  über  die  an  die 
Falzargostrasse  stossenden  Vorböhen  der  Lagazooikette 
und  unter  den  Wänden  der  Tofana  bin  ein  stark  eotwickel-' 
ter  Zug  von  Schlernplateau-Schichten.  Man  kann  ihn  iu  seiner 
Auflagerung  auf  dem  Schierndolomit  and  Unterlagcrang  anier 
den  Hauptdoloroit  am  besten  am  sogenannten  Col  dei  bos, 
d.  i.  dem  Uebergang  von  der  Falzargostrasse  ins  Traver- 
nanzesthal  beobachten.  Leider  ist  das  hier  ganz  durchgehende 
Profil  mangelhaft  aufgeschlossen.  Die  mehrere  hundert  Fuss 
Mächtigkeit  erreichenden  Schlernplateau-Schichten  zeigen  sich 
hier  aus  drei  (vruppen  zusammengesetzt,  von  denen  die  untere 
sehr  verschiedenartige  Gesteine  enthält  und  die  petrefacten- 
führende  ist,  die  mittlere  ganz  dolomitischer  und  die  obere 
ganz  steinmergeliger  Natur  ist.  Die  beiden  oberen  Gruppen 
stellen  sich  sozusagen  mehr  als  Einleitung  zum  Hauptdolomit 
dar,  die  untere  dagegen  enthält  die  charakteristiBchen 
Schlernplateau-Schichten. 

Die  untere  Abtheilung  eröffnet  sich  auf  dem  Schlero» 


Lana  gegenüber  befindet  sich  eine,  dnrch  Disloipation  etwas  tiefer  tu. 
liegen  gekommene  Partie;  ihre  Schichten  fallen  etwas  steiler  ein,  als  in 
der  Hauptwand  der  Set  Sass.  Sie  hebt  sich  nicht  •  sehr  hoch  ans  den 
Schuttmassen  heraus,  in  welche  man  auch  ihre  östliche  und  weatliehe 
Fortsetzung  allmählich  eintauchen  sieht.  Diese  isolirte  Partie  —  sie  wird 
in  der  Literatur  mehrfach  erwähnt,  so  in  D.  Stur,  Exc.  in  der  Oegend 
von  St.  Cassian,  Jahrb.  der  k.  k.  g.  R.  1868,  55^,  554  —  gehört  in 
ihren  unteren  Theilen  den  obersten  Schlerndolomitb&nken  an,  welche 
hier  ein  poröses  gelbliches  Material  und  mitunter  Crinoidenreste  zeigen; 
auf  dem  Schlemdulomit  liegen  dann  noch  den  Scblernplateaa-Schiditen 
angehörige  Lagen,  die  eigenthümlicbcrwoise  von  den  oben  angefahrten« 
gegen  Frelungei  gelegenen,  abweichen;  man  findet  ihre  Folge,  etwas  öst- 
lich von  dem  Südvorsprung  so:  zunächst  Qbcr  dem  Dolomit  klotzige 
Kalkbänke  nicht  sehr  mächtig,  mit  Korallen  und  Spongiten,  anf 
der  obersten  Lage  fanden  sich  auch,  wohl  noch  aus  diesen  Kalken 
stammend,  Cidari  t anstach e  In  und  Gastropoden;  darauf  eine 
ansehnliche,  ca.  50 '  mächtige  Decke  bläulieh  grauer,  gelblich  Terwittem- 
der  Kalkmergel,  petrefactenarm.  Sobald  man  in  westlicher  oder  nord- 
westlicher Richtung  an  den  Wänden  weiter  gegen  Prelnngei  geht,  be- 
merkt man  zwischen  Schutt  vielfach  Sandstein  mit  Organifmenresten  and 
Steinmergcl  der  Schlernplateau-Schichten,  welche  ohne  Zweifel  disloeirten, 
fast  versunkenen  Partieen,  den  Fortsetiungen  jener  grösseren,  vor  dem 
Südvorsprung,  angehören. 
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dolomit  mit  den  bekannleo,  rauben,  dolomitisch-steinmerge- 
ligen,  farbigen  Lagen,  und  enthält  über  diesen  Stoinmergeln 
haaptaächlich :  Kalkbänke,  Petrefactenkalke,  St.  Caflsian-artige 
Kalke  mit  St.  Cassian-artigen  Petrefacten,  Korallen-  und 
Schwanomkalke,  oolitbische  Kalke,  Kalksandsteine,  Sandstein- 
bänke  und  conglomerAtische  Sandsteinbänke,  Muschelbreccien, 
nämlich  kalkige  Sandsteine  mit  Muschel-  und  sonstigen  orga- 
nischen Trümmern,  auch  wohl  Pflanzenresten  gane  durchkittet, 
aach  weichere,  schiefrige  Mergel  u.  a.  m.  Alle  früher  erwähn- 
ten, beieichnenden  Lagen  der  „rothen  Raibler^'  Schichten,  und 
die  ganze  Petrefacten fuhrung  der  Schlernplateau-Schichten  dürf- 
ten in  dieser  Abtheilung,  wie  gesagt,  zu  suchen  sein.  —  Eine 
kurze  Folge  von  Kalkbänken  dieser  Abtheilung  zeigte  sich  mit 
einer  if«^a^don-Species  erfüllt.  —  Mächtigkeit  etwa  200'. 

Die  mittlere  Abtheilung  wird  gebildet  von  einem, 
sich  aus  steinmergeligen  Lagen  entwickelnden,  festen,  rauhen, 
meist  grauen  Dolomit,  der  öfters  sandig  ist;  nach  oben  auch 
raachwarkenartige  Lagen,  stellenweise  wohl  auch  Ojps.  — 
IVIachtigkeit  etwa  die  Hälfte  der  vorigen. 

Die  obere  Abtheilung  wird  lediglich  von  bunten  Stein- 
mergelbänken  gebildet,  die  sich  wechsellagernd  noch  in  den 
Haoptdoiomit  der  Tofana  hineinziehen.  MegcUodon'Kisrne  von 
sohlechter  Erhaltung  kommen  hier  vor.  —  Mächtigkeit  viel- 
leicht -die  doppelte  der  unteren  Abtheilung. 

In  dieser  Weise  baut  sich  die  Stufe  der  Schlernplateau- 
Schichten  am  Col  dei  bos  auf.  Wenig  westlich  vom  Uebergang 
iiach  Travernanzes  bilden  die  dolomitischen  Gesteine  der  ge- 
uannten  mittleren  Gruppe  eine  vorspringende  freigelegte  Kuppe, 
and  im  Travernanzesthal  selbst  erfüllen  die  rothen  und  bunten 
Steiumergel  der  dritten  Abtheilung  mit  ihrem  intensiv  gefärbten 
Yerwitterungsboden  den  ganzen  Thalgrund. 

In  dem  ganz  in  Schlernplateau-Schichten  liegenden,  aber 
vielfach  dislocirten  und  durch  Schutt  verhüllten  Terrain  zwischen 
Falzargostrasse  und  Tofanaste  i  1  wänden  bis  Am- 
pezco  hinab,  sind  es  namentlich  oolitbische  und  St.  Cassian- 
artigo,  Korallen,-  Spongiten,-  auch  Brachiopoden-  und  andere 
Petrefacten  -  führende  Lagen ,  nächstdem  braun  verwitternde 
Maschelbreccien,  Kalke  und  Mergel  aus  jener  unteren  Ab- 
theilung,  welche  sich  in  unzusammenhängenden  Aufschlüssen, 
hie  und   da  aus  qnelligem   und   morastigem  Wiesenboden   auf- 
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tauchend,  oder  an  verrutschten  Gehängen  fitellenweiae  ent- 
blÖ88t,  dem  Blick  darbieten;  nur  durch  mehrfache  Beobacbton- 
gen  an  den  verschiedenen  Stellen  lernt  man  so  diese  («rappe, 
die  interessanteste  der  drei  genannten  einigermassen  kennen. 

Im  SW  von  Ampezzo  haben  sich  ebenfalls  auf  der 
Schierndolomit-Abdachung,  die  von  der  Croda  del  Lago.  und 
dem  Becco  di  mezzodi  herabzieht,  an  verschiedenen  Stellen 
Reste  der  untersten  Schlernplateau-Schichten  erhalten  mit  den 
nun  bekannten  Gesteinen;  die  rothen  Steinmergel  fallen  durch 
ihre  Farbe  immer  am  meisten  auf  und  bilden  weitbin  sichtbare 
Flecken. 

Im  SO  von  Ampezzo  sieht  man  die  obere  der  genann- 
ten drei  Gruppen  der  Schlernplateau-Schichten  sich  als  farbig 
gestreiftes  Band  von  Steimergelbänken  in  der  Wand  von  Cre- 
pedel  hinziehen,  und  in  SW  Richtung,  doch  von  localen 
Brüchen  betroffen ,  verlaufen.  Noch  bei  Acqua  buona  kommt 
diese  Gruppe  wieder  zum  Vorschein,  wie  sie  andererseits 
gegen  Tre  croci  verläuft.  Die  mittlere  Gruppe  zieht  in  brock* 
ligen  Bänken  eines  dichten,  grauen  Dolomits  am  Fnss  der 
Crepedelwände  hin.  Auch  hier  bilden  diese  Gruppen  Yorstofen 
zum  Hauptdolomit.  Die  Schichten  der  unteren  Gruppe  liegen 
im  Thalgrund  Ampezzos  verschnttet,  nur  die  zugehörigen  Sand- 
steinbänke*) treten  bei  Cojana  etwas  stärker  heraas.  Aach 
diese  unteren  Lagen  ziehen  im  Thalgrund  noch  abwärts,  sfid* 
lieh  bis  Acqna  buona,  wo  ein  vorspringender  Racken  an  der 
Boita  den  Schlernplateau-Schichten  angehört. 

Im  NO  von  Cortina,**)  gegen  den  Cristallo  so,  finden 
wir  zunächst  wieder  die  Schichten  der  unteren  Groppe,  Mer- 
gel, Kalke,  Kalksandsteine  mit  organischen  Trümmern,  viel- 
fach verschüttet,  ohne  Zweifel  auch  durch  Dislocationen  mehr- 
fach gebrochen,  vom  Thalgrund  aufwärts  gegen  die  das  Thal 
zunächst  schliessendon  Wände  des  Crepo  di  sam alles: 
diese    Wände   eroffnen    sich    mit    knollig    bröckelnden    graoen 


*)  Der  Sandftein  enthält  neben  Quarzsand  weissliche  and  grünliche 
Feldspathkörncben,  wenig  Qlimmer.    Dient  ab  Baustein. 

**}  Bei  der  Erwähnung  dieser  Verb&ltnisse,  N.  Jahrb.  f.  Hin.  1873« 
361  ff.  waren  irrtbümlicherweise,  nach  Angabe  früherer  Karten,  die 
Sedimentärtuff-  und  St.  Cassian-Schichten  als  in  der  Tiefe  des  AmptBO- 
thals  anstehend  angenommen  und  die  Dislocationen  übetichen  worden. 
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Dolomitbänken  mit  Oypsmergelbänken.  Es  sind  Ewei  Wi^nde 
terrassenförmig  über  einander,  durch  weichere,  wohl  stein  mer- 
gelige Lagen  getrennt,  welche  den  Crepo  di  sumelles  bilden, 
und  deren  Zag,  vielfach  durch  Dislocationssprunge  verschoben 
uod  stellenweise  ganz  verwischt  und  verschüttet,  sich  über  Tre 
oroci  hioaas  gegen  den  Misurinasee  zu  verfolgen  lässt;  sie 
bilden  ansammengenommen  selbst  nur  eine  Vorterrasse  vor 
den  Hanptdolomitwänden  des  Cristallo.  Wir  nehmen  diese 
Vorterrasse  als  integrirenden  Theii  der  Schlernplateau-Schich- 
ten,  ungefähr  mag  sie  der  mittleren  obiger  Ciruppen  ent- 
sprechen. Ueber  Crepo  di  sumelles  treten  in  der  Jochhohe 
Padeon  (Uebergang  ins  Valgrande),  am  Fuss  der  Hauptdolo- 
mit-Steilwände  des  Cristallo  und  noch  zwischen  deren  Dolo- 
mitbänke  eingeschichtet,  weiche  dolomitische  Mergel  und  Rauch- 
wackeolflgen  ((#ypsgehalt)  auf;  und  zugehörige  Steinmergel, 
gelblich  verwitternde,  zum  Theil  oolithische  Kalkmcrgel,  Kalk- 
sandsteine mit  PetUacrinuS'  und  (  idaritenrcsten  verrathcn  sich 
vielfach  durch  ihre  Fragmente.  Auch  dieser  Schichtenzug  lässt 
sich  öfters  gebrochen  und  aus  Schutt  auftauchend  über  den 
erwähnten  dolomitischen  Terrassen  in  der  Richtung  nach  Tre 
croci  und  Misurina  am  Fuss  der  Sudwände  des  Cristallo  und 
Pia  Popena  verfolgen  und  ist  noch  als  integrirender  Theil  des 
Seblernplateau-Schichten-Complexes  zu  nehmen. 

Der  Complex  erreicht  mithin  hier  im  Ost  Ampezzos  eine 
ansehnliche  Mächtigkeit,  und  seine  Entwickclung  nach  oben 
weicht  ein  wenig  von  derjenigen  ab,  wie  sie  weiter  west- 
lich in  der  mittleren  und  oberen  Abtbeilung  gefunden  wurde. 
Es  hat  das  wohl  nichts  befremdendes,  da  die  Bildung  jener 
so  nahe  verwandten  dolomitischen  Gesteine  durch  An-  oder 
Abwesenheit  einer  mit  niedergeschlagenen,  von  Strömungen 
herbeigefGbrten  Beimischung,  Thon,  Eisenoxyd,  Sand,  auf 
karce  Strecken  wechseln  konnte. 

Wie  im  SO,  so  präsentirt  sich  auch  hier  im  NO  Am- 
pezzos der  ganze  höhere  Theil  des  Schlernplatean-Schichten- 
Complexes  als  Vorstufe,  als  Einleitung,  an  der  Basis  des 
Uaoptdolomits,  ohne  doch  in  den  eigeuthumlichen  Scbichten- 
elenaenten  and  deren  organischen  Einschlüssen  seine  enge  Ver- 
biodang  mit  dem  ganzen  Schlernplateau-Schichteczug  zu  ver- 
läugoen. 

Grossere  und  kleinere  Reste  von  Schlernplateau-Schichten, 
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öfters  in  ihren  Lagerungsverhältnissen  gestört  und  fortwähren- 
der Abschwemmung  unterliegend,  haben  sich  anch  im  n  o  rd  - 
östlichen  Theile  des  Kartengehietes  erhalten.  Sie  be- 
decken hie  und  da  die  Sohlernplateanflächen  dieses  Gebirges 
und  werden  hie  und  da  von  Hauptdoloroit  überlagert.  Sie 
sind  hier  durchweg  als  graue  und  gelbliche  Steinmergel  ent- 
wickelt: die  petrcfactenfuhrenden  Kalke  und  andere  sonst 
charakteristische  Lagen  dieser  Triasstufe  scheinen  gans  la 
fehlen.  —  Gegend  der  drei  Zinnen,  Wildgraben,  Toblacher 
Platte  u.  s.  f. 

Im  nordwestlichen  Theile  des  Karten  geh  ietes  macht 
sich  der  Zug  der  Schlernplateau-Schichten  nur  wenig  bemerk- 
lich. Theils  ist  er  durch  Denudation  verschwunden,  so  von 
der  Hochalpe*)  und  Dreifingerspitz,  theils  zwischen  stark  ein- 
fallenden Schichten  des  Schlerndolomits  und  Hauptdolomits 
eingeklemmt  und  dort  meist  von  Schutt  verhüllt;  so  an  einer 
Stelle  S  von  Oruuwaldthal  und  zwischen  Herstein  und-  Rosa- 
kofel. 

Auch  von  der  SW- Abdachung  des  Dnrrenstein  sind 
diese  Schichten  weggeschwemmt;  dagegen  stehen  im  oberen 
Kaserbachthal ,  über  der  sogenannten  Stolla-Alm  und  in  der 
Seeland-Alm  gegen  Schluderhach  zu  Reste  an;  sie  sind 
die  eben  noch  vorragenden  Reste  versenkter  Partieen.  —  Am 
Eingang  der  Ochsenalm  stehen  die  plattigen,  mergeligen  und 
rauchwackigen  Lagen  des  Schlernplateaus  an ;  über  der  Stolla- 
Alm  sind  es  graue  und  rothe  Steinmergel  mit  massenhaften 
Oypseinlagerungen,  ein  ganzes  Wiesenhngelterrain  bildend, 
weiter  St.  Cassian-arlige  Gesteine,  Muschelbreccien,  Kalkmer- 
gel mit  Korallen,  Schwämmen  und  sonstigen  Petrefacten.  Die 
letzteren  Schichten  ziehen  sich  weiter  in  die  Seeland-Alm, 
und  hier  kann  man  zahlreiche  gut  ausgewitterte  Sachen,  nach 
Art  der  St.  Cassian -Petrefacten,  besonders  auch  Korallen  und 
Schwämme  im  sumpfigen  braunen  Wiesenboden  auflesen.**} 


*)  Geringe  Ueate  trifft  man  am  Pfad  im  Granwuldtbal ;  lie  kommen 
möglicherweise  von  einer  wenig  in  die  Angen  fallenden  Stelle  herab, 
wahrscheinlicher  sind  es  Trümmer  einer  unter  der  Tbalsohle  tteckendea 
dislocirtcn  Scholle. 

**)  In  einigen  der  dort  gesammelten  HandstQcke  mit  Korallen, 
Schw&mmen  etc.  fand  ich  C dies tin  in  luTstallinischen  Massen,  anch 
S  trontianit. 
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Unter  gani  äbolicbeD  Verhältnissen  treten  auch  die  Schlern- 
plateaa-Schichtenreste  auf,  die  sich  im  Misurinathal  hin- 
ziehen; es  sind  ebenfalls  St.  Cassi  an -artige  Kalke  mit  Petre- 
facteu;  nahe  daran,  auf  den  Höhen,  ziehen  sich  Steinmergel 
bin.  —  Gani  isolirt,  als  den  letzten  Rest  einer  dislocirten 
Scholle,  traf  ich,  den  Schleruplateau- Schichten  angehörig,  Ko- 
ralleukalktrammer  wenig  nördlich  von  Rimbiauco. 

Entsprechend  dem  wenig  mächtigen  Schlerndolomitzug, 
der  sich  im  S  nuseres  Gebietes  nuter  den  Hauptdolomitmassen 
des  Anteiao  hinzieht,  sind  auch  zwischen  beiden  Dolomiten 
wenige  mächtige  und  nicht  in  die  Augen  fallende  Lagen  vor- 
banden, die  ohne  Zweifel  die  Schlernplateau-Schichten  reprä- 
aentiren.  Ich  beobachtete  sie  über  Borca,  wo  sie  als  grau 
verwitternde  Sandsteine,  gelbliche  und  oolithische  St.  Cassiann 
artige  Kalke,  graugrüne  und  bläuliche,  rauhe,  steinmergelige 
Lagen  auftreten;  dann  an  den  GrodeS.  Pietro,  wo  man 
aber  Tu£fscbichten  erst  Cipit-artigen  Kalk,  dann  petrographisch 
dem  Schierndolomit  entsprechenden  Dolomit  und  darüber 
bläuliche  und  rothe  Mergel  und  noch  mehr  die  charakte- 
ristischen, braunroth  verwitternden  und  rothen  Bisenkiesel  füh- 
renden Sandsteine,  nebst  Spuren  von  Rauchwacken  überschreitet. 
Etwas  weiter  westlich  markiren  sich  diese  Schlernplateaulagen 
ober  dem  als  Wand  vorspringenden  Schierndolomit  als  flachere 
Terrasse.  Aehnliche  Sandsteine  mit  rothem  Eisenkiesel  und 
St.  Cassian-artige  Kalke,  die  im  Val  Saline,  Seitenthal  des 
Val  Oten,  herabkommen,  stammen  wohl  von  der  Furtsetzung 
dieser  Schlernplateau-Schichten.  Der  abwärts  folgende  Dolo- 
mit am  M.  Pianezze  wurde  in  Ucbereinstimmung  damit  die 
Fortsetzung  des  Schlerndolomits  sein.  Auch  die  Dolomit- 
wände zunächst  über  der  Forcella  di  Palle  schienen  mir 
Schlemdolomit  zu  sein. 

Man  erkennt  aus  den  Bemerkungen  über  das  locale  Auf- 
teten der  Schlernplateau-Schichten,  wie  der  Charakter  dieser 
Stufe  im  Weiterziehen  etwas  Veränderliches  hat;  aus  der  be- 
trächtlichen Reihe  von  Schichten-Elementen,  die  überhaupt  in 
diesem  Complex  auftreten,  und  welche  wir  oben  in  jener  drei- 
fachen Gruppirung  an  der  Tofana  beim  Col  dei  bos  wohl  so 
ziemlich  alle  vereinigt  trafen,  sind  es  bald  diese,  bald  jene, 
welche  man  im  localen  Aufbau  vorwiegend  verwendet  findet, 
wobei  jedoch  die  eigenthumliche  Beschaffenheil  dieser  einzelnen 
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Elemente  oder  Gosteinsarten  sich  weitbin  sehr  gleich  bleibt, 
und  wobei  nicht  zu  vergessen,  dass  durch  vielfache  Abschwem- 
inung  mancherlei,  von  den  stehengebliebenen  Resten  verschie- 
dene, Schichlenarteu  verschwunden  sein  mögen. 

Die  Verschiedenartigkeit  und  Veründerlichkeit  hängt  mit 
der  Bildungsweise  zusammen.  Die  Gruppe  der  Schlernplateau- 
Schichten  bezeichnet  im  Allgemeinen  eine  durch  Einführung 
fremder  Elemente  veranlasste  Unterbrechung  in  der  allgemeinen 
Dolomitbilduug.  Dass  diese  letztere,  deren  Hanpt-Producte 
im  Schierndolomit  und  Hauptdolomit  vorliegen,  eigentlich  auch 
während  der  Bildung  der  Schlernplatean-Schicbten  fortdauerte, 
das  zeigen  die  Wechsellagerung  und  die  Uebergänge  an  der 
untereren  und  oberen  Grenze  derselben ;  das  zeigen  die  inuer* 
•halb  des  Bereichs  der  Schiernplateau-Schichten  liegenden  wirk» 
liehen  Dolomitbänke,  wie  nicht  minder  die  Steinmergel,  deren 
Dolomitsubstanz  nur  durch  die  Thoubeimischuug  verunreinigt 
ist.*)  Die  eisenoxydreichen  Thonmassen,  die  Sandateinlagen 
und  dergleichen  deuten  wohl  auf  Strömungen,  an  die  sich 
local  verschieden  und  ungleich  lang  andauernde  Sedimente 
knüpften,  und  unter  deren  Einfluss  die  zugleich  nach  Tiefen- 
verhältnissen variirenden  Bildungen  von  Kalken ,  Mergeln, 
Muschelbreccieu,  Korallenkalken,  St.  Cassian-artigen  Gesteinen 
stehen  mochten.  An  letztere  Gesteine  ist  vorings weise  die 
Petrefactenfuhrung  der  Schlernplatean-Schichten  gebunden,  und 
so  ist  es  wohl  erklärlich,  dass  dieselbe  von  Stelle  an  Stelle, 
z.  B.  auf  dem  Schiern,  am  Heiligenkreuz,  an  der  Tofana  etc. 
einen  etwas  abweichenden  ( barakter  aufweist.  —  In  den 
Steinmergeln  finden  sich,  soweit  meine  Beobachtungen  reichen, 
nur  Megalodon-Kerne^    als  Vorläufer    derer   im    Hanptdolomit, 


*)  Es  kommen  vielfach  förmliche  MiBchtypen  von  Dolomit  and  Stein- 
mergel vor,  entweder  in  der  Art,  das«  ein  zwischen  feinkrystalliniicher 
und  dichterdiger  Beschaffenheit  sehwankendes  Qefage  vorliegt,  oder  daai 
das  Gefüge  ein  ungleichartiges  ist,  indem  krystallinische  Partieen  mit 
dichten  verbunden  sind,  wobei  ersterc  entweder  mehr  ader-  oder  netsArmig 
zwischen  den  anderen  verzweigt  sind,  oder  heide  mehr  lagenwaise  mit 
einander  wechseln.  Auf  abgewitterten  Stücken  sieht  man  das  am  betten, 
da  die  krystallinische  Masse  hier  immer .  länger  Stand  halt  und  dann 
vorragt.  Es  sind  das  ursprfinglic he  Ungleichar tigkeiten  im 
Sediment,  denen  durch  die  spätere  Krystallisations- Vorginge  noch  ein 
erhöhter  Ausdruck  gegeben  ist. 
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jedoch  Dicht  gerade  häufig  und  meist  schlecht  erhalten.  Die 
Sandsteine  schliessen  stellenweise  unkenntliche  Pflanzen- 
rette  ein. 

Die  Punkte,  von  denen  ich  Petrefacten  sammelte,  sind 
besonders:  Ueber  der  sogenannten  Stolla-Alm,  hinter  dem 
Dürrenstein,  Seeland  und  Misurina  bei  Scbluderbach,  verschie- 
dene Stellen  bei  Gortina  auf  der  Tufanaseite.  Das  meiste 
kommt  in  den  St.  Cassian-artigen,  den  Korallen-  und  Schwamm- 
Kalken  vor.  Man  findet  ausser  zahlreichen  Spongiten  und 
Korallen  von  zum  Theil  vorzuglicher  Erhaltung,  nebst  Cida- 
ritenstacheln  etc.,  kleine  Conchiferen  und  G  astropoden, 
sowie  Brachiopoden.     Cephalopoden  sehr  zurücktretend. 

Es  erübrigt  noch  des  Auftretens  der  Schlernplateau- 
Schichten  am  Pelmo  zu  gedenken.  Ihre  Erkennung  ist  hier 
dadurch  weniger  sicher,  weil  allem  Anschein  nach  ihre  ge- 
wöhnliche Unterlage,  der  Schierndolomit,  fehlt.  An  der  Nord- 
seite, in  der  Forcella  forada,  liegen  auf  den  Tuffsandsteinen 
des  Col  di  Ponia  Kalke,  dolomitische  und  St.  Cassian-artige 
Kalke,  welche  den  sonstwo  als  dolomitisch-kalkige  Repräsen- 
tanten der  Sedimentartuife  auftretenden  Gebilden  gleichen; 
über  ihnen  glaube  ich  in  der  Forcella  und  deren  Nähe  geringe 
Andeutungen  von  Schlernplateau-Schicbten  als  Steinmergcl  etc. 
erkannt  zu  haben.  (Sie  sind  auf  der  Karte  nicht  besonders 
•uagedruckt.)  Auf  diese  folgen  in  stark  versturzter  Stellung 
die  Schiebten  des  Hauptdolomits.  An  der  Westseite,  in  der 
Forcella  Staulanza  erkennt  man  wieder  die  Tuffsandsteine, 
and  beiderseits,  sowohl  in  Mte.  Crotto,  als  nach  der  Seite  des 
Pelmo  jene  eigeuthumlichen,  dolomitisch-kalkigen  Gebilde,  wie 
sie  am  Mie.  Garnera  auftreten ;  etwaige  Schlernplateau-Schich- 
ten  mögen  hier  noch  höher  unter  Schutt  verborgen  liegen. 
Auf  der  Sudseite,  Gampo  Rustorto,  liegen  namentlich  gelblich 
▼erwitternde  Sandsteine,  dazwischen  Lagen  von  Mergeln  und 
Kalken,  mit  schwarzen  schiefrigen  Zwischenlagen:  auf  der 
plateauartigen  Hochfläche  hier  findet  man,  in  derselben  oder 
nahezu  derselben  Schiebteulage,  in  Menge  ausgewittert  Myo- 
phoria  Ke/ersteini  und  Megalodon  Carinthiacum, 
Noch  mehr  gegen  die  Steilwand  liegen  steinmergelige,  röth- 
liche  Schichten  mit  Magnet-  und  Titaneisen-Sand,  Geoden  von 
tbonigem  Braun-  und  Gelbeisenstein  nebst  Lignit.  —  Das  Ganze 
dieser  Schichten   scheint   mir   die  Gruppe    der  Schiernplateau- 
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Schiebten  an  der  Basis  des  Hauptdolomits  zu  repräseDtireo.*) 
Diese  Schichten  schienen  mir  auch  hier  ohne  zwischenHegen- 
deu  Schlerndoloniit  auf  solche  dolomitische  Kalke  zu  folgen, 
die  sich  ganz  jenen  dulomitisch-kalkigen  Repräsentanlen  der 
Sedimeutartuffe  gleich  stellen,  und  besonders  in  den  nach  S 
scharf  vorspringenden ,  in  Bänke  geschichteten  Wanden  des 
M,  Penna  zu  erkennen  sind.  (Ich  bemerkte  in  diesem  dolo- 
mitisch-kalkigen Material  an  einer  Stelle  Korallenspareii.) 

Berücksichtigen  wir  die  nicht  bedeutende  Mächtigkeit, 
welche  der  Schierndolomit  etwas  weiter  nördlich,  au  der  Por- 
cella  da  Lago  und  im  Becco  lungo  hat,  so  kann  sein  Fehlen 
am  Pelmo  —  wenn,  wie  wir  glauben,  wiederholte  Beobach* 
tungen  dasselbe  bestätigen  —  nicht  besonders  befremden.  Die 
Schleruplateau-Schichten  können  so,  bei  sich  auskeilendem 
Schierndolomit  recht  wohl  direct  auf  die  oberste  Partie  der 
SedimentartufTgruppe  resp.  die  St.  Cassian-artigen  Schichten 
zu  liegen  gekommen  sein.  —  Denkt  man  ferner  an  die  ge* 
ringe  Entwicklung  des  Schlerndolomits  im  SO  des  Gebiets, 
so  liegt  die  Möglichkeit  vor,  dass  etwa  parallel  der  ganzen 
Sudgrenze  des  Schlerndolomits  auf  unserer  Karte  ein  Strich 
vorhanden  gewesen  sein  mag,  wo  diese  sonst  so  mächtige 
Triasstufe  durch  Sichverliereo  ihrer  Schichten  nur  verschwin- 
dend oder  gar  nicht  vertreten  war.  — 

Diese  Betrachtungen  fuhren  uns  noch  einmal  auf  die  etwas 
ausserhalb  der  Karte  liegende  Gegend  bei  St.  Cassian  snrnck. 
Frühere  Beobachter**)  sehen  die  höheren  Cassian-Scbichten  fSr 
zeitlich  gleich  mit  dem  Schlerndolomit  des  Set  Sass  an.  Die 
Lagerungsverhältnisse   der  Localität   verlangen    diese   Deutung 


*)  Ich  konnte  diese  interessante  Stelle  nur  einmal,  daio  hei  Nebel« 
besuchen,  der  die  [ganze  Südseite  am  Pelmo  vcrh&Ute.  Etwa  Torhan- 
dener  Schierndolomit  konnte  keinenfalls  von  irgend  bedeutender  Mich- 
tigkeit  sein.    — 

Nach  Herrn  D.  Stur  würde  Myopkoria  Kefertteini  einen  etwas 
tieferen  Horizont,  als  Schlemplateau-Schichten  bexei ebnen.  (Jahrb.  d.  iL 
k.  g.  B.  1868,  559,  560.]  *-  Nach  Herrn  Gümbel  (a.  a.  O.  78,  79)  Ue- 
gen  Myopkoria  Kefertteini  und  Megalodm  car\nth\acu$  in  den  Schlem- 
plateau-Schichten des  Schiern. 

**)  V.  BiCHTHOFEN  1.  c.  S.  72.  —  Stür,  Jahrb  d.  k.  k.  g.  B,  1866, 
566,  stellt  die  obersten  St.  Cassian-Schichten  zum  Theil  noch  mit  den 
Schlernplateau-Schichten  gleich. 
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swmr  keineswegs,  sobald  man  von  den  gegenwärtigen  Dislo- 
catiunen  und  Abscbwemmungen  abstrahircnd  sich  den  Scblern- 
dolomit  in  seinem  ursprünglichen  Verlauf  denkt.  Indessen 
halten  wir  eine  solche  Gleichzeitigkeit  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  für  möglieb  —  nicht  in  dem  Sinn,  dass  St.  Cassian- 
ablagerungen  neben  den  als  Riff  aufragenden  Schierndolomit 
zu  liegen  gekommen  wären  —  sondern  in  dem  Sinn,  dass 
eich  der  Schierndolomit  nach  jenem  oben  supponirten  Striche 
hin,  welcher  sich  vom  Pelmo  weiter  NW  in  die  Gegend  von 
St.  Cassian  gezogen  haben  musste,  allmählich  durch  Auskeilen 
seiner  Schichten  verlor,  so  also,  dass  zuletzt  die  Schlernplateau- 
Schichten,  eben  in  diesem  Striche,  auf  die  vielleicht  nur  ganz 
locale  Bildung  der  eigentlichen  St.  Cassianschichten,  und  weiter- 
hin in  diesem  Strich  auf  mit  den  letzteren  gleichalterige  oder 
etwas  ältere  St.  Gassian-artige  Schichten,  z.  B.  am  Pelmo,  zu 
liegen  gekommen  wären,  überall  sonst  aber  auf  den  Schiern- 
dolomit. Das  Auftreten  identischer  und  sehr  nahestehender 
Arten  in  der  Fauna  der  St.  Gassiau-  und  Schlernplatenu- 
Schichten  wird  um  so  weniger  befremdend  sein,  wenn  man 
annehmen  darf,  dass  dieselben,  wenn  auch  nur  an  wenigen 
oder  einer  Stelle  durch  locales  Fehlen  der  dolomitischen 
Zwischenstufe  zusammenhingen. 

Mögen  wir  uns  den  Schierndolomit,  der  am  Set  Sass  so 
wenig  mächtig  ist,  etwas  weiter  westlich  nun  ganz  auf  Null 
sinkend  denken  oder  nicht,  *)  so  haben  wir  hier  das  Gegen- 
stack zu  der  überaus  mächtigen  Dolomitbildung,  welche  im 
NO  unseres  Gebietes  unter  dem  Schlernplateau  liegt  und  bis 
cum  Muschelkalk  zweiter  Stufe  hinabgeht.  Es  lässt  sich  wegen 
mangelnder  Petrefacten  und  Aufschlüsse  nicht  sicher  erkennen, 
ob  die  Schichten,  welche  wir  als  oberste  Partieen  der  Sedi- 
mentärtuffgruppe an  der  Basis  des  Scblorndolomits  von  ver- 
schiedenen Punkten  des  Gebietes  als  „St.  Gassian-artige  Schich- 
ten^* angeführt  haben,  überall  demselben  Horizont  entsprechen; 
man  kann  es  —  weil  derartige  Schichten  bei  durchgehenden 
Profilen,  z.  B.  vom  Sarnkofel  zum  Dürrenstein,  sich  in  ver- 
schiedenen Hoben  der  Sedimentärtuffgruppe  wiederholen,  wozu 
noch  kommt,   dass   in    dieier   wechselvollen   Gruppe  kein  ge- 


*)  Koch  weiter  in  dieser   Bichtang   treffen    wir  den   Schierndolomit 
am  Fordoi-Gebirge  wieder  mächtig. 

Zdu.  4.D.gtoI.Gef.XXVI.  3.  30 
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naued  uud  constantes  Profil  vorliegt  —  für  möglich  halten, 
dass  sie  nicht  gan«  gleichen  Alters  sind  und  daran  die  Vor* 
Stellung  knüpfen,  dass  die  Ablagerung  der  Sedimeotartaff- 
gruppe  incl.  St.  Cassian-artigen  ^Scbirblen  au  verschiedenen 
Stelleu  zu  verschiedenen  Zeiten  abgeschlossen  und  in  gleichem 
Maass  durch  die  Dolomit-Ablagerung  des  Schlerndolomits  er- 
setzt worden  sei,  —  so  dass  deren  Beginn,  wenn  wir  Schiern- 
doloniit  im  weitesten  Sinn  nehmen,  überhaupt  in  die  Zeit 
zwischen  Muschelkalk  und  Schlernplateau-Schichten  fallt;  — 
alles  dies,  ohne  die  auf  Thataachen  gegründete  Vorstellung  von 
der  ursprünglich  in  Schichten  und  als  Sediment  erfolgten  Bil- 
dung des  Scblerndolomits  im  geringsten  modificiren  zu  moaseD. 
Not  big  ist  jedoch  eine  derartige  Vorstellung  nicht,  am 
die  so  ungleichmässige  Mächtigkeit  des  Scblerndolomits 
zu  erklären.  Denn  diese  könnte  selbst  bei  ganz  gleichseitigem 
Beginn  der  Dolomitbildung  durch  ungleich  erfolgenden  Abaats 
des  dolomitischen  Materials  bei  verschiedenen  Tiefen-  und 
Strömungsverhältnissen  ohne  oder  wahrscheinlicher  mit  an- 
gleichem  Sinken  des  Meeresbodens  zu  verstehen  sein.  —  Die 
Bedeutung  der  Schlernplateau-Schichteu-Zone  als  eines  durch- 
greifenden und  mit  fast  völliger  Sicherheit  überall  wie- 
der zu  erkennenden  Horizontes  über  weniger  constaoteii 
Gebilden  tritt  aber  nun  desto  mehr  hervor. 

Ein  weiteres  Eingehen  auf  die  nähere  Umgebung  von 
St.  Cassian  lag  ausserhalb  des  Bereichs  dieser  Arbeit.  Diese 
berühmte  Localität  bietet  immer  noch  Stoff  zu  wieder- 
holten Forschungen.  So  giebt,  abgesehen  von  der  gewiss 
sehr  schwer  zu  ergründenden  Vertheilung  der  Fauna  in  den 
eigentlichen  St.  Cassianschichten  von  Prelungei  die  verschiedene 
Beschaffenheit  der  Schlernplateau-Schichten  und  ihrer  Faana 
am  Heiligenkreuz  und  an  der  West-  und  Südseite  des  Set  Sms 
Aolasa  zu  erneuten  Beobachtungen,  wie  nicht  minder  das  Ver- 
halten des  Scblerndolomits  selbst.  Die  Karte  zeigt  denselben 
bis  zum  Set  Sass  und  uocb  weiter  nach  N  gegen  St.  Cassimn 
zu,  andererseits  bis  zum  Rauthai.  Es  fragt  sich,  auf  welche 
Weise  der  Schierndolomit  in  der  Zwiscbenstrecke  fehlt,  wie 
dies  nach  den  bisherigen  Beobachtungen  anzunehmen  ist, 
(Stur,  Jahrb.  d.  k.  k.  g.  R.  1868,  561  u.),  etwa  wieder 
durch  Auskeilen  seiner  Schiebten,  oder  ob  er  nur  durch  Dis- 
locationen,  die  aber  besonderer  Natur   sein    müssten,    an   den 
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versebStteUo  Westgehätigeii  des  Kreuzkofels  niobt  sichtbar 
wird.  Die  letzten  Partieeo  des  Scblerodolomits  sieht  man, 
Tom  Uebergang  Tre  sassi  iu  der  Nähe  des  kleinen  Sees  art 
der  Valparola  aus,  tief  unten  unter  die  mächtig  aufsteigenden 
Haaptdoloroitmassen  der  Lavarelia  einschieben,  von  denen  sie 
sich  deutlich  genug  abheben;  auch  erkennt  man  über  ihnen 
den  Scblernplatean-Schichtenzug  and  überzeugt  sich  unten  im 
Thal  am  Weg  zur  Gross-Fannes-Alp  von  der  Richtigkeit  die- 
ser Beobachtung;  weiterhin  nach  8t.  Cassian  zu  erschwert  je- 
doch der  Schutt  die  Wahrnehmung. 

Hauptdolomit. 

Die  zweite  der  beiden  mächtigen,  («ebirge  bildenden  Dolo- 
mitstufen  dieser  alpinen  Gebiete  ist  der  Hauptdolomit« 

Wir  haben  schon  gesehen,  wie  der  Complex  der  Schiern- 
plateau-Schichten  so  häufig  durch  die  Wechsellagerung  seiner 
Steiumergel  mit  den  Bänken  des  Hauptdolomits  nach  oben 
auccessiv  in  letzteren  übergeht,  und  wie  er  sich  dadurch  als 
eine  Art  Vorstufe  an  der  Basis  des  Hauptdolomits  präseotirt; 
was  besonders  auch  da  äusserlich  recht  hervortritt,  wo  jener 
Complex  mächtiger  entwickölt  ist  und  reichlich  auch  reinere 
dolomitische  Bänke  in  sich  begreift.  Die  Auflagerung  des 
Hauptdolomits  auf  die  Schlernplateau- Schichten  ist  daher 
überall  ganz  concordant  und  die  Grenze  oft  nur  dadurch  ge- 
geben, dass  von  einer  gewissen  Höhe  an  die  Dolomitbänke 
eotsebieden  das  Uebergewicht  aber  die  Steinmergel  erhalten 
and  so  Steilwände  über  flachen  Gehängen  bilden. 

Jedoch  bemerkt  man  noch  in  diesen  Steilwänden  selbst 
bis  zu  beträchtlicher  Hohe  über  deren  Fuss  nicht  selten  wie- 
der zwischen  die  Dolomitbänke  eingeschaltete,  leichter  ver- 
witternde Steinmergelbänke  oder  ähnliche,  z.  B.  rauchwackige 
Lagen,  welche  viel  aoro  wiederholten  Nachstürzen  der  Wände 
beitragen.*)  An  anderen  Stellen  ziehen  sich  buntfarbige  Mer- 
gel und  dergleichen  Material  wenigstens  als  dünne  ISwischen- 
lagen  der  dicken  Hauptdolomitbänke  hoch  hinauf.  Man  über- 
schreitet z.  B.  solche  Lagen  beim  Aufgang  zur  Forcella  grande 


*)  BeiipieUweiBC  bemerkt  man  ein  derartiges  Hinanfgreifen  der 
weioheren  Lagen  in  den  Haaptdolomit  an  der  Südseite  der  Tofaoa,  an 
der  Südwest-  und  Südseite  des  Cristallo. 

30* 
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am  Sorapiss,  während  andrerseits  im  Schutt  auf  der  Westseite 
der  Malcoira  wie  des  Anteiao  Fragmente  starker  derartiger 
Mergelbänke  herabkommeu,  welche,  wie  die  Dolomitbänke 
selbst,  Megalodonkerne,  doch  schlechter  erhalten,  einschliesseo. 

Im  Gegensatz  zu  dem  kornigen  drusigen  Schierndolomit 
zeigt  der  Hauptdolomit  im  Ganzen  genommen  weit  mehr  ein 
dichtes,  steingutartiges,  nicht  poröses,  klingende^  und  plattiges 
Material  mit  mattem,  splittrigem  Bruch.  Es  rührt  das  ohne 
Zweifel  von  der  innigen  Vorbindung  her,  in  welcher  die  Haupt- 
dolomitbildung mit  fortgesetzten  Niederschlägen  steiomergeligor 
oder  thoniger  Masse  steht;  selten  durfte  eine  geringere  oder 
grössere  Beimischung  von  Thonmasse  in  den  Bänken  des 
Hauptdolomits  fehlen,  und  hierdurch  werden  denn  auch  mannich- 
fultige  Modificationen  und  Uebergänge  in  wahre  Steinmergel 
erzeugt.  *) 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  dieser  vorwiegende 
Typus  des  Hauptdoloniitmaterials  vielfach  auch  solchen  Modi- 
ficationen  Platz  mf^^iit,  welche  ein  feinkörnig  und  gröberkornig 


*)  Die  ThonbeimiBchang  bringt  oft  röthliche,  graue,  blftnliche  bii 
bunte  Farbentone  in  das  Material  des  HanptdolomitB,  gerade  wie  bei  den 
Steinmergeln.  Diese  Farbentöne  sind  aasgeprägt  genug,  am  manchmal 
an  ganzen  Wänden  des  Hauptdolomits,  gegenüber  den  zugleich  sicht- 
baren Schlerndolomitwänden  ans  der  Ferne  hervonntreten.  ->  Ein  geringer 
Grad  von  Abwitterung  reicht  bei  diesem  Typus  des  Hanptdolomits  hin, 
nm  die  Thonbcimischnng  als  lehmartigen  Ueberzag  auf  der  dichtea 
Masse  sichtbar  und  fühlbar  zu  machen,  im  Gegensatz  zu  dem  rauhkömlg 
abwitternden  Schierndolomit  und  überhaupt  reinen  Dolomit.  Derartiges 
Material  z  B.  wird  in  Masse  vom  Cristallo  in  Val  fonda  herabgef&brt, 
auch  nach  der  Gegend  der  Tre  croci,  ins  Travernanzesthal  von  der  To« 
fana  etc.     Manchmal  ist  es  etwas  bituminös. 

Jener  bei  den  Schiernplateau-Schichten  erwähnte  Mischtypos,  wo 
dichte,  thonige  Substanz  mit  reiner  dolomitisch  krystallinischen  in  dttnnen 
parallelen  Lagen  oder  mehr  netzartig  verwachsen  erscheint,  wiederholt 
sich  ganz  so  bei  vielen  Bänken  des  Hauptdolomits;  es  entsteht  dadurch 
wohl  ein  in  der  Richtung  der  Schichtung  streifiges  Gestein.  (Deut- 
liche Schichtung  im  kleinsten  Maassstab.) 

Man  sieht,  der  Niederschlag  feiner  thoniger  Masse,  der  rieh  tchon 
etwas  unter  dem  Schlemplateau  einleitet  und  in  den  Scblemplateftu- 
Schichten  vorwiegend  wird,  dauert  auch  während  der  Zeit  der  Hanpt- 
dolomitbildung  fort;  er  wirkt  wesentlich  gestaltend  auf  die  petro« 
graphische  Beschaffenheit  des  Gesteins  dieser  Triaastufe  und  bedingt 
durch  periodische  Zunahme  deren  so  überaus  regelmässige  Sehich- 
tung. 
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krystalHnisches  Oefage  mit  Drusen,  Poren  and  Bitterepath- 
krystillchen  besitien  and  sich  im  Handstack  vom  Scblerndo- 
lomit  nicht  unterscheiden,  es  ist  das  eben  reinerer  Dolomit, 
ohne  thonige  Beimischung. 

Im  Vergleich  zur  Schlerndolomitstufe  zeichnet  sich  die 
des  Haaptdolomits,  wohl  oberall  und  durch  die  ganze  Mäch- 
tigkeit hin,  durch  eine  ausgezeichnet  deatliche  und  regelmässige 
Bankschichtug  aus,  was  an  den  thonigen  Zwischen-Nieder- 
Bcblägen  liegt.  In  hohen  steilen  Wänden  sieht  man  die 
Trennungslinien  gleich  starker  Dolomitbänke  oft  überaus 
scharf  und  parallel,  wie  mit  dem  Lineal  gezogen,  verlaufen, 
nnd  im  Profil  erblickt  man  nicht  selten  die  ungleich  abge- 
brochenen und  vorragenden  Bänke  gleich  Platten  und  Tafeln 
aafeinandergeschichtet.  (Beispiele:  Drei  Zinnen;  Rosskofel 
von  W  aus  gesehen;  Kamm  des  Pomagogoon  aus  Val  grande; 
Hauptdolomit  im  S  des  Uebergangs  von  St.  Vigil  nach 
Prags  u.  s.  f.) 

Von  organischen  Resten,  die  in  der  Hauptdolomit- 
atufe  auftreten,  sind  in  erster  Linie  die  stets  als  Stein - 
erhalteneu  Megalodon  zu  nennen;  ihre  Anfange  reichen, 
wie  bemerkt,  jedenfalls  bis  zum  Schlernplatean,  doch  erst  im 
Haaptdolomit  kommen  sie  zahlreicher,  mitunter  sehr  zahlreich, 
nahe  zusammen  vor.*)  Es  ist  zunächst  die  Form  Megalo- 
don tri  qu  et  er  Wulf,  sp.,  welche  vorzugsweise  und  zwar  in 
kleinen  bis  grossen  Exemplaren  erscheint  und  wohl  sicher  von 
unten  bis  oben  durch  den  ganzen  Complex  geht,  das  Gros 
dieser  Steinkerne  liefernd.  Auch  die  flachere  Form  Megalo- 
don complanatus  Ocmb.  kommt  vor,  sie  scheint  sich  mehr 
nnten  zu  halten  als  oben.  Ob  in  den  zahlreichen  Steinkernen, 
die  in  verschiedenen  Punkten  von  den  Typen  genannter 
Species  etwas  abweichen,  auch  Varietäten  oder  neue  Arten 
stecken,  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Nächst  den  Megalodon- 
Kernen  sind  dem  Hauptdolomit  Oastropoden -Steinkerne 
reap.  zugehörige  Hohlräume  eigen,  von  denen  manche  auf 
aiemlich  charakteristische,  markirte  Formen  schliessen   lassen; 


*)  üebrigens  sind  viele  Hanptdolomitpartieon  sieber  ganz  leer  von 
diesen  Steinkemen;  man  trifft  sie  von  Strecke  za  Strecke,  und  wo  sie 
vorkommen,  in  der  Regel  sehr  zahlreich.  Sie  halten  sich  wohl  an  ge- 
wisse Bftoke. 
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der  Erhi^l^unga^usUDd  und  die  überaus  spröde  Nn^pr  des 
Materials  macht  jedoch  bei  diesen  das  <iewinnea  gunier 
Exemplare  noch  viel  schwieriger  als  bei  den  Megalodan.  Von 
Turbo  solitarius  Ben.,  der  z.  B.  auf  der  Meodola  vorkommt, 
fand  ich  wenigstens  Andentangen  im  Geröll  der  Mfticoira  am 
Sorapiss.  Andere  Vorkommnisse  gleichen  mehr  CbeoiDiUien- 
artigen  Formen.  Steinkerne  von  Pelecypoden  wenig  mar- 
kirter  Form  kommen  ebenfalls  vor,  doch  seltener  als  die 
(lastropoden.  In  den  tiefsten  Lagen  bemerkte  ich  auch  noch, 
als  Nachklänge  der  Schlornpiateaq-Schichten,  Cidaritenstacbeln. 
Gyroporellen  dagegen  scheinen  im  (lebiet  der  Karte,  wie  im 
Schlerndülomit,  so  im  Hauptdolomit  keine  grosso  Rolle  su 
spielen ,  ich  fand  derartiges  nvr  an  der  Tofana  aa$  Liageii 
herrührend,  die  wenig  über  den  Schlernplateaa«sScbicbteD  sein 
durften. 

Wir  wenden  pqs  zur  kurzen  Betrachtuog  d^a  orUicbfO 
Vorkommens  des  Hauptdolomits  in  unserem  (lebiet  and  er^ 
innern  zunächst  wieder,  an  das  Profil  bei  Boien  anknöpfend, 
an  di^  Auflagerung  eines  Restes  von  Hauptdolomit  auf  die 
rothen  Raibler  Schichten  des  Plateau's  auf  dem  Schiern.*) 
Auf  der  Mendola  liegt  ebenfalls  über  rothen  Raibler  Schieb- 
ten noch  Hi^uptdolomit.  Die  oben  schon  berührte  Adfiageruog 
eines  Hfiuptdoloroitrestes  mit  Megalodonkernen,  Gatüropoden- 
hohlräumen  und  Cidaritei^stacheln,  auf  der  Westseite  d^s  Sel- 
Snss  stimmt  nach  Gestein  und  organischen  EiDSchloasen 
gans  mit  jenen  beiden  Localitäten  der  Boxener  Gegend. 

Im  SW  unseres  Gebietes  tritt  der  Hanptdolomit  an  ver- 
schiedenen Punkten  in  unzusammenhangenden  Partieen  oder 
Resten  auf.  Die  bedeutendste  dieser  blassen  erblickt  man  aip 
Pelmo,  sie  befindet  sich  in  stark  dislocirtem  Zustand.  Das 
Gestein  ist  hier,  auf  der  Nordseite,  an  der  Forcella  forada  qd- 
geraein  reich  an  Megalodonkernen,  besonders  kleinen;  auch 
am  Campo  Rutorto,   an   der  Südseite,  kommen   in  aehr  dich* 


*)  Dieser  Dolomit  entspricht  dem  Esinokalk  Stoppani'i  oder  der 
unteren  vorsteincrnngsreichen  Abtheilung  des  Hauptdolomitf,  and  der 
grossen  unteren  Masse  des  Hauptdolomits  der  Nordalpen,  im,  Gegenaati 
zu  dem  ?latteivki|lk ,  der  die  höheren  Liegen  unmittelbar  amer  dea 
Bhätischea  Schichten  einnimmt;  dem  nnterei^  Dsphatwia  4sf  Uneaer 
Geologen.     Nach  Gümsbl  a.  a.  0.  81  f. 
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tem  Haoptdolomit  nebst  Cidaritenstacheln  Megalodon  vor, 
denen  Tom  Set  Saas  sehr  ähnlich.  Andere  Haoptdolomit- 
Trommer,  nur  weit  kleiner  als  der  Rest  am  Pelmo,  erheben 
sich  bürg-  oder  rninenartig  ober  dem  Schlernplateau  im  SW 
von  Ampeszo,  als  Averau,  Croda  del  Lago,  Becco  di 
meiiodi,  Ginqoe  torri.  Ihr  Schlernplatean-Schicbten-Pun- 
daraent  ist  manchmal  dnrch  den  Schott  ganz  verhallt.  —  Auch 
hier  Megalodon  und  Oastropoden. 

Die  Verhältnisse,  unter  denen  der  Haoptdolomit  im  NO 
des  Gebietes  auftritt,  sind  ganz  ähnlich  denen  im  SW.  Grossere 
und  kleinere  Ruinen  erheben  sieh  ober  die  Schlernplateau- 
Zone  des  dortigen  Gebirges.  Die  zusammenhängendste  der- 
artige Partie  erstreckt  sich  zwischen  A  mpezzanerstrasse  und 
Innerfeldthal  vom  Pullkofel  zum  Wildgraben,  mehrfach 
von  Brachen  durchzogen.  Oestlich  und  sudöstlich  davon 
ragen  die  drei  Zinnen,  der  Paternkofcl  und  einige  andere 
Ruinen  vom  Hauptdolomit  über  die  Hochterrasse  des  Schlern- 
dolomits  hervor.*) 

Bin  weit  grosserer,  zusammenhängender  und  mächtiger 
Hauptdolomitstock  liegt  im  SO  unseres  G'ebietes  und  bildet 
das  Sorapiss- A  ntelao-Marmarole-Gebirge  in  seiner 
unteren  Hauptmasse.  Sehr  zahlreich  sind  die  Megalodon  an 
den  Westgehängen  des  A  ntelao,  nicht  minder  auf  der  Westseite 
des  Sorapiss;  ebenda  kommen  in  dem  massenhaften  Geroll, 
welches  die  Oiessbäche  herabfubren,  sehr  häufig  Gastropoden- 
kerne  und  Hohlräume  verschiedener  Arten  vor,  von  denen 
s.  B.  eine  Ghemnitzienartige  Form  ganz  mit  solchen  vom 
Set  Sass,  eine  andere  ganz  mit  solchen  von  der  Mendola 
stimmen. 

In  der  Mitte  des  Gebiets  bildet  der  Hauptdolomit  den 
mächtigen  Cristallostock,  dessen  einzelne  Theile  noch 
verschiedene  Namen  fähren ,  Pomagognon ,  Monte  Popena, 
Cristallin  etc.  {Megalodon  an  der  Rauhkofelscheid ,  in  der 
Nähe  der  Tre  croci  etc.) 

An  dieses  Gebirge    scbHesst   sich    westlich,   jenseits    des 


*)  Auch  hinten  am  SchuBtcirstock,  zwischen  Schuster,  nnd  Toblacher 
Platte,  mass  noch  ein  grösserer  Haaptdolomitrest  liegen,  nach  Gestein 
nnd  Megmlodoneinschlüssen.  Er  ist  ohne  Zweifel  dislocirt.  Ueber  Um- 
fang nnd  Lagerang  bin  ich  nicht  ganz  klar  geworden. 
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Arapezzotbals  die  ebenfalls  sehr  mächtige  Haaptdolomitmasse 
der  Tofana  und  des  Lagaxuoi,  Debst  deren  westlichen 
Fortsetzungen  in  die  Gegend  von  St.  Cassian;  unterer  Theil 
der  Laverella  (Fanisberg),  des  H  eiligkre  uckofels  etc. 
(Zahlreiche  Megalodon  z.  B.  im  Travernanzesthal ,  von  der 
Tofana.) 

Im  NW  des  (lebiets  zeigt  die  Karte  den  Hauptdolomit 
im  Zusammenhang  Qfiit  der  letztgenannten  Partie,  längs  der 
Ampezzanerstrasse,  dann  westlich  von  Durrenstein,  wo  er 
unter  einer  starken  Auflagerung  jüngerer  Gebilde  am  Col- 
frcddo,  der  Croda  rossa,  dem  Hochgaisl  hinzieht,  um 
dann  die  ebenfalls  mächtigen  Gebirgsmassen  im  Hintergrund 
des  Prag 8 er  Thals,  nach  dem  Pragser  Wildsee  hin  zu  bil- 
den.*) Hieran  schliesst  sich  sein  nordwestlichster  Verlauf, 
indem  er  die  unteren  Theile  der  Seekofel- Wände  bildet 
und  sich  weiterhin  als  zusammenhängender  Zug,  doch  stark 
dislocirt,  bis  zum  Rauthai  verfolgen  lasst. 

Im  Gegensatz  zum  Schierndolomit  zeigt  die  Stufe  des 
Hauptdolomits,  im  Ganzen  betrachtet,  sowohl  in  ihrer  Be- 
schaffenheil  von  unten  bis  oben,  als  auch  namentlich  in  ihrem 
Aushalten  und  ihrer  Mächtigkeit,  im  Verlauf  weithin,  einen 
durchaus  CO  nstanten  Charakter:  wenn  wir  die  zusamoaen- 
hängende  Decke,  welche  der  Hauptdolomit  ehemals  über  die 
älteren  Triasstufen  bildete,  in  Gedanken  reconstruiren,  so 
haben  wir  ein  recht  gleichmässiges  Gebilde  vor  uns.  Um  eine 
Vorstellung  von  der  Mächtigkeit  zu  gehen,  genügt  es  aa  be- 
merken, dass  z.  B.  die  jetzige  Höhe  der  ziemlich  horitontal 
geschichteten  Drei  Zinnen  aber  dem  Beginn  des  Hauptdolomits 
circa  400  Meter  betragen  mag,  und  dass  die  Mächtigkeit  des 
Hauptdolomits  am  Sudende  des  Cristallo  und  an  der  Tofana 
diesen  Betrag  noch  sehr  erheblich  übersteigen  durfte.  An 
vielen  Stellen  erschwert  steileres  Schichteneinfallen  oder  theil- 
weise  Versenkung  die  Abschätzung  der  Mächtigkeit;  mag  die- 
selbe auch  variiren,  so  ist  doch  von  solchen  Differenaen  wie 
beim  Schierndolomit  hier  keine  Rede. 


*)  Megalodonkeme   z.  B.    hinter   dem  Pragser  See,   Tom    Boaskofel 
und  vom  Seekofel. 
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Dachstein. 

•  Da,  wo  der  Haaptdolomit  das  Gebirge  nach  oben  noch 
nicht  abschliesst,  sieht  man  über  ihm  eine  ebenfalls  sehr  mäch- 
tige Kalkbildang  folgen.  Es  ist  das  ein  dichter,  heller, 
weisser,  grauer,  gelblicher,  rothlicher,  auch  wohl  etwas  mar- 
morirter  echter  Kalk  mit  mattem,  etwas  splittrigem  Bruch,  in 
dicken,  festen  Bänken,  mit  kaum  hervortretenden  Zwischen- 
lagen  geschichtet;  nach  Material  und  Schichtung  von  unten 
bis  oben  sehr  gleichmässig  sich  verhaltend,  wahlgeschich- 
tet. So  viel  Aehnlichkeit  er  im  Punkt  der  Schichtung  mit 
dem  Hauptdolomit  hat,  so  sehr  unterscheidet  er  sich  von  letz- 
terem in  der  Beschaffenheit  des  Materials  und  dessen  Ver- 
halten den  zerstörenden  Einflüssen  gegenüber.  Wo  länger 
dauernde  Verwitterung  gewirkt  hat,  da  contrastiren  die  abge- 
rundeten )  gleichmässig  verlaufenden  Formen  dieses  Kalkes, 
wie  im  Fragment,  so  im  <>ebirge,  von  dem  scharfen,  eckigen 
Wesen  des  Dolomits,  um  den  petrographischen  Unterschied 
auch  äusserlich  anzudeuten;  und  an  solchen  Stellen  tritt  dann 
auch  wohl  der  Orenzverlauf  einigermaassen  hervor,  wo  jedoch 
frischere  Abbruche  oder  überhaupt  steilere  Wände  sind,  da  ist 
der  Orenzverlauf  aus  der  Entfernung,  so  scharf  man  auch  hin- 
siebt, schwer  zu  verfolgen,  eben  wegen  der  gleichmässigen 
Bankschichtung,  die  sich  aus  dem  Dolomit  in  dön  Kalk  fort- 
setzt, und  noch  mehr  wegen  des  gänzlichen  Mangels  weiche- 
rer, mergeliger  Zwischenschichten.  Selbst  beim  Ueberschreiten 
einer  solchen  Grenzlinie  ist  man  leicht  unvermerkt  aus  dem 
Gebiet  des  Hauptdolomits  in  das  des  auflagernden  Kalkes  ver- 
seUt.*) 

Was  diese  Kalkbildnng  am  meisten  auszeichnet,  das  sind 
die  an  vielen  Orten  in  Menge  vorkommenden  grossen  Durch- 
schnittsfiguren einer  If^^a 2o  do  n  -  Species,  auf  den  Quer- 
schnitten der  starken  Bänke,  wie  der  Sturzblöcke.  Mit  Mühe 
gelingt  es,  mehr  oder  minder  beschädigte  Exemplare  der 
Muschel  herauszuschlagen,   da  das  Material  sehr  fest  und   zu- 


*)  Nur  stellen  weise  icheinen  breccienartige  Gebilde,  anch  in  B&nken 
geschichtet  in  der  Mähe  der  Orenie  Yoraakommen,  b.  B.  in  der  N&he 
der  Welsberger  Bossalpe,  hinter  dem  Rosskofel,  doch  treten  sie  wenig 
berror. 
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gleich  von  Spaltungsrichtungen  durchzogen  ist;  was  man  davon 
sammelt,  das  stellt  sich  als  Schalenexemplare  von  Megähdon 
triqueter  heraus,  welche  Form  möglicherweise  noch,  wie  im 
Hauptdolomit,  mit  sehr  nahestehenden  Arten  oder  Varietäten 
vergesellschaftet  sein  kann.*) 

Wir  stellen  diesen  Kalkcomplez,  nach  den  genannten 
Einschlüssen,  nach  äusserer  Beschaffenheit  und  nach  Lage- 
rung dem  Dachstein  (im  Sinne  6(Tiibbl*s  mit  Ansschloss  des 
Hanptdolomits)  der  Rhätis  che  n  Formation  der  Nordalpen 
an  die  Seite,**)  —  welche  also  hier,  ohne  dass  ihre  merge- 
lige, versteinerungsreiche  Facies  vertreten  w9re,  unmittelbar 
mit  dem  Hauptdolomit  zusammenhängt. 

Ausser  den  Megalodoneinschlnssen  enthält  dieser  Kalk 
noch  kleine  Oastropoden ,  an  manchen  Stellen  ziemlich  zahl- 
reich; kleine  Bivalven  kommen  ebenfalls  vor,  ich  fand  solche 
neben  zahlreicheren  Schnecken  in  Sturzblocken  von  Sorapiss 
oberhalb  S.  Vito.  Die  Formen  dieser  Vorkommnisse  sind 
ziemlich  indifferent  und  sie  sind  schwer  herauszuschlagen; 
gewöhnlich  muss  man  sich  auch  bei  ihnen  mit  den  blossen 
Durchschnitten  auf  abgewitterten  Bänken  und  Blocken  be- 
gnügen. 

Unser  I>achstein  entspricht,  zum  Theil  wenigstens,  dem, 
was  in  Herrn  v.  Richthofbii^s  Werk  nis  Kalkstein  von  Panis 
besehrieben  wird. 

Wir   finden   die  Dachstein-Auflagerung   über  dem  Haupt- 


*)  Die  Fankte,  von  denen  ich  Afe^aloJon-EzempUre  und  Fragnient« 
sammelte,  lind:  Westfuss  des  Sorapiss  oberhalb  S.  Vito,  in  Stnrshlöcken; 
Alp  fodara  vedla  aas  anstehenden  Bänken;  Westfuss  des  Krenikofels 
bei  St.  Caseiaiif  anweit  Heiligkreas;  oberer  Theil  des  Thals  8.  Tito.  — 
Man  benerkt  die  Megalodonfigvren,  die  nach  der  Lage  des  Sehnittes 
verschieden  aasfallen  and  etwa  bis  au  Uandlingo  gross,  mater  andem:  ia 
der  Forcella  grande,  and  Valle  S.  Vito  am  Sori^iss;  im  QeroU  vom 
Anteiao  and  der  Malcoira  anf  der  Westseite;  am  Pelmo,  Nord-  nnd 
Südseite. 

**}  Mittheilnng   dee   Herrn  Oberbergmth  QI^rl,  nach  Einsicht   de 
von  mir  gesammelten  Materials. 

Mar  an  einer  Stelle,  S  vom  Bosskofel,   nicht   weit  über  der  anten 
Greaaa   des  Complexes,   beroerkJka   ich  Vorkommniaae,    die  viallciebt   t 
Aadeaittngen    jener    mavgaligaa    Petrefiacten  -  Faoies    so   nebmao   sir 
Triunmar  vo«  Orgaaitnen^  a^  B.  PefttaciioMgliedeBr  unä  dacgL,  braeci 
artig  in  kalkig-mergeligem  Gestein. 
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dolomit,  im  8W  des  Gebietes  am  Pelmo.  Oestlich  davon 
bildet  sie  ober  der  mächtigen  Hauptdolomitbasis  die  Hooh- 
massen  des  S  orapiss-Marmaro  le  -  A  ntel  ao- Gebirges. 
Im  W  und  NW  des  Kartengehieles  bemerken  wir  eine  der- 
artige Auflagerung  auf  der  Tofaua;*)  sodann  eine  grössere  zu- 
sammen hängende  Anflagerungsscholle  des  Dachsteins,  die  vom 
Vmllon  bianco  and  Peutelstein  an  der  Ampezzaner  Strasse  und 
dem  Hochgaisl  nordwestlich  bis  zum  Rauthal,  oberhalb  St.  Vi- 
gil  und  westlich  bis  in  den  Heiligkreuzkofel  bei  St.  (assian 
and  St.  Leenhard  reicht,  nach  innen  mehrfach  muldenförmig 
einsinkt  und,  abgesehen  von  Dislocationsspalten,  von  nicht 
anbeträch tliehen  Massen  noch  jüngerer  Schichten  streckenweise 
bedeckt  wird. 

Die  Mächtigkeit  des  Dachstein-Gebildes  ist  bedeutend  und 
scheint  nicht  in  übermässigen  Extremen  zu  schwenken.  Hierin, 
und  Doeh  mehr  in  der  ganz  durchgehenden  Bankschicbtung 
nnd  dem  ziemlich  gleich  bleibenden  Verlauf  auf  grössere  Br- 
strecknng  gleicht  dieser  Complez  dem  nächst  tieferen  des 
Haoptdolomits ,  an  den  er  sich  so  unvermittelt  anschKesst. 
Die  Mächtigkeit  erhellt  z.  B.  daraas,  dass  über  der  Porcella 
grande,  durch  welche  gerade  die  Grenze  von  Hauptdolomit 
nnd  Dachstein  verläuft,  noch  die  ziemlich  horizontal  geschich- 
tete, eigentliche  Hochmasse  des  Sorapiss  in  einer  beiläufigen 
Hohe  von  1000  Meter  liegt.  Man  kann  die  mächtigen,  wohl- 
geschichteten Kalkbäoko  bis  boeb  hinauf  verfolgen,  und  es 
hat  kaam  den  Anschein,  als  ob  Jüngere,  nicht  mehr  zum  Dach- 
stein gehörige  Schichten  oben  auflägen.  Auf  eine  nicht  viel 
davon  abweichende  Mächtigkeit  kommt  man  auch  bei  der  Ab- 
schätzung des  mittleren  Tbeils  des  Pelmo  von  der  Poroella 
forada  aus.**)  An  der  Croda  d^Ancona  bei  Peatelstein  er- 
scheint die  Mächtigkeit  entschieden  geringer;  man  hat  hier  die 
Auflagerung  der  wobigeschichteten  Kalkbänke  über  den  Hanpt- 


*)  Die  AnHagennig  def  DachfteinB  a«f  der  Tofana  Ift  aaoli  d«r 
Wakmehmiing  aiv  <}eia  Ampesioth^l ,  sowie  nach  HQUai9ok«a,  die  i)i*i 
Trsvemansetthßl  berabkommen,  eingeviichiiet, 

**)  Der  Biemlich  borixontale  SchichteDverlaoi  der  beiden  letztge- 
nannten Bergmassen  wflrde  eine  efgentliche  Berg^rsteigong  nötbig  machen, 
am  die  jüngsten  Schichten  in  der  Nahe  ta  haben.  Doch  aneh  hn  Ge- 
röll naokin  aiok  aac  Kalk  nnd  DoWmit  benerkliob. 
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dolomilbänken  des  Peutelsteiner  Felsens  in  unmittelbarer  Nahe 
der  Strasse. 

Lias  und  Jura,  Dipbyakalk  und  Neocom. 

Im  nordwestlichen  Theil  des  Gebietes  lagern  über  dem 
Dachstein  noch  jüngere  Gebilde,  deren  Begrensang  und 
Altersbestimmung  namentlich  in  den  unteren  Partieeo 
wegen  mangelnder  Petrefacten  und  auch  bezuglich  der  Lage- 
rungsverhältnisse, nicht  eben  zu  den  leichtesten  Aufgaben  ge* 
bort  und  zu  endgiltiger  Feststellung  noch  weiterer  ForschungeD 
bedarf. 

An  der  Südostocke  der  Croda  d^Ancona,  auf  dem  Ricken 
zwischen  Alp  Le  Rosa  und  Ospitale  und  unmittelbar  vor  der 
steileren  Wand,  liegen  über  den  woblgcschichteten  Kalkbänken, 
die  wir  noch  zum  Dachstein  rechnen:  weisse  und  rothe  oder 
marmorirte,  zuckerkornige ,  fein  zerfallende  und  leicht  ver- 
witternde Kalke,  mehrfach  in  Dolomit  übergehend;  dazwischen 
rothliehe  und  bläuliche  Mergel,  frisch  sehr  fest,  meist  jedoch 
zu  Tbonboden  verwittert;  diese  weicheren  Gesteine  mogeo 
die  Einsenknng  vor  der  steileren  Wand  bewirken,  welche  aelbst 
aus  den  Bänken  des  nun  vorherrschend  gewordenen,  festeren, 
dolomitischen  Materials  besteht. 

Westlich,  gegenüber  der  Croda  d'Ancoua  stehen  twischen 
Col  Veggei  und  Lavinores  an  der  Crepa  d^Antmilles  Sohichteo 
an,  die  wesentlich  von  den  umgebenden  Dolomiten  und  Kalken 
abweichen.  Es  sind  rötblich^violette  und  bläuliche  Mergelkalke 
und  -schiefer,  mit  eigenthümlichen  Flecken  (vielleicht  den 
sogen.  „Fleckenmergeln^^  entsprechend),  graue  Kalke  und 
Hornsteinkalke,  Sandsteinbänke  und  conglomeratartige  Sand- 
steine, in  denen  es  nicht  gelang,  Petrefacten  zu  entdecken. 
Diese  Schichten  sind  zwar  mächtiger  als  die  genannten  Tor 
der  Croda  d*  Anco  na,  doch  es  hat  den  Anschein ,  als  ob  sie 
demselben  Zug  unmittelbar  im  Hangenden  des  Dachsteins  an- 
gehorten. Vor  der  Steilwand  der  Croda  d^Ancona  kann  man 
nämlich  längs  der  Südseite  eine  Einsenknng  oder  Terrassen- 
bildung verfolgen,  welche  durch  eine  vielleicht  lum  Theil  aber- 
schobene  und  verschüttete  Einlagerung  solcher  Schichten  be- 
wirkt wird  und  die  Verbindung  zwischen  den  erwähnten 
Localitäten  herstellen  dürfte. 

An    anderen  Punkten   habe    ich    diese  Mergel   und  Saad» 
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steine,  welche  mir  die  Bioleitang  za  den  aber  dem  Dachstein 
folgenden  jüngeren  Gebilden  zu  sein  schienen,  nicht  gefunden. 
So  aberschreitet  man  z.  B.  auf  dem  Weg  vom  Rosskofel  und 
Seekofel  her  nach  der  Alp  Fosses,  auf  den  Hauptdolomit  fol- 
gende wohlgescbichtete  Kalkbanke,  die  wir  zum  Dachstein 
rechnen;  sie  bieten  hie  und  da  ziemlich  zahlreiche  Dorch- 
schnitte  von  Gastropoden  und  Conchiferen,  auch  wohl  Brachio- 
poden,  doch  nie  heraasgewitterte  Sachen,  und  es  stellen  sich 
in  ihnen  bald  fein  -  oolithische  Bänke  ein.  Oolithische  Lagen 
häufen  sich  dann  am  Uebergang  nach  Fosses,  ohne  dass  man 
deutlich  eine  Grenze  zu  jüngeren  Schichten  wahrnimmt, 
namentlich  scheinen  jene  Mergel  und  Sandsteine  zu  fehlen; 
denn  die  farbigen  Mergel  wenig  sudlich  hinter  Fosses  durften 
schon  den  Lagen  aber  dem  Diphyakalk  angehören. 

Dem  mächtigen  Gomplez,  welcher  den  oberen  steileren 
Theil  der  C'roda  d^Ancona  bildet  und  ein  in  Bänken  ähnlich 
wie  der  Hauptdolomit  geschichtetes  dolomitisches  Material  be- 
sitzt, gehören  meiner  Anschauung  nach,  ausser  Lavinores  und 
weiteren  nach  W  und  NW  gegen  M.  Sella  zu  gelegenen  Par- 
tieen,  besonders  auch  die  höheren  Massen  des  Hochgaisls, 
der  Rothwand  und  deren  westliche  Absenkung  gegen  La  Stuva 
and  Campo  di  croce  zu  an:  auf  der  Ostseite  des  Hochgaisls 
nämlich  glaubt  mau  ähnliche  Lagerungsverhältnisse  zu  sehen, 
wie  auf  der  Sud-  und  Südostseite  der  Groda  d'Ancona;  steile 
Wände  aber  dem  Dachstein,  demselben  Gomplex  angehorig 
wie  die  obere  Partie  der  iroda  d^Ancona;  vor  diesen  Wänden 
scheinen  Bruchspalten  hinzuziehen ,  welche  möglicherweise 
zwischengelagerte,  weichere  Schichten  verdecken.  Demselben 
dolomitischen  Gomplez  gehört  auch  der  mauerartige  Wall  an, 
der  sich  nordöstlich  hinter  La  Stuva  längs  der  Bruchspalte 
des  Gampo  di  croce -Thals  hinzieht  —  man  sieht  ihn  von 
Ampezzo  —  und  die  mehrfach  aufgebogenen  Gebirgsschollen 
der  westlichen  Abdachung  vom  Hocbgaisl  herab ,  nach  jener 
Brachspalte.  Das  Material  dieses  Complexes  ist  entschieden 
dolomitiscb  und  sehr  geneigt,  durch  Goncentration  des  Eisen- 
gehaltes auf  Adern  und.  Klüften  in  der  Verwitterung  röthliche, 
marmorirte  und  dergleichen  Töne  anzunehmen  und  lebhaft  roth 
gefärbte  Wände  zu  bilden  —  eine  Erscheinung,  die  übrigens 
aoch    schon    im   Hauptdolomit    und    zum   Theil   wohl  auch   im 
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Dacbsteio  Öftars  vorkommt.    Petrefacten  konnte  ich  io  ditsem 
Complex  nirgends  entdecken. 

Die  jüngsten  bierbergeborigen,  wieder  Petrefaoten  fubreo- 
den  Schichten  sind  bei  der  Alp  La  Stuva  aafgescblost«n«  £s 
stehen  hier  einige  Bänke  weissen  Crinoidenkmlkos  an,  welche 
Rhyochouellen  und  seltener  Belemniten  einsehliessen.  Man 
möchte  in  ihnen  wohl  die  Repräsentanten  des  alpinen  jnraasi- 
sehen  Pusidonorayengesteins  erblicken;  allein  Pomdonomjfa 
alpina  selbst  fehlt  und  die  Rhynchonellen  sind  immer  nor 
zum  Tbeil  berausgewittert,  so  daas  eine  sichere  Beitimmaog 
nicht  gelingen  will.  Ueber  ihnen  liegt  noch  eine  kurze  Folge 
von  Bänken  eines  gelblichen  und  rotblichbrauned^  dichten  KaI- 
kes,  in  denen  ich  nur  Spuren  von  Belemniten  entdecken 
konnte,  und  darauf  folgen,  durch  ehemaligen  Steinbrncbsbe- 
trieb  aufgeschlossen,  wulstige  Bänke  eines  dichten |  rotben 
Kalkes,  welcher  enthält!  Terebratula  diyhya  C'oL.  sp«, 
Terebratula  triangulut  Lam.  .-irnfnonites  (Ph^Uooerai)  ptychmr 
cus  QuKN.  Animomte9  (Ph^üocera»)  of.  piychoitoma  Bks.  Ammo- 
nites  cf.  colubrinui  Zittbl  (Fauna  der  älteren  Cephal.  fubren- 
den  Tithonbildungen)  und  andere  Planolaten,  sowie  weniger 
deutliche  ammonitische  Formen  (Simoceras  I.  c.)  und  Aptjeben. 
Die  genannten  Schiebten  erscheinen  der  NW  Abdaobwig  der 
Croda  d*Aucona  an  deren  unterem  Ende  aufgelagert  und  zieben 
sich  noch  SO  aufwärts  gegen  Alp  Le  Rosa  verlaufend* 

Der  Dipbyakalk  scbliesst  die  Reibe  nach  oben  iodett 
no<'b  nicht  ab,  es  legen  sich  zunächst  etwa«  heller  gefärbte 
Kalkbänke  auf,  die  auch  noch  Ammoniten  zu  enthalten  scbei* 
nen;  im  Hangenden  folgen  dann,  soviel  das  wieder  verwacbaeae 
Terrain  an  verschiedenen  Stellen  zu  sehen  gestattet,  weisse 
Kalkbäuke  und  auf  diese  dunkeleisenoxydrotbe  und  blaulioh* 
graue  Mergelschiefer.  Letztere,  die  bläulich- grauen  Mergel, 
passirt  mau  auch  etwas  N  von  La  Stuva,  vor  Campo  di  croea; 
sie  stehen  hier  mit  steiler  Neigung  an  und  gehören  au  einer 
in  die  Brucbspalte  des  Thaies  einschiessenden  Scholle  — ^  wie 
denn  der  ganze  Auflagern ngsrest  dieser  jüngeren  Schiebten  as 
der  Brucbspalte  unter  dem  Schutt  der. etwas  älteren  nach  NO 
vorliegenden  dolomitischen  Massen  abgebrochen  scheidt;  naeh 
äusserer  Beschaffenheit,  wie  nach  den  darin  enthaltenen  Ammo* 
uitenresten,    u.  a.  Ämmonites  cf.  Emerici  RifiP«,    neben    deiMB 
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Pfc(«f»  oder  Janira  sp.  ond  Ecbinidenreite  vorkommen,  doco* 
aeotiren  sie  sich  aJs  Neocom -Mergel. 

Dieeelbeo  Schicbteu  wie  bei  La  Stuva  finden  sieb  allem 
ioecbeiu  nacb,  ebenfalls  in  Gestalt  eines  Auflagerungsrestes, 
lei  Posses.  Hat  man  den  oben  erwäbuten  maoerartigen  Ab- 
MTUcb  des  dolomitiscbeo,  rotbe  Flächen  bildenden  Complexes 
roB  Campo  di  croee  aus  nberstigen,  so  erkennt  man  in  den 
Unken,  die  sieb  in  der  muldenförmigen  Senkung  gegen  Fosses 
IQ  auflegen,  wieder  weisse  Crinoidenkalke  mit  Rhyncbonellen, 
'otbe  Kalkbänke  mit  AmmoniCendurcbschnitten  und  blaugraoe 
lod  rotbliobe  Mergelscbiefer,  weicbe  vor  einem  abermaligen, 
loheren,  wallartigen  Anfbrncb  desselben  Complexes  absetzen, 
ier  auch  abwärts  gegen  Campo  di  orooe  liegt. 

lodern  nun  die  weiter  oben  erwähnten  Schichten  über 
ifüD  Dachstein,  namentlich  der  dolomitische  Complex,  —  der 
iorch  die  Bildung  rother  Wände  und  die  spitaen  Contouren 
leiner  IHassen  wieder  mehr  an  die  tieferen  Dolomite  als  an 
ien  Dachstein  erinnert  —  awischen  Dachstein  und  Diphya- 
Lalk  eingelagert  auftreten,  dürfen  sie  wohl  als  alpine  Lias-  und 
Jnragebilde  aofgefasst  werden,  bis  man  durch  genauere, 
rieileieht  auf  Petrefactenfnude  gestütste  Forschungen  ihnen 
sin  bestimmtes  Niveau  loweisen  kann.*) 

Diluvialbilduogeu. 

Zu  diesen  rechnen  wir  zunächst  bedeutendere  Oerollan* 
lävfongen,  welche  mit  den  jetzigen  Wasserläufen  und  Thal- 
lolilen  nicht  mehr  in  Verbindung  au  bringen  sind. 

So  nimmt  man  z.  B.  bei  P  e  u  t  e  i  s  t  e  i  n ,  dem  Knoten- 
>aBkt  verschiedener  Thalaosgänge,  grosstentheils  wieder  durch 
Schott  verhallte  beträchtliche  Anhäufungen  von  (lerollen  rnnder 


*)  Es  war  mir  nicht  möglich,  diese  Auflagerangen  über  dem  Dach- 
teln noch  weiter  in  die  Gegend  der  Fanisalpe  aaf  dem  Heiligkreuzkofel 
lad  ftberbanpt  welter  westlich  lu  verfolgen  Dieves  Gebfet  bedarf  zur 
iMtimDraqg  dei  Altert  der  Schichten,  ihrer  LagernngsverhähniMe  und 
Bremen  noch  wiederholter  geognostischer  Besuche.  —  Ammoniteokalke 
ifirften  sich  weiter  westlich  vielleicht  noch  mehrfach  wiederholen,*  so  be- 
oerkte  ich  am  Weg  ron  St.  Cassfan  nach  Ampezzo  ftber  die  Gross- 
fuiif-Alpe,  nachdem  knrz  znvor  noch  Megalodondurchschnitte  vorge- 
toameii  warea,  rothe  Kalke  mit  Ammonitensparen,  ohne  über  ihr  Alter 
ilhores  angehsa  au  könaen. 
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Formen  und  grosser  Dimensiooen  wahr,  welche  sich  von  den 
Thaltiefsteu  an  den  Gehängen  recht  hoch  hinaufEiehen  und 
sich  auch  noch  in^s  Val  grande,  wie  nach  W  bis  lam  Hinter- 
grund von  Progoita  erstrecken.  Mit  den  jetzigen,  tief  in  die 
Bänke  des  Hauptdolomits  eingesägten  Betten  der  bei  Peutel- 
stein  zusammenkommenden  Wasserläufe  haben  sie  nichts  zu 
thun.  Es  müssen  starke  Fluthen  gewesen  sein,  die  schon  dem 
jetzigen  Lauf  der  Thäler  folgend  diese  Massen,  in  denen  man 
alle  Elemente  der  umgebenden  Gebirge  wiedererkennt,  an  die- 
sen Knotenpunkt  zusammenführten. 

Auch  am  Ausgang  des  Pragser  Thaies  lagern,  weniger 
auf  der  linken  als  namentlich  auf  der  rechten  Seite,  nicht  un- 
beträchtliche alte  Geröllanhäufungen,  welche  noch  zum  Dilu- 
vium gestellt  werden  konneu.  —  Weniger  bedeutende,  die 
jetzigen  Thalsohlen  überragende  Geröllhaufwerke  kommen 
local  noch  mehrfach  vor,  sie  sind  im  Ganzen  geringfSgig 
und  mögen  die  Mitte  zwischen  Diluvium  und  Alluvium  halten. 

Wir  zählen  ferner  zu  den  Diluvialbildungen  die  im  Ge- 
biete der  Karte  nicht  selten  auftretenden  eigen thümlichen  Con- 
glo  me  rat -artigen  Bildungen,  deren  Entstehung  eine 
sichtlich  viel  spätere  ist,  als  die  aller  früher  genannten  Schich- 
ten, und  in  eine  Zeit  fällt,  wo  Thalzuge  und  Gebirge  im 
<jHnzen  schon  in  der  jetzigen  Beschaffenheit  vorhanden,  jedoch 
von  anderen  mächtigen  Wassermassen  durchzogen  waren,  als 
den  jetzt  fliessenden. 

Eine  bedeutende  derartige  Conglomeratmasse  bildet  nnweit 
Pieve  di  Gadore  die  Halbinsel  zwischen  Piave  und  dem 
Ausgang  des  T.  Molina  und  greift  auch  noch  weiter  nach 
NW  und  N  gegen  die  Landstrasse  zu  und  ins  Molinathal. 
Dieses  Kalkconglomerat  umfasst  alle  Elemente  vom  Phyllit  bis 
zu  den  Dolomiten  etc.  und  bildet  auf  dem  ehemaligen  un- 
ebenen Thalboden  eine  stellenweise  ganz  mächtige,  horizontal 
in  Bänke  geschichtete  Decke,  welche  wieder  von  dem  Lauf 
der  Piave  und  Moliua  angeschniiten  und  in  der  Nähe  dieser 
Gewässer  hie  und  da  in  Felsenpfeiler  zertheilt  ist.  Anf  einem 
solchen  steht  z.  B.  die  Kapelle  au  der  Ueberbrnckuug  dtf 
Mülina  durch  die  Landstrasse.  Diese  Diluvialdecke  erstreckte 
sich  früher  noch  weiter  thalaufwärts,  wie  noch  vorhandene  Beste 
unweit  D  omegge  zeigen;  wahrscheinlich  zog  sie  sich  Moh 
noch    in    die  Seitenthäler    hinein,    da    sich    dieselbe   Bildmig 
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onterbslb  Loreniago  gegen  Valle  Mauria  co,  in  mächtige  Pfei  • 
1er  anfgeloet,  wiederholt,  die  den  sogenannten  Erdpyramiden 
gl^icbea.  (Aebolichee  Couglomerat  an  der  Piova,  zwischen 
LoHO  and  Lorenxago.) 

Dieselbe  Bildung  liegt,  noch  nächtiger  entwickelt,  wenig 
ansserbalb  des  Gebiets  der  Karte,  in  Porarolo  beginnend,  an 
verscbiededen  Stellen  der  Piave  abwärts,  bis  noch,  unterhalb 
Ospitale.  Sie  erfSUte  ehemals  den  Qrnnd  des  Piavethals  auf 
mehrere  Hnndert  Fnss  Hohe,  wie  der  mächtige  Rest  bei  Ca- 
rolto  und  die  kleinen  Reste  an  den  Gehängen  über  der 
Strasse  seigen.  Schichtung  horizontal,  nUr  manchmal  durch 
Uoterwaschung  und  Nachsturz  gestört. 

Ganz  ähnlch  ist  die  schon  Ton  v.  Richthofbü  erwähnte 
Conglomeratmasse  bei  St.  Yigil. 

Aebnlicbe  Conglomeratbildungen  Ton  beschränkter  Aus- 
dehnung, alle  mit  Kalk-Cäment  und  breccienartig  da,  wo  nicht 
Geschiebe,  sondern  Schutt  cämentirt  wurde,  trifft  man  nicht 
allaoselten  an  den  Gehängen  selbst,  näher  den  Thälern,  oder 
auch  noch  ziemlich  hoch  hinauf.  Man  kann  sie  stellenweise 
wohl  mit  früheren,  hoher  gelegenen  Thal  sohlen,  leichter  noch 
mit  früheren,  an  den  Gehäugen  hoch  hinauf  reichenden  Geroll- 
und  Schuttmaseen  in  Zusammenhang  bringen,  deren  untere 
Theile  wieder  der  Zerstörung  anheimfielen,  zum  Theit  auch 
nur  mit  ehemaligen  incrustirenden  Quellen.  Die  bildenden 
Gewässer  sind  längst  verschwunden.  Man  trifft  solche  Massen 
u.  a.  in  der  Nähe  von  Padola,  am  Ausgang  der  Diebba,  im 
Knappenfussthal ,  oberhalb  La  Stuva  gegen  Le  Rosa  zu,  am 
Sudabhang  des  Mt.  Scbiavon  über  dem  Laggiothal. 

Bei  den  Diluvialerscheinungen  ist  femer  der  erratischen 
Blocke  Erwähnung  zu  thun,  die  hie  und  da  vorkommen.  Ich 
fand  z.  B.  erratischen  Granit  bei  Padola  auf  beiden  Thalseiten, 
und  einen  Granitblock  oben  auf  M.  Piedo  an  der  Piave.  Wenn 
ferner  im  Sexten thal,  dem  Innerfeldtbal  gegenüber,  sowie  weiter 
aufwärts  bei  Sexten,  Dolomitbänke  von  zum  Theil  sehr  grossen 
Dimensionen  auf  den  Gehängen  4er  rechten  Thalseite  hoch 
hinauf  gehen,  ja  am  Weg  von  Sexten  nach  Yierschach  noch 
auf  der  nördlichen  Seite  des  Rückens  zwischen  Sextenthal  und 
Pusterthal  liegen,  und  bei  Padola  sich  dasselbe  wiederholt,  so 
können  wir  in  diesen  Vorkommnissen  entweder  die  letzten 
Reste  der  früher   nach  N  weiter  vorgreifenden   Dolomitwände, 
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oder,  gewiss  wahrscbeialicber,  Dilatial-Eracbeinangen  erblicken, 
welche  auf  eine  Zeit  suräckweiseo,  wo  die  jeUigen  Tbalsuge, 
viülleicbt  unter  Eisbedeckung ,  mit  bedeutenden  Scbnttmftnen 
erfüllt  waren.  Reste  von  solcben ,  wenn  nicht  sogar  noch 
Trümmer  von  der  Zeit  der  Entstehung  der  ThalspmlUb  ber, 
mögen  2.  B.  auch  die  Dolomitmassen  sein,  welche  iaolirt  im 
Thal  Ausaerprags  liegen,  wie  die  verwachsenen  IfMsen  vor 
dem  Pragser  See«  Mit  grösserer  Sicherheit  erkennt  man  sehr 
alte,  durch  Abbruch  und  Senkung  disiocirte  und  durch  Erosion 
weiter  zertrümmerte  Massen  in  dem  Dolomit,  der  sich  im 
hinteren  Sextenthal,  etwa  vom  Fischelein tbal  bis  sam  Krem- 
berg  längs  der  Strasse  und  auch  noch  jenseits  des  Kreui» 
berges  gegen  Gomelioa  snd  darüber  hinaus  bis  xur  Ver- 
engung des  Pndolathales  hinsieht;*)  aber  auch  hier  aofaoint 
stellenweise  später  aufgeschwemmtes  Materia)  mit  voran- 
liegen. 

Ob  SU  den  eigenthümlioh  abgerundeten  Gouturen,  welche 
namentlich  .an  gewissen  Stellen  im  NW  Theil  des  Oebiates 
die  Dachsteinmassen  zeigen,  wo  sie  tiefer  liegend  sieh  an 
Thalausgangen  oder  grösseren  Einsenknngen  hiilaieheo,  anob 
diluviale  Wirkungen  beigetragen  haben  mögen,  moss  loh  aol* 
eher  Erscheinungen  Kundigeren  su  beartbeilen  überlatsaii. 

Alluvium.     Schuttmassen.     Neubildungen. 

Die  Sohlen  der  bedeutenderen  Thalzüge  sind,  weoigstons 
strichweise,'  von  verschieden  mächtigen  Ablagerungen  von 
Alluvialgeschieben  und  -gerölien  erfüllt,  die  sich  wohl  mo  de« 
(lehängen  noch  etwas  hinaufziehen,  und  so  tbeils  den  Uebef» 
gang  zu  Diluvium  andeuten,  tbeils  im  Zusammeabaug  mit 
dem  von  den  Thalseiten  herabgefübrten  Alluvium  und  Schott 
stehen. 

Derartige  Alluvialroaseeo  liegen  im  Pusterthal,  den  Thä« 
lern  Prags,  dem  oberen  Rienzthal,  dem  Sexteotbal,  Comeliooi 
Anzieithal,  Boitathal  etc.  und  ziehen  sich  natürlich  allontfaftl- 
ben  in  die  SeitenthäJer  hii^n,  deren  Sohle  dadurch  aacoeaaiT 
erhöht    werden   kann,    z.  B.   auffallend   im    Innerfeldthalt      Ba 


*)  In  kleinerem  Maasutab  treten  solche  durch  Abbruoh  disiocirte 
Dolomitpartieea  aneh  an  den  Qeh&agen  bei  Sexten,  Innichen  etc.  avf, 
wie  schon  bei  der  BMgrnppe  erwibat. 
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koDiDt  (kon  wohl  ?or,  dass  io  diesem,  die  Thalsohle  auf- 
dämmenden  Alluvium  der  Lauf  der  Bäche  strichweise  ein 
UDlerirdi scher  wird,  wie  an  der  oberen  Rienz  and  im 
Jqnerfeldthal. 

Strichweise  fehlt  das  Alluvium,  wo  selbst  stärkere  Ge- 
wässer enge  Einschnitte  und  Schluchten  durchfliesseu,  wie  am 
uoteren  Lauf  der  Boita,.  an  der  Piave  und  dem  Aneiei  bei 
Tre  ponti  etc. 

Von  den  mitunter  sehr  bedeutenden  Schuttmassen,  die 
sich  längs  den  steileren  Gehängen  und  besonders  am  Fuss 
der  Dolomitwäode  erstrecken ,  sind  auf  der  Karte  vorzugs- 
weise nur  der  eigentliche  Thalsphutt  und  die  damit  zusammen- 
iuMigendeo  9ich  auch  weiter  aufwärts  ziehenden  Massen  ange- 
deutet. Sehr  beträchtlich  sind  z.  B.  die  Schuttmassen  längs 
dor  Boita,  in  der  Gegend  von  S.  Vito.  Sie  kommen  sowohl 
von  den  Sedimentärtuffschicten  der  rechten  Thatseite,  als  noch 
weit  mehr  von  den  Dolomitwänden  des  Sorapiss  und  Anteiao. 
Bin  ungeheurer  Schuttwall  zieht  sich  vor  diesen  her  und  geht 
•teilenweise,  namentlich  zwischen  Resinego  und  Borca  in 
vollständige  Bergsturze  über,  unter  denen  ausgedehnte  Cultur- 
fliUshen  begraben  liegen.  Dasselbe  wiederholt  sich  weiter  ab- 
wärts in  der  Gegeud  von  Vodo,  nur  sind  hier  die  Trumroer- 
banfen  schon  mehr  verwachsen.  Hoher  gelegene,  oft  gross- 
artige Scbuttwälle  präsentiren  sich  überall,  wo  über  den  Vor- 
terrasseu  der  tieferen  Gebirgsstufen,  oder  noch  über  der  Schlern- 
plateaulage,  sich  die  Dolomit-  und  Kalkwände  der  oberen  Stufen 
aufbauen,  so  z.  B.  längs  des  ganzen  Sextenthals  und  Cpmelico, 
vom  Neuner-  und  Gantkofel  bis  zum  Anziei  u.  s.  f. 

Zu  den  hier  zu  besprechenden  Neubildungen  rechnen 
wir  die  noch  fortwährend  vor  sich  gehenden  Kalktuff-, 
Kalktuff- Conglomerat-  und  ähnliche  Bildungen,  auf  die  man 
gar  nicht  selten  beim  Durchwandern  der  Thäler  dieser  Gegen- 
den stösst.  So  findet  z.  B.  an  einer  Stelle  zwischen  Toblach 
und  Innichen  am  Fuss  der  südlichen  Gehänge  eine  KalktufT- 
bildung  statt,  welche  zeitweise,  wenn  Schutt  uud  Geröll  von  oben 
dazu  kommt,  ein  festes  Kalkconglomerat  oder  eine  Kalkbreccie 
erzeugt,  die  zu  Bausteinen  benutzt  werden;  solche  Gesteine,  älte- 
ren Zeiten  angehörig,  führten  wir  schon  als.  diluvial  auf.  — 
Kalktuffbildungen  ferner   bei  Wildbad  Innichen,  im  Fischelein- 

31  • 
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thal,  im  hinteren  Sexteothal,  hier  Braaneisensinter,  im  Traver- 
nanzesthal  und  an  vielen  anderen  Orten. 

An  dieser  Stelle  wollen  wir  noch  der  eigenthumlicben 
breccien artig  verkitteten  Dolomite  and  Kalke,  die  in 
wirkliche  Dolomit-  und  Kalkbreccien  übergehen,  gedenken,  wie 
sie  in  den  höheren  Gebirgsstufen  an  zahlreichen  Orten,  oft 
nur  in  Fragmenten,  aber  auch  in  grosseren  Partieen  auffaDen. 
Sie  scheinen  zum  Theil  dadurch  entstanden,  dass  Dolomilbänke 
und  grössere  Massen  stellenweise  durch  besondere  Kraftaasse- 
rungcn,  die  theils  noch  auf  die  Vorgänge  bei  der  Ocbirgser- 
hebung,  theils  auf  einfache  Rutschungen  suruckiufahren  sind, 
vermöge  der  Sprödigkeit  des  Materials  in  kleine  Trümmer  ser- 
druckt  wurden,  welche  spater  durch  die  auf  allen  Kluften 
circutirende  Kalk-  und  Magnesia-C^arbonat-haltige  Peachtigkeit 
wieder  cämentirt  wurden.  Stellenweise  findet  man  sie  mit 
ganz  glatten,  sogenannten  Spiegelflächen.  Andere  derartige 
Vorkommnisse  sind  Bildungen  auf  Kluften.  So  kommen  be* 
sonders  im  Hauptdolomit  und  dem  noch  aber  dem  Dachstein 
gelegenen  dolomitischen  Complex  Gesteine  vor,  bei  welchen 
unregelmässige  Dolomitstncke  durch  feinere  dolomitische  oder 
steinmergelige,  oft  anders  gefärbte,  namentlich  stark  eisen- 
schüssige und  ziegelrothe  Masse  verkittet  sind:  solches  Mute- 
rial  erfüllte  Hebungsrisse  und  Klüfle,  and  als  Cäment  diente 
der  nach  und  nach  von  oben  eingespulte  oder  durch  Reibnng 
sich  bildende  Schlamm,  dessen  Eisengehalt  durch  den  Sauer- 
stoffjgehalt  der  Tagewasser  sich  oxydirte.  Wo  derartige  Massen 
vorkommen,  nimmt  man  auch  immer  jene  rothen  Wände 
wahr,  durch  welche  der  Hauptdolomit  und  die  höheren  dolo- 
mitisch kalkigen  Stufen  sich  auszeichnen,  und  welche  aaf  gans 
analoge  Weise  zu  Stande  kommen.*)  —  Beispiele:  Am  Cristallo; 
Hochgaisl  (Ostseite);  über  der  Welsbergcr  Rossalpe;  am  See- 
kofel u.  8.  f.  —  Die  wenigsten  dolomitischen  Gesteine  dieses 
Typus,  namentlich  die  wirklich  breccien  artigen ,  durften  ur- 
sprünglich im  Schichtenverband  sich  gebildet  haben,  denn  man 
trifft  kaum  eiumal  anstehende  Bänke  derart. 


*)  Die  schwarzen  Stellen  dagegen,  die  man  häufig  an  den  Dolo- 
mitwünden  bis  sa  grosser  Ansdehnaiig  erblickt,  rühren  von  Flechtenwa^ 
her.  sie  halten  sich  besonders  da,  wo  Feuchtigkeit  herabsieht,  und  bildeB 
Tertical  laufende  Streifen. 
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IL    Der  Oebirgsbao. 

Nachdem  das  ScbichteDgebäude  in  seinen  Theilon  von 
aoten  bis  oben  betrachtet  worden  ist,  haben  wir  uns  mit  den 
Dislocationen  zu  beschäftigen,  die  mit  diesen  mächtigen  marinen 
Ablagerangen  vorgegangen  sind,  and  von  der  noch  thätigen 
Denudation  und  Erosion  gefolgt,  das  Gebirge  in  seine  jetzige 
Gestalt  gebracht  haben.  Es  wird  dabei  zweckmässig  sein, 
die  unteren  Gebirgsstufen,  die  bis  an  den  Fuss  des  ersten 
groasen  Dolomitmassivs,  nämlich  des  Schlerndolomits,  reichend 
das  Fundament  jener  höheren  Dolomit-  und  Kalkmassen  bil- 
den, zunächst  für  sich  ins  Auge  zu  fassen,  um  dann  auch 
letztere  in  ihrem  Verhalten  bei  den  Dislocationen  kennen  zu 
lernen. 

Schichten  Wiederholungen  und  Dislocationen 
der  Trias  stufen  unter  den  Dolomiten,  im  Sudwesten 
des  Gebietes.  Im  Südwesten  unserer  Karte,  wo  die  tiefe- 
ren Vorstufen  auf  weite  Erstreckung  frei  liegen,  sieht  man  in 
der  Strecke  vom  Boitathal  bei  Venas  nach  dem  Zoldo- 
thal  zu,  mehrfache  Schieb  tenwiederho  lungen  sich  auf- 
wärts gegen  den  Pelmo  zu  folgen.  Eine  in  dieser  Beziehung 
ioteressante  Stelle  passirt  man  in  unmittelbarer  Nähe  von 
Venas,  am  Weg  von  da  nach  Cibiana,  noch  auf  der  linken 
Boitaseite,  oberhalb  der  La  Ghiusa  genannten  vStelle.  Es  steht 
hier  ein  kleiner  Fleck  schwarzer  Schiefer  an,  der  auf  beider- 
seits übergreifender  Pietra  verde  liegt;  beiderlei  Schichten  sind 
unserer  dritten  Muschelkalkstufe  angehorig;  auf  die  Pietra 
▼erde  folgen  direkt  graue,  dann  rothe  Schiefer  aus  der  ersten 
Muschelkalkstufe,  dann  der  Dolomit  der  zweiten  Muschelkalk- 
stufe, der  vom  Gol  S.  Anna  herabkommend  jenseits  zum 
Coir  Alto  hinaufzieht.  Auch  der  Zug  der  Schichten  der 
ersten  Muschelkalkstufe  setzt  sich  beiderseits  fort,  und  jene 
Gesteine  der  dritten  ziehen  noch  etwas  auf  die  rechte  Boita- 
Seite  hinüber.  Die  einzelnen  Schichten  sind  in  ihrer  Zuge- 
hörigkeit zu  den  verschiedenen  genannten  Gomplexen  nicht  zu 
verkennen;  ihre  Stellung  ist  steil,  verbogen,  und  der  weitere 
Verlauf  in  der  Boitaschlucht  und  rechts  und  links  an  den  Ge- 
hängen zeigt  nicht  minder  starke  Faltungen    und   Dislocationen 
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an.  Diese  Stelle  ist  insofern  lehrreich,  als  sie  den  unmittel- 
baren Contakt  von  Ciesteioen  zeigt,  die  in  normalen,  relativ 
nicht  gestörten  Profilen  nie  zusanamenlagern,  der  am  wahrschein- 
lichsten so  KU  verstehen  ist,  dass  grossere  Schollen  bei  den  Fal- 
tungen und  gegenseitigen  Verschiebungen  aus  ihrem  Verbände 
gerissen  wurden;  einer  solchen  scheinen  im  vorliegenden  Falle 
die  genannten  Schichten  des  Muschelkalkes  dritter  Slofe  an- 
zugehören, während  die  fttmgen  Schichten  einen  weiter  laufen- 
den Zog  bilden.*) 

Weiter  westlich  setzt  sich  der  markirte  und  leicht  cu  ver- 
folgende Zug  der  Dolomitmassen  des  Muscheikaiks  zweiter 
Stufe  im  Coli'  A  Ito  und  i'ol  Dnro  fort.  Ueber  Ihm  fol- 
gen nördlich  normal  die  Schiebten  der  dritten  Muschelkalk  stufe, 
unter  denen  besonders  stark  entwickelte  Pietra  verde,  sowohl 
von  westlich  der  Forcella  Cibiana,  als  vom  Boitatbal  aas 
wahrnehmbar  ist.  Auf  der  Höhe  der  Forcella  Cibiana  selbst 
sieht  man  auf  der  Ostseite  (aber  Rio  Roan)  die  rothen  gchie- 
fer  der  ersten  Mnschelkalkstufe  den  Dolomit  des  Coir  Ahn 
normal  unterlagern,  während  von  der  Forcella  selbst  aus  ge- 
sehen, und  noch  weiter  westwärts  gegen  Val  Inferna  au, 
abermals  stark  entwickelte  Pietraverde-Schichten  und  andere 
der  dritten  Muschelkalkstufe  angehörige  Ctcsteine  anter 
jenem  Dolomit  hervortreten;  diese  letztere  Stellung  ist  wohl 
durch  Abbruch  verständlich,  auf  den  auch  die  vorspringenden 
Wände  des  Dolomits  deuten   mögen;**)   Schichten   der    ersten 


*/  Die  Möglichkeit  von  urvprünglichcn  Dislocationen  der  tiefsten 
Triasstufen  durch  die  in  die  Zeit  der  Sedinientartutfe  fallenden  Erup- 
tionen soll  hier  nicht  in  Abrode  gestellt  worden.  Jedenfalls  treten 
bolclic  jedoch  an  Bedontnhg  gej^n  die  grossartigien  Dislccationen  tekr 
suriick,  welche  ipftCor  bei  der  Gebirgscrbebunii;  das  ganse  Schichten- 
gcbäude  in  allen  ^cinen  Theilen  betroffen  haben,  und  sind  gswiss  aoch 
eben  desühalb  doppelt  schwur  zu  erkennen.  —  Am  meisten  noch  werden 
siel)  jene  eruptiven  Wirkungen  in  der  Bildung  von  Gängen  and  X«ager- 
gängen  erkennen  lassen,  welche  in  die  damals  schon  bestehenden  Schicb- 
tengruppen  cindringeu,  doch  weher  westlich  mehr  aoikntrsten  seheioea, 
als  in  unserem  Gebiete.  Wo  gcschichute  8edimsnto  deir  Tuffraihe, 
wie  Tuffsaudstein,  Pietra  verde,  mit  älteren  Schichten  in  Contakt  md, 
kann  wohl  nur  an  die  späteren  Dislocationen  gedacht  werden. 

**)  Die  isolirte  Dolomitkuppc  bei  Massari^  halte  ich  auch  für 
Muschelkalk  zweiter  Stufe.  Ks  ist  ein '  rings  ahgebrocheiier  Rest  einer 
grösseren  De<'ko,  der  hier  normal  auf  den  SoUefem  dsr  srsMn 
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iia»cb«lk*]k9tufe  »iebt  man  fai«r  unter  dem  Dolomit  niebt  mehr 
hervorlretea.  Noch  weiter  westiiofa  jedoch,  gegen  Fornesighe 
SU,  verratiieo  eie  ihre  Anwesenheit  durch  zahlreiche  FrRgmente 
im  Sebatt,  and  geht  man  im  Rotortothal  aufwärts,  so 
trifft  man  sie  anstehend,  steil  aufgerichtet  und  vielfach  wellen- 
tönnig  bis  io  Ideine  Falten  gebogen.  Geber  ihnen  folgen  hier, 
durch  Debergäoge  verbunden,  dolomitische  Gesteine  der  zwei- 
ten Mascfaelkalkatnfe ,  noch  hoher  graue,  sandig-  mergelig- 
glimmerige  Schiefer  mit  AmmoniCenspuren  und  Pietra  verde. 
Die  Folge  nach  oben  ist  hier  also  normal.  Abwärts  jedoch, 
gegert  Bragarexa&a  zu,  folgen  wieder  Pietraverde-Scbichten, 
ohne  dass  man  ganz  klar  wird,  ob  ein  Abbruch  swischendurch 
geht,  oder  in  einer  Faltenumbiegung  die  Gesteine  der  ersten, 
aweiten  und  dritten  Musebelbalkstufe  auch  abwärts  auf  einander 
folgen,  oder  ob ,  wie  bei  La  Ghiusa  ursprunglich  nicht  «u- 
eaanaengehorige  Sc-hichten  in  engen  Gootakt  gebracht  sind. 

In  ^r  Tbaltiefe  bei  Porno  diZoldo  stehen  hauptsäch- 
lieli  Schichten  der  Sedimentärtuffgruppe  an,  doch  tauchen 
stellenweise  tiefere  Schichten  auf,  so  local  Sommariva  und 
Dozaa  gegenüber  rothe  etc.  Schiefer  der  ersten  Muschelkaikstufe. 
Anck  verläuft  längs  des  Thalttefsten,  beiderseits  Dont,  eine 
SohidUenfelge  aus  <ier  ersten  Muschelkalkstufe  in  die  dritte, 
mit  sehr  schwach  entwickeltem  Dolomit  der  aweiten;  an  einer 
Stelle  treten  die  tiefen  Lagen  mit  i^ogidonomya  Clarai  an  den 
Weg  swischen  Dont  and  Forno  heran.*) 

fis  ist  bei  der  wenig  übersichtlichen  Terrain beschaffen- 
beit  kavm  möglieh,  ein  treues  graphisches  Bild  des  Schichten- 
verlaafes  an  den  Sudgehängen  vom  Coli'  Alto  sam  M.  Punta  u.  s.  f. 
an  geben»  Man  ersieht  iodess  aus  den  angefahrten  Daten  soviel, 
das»  Schichtenwiederboluagen  vorliegen,  dass  diese  mit  star- 
ken Aafbiegungen  und  Faltungen  zusammenhängen,  zu  denen 
Abbrocfae    binaatreteo,    wie  ja  Faltungen    ond    Abbruche    der 


*^. 


kslkttofe  Hegt;  ein  Best  der  durch  einen  zwischendurcligebenden  Bruch 
tiefer  geUglea  ForttfetMing  der  Dolomiiwsnd  lüngs  Val  Livinafl  und 
Q^'  A^ta 

*)  P^  4piUe  Aof laufen  der  ScblshteuwiederholongeA  miterhalb 
Dont,  wie  es  auf -der  Karte  nur  des  Abachlusfes  wej2;en  varzeichnet,  ujt 
■elbityeritlindlieh  nicht  der  Natur  entnommen^  in  Wirklichkeit  ziehen 
diese  Wiederholungen  ohne  Zweifel  weiter  nach  W,  am  Pizzo  Zuel  hin. 
tielleicbl  biigea  «ie  auch  neeh  etwas  am  Rio  Torhelo  ein. 
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Natur  der  Sacbe  nach  nahe  verwandt  sind  und  in  efDMidcr 
übergehen  können,  und  dass  iu  Folge  dieser  Bruche  cwei 
Complexe  resp.  Bruchstucke  derselben  sichtlich  in  Cuntakt 
gebracht  sein  können,  die  ursprunglich  durch  Zwischenaehich- 
ten  getrennt  waren. 

Im  Boitathal  ziehen  sich  von  La  Chiusa  aufwarte 
gegen  Peajo  die  Schichten  des  Muschelkalks  dritter  Stufe 
beiderseits  noch  weiter,  indem  sie  im  unteren  Tbeile  des  Tha- 
ies eine  Art  verschobenes  und  der  Länge  nach  gebrooheoeg 
Gewölbe  bilden;  Nordwärts  folgen  über  ihnen  alleuthalben  die 
Sedimentärtuffe.  Längs  dem  Ogliothal  jedoch  sieht  man 
eine  Dolomitwand  herabkommen,  welche  umbiegt  und  noch 
längs  dem  Boittithal  weniger  markirt  und  wohl  auch  mehrfach 
gebrochen  verläuft.  Diesen  Dolomit  kann  man  wohl  nur  für 
den  der  zweiten  Muschelkalkstufe  nehmen.  Vodo  gegenüber 
enthält  er  keine  Qyroporellen,  doch  ist  das  in  diesen  Gegen- 
den keine  Ausnahme.  Man  hat  hier  sichtlich  einen  Abbruch  in 
SW  —  NO-  und  in  SO  —  NW-  Richtung;  unterhalb  des  maaer- 
förmig  vorstehenden  Dolomits  stehen  gegenüber  Vodo  Tuff- 
sandsteine  an  (die  Schichten  der  ersten  Muschelkalkstufe  treten 
unter  dem  Dolomit  nicht  hervor);  gegen  Borca  lu  liegt  viel 
Schutt;  über  dem  Dolomit,  uach  dem  Peimo  hinauf,  hat  man 
wiederum  das  Sedimentärtuffsjstem  au  suchen ,  dessen  Ge- 
schiebe die  Bäche  gegenüber  Borca  auch  herabbriogen. 

Die  Erscheinungen,  die  man  auf  der  Sudseite  dea  ColP 
Alto  bemerkt,  wiederholen  sich,  wie  man  sieht,  aufwärta  noch 
mehrfach.  Es  liegen  Faltungen  und  damit  in  Verbindung 
stehende  Abbruche  vor,  deren  Richtung  eine  S  üdw es  t- Nor  d - 
östliche  und  Sudost -Nordwestliche  ist,  und  die  er- 
wähnten Momente  genügen  schon,  um  zu  erkennen,  daas  4er 
Verlauf  des  Boitathals  selbst  an  diesen  Stallen  mit  jenen 
Dislucatiuneu  im  Zusammenhang  steht.  Der  Verlauf  dea  i  obe- 
ren Zoldothals  folgt  ebenfalls  dieser  Richtung.  Es  bietet 
dies  letztere  Thal  sehr  wenig  Aufschlüsse.  Den  Höhenrücken 
zwischen  i]oita-  und  Rutortothal  besichtigte  ich  nicht,  doch  iat 
wohl  möglich,  dass  hier  jene  Wiederholungen  sich  noch  mehr- 
fach nachweisen  lassen,  wenn  sie  nicht  Vegetation  und  Schutt 
verhüllt,  oder,  was  auch  denkbar  ist,  nicht  hervortreten,  indem 
ja  trotz  mehrfache;]  Faltungen  und  Brüchen  doch  nur  ejn  und 
derselbe    i  omplex    auf  längere    Erstreckung    allein    lu   Tage 
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treten  kann.  Das  Vorhand eotein  noch  mehrfacher  Wieder- 
holangen  in  diesem  GebirgsrScken,  dessen  Schichten  im  allge- 
meinen gegen  den  Pelmo  su  einfallen,  scheint  mir  nach  den  wahr- 
nehmbaren Anzeichen  wahrscheinlich,  schon  desshalb,  weil  die 
Jange  Strecke  von  dem  Gebirgskamm  am  Coir  Alto  und  Col 
Duro  bis  in  die  Nähe  des  Pelmo  kaum  von  der  einfachen 
Mächtigkeit  des  Sedimentärtuffsystems  ausgefüllt  werden  durfte. 

Wir  betrachten  nun  die  Lagerungsverhältnisse  der  tieferen 
Triasstufen  in  der  weiter  westlich  angrensenden  Umgebung 
von  Caprile.  Zunächst  an  diesem  Ort  stehen,  am  Ausgang 
des  Fiorentinabaohes,  die  dunklen,  fast  massig  aussehenden, 
doch  geschichteten  Gesteine  der  Sedimentärtuffgruppe  an;  aber 
bald  über  ihnen,  scheinbar  im  Hangenden,  folgen  Schichten 
der  ersten  Muschelkalkstufe,  sowohl  an  der  Fioreutina,  als 
gegen  Monte  Fernasza  lu ,  bei  Lagusello,  —  wo  so 
eben,  nach  Fragmenten  su  schliessen,  die  schwanen  Foramini- 
ferenkalke  der  Röthgruppe  ans  Tageslicht  treten;  —  über  die- 
aen  liegt  normal  die  Dolomitwand  der  zweiten  Muschelkalk- 
atafe,  deren  Zng  man  am  Fernazza  hin  über  die  Fiorentina 
bis  sum  Cordevole  deutlich  verfolgen  kann;*)  darüber  die 
dritte  Musehelkalkstufe,  deren  Schichten  am  Steig  von  Caprile 
naeh  Colle  di  S.  Lucia  wir  früher  schon  erwähnten,  darüber 
in  nordöstlicher  Richtung  die  Sedimentärtuffgruppe.  Die  Un- 
regelmässigkeit liegt  hier  also  darin,  dass  die  Tuffe  die  Schich- 
ten der  ersten  und  zweiten  Muschelkalkstufe  dem  Anschein 
nach  unterlagern,  ohne  dass  die  normalen  Zwischenglieder 
deutlich  sichtbar  würden ,  oder  diese  Erscheinung  auf  einen 
deutlichen,  einfachen  Abbruch  zurückzuführen  wäre,  an  den 
man  freilich  am  ersten  denken  mochte. 

Längs  dem  Lauf  des  Cordevole,  zwischen  Caprile 
nnd  Alleghe  beobachtet  man  die  bei  der  Gruppe  der  Sedi- 
meptärtnffe  schon  angeführte  zweimalige  Folge  aus  dem  dolo- 
mitischen Muschelkalk  zweiter  Stufe  in  die  Sedimentärtuffe. 
Etwas  unterhalb  der  Brücke,  gegenüber  Calloneghe,  ist  eine 
Stelle  analog  der  oben  erwähnten  bei  La  Chinsa,  insofern 
man  hier  einen   innigen  Contakt   der   dunklen    Tuffe  mit  den 


*)  Am  Cordevole  oberhalb  Caprile  scheint  lie  direct  aaf  die  Taffe 
la  folgen,  eo  dass  sich  die  Schiefer  der  ersten  Mnschelkalkstnfe  von  der 
Fiorentiua  her  inzwischen  wieder  verloren  hatten. 
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verbogenen  Sohicbten  der  ersten  Muscbelkalkstofe  —  es  sind 
die  rotfaen  Schiefor  —  vor  sich  bat,  der  wohl  nur  durch  be- 
deutende Dislocationen  bewirkt  sein  kann.  Die  Richtung  der 
Falten  und  Abbruche  geht  auch  hier  von  SO  nach  NW  und 
von  SW  naeh  NO:  erstere  Richtung  leigt  die  Dolomitmaoer 
des  Muschelkalks  zweiter  Stufe  oben  längs  M.  Fernassa;  ober 
Alleghe  siebt  man  sie  abbrechen;  der  Comptex  iat  weiterhin 
durch  die  hangenden  Schichten  verdeckt,  dagegen  läad  eine 
entsprechende  Mauer  desselben  Dolomite  nun  in  SO — SW-Rich- 
lung  herab  und  tritt  normal  im  Hangenden  jener  rotben  Schie- 
fer ins  Thal,  weiter  nach  Alleghe  bin  normal  aberlagert  von 
den  Schichten  der  dritten  Muschelkalkstufe,  denen  Taffe  fot^ 
gec.  Der  SO — NW-Richtung  folgt  auch  die  Bruehspalte  dea 
Cordevole-Thales  selbst.*) 

Von  Caprile  aufwärts  bis  fur  Vereinigung  d<;8  Bachen- 
•  teiner  (Andrazer*)  Thaies  mit  dem  Livinallongo  «t6«8t 
man  auf  gans  ähnliche  Brscheinungeo.  Zunächst  fällt  aof  der 
rechten  Cordevoleseite  eine  grossere  Scholle  ans  Schichten  der 
ersten  und  darüber  der  zweiten  Muschelkalkstufe  bestebend  aaf, 
die  den  Tuffen  des  M.  Migion  angelehnt  erscheint  ond  mit 
der  Fortsetzung  der  Muschelkalkschichte«  auf  dem  SSdw«sC- 
hang  des  iMonte  Por^  in  Verbindung  la  bringen  ist.*^)  Sehr 
merkwürdig  iat  nun  der  Anblick  dieses  letieteren  Berges  von 
den  Höhen,  Ni^rdwest  von  Caprile,  gegen  Laste  an.  lo  der 
Tiefe  der  Cordevoleschlucht   stehen    die   vielfach    wellenforvig 


*)  Die  Schichten  vom  Muschelkalk  enter  Stufe  an  aufwärt«  gehören 
hier  dem  hervortretemten  Theile  einer  Faltenwelle  an;  denkt  man  sich 
die  nrdprungliche  Fortsetzung  des  manerf&rinig  abbrechenden  Dol^miti 
zweiter  Muschelkalkstufe  nobat  kaagenderca  Sehichtea  wieder  Aber  die 
Schichten  der  ersten  Muschelkalkstufe  weggebend,  so  iut,  exaicfaslichy  4ass 
in  SO — NW-Richtuug  die  Faltonwelle  eiofu  Bruch  npbst  starker  Ver- 
schiebung crliitüu  haben  mnss,  um  die  jetzige  abnorme  Grenze  der  Tnffs 
gegen  die  Schichten  der  ersten  Muschelkalkstufe  herzustellen. 

**)  Die  erw&hnten  MutfchdkalluGhiühten  des  rechten  Cordevefeafart 
faUüu  gegen  M.  Pore  ein,  aar  in  atinen  <ibcrsten  Partiten  liegt  der  Dolo- 
mit des  Muacheikalka  zweiter  Stufo  in  der  Linie  Ronch  Saviner  ^^ 
West.  Dieser  Dolomit  bildet  hier  einmal,  bei  Laste,  castellartige  Rainen, 
was  beim  Ilauptdolomit  yicl  gewöhnlicher  ist.  —  Zwischen  Digonera 
und  Sopra  Cordevole  taueben  auch  einmal  die  RothgjrpM  so  fknt  anf.  — 
Monte  Por^,  anch  Spitabohre  oder  Bohre,  wird  auf  dea 
sonst  uls  M  t.  F  r  i  s  o  1  c  t  verzeichnet. 
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v«rbo|;eiMn  6ehicbt«li  der  ersten  Musoheikülkstof^  an,  darSbcsr 
der  IKilomit  der  rweiten,-und  dünn  die  Pietra  verde,  Knollen- 
kaike  «nd  HalobieuAchiefer  der  dritten  Meschelkalkfiiofe  —  man 
«berschreitet  eie  mehrfach  aw  Weg  von  Caprile  nach  Aadmz,  —^ 
nber  clenea  die  8ediaientBrta£fe>  aufWarts  lagern.  Aber  diese 
Folge  wiederholt  aieb  bis  zar  SpiUe  der  Pore  mehrmale,  wie 
oicfat  nor  der  Anblick  rora  er^ihnteti  Standpnnkt  aas  lehrt, 
der  liaaentliok  die  Dolomitwund  der  «weiten  Maschelkalkstafe 
an  Terschiedenon  Sbelleo  dea  steilen  und  hoben,  vieltach  be- 
wachsenen Abhanges  sich  wiederholend  seigt,  sondern  wie 
SMUI  sich  aach  darch  eine  Besteigung  der  Pord,  etwa  von 
-Capril«  aus,  oder  aoch  von  Godalunga  aiis^  völlig  überzeugt.' 

Auch  hier  ist  das  sich  kreusende  System  der  SW  —  NO- 
Qtid  SO — KW-Richtungen  in  den  Repetitiooen  und  Abbruebeci 
jMSgesproeben^  wie  aoch  wieder  der  abnorme  Coatact  der 
Ssdimentarlaff^  mit  der  ersten  Maschelkalkstnfe  auf  längeren 
Verlauf  hervortritt,  ohne  dass  es  roogiich  wäre,  alle  diese  Un- 
regelmässigkeiten darzustellen,  nur  in  Hauptzugeu  kann  die 
Karte  das  Bild  wiedei^cben. 

Dieselben  Erscbeinongeo  setzen  sich  westlich  am  Ool  di 
L«Ba  fort,*)  an  dessen  Sudabfall  die  SO  —  NW  streichenden 
:Fidttti  Weiler  sieben  uud  der  überhaupt  ein  ganses  Ebenbild 
.des  MU  Fora  ist.  ^Sie  setzen  ebenso  östlich  fort  an  den  Nord- 
gehängen  des  Piltrentinatbuls,  die  zu  dem  vom  Falsargo- 
pass  bis  sum  Beceo  di  meszodi  verlaufenden  Schleri»doiomit- 
ftbbraeb  ansteigen,  ilit  der  NW— -SO  streichenden  Paltenrich- 
tODg  stehen  tm  Einklang:  das  allgemeine,  noch  NO  gerichtete 


*)  60  sieht  man  i.  B.  gbsrbslb  Asdras  «ad  vor  Gatteil*  Andraz 
auf  ^r  Weat-Tbalseita  ganz  ähnlich  wie  oben  vom  SOdif eathanjs  der  Por^ 
bemerkt,  mehrfach  Htaffelförinig  Ab(j;ebroohen  die  Mauer  des  Dolomite  dor 
iweiten  Maschelkälkstafc.  Die  Platte  dieses  Dolomits  liegt  hier  wieder 
in  einer  yoftreteaden  SW  —  KO  laufenden  Falte,  die  aber  in  dieser  wie 
iti  der  kreufteiidea  Riehiang  mehKache  Brttche  erfahren  hat. 

Am  der  Brücke  etwa»  unterhalb  Gasteir  Andras  acehen  Homstein- 
ksAke-mit  Pietra  verde,  wonig  oberhalb  dea  CastalU  Tuffeandsieine  an. 

Abwärts  nach  Andras  an  dem  Westthalgehäng  noch  mehrfache  Dis- 
locationserschei  n  ungen . 

'  Dfe  blosse  Ansicht  der  Oebfrge  welter  nach  SW  von  Caprile  !m 
W  des  Oordevole  ilnd  im  8  der 'Fot-ter)«ia  lässt  Ton  vornherein 
auf  ein  weiteiea  Fortmtsen  dieser  Dislocatiouea  nach  SW  scklieBsen. 
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Scbichteoeiofalleo  dieser  Gehinge,  der  obere  Lmaf  der  Fioreo- 
tioathalepalte,  der  abnorme  Contact  der  Sedimentirtuffe  mit 
den  Schichten  der  ersten  Masche] kalkstafe.  Mit  deod  kreosen- 
den  System  der  Falten  nnd  Bräche  von  SW  nach  NO:  das 
Buchensteiner  Thal,  Codalanga  ond  Pisandrothal ,  wie  unterer 
Lauf  des  Piorenlinathals,  ond  einige  untergeordnete  daswischen. 
Oestlich  scheinen  mit  dem  Pisandrothal  die  Museheikalk- 
schichten in  der  durch  Bruch  und  Faltung  verständlichen  Weise 
ganz  abzuschneiden,  so  dass  gegen  die  Forcella  Forada 
und  Pelmo  zu,  und  noch  darüber  hinaus  bis  8.  Vito  an  die 
Boita  hinab  nur  mehr  TuiTsandsteine  nnd  andere  Gesleioe 
dieser  Gruppe  folgen.  Zwischen  Pelmo  und  Becco  di  meaBodi 
bilden  diese  Schichten  einen  Sattel  und  schieben  anter  den 
Dolomit  im  N  wie  im  S  ein,  in  Uebereinstimmung  mit  der 
nach  NO  gehenden  Faitenrichtang,  so  wie  andrerseits  das 
Einfallen  auf  der  West-  and  Ostseite  des  Pelmo  mit  der 
kreuzenden  Richtung  harmonirt. 

Schichtenfaltungen  und  Disiocatiooen  der 
Triasstufen  unter  den  Dol  omiten  ,  imSndosteti  des 
Gebietes.  Wenden  wir  uns  nun  nach  dem  Südost  unseres 
Kartengebietes,  so  sehen  wir  zunächst  im  unteren  Boilathal 
zwischen  Borca  und  Yenas  die  Sedimentartuffgroppe,  an 
ihrer  Basis  die  Pietra  verde  and  die  Halobienschichten ,  und 
als  Decke  den  schwach  entwickelten  Schierndolomit  mit  Schlem- 
plateauBchichten,  unter  die  michtig  aufstrebenden  Haoptdolo- 
mitmassen  des  Anteiao  einfallen,  das  ganae  System  in  der 
durch  den  Bruch  des  Boitathals  noch  angedeuteten  nach  NW 
laufenden  Welle  liegend. 

In  Cadore  dagegen  setzt  sich  die  aus  der  Gegend  von 
Forno  di  Zoldo  her  kommende  wellenförmige  und  durch- 
brochene Aufbiegung  des  Schichtensystems  fort,  die  der  SW  bis 
NO-Richtung  angehört.  Das  Schichtengewolbe  ist  bis  auf  die 
Rotbschichten,  die  etwa  in  der  Thalmitte  steilgestellt  und  ver- 
dreht —  schwarze  Foraminiferenkalke  zwischen  Valie  und 
Yenas  u.  s.  f.  —  anstehen,  durchbrochen;  nach  NW  an  hohen 
Gehangen  hinauf  schieben  nun  die  höheren  Schichten  Unter 
den  Anteiao  und  gegen  die  Marmarole  ein,  nach  SO  unter  daa 
auch  dort  aufsteigende  Dolomitgebirge.  Allein  auch  hier  liegt, 
namentlich  nach  NW  zu,  kein  einfaches  Schichtengewolbe  vor, 
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wftt  schon  die  masaerordeotliohe  scheinbare  Miichtigkeit  aus 
dem  Thdgrund  bis  an  den  Fuss  der  Dolomitwäude  anzeigt: 
das  System  der  nach  NO  laufenden  Falten,  welches  dem  gan- 
sen  Tbalaufbrnch  su  Grunde  liegt,  wirkte  Sberall,  auch  seit- 
wärts und  dokumentirt  sieh  in  dem  steileren  und  weniger  stei« 
len  Einfallen  und  dem  aufwärts  sich  wiederholenden  Auf- 
treten ein  und  derselben  Schicbtenlage,  auf  welches  man  bei 
näherer  Besichtigung  theils  direct  durch  den  Anblick,  tbeils 
wenigstens  durch  die  Fragmente  im  Schutt  geführt  wird. 

Nur  so  erklärt  sich  die  grosse  anscheinende  Mächtigkeit 
der  Complexe,  besonders  nach  dem  oberen  Cadore  zu,  Fiave 
aufwärts;  doch  auch  hier  muss  die  Kartendarstellung  hinter 
der  Wirklichkeit  zurückbleiben.  Das  kreuzende  System  der 
SO — NW  angeordneten  Kräfte  spricht  sich  ebenfalls  deutlich 
genug  aus,  in  den  nicht  bloss  einfach,  sondern  doppelt  oder 
windschief  gebogenen  Scbichtflächen,  wie  in  den  zahlreichen, 
quer  gegen  die  Fiave  gerichteten  Seitenthälern ,  deren  bedeu- 
tendstes, das  Molin a-Otenthal  in  Zusammenhang  steht 
mit  dem  grossen  Bruch  zwischen  Anteiao  und  Marmarole- 
gebiige. 

Die  nach  NO  gehende  Haupt-Spalten-  und  Faltenrichtung 
▼on  Cadore  sieht  man  oberhalb  Lozzo  mehr  NNO  bis  N 
verlaufen.  Der  Endlaof  des  Anziei,  wie  der  Lauf  der  Fiave 
oberhalb  Tre  ponti  ist  tief  in  die  steil  gestellten  schiefrigen 
Schichten  der  ersten  Muschelkalkstufe  eingeschnitten,  die  man 
an  der  Landstrasse  nach  Aurouzo  in  vollständige  Wellenbie- 
guogen  bis  zur  Zickiackfaltung  gelegt  verfolgen  kann.  —  Diese 
Schiefer  sehen  hier  mitunter  ganz  kieselig  aus.  — 

Bei  Auronzo  folgt  die  Haupt- Thalrichtung  dem  zweiten 
Falten-  und  Bruchsystem  nach  NW.  In  Monte  Campiviei 
biegt  der  Zug  des  Ausgehenden  der  Muschelkalkconiplexe) 
nebst  auflagernden  Tuffen  nach  NW  um;  die  höheren  Par- 
tieen  dieses  Zuges  fallen  selbstverständlich  unter  das  Marma- 
role- Gebirge  ein,  die  tieferen  Partieen,  namentlich  die  Schich- 
ten der  ersten  Muschelkalkstufe  stehen  steil  und  heben  sich  im 
Monte  Malone  sattelförmig  aus  der  Tiefe  zwischen  den 
beiderseits  relativ  eingesunkenen  Dolomitmassen  der  Marma- 
roIe-Vorberge  und  des  Najarnola  heraus.  Im  Grunde  des 
Socostathales,  wie  auf  der  Höhe  des  Malone  stehen 
zwischen    ihnen    die  schwarzen   Foraminiferenkalke   des   Roth 
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an,  uud  die  froher  oben  darüber  weggehende  Dolomilbadeckong 
ist  verschwunden. 

Der  westlich  dem  Mte.  Malone  benachbarte  M(e.  Ro^iana 
leigt  in  seinem  abgeschlossenen,  fast  parallelogrammartigeD 
Umriss  wieder  das  System  nach  NW  und  NO  lanfender  FaU 
ten-  und  Bruchrichtuogen:  ersterer  folgt  das  Anaieitbal  bis 
zum  Ausgang  des  Val  Marson  und  Val  Pian  di  Sera, 
letzterer  das  Anzieitbal  oberhalb  Val  Marson  und  Valle  di 
Rin.  Die  hierdurch  abgegrenzte  Brachmassc  dos  M.  Rosiana 
ist  relativ  gegen  M.  Malone  gesunken,  mit  dessen  Mascbelkalk- 
sohichten  die  Dolomitdecke  auf  Rosiana  in  gleieher  Höhe 
liegt;  ausserdem  liegt  dieses  (lebirgsbrucb stock  schräg  gegen 
N  abwärts,  denn  die  in  Pian  di  Sera  ond  Valle  di  Rin  her« 
vortretenden  Schichten  sind  gegenüber  im  Anaieitha)  scboa 
unter  der  Thalsohle.  Diese  Localitat  ist  ferner  dadurch  be- 
merkenswerth,  dass  man  am  Ausgang  des  Valle  di  Rin  allen 
Anschein  nach  noch  die  rein  dolomitische,  im  Muschelkalk 
zweiter  Stufe  beginnende  Entwicklung  hat,  so  wie  sie  von  Au- 
ronzo  nach  dem  Sextenthal  zieht;  während  in  Pian  di  Sera  die 
Schichten  des  Muschelkalks  dritter  Stufe  und  Tuffe  vertreteo 
sind;  zwischendurch  muss  also  die  Grenze  dieser  beiden  ver- 
schiedenartigen Folgen  gehen,  durch  Schutt  und  Vegetation  ist 
sie  iodess  nicht  wahrnehmbar. 

Auf  der  Westseite  des  M.  Rosiana  kommt  (jalmei  und 
Bleiglanz  *)  in  dolomitischem  Material  eingesprengt  vor,  woraof 
seit  längerer  Zeit  Bergbau,  eigentlich  mehr  Tagebau  als  Berg- 
bau, besteht.  Ihrer  Lage  nach  dürften  diese  Erze  den  obersten 
Schleriidolomitpartieen  angeboren ,  vielleicht  schon  alt  to 
Schlernplateaulagen  gehörig  zu  nehmen  sein.  Der  Sohlern- 
dolomit  scheint  mir  an  diesem  Berg  nur  von  massiger  Mäch- 
tigkeit und  der  Abfall  nach  NW  dem  durch  Erosion  schon 
stark  eingerissenen  Schiernplateau  zu  entsprechen.  Jenseits 
des  Anziei    im  Caropoduro   mag  die   Mächtigkeit    des  Schiern- 


*)  Beiläutig  sei  bemerkt,  dass  ich  in  Cortina  Proben  von  Bloiglaas 
(und  Lignit)  sab,  die  angeblich  auf  der  Giauhöhc  gefunden  warden. 
Sie  dürften  wohl  ans  den  Reiten  der  Schlernplatean-Schichten  der  dortigea 
Gegend  herrühren,  nnd  entweder  auf  den  Schlernplateauhöhen  rechts  oder 
links  von  Gian,  oder  in  dislocirten  Schollen  gefunden  sein,  wie  sie  dort 
stellenweise  am  Fuss  der  Schlemdolomitw&nde  liegen  and  iieh  mit  ober- 
sten Sedimentftrtaffschiohtsn  im  Bchntt  miicbsn. 
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^lomiU  scboa  betraehtJiober  seio,  dagegen  wird  sie  sieb  naob 
SO  ond  S  verriogero,  gemäss  den  Beobaobtungen  auf  der 
Sidaeite  des  Aotalao, 

Die  Scbicbten  der  Sedinentartuff*  Oruppe  bilden  weiter 
thalaafwäris  am  Anaiei  die  nördlichen  Thalgebänge  unter  den 
Schierodolomit  des  Campodoro  and  liehen  sich,  wenig  auf« 
geschlossen  bis  zur  Misnrlna;  das  Terrain  ist  wohl  ohne 
Zweifel  aaeh  hier  von  Disloeationssprüogeu  durchseist.  Die 
Kalk-  und  Doloinitwand  von  Stabixinne  abwärts  längs  der 
Strasse  durfte  einer  jener  in  die  Tuffe  eingelagerten  Bildungen 
darart  angeboren ,  daa  Gestein  sieht  wenigstens  stellenweise 
BD  aus,  Petrefacten  fand  ich  nicht  darin.  <7anz  gleicher  Kalk 
steht  an  der  SSd westecke  des  M.  Rosiana  an.  Auch  am  Steig 
Too  Stabisione  nach  Misurina  passirt  man  dolomitischen  Kalk, 
der  hier  die  grosste  äussere  Aehnlichkeit  mit  den  Binlagerun« 
gen  von  Dolomit  in  die  S^dimentärtuffe  Ewischen  Sarenkofel 
und  DurrensteiD  bat.  M.  Campoduro  sohcint  nach  oben  mit 
dem  Seh  lern  plateau  zu  enden. 

Die  Lage,  Welche  diese  Localiüiten,  wo  die  Sedimentär« 
Coffe  schon  stark  entwickelt  sind,  gegen  die  Thäler  bei  Prags 
eiaHebmen,  durfte  schliessen  lassen,  dass  die  doloroitische 
Faeies  des  Schlerudolomits  im  weiteren  ^inn ,  nicht  weit 
▼OH  NO  her  nach  SSV  greift  und  bald  in  die  andere  Folge 
obergeht. 

Nach  diesen  Bemerkungen  über  den  südöstlichen  Theil 
unseres  Gebietes  wollen  wir  noch  einen  kurzen  Blick  auf  die 
nächsten  Thetle  des  Dolomitgebirges  im  Sud  und  Ost 
werfen,  da^  im  obrigen  ausserhalb  des  Bereichs  der  Karte 
liegt  loh  besuchte  die  nächstliegenden  Theile  desselben  im 
Sid  des  M.  Tndajo  und  in  der  Gegend  von  Valle  und  Pieve 
di  Cadore,  wo  diese  Dolomitmassen  auf  die  rechte  Piave-  ufid 
'linke  fioitaseite  übergreifen,  von  beiden  Flüssen  in  Schluchten 
darcfaaobnitteu.  Auf  der  Karte  ist  eine  Folge  über  den  tiefe- 
ren  Muschelkalkschichten  nach  Art  des  Schlerndoloinit  im 
weitered  Sinne  angegeben,  womit  indess  noch  nicht  gesagt 
sein  soll,  dass  dieselbe  jener  im  NO  bei  Sexten  etc.  gani 
congrnent  sei.  Jene  dunklen,  bituminösen  unteren  Lagen  des 
Ifasohelkalks  «weiter  Stufe,  womit  dort  die  Dolomitwände  be- 
gionen,  fielen  mir  hier  nicht  auf,  auch  wurde  Gyroporella  pauci" 
formtu  nicht  gefunden.     Am  Schlossberg  bei  Pieve   di  Ca«- 
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dore  i8t  es  ein  weisser  bis  gelblicher,  kornig-krj'sUllinischer 
bis  fast  dichter  Dolomit;  unterhalb  Sottocastello  gegen  die 
Piaveecblucbt  fand  ich  in  ihm  gut  ausgewittert  Oyropardla 
multiserialU  Gomb.,  (gane  mit  der  Beschreibung  dieser  Species 
stimmend)  zusammen  mit  kleinen  Crinoidenstückcben,  Sparen 
von  kleinen  Gastropoden  und  einer  der  vmcuUfera  verwandten 
Gyroporella  sp.  (nach  früherer  Bestimmung  des  Herrn  Ober- 
Bergrath  Gombbl).  Auf  der  senkrecht  sur  Boita  abstünenden 
Felshohe  von  S.  Martine  bei  Valle  ist  das  Gestein  sam 
Theil  ganz  kalkig,  ohne  organische  Reste,  Am  M«  Zoeoo 
gegen  Perarolo  zu  wieder  dolomitisch  mit  Spuren  von  kleinen 
Gastropoden. 

Hinter  Laggio  steht  im  Laggio-  and  Piovathal,  sowie 
weiter  aufwärts  gegen  die  Hohen  im  Nord  vielfach  ein  ranhei 
dolomitisch-kalkiges  Material  an,  manchmal  mit  Sparen  von 
kleinen  Gastropoden,  Crinoiden,  Korallen  and  Foraminiferen, 
welches  im  Ganzen  mehr  an  jene  dolomitisch-kalkigen  Repim- 
sentanten  der  Sedimeotärtuffe  erinnert  als  an  Muschelkalk 
und  höheren  Dolomit.  Abwärts  von  der  Forcella  Staresza 
oder  Cervellon  gegen  das  Piovathal  passirt  man  auch  anstehen- 
des dichtes,  aphanitisches  Gestein,  vielleicht  Ernptivloffe,  san- 
dig-pchiefrige  Lagen,  knollige  Kalke  mit  tuffig-schiefrigen, 
Pflanzenreste  fuhrenden  Zwiscfaenlagen,  welche  beweisen^  dass 
der  Complex  der  Sedimentärtuffe  hier  nicht  fehlt,  wenn  er 
auch  grosstentheils  in  die  dolomitische  kalkige  Facies  aufge- 
gangen ist.  Das  vom  Mt.  Schiavon  herabkommende  Mate- 
rial ist  rein  dolomitisch  und  gleicht  Schlerndolo'mit.  Dagegen 
kommen  am  Sovandrethal  auf  der  Sudseite  des  M.Tndajo 
auch  Schutt  und  Geschiebe  herab,  die  einem  etwas  banten 
Kalk  angehören,  und  möglicherweise  schon  eine  Andentnog 
der  Lagen  sind,  in  denen  von  Herrn  Stur  an  dem  einige 
Stunden  weiter  östlichen  Clapsavon  Hallstätter  Ammorfiten 
gefunden  wurden.  (S.  dessen  Geologie  der  Steiermark 
S.  311  u.) 

An  der  Strasse  längs  der  Piave  zwischen  Tudajo 
und  S.  Stefano  passirt  man  die  Schichten  vom  Schiern- 
dolomit zum  Phyllit;  sie  sind  steil  gestellt  und  liegen  in  der 
nach  N  W  laufenden  Faltenrichtung;  man  bemerkt  aaf  dieser 
kurzen  Strecke  namentlich  auch  eine  zweimalige  Folge  aas 
Buntsandstein  im  Phyllit;    die  Schichten   scheinen  eich  in  den 
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spitsen  Winkel  zwischen  Mt.  Piedo  nnd  Mt.  Chianda  tu  yer- 
laafen.  Kommt  man  von  den  Piedowiesen  her  auf  den  Monte 
Piedo,  —  der,  zu  den  Dolomitmassen  des  Tudajo  gehörend, 
nur  durch  die  Piavespalte  von  diesem  abgeschnitten  ist,  — 
BD  folgt  auf  die  steil  gestellten  bekannten  obersten  Lagen  des 
Bontsandsteins  mit  gelben  Mergelknollen  etc.  sehr  schnell  der 
Dolomit;  Schichten  der  Rothgruppe  machen  sich  nur  in  Frag- 
menten bemerklich  und  die  Muschelkalkscbichten  fallen  gar  nicht 
auf;  diese  Unregelmässigkeit  kann  dadurch  erklärt  werden, 
dass  eine,  etwa  nordostlich  gerichtete  Schichtenfaltung  von 
einem  Längsbruch  betroffen  und  die  Massen  beiderseits  dessel- 
ben verschoben  wurden. 

Ganz  ähnlich  folgen  an  dem  etwas  weiter  nordlich ,  so- 
eben ausserhalb  des  Kartengebietes  fallenden  Sasso  Lunge- 
rino  auf  der  Ostseite  des  Digonethals  die  gewiss  dem 
Todajo  entsprechenden  Dolomitwände  aus  dem  Thal  gesehen 
scheinbar  unmittelbar  auf  den  Buntsandstein.*) 

Verhalten  der  Triasstufen  unter  den  Dolo- 
miten, im  nordostlichen  Gebietstheil  von  der 
Piave  bis  Toblach.  Die  grosse  Breite,  welche  auf  der 
Strecke  von  Danta  nach  dem  Najarnola  die  einzelnen 
Complexe  der  tieferen  Triasstufen  einnehmen,  erklärt  sich 
selbstverständlich  durch  die  Wellenbiegungen,  in  denen  sie 
liegen ,  es  mögen  dabei  auch  Wiederholungen  vorkommen. 
Eine  oder  mehrere  sehr  flache  Wellen  , '  in  denen  die  Bunt- 
sandsteingruppe liegt,  glaubt  man  z.  B.  auf  dem  Höhenrücken 
vom  Col  Castello  nach  Danta  zu  passiren.  An  anderen 
Stellen  stehen  die  Schichten  sehr  steil ,  z.  B.  am  Steig  vom 
G>lle  Somacea  nach  Auronzo.  Auf  die  schon  berührte  Er- 
scheinung der  Wiederholung  von  Phyllit  nach  Buntsandstein 
stosst  man  auch  weiter  gegen  Comelico  zu,  so  zwischen  Danta 
and  Padola,  wo  sie  jedoch  weniger  deutlich  hervortritt  als 
an  den  Gehängen  NO  von  letzterem  Ort.     Verfolgt  man  einen 


*)  Bei  Erklärung  solcher  Unregelmässigkeiten  darf  die  Möglichkeit 
einer  tief  herabgreifenden  dolomitiscben  Facies  nicht  anbeachtet  gelassen 
werden.  —  In  dem  vom  Mt.  Piedo  angeführten  Fall  scheint  mir  indess 
die  Erklftrang  durch  DislocaUon  die  richtigere,  weil  die  local  nicht  hervor- 
tretenden Schichten  an  verschiedenen  benachbarten  Stellen  ringsum 
wieder  sichtbar  sind. 
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der  dort  herabkommenden  Bache  aufwftrts,  8o  Sberschreitet 
man  einen  breiten  Phyllitstreifen ,  auf  den  aufwärts  wieder 
Buntsandsteinschicbten  und  Couglomerat  zu  folgen  scheinen; 
ähnliche  Beobachtungen  macht  man  auf  dem  Wege  von  Padola 
gegen  die  Hohe  des  Col  Rossone,  auf  dessen  NO  -  Abhang 
gegen  das  Digonethal  grossere  Schollen  ehemaliger  Be- 
deckung mit  Buntsandstein  und  Conglomeratschichten  auf  dem 
Phyllit  liegen  geblieben  sind  (Profil  VII.). 

Weiter  aufwärts  im  Padolathal,  beiderseits  des  Torrente 
Risena  liegen  vor  den  höheren  Dolomitwanden  berabge- 
brochene ,  resp.  durch  Dislocation  tiefer  zu  liegen  gekommene 
grosse  Dolomitabbruche,  welche  sich  nooh  weiter  gegen  den 
Kreuzberg  zu  ziehen.  Von  den  kleineren  derartigen  l>o- 
lomit-Dislocationen,  deren  Wirkungen  im  hinteren  Sextenthal 
und  Comelico  zu  bemerken  sind,  war  schon  früher  die  Bede 
—  bei  Besprechung  der  Diluvialbildungen.  Schichten  Wieder- 
holungen, wie  sie  in  Folge  der  Falten  und  Abbruche  auch  in 
dieser  biegend  vorkommen ,  sind  auf  der  Karte  wenigstens  an 
der  einen  Stelle  auf  der  rechten  »Seitd  des  Fischeleinthales 
einigermassen  wiedergegeben,  wo  sie  besonders  auffallen.  In 
beträchtlicher  Hohe  über  dem  Thale  erscheinen  hier  in  einer 
steilen  abgebrochenen  Wand  die  Schichten  des  Muschelkalks 
erster  Stufe,  nachdem  ihnen  gegenüber  nach  N  schon  Dolomit 
und  Rauchwacken  des  Muschelkalks  zweiter  Stufe  vorauf- 
gegangen  sind.  Abwärts  zum  Sextenthal  wiederholen  sich 
auch  hier  die  doiomitischen  und  Foraminiferenlagen  der  Roth- 
gruppe mehrmals. 

Die  Wiederholungen  und  Abbruche  ziehen  sich  von  da 
weiter  an  den  Gehängen  hin  gegen  Innichen  und  Toblach 
zu;  überall,  wo  man  gegen  die  Dolomitwände  aufwärts  steigt, 
wird  man  auf  ihre  Spuren  gefuhrt.  (Wir  erinnern  hier  z«  B. 
an  das  wiederholte  Auftreten  der  oolithischen  Schnecken  -  Lu- 
machellbänke  in  ganz  verschiedenen  Höhen.)  Mit  ihnen  hängt 
denn  auch  die  grosse  Ausdehnung  dieser  Gehänge,  besonders 
in  der  ersten  Muschelkalkstufe  zusammen,  z.  B.  bei  Toblaoh, 
wo  der  Buntsaudsteiu  beim  Bahnhof  in  der  Thalsohle  ansteht, 
während  die  bituminösen  Dolomite  am  Beginn  des  Muschel- 
kalkes zweiter  Stufe  erst  am  oberen  Ende  des  Toblacber 
See*s  herabkommen.  Die  genannten  Dislocationen  werden 
hier   vorwiegend  von   der    SO-    bis  NW- Richtung    der    Falten 
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und  Bruche  beherrscht,  mit  welcher  ja  auch  der  Verlauf  des 
Sexten  -  Padüla  -  Thaies  selbst,  vod  louichen  bis  St.  Stefano 
zusammenhängt. 

Die  Strecke  von  Toblach  bis  Enneberg,  bezüg- 
lich der  tieferen  Trittsstufen.  An  dem  Berggehänge  SW 
von  Toblach  prägen  sich  die  einseinen  Complexe  ziemlich 
scharf  durch  Ruckenbildung  und  in  den  Steigungsverhältnissen 
aus.  Auf  der  Sudseite  des  schluchtartigen  Einrisses,  der  sich 
obeu  am  Trogerbach  vordem  Sarnkofel  hinaufzieht,  sieht 
man  die  Wellen  und  Falten  ganz  aufgeschlossen,  in  welche 
die  Schichten  der  ersten  Muschelkalkstufe,  besonders  die  rothen 
Schiefer,  gelegt  sind.  Die  nach  oben  folgenden  Dolomitbänke, 
besonders  von  Beginn  des  hier  mächtigen,  kornigen  Dolo- 
mites mit  Gyroporella  pauci/orata  an,  nehmen  an  diesen  Fal- 
tungen nicht  mehr  Theil,  eben  in  Folge  der  Beschaffenheit 
Qud  Mächtigkeit  des  Materials;  die  wirkenden  Kräfte  äusserten 
sich  dagegen  durch  Bruch,  dessen  Richtung  in  den  Nord-Steil- 
wänden des  Sarn-  und  Badkofels  gegeben  ist;  nur  so  ist 
es  10  verstehen,  dass,  nachdem  man  vom  Pusterthal  aus  auf 
den  Vorhohen  vor  Sarnkofel  und  Badkofel  anlangend,  den 
llolomit  mit  Gyroporella  pauci/orala^  und  über  ihm  sogar  noch 
Reste  von  Petrefacten kalken  der  dritten  Muschelkalk  -  Stufe 
überschritten  hat,  in  den  Steilwänden  abermals  unten  die  bitu- 
minösen ,  weiter  hinauf  die  gyroporellenreichen  Bänke  der 
«weiten  Stufe  erscheinen ,  obsohon  die  Lagerung  gegen  das 
Pragserthal  zu  so  eigeuthnmlich  wird,  dass  die  dislocirten, 
apbanitischen  Ilalobienschiefer  den  Dolomit  des  Badkofels 
geradezu  zu  unterteufen  scheinen.*) 

Die  erwähnte  Bruchspalte  verläuft  ziemlich  westostlich; 
dass  aber  auch  ein  kreuzendes  System  von  Kräften  thätig  ge- 
wesen ist,  geht  s.  B.  aus  dem  Umstand  hervor,  dass  die  Dolo- 
roitbänke  des  Badkofels  steiler  fallen  als  die  des  Sarnkofels 
—  man  sieht  dies  aus  dem  Thal    bei  Prags  —   und  dass  die 


*}  Vergl.  hierzu  die  betreffenden  Bemerkungen  im  ersten  Theil, 
beim  Scblerndolomit  im  weiteren  Sinn. 

N.  Jahrb.  f.  Miner.  1873  pag.  278  ff.  pag.  '280  ff.  sind  bei  der  Darstellung 
dieser  Verhältnisse  die  Dislocadonen  Übersehen,  auch  die  unrichtige  An- 
gabe gemacht,  dass  am  Westfuse  des  Badkofels  sich  ein  Schuttkegel 
binauiiiehe. 
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ganze  Masse  des  letzteren  viel  hoher  gehoben  ist  als  die  des 
ersteren;  es  erhellt  dies  weiter  aus  der  Lagerang  des  Dolomits 
am  Golscrberg  über  Prags,  verglichen  mit  der  des  Dolomits 
der  Vorhohen  das  Sarnkofels  and  endlich  aas  dem  Abbrach 
dieser  Dolomitpartieen  anf  der  Westseite,  der  sieh  besonders 
am  Badkofel  sehr  auffallend  ansieht;  dieser  Berg  fallt  mit 
einer  völligen  Steilwand  quer  gegen  das  Streichen  in  das 
Pragser  Thal  ab.  Seine  westliche  Fortsetiang  ist  so  voll- 
ständig versenkt,  dass  au  seinem  Westfuss  die  überlagernden 
Horhsteinkalke  des  Muschelkalks  dritter  Stufe  obenauf  liegen, 
und  sich  so  schliesslich ,  doch  nur  durch  Dislocation ,  dieser 
Complex  vollständig  um  den  ganzen  Berg  herumsieht.  Der 
hier  so  auffallend  hervortretende  Bruch,  —  er  streicht  fast 
mehr  nach  N  als  nach  NW  — '  geht  weiter  fort  und  senkt  die 
Fortsetzung  der  Schichten,  die  man  oben  auf  dem  Racken 
zwischen  Sarnkofel  und  Dnrrenstein  anstehen  sieht  (s.  Profil  IV. 
und  die  Erläuterung  in  Abtheilung  I.  bei  den  Sedimentärt offen) 
unter  den  Schutt  im  Pragserthal.  Ein  ähnlicher  Abbruch  geht 
auch  quer  in  der  Thalschlucht  zwischen  Badkofel  und  Golser- 
berg  durch.  Weitere  Bruche  zeigen  sich  in  den  Verwerfungen, 
welche  man  am  Nordwest-Ausläufer  des  Dürrenstein  aus  dem 
Pragserthal  sieht,  und  welche  die  St.  Cassian- artigen  Schichten 
am  Dnrrenstein  gegen  den  liegenden  Dolomit  mehrmals  ver- 
schieben; Dislocationen ,  die  sich  noch  welter  ins  hintere 
Pragser  Thal  ziehen.  Auf  Rechnung  der  nach  NW  angeord- 
neten Dislocationskräfte  ist  wieder  der  steile  Abstura  des 
D  5  r  r  e  n  8 1  e  i  n  in  die  Tiefe  des  Pragser  Thals  und  der  wei- 
tere Verlauf  der  entsprechenden  Wände,  Zwölfe rspitae, 
Hers te in  zu  setzen. 

Die  Dislocationen  auf  der  Strecke  Jnner-  und  Anss er- 
prag s  wurden  früher  —  I.  Abtheil,  bei  der  dritten  Maschel- 
kalkstufe  —  schon  angedeutet.  Sie  bestehen  darin,  dass  gegen 
den  Tbalausgang  bei  Schmiden  Buntsandstein,  Roth  und 
sogar  noch  Schiebten  der  ersten  Muschelkalkstnfe ,  weiter 
thalaufwärts  noch  hängendere  Complexe  unter  die  ThaUohle 
geschoben  sind,  sodass  dort  schon  die  dunkelgrünen,  aphani- 
tischen  Schichten  mit  Püanzenspuren  im  Tbalgrund  liegen. 
Hierdurch ,  wie  durch  Querbrüche  an  den  sudlichen  Thal* 
gehangen  —  besonders  deutlich  längs  des  Den  na-  oder 
Dannebaches  —    nianifestirt    sich    auch    hier  wieder    das    sich 
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kreotende  System  von  Dislocationskräften ;  eine  genauere  Be- 
trachtung der  Scblerndolomit- Steilwände  von  der  Zwolfer- 
spitce  lum  Her  st  ein  lässt  ihre  Wirkung  auch  an  diesen 
recht  wohl  erkennen.  —  Es  ist  dies  die  einzige  Stelle  im 
ganzen  Verlauf  der  unteren  Triasstufen  vom  Enneberg  bis  cum 
Anfiel  und  nach  Cadore,  wo  sie  in  gedachter  Weise  völlig 
verschwinden. 

Ihr  weiterer  Verlauf  längs  den  Nordabstnrzen  der  Hoch- 
alpe  und  Drei f in ger spitz  giebt  zu  keinen  besonderen  Be- 
merkungen Anlass.  Was  man  sieht,  erklärt  sich  alles  wie 
sonst;  so  ist  z.  B.  nach  dem  Obigen  die  tiefgesenkte  Lage 
ganz  verständlich,  welche  entsprechende  Compleze  mit  Ein- 
schluss  der  Schlerndolomitwände  auf  der  Sudseite  von  Ausser- 
prags gegen  ihre  westlichen  Fortsetzungen  einnehmen,  wenn 
man  auf  dem  Bergrucken  von  der  Hochalpe  zum  Welsberger 
Berge  steht  und  herabsieht. 

Das  Abschneiden  der  Sedimentärtuffgruppe  in  ihrer  ty- 
pischen Entwickelung  an  der  Spalte  des  Thals  Ausserprags 
und  des  Pragser  Wildsees  wurde  schon  früher  bemerkt;  unter 
der  Hochalpe  etc.  ist  ganz  vorwiegend  die  dolomitisch-kalkige 
Facies  vertreten.  Jenseits  des  Enneberger  Thals,  nach  Wen- 
gen  zu,  setzen  nach  der  Karte  y.  Riohthofbn^s  die  Tuffe  als 
solche  wieder  fort  Es  scheint  überhaupt,  dass  dieselben ,  da 
sie  auf  der  Nordseite  des  Peitler  Kofels,  Ruefenbergs  und  der 
Geisterspitzen  nicht  erscheinen,  in  diesem  <jebiete  eine  gewisse, 
in  der  Richtung  nach  NO  ziehende  Grenze  nicht  überschreiten, 
wie  ihr  Grenzverlauf  vom  Anzieithal  nach  Prags  unter  dem  nord- 
ostlichen Schlerndolomitgebirge  her  im  Ganzen  ein  nach  NW 
gerichteter  sein  durfte. 

Durch  die  aus  der  Gegend  von  Comelico  angeführten,  an 
der  Grenze  des  Phyllits  zu  den  untersten  Triasschichten  vor- 
kommenden Schichtenwiederholungen  überzeugt  man  sich,  dass 
die  Unterlage  der  Trias  an  den  Faltungserscheinungen  Theil 
nimmt,  was  ja  auch  sehr  deutlich  hervortritt,  wenn  man  die 
Schichten  des  Phyllitgebirges  für  sich  allein  betrachtet.  Die 
Dislocationen  sind  derart,  dass  sie  das  ganze  alpine  Gebirge 
bis  tief  herab  zu  den  alten  Formationen  betreffen,  wie  nicht 
minder  die  der  Trias  aufgelagerten  Schichten  mitsammt  dem 
Neocom.   —  Weitere  Betrachtungen  über  die  Verbreitung  und 
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Wirksamkeit  gedachter  Dislocationen  aucf)  in  benachbarten 
alpinen  Gebietep  würden  die  Grenzen  unserer  Arbeit  ober- 
scbreiten.  *) 

Allgemeines  aber  die  Dislocationen  der  tie- 
feren und  höheren  Gebirgstheile.  Die  Betrachtung  der 
Dislocationen ,  welche  die  Triasscbichten  bis  einschliesslidi 
der  Sedimentärtuffgruppe,  also  das  ganze  grossartige  Funda- 
ment erfahren  hat,  auf  welchem  das  eigentliche  Dolomitgebirge 
aufgebaut  ist,  liess  uns  überall  die  Wirkungen  von  Kräften 
erkennen,  welche  offenbar  in  8W  —  NO  und  SO — NW  lau- 
fenden Axen  angeordnet  waren.  Man  muss  sich  diese  Kriifte 
überall  wirksam  und  in  jenen  Axenrichtungen  ungleich  vertbeilt 
denken,  in  der  Art,  dass  sich  von  Stelle  zu  Stelle  Mittelkräfte, 
selbst  wieder  ungleich  stark  und  in  Ebenen  rechtwinklich  an 
jenen  Richtungen  —  eigentlich  als  Kräftepaare  —  wirksam, 
bildeten.  Es  entspricht  dabei  den  Gesetzen  der  Mechanik,  an- 
zanehmen,  dass  diese  Kräftesysteme  nicht  gleichzeitig,  eoudern 
nacheinander  oder  wechselnd  Ihätig  waren,  da  sich  ihre  Wir» 
knngen  in  beiderlei  Richtungen  deutlich  zu  erkennen  gelxen; 
dort  jedoch ,  wo  sich  Wirkungen ,  z.  B.  Bruchspalten  zeigen, 
die  von  den  vorwiegenden  Richtungen  abweichen  und  siem- 
lieh  geradlinig  mehr  S*N  oder  W-0  laufen,  kann  man  sie  ala 
unter  dem  Einftuss  von  Resultirenden  entstanden  denken.  Die 
Wirkongen  selbst  mussten  in  Wellenbiegungen,  Znsammen- 
fältungen  und  Ueberschiebungen ,  in  Längs-  und  Qoerbroeben 


*)  Die  sehr  allgemeine  Erschcinang,  auf  die  man  beim  Ueberechreiten 
der  tieferen  Triaistnfen  in  Qaertbälcrn  oder  über  Gehänge  stötet  —  dass 
nämlich  die  Fragmente  liegenderer  Schichten,  deren  obere  Grenze  man 
schon  fkberschritten  zu  haben  glaubt  und  wirklich  überschritten  hat,  auch 
noch  aufwärts  und  manchmal  weit  aufwärts  vereinielt  oder  zahlreicher 
wieder  auftreten  —  steht  im  unyerkennbarsten  Znsammenhang  mit  dea 
durch  Falten  und  Abbruche  bedingten  SchichtenwiederholnngeDt 
welche  sich,  durch  Schutt  und  Vegetation  verhüllt,  wohl  häufiger  der 
Wahrnehmung  entziehen,  als  sichtbar  werden.  Eine  Karte  kann  daher 
auch  stets  nur  ein  annäherndes  Bild  liefern.  Besonders  fallen  solche 
Fragmente  von  Phyllit  auf,  die  sich  aufwärts  in  die  onteren  Trias- 
schichten wiederholen. 

In  manchen  derartigen  Fällen,  i.  B.  da,  wo  solche  Fragmente  aaf 
Vorhöhen  vor  den  Dolomitwänden  erscheinen,  einem  jenseits  aufsteigen- 
den Phyllitgebirge  gegenüber,  ist  allerdings  auch  an  Dilnvial-Encliei- 
nungen  su  denken. 
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besteben.  Da  keinerlei  Scbicbtenmaterial  absolut  nachgiebig 
oder  absolut  spröde  ist,  mossten  durch  das  ganze  Schichten- 
gebände hindurch  alle  jene  Wirkungen  zum  Ausdruck  kommen, 
was  auch  thatsachlich  der  Fall;  da  aber  die  tieferen  Schichten 
bis  an  den  Schierndolomit,  theils  durch  ihr  Gesteinsmaterial, 
theils  durch  ihre  relativ  geringe  Mächtigkeit  und  ihren  mannich- 
facben  Wechsel  innerhalb  einer  gewissen  Dicke  im  <iaDzen 
eine  nachgiebigere  iMasse  als  die  aufruhenden  Dolomite  bil- 
deten,  kamen  an  ihnen  die  Palten,  Ueberschiebungen  und  in 
Folge  davon  die  scheinbaren  Wiederholungen  viel  mehr  zur 
Geltung  als  bei  jenen.  Die  oben  beschriebenen  z.  Th.  com- 
plicirten  Dislocationserscheinungen,  welche  man  an  dem  Funda- 
ment des  Dolomitgebirges  Oberall  wo  es  zu  Tage  tritt,  bemerkt, 
müssen  sich  ähnlich  auch  in  seinem  unsichtbaren  Theile  unter 
die  ausgedehnten  Dolomitmassen  fortsetzen.  An  diesem  selbst 
äusserten  sich  die  Dislocationskräfte  vorwiegend  nur  durch 
Bruche;  sie  mussten  brechen,  da  ihr  Material  zum  Biegen 
wenig  geeignet,  und  weil  sie  zugleich  zum  Biegen  in  diesem 
Material  zu  mächtig  waren.  Und  so  zeigt  sich  denn  auch  in 
der  That  das  ganze  Dolomitgebirge  durch  und  durch  von 
Brüchen  durchsetzt;  während  sie  sich  bei  dem  Schierndolomit 
meist  auf  grossere  Gebirgsschollen  beschränken,  ist  das  noch 
sprödere  Material  des  Hauptdolomits  stellenweise  bis  in  die 
einzelnen  Bänke  von  Kreuz-  und  Quersprüngen  erfüllt;  wir 
haben  hier  das  Gegenstück  zu  der  feinen  bis  zur  Zickzack- 
biegung gehenden  Falten ,  wie  man  sie  an  den  Schiefern  der 
ersten  Muschelkalkstufe  öfters  wahrnimmt. 

Es  ist  ganz  dasselbe  System  von  Dislocationskräften, 
welches  sich  an  den  grossen  Dolomitstufen,  nebst  deren  Auf- 
lagerungen von  Dachstein  etc.,  wie  an  ihrem  Fundament  äussert 
und  dem  jetzigen  Gebirgsbau  zu  Grunde  liegt.  Dass  es  das- 
selbe ist,  ersieht  man  daraus,  dass  die  Dislocationserscheinun- 
gen in  diesen  höheren  Stufen  denselben  Richtungen  folgen 
wie  unten;  verschieden  ist  nur  die  Art  der  Wirkung,  aus  den 
angegebenen  Gründen. 

Die  angedeutete  Wirkungsweise  der  Dislocationskriifte 
roaaste  es  mit  sich  bringen,  dass  dieses  höhere  Dolomit- 
gebirge in  eine  Anzahl  grösserer  und  kleinerer  Gebirgsschollen 
serbrach,  -welche  gegeneinander,  namentlich  in  verticaler  Rich- 
tung'  verschoben  sind  4ind  unter  verschiedenen  Winkeln,   nach 


496 

verschiedeneo  Weltgegeaden  eiofallen;  die  trennenden  Brache 
laufen  vorwiegend  iu  der  Richtung  nach  NO  und  NW  ond 
bringen  stellenweise  das  Fundament  des  Dolomitgebirges  cu 
Tage.  Ein  solches  besonders  deutlich  abgegrenztes  Qebirgs- 
bruchstiiek  z.  B.  betrachteten  wir  oben  schon  in  dem  Mt.  Ro- 
siana  oberhalb  Auronzo.  Ein  Blick  auf  die  Karte  läast  die 
hauptsächlichsten  Dislocationslinien  leicht  und  Gbersicfatlich 
erkennen. 

Nachdem  somit  die  Grundlinien  für  die  tektonische  Be- 
trachtung der  höheren  Dolomit-  und  Kalk  -  Gebirgsstufen  ge- 
zogen  sind,  erübrigt  noch,  diese  Betrachtung  bei  den  einzelnen 
Gebietstheilen  durchzuführen. 

Pelmo.  Beginnen  wir  wieder  im  SW  des  Gebietes,  so 
sehen  wir  über  den  weithin  freigelegten  Sedimentirtoffea  die 
stattliche  Dolomit-  und  Kalkmasse  des  Pelmo  sich  erheben, 
isolirt  von  dem  nach  N  nnd  0  liegenden,  zusammenhängen- 
deren Hochgebirge,  gleichsam  inselartig.  Es  ist  dieser  Berg 
ein  Rest  der  ursprunglich  durchgreifenden  Hauptdolomit-  and 
Dachsteinbedeckung,  doch  der  Rest  selbst  wieder  zur  Ruine 
zerstört.  Mehrfache  starke  Bruche,  sowohl  der  NO-  als  der 
NW-Richtung  angehorig,  durchsetzen  die  Masse,  wie  sich  das 
besonders  von  N,  NW  und  W  aus  gesehen,  aufs  Deutlichste 
kund  giebt.  Die  Bruchstücke  sind  stark  gegen  einander,  theila 
in  verticaler  Richtung  gesunken  und  verschoben ,  theila  um 
mehr  horizontale  Axen  etwas  gedreht,  welch  letztere-  Erschei- 
nung besonders  deutlich  an  der  auf  der  nordöstlichen  Bcke 
liegenden  Hauptdolomitpartie  hervortritt,  welche  durch  einen 
nach  NO  verlaufenden  Bruch  von  den  höheren  Massen  abge- 
trennt und  ihrer  Dachsteinbedeckung  beraubt,  mit  ihren  tafel- 
förmig geschichteten  Bänken  steil  gegen  die  Hauptmasse  ein- 
fällt und  nach  unten  in  Schutt  versinkt.  Man  sieht  dies  von 
S.  Vito,  wie  noch  besser  von  W  her,  aus  der  Gegend  der 
Forcella  Staulanza. 

Die  höheren  Massen  bestehen  rundum  aus  wohlgeschich- 
teten Dachsteinbänken.  Wie  das  unterlagernde  Gebirge  allseitig 
gegen  das  Centrum  des  Pelmo  zu  einfällt,  so  erkennt  man 
selbst  noch  in  den  Bänken  seines  Hauptdolomits  und  Dach- 
steins ein  muldenförmiges  oder  wenig  schräg  abwärts  gehendes 
Einfallen  nach  Innen:  die  Art  und  die  Richtungen  der  Dislo- 
cationen,  die  sich  auch  abwärts  um  den  Berg  herum  fortsetsen^ 
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giebt  sich  in  Uebereinstimmung  mit  dem  weiter  oben  hierüber 
bemerkten  aoch  hier  eu  erkennen.  Von  der  wahrscheinlichen 
Auflagerung  der  Schlernplateauschichten  an  dieser  Stelle  auf 
Kalke  and  Dolomite,  die  noch  zur  Sedimentärtuifgruppe  ge- 
boren, war  schon  früher  die  Rede.  Von  dem  zu  diesen  dolo- 
mitisch kalkigen  Repräsentanten  der  Tuffe  gehörenden  Mt. 
Crotto  kann  angenommen  werden,  dass  er  vor  Eintritt  der 
Dislocationen  mit  Mt.  Camera  nach  einer  Richtung  westlich 
vom  ersteren  und  südlich  vom  letzteren  in  einem  Zusammen- 
hang stand. 

Schiern  dolomitzug  vom  Beccolungo  zum  Set 
Sass,  von  Ampezzo  gegen  St.  Cassian  zu.  In  ziemlich 
geradem  Verlauf  zieht  der  mauerartige  Abbruch  dieses  lang- 
gestreckten, fast  platten  formigen  Schierndolomit- Massivs  über 
Fioreutinathal  und  Bnchenstein  in  nordwestlicher  Richtung  hin. 
Gegen  das  ostliche  Ende  verläuft  im  Beccolungo  der  Ab- 
brach nach  NO  ins  Boitathal  hinab,  und  diese  Richtung  tritt 
noch  einmal  vor  dem  Südvorsprung  des  Set  Sass  hervor. 
Der  ausspringende  Winkel  über  dem  Mt.  Camera  wird  durch 
die  solidere  Unterlage  erklärlich ,  welche  das  dolomitische 
Material  dieses  Berges  im  Vergleich  zu  den  Tuffschichten 
rechts  und  links  darbot.  Die  ganze  grosse  Schierndolomit- 
platte  fällt  im  Niveau  des  Schlernplateaus  im  Allgemeinen 
nach  NO  ab ;  aber  sie  ist  durch  zahlreiche  nach  NO  laufende 

m 

Qaerbruche  in  Theilplatten  zersprungen,  welche  gegeneinander 
mehr  oder  weniger  gedreht  sind,  daher  etwas  verschieden 
einfallen. 

Man  sieht  das  z.  B.  sehr  gut  beim  Blick  von  Ampezzo 
nach  SW,  auf  den  nächstliegenden  Theil  dieses  Schlerndolomit- 
gebirges,  welcher  von  der  Querspalte  des  Val  Ambrizola, 
und  von  einer  anderen,  etwas  sQdlicheren  durchsetzt  wird. 
Eine  breitere  Thalspalte  folgt  dann  nach  der  anderen  Seite  im 
Giauthal,  in  dessen  oberen  Theil  sich  die  höheren  Dolomit- 
bänke des  Mt.  Carnera  noch  fortsetzen.  Die  Querspalten 
wiederholen  sich  weiter  westlich  noch  mehrfach,  afficiren  die 
Platte  des  Nuvulau  weniger,  begrenzen  aber  dann  beider- 
seits, im  Falzarg o-Pass  (Abstieg  nach  Bnchenstein)  und 
im  Valparola-Pass  die  besonders  stark  herausgedrehte, 
daher    steil    NO    abschiessende    Theilplatte    des    Sasso    di 
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Strega,  an  den  sich  endlich  die  weiter  weetlich  zomSetSasi 
hin  folgenden  Scblernplateaulagen  schliessen. 

Neben  den  NO  verlaafendcn  Querspalten  fehlen  die  nach 
NW  ziehenden  Bruche  nicht ;  man  sieht  das  s.  B.  von  Ampeuo 
aus,  and  noch  besser  aus  dem  Boitathal  in  der  Gegend  too 
Zucl  und  Acqua  buona,  an  dem  terrassenförmigen  Abfall,  der 
vom  Fuss  der  Croda  del  Lago  abwärts  gegen  Ampesao  sieht; 
ein  Umstand,  durch  welchen  sich  mehrfach  auf  den  Stufen  und 
in  den  Winkeln  der  Terrassen  Schlernplateau -Schichtenreste 
auf  der  Schlernplateau  -  Unterlage  erhalten  haben.  Man  siebt 
diese  NW  laufenden  Bräche  noch  schärfer  ausgeprägt  gegen 
das  Westende  dieses  Gebirges,  wo  sie  zwischen  Sasso  di  Strega 
und  Lagazuoi  im  Tra  i  sassi-  (oder  Tre  sassi-)  Pass  Ter* 
laufen,  dann  von  der  Valparola  abwärts  nach  der  Tiefe  des 
Chiumenathals,  wie  von  Tre  sassi  abwärts  längs  des  Weges 
nach  St.  Cassian  vor  dem  Pasquaberg  her,  und  abermals 
hinter  dem  letzteren  Berge  her.  Stets  ist  zwischen  diesen 
Verwerfungen  das  betreflfendi^  Stuck  der  Scblerndolomitplatte 
wieder  herausgehoben ,  meist  NO  abfallend.  Das  Theilstock 
des  Pasqui^erges  ist,  wie  man  aus  der  Tbaltiefe  Von  NW  her 
sieht,  abermals  von  mehreren  Parallelbrachen  durchzogen,  so 
dass  sich  diese  Maase  staffeiförmig  nach  NO  und  SW  abaioflt. 

Ein  (^esammtdurchschnitt  in  NO  — SW-Richtung  (Profil  I.) 
ergiebt  somit  in  dieser  Cegend  eine  Reihe  von  Schlcrndolomit- 
stücken  hintereinander,  die  in  dieser  Richtung  meist  nach  NO 
gedreht  sind,  und  eine  Art  treppenförmigen  Vorbau  zu  der 
hoher  gelegenen  Masse  der  Lagazuoikette  bilden;  aiefaUen 
dabei  zugleich  auch  gegen  NW  «b,  der  SW  —  NO  laufenden 
Brachspalte  zu ,  welche  sie  von  der  hoch  aufsteigenden  Haopt- 
dolomitmasse  des  Fanisberges*)  trennt.  —  In  den  Winkeln 
(Thaltiefen)  haben  sich  auch  hier  Schlcrnplateauschichten-Reste 
erhalten,  das  meiste  davon  musste  jedoch  der  Zerstomag  an« 
heimfallen,  wenn  der  Hauptdolomit  einmal  entfernt  war. 

Man  bemerkt  ferner,  dass  sich  die  Verwerfungs-Ersebei- 
nungen    in    der  NW  laufenden   Richtung   auch  noch  vor  den 


*)  Der  Name  Fanisbcrg  scheint  weniger  .gebräuchlich  aU  der 
Name  Laverella,  von  der  Scharte  über  St.  Cassian  an  bfa  lum  ifld- 
lichen  Absturz  ins  Thal,  durch  welches  man  nach  der  Gross -Fania- 
Alpe  geht. 


Unggevogeneri  Abbruch  des  Scblerndolomits  nach  vSW  an  eini- 
gen Stellen  fortsetzen.  So  namentlich  vor  dem  Sadvorsprung 
des  Set  Sass,  wo  jenes  Dislocationsstück  mit  dem  Korallen- 
kalk und  anderen  Schlernplateauschichten  -  Resten  vorliegt; 
und  Ton  diesem  aus  sowohl  ostlich  als  westlich  —  beiderseits 
sinken  die  dislocirten  Partieen  bald  in  Schutt  ein  —  und  wahr- 
scheinlich auch  eine  kleine  Strecke  nach  S  zu,  nach  der  Masse 
der  dort  vorliegenden  Schlernplateauschichten  -  Fragmente  zu 
lehliessen.  Auch  am  West  -  Vorsprung  des  Set  Sass  gegen 
Prelongei  scheinen  bei  genauer  Betrachtung  weitere  Verwer- 
fVingsstucke,  meist  von  Schutt  verdeckt,  vorzuliegen.*)  Aehn- 
lietie  Verwerfungen  ,  die  vor  dem  Hsuptabbruch  der  Schlern- 
dolomitwände  herziehen ,  überschreitet  man  beim  directen 
Absteig  von  der  Valparola  nach  Oasteir  Andraz,  und  sieht 
man  sugleich  am  Sud- Absturz  des  Sasso  die  Strega;  vor  den 
Wänden  des  Nuvnlau  ober  Mi.  Pore  scheint  abermals  ein  sol- 
ches Stock  vorzuliegen. 

Den  ganzen  langen  Verlauf  dieser  Schierndolomit-Mauer 
Ton  fieecolongo  zum  Set  Sass,  iu  ihren  Querbruchen  und  Ver- 
schiebungen und  den  davorliegenden  abgebrochenen  Partieen 
abersieht  man  sehr  gut  von  einem  sudlich  hoch  gelegenen 
SiMidpunkt,  z.  B.  dem  Mt.  Por^. 

An  der  vom  Falzargo-Pass  nach  Ampezzo  und  zwar  von 
W  nach  O  laufenden  Bruchspalte  längs  der  Falzargostrasse 
»ettt  das  ganze  platten  form  ige  Schlerndolomitmassiv  des  Nu- 
vnlau etc.  ab;  nördlich  davor  erhebt  sich  seine  Fortsetzung 
als  rw^te  Terrasse,  nro  westlich  vom  Gol  dei  hos,  grossen- 
ffieils  noch  von  Schlemplateanscbichten  bedeckt,  aber  der 
Hanptdolomitanflagerung  beraubt,  die  ansehnlichen,  stark  vor- 
springenden Vorbohen  des  Lagazuoi  zu  bilden  und  östlich 
vom  genannten  Punkt  die  Basis  für  die  Schlernpleteau- 
aehichten  ond  die  Hauptdolomitwände  der  Tofana  abzugeben. 
Der  ganze  Zug  vom    Falzargo  -  Pass    nach   Ost   abwärts ,    bc- 


*)  Hier  iit  alBo  unter  umständen  Verwechsolung  von  St.  CaMian- 
Fetrefacten  mit  solchen  aus  Schlcniplateaaschichten  möglich.  *  Wenn 
es  mit  dem  weiter  oben  als  möglich  dargestellten  Auskeilcn  des  Si-hlcrn- 
dolomits  an  dieser  Stelle  seine  Richtigkeit  haben  sollte,  so  können  aller- 
ffingf  jene  nach  W  vorliegenden  Verwerfongsitücke  nar  mehr  eine  geringe 
Mächtigkeit  haben. 
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sonders  von  Sud  aus  gesehen ,  etwa  von  den  H6hen  des  No- 
vnlau,  lässt  jene  Gebirgsstufen  in  ihrer  gegenseitigen  Lagerung, 
in  ihren  Uebergängen  an  den  Grenzen,  wie  in  ihren  äasser^ 
liehen  Verschiedenheiten  aufs  klarste  hervortreten  (Figur  neben 
Profil  VIII.).  Gegen  Ampezzo  zu  verwischt  sich  jedoch  das 
Lagerungsverhältniss  mehr  und  mehr  durch  die  starken  Ver- 
rutschungen der  Schlernplateauschichten  unter  der  Tofana,  so 
dass  diese  Schichten  zuletzt  von  dem  Schlerndolomit  der 
Crepa  überlagert  zu  werden  scheinen;  in  Wirklichkeit  be- 
zeichnen die  Nord  -  und  Ostwande  der  Crepa  Bruchspalten, 
und  ihre  Portsetzungen  nach  den  genannten  Richtungen  sind 
natürlich  unter  den  Schlernplateauschichten  des  Ampeszothales 
zu  suchen. 

Der  Hauptdolomit- Ruinen  der  Croda  del  Lage,  des 
Becco  di  mezzodi,  Averau  etc.,  ihrer  Schlernplatean- 
schichten-Unterlage  und  der  übrigen  Reste  von  Schlernplateaa- 
schichte/1  dieses  Gebietstheils  wurde  schon  früher  gedacht. 

Seh  1  erndolomit- G  ebirge  in  Nordost,  zwischen 
Anziei  und  Prags  Wie  schliessen  nun  gleich  die  tekto- 
nische  Betrachtung  des  Schierndolomit -Gebirgstockes  im  NO 
des  Kartengebietes  an,  welcher  den  Gegenflügel  der  ebeu  ge- 
schilderten Gebirgspartie  bildet,  doch  an  Ausdehnung  und 
Mächtigkeit  bedeutender  hervortritt. 

Man  sieht  dieses  mächtige  Schlerndolomitgebirge  von  xahl- 
reichen  Bruchspalten  durchzogen  und  umgrenzt,  die  theils  deo 
Hauptdislocationsrichtungen  nach  NW  und  NO  folgen,  theils 
davon  abweichen.  Es  folgen  den  genannten  Richtungen  na- 
raeutlich  sämmtliche  äussere  Umgrenzungslinien ,  nämlich  die 
Bruchspalten  längs  Sextenthal  und  Comelico  Snpe* 
riore  und  der  damit  zusammenhängende  steile  Abbruch  des 
Dolomits  nach  NO;  nicht  minder  die  Grenzbrüche  nach  SW, 
längs  Dürren  stein  und  Mt.  Piano;  die  Südgrenzen  am 
Anziei;  das  Querthal  des  Val  Marson,  Fortsettang  des 
längs  dem  Anziei  und  Auronzo  weiter  ziehenden  Bruches,  und 
andere  kleine  Kreuz-  und  Querthäler.  Nur  die  wenigsten  der- 
selben dürften  als  reine  Erosionsspalten  aufzufassen  sein,  am 
meisten  noch  mögen  die  oberen  Thal -Anfänge  und  -Verswei- 
gungcn  zu  solchen  gehören.  Die  ursprüngliche  Bruch -Natar 
giebt  sieh  eben  bei  den  grösseren  Thalbildungen  deutlich  genug 
durch   die  Divergenz   im   Schichtenfall    beiderseits,   dann  auch 


schon  darch  das  ausgesprochene  Vorwalten  derselben  Richtun- 
gen zu  erkennen.  Abweichend  von  diesen  Richtungen  verläuft 
besonders  die  Aufbruchspalte  des  oberen  Rienzthales, 
oder  das  Thal  der  Anipezzaner  Strasse  vun  Toblach  zum 
Darrensee. 

Man  überzeugt  sich  beim  Durchstreifen  der  Thäler  dieses 
Gebirgsstockes ,  wie  beim  Rundblick  von  den  Höhen ,  z.  B. 
vom  Mt.  Piano,  oder  von  den  entsprechenden  Hochflüchen 
weiter  östlich,  gegen  die  Toblacher  Platte  zu,  aufs  deutlichste, 
wie  die  einzelnen  Gebirgsschollen ,  in  welche  dieses  ganze 
Schlerndolomitgebirge  zerfallen  ist,  bezuglich  ihrer  gegen- 
seitigen Yerschiebung  und  Aufrichtung,  und  auch  bezüglich  der 
weiteren  Zerstörung  ganz  unabhängig  von  einander 
dastehen,  wie  aus  dem  Folgenden  näher  ersichtlich. 

Die  Masse  des  Dürren  stein  fällt  nach  SW  mit  dem 
Schlernplatean  ab,  also  von  der  Aufbruchspalte  längs  der 
Ampezzaner  Strasse  weg,  und  der  Bruchspalie,  welche  sie  vom 
Hocbgaisl  trennt,  zu.  Andererseits  bemerkt  man  gegenüber, 
im  Osten,  an  dem  Zug  vom  Birkenkofel  bis  Schwalben- 
kofel  ein  östliches  Einfallen  der  Dolomitbänke,  besonders 
aof  der  Ostseite,  längs  dem  Inuerfeldthal.  Das  Gebirg- 
Bruchstück  des  Mt.  Piano,  denn  ein  solches  ist  es,  liegt 
xiemlich  horizontal,  wie  die  obersten  deutlich  abgesonderten 
Dolomitbänke  und  die  Besichtigung  des  Plateau's  selbst  zei- 
gen; indess  bemerkt  man  in  Folge  durchgehender  Brüche  doch 
etwas  divergirende  Neigungen  oben.  Die  sich  östlich  an- 
reibenden Bruchmassen  der  Centralpartie  ,  in  der  biegend  der 
Drei  Zinnen,  Tob  lach  er  Platte  etc.,  liegen  ebenfalls 
wenig  von  der  Horizontalen  abweichend  und  enden  nach  oben 
mit  ihren  Schlernplateaulagen ,  welche  etwas  treppenförmig 
gegeneinander  versetzt  erscheinen.  Die  Gebirgstheile  weiter 
nördlich  and  östlich  fallen  durchgängig  gegen  SW,  indem  ihre 
Schichten  gegen  den  Aufbruch  längs  dem  Sextenthal  und  Co- 
melico  anstehen;  dabei  sind  diese  Massen  überhaupt  höher 
gehoben  als  die  centralen  Theile ,  wie  man  aus  der  bedeutend 
höheren  Lage  erkennt,  welche  die  obersten  Schlerndolomit- 
Bpitzen  und  die  Schlernplateaulage  am  Schusterstock 
(Schusterplatte)  gegen  die  entsprechenden  Lagen  in  der  Ge- 
gend der  Drei  Zinnen  einnehmen. 

Auch  noch   an   den   östlichsten  Gebirgspartieen ,    bis   zum 
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Najarnola  erkennt  mau  eine  etwa  gegen  SW,  nach  der 
BruchJiiiic  des  Anziei-Marson-TbaJes  gerichtete  Neigung.  Da- 
gegen fallen  die  Partieen  im  SW,  am  Campoduro,  den 
Cadinspitzen  und  weiter  gegen  die  Drei  Zinnen,  allgemein 
von  dem  Aufbruch  im  SW  weg  und  nach  N  oder  NO  id; 
auch  sie  liegen  absolut  höber  als  die  centralen  Theile,  da 
z.  B.  die  Spitzen  der  Cadini,  welche  bis  oben  hin  Schiern- 
dolomit sind,  die  Schlernplnteaulagen  in  der  Gegend  der  Drei 
Zinnen,  des  Lavared  osattels  und  gegen  M  t.  Campedelle 
zu  weit  überragen. 

Bemerkang.  Die  Nebenwirkungen  oder  Seeun- 
därwirkungen  auf  die  benachbarten  Dolomitpartieen,  welche 
die  Hauptbrüche  und  -Spalten  im  Gefolge  hatten,  sind 
öfters  recht  wohl  zu  bemerken,  z.  B.  an  manchen  Stellen  längs 
der  Ampezzaner  Strasse.  So  in  der  Gegend,  wo  der  Klaus- 
bach  herabkommt.  An  den  Bergmassen  der  östlicheu  Thal- 
seite hier  äussern  sie  sich  dadurch ,  dass  dieselben ,  in  Folge 
von  Parallelbruchen  zum  Hauptbruch  des  Thaies  relativ  ga- 
sunken sind  gegen  die  weiter  hinten  liegenden  höheren  Theile, 
deren  Schichten  östlich  gegen  das  Innerfeldthal  fallen.  An 
dem  Felsenwand-Vorsprung,  dem  Klausbach  gegenüber,  sind 
sogar  die  Schlerndolomitbänkc  geradezu  nach  dem  Thalriss 
abwärts  gebogen  und  verdreht;  obwohl  man  bei  der  wenig 
hervortretenden  Schichtung  gerade  dieser  Schierndolomit- 
partieen  nicht  immer  sicher  sein  kann,  ob  man  Bänke  oder  bei 
der  Dislocation  entstandene  parallele  Zerklüftungen  vor  sich 
hat.  —  Aehnliche  ansehnliche  Secundär  -  Dislocationen  und 
-Abbruche  sind  gegenüber,  an  dem  Ostende  des  Flodinger.  — 
Am  Mt.  Piano,  dessen  oberste  Schlerndolomitbänke,  gegen  das 
Plateau  zu,  sehr  deutlich  hervortreten,  und  dessen  Hauptmasse 
ziemlich  horizontal  liegt ,  sind  doch  die  vortretenden  Theile 
der  Ecke  bei  Schluderbach  nach  der  Thalspalte  abwärts  ge- 
zogen. —  Von  ähnlichen  Secundärwirkungen  ist  der  gnnso 
Südausläufer  des  Dürrenstein,  die  Strudelköpfe,  nach  Scbluder- 
bach  zu  afficirt.  —  Aehnliche  von  Hauptbruchspalten  aas- 
gehende Seitenwirkungen  bemerkt  man  öfters  bei  genauerer 
Betrachtung;  so  z.  B.  auch  an  dem  westlichen  Theil  der  Cadiui, 
der  mitsammt  den  aufsitzenden  Pfeilern  etwas  nach  der  Alisa- 
rina-Bruchspalte zu  neigen  scheint. 
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Die  Frage,  warum  sieb  von  der  mäcbiigeti  Efauptdolomit- 
decke,  die  einst  über  dieses  ganze  Scblerndolüoiitgebirge  weg- 
ging und  selbst  nocb  obne  Zweifel  von  jüngeren  Gebilden 
bedeckt  wurde,  nur  so  wenige  Trümmer  erhalten  haben,  diese 
Frage  ist  nicht  schwer  zu  beantworten ,  wenn  man  die  grosse 
Zahl  und  die  Natur  der  Dislocationen  berücksichtigt,  von  denen 
die  ganze  Gebirgsmasse  betroffen  wurde.  Bedenkt  mau  ferner, 
wie  unsolid  das  zunächst  unterlagernde  Fundament  des  Haupt- 
dolomits  war,  nämlich  die  grossentheils  und  in  dieser  Gegend 
ausschliesslich  aus  Steinmergeln  bestehenden  Schlernplateau- 
scbichten ;  wie  wenig  dieses  Schichtenmaterial  zum  Widerstand 
befähigt  war  gegenüber  den  überall  auf  Brüche  hinwirkenden 
Dislocationskräften,  und  später  gegenüber  der  Verwitterung, 
sobald  die  Brüche  dieses  Fundament  einmal  an  zahlreichen 
Stellen  freigelegt  hatten;  wie  hoch  solche  Steinmergel  im 
Hauptdolomit  hinaufgehen ,  und  wie  die  Beschaffenheit  dieses 
Dolomits  selbst  vielfach  eine  zwischen  Steinniergel  und  Dolomit 
schwankende  ist:  so  erklärt  sich  die  Zertrümmerung  und  Fort- 
führung dieses  einst  mächtigen  Schichtenbaues  leichter,  als  es 
auf  den  ersten  Blick  scheint.*) 

Dass  die  übrig  gebliebenen  Reste  vorzugsweise  auf  dem 
centralen  Theile  stehen  geblieben  sind,  ist  ebenfalls  leicht 
verständlich.  Alle  äusseren  Theile  der  ehemaligen  Haupt- 
dolomitdeck'i  waren  vermöge  der  geneigteren  Stellung,  die  von 
den  ringsum  gelegenen  Aufbrüchen  ausging,  vermöge  der  nach 
der    Hauptaufbruchspalte    zu    sich    ohne    Zweifei    mehrenden 


*)  Ein  vollkoromenes  Bild  dieser  groaiartigen  Zerstörung  durch  zahl- 
lose Brüche ,  Verwitterung  und  Abschwemmung  gewahrt  man  noch  jetat 
an  den  bedentenden  Steinmergel-Masscn,  welche  am  Wildgraben,  und 
noch  mehr  gegen  die  Toblachcr  Platte  zu,  längs  dem  oberen 
Seh  Warzen  -  Bienz  -  Thal,  durch  Dislocation  fast  wie  zwischen 
Schierndolomit  eingeklemmt  erscheinen ;  man  braucht  dieses  Bild  nur  auf 
grössere  B&ame  auszudehnen,  um  zu  sehen,  wie  alles,  was  über  solchen 
Schichten  lagt  der  Zerstörung  mit  anheim  fallen  musste. 

Derjenige  Rest  von  Hauptdolomit  und  Schlernplatcau  -  Schichten 
(Steinmergeln},  der  sich  vom  Pullkofel  gegen  den  Wild  graben  zieht, 
giebt  in  seinen,  vielfach  von  Brüchen  durchsetzten,  stellenweise  ganz 
zwischen  oder  neben  Schierndolomit  eingesunkenen  Massen  ebenfalls  ein 
verkleinertes  Bild  der  grossartigen  Massen,  die  einst  zur  völligen  Zer- 
störung vurbereitet,  über  dieses  ganze  Gebirge  hin  lagen. 
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Parallelbracbe ,  und  vermöge  der  absolut  höboreo,  exponirten 
Lage,  iu  die  sie  gerathen  waren,  der  Zerstörung  und  Unter- 
waschung mehr  ausgesetzt,  als  die  inneren  Tbeile,  vrelcbe 
zudem  seitlich  von  höher  gehobenem  Schierndolomit  umfasst 
und  so  geschützter  waren ;  so  dass  die  jetzigen  ruioeuartig 
aufsteigenden  Trümmer  der  Drei  Zinnen  etc.  die  letzten  Bracb- 
stücke  eines  grösseren  centralen  Restes  derart,  sozusagen  Reste 
zweiten  Grades  sind. 

Nach  Entfernung  der  Hauptdolomitdecke  mit  den  Stein- 
mergeln machte  die  Zerstörung  zunächst  an  der  ScblernplaCean* 
läge  Halt,  mit  welcher  sich  ihr  ein  widerstandsfähigeres  Ma- 
terial darbot.  Dieses  Niveau  bat  sich  an  zahlreichen  s.  Tb. 
ausgedehnten  Strecken  dieses  Gebirges  erhalten,  die  nicht  mehr 
namhaft  gemacht  zu  werden  brauchen,  weil  sie  dem  Beschaner 
überall  gleich  in  die  Augen  fallen;  hie  und  da  liegen  sogar 
noch  Steinmergel  auf,  und  nicht  selten  zeigen  sich  Erosions- 
erscheiuungen  verschiedener  Art,  Furchen,  Spalten  und  tief 
eingeschnittene  Wasserläufe,  welche  in  die  ebene  Fläche  ein- 
gegraben sind. 

Noch  weit  ausgedehnter  sind  aber  die  Strecken,  wo 
die  niemals  ruhenden  Erosionswirkungen  das  Schlerndolomit- 
massiv  selbst  angegriffen  und  der  fortschreitenden  Aafloaong 
in  Einzelmassen ,  bis  zu  Pfeilern ,  Spitzen  und  Nadeln  berab 
entgegengeführt  haben.  Diese  Art  der  Zerstörung  war  durob 
die  Dislocationen  vorbereitet  und  eingeleitet;  ihre  eigentliche 
Thätigkeit  füllt  die  ganze  später  folgende  Zeit  und  wirkt  be« 
sonders  nach  der  gänzlichen  Abschwemmung  der  auflagernden 
Schichten  und  ohne  Aufhören  weiter.  Wir  finden  naturlicb 
auch  hier,  dass  die  Auflösung  des  Scblerndolomits  an  den 
äusseren  Theilen  am  weitesten  vorgeschritten  ist,  welche  die 
höchste  absolute  Lage  einnahmen  und  den  Hauptbrucbspalten, 
diesen  Hauptwegen  der  Zerstörung  und  Abtragung,  am  näcbaten 
lagen.  Die  Erosion  folgte  dabei  den  zahlreichen  Spalten,  mit 
welchen  das  Dolomitmassiv  seit  der  Zeit  der  Dislocationen 
durchzogen  war;  so  sieht  man  denn  z.  B.  die  Schierndolomit* 
Pfeiler  und  -Spitzen  in  der  Nähe  der  äusseren  Gebirgswände 
im  SW  und  NO  schräg  ge  bi  rgein  war  ts  gerichtet,  also 
nach  NO  bez.  SW,  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Schiebtenfail 
an  diesen  Stellen  und  mit  den  die  Schiebten  quer  dorchsetsen- 
den  Brüchen. 
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Die  Haaptdolomittrummer  auf  dem  vorher  geschilderten 
Schlerndolomitgebirge  im  SW  Ampezzo*s  sind  natürlich  aus 
denselben  Gesichtspunkten  zu  beurtheilen ,  die  wir  bei  den 
letzten  Betrachtungen  geltend  gemacht  haben.  —  Nicht  minder 
ist  nun  vollkommen  verständlich ,  warum  sämmtlicher  höhere 
Dolomit  etc.  über  so  starken  Dislocationen ,  wie  wir  sie  aus 
der  Gegend  von  Caprile,  der  Fiorentina  u.  s.  w.  kennen 
lernten,  nunmehr  verschwunden  ist;  oder  auch  über  so  steilen 
Schichtenstellungen,  wie  am  Mt.  Malone  etc.  bei  Auronzo. 

Die  steilen  und  plötzlichen  Abbruche,  sowohl  des  Schiern- 
als  des  Hauptdolomits,  die  als  hohe  Wände  vor  dem  Auge  des 
Beschauers  aufsteigen,  können  nunmehr,  wenn  man  sich  das 
Wesen  der  Dislocationen  und  ihre  späteren  Folgen  klar  ge- 
macht hat,  nichts  Befremdendes  mehr  haben.  Es  sind  das 
alles  die  später  noch  mehr  oder  weniger  nachgerissenen  Wände 
von  Brnchspalten ,  die  Grenzen ,  bis  zu  denen  die  vorher  so 
gründlich  vorbereitete  Massen  -  Abtragung  gelangte,  resp.  zur 
Zeit  gelangt  ist.  Wo  die  Zerstörung  überhaupt  einmal  einhielt, 
da  musste  dies  vor  solchen  Bruch  wänden  geschehen,  die  ver- 
möge ihrer  Neigung,  ihres  Verlaufes,  und  vermöge  des  Zu- 
sammenhalts der  einwärts  folgenden,  noch  geschlosseneren 
Massen  befähigt  waren,  eine  Grenze  abzugeben. 

An  solchen  Bruchwäuden  konnte  es  beim  Schiern  - ,  wie 
beim  Hauptdolomit  nicht  fehlen.  Denn  wenn  auch  die  Dislo- 
cationskräftc  überall  vorhanden  gedacht  werden  müssen  —  und 
die  durchgehenden  Faltungen  bei  den  Schieferschichtcn  des 
Muschelkalks,  die  durchgehende  Zertrümmerung  mancher  Do- 
loroitbänke  beweisen  dies  — ,  so  ist  aus  dem  jetzigen  Gebirgs- 
bau  doch  ebenso  ersichtlich,  dass  sie  namentlich  für  die  höheren 
Gebirgsstufen  auf  gewissen  sich  kreuzenden  Linien  vorzugsweise 
concentrirt  zur  Wirksamkeit  gelangten ,  wodurch  eben  jenes 
Zerfallen  in  einzelne  Gcbirgsschollen  nach  jenen  Richtungen 
zu  Stande  kam;  die  über  gedachten  Linien  gelegenen  Theile 
verfielen,  vorzugsweise  von  Brüchen  getroffen,  am  leichtesten 
der  völligen  Zerstörung  und  Abtragung,  bis  an  die  beidersei- 
tigen, festeren  Halt  bietenden  Wände. 

Es  gilt  dies  namentlich  auch  von  den  Haupt- Auf bruchs- 
linien  ,  z.  B.  längs  Cadore,  längs  des  Sextenthals  etc.  Hier 
mussten  zahlreiche,  nach  oben  fächerförmig  auseinanderlaufende 
Spalten    entstehen,    und  der  von  ihnen  betroffene  Gebirgstheil 
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über  dem  jetzigen  Thal,  noch  dazu  hoch  heraasgehobeD,  masste 
üothwendig  der  späteren  Zerstörung  anheimfallen,  die  sunichst 
die  dolumitischen  Massen  und  später  noch  das  geborstene 
(>e wölbe  der  tieferen  Schiebten  wegräumte.  Der  ganse  sich 
rings  um  unser  Gebiet  herumziehende  Dolomit-Abbruch  im  N 
und  NO  gegen  das  Phyllitgebirge,  im  SO  und  SW  gegen  die 
jenseits  Cadore  und  Zoldo  aufsteigenden  Gebirge,  ist  ans  die- 
sen Gesichtspunkten  zu  verstehen.  Nicht  minder  sämmtlicbe, 
oft  in  auffallender  Steilheit  aufsteigenden  Wände  des  Scblern- 
und  Hauptdolomits,  wie  sie  in  unserem  Gebiete  alleDthalben 
vorkommen  und  auch  in  den  bekannten  Gebirgen  weiter  west- 
lich nach  Bozen  zu  u.  s.  w.  überall  auftreten.*) 


*)  Die  Frage,  wie  weit  ehemalB  die  Triaaschichten  das  Phyllitgebirge 
in  N-  und  NO -Richtung  über  die  jetzigen  Abbruche  hinaus  bedeckten, 
kann  hier  nur  kurz  berührt  werden.  Dass  diese  Bedeckang  flberhanpt 
weiter  ging,  das  zeigt  der  Abbrach  selbst  und  die  groeae  Mftchtigkeit, 
mit  der  die  Dolomitftnfen  in  den  steilen  Winden  der  Hochalpe,  des 
Schusters  u.  s.  f.  gleich  beginnen;  nicht  minder  die  Triasreite,  die  wir 
auf  Col  Boesone  und  vielleicht  auch  anderswo  finden.  Dass  aber  diese 
jenseitige  Bedeckung  bis  auf  solche  ganz  unbedeutende  Trümmer  ganz 
verschwunden  ist,  das  ist  nach  der  Natur  der  Dislocationen  nicht  auf- 
fallend. Denn  wenn  z.  B.  längs  des  Sextenthals  das  Phyllitgebirge,  die 
Unterlage  der  Trias,  dem  Triasgebirge  jetzt  gerade  gegenüberliegt  und 
nach  der  langen  Erosion  noch  betriehtliche  Meereshöhen,  die  hoch  an 
den  Dolomitw&nden  hinaufreichen,  aufweist,  so  ist  ersichtlich,  an  welehea 
Höhen  die  ehemalige  Fortsetzung  der  Trias  erhoben  war,  wie  auch,  dass 
sie  in  dieser  ausgesetzten  Stellung,  von  den  Dislocationen  stark  lertrAm- 
mert,  nicht  lange  aushalten   konnte. 

Da  die  Dislocationen  in  eine  spätere  Zeit  fallen,  als  die  Bildung  der 
jüngeren  Schichten,  welche  wir  über  Trias  und  Jora  finden,  vnd  da 
andererseits  angenommen  werden  kann,  dass  die  m&chtigen  Wirkungen 
der  Diluvialzeit  mit  den  Trümmern  der  Dislocation  so  ziemlich  aolg^ 
räumt  haben  mögen,  so  drängt  sich  die  ganze  Umgestaltung  in  einen 
relativ  nicht  langen  Zeitraum  zusammen. 

Es  versteht  sich,  dass  nachfolgende  Erosion,  fortgesetzter  Abitnrz 
von  Blöcken  und  grosseren  Massen  an  den  ursprünglichen  Brnchspalten 
noch  viel  geändert  haben;  beim  Hauptdolomit  vermöge  der  Natar  seines 
Materials  vielleicht  noch  mehr,  als  beim  Schlemdolomit,  doch  anch  bei 
letzterem  sind  grossartige  Trümmer  und  Blockhaufwerke  am  Foas  der 
Wände  nicht  selten;  man  bemerkt  wohl  auf  diese  Weise  entstaadeaet 
ausgedehnte,  frische  Wandfiächen,  die  sich  durch  ihre  Farbe  Ton  den 
früheren,  verwitterten  abheben.  Der  Schlemdolomit  strebt  meist  ia 
rauhen,  sich   in  Pfeiler  und  Vorsprünge  abtrennenden  oder  anflöieadea 
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Nach  dieseo  Bemerkungen  allgemeiDür  gültigen  Inhalts, 
die  wir  an  die  Analyse  der  tektonischen  Verhältnisse  des 
Dolomitgebirges  im  NO  knüpften,  wenden  wir  ans  zar  Be- 
urtbeilung  des  Gebirgsbaus  der  noch  übrigen  Dolomit-  und 
Kalkgebirge  unseres  (vebietes,  and  können  uns  nunmehr  dabei 
om  so  kurzer  fassen. 

Dolomit-  und  Kalkgebirge  im  Südost.  —  Sora- 
pias  —  Anteiao  —  Marmarole.  Der  von  West  und  Süd 
her  in  steilen  Wänden  zu  ungemeiner  Hohe  hinaufstrebende 
Dolomitbau  des  Anteiao  besteht  —  da  der  Schierndolomit 
sozusagen  zo  einer  Bank  reducirt  ist  —  fast  nur  aus  Haupt- 
dolomit, dessen  Schichten,  wie  alle  tieferen,  nach  N  bis  NO 
fallen;  über  diesem  liegt  noch  Dachstein,  dessen  Platten, 
etwas  treppenformig  gegeneinander  vortretend  und  abgebrochen, 
fast  wie  eine  grosse  schiefe  Ebene  von  den  höchsten  Theilen 
zor  Forcella  piccola  und  ins  Val  Oten  hinab  ziehen.  Sie 
stossen  hier  an  einem  Bruch  ab,  und  nördlich  davon  erhebt 
sich  abermals  in  den  Südabstürzen  der  Marmarole  hinziehend 
der  Uauptdolomit  in  schroffen  und  wilden  Felswänden.  — 
Die  Schichten  des  Sorapiss -Gebirges  fallen  auf  der  Südseite 
nordlich,  von  dem  Bruch,  der  durch  die  Forcella  piccola  geht, 
weg;  die  Neigung  ist  bei  den  hier  zunächst  abgebrochen  vor- 
stehenden Hauptdolomittafeln  ziemlich  steil.  Auf  der  Nord- 
seite,  von  der  durch  den  Trecroci  -  Pass  ziehenden  Bruchlinie 
her,  fallen  die  Schichten  südlich.  Der  über  dem  Hauptdolomit 
folgende  Dachstein  nimmt  an  dieser  Senkung  von  beiden  Seiten 
gegen  die  Mitte  Theil ;  bei  ihm  scheint  sich  die  Senkung 
wirklich    zu    einer   muldenförmigen    Einbiegung    zu    gestalten. 


¥rind6n  anf  and  seigt  in  diesen  keine  Scbichtangslinien ;  der  Haupt- 
dolomit  und  Dachit«in  bietet  öfters  mehr  eben  verlaufende  Wände,  an 
denen  sich  die  Scbichtangslinien  oft  aafs  schärfste  abzeichnen  (z.  B.  To- 
fana,  Valien  bianco  im  Travemanzesthal ,  Drei  Zinnen);  alles  dies  mit 
der  petrographischen  Beschaffenheit  aufs  innigste  susammenhängend. 

Die  fortgesetzte  Wirkung  der  Abtragung  ist  bei  diesen  Dolomit- 
gebirgen so  bedeutend,  dass  sich  die  Formen  wahrscheinlich  im  Verlauf 
der  historischen  Zeiten  merklich  geändert  haben;  es  bezeugen  dies  die 
enormen  Schnttkegel  und  die  grossartigen,  mitunter  bis  zu  Bergstürzen 
gesteigerten  Abschwemmnngen  durch  WolkenbrUche.  Die  durch  Vege- 
tation geschützten  tieferen  Vorstufen  leisten  verhältnissmässig  mehr 
Widerstand. 
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was  an  dem  Material  seiner  Bänke  liegen  muss,  wie  man  dies 
in  der  Forcella  grande,  wie  auch  von  den  Gebirgshohen  Im 
West  aus  sieht:  während  die  Schichten  des  Hauptdolomits  in 
der  Einsenkung  doch  geradlinig  verlaufen  und  dabei  vor  den 
quer  durchgehenden   Brüchen  abstossen.*) 

Das  Marmarole- Gebirge  steigt  aus  der  Brachspalte 
längs  dem  Anziei  auf,  gegenüber  den  SedimenlärtafF-  und 
Schlcrndolomithohen  am  Campoduro.  Die  ganze  Hauptdolomit* 
und  Dachsteinmasse  auf  der  Sudseite  des  Anziei  scheint  nach 
N  und  zugleich  auch  in  der  Richtung  nach  O  gesenkt,  wobei 
jedoch  zunächst  an  der  NO-Ecke,  dem  schon  früher  beschrie- 
benen Mt.  Rosiana  gegenüber,  das  Einfallen  der  Bänke  wieder 
bergein wärts  ist.  **) 

In  den  massigen  Hauptdolomit-  und  Dachsteiumaasen, 
die  den  SO  des  Gebietes  auszeichnen,  hat  man  ein  Seilen- 
stück  zu  den  ebenso  mächtigen  Schlerndolomitmassen  des  NO; 
beiderlei  Gebirgsstufen ,  stratigraphisch  ubcreinanderfolgend, 
liegen  hier  orographisch  nebeneinander.  In  diese  Lage  herab- 
gebracht konnten  allerdings  Hauptdolomtt  und  Dachstein  in 
einer  Weise  ausdauern,  dass  sie  an  Masse  und  Höhe  dem 
seitlich  anstossenden  Schierndolomit  gleichkommen ,  resp. 
ihn  überbieten;  ihre  nordliche  Fortsetzung  aber,  die  einst 
über  den  Schierndolomit  wegging  und  dort  zu  weit  beträcht- 
licheren Höhen  gehoben  war,    unterlag  der  Zerstörung  in  ud- 


*)  Die  am  Fuss  des  sogen.  Col  di  Prato  da  Maaon  im  Thal  öatlich 
vun  S.  Vito  anstehenden  Steinmergcl  sind  möglicherweise  dieselben,  die 
bei  Acqua  buona  anstehen  und  unter  der  Senkung  der  Sorapiss  -  Maisen 
durchgehend  wieder  hervortreten.  Sie  würden  dann  an  der 'Basis  des 
Hauptdolomits  liegen.  Nördlich  von  Acqua  buona  scheinen  sie  durch 
einen  Bruch  versenkt,  um  in  den  Wänden  des  Crepedel  wieder  rona- 
trcten.  Abgesehen  von  der  Schwierigkeit  der  Verfolgung  einer  solcheD 
Scbichtcnreihe  bei  swischenliegenden  Dislocationen  ist  es  jedoch  wohl 
auch  denkbar,  dass  im  Bereich  der  Schlemplateau-  und  unteren  Haupt- 
dolomitschichten  Steinmergel  auf  einige  Entfernung  hin  in  Dolomit  ftbcr- 
gehen  können. 

**)  Darf  ich  die  Nordseite  der  Marmarole  aus  der  Erinnerung  be- 
urthcilen  —  ich  habe  dieselben  nicht  bestiegen  — ,  so  sinkt  in  der  Ge- 
gend, etwa  Stabizione  gegenüber,  der  Dachstein  in  treppenförmig  folgen- 
den Brüchen  bis  zum  Anziei,  in  der  Weise  wie  im  Profil  VI.  angedeakel, 
und  die  Hauptdolomitgrenze  würde  schon  unter  —  nicht  wie  auf  der 
Karte  dargestellt,  noch  über   —  der  Thalsohle  sein. 
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gleich  stärkerem  Alaasse  uod  hinterliess  nur  geringe  Reste; 
noch  etwas  weiter  nRcb  Norden  endlich  war  die  ganze  Trias 
auf  der  Phyllitbasis  im  NO  längs  des  Sextenthaies  zu  ähn- 
lichen Hohen  gehoben  und  wurde  nicht  minder  so  gut  wie 
ganz  zerstört.  So  wirkte  die  Umgestaltung  in  gewissem  Sinne 
wieder  nivellirend  auf  die  Gebilde  ein,  die  sie  erst  so  ungleich 
erhoben  hatte. 

Ampezzo.  Tofana.  Lagazuoi.  Cristallo.  Die 
Entstehung  der  Thalweitung  von  Ampezzo  ist  auf  mehr- 
fache den  Dislocationsrichtungen  nach  NW  und  NO  folgende 
Brachspalten  zurückzuführen,  welche  an  dieser  Stelle  inter- 
ferirten  und  so  den  ursprünglich  darüber  lagernden  Oebirgs- 
theil  besonders  stark  afficirten,  so  dass  er  später  der  Erosion 
and  Abschwemmung  unterlag.  Die  Spuren  der  Dislocationen 
in  jenen  Richtungen  lassen  sich  noch  jetzt  an  den  Gebirgen 
ringsum  erkennen.  Das  gegen  Ampezzo  einfallende  Schiern- 
dolomit-Gebirge im  SW  mit  seinen  Hauptdolomit  -  Trümmern 
haben  wir  in  dieser  Beziehung  schon  betrachtet.  Unten  bricht 
es  an  der  NW  verlaufenden  Bruchspalte  des  Hauptthaies  ab, 
und  seine  nächste  Fortsetzung  nach  N  und  NO  ist  ver- 
senkt. Der  Abfall  des  Sorapiss-(«ebirge8  gegen  Ampezzo,  in 
einigen  grossen  Stufen,  steht  mit  der  NO  laufenden  Disloca- 
tionsrichtung  im  Zusammenhang;  seine  Schichten  fallen  von 
hier  aus  gegen  SO.  Selbstverständlich  sind  die  die  Thalweitung 
erfüllenden  ^^chlerndolomit  -  Schichten  von  den  Dislocationen 
mit  betroffen  und  dadurch  vielfach  in  ihren  Lagerungsverhält- 
nissen  gestört,  verrutscht  etc.  Da  die  Dislocationen  nicht  nur 
in  Brüchen,  sondern  auch  in  relativen  Hebungen  und  Verschie- 
bungen bestanden,  so  kann  die  Mächtigkeit  dieser  Schlern- 
platean-Schichteu,  z.  B.  auf  der  NO-Seite  gegen  den  Cristallo 
an,  recht  wohl  eine  factisch  geringere  sein,  als  sie  jetzt  er- 
scheint. Der  terrassenförmige  Vorbau,  den  sie  dort  gegen 
den   Hauptdolomit  bilden,  wurde  früher  schon  erwähnt.*) 

Der  Hauptdolomit-Stock  des  Cristallo  im  NO  Ampezzo^s 
fallt  in   seinen    Schichten   im  Allgemeinen  nach  N  ein,    doch 


*)  Eine  der  nordöstlichen  Dislocationsricbtung  folgende  Verwerfung, 
welche  da  ungefähr  durchgeht ,  wo  die  niederen  Wände  des  Crepo  di 
sumolleB  an  die  höheren  des  Fomagognon  grenzen,  sieht  man  sehr 
deutlich  ans  dem  Thale. 
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liegen  die  einzelnen  Theile,  in  welche  er  darch  die  Disloca- 
tionen  abgetheiit  ist,  eben  in  Folge  derselben,  etwas  ver- 
schieden.*) Im  Nordost,  gegen  Val  Popena  bassa  und  Schluder- 
bach zu,  folgen  die  Spaltenthäler  der  nordostlichen  Richtung. 
Auch  die  grossartigen  und  prachtvollen  Pyramiden,  welche  die 
höchste  Erhebung,  den  Kamm  des  Gristallo  bilden,  werden 
durch  Spalten  getrennt,  die  etwa  nach  dieser  Richtung  laufen, 
und  quer  gegen  die  sehr  deutlich  hervortretenden,  sehnig 
abwärts  ziehenden  Schichtungslinien  stehen,  zum  Zeichen,  dass 
sie  nicht  nur  durch  Erosion  zu  Stande  kamen. 

Dagegen  verfolgt  die  den  niedrigeren  Pomagognon  vom 
eigentlichen  Gristallo  abtrennende  Thalspalte  des  Val  grande 
die  Richtung  nach  NW.  Die  Stelle  an  den  Tre  croci  kann 
man  entweder  auf  sich  kreuzende  Bruchspalten  in  NO  and 
NW- Richtung,  oder  auf  einen  mehr  W-0  laufenden  Aufbruch 
zurückfuhren,  was  im  Effect  auf  dasselbe  hinauskommen  wird. 
—  Die  ganze  äussere  Umgrenzung  des  Cristallostocks  wird 
durch  ehemalige  Bruchspaltcn  hervorgebracht^  welche,  ungefähr 
wenigstens,  die  Haupt- Dislocationsrichtungen  einhalten.  Ins- 
besondere kommt  hierdunih  längs  dem  Misurina  and  Po- 
pena bassa-Thal  das  östlich  anstossende  Schlerndolomit- 
Gebirge  direct  neben  den  Hauptdolomit  des  Gristallo  so 
liegen.  Die  im  Grunde  des  Misurinathales  vielfach  anstehenden, 
den  Schiernplateau  -  Schichten  angehorigen  Korallenkalke  und 
St.  Cassian -artigen  (lesteine  kann  man  als  den  unteren  Theil 
des  die  Spalte  nicht  erfüllenden,  dislocirten  Gebirgskeiles  an- 


*)  So  ist  das  Einfallen  der  Bänke  in  der  Nähe  von  Schladerbacb 
ein  nordöstliches,  weiter  westlich,  mehr  gegen  die  Bothwand,  nach  N 
gerichtet.  —  Das  Abwärtsliegen  nach  N  der  ganzen  mächtigen  Haapt- 
dolomit-Masse  des  Gristallo  sieht  man  sehr  schön  von  den  Höhen  östlich: 
Monte  Piano,  Lavaredosattel  etc.  ans. 

Alle  möglichen  petrographischen  Varietäten  des  Hanptdolomits  wer- 
den in  dem  Geröll  des  Val  fonda  bei  Schluderbach  herabgefflhrt.  Dieses 
Thal  ist  durch  die,  ursprünglichen  Brüchen  folgende  Erosion  sicktackartig 
in  die  Hauptdolomitbänke  eingeschnitten,  die  hier,  gänslich  von  SSerklfif- 
tungen  quer  gegen  die  Schichtung  durchzogen,  fast  zersplittert  sind  und 
ca.  20  •  O  —  NO  fallen.  In  Folge  der  Zerklüftung  vielfache  Erotioni- 
erscheinungen,  Aushöhlungen,  Unterwaschungen. 

Die  Auflösung  des  Hanptdolomits  in  Pfeiler  und  Nadeln  tritt  am 
Cristailin  noch  stärker  hervor  als  an  den  westlicheren  Tbeilen. 
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sehen;  der  versenkte  und  unter  dem  Cristallo  weiter  fortsetzende 
Scblerndolomit  mag  wenig  tiefer  liegen. 

Bemerkung.  In  der  Tiefe  des  Val  buona-Tbales,  wenig 
oberhalb  Bastiansbaus  scbeint  mir  dieser  Schierndolomit  unter 
seiner  Bedeckung  hervorzutreten  ;  etwas  aufwärts,  gegen  Tre 
eroci,  kommen  jene  graugrünen,  rauhen,  stein  mergeligen  La- 
gen, die  für  das  Schiernplateau  charakteristisch  sind,  herab, 
und  nach  den  Oistallowänden  aufwärts  stufen  sich  terrassen- 
förmig ,  doch  sehr  verwachsen  ,  die  Schlernplateau  -  Schiebten 
ab.  Man  sieht  die  Terrassen  sehr  gut  vom  Sudende  des  Misn- 
rinathales ,  wie  aus  der  Nähe  der  Tre  croci ;  von  hier  aus 
erkennt  man  trotz  mehrfacher,  quer  durchgehender  Bruche, 
dass  sie  ganz  mit  denen  am  Crepo  di  sumelles  correspondiren, 
abwechselnd  dolomitisch  und  kalkig-mergelig  sind. 

Der  Hauptdolomit  der  Tofana  bildet  im  Ganzen  noch 
eine  geschlossenere,  weniger  zerrissene  Masse  als  die  westlich 
benachbarte  Lagazuoikette  und  selbst  als  der  Cristallo. 
Der  Gebirgsstock  der  Tofana  fällt  mit  langgezogenen,  geraden 
Wänden  gegen  Ampezso,  wie  gegen  Travernanzes  ab,  welche 
Wände  von  NO  laufenden  Bruchspalten  herrühren;  die  ganze 
Masse  liegt  dabei  nach  N  und  NO  schräg  abwärts,  wie  der  Cri- 
stallo. Doch  ist  eine  gegenseitige  Verschiebung  einzelner 
Theile  auch  hier  deutlich  zu  sehen.  Der  mittlere  Hauptstock 
ist  durch  eine  nach  NO  gerichtete  tiefe  Spalte  nochmals  getbeilt. 
Ein  etwa  NW  gerichteter  Bruch  trennt  den  sudlichen,  über 
der  Falzargostrasse  und  Col  dei  bos  gelegenen,  kleineren 
Gipfel  der  Tofana  von  dem  Hauptstock  ab,  und  ein  eben 
solcher  den  Col  Rosa  am  anderen  Ende.  Von  Progoito  aus, 
im  Nord,  bemerkt  man  ein  etwas  westliches  Einfallen  der 
Sebichtungslinien  am  Haupttheil  der  Tofana,  der  gegen  Tra- 
vernanzes neigt,  ein  Gegensatz  zu  dem  Verlauf  am  Sudende, 
an  der  Falzargostrasse.  Auf  den  Hauptdolomit  der  Lagazuoi 
und  des  Valien  bianco  legen  sich  die  wohlgeschichteten  Kalk- 
bänke des  Dachstein  und  ^fallen  nach  NW  gegen  die  Gross- 
Fannes-Alp  ein. 

Dolomitgebirge  von  Prags  bis  Enneberg.  Der 
Blick  aus  dem  Hintergrund  von  Innerprags  aufwärts  in  die 
von  der  Wels  her  g er  Rossalpe  herabziehende  Thal weitung 
seigt  die  südlich   vorliegenden  Hauptdolomitmassen  unter  dem 
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Dachstein  am  Hocbgalsl  von  erheblichen  Dislocalioooo  be- 
troffen ,  welche  sich  in  der  Trennung  der  Massen  in  einxelne 
Pfeiler  mit  verschiedenem  Schichtenfall  bekunden.  Weniger 
stark  treten  sie  an  der  nördlich  von  diesem  Thal  gegen  die 
Zwölferspitze  zu  gelegenen  Partie  hervor.  Das  Schlernplateau 
des  Dürrenstein  bricht  oben  über  dem  Kaserbachthal  in  nord- 
östlicher Richtung  ab,  wie  man  schon  von  unten  hinaufsehend 
gewahrt,  und  von  da  ab  durchsetzt  der  Einbruch  des  Kaser- 
bachthals,  der  sich  in  das  Pragserthal  verlängert,  schräg  den 
Schierndolomit,  welcher  dann  jenseits,  in  der  Zwölferspitse 
weiter  zieht.  Quer  gegen  diesen  Einbruch  laufen  wieder  die 
Verwerfungen,  welche,  wie  wir  schon  früher  erwähnten,  die 
St.  Cassian-artigen  Schichten  am  Dürrenstein  betreflfen. 

Die  Schlernplateau  -  Schichten ,  die  wir  in  der  Seeland- 
und  Ochsen-Alm  hinter  dem  Dürrenstein  unter  ähnlichen  Ver- 
hältnissen, wie  im  Misurinalhal  finden,  treten  im  Einbruch 
längs  des  Kaserbaches  nur  fragmentarisch,  zuletzt  wohl  mit 
Trümmern  verworfener  St.  Cassian-artiger  Schichten  vermischt 
auf  und  entziehen  sich  sogar  noch  an  der  Zwölferspitze,  von 
Prags  her,  dem  Blick. 

Der  Einbruch  am  PragserWildsee  begrenzt  das  Pragser 
Dolomitgebirge  nach  West.  Er  zeigt  uns  aufs  deutlichste  die 
südlich  bis  westlich  fallenden  Bänke  des  Schlerndolomits  am 
Rauchkofel,  wo  alle  charakteristischen  Merkmale  dieser 
Gebirgsstufe  aus  den  liegendsten  in  die  hängendsten  Bänke 
verfolgt  werden  können.  Nach  dem  Grunwaldthal  za 
scbliesst  er  mit  einer  sehr  hohen  Lage,  unzweifelhaft  schon 
Schlernplateau,  ab.  Die  Ostwand  des  Sees  liegt  zunächst  noch 
im  Schierndolomit  des  Herstein,  auf  den  sich  der  ausge- 
zeichnet tafelförmig  geschichtete  Hauptdolomit  des  Ross- 
kofels, etwa  mit  40°  nach  SSW  fallend,  legt;  abermals  ent- 
ziehen sich  die  Schlernplateau -Schichten  hier  dem  Blick,  nur 
hoch  oben  lässt  die  Scharte  zwischen  Herstein  und  Rosskofel 
das  Vorhandensein  von  Zwischenschichten,  wie  auch  die  äusse- 
ren Verschiedenheiten  des  oberen  und  unteren  Dolomits  er- 
kennen. Nach  Norden  stürzt  der  Herstein  in  den  für  den 
Schierndolomit  charakteristischen,  etwas  gerundeten  Pfeilern 
steil  ab;  die  ganze  Masse  fällt  zugleich  stark  gegen  den  Ein- 
bruch  des    Sees  abwärts,    und  man  erkennt   in    der  Theilung 
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In  pfeilerartige  Massen  deutlich  Parallellirüche  zu  der  Haupt- 
Bruchapalte  den  See  entlang.*) 

Sudlich  von  der  Dislocationsspalte  des  Grunwaldthales 
ist  der  Scblcrndoloniit  etwas  tiefer  als  seine  nördliche  Fort- 
setzung zu  liegen  gekommen.  Am  Südende  des  Pragser  Sees 
Bteigen  von  unten  auf  die  ungeheuren  Hauptdolomit-  und  Dach- 
stein-Wände des  Seekofels;  etwas  westlicher  hebt  sich  jedoch 
am  Fuss  der  aufruhenden  Hauptdolomitmassen  der  Schiern- 
dolomit  wieder  etwas  hervor;  an  dem  nächsten  Gebirgsvor- 
sprung  ist  6r  unter  dem  deutlich  in  seinen  Platten  vorsprin- 
genden Hauptdolomit  nebst  der  den  Schlernplateau- Schichten 
zukommenden  Senkung  zu  erkennen.  Die  Schiebten  fallen 
hier  überall  auf  der  Sudseite  der  Bruchspalten  steil  nach  Süd 
ein;  hoch  oben  legen  sich  die  Bänke  des  Dachsteins  auf  und 
begrenzen  den  Horizont  mit  ihren  mehr  in  langgezogenen  Cur- 
ven  verlaufenden  Umrissen. 

Besonders  scharf  markirt  sich  die  dislocirende  Bruchspalte 
in  ihrem  Verlauf  wenig  südlich  von  der  Jochhohe  zwischen 
Prags  und  Enneberg;  man  befindet  sich  hier  auf  hohen, 
wenig  geneigten  Schlcrndolomitlagen,  am  Schlernplateau  mögen 
nicht  viele,  abgeschwemmte  Lagen  fehlen :  an  der  Spalte  bricht 
der  Schierndolomit  ab ,  und  nahe  davor  liegt  der  gesenkte 
Hauptdolomit,  der  so  gedreht  ist,  dass  seine  platten  förmigen 
Bänke  steil  nach  Süd  einschiessen.  (Profil  IL)  Auch  in  diesen 
Gebirgspartieen  drückt  sich  die  Anordnung  der  dislocirenden 
Kräfte  vorwiegend  auf  nach  NW  und  NO  laufenden  Linien  aus. 

Das  Schlerndolomitmassiv  der  Hochalpe  liegt  weniger 
stark  nach  Süd  geneigt  als  das  des  anstossendeu  Rauch- 
kofels;  auch  von  der  westlich  benachbarten  Drei  finger- 
spitz ist  es  durch  einen  Bruch  getrennt,  der  NW  nach  der 
Farkel  verläuft.  Nicht  nur  die  Schlcrnplateau-Schichten  sind 
von  diesem  Gebirge  längst  verschwunden ,  sondern  die  Zer- 
störung hat  auch  schon  tief  in  den  Körper  des  Schlerndolo- 
mits  selbst  eingegriifen.  Der  Nordabsturz  ist  an  seinem  Kamm 
schon  tief  eingesägt    und   zerspalten,   und  breite  Furchen  und 


*)  Noch  viel  mehr  tritt  dies  alles  von  einem  höher  gelegenen  Punkt, 
z.  B.  von  dem  Bergrücken  nOrdlich  von  St  Veit  hervor.  —  Eine  gleiche 
Scharte  wie  hinter  dem  Herstein  trennt  den  Schlcrndolomit  der  Zwölfer- 
spitze  von  dem  rückwärts  folgenden  Uuaptdolomit. 
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Thäler  darcbziehen  die  dolomitiscbe  Hochflache  und  verlaufen 
in  Schlachten,  die  in  das  Finsterbachthal  hinunteniehen. 
—  In  der  Oegend  des  Jochäbergangs  nach  Enueberg,  und  von 
da  südöstlich  gegen  die  Hauptdolomitgrence  zu  sind  die  hö- 
heren Scblerndolomitlagen  besser  erhalten. 

Das  südliche  Einschieben  der  Dolomitstnfen  und  des 
Dachsteins  in  die  Sohle  des  Ran th als,  welches  dem  Sjatem 
der  nach  NW  gerichteten  Bruchspalten  angehört,  sieht  man 
sehr  schon  in  der  Thalperspective  von  oberhalb  St  Vigil. 

Gebirge  zwischen  Pragser  Wildsee  und  Peutel- 
stein.  Die  eigenthumlich  geschlossenen  und  gerundeten  Per* 
men,  welche  der  dem  Hanptdolomit  auflagernde  Dachsleiu  bei 
der  Abwitterung  seiner  Bänke  nnd  seiner  Massen  zuletct  an- 
nimmt ,  drücken  sich  überall,  wo  er  nicht  in  geraden  Wänden 
emporsteigt,  sondern  vorspringende  Racken  und  Kuppen  bildet, 
in  den  Contouren  derselben  aus  und  bedingen  den  Verlauf 
seiner  Schichtnngslinien  in  langgezogenen  Gurven ,  die  man 
weithin  an  den  Rücken  und  Kuppen,  wie  über  die  flacher  ge- 
neigten Hochflächen  mit  dem  Auge  verfolgen  kann.  Eine  Com- 
plication  dieser  Gurven  kann  dadurch  entstehen,  dass  sich  bei 
diesem  Kalk,  wie  es  scheint,  die  Dislocationen  nicht  nur  durch 
Brüche,  sondern,  im  Gegensatz  zu  den  Dolomiten,  auch  durch 
wirkliche  Einbiegung  seiner  Schichten  äusserten.  Diese  Mo- 
mente treten  in  dem  grossen  Kalkgebiet,  welches  die  höheren 
Theile  und  Südabfalle  des  Mt.  Sella  und  Seekofel  bildet  und 
sich  um  den  Hochgaisl  und  die  Groda  d^  Ancona  herum  weiter 
westlich  zur  Fannesalp  zieht,  häufig  hervor. 

Auf  der  Westseite  des  H  o  c  h  g  a  i  s  Ts  wird  dieses  Gebirge 
von  einer  Bruchspalte  durchsetzt ,  welche  in  nordwestlicher 
Richtung  von  der  Ampezzaner  Strasse,  zwischen  Groda  d^  An- 
cona und  Colfreddo,  durch  das  Gampo  di  croce-Thal  zieht 
und  gegen  den  Monte  Sella  zu  verläuft;  wir  erwähnten  sie 
schon  bei  den  jüngeren  Schichten  von  La  Stuva,  welche  an 
dieser  Spalte  abschneiden.  *)  In  der  Gegend,  wo  diese  Bruch* 
spalte  das  Thal  der  Ampezzaner  Strasse  erreicht,  erscheini 
das  Gebirge    auf  ihrer  Nordseite    (Golfreddo)    viel    hoher    ge- 


*)  Das  Thal  jedoch,  welches  La  Stava  mit  Pentelsteiii  verhiadet 
und  vom  anteren  Lauf  des  Acqna  di  campe  di  crooe  dordiitrOmi  wird, 
scheint  hauptsächlich  dorch  Erosion  ausgeweitet  in  sein. 
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hoben  als  die  entsprechenden  Theile  der  Sodseite  (Groda 
d'  Ancona).  Die  ganze  höhere  Schichtenmasse  des  Hoch- 
gaisKs  liegt  nach  dieser  Bruchspaltc  hin  abwärts;  and  indem, 
wie  man  i.  B.  von  Fodara  vedla  aus  übersieht,  die  dem  nach 
NO  gerichteten  System  angehorigen  Dislocationen  sich  mit 
jenem  Hauptbruch  nach  NW  combiniren,  ist  diese  ganze 
Schichtenmasse  in  mehrere  grossartige  Schollen  aufgebrochen 
Qud  aufgebogen,  deren  Bruchwände  aber  enormen  Schuttmassen 
theils  längs  des  Haaplbruches  verlaufen ,  theils  quer  dagegen 
in  nordostlicher  Richtung  aufwärts  gegen  den  Gebirgskamm 
sieben.  Hoher  hinauf  wiederholt  sich  auch  die  Bruchrichtung 
nach  NW,  und  dieser  zuzuschreibende  Abbruche  verlaufen  hinter 
Fosses,  wo  die  jüngeren  Schichten  abermals  an  dem  Abbruch 
abiQStossen  scheinen,  so  wie  bei  La  Stuva.  Aach  auf  der 
Ostseite  des  Hochgaisl  bemerkt  man  Dislocationen ,  die  mit 
demselben  System  von  Richtungen  im  Einklang  stehen.  Die 
höchste  relative  Erhebung  liegt  an  der  Stelle ,  wo  die  Roth- 
WHod  nach  Süd  abstürzt. 


Dürfen  wir  zum  Schluss  kurz  einige  Momente  hervorheben, 
die  für  den  landschaftlichen  Charakter  dieser  Gegenden  in 
seinem  Znsammenhang  mit  den  geognostischen  Verhältnissen 
von  Bedeutung  sind  —  denn  zu  weiteren  Erörterungen  derart 
Ist  hier  nicht  der  Ort  —  so  liegen  solche:  in  dem  Contrast 
der  Formen  des  triadischen  Hochgebirges  mit  dem  Schiefer- 
gebirge im  Nord;  in  der  Wirkung,  welche  der  hohe  Dolomitbau 
auf  den  Terrassen  und  Rücken  der  tieferen  Cebirgsstufen 
hervorbringt,  die  letzteren  meist  von  Vegetation  überzogen  und 
in  sanfteren  Formen  ,  crstere  in  weissen ,  zerrissenen  Wänden 
and  Pfeilern  und  bizarren  Contouren;  in  der  Unterbrechung 
der  zackigen  Begrenzung  der  Dolomitmasse  durch  die  hori- 
zontal oder  geneigt  verlaufenden  geraden  Linien  und  Ebenen 
des  Schlernplateaus;  in  den  Unterschieden  der  Formen  und 
Linien,  selbst  Farben,  welche  die  beiden  grossen,  in  so  ver- 
schiedenartiger Weise  über  oder  neben  einander  aufgebauten 
Dolomitstufen,  und  den  Dachstein  über  ihnen,  charakterisiren ; 
in  den  grossaitigen  Block  •  und  Schuttmassen ,  die  sich  am 
Fuss    der   Wände    häufen     und    dem   Gebirge    durch    die    fort- 
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wahrend  thätige  ZerBtörung  entrissen  werden,  welche  im  Verein 
mit  der  ihr  vorangehenden  Dislocation  erst  das  jetzige  Gebirgs- 
bild  aus  den  ursprunglichen  Sedimenten  geschaffen  hat. 


Nachträgliche  Notis,  einige  Petrefacten  be- 
treffend. Von  dem  gesammelten  Petrefactenmaterial  führe 
ich  nach  vorläufigen  Bestimmungen  einstweilen  an: 

Aus  alpinem  Muschelkalk  erste  Stufe:  Ceraiites  sp.  aus 
rothen  Schiefern  in  der  Nähe  von  Caprile,  mit  der  Formen- 
reihe binodosus,  antecedens  vorwandt,  wahrscheinlich  ein  Vor- 
läufer der  genannten  Species. 

Aus  Schiernplateau -Schichten,  1.  von  Cortina:  Epithele* 
capitata  Münst.  ,  Amorphofungia  granulosa  Monst.  fBfiabdo- 
phyllia  recondita  Laube,  Isastraea  cf.  Haueri  Laube,  Isastraea 
Gümbeli  Laube,  Solen  caudatua  Hau-,  Cassianella  gryphöata 
Münst.  sp. ,  Myophoria  decussata  Monst.  ,  Pema  Bouei  Hau., 
Chemnitzia  sp.  div.,  Bhynchonella  cf.  quadriplecta  Münst.,  Nau- 
tilus sp.  2.  von  Seeland  bei  Schluderbach :  Bhynchonella  cf. 
subacuta  Mokst.  sp.,  Spirigera  Wissmanni  Mühst,  sp.,  Corbula 
Bosthomi  Bouk,  Turbo  cf.  Epaphus  Laube,  Holopeüa  sp.  Die 
vom  Campo  Rutorto  am  Pelmo  aufgeführte  Megalodon*  Form 
(f  Carinthiacum)  war  dort  nur  in  Steinkernen  zu  finden. 
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2.     Nariie  Dilnirialfanm  ii  Ostprenssei 

und 

Zweiter  Nachtrag  rar  Dilniialfaniia  Westprenssens. 

VoD  Herrn  G.  Brrendt  in  Berlin. 

Hierzu   Tafel  X. 

Schon  vor  mehreren  Jahren  glaubte  ich  endlich  Spuren 
der  nach  Auffindung  der  marineu  Scbalreste  in  den  Weichsel- 
gegenden auch  in  Ostpreusseu  zu  erwartenden  und  gesuchten 
Molluskcnfauna  des  Diluviums  gefunden  zu  haben  und  stellte 
bei  Gelegenheit  eines  Nachtrages  zur  marinen  Dilnvialfauna  in 
Westpreussen  in  einer  vorläufigen  Notiz  die  nähere  Beschrei- 
bung des  Vorkommens  bereits  in  Aussiebt.  Bei  dieser  näheren 
Untersuchung  und  nach  Sammlung  weiteren  vielfach  zer- 
brochenen und  spärlich  sich  findenden  Materials  ergab  es  sich 
denn  aber,  dass  man  es  hier,  d.  h.  bei  Aman,  1^  Meile  ober- 
halb Königsberg,  nur  mit  eingeschrammten,  losen,  jurassischen 
Formen  im  Diluvialmergel  zu  thun  habe,  ganz  ähnlich,  wie 
solche  auch  in  Oemeinschaft  mit  PcUudina  diluviana  in  den 
Diluvial-Oranden  von  Tempelhof  bei  Berlin  gefunden  werden 
und  von  Künth*)  1865  "beschrieben  sind. 

Nach  dieser  getäuschten  Hoffnung  verdoppelte  ich,  wie 
naturlich,  meine  Bemühungen  und  Hess  keine  Gelegenheit  bei 
der  geognostischen  Eartenaufnahme  ungenutzt,  auf  Sehalresto 
in  den  Diluvialmergeln  oder  -Sauden  Ostpreussens  zu  fahnden. 
Aber  sei  es  nun,  dass  dieselben  wirklich  hier  noch  spärlicher 
auftreten,  oder  dass  dem  Mangel  eines  so  tiefen  und  grossen 
Thaleinschnittes,  wie  in  Westpreussen  die  Weichsel  ihn  bildet, 
die  Schuld  beizumessen  ist,  jahrelang  wollte  solches  nicht  ge- 
lingen und  erst  im  Sommer  des  Jahres  1872,  also  7  Jahre 
nach  Auffindung  der   Diluvialfauna   im  ganzen  Weichselgebiet, 


*)  Zeitscb.  d.  d.  geol   Ges.  Bd.  XVII.  pag.  311. 
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kamen  mir  endlich  die  ersten  sicheren  Spuren  derselben  in 
Ostpreussen  su  Gesicht. 

Bei  Gelegenheit  des  Baues  der  Thorn-Insterburger  Eisen- 
bahn hat  man  nämlich  in  der  Gegend  der  Bahnhöfe  Skandaa 
und  Gerdauen  grossere  Grandgroben  eröffnet,  io  welchen  sich 
nach  und  nach  —  denn  das  Vorkommen  derselben  ist  noch 
äusserst  spärlich  und  selbst  hohe  den  Arbeitern  ansgesetfite 
Trinkgelder  vermochten  immer  nur  einzelne  Schalen  oder 
Schalbruchstncke  in  meine  Hände  zu  liefern  —  fast  die  ganze 
von  der  Weichsel  beschriebene  Fauna  gefunden. 

Die  erste  der  Gruben  liegt  beinahe  |  Meile  südlich  der 
Kreisstadt  Gerdauen ,  unmittelbar  an  der  nach  Barten  fobren- 
den  C'haussee  bei  dem  Dorfe  Lahgmichels.  Die  andere  ist 
ca.  ~  Meile  nordostlich  vom  Bahnhofe  Skandaa,  onmittelbar 
zu  Seiten  eines  Eisenbahncinschnittes  im  Gebiete  ^es  Ritter- 
gutes Will  kämm  gelegen.  Ein  dritter  Punkt,  an  welcbem 
allerdings  nur  erst  ein  Exemplar,  aber  ein  ganz  wohl  erbal* 
tenes  von  Cardium  edule^  gefunden  worden  ist,  grossere  Aaf* 
deckungen  aber  auch  noch  nicht  stattgefunden  haben,  liegt  fast 
genau  halbweges  in  gerader  Richtung  zwischen  den  Städten 
Gerdauen  und  Schippenbeil  auf  dem  Gute  Grunhof.  Ao 
allen  drei  Punkten  sind  es  in  namhafter  Mächtigkeit  aufge- 
schlossene Sande  und  Grande  des  Unteren  Diluvium,  ober 
welchen  die  der  Hauptsache  nach  gleichmässig  die  Oberfläche, 
wenigstens  des  Höhenbodens,  bildende  Decke  des  Oberen 
Diluvialmergel  nur  gering  war  und  daher,  an  der  einen  Stelle 
bei  Gelegenheit  des  Chausseebaues,  an  der  zweiten  durch  deo 
Eisenbahneinschnitt  und  am  dritten  Punkte  in  Folge  grosserer 
Gartenanlagen  die  Sand-  und  Grandschichten  zunächst  ent- 
deckt und  nachher  weiter  ausgebeutet  wurden. 

Es  haben  sich  bis  jetzt  gefunden: 

In  den  beiden  Gruben  von  Langmichels  und 
von  Wi  11k  am  m  : 

Cardium  edule  L.  in  genau  derselben  Erhaltung,  wie 
seine  Schalen  von  der  Weichsel  beschrieben  sind. 

Buccinum  (Nassa)  reticulatum  L.  in  mittelgrossen  Exem- 
plaren  und  ebenfalls  gleicher  Erhaltung. 

Cyprina  islandica  L.  in  denselben  dickschaligen  Bruch- 
stucken wie  bei  Mewe  etc. 
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Mactra  solida  L.   in    mehreren   Exemplaren,    während 
bis    vor  Kursem  von   der  Weichsel   her  überhaupt 
nur  zwei  Exemplare  von  Mactra  vorlagen. 
Hiersa    kommt    noch    aus    der    Grube    von  Will- 
kam m: 

Ein  Teüina  solidula  allerdings  nur  mit  Wahrschein- 
lichkeit sususprechender  Schalrest  und 
Ostrea  edulis  in  einem  Exemplare,  das,  wie  die  Funde 
aus  Westpreussen  erweisen  (siehe  den  folgenden 
Nachtrag),  nicht  mehr  mit  Misstrauen  su  betrach- 
ten sein  durfte. 
Endlich  von  Süss  wasserformen: 

Valvata   piscinalis    Moll,     in     einem     wohlerhaltenen 
Exemplare. 
An  dem  dritten  Punkte   auf  dem   Gute  («runhof   hat  sich, 
wie  schon  erwähnt,  nur  erst  Cardium  edule  gezeigt. 

Ausserdem  fand  sich  in  der  genannten  Grube  von  Will- 
kamm eine  Astarte,  welche  hier  nur  erwähnt  sein  möge,  weil 
sie  bei  schlechter  Erhaltung  doch  durch  ihre  Dickschaligkeit 
auflPällt  und  an  nordische  Formen,  wie  solche  bei  Uddavalla 
sich  finden,  erinnert,  möglicherweis^i  aber  auch  in  den  Jura 
gehört,  obgleich  eine  entsprechende  dahin  gehörige  Form  mir 
Dicht  gerade  bekannt  ist. 

Zweiter  Nachtrag  zur  Diluvialfauna  West- 
preussen s.*) 

Auch  betreffs  der  marinen  Molluskenfauna  der  Diluvial- 
schichten Westpreussens,  d.  h.  der  Gegenden  längs  des  Weichsel- 
thales  von  der  russisch  -  polnischen  Grenze  hinab  bis  in  die 
Nähe  des  Weichseldoltas  sind  abermals  einige  Notizen  nach- 
aatragen.  Nicht  nur ,  dass  sich  die  Fauna  selbst  wieder  um 
ein  paar  Arten  vermehrt  hat,  auch  neue  Fundorte  sind  zu  den 
alten  hinzugekommen  und  wird  der  Verbreitungskreis  auch 
hier  ein  allgemach  immer  grösserer. 

Jacobsmuhle  bei  Mewe,  wo  die  aus  dem  Diluvial- 
mergel ausgewitterten  und  durch  Regen  Husgespulten  Schalreste 


*)    Erster  Nachtrag   siehe    Zeitschr.    d.    d.    geol.   Ges.   Jahrg.  1868 
pag.  435  ff. 
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auf  dem  Sande  der  unterlagcrnden  Schichten  ganz  allmalig  ab- 
trocknen und  erhärten  können ,  wo  sie  daher  auf  dem  ganzen 
Sandabhange  des  Berges  in  bester  Erhaltung  zu  sammeln  sind, 
bleibt  noch  immer  der  ergiebigste  Fundpunkt.  Unter  den  in 
letzter  Zeit  einigermassen  massig  gesammelten  Exemplaren 
sämmtlicher  bisher  von  hier  genannten  Arten  fanden  sich 
diesmal  eine  ganze  Anzahl  von  Bruchstücken  eines 

Cardium  echinatum  L. ,  auf  das  kleine  Stückchen  bereits 
früher  hinzuweisen  schienen,  ohne  dass  jedoch  bei  der  Klein- 
heit und  mangelhaften  Erhaltung  eine  wirkliche  Bestimmung 
möglich  gewesen  wäre.  Die  jetzigen  Funde  lassen  keinen 
Zweifel  mehr,  wie  auch  die  Abbildungen  Taf.  X.  Fig.  3  be- 
weisen. 

Scalaria  communis  Lam.  ist  die  zweite  völlig  neu  hinzu- 
kommende Form.  Ein  äusserst  zierliches,  bis  auf  die  ersten 
Windungen  gut  erhaltenes  Exemplar,  wie  es  Taf.  X.  Fig.  2 
abgebildet  ist,  lässt  unter  der  Loupe  sogar  noch  eine,  wenn 
auch  äusserst  schwache,  röthlich  streifige  Färbung  erkennen. 

Ostrea  sp.,  wie  sie  sich  wiederholt  unter  den  Scbalresten  von 
Jacobsmühlc  gefunden  hat  und  Fig.  4  auf  Taf.  X.  abgebildet  ist, 
würde  als  jugendliche  O.  edulis  betrachtet,  abermals  das  wirk- 
liche Vorkommen  derselben  beweisen  und  somit  auch  für  die 
lose  gefundenen  grösseren  Schalen  sprechen,  bei  denen  allein 
an  eine  Verschleppung  zu  denken  war. 

Auch  die  in  den  Schriften  der  phys.- Ökonom.  Oesellach. 
Jahrg.  VI.  (1866)  als  erster  Fundpunkt  erwähnte  Stelle  bei 
Rothhof  unterhalb  Nfarienwcrder  hat  eine  für  jene  Gegenden 
neue  Form  und  zwar,  entsprechend  den  ganz  vereinzelten 
Funden  von  Paludina  diluviana  und  Valvata  pUcinalis  *),  einen  * 
Süsswasserschalrest  geliefert. 

Valvata  macrostoma  in  einem  ganz  jugendlichen,  so  kleinen 
Exemplare,  dass  man  im  ersten  Augenblicke  Skennea  pla- 
norbis,  jene  marine  jetzt  in  der  Nordsee  auf  Algen  lebende 
Form,  vor  sich  zu  haben  glaubt. 

Von  neuen  Fundpunkten  ist  zunächst  die  Gegend  von 
Kniebau  bei  Dirs^hau  zu  nennen,  wo  nicht  nur  fast  die 
gesammte  Fauna  vertreten  ist,  sondern  auch  die  bisher  nur  in 
ein  paar  Exemplaren  von  Mewe  bekannte  und  jetzt    (s.  oben) 


')  Jahrg.   VIII.  OS«»")- 
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auch  in  Ostpreussen  gefundene  Mactra  solida  resp.  M,  sub- 
truncata  Bich  in  grosBerer  Anzahl  and  hinab  bis  zu  ganz  jugend- 
lichen Exemplaren  gefunden  hat.  Für  M.  subtruncata  sprechen 
nur  einige  hinreichend  längliche  Schalen.  Auffallend  ist,  dass 
sämmtliche  bisher  gefundene  Schalen  sowohl  hier  wie  bei 
Mewe  und  gleicherweise  in  Ostpreussen  kleiner  und  schwäch- 
licher sind  als  ausgewachsene  Exemplare  des  heute  in  der  Nord- 
see lebenden  Thieres  sie  aufweisen.  Es  ist  das  uro  so  auf- 
fallender, als  bei  den  meisten  übrigen  Arten  der  Diluvialfauna 
namentlich  betreffs  der  Dicke  der  Schalen  sogar  das  Gegen- 
tbeil  behauptet  werden  darf. 

Dieselben  Schalreste  haben  sich  ferner  seit  kurzem  auch 
an  den  Abhängen  beim  Kirchdorfe  Sprauden  gezeigt,  gegenüber 
der  Montaner  Spitze,  ungefähr  eine  Meile  nordlich  Mewe. 

Beide  neu  genannte  Fundpunkte  binden  sich  noch  an  die 
Gehänge  des  VVeichselthales;  aber  auch  ausserhalb  dieses  aller- 
dings tiefsten  und  grössten  Einschnittes  in  Westpreussen  haben 
aich  wenigstens  Spuren  der  Diluvialfauna  bereits  ebenfalls  ge- 
zeigt. So  wurde  schon  vor  einiger  Zeit  östlich  der  Weichsel 
in  circa  9  Meilen  Entfernung  von  derselben  auf  dem  Gute 
Gwiadszin  bei  Neumark  im  Kreise  Löbau  bei  der  Gewinnung 
von  Dihivialmergel  zu  landwirthschaftlichen  Zwecken  ein  voll- 
ständiges, betreffs  der  Erhaltung  den  bisherigen  Funden  aufs 
Genaueste  gleichendes  Buccinunk  reticulatum  gefunden  und  ebenso 
erhielt  kiirzlich  die  Frovinzialsammlung  der  phjsik.  -  Ökonom. 
Gesellschaft  zu  Königsberg  einen  mir  gegenwärtig  nicht  mehr 
vorliegenden  Fund  mehrerer  der  genannten  Schalreste  von 
einem  mehrere  Meilen  westlich  der  Weichsel  gelegenen  Funkte, 
wenn  ich  nicht  irre  unweit  Terespol. 
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3.  Die  nineralogische  uml  cbeniscbe  ZusanneisetiiiBg 

der  Granitporphyre. 

Von  Herrn  Joseph  J.  Baranowski  in  Warschau. 

Der  Name  Granitporphyr  findet  sich  zaerst  1840  in 
Kittel's  ^Skizzen  der  geogn.  VerhültDisse  der  nächsten  Um- 
gebung von  Aschaffenburg*^;  Naumann,  v.  Gotta  und  Zirkel 
ndoptirten  diese  Benennung  für  die  im  Krxgebirge  bei  Alten- 
berg und  in  der  Leipziger  Umgegend  bei  Beucha  und  am 
Tummelberg  vorkommenden  Porphyre. 

Der  mächtigste  Gang  von  dem  im  Erzgebirge  vorkom- 
menden Granitporphyr  erstreckt  sich  über  Altenberg  südlich 
bis  Graupen,  nordlich  bis  zu  dem  Dorfe  Ulberndorf  uniT  zibhi 
sich  zwischen  Gneiss  und  Felsitporphyr  hin,  während  ein  an- 
derer, ein  und  eine  halbe  Meile  westlich  davon  befindlicher 
Gang  Gneiss  und  stellenweise  Granit  durchsetzt;  ein  dritter 
schmaler  Gang  läuft  aus  der  Gegend  von  Dippoldiswalde  ober 
Frauenstoin  nach  Nossau  und  fieser  durchsetzt  blos  Gneiss. 

Der  Granitporphyr  in  der  Leipziger  Umgegend  ist  ga»s 
gleich  demjenigen  im  Erzgebirge,  und  es  waltet  kein  Zweifel 
ob,  dass  diese  Gesteine  identisch  sind.  Jener  erstere  bildet 
einen  mächtigen,  zwischen  Würzen  und  Trebsen  sich  erstrecken- 
den ^'ang,  der  am  Tummelbcrge  kuppenförmig  zu  Tage  tritt. 
Ausserdem  kommt  bei  Beucha  der  Granitporphyr  aus  dem 
Alluvium  an  die  Oberfläche  und  wird  dort  in  Steinbrüchen  als 
Baumaterial  gewonnen. 

Das  Alters verhältniss  des  Granitporphyrs  in  Bezug  auf 
den  in  dieser  Gegend  zahlreich  vorkommenden  Felsitporphyr 
gestaltet  sich  stellenweise  als  ein  verschiedenes ,  indem  bei 
Ammeisheim  dieser  von  ersterem  durchsetzt  wird,  und  sich 
so  der  Felsitporphyr  als  das  ältere  Gestein  charakterisirt, 
während  am  Tummelberge  der  (iranitporphyr  von  jenem  durch- 
zogen wird  und  sich  dadurch  an  dieser  Stelle  der  Felsitporphyr 
als   das  jüngere  Gestein  kundgiebt. 


523 

Nadmann  beschreibt  in  scineqi  ^Lehrbuchs  der  Geogoosie^ 
(I.  Bd.  2.  Aufl.  pag.  602)  die  i^esteine  folgendermaassen: 

„Die  feinkörnige,  aus  Fcldspath,  Quarz  und  (jlimmer  oder 
1  blorit  einerseits,  Hornblende  andererseits  bestehende  Grund- 
rnasse  dieser  Porphyre  ist  nach  Maassgabe  der  Farbe  ihres 
feldspathigen  Bestandtheils  roth  oder  grau  gefärbt^  u.  s.  w. 

B.  V.  CoTTA  sagt  bei  Rechtfertigung  der  Benennung  Granit- 
porphyr (Gesteinslehre  2.  Aufl.  pag.  150):  „Cbloritischer  Granit- 
porphyr, sehr  oft  Syenitporphyr  genannt,  wahrscheinlich  weil 
man  die  eingemengten  Chlorittheilchen  mit  Hornblende  ver- 
wechselt hat;  doch  scheint  das  Gestein  hie  und  da  wirklich 
auch  etwas  Hornblende  accessorisch  zu  enthalten.  Die  Grund- 
maase  ist  dicht  oder  feinkörnig.** 

Ferner  giebt  Zirkel  in  seinem  „Lehrbuch  der  Petrographie** 
(1.  Bd.  pag.  526)  eine  erschöpfende  Definition  der  makrosko- 
pischen Structur  dieses  Gesteins,  indem  er  anfuhrt,  dass  das- 
selbe einerseits  zu  feinkörnig  sei,  um  zu  den  porphyrartigen 
Graniten  gerechnet  werden  zu  können,  andererseits  aber  auch 
nicht  den  nothwendigen  Grad  von  Dichtigkeit  besitze,  um  zu 
den  Felsilporphyren  zu  gehören ;  nach  ihm  besteht  dasselbe 
aus  einem  innigen  Gemenge  von  Fcldspath,  Quarz  und  Glim- 
mer, wozu  bisweilen  noch  Ghlorit  tritt,  der  die  ganze  Masse 
alsdann  innig  imprägnirt  und  ihr  so  ein  grünliches  Aus- 
seben giebi. 

Wiewohl  nun  aber  die  Ansichten  und  Angaben  dieser  drei 
Geologen  im  i^anzen  wenig  von  einander  abweichen,  so  machen 
sich  doch  einige  Unterschiede  bemerkbar;  in  Bezug  auf  Gestein- 
structur  schliesst  die  Definition  von  Zirkel  diejenige  von  Nau- 
siAlfK  und  von  Gutta  vollkommen  in  sich,  dagegen  differiren 
die  verschiedenen  Angaben  über  die  Bestandtheile  merklich 
von  einander.  Nach  Naumann  bestehen  die  Granitporphyre 
ausser  Quarz  und  Fcldspath  aus  Glimmer  und  Ghlorit  oder 
aas  Hornblende,  so  dass  sich  Hornblende  uud  Ghlorit  gegen- 
seitig ausschliessen;  v.  Cotta  erklärt  die  Angaben  der  Horn- 
blende als  Verwechslung  mit  Ghlorit  und  meint,  dass  die  Horn- 
blende nur  accessorisch  vorhanden  sei.  Zirkel  dagegen 
erwähnt  das  Vorkommen  der  Hornblende  in  Grauitporphyr 
gar  nicht. 

Weiteren  Studien  wurde  das  Gestein  nicht  unterworfen, 
weder  in  Hinsicht  auf  mikroskopische  BeschafTenheit   noch  auf 
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chemische  Zasammensetzang,  ausser  eiDzeloeD  Kieselsaore- 
bestimmungen  von  Rübe,  der  für  die  im  Erzgebirge  vorkom- 
mendeo  Granitporphyre  64  pCt.  und  für  die  in  der  Leipziger 
Umgegend  61  pCt.  fand. 

Möge  es  mir  in  der  vorliegenden  Arbeit  gestattet  sein, 
meine  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  milzuthcilen. 
Die  neue  Richtung,  welche  sich  durch  die  Anwendung  des 
Mikroskops  in  petrographischer  Forschung  entwickelt  hat,  giebt 
über  Vieles  Aufschluss,  was  durch  die  Beobachtung  mit  dem 
blossen  Auge  und  die  chemische  Analyse  zu  erklären  unmöglich 
war,  so  dass  jetzt  ohne  Hilfe  des  Mikroskops  nur  selten  noch 
Untersuchungen   vorgenommen  werden. 

Die  Grundmasse  der  iiranitporphyre  besteht  aus  einzelnen 
individualisirten  Krystallkornern  von  Quarz,  Feldspatb,  Horn- 
blende und  Chlorit,  zu  denen  sich  noch  Magneteisen  und  Apatit 
gesellen ,  und  zwar  sind  die  Krystalldien  innig  miteinander 
verwachsen.  Das  gegenseitige  quantitative  Verhältniss  dieser 
Gemengtheile  ist  schwankend,  indem  an  der  einen  Stelle  bald 
der  Quarz  vorherrscht ,  bald  Feldspath  an  der  anderen ,  doch 
scheint  es,  dass  im  Allgemeinen  der  Quarz  in  der  Grundmasse 
überwiegend  ist.  In  den  Dünnschliffen  erscheint  der  Quan 
der  Grundmasse  in  sechsseitigen  Durchschnittsformen  und  giebt 
ein  mosaikartiges,  buntfarbiges  Folarisationsbild,  während  der 
Feldspath  zumeist  vierseitige  Durchschnitte  bildet. 

Der  Granitporphyr  hat  also  auch  in  seiner  sogen.  Grund- 
masse eine  rein  granitische  Structur ,  im  gi'ossen  Gegensatz 
zu  den  bei  weitem  meisten  Felsitporphyren,  die  eine  Grund- 
masse  besitzen ,  in  welcher  ausser  krystallinischen  Tbeilen 
auch  amorphe ,  einfach  lichtbrechende ,  nicht  individualisirte 
Materie  vorhanden  ist. 

Dies  sind  die  Beobachtungen  über  die  Grundroaase  der 
Oranitporphyre,  und  in  Folgendem  sollen  die  einzelnen  aas- 
geschiedenen und  makroskopisch  hervortretenden  Gemengtheile 
betrachtet  werden. 

Unter  den  makroskopischen  Gemengtheiien  des  Graoit* 
porphyrs  sind  Quarz  und  Feldspath  am  meisten  vertreten.  Der 
Quarz  kennzeichnet  sich  unter  dem  Mikroskop  durch  sein 
klares  frisches  Aussehen,  sowie  durch  seine  compacte,  nur  von 
vielen  unregelmässigen  Sprüngen  durchzogene  Masse;  er  kommt 
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meist  um  und  um  krjstallisirt  vor,  und  liefert  bald  hexagonale, 
bald  rhombische  Durchschnitte. 

Das  Auftreten  von  deutlich  und  scharf  ausgebildeten, 
makroskopischen  Quarzkrjstallen  in  der  in  ihren  einzelnen 
Elementen  durchaus  krystallinischen  Crundmasse  des  Granit- 
porphyrs ist  eine  Erscheinung,  wie  sie  bis  jetzt  an  anderen 
Gesteinen  noch  nicht  beobachtet  worden  ist.  Die  Felsitpor- 
phyre,  sowie  die  Liparite  enthalten  zwar  auch  um  und  um 
ausgebildete  Quarzkrystalle  in  sich ,  aber  die  Grundmasse 
dieser  Gesteine  ist  nicht  oder  wenigstens  nicht  in  ähnlichem 
Maasse  krystallinisch ,  sondern  fuhrt  gewohnlich  auch  mehr 
oder  weniger  amorphe  Substanz;  andere  Gesteine  dagegen, 
welche  gleich  dem  Granitporphyr  durch  und  durch  krystalli- 
nisch sind,  wie  z.  B.  Granit,  enthalten  Quarz  nicht  in  ausge- 
bildeten Krystallen,  sondern  nur  in  unregelmässigen  eckigen 
Körnern  ,  so  dass  der  Granitporphyr  eine  Ausnahme  von  der 
allgemeinen  Regel  macht. 

Ferner  ist  der  Quarz  ausgezeichnet  durch  die  vielen 
mikroskopischen  Einschlüsse,  die  er  in  sich  birgt,  und  welche 
theils  Glas,  theils  Flüssigkeit  sind,  wie  ich  in  sämmtlichen 
von  mir  gefertigten  DunnschlifTen  gefunden  habe.  Die  Gestalt 
der  Einschlüsse  ist  oft  diejenige  des  Krystalls,  in  welchem  sie 
eingebettet  sind,  und  sie  besitzen  deshalb  manchmal  eine  sechs- 
seitige Umgrenzung;  zuweilen  aber  sind  dieselben  unregel- 
mässige, krumm  oder  lang  gestreckte  Partikelchen  von  sack-, 
ei  -  oder  kugelähnlicher  Form.  In  einem  Dünnschliff  des 
Altenberger  Granitporphyrs,  welcher  besonders  Quarz  in  gros- 
seren Krystallen  ausgeschieden  enthält,  bemerkt  man  in  einem 
Individuum  desselben  Hunderte  von  liquiden  und  hyalinen  Ein- 
schlüssen ,  welche  meistens  mit  einem  Bläschen  ausgestattet 
Bind.  Ob  der  Einschluss  Glas  oder  Flüssigkeit  ist,  hält  mei- 
stens nicht  schwer  zu  entscheiden ,  da  die  Umgrenzungslinie 
des  flüssigen  Einschlusses  gewohnlich  auffallend  dunkel  und 
breit,  und  die  seines  Bläschens  dabei  hell  und  schmal  ist, 
wogegen  die  (ilas  -  Einschlüsse  eine  schmale  und  helle  Um- 
grenzungslinie haben,  und  die  ihres  Bläschens  dunkel  und  breit 
erscheint.  Das  Bläschen  des  Flussigkeits-Einschlusses  ist  darin 
beweglich,  was  sich  durch  das  freiwillige  Umherwackeln  kund 
giebt;  dasselbe  verändert  selbst  bei  einer  Erhitzung  des  Prä- 
parates auf  110^   C.  nicht  im  mindesten  seine  Form    und  das 
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Liquidum  kann  derogemäss  nicht  als  aus  der  sonstwie  mehr- 
fach vorkommenden  flussigen  Kohlensäure  bestehend  erachtet 
werden  ,  vermuthlich  ist  es  kohlensiiurehaltiges  Wasser.  Die 
Bläschen  stehen,  wie  ich  auch  hier  beobachten  konnte,  zu  den 
Einschlüssen  in  gar  keinem  bestimmten  Verhältnisse,  eine 
Thatsache,  die  ebenfalls,  wie  schon  Zirkel  und  andere  gefun- 
den haben,  gegen  die  Annahme  spricht,  dass  dieselben  durch 
Contraction  entstanden  sind. 

Nebst  dem  Quarz  ist  in  dem  Granitporphyr  der  Feldapath 
am  meisten  vertreten  und  zwar  liegt  sowohl  Orthoklas  als 
Plagioklas  vor,  wenn  auch  letzterer  in  viel  geringerem  Maasse. 
Grosse,  oft  leistenformig  ausgebildete  Orthoklaskrystalle  sind 
unter  dem  Mikroskop  durch  ihre  isabelschmutzige  Farbe 
von  den  anderen  Gemengtheilen  leicht  zu  unterscheiden;  im 
polarisirten  Licht  erweisen  sie  sich  meist  als  einfache  Indi- 
viduen, bisweilen  als  Karlsbader  Zwillinge.  In  sehr  dunneii 
Schliffen  erscheinen  die  Orthoklase,  die  gewöhnlich  trübe  und 
impellucid  sind,  theil weise  durchsichtig,  was  zur  Annahme 
zwingt,  dass  der  ursprüngliche  Zustand  der  Oithoklasc  ein 
pellucider,  adularartiger  gewesen,  aus  dem  erst  durch  Um- 
wandlung der  undurchsichtige,  trübe  Feldspath  entstanden  ist. 
Die  klaren  Partieen  eines  solchen  Orthoklas-Individuums  bilden 
meistens  den  inneren  Kern,  welcher  von  einer  mehr  oder  we- 
niger impelluciden  Hülle  umschlossen  ist,  die  nach  innen  alU 
mälig  immer  reiner  und  klarer  wird.  Dieser  Gegensat/,  tritt 
schon   dem  blossen  Auge  in  den  Präparaten  sehr  deutlich  hervor. 

Bei  der  Anwendung  einer  starken  VergrÖsserung  beob- 
achtet man  auf  das  Deutlichste  an  den  Rändern  nadelartige, 
sehr  dünne  Spitzen ,  die  in  den  noch  unveränderten  Feldspath 
hereingreifen  und  so  den  allmäligen  Ucbergang  vom  durch- 
sichtigen zum  undurchsichtigen  Feldspath  hervorbringen.  Be* 
sonders  bestärken  diese  Annahme  einzelne  Präparate,  in  wel- 
chen Orthoklas  mit  klarem  Kern  von  feinen  Aederche» ,  wie 
von  einem  Netz  durchzogen  erscheint,  und  es  ist  wohl  nicht 
zweifelhaft,  dass  die  Trübung  in  Gestalt  der  Aederchen  aus 
dem  klaren  Feldspath  durch  Umwandlung  entstanden  ist,  indem 
auf  dem  Wege  der  Poren,  Spältchen  und  Adern  durch  ein  von 
aussen  wirkendes,  nasses  Agens  die  Umwandlung  bewirkt 
wurde;  dies  beweist  besonders  der  Umstand,  dass  längs  der 
Spalte  oder  Ader  der  Feldspath  am   undurchsichtigsten  ist. 
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Die  Plagioklase  zeigen  zum  Unterschiede  von  den  Ortho- 
klasen im  polarisirten  Liobte  ihre  bunte  Farbenstreifung  ge- 
wohnlich recht  gut.  Besonders  gut  entwickelte  Plagioklase 
fand  ich  in  dem  Granitporphyr  von  Beucba  und  Altenberg, 
weniger  reich  verzwillingt  sind  die  in  den  vom  Tummel- 
berge  untersuchten  Gesteinen. 

Wie  der  Quarz,  so  enthalten  auch  diese  Feldspathe  Clas- 
einschlusse,  ein  Vorkommen,  wie  es  sich  zwar  in  den  Plagio- 
klasen  und  Sanidiiien  der  Trachjte,  Felsitporphyre  und  Lsven 
darbietet,  aber  merkwürdigerweise  in  denen  der  Granite  sich 
nicht  wiederholt.  Diese  Einschlüsse  haben  meist  eine  Be- 
grenzung, welche  parallel  dem  äusseren  Umrisse  des  Krjstalls 
verläuft,  so  dass  jeder  iilascinschluss  als  ein  vierseitiger 
erscheint,  wenn  der  ganze  Krjstall  im  Dünnschliff  viereckig 
begrenzt  ist;  die  unregelmässige  Begrenzung  der  Einschlüsse 
kommt  seltener  vor.  Die  Einschlüsse  sind  entweder  mit  oder 
ohne  Bläschen  ausg(:bildet  und  ausserdem  bemerkt  man  öfters 
noch  mikrolithische  Nädelchen  darin ,  welche  einzeln  darin 
liegen  oder  zu  einigen  sich  gegenseitig  kreuzend  in  einander 
gewachsen  sind. 

Das  Auftreten  von  unzweifelhaften  Glnseinschlussen  ist 
für  die  Cranitporphyre  eine  sehr  bemerkenswerthc  Eigenschaft, 
indem  dieselben  bisher  noch  in  keinem  anderen  ebenso  durch- 
aus kornigen  Gestein,  welches  von  amorpher,  nicht  individua- 
lisirter  Masse  völlig  frei  ist,  beobachtet  wurden.  Man  muss 
annehmen,  dass  sich  dus  Magma  bei  der  Abkühlung  unter 
solchen  Verhältnissen  befand,  welche  eine  krystallinische  Aus- 
bildung erlaubten,  während  die  Glas-  und  Flüssigkeitseinschlässe 
darauf  hinweisen  ,  dass  sich  die  ganze  Masse  ursprunglich  in 
einem  durchwässerlen  Schmelzzustande  befunden  haben  muss. 
Es  ist  demzufolge  keinesweges  ausgeschlossen,  dass  sich  nicht 
auch  noch  dereinst  in  den  Quarzen  und  Feldspathen  der  Gra- 
nite die  bis  jetzt  durchaus  yermissten  Glaseinschlüsse  finden 
mögen. 

Hornblende  und  Chlorit  bilden  die  nächst  wichtigen  Be- 
standtheile  unserer  Granitporphyre.  Die  Eingangs  dieser  Arbeit 
erwähnten  Beobachtungen ,  welche  mit  blossem  Auge  vorge- 
nommen wurden,  müssen,  obgleich  von  vortrefflichen  Forschern 
gemacht,  denen  weichen ,  die  mit  dem  Mikroskop  erzielt  wur- 
den, welches  zeigt,   dass  sich  in  dem  Oranitporphyr  Hornblende 
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und  Cblorit  nicht  ausschliessen,  und  dass  die  Hornblende  nicht 
blos  accessorisch  vorkommt,  sondern  neben  dem  Chlorit  we- 
sentlicher Gcraengtheil  der  Granitporphyre  ist.  Ganz  im  Gegen- 
theil  zu  den  früheren  Annahmen  offenbart  die  mikroskopische 
Untersuchung ,  dass  der  Chlorit  sich  erst  durch  Umwandlung 
aus  Hornblende  gebildet  hat,  und  dass  das  Vorhaudensein 
dieser  beiden  Mineralien  auf  das  innigste  mit  einander  verknüpft 
ist;  überall  wo  der  Chlorit  in  diesem  Gestein  vorkommt,  da 
ist  er  ein  secundäres  Gebilde. 

Die  Hornblende  ist  unter  dem  Mikroskop  leicht  erkennbar 
durch  ihre  gelblichbraune,  bisweilen  hellgrüne  Farbe,  ähnlich 
derjenigen ,  wie  sie  in  den  Dioriten  und  Syeniten  erscheint. 
Hei  der  Prüfung  mit  dem  oberen  Nico!  wirkt  die  Hornblende 
sehr  stark  dichroitisch.  Auch  -habe  ich  hier  dHsselbe  wahr- 
genommen, was  Zirkel  bei  der  Hornblende  der  Basalte  (Basalt- 
Gesteine  pag.  74)  fand ,  dass  nämlich  die  eigentliche  Horn- 
blendesubstanz oft  von  zahlreichen  dunklen  Kornchen  durcb- 
sprenkelt  ist,  die  ohne  Zweifel  Magneteisen  sind.  Die  (irosae 
der  Hornblende  -  Individuen  ist  sehr  variirend,  im  Allgemeinen 
sind  jedoch  hübsch  entwickelte  Krystalle  seltener,  indem  diese 
zum  Theil  schon  in  Chlorit  umgewandelt  sind. 

Der  Chlorit  hat  eine  dunkelgrüne,  in  ganz  dünnen  Schliffen 
grasgrüne  F^rbe,  die  in  bläulichgrüu  übergeht,  und  unterscheidet 
sich  ausserdem  durch  den  viel  schwächeren  Dichroismua  von 
der  Hornblende.  Der  Chlorit  bekundet  sich  besonders  deat- 
lich  als  ein  Umwandlungsproduct  dadurch,  dass  man  Kryatall- 
Individuen  beobachten  kann,  welche  äusserlich  Chlorit  sind, 
im  Innern  aber  einen  Kern  von  Hornblende  noch  in  sich 
schliessen,  der  jedoch  meistens  auch  schon  von  Chlorit-Aeder- 
chen  durchzogen  wird,  und  sich  so  als  der  Umwandlung  ver- 
fallen kennzeichnet.  Ist  ein  Hornblende-Individuum  vollständig 
durch  die  ganze  Masse  in  Chlorit  verwandelt,  so  entstehen 
dadurch  förmliche  mikroskopische  Pseudomorphosen  von  lets- 
terem  nach  ersterer,  und  solche  lassen  sich  unter  dem  Mi- 
kroskop bisweilen  gut  beobachten. 

Obgleich  nun  Hornblende  und  Chlorit  bei  weitem  weniger 
zahlreich  in  Granitporphyren  vertreten  sind ,  als  Qaars  und 
Feldspath,  so  bewirken  sie  doch  mikroskopisch  allerorts  ver- 
theilt  die  bräunlichgrnne  Färbung  der  Grundmasse. 

Als    vorletzter    Bestandtheil    unseres  Gesteins    bleibt  das 
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Magneteisen  %n  betrachten  übrig.  Schon  in  Handstucken  wirkt 
das  Gestein  auf  die  Magnetnadel  anziehend,  und  weist  so  auf 
einen  Cvehalt  an  Magneteisen  hin,  welches  man  in  der  That 
unter  dem  Mikroskop  in  nicht  unbeträclitlicher  Menge  darin 
beobachten  kann.  Dasselbe  erscheint  in  den  Dünnschliffen 
bisweilen  als  OctaSderdurchschnitt,  häufiger  jedoch  mit  unregel- 
massiger  Begrenzung,  zerstreut  durch  das  ganze  Gesleinsgewebe. 
entweder  als  einzelne  Körnchen  oder  zu  Haufwerken  vereinigt. 
Die  Grösse  der  einzelnen  Körner  ist  oft  verschwindend  klein, 
selbst  anter  Anwendung  von  800facher  Vergrösserung.  Die 
kleinen  Magneteisentheilchen  erfüllen  manchmal  fast  die  ganze 
Masse  eines  anderen  Materials,  wie  wir  dies  oben  beiläufig 
bei  der  Hornblende  schon  erwähnt  haben ,  auch  trifft  man, 
jedoch  nur  selten,  eine  Einhüllung  von  Magneteisen  im  Quarz. 
Eine  bestimmte  regelmässige  Aureihung  der  Magneteisen- 
körnchen in  geraden  Linien  nach  den  Axen  des  Octaeders 
wie  das  in  Basalten  und  Melaphyren  gefunden  worden  ist, 
konnte  beim  Granitporphyr  nicht  constatirt  werden,  wohl  aber 
wurde  mehrfach  eine  unregelmässige  Verknüpfung  zu  einer 
krummen,  kurzen  Linie  beobachtet. 

Der  letzte  Bestandtheil  des  (iranitporphyrs  ist  mikrosko- 
pischer Apatit.  Derselbe  wurde  bis  jetzt  meist  in  basischen 
Gesteinen  beobachtet,  wie  dies  Zirkel  (Mikromineralogische 
Mittbeilungen,  N.  Jahrb.  1870  pag.  808)  für  die  Basalte,  Dia- 
base, Diorite,  Melaphyre  u.  a.  nachgewiesen  hat;  indessen  sein 
Vorkommen  in  dem  Granitporphyr,  der  so  reich  an  Quarz  ist, 
beweist,  dass  er  nicht  minder  Gemengtheil  der  kieselsäure- 
reichen Gesteine  sein  kann.  Der  Apatit  fehlte  in  keinem  ein- 
sigen der  Dünnschliffe,  welche  ich  untersuchte,  doch  tritt  er 
im  allgemeinen  ziemlich  spärlich  auf.  Er  ist  ausgezeichnet 
durch  ein  frisches,  farbloses  Aussehen,  sein  Vorkommen  in 
langgestreckten  dünnen  Nädelchen,  deren  sechsseitiger  Durch- 
schnitt unter  dem  Mikroskop  sich  von  den  gleichen,  doch  etwas 
mehr  abgerundeten  Quarzkrystallen  durch  die  scharfe  Begren- 
zung und  (irelligkeit  unterscheidet.  Als  eine  Eigenthümlichkeit 
des  mikroskopischen  Apatits  darf  betrachtet  werden,  dass  er 
seltener  in  vereinzelten  Individuen  als  vielmehr  zu  mehreren 
versammelt  auftritt,  wie  es  auch  bereits  in  anderen  Gesteinen 
beobachtet  wurde.  Der  Apatit  ist  oft  in  andere  grössere  Kry- 
atalle  eingewachsen,    wie  ich   z.   B.  in   einem   Dünnschliff  des 
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Altenberger  Granitporphyrs  acht  kleine  eingewachsene  Apatit- 
sechsecke in  einem  Feldspathkrjstall  fand,  und  in  mehreren 
Dünnschliffen  von  Beucha  und  vom  Tummelberg  waren  Honi- 
blendekrystalle  von  Apatitnädelchen  und  -Sechsecken  so  durch- 
setzt, dass  deren  sogar  15  bis  18  in  manchen  Individuen 
beobachtet  wurden. 

Die  im  Vorhergehenden,  besüglich  ihrer  mineralogischen 
Zusammensetzung,  untersuchten  (>esteine  wurden  nun  auch 
einer  chemischen  Analyse  unterworfen,  welche  ich  im  Labo- 
ratorium des  Herrn  Professor  Knop  in  Leipzig  ausführte.*) 
Ausser  den  gewöhnlichen  Bestandtheilen  konnte  im  Granit- 
porphyr noch  Phosphorsäure  nachgewiesen  werden ,  doch  da 
der  Apatit  in  so  geringen  IM  engen  auftritt,  war  die  quantitative 
Bestimmung  derselben   von  keinem  besonderen  Werth. 

Diese  Resultate  der  Analysen  sind  folgende: 

Granitporphyr  von 


Beucha 

Altenberg 

SiO, 

=  66,3 

67,1 

Al.O, 

=  15,4 

12,1 

Fe.O. 

=     7,0 

8,7 

CaO 

=    2,3 

2,5 

MgO 

=    1,5 

1,6 

K.,0 

=    4,4 

5,3 

Na,0 

=    3,5 

2,4 

H.O 

=    0,8 

0,6 

101,2  100,3 

Daraus  berechnen  sich  folgende  Sauerstoffzahleu : 

Beucha  Altenberg 


In        SiO,  =  35,36 

35,94 

,      Al.O.  =    7,19 

5,65 

„      Fe.O,  =     2,10 

2,61 

,        CaO     =    0,68 

0,71 

,       MgO     =    0,60 

0,64 

„       K.O     =    0,74 

0,88 

„      Na,0    =    0,90 

0,60 

*)  Herrn  Professor  Knop  und  Herrn  Dr.  Sachsb  sage  ich  bei  dieser 
Gelegenheit  meinen  besten  Dank  für  die  mir  geleisteten  Untentfltmngen 
bei  der  Aosfflhrung  der  Analysen. 
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Dod  das  Sauerstoffverhaltniss  von 

(HO  +  R,0,):SiO, 


Beucha 

Allenberg 

12,21:35,36 

11,09:35,94 

daraus  der  Sauerstoffquotient: 

Beucba 

Altenberg 

0,345 

0,308 

Die  fruber  hervorgebobene  grosse  Uebercinstinimung  in 
der  minerHlogischen  Zusammensetzung  beider  Vorkommnisse 
findet  ihren  Ausdruck  in  den  sehr  ähnlichen  Resultaten  der 
Bauscbanalyse.  Der  hohe  Kieselsäuregehalt  des  Gesteins, 
welcher  trotz  der  vielfach  cingemengten  basischen  Mineralien 
denjenigen  des  Orthoklases  übertrifft,  deutet  schon  chemisch 
die  Gegenwart  von  Quarz  an.  Die  Menge  der  Kieselsäure  des 
Gesteins  bleibt  indessen  etwas  hinter  derjenigen  der  Granite 
und  Felsitporphyre  zurück,  welche  nur  in  seltenen  Fallen 
unter  70  pCt.  hinabsinkt;  es  rührt  dies  wahrscheinlich  we- 
niger von  einem  geringeren  Quarzgehalt  als  von  der  reich- 
lichen Beimengung  kieselsäurearmer  Gemengtheile  (Hornblende, 
C'blorit)  und  des  Magneteisens  her.  Der  Thonerdegehalt  ist 
in  Anbetracht  desjenigen  der  Kieselsäure  verhältnissmässig 
niedrig,  und  es  liegt  nahe,  dies  auf  die  reichliche  Gegenwart 
der  an  Thonerde  armen  Hornblende  zu  beziehen;  die  Thonerde- 
menge  im  Gestein  von  Altenberg  beträgt  nur  12  pCt. ,  in 
demjenigen  von  Beucha  15  p(t. ,  weil  der  Granitporphyr 
ersteren  Ortes  Hornblende  -  reicher  und  deshalb  ärmer  an 
Feldspath ,  derjenige  von  Beucha  aber  an  Feldspath  reicher 
und  Hornblende  -  ärmer  ist.  Mit  der  Gegenwart  von  Horn- 
blende und  Chlorit  hängt  auch  der  relativ  hohe  Kalk-  und 
namentlich  Magnesiagehalt  zusammen ,  welcher  denjenigen  der 
meisten  Granite  und  Felsitporphyre  übersteigt.  Die  Gegen- 
wart des ,  wie  dargethan ,  ziemlich  reichlich  vorhandenen 
Magneteisens  fuhrt  den  hoben  Eisengehalt  beider  Vorkomm- 
nisse herbei,  welcher  hier  als  Eisenoxyd  angegeben  wurde. 
Die  Magneteisenmenge  daraus  zu  berechnen  ist  nicht  statthaft. 
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da  auch  Hornblende  und  Chlorit  sieb  daran  betbeiligen.  Das 
Ueberwiegen  der  OrthokiHse  über  die  Plagioklase^  bekundet 
sich  in  dem  («estein  dadurch,  dass  der  Kaligehalt  den  Natron- 
gehalt bei  Weitem  übertrifft. 

Am  Schluss  dieser  kleinen  Mittheilung  erlaube  ich  mir, 
meinem  hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Professor  Dr.  Zikkbl, 
meinen  Dank  auszusprechen  für  die  Unterstütxuug  in  Raih 
und  That  bei  Verfassung  derselben. 


JgtttbriA,      ^  jccSteÜebictj). Graar^g 
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4.    lieber  die  Lagerugsyerhältaisse  uid  die  Hebugs- 
phäntnene  in  den  Kreidefelsen  auf  Höen  und  Rügen. 


Von  HeiTo  F.  Johnstrup  in  Kopenhagen. 

Hiersn  Tafel  XI.  nntl  XII. 

Die  grosse  Uebereinstimmung,  welche  in  allen  Beziehungen 
zwischen  den  Kreidegebilden  auf  Möen  und  Rügen  stattfindet, 
deutet  unzweifelhaft  darauf  hin,  dass  diese  Inseln  zwei  zu- 
sammengehörende und  früher  zusammenhängende  Partieen  aus- 
machen ,  die  gewaltsamen  Störungen  ausgesetzt  gewesen  sind, 
welche  man  vorzuglich  aus  plutonischen  Hebungen  hergeleitet 
bat.  Bei  der  Versammlung  skandinavischer  Naturforscher,  die 
1873  in  Kopenhagen  abgehalten  wurde,  theilte  ich  die  Resul- 
tate meiner  wiederholten  Untersuchungen  der  Lagerungsver- 
hältnisse in  „Moens  Klint^^*)  mit,  welche  ich  mir  hiermit 
erlaube,  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  vorzulegen, 
da  ich  glaube,  dass  die  dadurch  gewonnenen  Resultate  nicht 
nur  Bedeutung  für  das  Verständniss  der  geologischen  Verhält- 
nisse auf  Möcn  haben,  sondern  zugleich  dazu  dienen,  die 
Schichtenstorungen  der  weissen  Kreide  auf  der  Insel  Rügen 
zu  beleuchten.  Nachdem  der  erwähnte  Vortrag  gehalten  war, 
habe  ich  nämlich  Gelegenheit  gehabt,  mich  mit  den  interes- 
santen Rügenschen  Kreidebildungen  bekannt  zu  machen,  und 
die  dort  im  Spätsommer  1873  gemachten  Beobachtungen  sind 
in  einem  besonderen  Abschnitte  beigefügt  worden.  Dass  ich 
,, Moens  Klint^^    umständlich  behandelt  habe,    ist  leicht  zu   er- 


*]  „Om  Hoe vningBphfenomenerne  i  Möens  Klint**  in  Be- 
retning  om  det  Ute  Natnrfonikennöde  i  Kjöbenbavn  8.  69.  —  Klint 
bedeutet  im  Dänischen  ein  steiles  Felsufer  oder  Absturz,  und  man  hat 
eine  Andeutung  davon,  dass  das  Wort  ancb  auf  BQgen  in  Gebrauch  ge- 
wesen ist,  wo  einer  der  Kreidefelsen  W i  s s  o w e r  Klinken  genannt 
wird,  eine  Verdrehung  des  ursprünglichen  „Wissower  Klinten**.  Bei 
Schultz  wird  er  auch  Wisso-Kllnt  (18*25)  genannt. 
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klaren,  da  er  ein  uns  näher  liegendes  Terrain  ist;  es  ist  aber 
zugleich  darin  begründet,  dass  die  Verhältnisse  dort  im  hohen 
Grade  eigenthunilich  und  augenblicklich  überaus  leicht  zu  iiher- 
schauen  sind,  und  man  wird  ausserdem  den  geologischen  Bau 
der  Kreidefelsen  auf  Rügen  ohne  ein  vorhergehendes  Studium 
von   Möen  nicht  recht   wohl    verstehen  können. 


I.    Möens  Klint. 

Sowohl  Möens  als  Rügens  jähe  Meeresufer,  in  guter  Be- 
leuchtung gesehen,  müssen  Jedermann  wegen  der  dortigen 
wunderschonen  und  im  höchsten  Grade  eigenthnmlichen  Natur 
ansprechen,  wo  eine  Menge  blendendweisser  Kreidefelsen  so- 
wohl oben  als  auf  den  Seiten  von  einer  üppigen  Buchen- 
Vegetation  eingefasst  sind,  während  das  blaue  Meer  seine 
brausenden  Wellen  auf  den  Stein  -  und  Sandwall  am  Fusse 
der  Felsen  sendet.  Die  mehrere  hundert  Fuss  hohen  Fels- 
wände, die  sich  oft  beinahe  senkrecht  in  die  Hohe  über  unsere 
Häupter  erheben,  scheinen  an  riesenhafte  Ruinen  zu  erinnern, 
welche,  ungeachtet  der  scheinbar  geringen  Widerstandsfähig- 
keit des  Materials ,  nur  langsam  den  Angriffen  nachgeben, 
welchen  sie  durch  die  vereinigte  Einwirkung  des  Regens,  des 
Frostes  und  des  Wellenschlages  ausgesetzt  sind.  Dieser 
Jahrtausende  hindurch  ununterbrochen  fortdauernde  Kampf  mit 
den  Naturkräften ,  ist  die  Ursache  der  reichen  Abwechselung 
in  der  Form  der  einzeltreu  Felswände;  davon  rühren  die 
hervorstehenden  Vorgebirge,  die  Kämme  mit  scharfen  Rücken, 
sowie  auch  die  trichter-  und  rinnenförmigen  Aushöhlungen  her, 
die  dadurch,  dass  sie  oben  mit  ihren  breiteren  Thcilen  zusam- 
roenfliessen ,  zur  Bildung  einer  Menge  kegelförmiger  Spitzen 
Veranlassung  geben.  Alles  dieses  zusammen  bewirkt,  dass 
diese  hohen  Meeresufer  unzweifelhaft  als  die  mit  mannigfachen 
Naturschönheiten  am  reichsten  versehenen  Theile  der  Länder 
um  die  Ostsee  angesehen  werden  müssen. 

Wenn  wir  nun  aber  diese  Kreidepartieen  von  einem 
geologischen  Gesichtspunkte  betrachten,  wird  es  die  Frage 
sein,  ob  wir  in  einem  so  überaus  einförmigen  Material  wie 
die  Schreibkreide  mit  ihren  zahllosen,  in  lange  Reiben  geord- 
neten   KieselknoJIen ,    einen   bedeutenden    Stoff    neuer   wissen* 


Zoitschr.d.Deutsc'K.qeol 
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scbafüicber  Untersucbongen  zu  finden  erwarten  können.  Die 
Schreibkreide  gebort  nicbt  za  den  Seltenheiten;  wir  treffen  sie 
in  Frankreich,  England  und  an  manchen  Orten  in  Dänemark 
auBser  Moens  Klint  ziemlich  verbreitet,  besonders  im  nörd- 
lichen Jntland  und  in  dem  südöstlichen  Seeland.  Ueberall  ist 
sie  derselbe  einförmige  Stoff,  dieselben  Ueberreste  der  in  der 
Kreidezeit  lebenden  Thierfonnen  einschliessend;  während  aber 
die  Schreibkreide  an  allen  jenen  genannten  Orten  die  Plint- 
knüllen  in  beinahe  wagerechten  Schichten  geordnet 
hat,  sind  diese  dagegen  im  Pelsenufer  von  Möen,  auf  welches 
wir  zuerst  onsere  Aufmerksamkeit  richten  wollen,  gebogen, 
geknickt,  und  treten  an  vielen  Orten  in  ganz  regellosen 
Linien  hervor.  Wir  haben  darin  ein  unverkennbares  Zeugniss 
der  gewaltsamen  Katastrophen,  unter  welchen  das  Felsenafer 
entstanden  ist,  und  man  wird  nicht  leicht  an  irgend  einem 
anderen  Orte,  Rügen  ausgenommen,  deutlichere  Zeichen  so 
grossartiger  localer  Störungen  zu  einer  verhältnissmässig  späten 
Zeit  aufweisen   können.*) 

Es  wurde  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  sein, 
die  richtige  Deutung  eines  nicht  länger  wirksamen  Vulkans 
mit  seinen  weit  ausgedehnten,  geflossenen  Lavaströmen  zu 
geben,  wenn  wir  nirgends  auf  der  Erdkugel  Gelegenheit  ge- 
habt hätten,  analoge  Phänomene  in  der  jetzigen  Periode  zu 
stndiren.  (Tlacklicherweise  ist  dies  der  Fall,  und  deswegen 
kennen  wir  genau  alle  daselbst  wirkenden  chemischen  und 
mechanischen  Kräfte ,  was  uns  das  Verständniss  der  Ver- 
bältnisse der  erloschenen  Vulkane  erleichtert.  MÖens  Klint 
mit  seinem  zerrissenen  Aeusseren  und  noch  verrenkteren 
Innern,  das  an  manchen  Stellen  entblösst  zu  sehen  ist, 
gewährt    nun    auf    ähnliche    Weise    ein     Zeugniss     mächtiger 


*)  Wiefern  die  Lagcroogsverhältnisse  der  Kreide  inWolhynien  hier- 
mit ftbereinüimmeBd  sind,  mass  ich  dahingestellt  sein  lassen,  aber  in 
GaswiNes :  „Zur  Kenntniss  ostbaltischer  Tertiär  -  und  Kreidegebilde** 
werden  sie  damit  in  Bexag  auf  eine  Bemerkung  bei  Dub'jis  db  Moni- 
PSBIBCX  snsammengestellt :  ,,La  craie  que  j'ai  obscrr^e  en  Volbynie  m*a 
frapp^  par  son  air  ondul^  ou  commc  gonfl^.  Tandis  quo  les  autres 
formations  se  pr^entent  par  couches  horizontales  n^guli^res,  on  roit 
celle-ci  par  son  renflement  subit  se  prodaire  sous  la  forme  de  D6me  ou 
de  bonrsoofflure  anssi  irr^li^re  que  possible  (Conchiologie  fossile  dn 
Plateau  Volbynie-Podolien  1831  pag.  8}. 
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Kräfte,  welche  einmal  wirksam  gewesen  sind;  hier  aber  be- 
finden wir  ans  Phänomenen  gegenüber,  wozu  wir  nicht,  wie 
bei  den  Vulkanen,  Analogien  in  der  jetzigen  Periode  uDmiite]- 
bar  finden  können.  Es  ist  deshalb  nicht  leicht ,  den  Faden 
zur  Losung  eines  solchen  fast  alleinstehenden  geologischen 
Problems  zu  finden,  welches  gerade  aus  dem  Grunde  wohl 
verdienen  kann,  einer  allseitigen  Prüfung  unterworfen  so  wer- 
den ;  ehe  ich  aber  anfange,  die  dahin  gehörenden  Verhältnisse 
in  MÖens  Klint  speciell  zu  behandeln,  ist  es  notbwendig, 
die  Mächtigkeit  der  Schreibkreide  in  Dänemark  und  die  Be- 
schaffenheit ihrer  Oberfläche  im  .Allgemeinen  zu  erwähnen. 

Bei  der  artesischen  Bohrung,  welche  im  Jahre  1872  bei 
Aalborg  in  Jütland  unternommen  wurde,  gelang  es  die  Schreib- 
kreide zu  durchtoufen ,  deren  Mächtigkeit  hier  800  bis 
900  Fuss  war,  und,  obgleich  man  daraus  ganz  gewiss  nicht 
schliessen  kann,  dass  sie  auch  dieselbe  Mächtigkeit  an  allen 
anderen  Orten  hier  im  Lande  habe,  ist  es  doch  immer  von 
Bedeutung  zu  wissen,  dass  sie  in  dieser  Heziehung  nicht  wesent- 
lich von  dem  abweiche ,  was  der  Fall  in  anderen  Ländern, 
besonders  in  England  und  Frankreich,  ist.*) 

Eine  andere  Frage ,  die  in  mehreren  Beziehungen  auch 
nicht    ohne  Bedeutung  ist,    und    zu  deren  Beantwortung  jetst 


*)  Die  Schreibkreide  bei  Aalborg  ist  in  einem  anffallendeu  Grade 
arm  an  Kiesel,  nnd  geht  in  den  tiefsten  Thcilen  allm&lig  in  einen  har- 
ten^  mit  Thon  vermischten,  weissgrauen  Kalkstein  über. 
Eine  Probe,  2  Zoll  lang,  die  ans  einer  Tiefe  von  127*2  Fnss  (115*2  Fuss 
unter  Oberfläche  der  Schreibkreide)  aufgenommen  wurde,  und  die  ein 
Exemplar  der  BelemmUlla  mucronata  enthielt ,  hatte  eine  nicht  geringe 
Aehnlichkeit  mit  dem  Arnagerkalk  auf  Bombolm  Sollte  bei  der  Fort- 
setzung des  jetzt  unterbrochenen  Bohrens  diese  vermuthote  Ucberein- 
•timmung  bestätigt  werden,  so  würde  dadurch  ein  nicht  unwesentlicher  Bei- 
trag zu  Dänemarks  Geognosie  gewonnen  sein,  da  wir  alsdann  in  dem 
Arnagerkalk  ein  Bindeglied  zwischen  der  Grünsandformation  auf  Bom- 
holm  und  der  Schroibkreide  in  dem  übrigen  Tbeile  Dknemarki  haben 
würden.  Der  bomholmische  Grüusand  muss  in  solchem  Falle  ftlter  all 
die  Schreibkreide  sein ,  was  auch  mit  den  Resultaten  übereinstimmt,  in 
denen  Professor  Schlüter  in  Bonn  bei  einer  Untersuchung  der  Cepbalo» 
poden  des  Museums  aus  der  Grünsandbildung  auf  Bornholm  nenlich  ge- 
kommen ist,  indem  er  nämlich  gefunden  hat,  dass  sie  den  Schichten  der 
Quadraten-Kreide  angeboren  (Sitzungsber.  der  niederrhein.  Qesellscb.  I&r 
Natur-  und  Heilkunde  in  Bonn    1874). 
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a]Iinä]ig  durch  die  vielen  in  den  späteren  Jahren  in  DäneniArk 
uiiternoromenen  Brunnenbohrangen  noue  Beiträge  eingesammelt 
werden,  ist,  wie  die  Oberfläche  der  Kreide formation 
beschaffen  sei,  ob  sie  einigermaassen  eben  oder  uneben 
sei,  und  wir  werden  dann  erst  unsere  .Aufmerksamkeit  auf  die 
von  FoRCHnAMMEK  benannte  ,, neuere  Kreide^^  (Terrain  Danien 
p'Orb.},  die  an  manchen  Orten  die  Schreibkreide  deckt,  lenken. 
Wenn  wir  eine  Linie  von  Norden  nach  Süden,  längs  der  Ost- 
küste von  Seeland,  wo  wir  „neuere  Kreide^^  (Saltholmkalk, 
Grünsandkalk  und  „Limsteii^^)  unmittelbar  unter  den  Glacial- 
bildungen  haben,  verfolgen,  dann  finden  wir  ihre  Oberfläche 

bei  Godthaab  (Helsiugör)  auf  der  Curve  h-  70  Fuss*) 

nordlich  von  Kopenhagen  „     „       ,,       -r-  50     ), 

südwestlich  V.Kopenhagen  „     „       ,,  0     ,) 

bei  Thune  (zwisch.  Rothschild  u.  Kjöge)  -}"  ^^0     „ 

Von  da  sinkt  sie  sowohl  gegen  Osten  als  gegen  Süden, 
so  dass  sie  bei  Kjöge  unter  der  Oberfläche  des  Meeres  ist, 
steigt  aber  danach 

sudlich  von  Kjöge  bis  zu -|-  60  Fuss 

in  Stevns  bis  zu -|-   90      „ 

und  erreicht  wieder  bei  Rödrig  das  Niveau  des  Meeres. 

Ich  habe  diese  Linie  gewählt,  weil  wir  darin  die  grösste 
Anzahl  von  Boobachtungspunkten  und  nur  „neuere  Kreide^^ 
haben.  Auf  dieser  ganzen  Strecke,  die  ungefähr  12  Meilen 
ausmacht,  ist  die  Abweichung  von  der  wasserrcchten  Lage 
also  sehr  unbedeutend,  und  nur  der  Koralleukalk  in  dem 
Uugel  bei  Faxe  macht  hiervon  eine  Ausnahme,  indem  diese 
isolirte  Kuppe  sich  zu  einer  Höhe  von  224  Fuss  erhebt.  Da 
nun  die  ,, neuere  Kreide^^  der  Schreibkreide  aufgelagert  ist, 
sollte  man  erwarten,  dass,  wo  diese  erscheint,  ohne  von  jenem 
jüngeren  Gebilde  gedeckt  zu  sein,  müsse  sie  noch  ebener  ver- 
breitet sein  und  in  einem  niedrigeren  Niveau  angetroffen 
werden.  Dies  ist  aber  gar  nicht  der  Fall,  was  am  besten 
daraus  erhellen  wird  ,  wenn  man  ihr  Erscheinen  in  England, 
Möen  und  Rügen  in  einer  anderen  Linie,  etwa  von  NW  bis 
nach  SO,    verfolgt.      Die  Schreibkreide    ist    hier    an    fünf 


*)  Die  Curven  der  Höhe  beziehen  sich  auf  die  Oberfläche  des  Meeres. 
Z«iU.  d.  D.  gcol.  Ges.  XXVI.  3.  35 
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Orten  zu  erkennen,  ebenfalls  nur  von  Glacialgebilden  gedeckt, 
nämlich  in 

dem  Walde  Kastrup  (1  Meile  nördlich  von  Ringsted)  in 

Höhe  von 200  Fuss 

bei  Wester-Egede  (westlich  von  dem  Faxe- 

Hügel) 370     „ 

auf  Möen 450     «^ 

in  Arkona  auf  Rügen 174 

auf  Jasmund  (2j  Meilen  SO  von  Arkona)  .  490 

also  nicht  wenig  höber,  als  die  Oberfläche  der  „neueren 
Kreide^^  in  der  früher  erwähnten  nordsadlichen  Linie,  und  an 
allen  diesen  fünf  Punkten  erscheint  die  Schreibkreide  als 
ebenso  viel  isolirte,  ziemlich  schroff  aufsteigende  Partiecn, 
zwischen  welchen  sie  tief  unter  der  Oberfläche  des  Meeres 
liegend  angenommen  werden  muss.  In  Ringsted,  das  eine 
Meile  südlich  vom  Walde  Kastrup  und  170  Fuss  über  dem 
Meere  liegt,  hat  man  die  Schreibkreide  durch  eine  Bohrung 
von  332  Fuss  durch  den  Glacialthou  hinal),  das  heisst,  in  einer 
Tiefe  von  162  Fuss  unter  der  Oberfläche  des  Meeres,  nicht 
erreichen  können.  Bei  Slagelse,  das  4  Meilen  westlicher  liegt, 
hat  man  sie  neulich  durch  eine  Brunnenbohrung  erst  314  Fuss 
unter  der  Oberfläche  des  Meeres  angetroffen ,  so  dass  es  also 
scheint,  als  ob  zwischen  dem  Walde  Kastrup  und  Wester-Bgede 
eine  Aushöhlung  sei,  vorzugsweise  von  Cieschiebethon  erfüllt, 
der  bei  Ringsted  eine  Mächtigkeit  von  über  332  und  bei  Sla- 
gelse von  genau  402  Fuss  hat.  Zwar  sind  die  Höhen,  welche 
die  Schreibkreide  an  diesen  fünf  Orten  erreicht,  unbedeutend 
im  Vergleich  mit  dem  Abstände  zwischen  ihnen;  sie  stehen 
aber  doch  in  einem  bestimmten  Gegensatze  zu  den  früher  be- 
schriebenen Oberflächenverhältnissen  der  „neueren  Kreide^S 
Hier  sind  nämlich  sowohl  die  absoluten  Höhen  als  die  Krüm- 
mungen der  Oberfläche  sehr  gering,  sogar  auf  einer  Strecke 
von  12  Meilen,  während  dagegen  die  ältere  und  also  tiefer 
liegende  Schreibkreide  eine  viermal  grössere  Höhe  über  dem 
Meere  erreicht  und  Abschüsse  von  über  500  Fuss  selbst  aof 
kurzen   Entfernungen  zeigt. 

Es  lag  deswegen  sehr  nahe,  sich  zu  denken,  dass  eine 
Erhebung  in  der  letzterwähnten  Linie  stattgefunden  hätte,  nur 
ist  es  in  hohem  Oade  auffallend,  dass  die  Hebangsphanomen« 
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dann  auf  Punkten  von  verhältnisBoiässig  geringer  Ausdehnung, 
aber  durch  Zwiechenräame  von  4,  7,  6}  und  2-  Meilen  von 
einander  getrennt,  vorgegangen  sein  müssen,  ohne  dass  man 
in  den  iwischenliegenden  Partieen  irgend  eine  Einwirkung  der 
Hebung  verspürt.  Ich  werde  später  Gelegenheit  haben,  hierauf 
sorucksukommen,  wenn  ich  die  geologischen  Verhältnisse  in 
,.Moens  Klint^^  besprochen  habe,  welche  am  besten  geeignet 
sind,  Auskunft  über  die  Ursache  des  eigenthümlichen  Erschei- 
nens der  Schreibkreide  in  diesem  Theile  Dänemarks  zu  geben. 
Was  „Möens  Klint^^  betrifft,  können  wir  nämlich  da  einen 
Blick  in  das  Innere  der  ganzen  Kreidemasse  werfen,  welche 
hier  auf  einer  Strecke  von  drei  Viertelmeilen  längs  der  Küste 
durchschnitten  ist,  während  es  uns  nicht  vergönnt  ist,  ähnliche 
Untersuchungen  an  den  beiden  zuerst  erwähnten  Punkten  an- 
austellen,  die,  wegen  ihrer  Lage  im  Innern  des  Landes,  kein 
Profil  entblösst  zeigen. 

Es  ist  jedoch  nicht  meine  Absicht,  hier  auf  eine  detaillirte 
Beschreibung  von  alle  dem  einzugehen ,  was  die  Geologie 
Möens  betrifft,  welche  von  mehreren  Verfassern*)  mehr  oder 
weniger  ausfuhrlich  behandelt  ist ;  ich  werde  mich  vielmehr 
auf  eine  Seite  derselben  beschränken ,  nämlich  die  dort  beob- 
achteten, höchst  eigenthümlichen  Hebungsphänomene.  In 
„Möens  Geologie^^  von  Pugoaard  haben  wir  eine  sorgfältige 
and  verdienstvolle  Arbeit,  die  besonders  wegen  der  dazu  ge- 
hörenden genauen  Profile  einen  grossen  Werth  hat.  Mit  Hilfe 
dieser  kann  man  nämlich  eine  Vergleichung  zwischen  dem 
früheren  und  jetzigen  Aussehen  des  „Klints^^  anstellen,  wo- 
raus hervorgeht,    dass  viele  der  Kreidefelsen    keine    merkbare 


*)  Forcuuammbr:  „Om  de  geognostiske  Forbold  i  en  Del  af  Sjolland 
og  Naboörne'*  i  Kongl.  Danske  Videnskab.  Selskabs  natarv.  og  math. 
Afh.  4  de  Räkke  II.  S.  269  (1826),  und  in  ,,DaDmark8  geognostiske 
Forhold"  1835  S.  67. 

Lyell  untersuchte  ,,MCen8  Klint'*  1834  im  Verein  mit  Forcuuammer, 
und  Teröffentlicbte  die  Resultate  in:  „On  the  Cretaceoas  and  Tertiary 
Strata  of  the  Danish  Islands  of  Seeland  and  Möen/'  Transact.  of  the 
Geol.  Soc.  of  London  Ser.  II.  Vol.  V.  pag.  243. 

PrcGAARit:  „Möens  Geologie.**  Kjdbenhayn  1851  (und  in  einer  etwas 
veränderten  Form :  „Geologie  der  Insel  Möen.'*  Leipzig  1852,  sowie  auch 
in  der  kurz  gefassten  ^^Uebersiebt  der  Geologie  der  Insel  Möen**  1851 
Inauguralabhandlnng  für  die  Doctorwürde  in  Bern). 

35* 
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Veränderung  in  der  zwiscbenliegenden  Zeit  erfabreo  haben, 
80  dass ,  wenn  Puüoaard  jetzt  die  Profile  hätte  aaraebmeo 
sollen ,  sie  genau  dasselbe  Ausseben  wie  vor  25  Jahren  er- 
halten haben  würden ;  aber  an  anderen  Orten  sind  sie  etwas 
verändert,  z.  B.  an  „DronningestoIen'S  wovon  plötzlich  im  De- 
cember  1868  eine  Kreidemasse  von  ungefähr  3  Milliooen 
Cubikfuss  hinunterstürzte. 

Da  das  neue  dadurch  hervorgekommene  Profil  (Fig.  2) 
kaum  an  irgend  einem  Orte  mehr  als  50  Fuss  hinter  dem 
früheren,  und  zu  den  Seiten  hinaus  sogar  viel  weniger*),  liegt, 
kann  man  keinen  Grund  haben ,  zu  erwarten ,  dass  grosse 
Veränderungen  rücksichtlich  der  Lage  der  Kieselschicbten 
darin  erscheinen.  Nichtsdestoweniger  können  doch  meh- 
rere Verschiedenheiten  nacbgifwiesen  werden ,  welche  davon 
herrühren,  dass  die  Störung  der  Lagerungsverhältnisse  nirgends 
so  gross  ist  wie  hier,  indem  der  ganze  „ Dronningestol ^'^ 
als  eine  ungeheure  Breccienbildung  betrachtet  werden  kann. 
PoooAARD  meint  sogar,  dass  diese  400  Fuss  hohe  Partie  aus 
wenigstens  8  grossen  Kreideblöcken*'')  zusammengesetzt  sein 
müsse.  Man  sieht  jetzt  sowohl  in  dem  nördlichen  als  in  dem 
südlichen  Theile  der  Kreidewand  mehr  zickzackartige  Kiesel- 
schichten als  früher,  die  grossen  mit  Sand  oder  Thon  ausge- 
füllten Risse  haben  eine  etwas  veränderte  Richtung,  und  die 
sogenannten  „Höhlen  des  Klintenkönigs'^  (Fig.  2  h.)  haben 
jetzt  eine  andere  Form.**^)  Was  indess  besonders  Bedeutung 
hat,  ist  der  Umstand,  dass,  wenn  Jemand  anzunehmen  geneigt 
wäre,  dass  die  in  der  Kreide  beobachteten  Störungen  von 
früheren  Stürzen  herrühren ,  man  hier  einen  vollgültigen  Be- 
weis erhält,  dass  diese  Erklärung  auf  diese  Kreidepartie, 
welche  ausserdem  die  grüsste  im  ganzen  ,,Klint^^  ist,  keine  An- 
wendung finden  kann.  Der  Sturz  geschab  auf  eine  Weise,  dass 
auf  der  jetzt  entblössten  Wand  Nicbts   von  den  hinabstürzenden 


*)  Dio  hierza  gehörenden  P>I&nterungen  verdanken  wir  dem  Assi- 
stenten Stebnstrup,  der  eine  Untersacbang  und  Aasmesinng  des  „Klinta** 
und  des  Hinuntergcfallenen  unmittelbar  nach  dem  Starse  unternahm. 
(„Videnakabelige  Mcddclscr  fru  den  naturh.  Forening  **  Jahrg.  1869  8.1.) 
**)  S.  Püggaard's  ideales  Profil.  PI.  IV.  Nr.  27-34. 
***)  Der  Unterschied  ist  noch  grosser,  wenn  man  die  Vergleichnng 
mit  den  von  Forchhammbr  nnd  Lyell  1834  aufgenommenen  Profilen 
anstellt. 
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Massen  hinterlassen  wurde,  und  ist  also  ein  genaues  Profil  des 
ganzen  Innern  dieses  Kreidefelsens.  Dass  an  anderen  Orten 
zu  verschiedenen  Zeiten  Hinabstnrzungcn  von  Kreidemassen 
vorgegangen  sein  konneu,  die  Veianlassung  zu  Fehlschlüssen 
gegeben  haben,  kann  zwnr  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
es  ist  aber  nicht  schwierig,  solche  Stürze  zu  erkennen,  wenn 
man  mit  den  Naturverhältnissen  des  „Klint^'  erst  im  Allge- 
meinen vertraut  ist.  Namentlich  kann  man  in  allen  senkrechten 
Wanden,  welche  mit  Profilen  sowohl  senkrecht  auf,  als  parallel 
mit  der  Küste  die  Oberflache  gänzlich  erreichen,  —  und  deren 
giebt  es  nicht  wenige  —  sich  leicht  davon  überzeugen ,  dass 
die  verworrenen  Lagerungsverhältnisse  der  Schichten  auf  diese 
Weise  nicht  erklärt  werden  können. 

Gebogene  und  verschobene  Schichten   sind ,   wie  bekannt, 
nicht  selten.      Jeder  Geognost  kennt  die  schönen  Profile    der 
Silurforraation  Norwegens,  sowohl   am   Christianiafjord  als  am 
Holsfjord,    wo  die  Kalksteine  und   Schiefer    in    grosse  Falten 
überaus  deutlich  gebogen  sind.     Ebenfalls  ist  die  Verschiebung 
der  Schichten  sehr  allgemein,    wie  z.  B.  in  den  Kohlenforma- 
tionen in  Schonen,   wie  auch  in  allen  anderen  Ländern;    aber 
au  keinem  dieser  Orte  ist  das  Phänomen  auf  einen  so  kleinen 
Raum  zusammengedrängt,    und  die  Störung,   man  könnte  ver- 
sucht   werden    zu  sagen,    so  unendlich    viele  Male  wiederholt, 
wie  hier,    sowohl  rücksichtlich   der  Biegung  als   der  Verschie- 
bung der  Schichten.     Auf  der  Insel  Wight  sind  zwar  Störungen 
io  der  Kreideformation  vorhanden,  sodass  die  Schichten,  nach- 
dem   sie   eine    wasserrechte   Lage  eingenommen   haben,    längs 
einer  Linie  von  O  nach  W  in  eine  beinahe  senkrechte*)  über- 
gehen, und  entweder  ist  die  Kreide  da  einer  Hebung,   oder  die 
nördlich    davon     liegende    Partie    einer    Senkung    unterworfen 
gewesen;    in  jedem  Falle    aber    hat   die   Veränderung,    welche 
hier  in  der  Schichtenlage  vorgegangen  ist,  einen  ganz  anderen 
Charakter  als  auf  Möen,  so  dass  gar  keine  Vergleichung  zwi- 
schen diesen  beiden    Localitäten  angestellt  werden  kann.     Um 
die  Störung  der  ursprünglichen  Lagerungsverhältnisse  in  „Möens 
Klint^^  anschaulich  zu   machen,  werde  ich  einige  einzelne  Bei- 
spiele   der  vielen    dortigen  interessanten  und  instructiven  Par- 
tieeo  anführen. 


*)  Bristow.     The  geology  of  the  isle  of  Wight  186^2,  S.  28  u.  PI.  3. 
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„Vidskud^^  „Store  Steilebjerg^^  and  „Graarjg^^ 
(Fig.  1)  sind  drei  dicht  aneinander  liegende  Kreidefelsen,  jeder 
ungefähr  300  Fuss  breit  und  ebenso  hoch,  in  denen  die  Flint- 
schichten  Systeme  von  grossen  Bogen  bilden,  wahrend 
die  mittlere  Partie,  besonders  in  „Vidskud^%  gewaltsam  so« 
sammengedruckt  ist,  so  dass  die  Flintschichten  in  der  grossten 
Uiu>rdnong  liegen.  Das  Ganze  trägt  das  Gepräge  dreier 
grossen  Falten ,  welche  sehr  an  die  Profile  von  „Nas^^  und 
„Sönsterud^^  am  „Holsfjord^^*)  und  au  die  gebogenen  Schichten 
der  Silurformation  in  England**)  erinnern. 

In  „Dronningestol^^  (^ig*  ^)  ^i^^^  ^^^  sowohl  in 
seiner  südlichen  als  nordlichen  Partie  die  erwähnten  EickEack- 
artigen  Schichten,  deren  Falten  im  Kleinen  wiedergeben,  was 
jene  im  Grossen  darstellen;  aber  ausserdem  beobachtet  man 
auch  viele  grosse  Bruchstucke,  welche  ohne  Ord- 
nung zusammengehäuft  und  gegen  einander  ge- 
drückt sind,  wodurch  die  Faltung  in  den  untergeordneten 
Partieen  entstanden  ist.  Hier,  wie  in  allen  übrigen  Kreide- 
felsen beobachtet  man  unzählige  grosse  und  kleine  Sprünge, 
welche  die  Kreidemasse  in  eine  grosse  Menge  kleiner  Par- 
tieen, jede  mit  ihrem  System  von  Flintschichten,  theilen;  bei 
manchen  Sprüngen  aber  ist  die  Verschiebung  so  gering,  dass 
man  sie  deshalb  leicht  übersieht.  Im  Fusse  von  „Hunde- 
vängsklint"  (an  f  in  Fig.  1),  „Nyelandsnakke",***) 
„Forchhammers  Pynt^^  (an  g  in  Fig.  2)  und  „Store 
Tal  er''  (an  f  in  Fig.  3)  sind  die  Flintschichten  zarückgebo« 
gen  („schleppen'')  längs  der  Sprünge,  wegen  des  Widerstandes, 
welchen  die '  unterliegende  Masse  während  der  Verschiebung 
ausgeübt  hat. 

Später  werde  ich  noch  eine  dritte  Hauptform  von  geho- 
benen Schichten  berühren,  nämlich  colossale  Kreide- 
schollen,  welche  durch  den  Druck  zur  Seite  ge- 
schoben sind,  die  eine  über  die  andere. 

Es  ist  dem  Professor  Kjerulf  gelungen ,  Klarheit  in  die 
verwickelten  Lagerungsverhältnisse  zu  bringen,  welche  es  früher 


*)  Kjerulf:  „VeiviBer  vcd  gcol.  Excursioner  i  Chrittiania  Omega** 
S.  36. 

**)  Muhchison:  Siluria  1859  S.  105, 

***)  Fuggaarü:  PL  III.  Nr.  49;  (die  Flintschichten,  worauf  hier  hin- 
gewiesen wird,  können  aber  auf  dem  Profil  nicht  gesehen  werden). 
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80  schwierig  machten,  die  Silurformation  in  der  Umgegend 
von  Christiania  zu  verstehen,  wo  gerade  die  Faltung  der 
Schichten  eine  grosse  Rolle  spielt.  Er  hat  auf  eine  überzeu- 
gende Weise  bewiesen ,  dass  es  die  aus  der  Tiefe  hervordrin- 
genden plutonischen  Massen  sind,  welche  einen  Seitendruck 
gegen  die  ursprunglich  wasserrecht  abgesetzten  Kalksteine, 
Schiefer  und  Sandsteine  ausgeübt  haben,  so  dass  diese  dadurch 
gefaltet  worden  sind,  dass  sie  in  einen  kleineren  Raum  als 
den,  welchen  sie  früher  einnahmen,  zusammengepresst  worden 
sind.  Von  „iVlöcns  Klint^^  aus  werfen  wir  dagegen  vergebens 
den  Blick  nach  allen  Seiten,  um  eine  ähnliche  Ursache  zu 
entdecken.  In  ,,Stevn8  Klint'%  auf  den  Inseln  südlich  von 
Seeland,  ja  selbst  wenn  wir  weiter  hinweg  nach  Schoonen 
oder  Bornholm  gehen ,  finden  sich  keine  jüngeren  pluto- 
nischen Massen ,  welche  so  gewaltsame  Störungen  bewirkt 
haben  können.  Im  Ganzen  genommen  tragen  die  Formationen 
bei  uns  vielmehr  ein  unverkennbares  Zeugniss  von  völliger 
Ruhe,  und  nur  in  „Moens  Klint^^  sehen  wir  ganz  locale  Stö- 
rungen der  gewaltsamsten  Art. 

Wie  es  früher  angedeutet  ist,  hat  man  gemeint,  dass  sie 
durch  Hebungen  von  itnten  hervorgebracht  seien ,  aber 
dadurch  müssten  nothwendigerweise  Wirkungen  von  einer  an- 
deren Beschaffenheit  hervorgerufen  sein.  Die  Erdrinde  hatte 
nach  der  Kreidezeit  und  noch  mehr  nach  der  tertiären  Zeit 
eine  solche  Dicke,  dass  ein  localer  Druck  von  unten  Verän- 
derungen von  grösserer  Ausdehnung,  als  hier  geschehen  ist, 
hätte  verursachen  müssen.  Würde  man  davon  ausgehen,  dass 
die  Kraft  sich  auf  eine  beschränktere  Partie  gleichsam  con- 
centrirt  hätte,  könnte  man  sich  wohl  denken,  dass  die  Störung 
dadurch  wohl  grösser  geworden  wäre;  dann  müssten  sich  auch 
Spuren  der  tieferen  Schichten,  welche  aufgebrochen  wären, 
gezeigt  haben.  Davon  findet  sich  dagegen  nicht  die  geringste 
Andeutung.  Alles  ist  hier  eine  einförmige  Kreidemasse  mit 
den  ihr  eigenthümlicheii  Flintnieren,  ohne  dass  man  vom 
älteren  Grünsand ,  der  Juraformation ,  den  paläozoischen  Ge- 
bilden, dem  Grundgebirge  oder  durchbrechenden  plutonischen 
Massen  etwas  sieht.  Bei  solchen  unterirdischen  Hebungen  in 
einer  so  späten  Periode,  wie  die,  wovon  hier  die  Rede  ist, 
müsste  die  Störung  wegen  der  Dicke  der  Erdrinde  in  der  Tiefe 
gewaltig  gewesen  sein  und  hätte  au  Intensität  verlieren  müssen, 
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je  nachdem  die  Wirkung  sich  zur  Oberfläche  erstreckte.  Ob- 
gleich es  uns  unmöglich  ist,  die  Beschsiflfenheil  der  Schichteu 
tiefer  unten  in  der  Erdrinde  an  diesem  Orte  zu  studiren, 
deutet  doch  der  Charakter  der  gehobenen  Schichten  viel- 
mehr darauf  hin,  dass  das  Umgekehrte  hier  der  Fall  sei.  Es 
kann  kaum  an  irgend  einem  Orte  eine  grössere  Störung  als 
diejenige  geben ,  welche  wir  in  den  Kreidefelsen  selbst  beob- 
achten, und  da  ausserdem  keine  der  Schichten  der  Tiefe  er- 
scheint ,  sondern  alles  Gehobene  Thcilc  der  oberen  Partieen 
der  Schreibkreide  sind,  wie  später  bewiesen  werden  wird,  wird 
man  genöthigt,  darin  ein  Phänomen  zu  sehen,  welches 
an  die  Oberfläche  geknüpft  ist. 

Neben  den  vielen  Verwüstungen  und  Verlusten  au 
Menschenleben,  welche  die  Sturmfluth  vom  13.  November  1872 
an  den  Küsten  der  dänischen  Inseln  in  der  Ostsee  verursachte, 
hat  sie  auch  eine  nützliche  Wirkung  gehabt,  indem  sie  in 
einem  wesentlichen  Grade  das  Studium  der  geologischen  Ver- 
hältnisse in  „Möens  Klint^^  erleichtert  hat.  Der  hohe  Wasser- 
stand und  der  gewaltige  Wellenschlag  haben  nämlich  an  vielen 
Orten  das  im  Laufe  der  Zeiten  hinabgefallene  Material  von 
Kreide  und  Thon,  das  den  Fuss  der  Kreidefelsen  deckte, 
weggeführt,  welches  früher  verhinderte,  grosse  Partieeo 
zu  sehen ,  die  jetzt  deutliche  ProGle  zeigen.  Eine  Menge 
früher  verborgener  Flintschichten  (schichtweise  geordneter 
Flintknollen)  sind  entblösst  worden,  so  dass  ihre  Fallrich- 
tungcn  jetzt  gemessen  werden  können,  was  in  den  hoch- 
liegenden, unzugänglichen  Partieen  fast  nicht  möglich  ist,  und 
zu  dergleichen  Messungen  kann  man  auch  die  dort  vorgefun- 
denen ,  zusammenhängenden ,  -^  bis  1  Zoll  dicken ,  wirklichen 
Flintschichten,  wovon  es  nicht  su  ganz  wenige  giebt,  wie  auch 
zahlreiche  thonhaltige  Kreidcschichtcn*)  von  ungefähr  derselben 


^)  Achnlichc  mit  Thon  vermischte  Kreideschichten  sind 
zwar  früher  nn  einzelnen  Orten  beobachtet  worden  (PituiiAAKu:  „Möens 
Geologie"  S.  38),  jetzt  sieht  man  über,  dass  sie  ein  in  „Möent  Klint*' 
und  auf  Kügcn  durchgängiges  Phänomen  sind,  welches  auf  eine  perio- 
discbe  Ablagerung  nicht  unbedeutender  Mengen  von  Thon  hindcntet, 
welcher  der  Sehreibkreide  sonst  fremd  ist.  Man  sieht  davon  nur  schwache 
Spuren  in  Jütland  und  „Stovns  Klint''.  ~  Was  hier  von  den  mit  Kreide 
vermischten  Thonschichten  gesagt  ist,  gilt  auch  von  den  zusammen- 
hängenden Flintschichten.     Solche  sind  in  England  nicht  selten 
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Mächtigkeit  benutzen,  welche  viel  scliiirrer  die  Schichtlage  an- 
geben. .Man  kann  sich  dadurch  überzeugen,  dass  längs  des 
Fuflses  des  Kreidefelsens  dieselbe  ununterbrochene  Abwechse- 
lung inden  Fallrichtnngen  vorhanden  ist,  welche  in  dem  oberen 
Theile  gesehen  wird,  und  dass  selbst  da,  wo  das  Profil  eines 
Kreidefelsens  eine  constante  Fallrichtung  anzudeuten  scheint, 
sie  in  der  That  sehr  veränderlich  sein  kann,  indem  die 
Schichten  verrenkt  sind,  so  dass  sie  windschiefe  Flächen  bil- 
den, weil  der  Druck  unter  der  Verschiebung  des  Ganzen  auf 
die  verschiedenen  Theile  derselben  Kreideniasse  verschieden- 
artig gewesen  ist.  Dies  beobachtet  man  z.  ß.  in  den  bei- 
den sudlichsten  Kreidefelsen :  Hundevängsklint  und 
Jättcbrink. 

Die  längs  des  Fusses  gemessenen  Fallwinkel,  welche  oft 
wegen  der  verschobenen  Form  der  Schichten  nur  durch  ihre 
3littelgr6ssen  bestimmt  werden  können,  sind  folgeifde: 

Nr.  der 
Profile 


Name  des  Kreidefelsens. 

PUGGAARD£ 

).    Fallen. 

Streichen. 

Jättebrinken  .... 

3-4 

20°  SW 

NW-SO 

— "— ~                .     •     .     .     < 

5 

15"  WNW 

SSW-NNO 

Hundevängsklint     .     .     . 

6' 

40"  SSO 

WSW-ONO 

7 

50°  SW 

NW-SO 

Lille  Steilebjerg      .     .     . 

10' 

28"  S 

W-0 

Nellerendenakke      .     .     . 

16' 

45**  SSW 

WNW-OSO 

Sommerspir   .... 

.     18-19 

50"  SW 

NW-SO 

Maglevandspynt  .     .     . 

24 

15-25° W 

N-S 

Vitmundsnakke  .     .     . 

39 

40"  NO 

NW-SO 

Sudl.  dem  -^-andskredsfalc 

44-45 

20-30"  W 

N-S 

Njlandsnakke     •     .     .     . 

48-49 

60"  SSW 

WNW-OSO 

(Lvüll:  „Elements  of  Gcology"  lb05  S.  315),  und  Forchuammkr  erwähnt 
in  „Danmarks  geognostiskc  Forhold"  S.  58,  dass  sie  sich  bisweilen  in  nn- 
sercr  Schreibkrcide  ünden.  Sic  sind  über  kaum  jemals  in  su  grusser  Menge 
beobucbtet,  als  in  den  neuerlich  cntblüssten  Kreidefelsen  nuf  Müen.  Ein- 
seine  durchschneiden  sogar  die  Kreideschichten  unter  einem  spitzen  Win- 
kel, als  ob  es  Spaltenansrdllangen  wären,  was  bemerkt  zu  werden  ver- 
dient, da  es  aussieht,  als  ob  diese  wie  auch  die  anderen  zusammenhängen- 
den Flintschichten  lange  nach  der  Absetzung  der  Kreide  gebildet  seien. 
(Cfr.  FoRCHii.  1.  c.  pag.  80.) 
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Nr.  der 

Profile 

Name  des  Kreidefelsens. 

Pdqgaardf 

).     Fallen. 

Streicheo« 

Store  Taler  .... 

.     54-55 

60^90^8 

W-0 

Lille  Taler: 

südlichste  Partie  . 

56 

50"  SO 

SW-NO 

mittlere  Partie 

.       58 

40"  S 

W-0 

nordlichste  Partie 

.       58' 

45«*  SSO 

WSW-ONO 

Slotsgavlene       .     .     . 

.     59-64 

16-25    SSW 

WNW-OSO 

Ferner  kommen  in  Betracht  die  in  dem  V(»rhergehenden 
genannten  drei  grossen  Falten,  ,,Vid8kud'%  „Store  Stei- 
le bj  er  g^^  und  ,,Graarjg^^  mit  antiklinaler  Lagerung,  wo 
die  Richtungslinien  in  WNW-OSO  gehen.  „Dronniugestoh% 
der,  wie  gesagt,  trotz  der  vielen  darin  vorkommenden  Sprunge, 
eine  gros8e«Falte  repräsentirt,  hat,  als  ein  Ganzes  betrachtet, 
eigentlich  dieselbe  Richtung  wie  jene,  am  nordlichen  Fusseaber 
fallen  die  Schichten 

55''  NW  und  30°  WNW, 

am  sudlichen  dagegen 

20-45°  SSW, 

und  nicht  wie  man  es  erwarten  sollte,  gegen  SO.  Ganz  ilha- 
liehe  Verhältnisse  beobachtet  man  an  „S andpy nten^^  mit 
„Grad  eren'*. 

An  dem   nordlichen  Fusse  10     WNW, 
an  dem  südlichen  Fusse  50-58"  WSW. 

An  diesen  beiden  Orten  sind  also  die  unteren  Kreide- 
partieen  gegen  das  Innere  verrenkt,  als  ob  zur  selben  Zeil 
mit  einem  von  N  oder  S  ausgehenden  Drucke,  welcher  die 
Faltung  hervorbrachte,  auch  eine  Kraft  in  ostwestlicher  Richtung 
vorhanden  gewesen  wäre,  welche  den  ganzen  Complex  von 
Kreideschichten  gegen  das  Innere,  d.  h.  in  westlicher  Richtung, 
gedruckt  habe.  Obgleich  sich  keine  durchgängige  Regel  für 
Streichen  und  Fallen  so  verworrener  Lager ungs Verhältnisse 
finden  lässt,  bekommt  man  doch  von  allen  hier  genannten 
Beobachtungen  den  allgemeinen  Eindruck,  dass  die  Richtunga- 
linien  sich  besonders  um  eine  Linie  von  WNW-OSO  grup- 
piren ,  wonach  also  die  Hauptrichtung  des  Druckes, 
der  die  Störungen  in  den  ursprunglichen  Lagern ngs Verhältnissen 
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bewirkt  bat,  angenommen  werden  muss  als  eine  darauf  senk- 
rechte Linie.  Die  Kreideroasse  ist  besonders  in  einer  trian- 
gulären Partie  (dem  sogenannten  ,,H6ie  Moen^^)  aufgestaucht, 
io  welcher  die  Kustenlinie  die  Hypotenuse,  eine  Linie  von 
,,Manderaark^^  bis  nach  „Hundevängsklint^^  die  kleine  Kathete, 
und  eine  Linie  von  „Liselund^^  bis  nach  „Manderoark^^  die 
grosse  Kathete  ist.  Parallel  mit  der  vorletzteren  in  WNW 
gehenden  Linie  trifft  man  auch  die  meisten  Thaigegenden  in 
dem  sudlichen  und  grosseren  Theile  der  Partie,  wie  auch  viele 
von  den  Schluchten  zwischen  den  Kreidefelsen.  Die  Kreide- 
masse  hat  in  dieser  ganzen  Gegend  eine  Höhe  von  200  his 
450  Fuss  über  der  Oberfläche  des  Meeres. 

Die  hier  erwähnten  Lagerungsverhältnisse  würden  jedoch 
bei  Weitem  nicht  hinlänglich  sein,  um  daraus  Schlüsse  bezüg- 
lich der  Ursache  der  Hebungsphänomene  in  „IMoens  Klint*^  zu 
ziehen,  wenn  es  nicht  noch  ein  anderes  Moment  gäbe,  das 
uns  sowohl  bei  der  Bestimmung  der  Zeit,  wann  die  Störung 
geschah,  als  auch  der  Ursache  der  bewegenden  Kraft  zu  Hilfe 
käme,  nämlich  die  in  die  Möensche  Schreibkreide  an 
vielen  Orten  eingelagerten  Thonmassen,  welche 
ebenfalls  nach  der  Sturmfluth  weit  deutlichere  Lageruugsver- 
hältnisse  als  früher  zeigen.  Sie  haben  immer  die  Aufmerk- 
samkeit der  Geognosten  erweckt,  und  sowohl  Forchhammbr  als 
LfTBLL  hoben  schon  1835  die  Merkwürdigkeit  hervor,  dass  ein 
älteres  Gebilde,  die  Schreibkreide,  hier  auf  einer  jünge- 
ren Formation  ruhe.  Später  hat  Puooaard  sich  damit  einge- 
hender beschäftigt,  und  seine  Untersuchungen  sind  in  das 
1863  herausgekommene  Werk  Lyell*s:  „Antiquity  of  Man^^ 
aufgenommen.*)  Diese  drei  Geologen  sind  alle  zu  demselben 
Resultat  gekommen,  dass  die  Störungen  in  „Möens 
Klint^'  nach  der  Absetzung  der  Tbonschicht  oder  in 
einer  nach  geologischem  Maassstabe  überaus  späten  Zeit  vor- 
gegangen seien.  Darüber  kann  auch  nicht  der  geringste 
Zweifel  erhohen  werden;  eine  andere  Frage  ist  es  aber,  ob 
die  von  ihnen  gegebene  Deutung  des  Phänomens,  dass  dasselbe 
nämlich  Hebungen  von  unten  zugeschrieben  werden  müsse, 
haltbar  sei.**) 


•)  S.  343  bis  347. 

**)  D*Ahchiac  hat  auch  in  seiner  „Histoire  des  progr^s  de  la  g^logio 
de  1834— 1852*'  (TomeV.  p.  185)  wohlbegründete  Bedenken  dagegen  er- 
hoben, der  von  den  erwähnten  Verfassern  gegebenen  Erklärung  bcisutreten. 
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Um  die  Bedeutung  dieser  in  der  Kreide  eingeBchlossenen 
Thoumassen  darlegen  zu  können,  ist  es  nothwendig,  die  Tbon- 
art,  welche  einen  wesentlichen  Bostandthcil  der  («lacialbilduD- 
gen  in  Dänemark  ausmacht,  kurz  zu  erwähnen.  Unser  typischer 
,,G  eschiebeth  on^^  (Fohchhammer)  ,  der  häufig  in  den  Ab- 
schüssen an  den  Küsten  wie  auch  bei  manchen  Erdarbeiten 
entblösst  gesehen  wird ,  ist  eine  meistens  graue  oder  in  der 
Nähe  der  Oberfläche  gelbliche*),  snndige  Thonart  ohne  eigent- 
liche Scliichtentheilung  und  Versteinerungen.  In  der  Regel  ent- 
hält sie  zugleich  viele  Steine,  besonders  Granit,  Gneiss,  Grun- 
stein  ,  cambrischen  und  silurischen  Saudstein,  Kalkstein  und 
Schieier,  nebst  einer  bedeutenden  Menge  der  Steinarteu  der 
Kreideformation  (Fliut,  Kalkstein  und  Kreide).  Durch  einen 
in  der  Natur  vorgegangenen  grossartigen  Schlämmprozess  sind 
aus  dem  ,  was  ich  hier  unseren  typischen  Geschiebethon  ge- 
nannt habe,  verschiedene  secundäre  Bildungen,  aus  Grand, 
Sand  und  steinfreiem  Thon  bestehend,  entstanden,  aber  sie 
sind  alle  geschichtet  und  stehen  dadurch  in  einem  bestimmten 
Gegensatze  zum  Geschiebethon,  obgleich  auch  in  diesem  eine 
Andeutung  von  Schichtentheilung  vorhanden  sein  kann. 

Bei  dem  Studium  dieser  Bildung  hat  man  mit  nicht  wenig 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Sie  hat  weder  die  Einförmigkeit, 
deutliche  Schichtentheilung,  noch  die  organischen  Ueberreste,  wie 
so  viele  anderen  Bildungen ,  wodurch  man  bei  diesen  Yer- 
gleichungen  rücksichtlich  der  Altersfolge  viel  leichter  machen 
kann.      Der  Thon    ist   an  einem  Orte   mit  den  Steinarten  der 


*)  Dioso  Veränderung  der  Farbe  des  Thons  hat,  wie  Forchuahiirr 
eo  dargelegt  bat^  ihren  Grund  in  einer  Oxydirung  darch  das  von 
der  Oberfläche  binabricsclndc  Wasser,  und  man  beobachtet  deswegen 
immer  an  der  Orten,  wo  beide  vorkommen,  eine  sehr  nnregclmässige  Be- 
grenzung zwischen  dem  unteren  grauen  und  dem  oberen  gelben  Thon. 
Die  Unregelmässigkeit  der  Grenzlinie  wird  von  der  grösseren  oder  klei- 
neren Menge  Sandes  bedingt,  welcher  an  dem  einzelnen  Orte  darin  ein- 
gemischt ist,  und  finden  sich  in  solchem  Thon  Uissc,  zu  denen  das  Walser 
leichter  hat  Zutritt  finden  können  .  so  ist  der  Thon  an  den  Seiten  der- 
selben gelblich,  was  deutlich  die  Ursache  der  Farbenverandcmng  leigt. 
Doch  darf  eine  andere  in  der  Nähe  der  Oberfläche  vorkommende,  atein- 
haltige  Thonart,  die  auch  entweder  gelb  oder  gelbgr&n  sein  kann,  aber 
gewiss  jünger  als  unser  typischer  Geschiebethon  ist,  hiermit  nicht  ver- 
wechselt werden. 


549 

Silarrormation,  an  einem  anderen  mit  denen  der  Kreideforma- 
lion, und  an  einem  dritten  mit  denen  der  Braunkohlenfurmation 
zusammengemischt  worden ,  was  einen  wesentlichen  Ein- 
flu88  auf  seine  Farbe  und  Zusammensetzung  hat,  so  dass  er 
nach  der  Beschaffenheit  des  Eingemischten  grünlich,  weiss, 
ja  sogar  beinahe  ganz  schwarz  sein  kann ,  und  doch  können 
es  Bildungen  aus  derselben  Zeit  sein.  Dazu  kommt  noch  ein 
anderer  Umstand,  der  die  Vergleichung  schwierig  macht,  und 
das  ist,  dass  die  am  frühesten  abgelagerten  Massen  durch  spä- 
tere Glacialwirkungen  ganz  entfernt  sein  können,  und  nur  das 
xaletzt  Abgelagerte  zurückgelassen  ist,  ohne  dass  dies  deswegen 
ED  den  ältesten  O'lacialbildungen  zu  gehören  braucht ,  obwohl 
68  jetzt  an  einem  gegebenen  Orte  zu  unterst  liegt,  unmittelbar 
auf  paläozoischen,  secundären  oder  tertiären  Bildungen  ruhend. 
Die  Abschleifung  und  die  zahlreichen  Schrammen  auf  der 
Oberlläche  des  Granits,  des  cambrischen  Sandsteins  und  des 
Orthoceratitenkalks  auf  Bornholm,  auf  dem  Faxekalk  und  dem 
SAltholmskalk  auf  Seeland  enthalten  einen  Beweis  der  unge- 
heuren Abhobelung,  der  sie,  sowie  auch  die  F'elsen  auf  der 
skandinavischen  Halbinsel,  ausgesetzt  gewesen  sind.  Wir  kön- 
nen deswegen  an  solchen  Orten  nicht  sicher  sein,  das  am 
frühesten  abgelagerte  (älteste)  Material  anzutreüen,  das  ent- 
weder ganz  und  gar  weggeführt  oder  wenigstens  mit  spä- 
teren hergeführten  Massen  so  vermischt  sein  kann,  dass  es 
dadurch  schwieriger  wird,  seine  ursprüngliche  Beschaffenheit 
zu  ermitteln.  Dieses  gilt  natürlich  besonders  von  allen  höher 
liegenden  Partieen  des  festen  Untergrundes. 

Es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass,  wo  die  Oberlläche 
der  Kreideformation  aus  Schreibkreide  bestanden  hat ,  diese 
während  der  ganzen  Olacialperiode  ähnlichen,  aber  wegen  ihrer 
geringeren  Widerstandsfähigkeit  weit  stärkeren  Abscheuerungen 
ausgesetzt  gewesen  sein  muss,  wovon  die  grosse  Menge  Flint 
and  Kreide,  die  wir  fast  überall  in  Dänemark  in  den  Geschiebe- 
thon  eingemischt  sehen,  genügendes  Zeugniss  liefert.  Wir  ha- 
ben also  auch  hier  keine  Sicherheit  dafür,  dass  der  Thon, 
welcher  sich  jetzt  unmittelbar  auf  der  Oberfläche  der  Schreib- 
kreide abgelagert  findet ,  der  am  frühesten  hergebrachte  sei, 
and  deswegen  scheinen  die  vorhergenannten  ,  in  die  Schreib- 
kreide  Möens    eingeschlossenen   Thonmassen    eine    besondere 
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Aufmerksamkeit  zu  verdienen.  Dadurch ,  dass  sie  darin  ein- 
gehüllt worden  sind ,  sind  sie  gegen  spatere  Entfernung  ge- 
schützt worden  und  liefern  davon  Proben ,  was  hier  in  den- 
jenigen Abschnitten  der  Glacialperiode  abgelagert  ist,  welche 
den  Umwälzungen  (Schichtenstörungeo),  denen  die 
Möensche  Schreibkreide  ausgesetzt  gewesen,  vorausgingen. 
In  jedem  Falle  hat  man  hier  einen  bestimmten  Anknüpfungs- 
punkt rücksichtlich  der  Zeitbestimmung  der  Ablagerung  dieser 
Thonmassen,  wie  sie  auch  zur  Vergleichung  mit  dem  (ie- 
schiebethon  dienen  können,  der  an  anderen  Orten  in  Däne- 
mark abgelagert  ist. 

Im  Vorbeigehen  muss  ich  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  die  erwähnten  Thonmassen  nicht  von  oben  durch  Klüfte 
oder  Hisse  in  der  Kreide  hinabgerollt  sein  können.  Dies 
ist  auch  die  Anschauung  der  früheren  Untersucher  gewesen, 
und  in  jedem  Falle  sind  die  Verhältnisse  jetzt  von  der  Be- 
schaffenheit, dass  man  sich  leicht  davon  überzeugen  kann, 
dass  die  Thonschichten  auf  der  Unterlage  ruhen,  worauf  sie 
abgelagert  wurden,  ehe  die  Didlocation  der  Kreideschichten 
vor  sich  ging.  Die  Ucbereiustimmung,  welche  in  den  Lage- 
rungsverhältnissen dieser  Thonmassen  an  allen  Orten  herrscht, 
wo  sie  von  der  Schreibkreide  umschlossen  sind,  weist  darauf 
hin ,  dass  es  eine  bestimmte  Regel  für  die  Ordnung  des  ab- 
gelagerten Materials  gebe,  die  nie  bei  hinabgerollten  Massen 
beobachtet  wird,  welche  m\  einer  ganz  zufälligen  und  ordnungs- 
losen Vermischung  von  Thon ,  Gerollen,  Kreidebruchstücken, 
Kreideschlamm  u.  s.  w.  erkannt  werden   können. 

Es  sind  für  die  jetzige  Zeit  besonders  zwei  Stellen,  wo 
die  Beschaffenheit  und  die  Lagerungsverhältnisse  der  genannten 
Thonmassen  leicht  zu  überschauen  sind,  nämlich  in  der  Klaflt 
zwischen  „Dronn  ingest  oh^  und  „Forchhammer^s  Pynt", 
(Partie  I.  Fig.  2  und  4),  und  in  drei  Klüften  zwischen  „Store 
Taler^^  und  den  drei  nördlich  davon  gelegenen  Kreidefelsen 
II.  bis  IV.  (Fig.  3),  welche  vielleicht  am  besten  als  die  Partie 
des  ,,Lille  Tal  er  s^^  bezeichnet  werden  können,  obgleich 
dieser  Name  eigentlich  nur  auf  den  südlichsten  von  ihnen  an- 
gewendet wird.  Die  Thonschichten  fallen  an  der  erstge- 
nannten Stelle  gegen  NW,  au  den  drei  letzten  gegen  SO  and 
SSO,  und  die  Schichtenfolge,  welche  in  der  Partie  L  (Fig.  4) 
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am    deutlichsten    gesehen    wird,    ist    von    unten    aufwärts   die 
folgende*): 

a.  PcsteKreide  mit  regelmässigen  Flintschichten,  welche 
dieselben  Fallwinkel  wie  die  Thonschichteu  haben. 

b.  An  der  GrenEe  (d.  h.  an  der  Oberfläche  der  Schreib- 
kreide) zerbrochene  Kreide  in  scharfeckigen  Bruchstucken, 
ond  unregelmässig  abgelagerter  Flint,  eine  vollkommene  Brec- 
cien-Bildung,  wo  die  Zwischenräume  mit  Kreide  von  graulicher 
Farbe,  mit  Th'on  vermischt,  ausgefüllt  sind.  (Entspricht  den 
bei  PüGOAARD  S.  105  mit  a'  und  b  bezeichneten   Schichten.) 

c.  Geschichtete  Sand-  und  Grandschichten, 
welche  kleines  iierolle  von  den  gewohnlichen  krystallinischen 
Gebirgsarten,  nebst  gerollter  Kreide  und  Flint  enthalten.  Die 
Mächtigkeit  dieser  Schicht  variirt  an  den  hier  genannten  Stellen 
von  wenigen  Zollen  bis  zu  drei  Fuss;  die  Hauptmasse  besteht 
aus  Sand.  Nahe  an  der  oberen  Grenze  wird  sie  thonartiger 
Sand  von  gelbbrauner  Farbe.  (Ist  auch  bei  Pdgoaard  mit  c 
bezeichnet.)  In  einer  hiermit  analogen  Sandschicht  in  „Hunde- 
▼ängefald^^  (^ig*  1)  ^^^d  Fugoaard  vormals  einige  wenige 
Versteinerungen,  die  einzig  bisher  gefundenen,  von  denen  man 
annehmen  kann,  dass  sie  der  Geschiebeformation  in  „Möens 
Klint'^  angehören.  Die  meisten  Schalen  waren  zerbrochen, 
schlecht  erhalten  und  fanden  sich  nur  einzeln,  so  dass  es  un- 
entschieden ist,  ob  die  Thiere  an  diesem  Orte  gelebt  haben, 
als  diese  Schicht  auf  dem  Kreideboden  abgesetzt  wurde,  oder 
ob  die  Schalen  von  anderswoher  nebst  dem  Sande  hergeführt 
sind.     Nach  der  Bestimmung  des  Dr.   O.  Mörch  sind  es: 

Teilina  baltica  L., 

Venus  ovata  Fkn^^., 

Cyprina  islandica  L., 

Cardium  edule  L.  und  eine 

Turritella, 
welche  also   nicht  darauf  hindeuten ,    dass    die  Fauna  am  An- 
fange dieser  Periode  ein  arktisches   Gepräge  hatte.**) 


*)  Soweit  die  entaprechenden  Schichten  in  den  Profilen  Fig.  1  und  4 

gesehen  werden  können,  sind  sie  dort  mit  a'  b'  c'  u.  s.   w.  bezeichnet. 

**}  In  dem    obersten   Theile    dieser   Sandschicht  habe    ich   nur  ein 

kleines  Bruchstück  einer  Turriiella  finden  können.     Der  untere  Theil  der 

Schicht,   wo    PuoGAABD    die   oben   erwähnten  Versteinerungen    fand,    ist 
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d.  Grauer  oder  griiii grauer  Tbon  (in  feuchtem 
Zustande  oft  dunkelgrün) ,  der  entweder  ganz  steinfrei  ist 
(Fig.  4),  oder  wie  es  der  Fall  ist  in  der  Partie  des  ,,Lille 
Talers'^  nur  wenig  und  sehr  kleine  Steine,  fast  nur 
Ciranit  und  an  den  Kanten  abgestossene  silurische  Kalksteine 
und  Schiefer  enthält.  Die  graugrüne  Farbe  schreibt  sich  von 
der  Einmischung  der  letztgenannten  Steinarten  in  fein  zer- 
theiiteni  Zustande  her.  Dagegen  findet  sich  darin  weder 
Flint,  noch  irgend  eine  andere  der  Steinarten  der 
Kreide forniatiou,  eine  Eigenthumlichkeit  dieser  Schicht. 
Man  kann  hier  einzelne  untergeordnete  Sandsohichten  von  ge- 
ringer Mächtigkeit  antreffen ,  wo  so  starke  Biegungen  beob- 
achtet werden,  dass  sie  nur  dadurch  hervorgebracht  sein  können, 
dass  die  Thonmasse  einem  starken  Zusammenpressen  aus- 
gesetzt gewesen  ist.  In  der  Partie  I.  (Fig.  4)  hat  diese  Thon- 
schiebt  eine  Mächtigkeit  von  6  Fuss  und  ist  scharf  begrenit 
sowohl  gegen  den  unterliegenden  Sand  als  gegen  den  über- 
liegenden Thon,  an  anderen  Orten  aber  geht  sie  unmerklich 
in  den  letzteren  über.  (Entspricht  zum  Theil  den  Schichten 
Pugoaard's  d.  und  e.) 

e.  Gemeiner  hellgrauer  Geschiebethon  (in  feuch- 
tem Zustande  kann  er  grauschwarz  sein)  mit  vielem  Gerolle, 
welches  an  Menge  und  CSrösse  nach  oben  zunimmt.  Die 
grösseren  sowohl  als  die  kleineren  Steine  sind  in  hohem  Grade 
an  den  Ecken  abgestossen  wie  überall  in  unserem  Geschiebe- 
thon, und  darunter  finden  sich  sowohl  fremde,  von  der  skan- 
dinavischen Halbinsel  hergeführt,  und  der  Hauptsache  nach 
von  derselben  Be.schaifenheit  wie  die,  welche  sich  in  der 
Schicht  d.  befinden  (besonders  Granit,  Porphyr,  ^irünstein, 
cambrischer  Sand<)tein  und  siiurische  Steinarten),  als  auch 
eine  grosse  Menge  der  Stein  arten  der  Kreide- 
formation, besonders  Flint,  Kreide  und  festerer  Kalkstein. 
Die  hellere  Farbe  dieses  Thons  schreibt  sich  von  der  Ein- 
mischung der  Kreide  her  und  seine  Mächtigkeit  ist  oft  bedeutend 


leider  jetzt  nicht  zugänglich.  —  In  dem  OeBchiebesand  (Forchh.),  weit- 
lich von  „Hüie  Muen'*  erzählt  Fcigh  (1.  c.  S.  '28),  TurriUlla  geliindai 
zu  haben,  wie  ich  auch  mehrere  Exemplare  dieser  Univalve,  der  TurrU. 
planispira  Nyst.  sehr  ähnlich,  aus  in  Schichten  gehüllten  Grandpartieen 
nahe  an  Klintholm  erhalten  habe. 
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grosser  als  die  der  vorhergeheaden  Schicht,  kann  aber  nicht 
näher  angegeben  werden,  da  er  viel  variirt,  sogar  an  demselben 
Orte^  weil  die  Unterfläche  der  überliegenden  Ereidcpartie 
(f  und  f'  in  I.  und  IT.)  ganz  unregelmässig  sein  kann.  (Zum 
Theil  die  Schichten  Püggaaiio's  d,  e  und  f,  kann  aber  eigent- 
lich mit  keiner  von  ihnen  verglichen  werden,  da  er  damals 
nicht  gekannt  zu  haben  scheint,  was  ich  in  dem  Vorher- 
gehenden als  typischen  Geschiebethon  bezeichnet  habe.) 

Untergeordnete  Sandschichten  können  auch  hier  vorkom- 
men, und  im  Ganzen  genommen  ist  e  sandiger  als  d  und 
nimmt  oft  eine  gelbbraune  Farbe  an,  wo  sie  sich  der  Ober- 
fläche nähert.  Eine  Vergleichung  zwischen  den  Bestandtheilen 
dieser  beiden  Thonarteo  wird  ihre  ungleiche  Beschaffenheit 
am  besten  beleuchten  können;  aber  es  folgt  von  selbst,  dass 
der  Gegensatz  nicht  an  allen  Orten  so  gross  ist  wie  hier,  wo 
die  Thonschicht  d  ganz  steinfrei  ist.  Beide  Proben ,  ungcfllhr 
von  dem  Gewichte  eines  Pfundes,  sind  der  Partie  I.  ent- 
nommen. 

Ich  werde  ferner  die  Bestandtheile  des  Geschiebethons 
von  anderen  Theilen  des  Landes  anführen ,  um  seine  Ueber- 
eiDStimmung  mit  der  Schicht  e  zu  zeigen. 

Grand.  Sand.  Thon. 

Die  Schicht  d 0,0        2,1  97,9 

Die  Schicht  e 3,3  61,2  35,5 

Soll  er  od  (Seeland)    ...  7,8  53,6  38,6 

Samsö 4,3  57,8  37,9 

Ed  eis  borg  (Eisenbahndurch- 
schnitt bei  Skanderburg     .  4,3  55,5  40,2 
Nj  Carlsberg  (Kjöbenhavn)  6,6  36,0  57,4 

Nach  dem  Beginn  der  Bildung  des  zuletzt  erwähnten  Thon's 
(e)  mit  vielen  grösseren  Blöcken  von  scandinavischem  Granit 
and  den  Steinarten  der  Kreideformation  geschahen  die  localen 
Störungen  derjenigen  Partieen  der  Kreideformation,  welche 
den  Kreidefelsen  Möens  und  Rügens  entsprechen. 


Z«ito.d.D.geol.Gei.  XXYI.  3.  36 
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Die  vielen  gründlichen  Untersucbangen,  welchen  die  Glacial- 
gebild('.  unterworfen  gewesen  sind,  in  Schweden  von  v.  Post, 
ToRKLL,  A.  £iu>MANri  u.  A.,  in  Norwegen  von  Kjbrdlf  und 
in  Russland  von  Hühtlinqk  ,  v.  Helmerssen  u.  A.,  haben 
gegenseitig  die  Richtigkeit  des  verrautheten  Ursprungs  dieser 
Bildungen  bestätigt,  so  dass  er  als  über  allen  Zweifel  erhabeu 
angesehen  werden  muss.  Von  grosser  Bedeutung  ist  die  von 
TouELL  geraachte  Beobachtung,  dass  die  fossile  Fauna,  welche 
in  einigen  glacialen  Thonschichten  in  Schweden  vorkommt, 
einen  ganic  arktischen  Charakter  bat*),  und  später. hat  M.  SaR8 
dies  auch  betrefts  Norwegens  bestätigt  gefunden ,  so  dass 
also  eine  völlige  Harmonie  zwischen  den  Resultaten  besteht, 
welche  mau  auf  geologischem  und  paläontologischem  Wege  er- 
halten hat.  Ferner  hat  Torell  uns  berichtet,  dass  „Kroa- 
stensleran^^  in  Schonen,  der  unserem  Gesehiebethon  entspricht, 
einigen  der  Moränebildungen  der  jetzigen  Zeit  auf  Spitzborgen, 
Island  und  in  der  Schweiz  ähnlich  sei. 

Wie  bekannt,  finden  sich  über  das  nördliche  Europa  bis- 
weilen sogar  kolossale  erratische  Blöcke  verbreitet,  vorzSglich 
aus  scandinavischem  Granit  und  Gneiss,  welche  man  sich  nur 
durch  Eis  aus  ihrer  ursprünglichen  Ileimath  weggeführt  denkeo 
kann,  und  die  sowohl  einen  Beweis  der  Richtung  der  Bewe- 
gung als  auch  ein  .Maass  der  mächtigen  mechanischen  Kräfte 
abgeben,  welche  in  der  Eisperiode  wirksam  gewesen  sind. 
Auf  llöie  Möen  am  Fusse  von  Aborrebjerg  liegt  der  Svau- 
tese-Stein,  der  un;.'erähr  1000  ^ubik-Fuss  gross  ist.  Aber  er 
ist  gegen  den  Ilesselager-Stein  in  Fönen,  südlich  von  Nyborg, 
beinahe  für  Nichts  zu  rechnen ,  denn  dieser  scheint  wenigstens 
12,000  Cub.-Fuss  gross  zu  sein  und  hat  also  ein  Gewicht  von 
gegen  2  Millionen  Pfund.  Beispielsweise  soll  nur  angeführt 
werden,  dass  an  einem  Orte,  der  in  einer  Höhe  von 
390  Fuss  über  dem  Meere  in  der  Nähe  von  Furstenwalde, 
7  Meilen  von  Berlin  liegt,  ehemals  ein  ähnlicher  Block  von 
ungefähr  derselben  (grosse,  wie  au^'h  zwei  etwas  kleinere  vor- 


*  Torrll:  ,,Bidra;;  tili  Spitsbergens  Mollofikfauna''  1859  8.  78,  wie 
aui'h  LovKN  schon  früher  die  Aufmerksamkeit  hierauf  hingeleitet  hat. 
(„Öfversigt  af  Kungl.   Vet.   Ak.  Förhandl.   1816  S.  -254.) 
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banden  waren  *)    und  noch    weit  grossere  Blocke  sich  in  Fin- 
land  finden  sollen.**) 

Unter  den  verschiedenen  Ansichten,  welche  über  die  Wan- 
derung sowohl  der  grosseren  als  der  kleineren  erratischen 
Blöcke,  die  aus  der  scandiuavischen  Halbinsel  und  aus  Finland 
herstammen,  ausgesprochen  worden  sind,  giebt  es  besonders 
zwei,  welchen  sich  die  Gelehrten  fast  aller  Nationen  jetzt  ange- 
schlossen haben,  nämlich  dass  sie  entweder  durch  festes  Eis 
(die  Qletschertheorie)  oder  durch  schwimmendes  Eis  (die 
Treibeistheorie)  bewirkt  sei.  Gegen  die  letzte  Theorie  kann 
man  einwenden,  dass  sie  einen  Wasserstand  voraussetzen  wurde, 
der  bedeutend  verschieden  von  dem  jetzigen  sein  müsste,  wenn 
Treibeis,  mitso  grossen  Blocken  wie  den  vorgenannten  belastet, 
dieselben  OSO  von  Berlin  auf  eine  Höhe  von  400  Fuss  über 
der  jetzigen  Meeresoberfläche  bewegen  und  dort  ablegen  konnte. 
Eine  solche  Einwendung  wurde  jedoch  nicht  viel  Hedeutung 
haben,  wenn  es  nicht  ausserdem  mehrere  Beobachtungen  gäbe, 
auf  welche  näher  einzugehen  hier  nicht  die  Stelle  ist,  die  es 
aber  im  höchsten  Orade  wahrscheinlich  machen,  dass  die  bewe- 
gende Kraft  am  besten  einer  festen  Eisdecke  zuzuschreiben  sei. 
Die«  schliesst  doch  keineswegs  die  Möglichkeit  aus,  dass 
Treibeis  sowohl  während  des  Hin-  und  Herrückens  des  Eises, 
also  beim  Anfange  und  Ende  der  Periode,  eine  Rolle  gespielt 
haben  könne,  und  es  sind  gerade  verschiedene  Phänomene  in 
unseren  glacialen  Bildungen,  welche  man  sich  nicht  wohl  auf 
andere  Weise  als  durch  schwimmendes  Eis  hervorgebracht 
denken  kann. 

*)  Der  grösstCf  jetzt  zu  einer  riesenhaften  Schale  vor  dem  Alten 
Mnsenm  in  Berlin  umgebildet,  war  '26  Fuss  lang,  27  Fnss  hoch;  süd- 
licher, in  einer  Entfernung  von  144  Fuss,  lag  der  zweite,  18  Fuss 
'  lang  und  der  Theil,  der  über  die  Erde  hervorragte,  hatte  eine  Höhe  von 
16  Fuss.  Eine  Viertelnieile  nördlich  von  diesen  lag  der  dritte,  der 
*23  Fuss  lang,  16  Fnss  breit  und  12  Fnss  hoch  war,  und  alle  drei  be- 
standen aus  derselben  Art  scandiuavischen  Granits,  waren  aber  doch  von 
dem  anderen  Granit- Gerolle,  welches  sich  in  grosser  Menge  in  der  Nähe 
fand,  etwas  verschieden.  (Kluüen:  Beitruge  zur  mineral.  und  geognost. 
Kenntniss  der  Mark  Brandenburg  V.  S.  58.) 

**)  v.  Hklmkrsskn  :  Studien  über  die  Wanderblöckc  und  die  DiluviaJ- 
gebilde  Rudslands,  1869.  S.  10  in  M^m.  de  l'Acad.  de  St.  Fetersbourg, 
Tom.  XIV.  Nr.  7. 

36* 
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I 

RiNK  hat  das  grosse  Verdienst,  die  allgemeioe  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Bildung,  die  Ausdehnung  und  Bewegung  des 
Eises  im  Inlande  Grönlands  zuerst  hingeleitet  su  haben.  *) 
Seiner  Darstellung  ist  es  zu  danken,  dass  die  scandiuavischen 
Naturforscher  allmälig  mehr  und  mehr  die  Ueberzeugung  ge- 
wonnen haben ,  dass  eine  ähnliche  Eisdecke  nicht  uur  über 
die  scandinavische  Halbinsel  und  Finland,  sondern  sogar  be- 
deutend weiter,  sowohl  gegen  O  als  S,  ausgebreitet  gewesen 
sein  müsse,  wogegen  es  ans  leicht  erklärlichen  Gründen  schwie- 
riger ist,  etwas  von  ihrer  Ausdehnung  gegen  W  und  N  zu  sagen. 
Die  Bedenklichkeiteu ,  welche  man  früher  gegen  ein  Eingehen 
auf  die  Gletschertheorie,  was  Scandinavien  betrifft,  hegte,  wa- 
ren besonders  in  den  Terrainverhältnissen  begründet,  welche 
nicht  günstig  dafür  zu  sein  schienen;  aber  mit  denjenigen, 
welche  zufolge  der  Beschreibung  Rinkes  sich  in  Grönland  finden, 
verglichen ,  ist  eigentlich  nichts ,  was  dawider  spräche ,  wenn 
man  nur  annehmen  kann,  dass  die  Temperatur  in  dieser  Pe- 
riode hinlänglich  niedrig  gewesen  sei,  und  dafür  sind  jetzt 
nicht  wenig  entscheidende  Beweise  beigebracht.**) 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  beinahe  Alles,  was 
wir  von  dieser  Periode  wissen ,  sich  auf  ihr  Ende  beschränkt, 
während  wir  dagegen  nur  sehr  wenig  kennen,  was  die  frü- 
heren Abschnitte  der  Periode  berührt,  als  das  Eis  anfing,  sich 
von  den  höchsten  Felsenpartieen  Scandinaviens  zu  niedrigeren 
Gegenden  zu  verbreiten. 

Die  Beobachtungen  über  den  höheren  Wasserstand  längs 
der  Küsten  Norwegens  und  eines  Theiles  von  Schweden  am 
Schlüsse  der  Eiszeit  können  uns  keine  Aufklärung  gehen, 
wie  das  Niveau  des  Meeres  am  Anfänge  dieser  Periode 
war.  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  liegt  keine  einzige  zu- 
verlässige Tbatsache  vor,    und   davon  wird    es  doch  abhängig 

*)  RiNk:  „Om  den  geographiäko  Beskaficnhed  af  de  danske  Han- 
dclsdistrikter  i  Nordgrönland'*,  185*2,  i  det  Kgl.  D.  Vidsk.  Selsk.  nat. 
og  matb.  Afh.  otc  Räkke,  Bd.  III.  S.  43. 

**)  Die  früher  erwähnten  Beobachtungen  Lovek's  und  Torcll^s  über 
die  Fauna  der  Glacialschichten,  mit  den  arktischen  Pflanzenflberrecten 
/usammengehaltcu.  welche  von  A.  Nathürst  im  Sfilsswasserthon  in  Scho- 
nen, und  von  ihm  in  Verbindung  mit  Prof.  Jap.  Stbbmstbüp  in  den 
Budcnächichten  der  Becländischen  Torfmoore  gefunden  sind,  (öfvenigt 
af  Kgl.  Vctensk.  Akad.  Förhandl.  i  Stockholm  1872  S.  i'1'3.) 


557 

sein,  ob  wir  berechtigt  siud,  anzunebmen,  dass  die  jetzigea 
Ostseeländer  damals  ein  zusammenhängendes  (lanze  bildeten, 
oder  durch  ein  Meer  getrennt  waren,  über  welches  das  Eis  die  aus 
der  scandinavischen  Halbinsel  geholten  Massen  von  Steinen, 
Grand,  Sand  und  Thon  bewegt  habe.  Man  könnte  sich  leicht 
vorstellen,  dass  das  Dasein  eines  solchen  Meeres  ein  so  we- 
sentliches Hiuderniss  gewesen  sein  würde,  als  dass  eine  zusam- 
menhängende Eisdecke  sich  von  Scandiuavien  über  die  Ostsee 
nach  den  südlich  von  derselben  liegenden  Ländern  hätte  bilden 
können.  Hierzu  muss  bemerkt  werden,  dass  dieses  Meer  nicht 
wie  das  Eismeer  und  das  atlantische  Meer  längs  der  Nord- 
and  Westküste  Norwegens  offen  gewesen  ist,  so  dass  das 
Treibeis  allmälig  wegtreibctn  konnte,  sondern  vielmehr  ein  vcr- 
hältnissmässig  nicht  tiefes  Landmeer  oder  ein  Meerbusen ,  der 
unter  dem  Wachsen  und  Hervorrückeu  der  grossen  scandina- 
vischen Eisdecke  im  Anfange  mit  Treibeis,  später  mit  festem 
£is  gefüllt  werden   musste. 

Obgleich  wir  jetzt,  wie  gesagt,  aller  Kenntnisse  der  der- 
maligen  Niveauverhältnisse  beraubt  sind,  ist  es  doch  nicht 
ohne  Bedeutung  zu  erwägen,  wie  eine  fortschreitende  Eis- 
masse einem  solchen  Landmeerc  gegenüUer,  z.  B.  mit  den 
jetzigen  Tiefenverhältnissen ,  gestellt  sein  würde.  Es  ist  ja 
freilich  sehr  unsicher ,  üb  ähnliche  Verhältnisse  zu  der  Zeit 
existirtcn ,  wovon  hier  die  Rede  ist ,  und  es  darf  besonders 
nicht  übersehen  werden ,  dass  bedeutende  Particcn  während 
der  Glacialperiode  vom  Boden  der  Ostsee  entfernt  sein  können; 
da  man  aber  genothigt  ist,  sich  einen  hypothetischen  Zustand 
vorzustellen,  kann  man  ebensogut  den  jetzigen  als  jeden  an- 
deren wählen.  Man  hat  dann  wenigstens  einen  bestimmten 
Ausgangspunkt  und  wird  sich  leicht  denken  können,  welchen 
Einfluss  eine  Abweichung  von  den  so  vorausgesetzten  Niveau- 
verhältnissen auf  das   Phänomen  würde  gehabt  haben  können. 

Die  grösste  Tiefe  der  Ostsee  findet  sich  jetzt  um  Gotland, 
wo  sie  zwischen  300  —  600  Fuss  wechselt,  und  nur  an  einer 
einzigen  Stelle  findet  sich  eine  tiefere  Einsenkung  des  Meeres- 
bodens, aber  von  geringer  Ausdehnung,  nämlich  zwischen  den 

o 

Alandsinseln  und  <iotland,  wo  die  Tiefe  bis  zu  1000  Fuss 
steigt.  Der  südlichste  Theil,  der  hier  besonders  in  Betrachtung 
kommt,  hat  seine  grosste  Tiefe  zwischen  Gotland  und  Boru- 
holuif    wo   sie  durchschuittlich  300  Fuss   ausmacht,    während 
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sie  westlich  von  Bornholm  an  keiner  Stelle  170  Fuss  über- 
steigt, so  dass  dieser  Theil  verhältnissmässig  sehr  seicht  ist. 

Eine  Eisdecke,  wie  die,  welche  zu  jener  Zeit  über  ganz 
Scandinavien  ausgebreitet  war,  müsste  leicht  die  ganie  Ostsee 
füllen  können,  wie  die  Tiefenverhältnisse  jetzt  beschaffen  sind; 
denn  sobald  das  Eis  eine  Dicke  hat,  die  um  -^  grösser  als  die 
Tiefe  des  Meeres  ist,  ruht  es  schon  auf  dem  Meeresboden, 
doch  ohne  in  diesem  Falle  einen  Druck  dagegen  auszuüben, 
da  es  dann  genau  im  Gleichgewicht  ist.  Die  Folge  davon  ist 
also,  dass  es  von  dem  höher  liegenden  Eis  ausserordentlich 
leicht  muss  vorgeschoben  werden  können ,  und  unter  sonst 
ähnlichen  Oberflächenverhältnissen  wird  die  forttreibende  Kraft 
des  letzteren  wegen  der  verminderten  Reibung  in  einer  grösseren 
Entfernung  wirken  können,  als  wenn  die  ganze  Bewegung  aus- 
schliesslich auf  dem  trockenen  Lande  stattgefunden  hätte.  Erst 
wenn  die  Eisdecke  seichtere  Stellen  erreicht,  wird  der  Drjick 
gegen  den  Meeresboden  natürlich  in  demselben  Verhältnisse 
wachsen,  wie  die  Meerestiefe  kleiner  wird,  und  ein  Eisstrom, 
der  in  dem  südlichen  Theile  des  Ostsee-Bassins  fortgetriebeD 
wird,  wird  also  mit  unveränderter  Dicke  den  grössten  Rei- 
bungswiderstaud  in  dem  westlichsten  Theile  zu  überwinden 
haben ,  wo  die  Tiefe  immer  abnimmt.  —  Im  Ganzen  genom- 
men: weit  davon  entfert,  dass  die  Möglichkeit  der  Existenz 
dieses  Meeres  als  ein  Hinderniss  der  Ausbreitung  der  Eisdecke 
l)etra(*htet  werden  könnte,  muss  man  vielmehr  sogar  annehmen, 
es  habe  dazu  beigetragen,  die  Bewegung  des  Eises  nach  ent- 
fernteren Punkten  zu  erleichtern. 

Ich  werde  darnach  zu  einer  Untersuchung  übergehen,  wie 
weit  diese  allgemeinen  Betrachtungen  von  einer  solchen  vor- 
schreitenden Eisdecke  und  ihren  Wirkungen  für  das  Ver- 
ständniss  der  Verhältnisse  in  Möens  Klint  Bedeutung  haben. 

Im  Vorhergehenden  ist  es  dargethan  worden ,  dass  die 
Störungen  der  Lagerungsverhältuisse  in  einem  Seitendruck 
ihren  Grund  haben ,  wodurch  die  ursprünglich  wagerechten 
Schichten  der  Schreibkreide  gefaltet,  zusammengeschoben  und 
verschoben  worden  sind ,  ohne  dass  wir  die  geringste  Spur 
von  gehobenen  Massen  finden ,  welche  diesen  Druck  bewirkt 
haben  können.  F'erner  haben  wir  gesehen ,  dass  die  in  der 
Kreide  eingeschlossenen  Glacialbildungen  ein  Beweis  sind, 
dass    die   hier  beobachteten  Dislocationen  der  Schiebten  nach 
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dem  Anfange  der  Eiszeit  vorgegangen  sind,  und  ihre 
Bestandtbeile  weisen  auf  eine  bewegende  Kraft  in  der 
Richtung  der  Hauptausdehnung  derOstsee  hin,  wo- 
mit fincb  die  auf  Bornholm  und  in  dem  südlichen  Schweden 
beobachtete  Schrammenrichtung  übereinstimmt.  Selbst  wenn 
man  noch  so  grosse  Bedenklichkeiten  hegt,  eine  Hypothese  zu 
verkünden,  für  welche  kein  stringenter  Beweis  geführt  wer- 
den kann,  glaube  ich  doch  nicht,  dass  es  möglich  sei,  wenn 
mau  alle  Thatsachen  zusammenhält,  zu  einem  anderen  Resultat 
als  diesem  zu  kommen ,  dass  die  Phänomene  der  Schichten- 
dislocationen  in  IVlöens  Klint  nicht  allein  in  der  Eiszeit  hervor- 
gebracht, sondern  geradezu  ein  Resultat  der  mächtigen 
Kraftentwickelung  sind,  welche  an  die  Bewegung 
des  Eises  in  dieser  Periode  von  den  höheren  nach  den  nie- 
drigeren Theilen  des  nördlichen  Europa^s  geknüpft  ist.  Ob 
eine  Theorie  haltbar  sei  oder  nicht,  hängt  natürlich  davon  ab, 
wie  weit  sie  consequent  durchgeführt  werden  kann,  so  dass 
alle  daraus  folgenden  Schlüsse  mit  den  Thatsachen  überein- 
stimmen. Ich  werde  nun  versuchen,  einen  Ueberblick  über 
die  hierher  gehörigen  Phänomene  in  den  einzelnen  Abschnitten 
dieser  Periode  zu  geben  ,  ferner  über  die  Weise ,  in  welcher 
vermutblich  die  Störungen  in  IMöens  Klint  vorgegangen  sind, 
und  wie  es  mir  scheint,  dass  sie  am  natürlichsten  erklärt  wer- 
den können ,  indem  ich  mich  anf  die  in  dem  Vorhergehenden 
mitgetheilten  Beobachtungen  stütze. 

1.     Die  Zernialmung  der  Kreideoberfläche  und  die 
darauf  abgelagerten  Sand-  und  (irandscbichten. 

Wo  wir  Gelegenheit  haben,  die  Gebilde  der  Gcscbiebe- 
formation  unmittelbar  auf  der  Kreideformation  gelagert  zu 
sehen,  ist  die  Oberfläche  der  letzteren  sehr  oft  von  grösseren 
oder  kleineren  scharfeckigen  Bruchstücken  derselben  Beschaffen- 
heit wie  die  Oberfläche  selbst  gedeckt;  besonders  gilt  dies 
von  den  loseren  Steinarten,  wie  Scbreibkreide  und  „Limsten^% 
etwas  Aehnliches  kann  man  aber  auch  an  dem  dichteren 
Saltholmskalk  beobachten.*)  Es  ist  ein  wohlbekanntes  Factum, 
dass  sich   über  dem  „Limsten^^  in  Stevns  Klint    ein  Breccien- 


*J  JuuNSTRUP :    „Grünsandslagene  i  Danmark^*    im    Bericht   über  die 
swölfte  Versammlang  dänischer  Landleute  187^2.  S.  126.  1 187 i). 
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gebilde  von  nicht  geringer  Mächtigkeit  findet^,  wo  alle  Bruch- 
stucke des  „Limsten^^  durch  später  abgesetzte  Kalksinter, 
die  ans  dem  deckenden  kalkreichen  Geschiebethon  herstammen, 
zusammengefügt  sind.  Diese  Bruchstucke  der  Oberfläche  der 
Kreideformation ,  welche  unter  unseren  Glacialgebilden  dem 
„Krosstensgries^^  in  Schweden  entsprechen,  sind  das  daselbst 
am  spätesten  losgebrochene  Material,  das  liegen  geblieben  ist, 
während  Alles,  was  in  einem  früheren  Stadium  durch  die 
Einwirkung  des  Eises  aufgerissen  wurde,  anderswo  hinge- 
führt und  in  unseren  Geschiebethon  eingemischt  worden  ist. 
In  Moens  KHnt  beobachten  wir  nun  auch,  dass  die  Kreide- 
oberfläche (Fig.  2 — 4,  a  und  a')  zermalmt  und  in  eine  Schicht 
von  scharfeckigen  Bruchstücken  (Fig.  4,  b)  verwandelt  worden 
ist,  was  durch  eine  ähnliche  Ursache  bewirkt  wurde;  aber 
wegen  der  eigenthümlichcn  Weise,  in  welcher  die  Oberfläche 
hier  gegen  spätere  Störungen  beschützt  worden  ist,  können 
wir  mit  grösserer  Sicherheit  von  dieser  als  von  jenen  Ober- 
flächen annehmen,  dass  die  Zermalmung  hier  in  dem  frühesten 
oder  wenigstens  in  einem  sehr  frühen  Abschnitt  der  Glacial* 
periode  als  eine  Folge  der  Einwirkung  des  Eises  (wahrschein- 
lich des  Treibeises)  auf  den  Kreideboden  bewirkt  werden 
musste. 

Die  darauf  abgelagerten  Sand-  und  Grandschichten  (c) 
sind  das  älteste  Glaci  algebilde,  welches  hier  erwiesen 
werden  kann.  Sand  und  Granit  sind  Stoffe,  welche  sich  gar 
nicht  in  der  Schreibkreide,  noch  in  irgend  einer  anderen  nahe- 
liegenden Bildung  finden ,  weshalb  sie  aus  weiter  Ferne  her- 
gebracht und  am  Orte  mit  kleineren  Theilen  der  losgebroche- 
nen Kreideoberfläche  (Flint  oder  Kreide)  gemischt  sein  mfissen. 
Nach  der  geringen  Mächtigkeit  der  Sandschicht  und  der  Grosse 
der  Steine  zu  urtheilcn,  kann  die  Kraft,  welche  die  Wanderung 
und  die  Losbrechung  desjenigen  Stoffes  bewirkte,  woraus  diese 
Schichten  bestehen,  kaum  sehr  gross  gewesen  sein.  Man  be- 
kommt daraus  den  Eindruck,  dass  die  Ablagerung,  im  Ver- 
gleich mit  dem,  was  in  späteren  Abschnitten  dieser  Periode 
stattfand,    unter    einigermaassen    ruhigen  Verhältnissen    vorge- 


*)  Forcuuammsr:  „Om  de  geogn.  Forhold  i  en  del  auf  Sjalland  og 
Naboöerne''  i  Kgl.  Danske  Vidensk.  Selsk.  nat.  ag  math.  Afh.  4ter  Reihe 
II.  S    258. 
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gEDgeo  sei,  weil  das  Material  in  regelmässigen  und  untereinander 
parallelen  Schichten,  welche  allmälig  mehr  und  mehr  mit  Thoti 
▼ermischt  werden,  geordnet  ist.  Die  wenigen  Salzwasser- 
versteinerungeu,  welche  in  dieser  Schicht  gefunden  sind, 
sind  für  die  hier  angestellten  Betrachtungen  von  grosser  Be- 
deutung; denn  es  wird  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass 
die  Ostsee  schon  zu  dieser  Zeit  existirt  und  mit  den  Welt- 
meeren in  Verbindung  gestanden  haben  muss.  In  diesem  Falle 
mnss,  wie  früher  schon  angedeutet  wurde,  die  Zermalmung  der 
Oberfläche  wie  auch  die  Zuführung  von  Sand  und  Steinen  in 
dieser  Schicht  durch  schwimmendes  und  nicht  durch  festes  Eis 
bewirkt  sein. 

2.     Die  Ablagerung  des  Thons  ohne  Einmischung 

von  Flint  und  Kreide. 

Zwar  ist  in  der  Kreidebreccie  (b)  mit  Kreide  vermischter 
ThoD  abgelagert,  aber  seine  Menge  ist  zu  unbedeutend,  um 
weitere  Erwähnung  zu  verdienen,  so  dass  wir  die  Thonschicht  d 
als  den  am  frühesten  abgelagerten  Thon  betrachten  können. 
Es  findet  sich  hier  keine  Schichtung,  und  in  Folge  davon  kann 
er  durch  keinen  gewöhnlichen  Niederschlag  der  im  Wasser 
aufgerührten  Stoffe  abgelagert  sein.  Die  zwar  spärlich,  aber 
doch  hier  und  da  ohne  Ordnung  eingemischten  silurischen 
Steinarten  >  welche  sich  besonders  in  den  Thonschichten  II., 
III.  und  IV.  (Fig.  3)  finden ,  zeugen  von  einer  allmäligen  Zu- 
führung und  Niedersenkung  von  Thon  und  (irand*),  und  es 
scheint  mir,  dass  man,  ohne  missverstunden  zu  werden, 
die  Benennung  „silurischer  Thon^^  darauf  gut  anwen- 
den könne,  da  die  weicheren  silurischen  Steinarten  weit  we- 
sentlichere Beiträge  zu  seiner  Bildung  als  der  härtere  cam- 
brische  Sandstein  und  der  Granit,  welche  auch  darin  vorkom- 
men, geleistet  haben.  Wenn,  wie  es  hier  der  Fall  ist,  die 
grösseren    Steine    fehlen,    wird    man   durch    das    Studium    der 


*)  Hierin  ist  in  einem  Alaunschiefer  Agnostus  piniformit  gefunden ; 
aber  die  Hauptmasee  sind  graue  und  rothe  Kalksteine  mit  Orthoceras 
nebst  jüngeren  silurischen  Steinarten  mit  Trilobiten  (Calymene  Blumen- 
bachi  ?)  Brachiopoden,  Korallen  and  Graptolithen,  welche  sümmtlich  von 
Schichten  herrühren,  die  den  aaf  Oeland  und  Gotland  vorkommenden 
Bildangen  entsprechen. 
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kleinen  Theile,  welche  an  jedem  einzelnen  Orte  in  den  Glacial- 
thon  eingemischt  sind  und  an  dessen  Entstehung  einen  wesent- 
lichen Antheil  gehaht  haben ,  über  seinen  Ursprung  allmälig 
verschiedene  Erläuterungen  einsammeln  können.  Wenigstens 
leiten  sie  uns  wohl  so  sicher  als  die  Schrammen  auf  dem 
Felsboden,  denn  es  ist  immer  möglich,  dass  diese  nur  die 
letzte  mehrerer  stattgefundenen  Bewegungsrichtnngen  augeben, 
und  in  jedem  Falle  werden  beide  Beobachtungen  einander 
gegenseitig  stutzen   können. 

Aus  dem  Dasein  der  vielen  silurischen  Gesteinsbruchstucke, 
mit  der  Schrammenrichtung  auf  Bornhnlm  und  in  der  Gegend 
von  Cimbrishamn  zusammengehalten,  kann  man  so  zu  sageu 
spüren,  wie  der  Eisstrom  sich  mehr  und  mehr  von  NO  nähert. 
In  den  unten  liegenden  Sand-  und  Grandschichten  ist  das 
hergebrachte  Material  (Sand  und  Granitgeschiebe)  von  allge- 
mein scandinavischem  Ursprung;  jetzt  gehört  dagegen  mehr 
als  die  Hälfte  des  (irandes  Bildungen  an,  welche  auf 
Oeland,  Gotland  und  zum  Theil  auf  Bornbolm  au* 
stehend  sind,  Inseln,  welche  in  der  Eisperiode  viel  grössere 
Flächenrüume  als  jetzt  eingenommen  haben  müssen. 

Nach  den  Lagerungsverhältnissen  der  verschiedenen  For- 
mationen auf  den  zwei  erstgenannten  Inseln  zu  urtheilen,  muss 
man  annehmen,  dass  diese  vor  der  Eiszeit  mit  der  scandina- 
vischen  Halbinsel  Festland  gewesen  sind,  und  ist  die  schönste 
Uebereinstimmung  zwischen  der  jetzigen  Form  der  Inseln  und 
der  ßewegungsrichtung  des  Eisstromes  durch  die  Ostsee  durch 
die  Schrammen  bezeichnet. 

Die  regelmässige  Ablagerung  des  erwähnten  Thons  mit 
einer  scharfen  Begrenzung  gegen  den  unten  liegenden  Sand 
—  wenigstens  ist  es  so  der  Fall  an  der  einen  der  untersuchten 
Stellen  —  kann  ebenfalls  nur  während  verhältnissmäasig  ru- 
higer Verhältnisse  zu  Wege  gebracht  sein,  so  dass  weder  grös- 
sere Strömungen  ,  die  Veranlassung  zu  geschichteten  Gebilden 
gegeben  haben  würden,  noch  tiefgehende  Eismassen,  welche  die 
Bcstandtheile  des  Kreidcbodens  darin  eingemischt  haben  wurden, 
ihn  abgesetzt  haben  können.  Uebrigens  ist  es  ein  eigenthGm- 
liebes  Verhältniss  dieses  Thons,  das  ich  hier  noch  erwähnen 
möchte,  nämlich  dass  er  oft,  z.  B.  in  der  Partie  II.  (Fig.  3}| 
aus  lauter  eckigen  Stücken  Thons  zusammenge- 
setzt   ist,     welche    wieder    mit    Thouschlamm    der- 
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selben  Beschaffenheit  zusammengefügt  sind,  wo- 
durch seine  breccien  artige  Natur  leicht  übersehen  wird. 
Dies  ist  doch  keineswegs  diesem  Thon  eigenthümlich,  son- 
dern wird  aucli  in  anderen  Thonarlen  beobachtet,  welche  un- 
serer Oeschiebeformation  angehören,  und  bedurfte  einer  näheren 
Untersuchung,  ehe  eine  befriedigende  Erklärung  der  Ursache 
des  Phänomens  gegeben  werden  kann. 

3.     Die  Bildung  typischen   Geschiebethons   mit 

Flint  und  Kreide  (e) 

bezeichnet  hier  einen  dritten  Abschnitt  der  Eisperiode,  und 
nach  den  vorliegenden  Resultaten  der  Wirksamkeit  des  Eises 
kann  miin  sich  die  bewegende  Kraft  desselben  denken,  wie  das 
besonders  an  den  Gneis-  und  Granitblöcken,  die  sowohl  an 
<^rdsse  als  an  Anzahl  zunehmen,  gesehen  werden  kann.  Auch 
die  cambrischen  Sandsteine  und  silurischen  Steinarten  (beson- 
ders die  Kalksteine)  halten  einigermaassen  gleichen  Schritt 
mit  den  krystallinischen  (lebirgsarten ,  und  das  Eis,  welches 
alle  diese  Blocke  herführte,  muss  entsprechende  Dimensionen 
gehabt  haben,  so  dass  nicht  unbedeutende  locale  Disloca- 
tionen  des  Kreidebodens  dadurch  verursacht  wurden, 
dass  das  Eis  sich  über  ihn  hinscheuerte  und  eine  Menge  der 
Bestandtheile  desselben  (Flint  und  Kreide)  in  das  übrige  Ma- 
terial,  welches  es  mit  sich  führte,  einmischte.  Die  grössere 
Menge  Sand,  die  sich  hierin  (cfr.  S.  553)  mehr  als  in  dem 
„silurischen  Thon^^  findet ,  ist  eine  Folge  der  wachsenden 
mechanischen  Kraft  des  Eises,  wodurch  die  Granit-,  Gneiss- 
und Sandsteinblöcke,  nachdem  sie  von  ihrer  ursprünglichen 
Lagerstelle  losgerissen  waren,  gegen  den  Felsboden  sowohl, 
als  gegeneinander  gerieben  wurden. 

Die  Zunahme  der  Intensität  der  bewegenden  Kraft  muss 
allmälig  geschehen  sein ,  denn  der  Uebergang  zwischen  den 
Thonmassen  d  und  e  ist  der  Regel  nach  unmerklich,  und 
uur  ausnahmsweise  ist  eine  so  scharfe  Grenze,  wie  in  der 
Partie  I.  (Fig.  4).  Die  Ablagerung  des  hier  genannten  Ge- 
schiebethons, womit  die  in  der  Schreibkreide  eingeschlossenen 
glacialen  Bildungen  abgeschlossen  werden,  ist  natürlich  an 
anderen  Orten  fortgesetzt,  wo  der  Eisstrom  mehr  ungehindert 
diese  Wirksamkeit  fortsetzen  konnte. 
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4.     Die  DislocatioQsphän  omene  in  Moens  Rlint. 

Aus  der  zunehmenden  Dicke  des  „Inlandeises^^  oder  der 
Eisdecke  folgte  eine  immer  grossere  Verbreitang  desselben. 
Die  Ostsee  musste  dadurch  allmälig  erst  mit  umhertreibenden, 
später  mit  zusammengeschobenen  und  zuletzt  mit  festem  Eis 
gefüllt  werden,  welches  während  des  Vorrnckens  seine  Wir- 
kungen immer  weiter  weg  von  den  Centralpunkten  seiner  Bil- 
dung ausdehnte.  Was  ein  Flussbett  für  Wassermassen  ist, 
welche  durch  die  Kraft  der  Schwere  in  Bewegung  gesetzt 
werden,  ist  die  Ostsee  demjenigen  Theile  des  Eisstromes  ge- 
wesen ,  der  von  Schweden  und  Finland  einen  Ablauf  durch 
dieselbe  suchte.  Bornholm  war  wegen  seiner  Lage  den  An- 
griffen desselben  besonders  ausgesetzt,  wovon  auch  die  nord- 
östliche Küste  der  Insel  zahlreiche  Spuren  trägt.  Alle  jün- 
geren Bildungen,  welche  keinen  hinlänglichen  Widerstand  gegen 
die  zermalmende  Kraft  des  Eisstrome«  leisten  konnten,  fehlen 
beinahe  ganz  au  dieser  Seite,  während  sie  iu  der  Lee- 
seite (gegen  W^uud  SW)  mehr  geschont  worden  sind,  wo  der 
Granit  eine  hochliegende  Wehr  bildete,  über  welche  bin  das 
Eis  gezwungen  wurde,  sich  einen  Weg  zu  bahnen,  wenn  die 
Läufe  nördlich  und  südlich  von  der  Insel  ihm  zu  enge  wurden. 
Wegen  des  Widerstandes ,  welchen  Bornholm  auf  das  Fort- 
schreiten des  Eisstromes  auf  diese  Weise  ausübte,  wurde  ein 
Theil  desselben  durch  den  engeren  Lauf  zwischen  Cimbrishamo 
und  Hämmeren  gepresst.  Au  diesen  beiden  Punkten  finden 
sich  auch  Schrammen  von  NO  gegen  SW,  und  die  Fort- 
setzung dieser  Beweguugsrichtung  trifft  gerade  das  Fahrwasser 
zwischen  Möen  und  Rügen  und  zielt  unmittelbar  gegen  die 
Neustädter  Bucht  in  Holstein. 

Dies  ist  natürlich  nur  eins  der  vielen  Betten ,  wohin 
das  scandinavische  Eis  während  seiner  hiuabsühreiteuden  Be- 
wegung gestrebt  hat,  und  um  einem  Missverständniss  vorzu- 
beugen ,  muss  ich  bemerken ,  dass ,  da  ich  in  dieser  Ab- 
handlung mir  nur  die  Aufgabe  gestellt  habe,  die  Ursache  der 
Dislocationsphänomene  in  der  baltischen  Schreibkreide  sa 
erweisen,  ich  mich  hier  nothwendigerweise  nur  auf  die  Er- 
wähnung der  Wirkungen  der  sich  in  diesem  Bette  vorschie- 
benden Eismasse  beschränken  muss. 
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Die  Wirkung  eines  Eisstromes  muss  sehr  verschieden 
sein,  je  nachdem  er  sich  über  eine  Unterlage  bewegt,  die  einen 
bedeutenden  oder  nur  einen  geringen  Widerstand  leisten  kann. 
Schreitet  er  über  die  krystall  inischeu  Gebirgsarteu 
des  Grundgebirges,  so  ist  er  der  Hauptsache  nach  ge- 
uothigt,  sich  nach  den  Richtungen  zu  formen  und  sich  in  den- 
selben zu  bewegen,  welche  ihm  in  den  grossen  Thalgegendcn 
angewiesen  sind.  Die  Sache  stellt  sich  dagegen  ganz  anders, 
wenn  die  Unterlage  von  weicher  Schreibkreide  mit  unzu- 
sammenhängenden Knollen  von  Flint  gebildet  ist,  welche  nicht 
im  Stande  sind,  sich  gegen  dergleichen  Angriife  zu  schützen, 
sondern  sogar  gezwungen  werden,  an  dem  ganzen  Verwüstungs- 
werke selbst  theilzunehmen. 

Zufolge  unserer  Bekanntschaft  mit  der  Verbreitung  der 
Schreibkreide  hier  im  Norden  sind  wir  berechtigt  anzunehmen, 
dass  sie  in  der  hier  erwähnten  Periode ,  wie  jetzt ,  in  einem 
Gürtel  von  NW  gegen  SO  erschien.  Sobald  der  Eisstrom,  nach- 
dem er  den  Lauf  zwischen  Bornholm  und  Schweden  passirt 
hatte,  nun  während  des  Fortrückens  zur  genannten  Partie  der 
Schreibkreide  kam ,  musste  er  sich  durch  das  Scheuern  der 
unter  dem  Eise  liegenden  Grand-  und  Steinmassen  gegen  den 
Kreideboden  in  denselben  einarbeiten,  dieser  mochte  sich  über 
oder  unter  dem  Niveau  des  Meeres  befinden.  Alles  was  da- 
durch losgebrochen  wurde,  musste  allmälig  mit  dem  übrigen 
hergebrachten  Material,  tbeils  unter,  theils  vor  dem  Eisstrome, 
weggeführt  werden,  wodurch  das  Bett  immer  tiefer 
werden  musste,  und  der  Eisstrom  noch  mehr  genothigt, 
vorzugsweise  diesem  Laufe  zu  folgen.  Die  Seitenwände  in 
einer  solchen  Rinne,  die  mitunter  eine  Breite  von  mehreren 
Meilen  gehabt  haben  kann,  mussten  dem  ganzen  Drucke  aus- 
gesetzt sein ,  welchen  der  vorschreitende  Eisstrom  dagegen 
ausübte,  sobald  er  eine  grössere  Breite  als  früher  bekam. 

Wenn  die  Theorie,  dass  die  Glacial Wirkungen  in  Russ- 
land ,  Norddeutschland ,  Holland  und  dem  östlichen  England 
einer  zusammenhängenden  Eisdecke  zugeschrieben  werden 
müssen,  überhaupt  einige  Bedeutung  haben  soll,  muss  man 
auch  die  Nothwendigkeit  der  Annahme  einräumen ,  dass  die 
Eislage  eine  entsprechende  Mächtigkeit  gehabt  habe,  die  nicht 
geringer  gewesen  sein  kann,  als  die  welche  Rink  vom  Inlandeise 
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in  (>ron]and*)  anfuhrt,  von  dessen  Rande  sich  hier  und  da 
Massen  losen,  die  mehr  als  tausend  Fass  dick  sind.  Wir 
wollen  uns  nun  denken,  dass  ein  solcher  oder  vielleicht  ein 
noch  mächtigerer  Eisstrom  sich  in  den  oberen  Partieen  der 
Schreibkreide  eine  Rinne,  z.  B.  100 — 200  Fuss  tief,  ausge- 
schnitten habe  —  und  zur  Ausführung  dieser  Arbeit  hat  es 
gewiss  weder  an  Zeit  noch  an  Kraft  gefehlt  —  dann  wird  der 
Seitendruck,  sobald  der  Eisstrom  an  Breite  zunimmt,  „Kreide- 
platte n^'  und  Kreideblocke  einer  entsprechenden  oder  klei- 
neren Mächtigkeit  lösen  und  auf  dieselbe  Weise  zur  Seite 
schieben  können,  wie  die  Eisstucke  durch  das  Treibeis  auf  den 
Strand  geschoben  werden.  Sie  werden  allmälig,  die  eine 
hinter  die  andere  aufgehäuft  werden,  wodurch  die  früheren 
auf  die  Oberfläche  der  Schreibkreide  (an  a'  und  a) 
abgelagerten  Sand-  und  Thonmassen  zwischen 
diese  aufgeschobenen  „  Kreideschollen  ^^  auf  die 
verschiedenste  Weise  eingeklemmt  werden.  Bald 
münden  die  Thonmassen  zu  Tage  aus,  bald  sind  sie  ganz  ein- 
geschlossen, überall  von  Kreide  umgeben,  bald  sind  sie  von 
der  aufgeschobenen  Kreidemasse  wie  weggeschabt,  wodurch  dann 
nur  ein  geringer  Theil  des  Sandes  und  Thones  in  der  Spalte 
zwischen  den  Kreidepartieen  übrig  geblieben  ist.  Ich  kann 
mir  kein  Profil  denken,  das  der  hier  gegebenen  Darstellung  auf 
eine  vollständigere  Weise  entspräche,  als  dasjenige,  welches 
gerade  jetzt  in  der  Partie  des  Lille  Talers  (Fig.  3)  sichtbar 
ist.  Ist  diese  meine  Ansicht  richtig,  so  repräsentiren  diese  120, 
64  und  1 15  Fuss  dicken  „Kreideschollen^^  **)  also  drei  Bruch- 


*)  L.  c.  S.  47.  Ich  kann  nicht  umhin ,  ein  besonderes  Gewicht 
auf  diese  Mi tthei langen  Rink's  von  den  Verh&ltnisseD  in  QrÖnUnd  tu 
legen ,  da  er  der  Naturforscher  ist ,  welcher  die  l&ngste  Zeit  an  einer 
grossen  Anzahl  von  Orten  Gelegenheit  gehabt  hat,  das  Inlandeis  an  den 
Eisbuchten  zu  studircn.  —  Dass  es  auch  eine  Menge  Beobachtungen 
giebt  von  grönländischen  Gletschern  kleinerer,  ja  man  kann  sogar  sagen, 
alier  erdenklichen  Dimensionen,  folgt  von  selbst. 

**)  Die  Mächtigkeit  (h)  dieser  Kreidepartieen  ist  durch 

h  =  a.  sin  X  .  sin  y 
bestimmt,  wo  a  die  am  Fusse  des  Klints  gemessene  horizontale  Entfer- 
nung zwischen  den  Tbonschichtcn  bezeichnet,  x  der  Winkel  ist.  welchen 
die  Richtungslinie  mit  der  Richtung  der  Küste  bildet,  und  y  der  Nei« 
gungswinkel  der  Schichten;  da  aber  der  Neigungswinkel  wegen  der  wind- 
schiefen Form  der  Schichten   in  den    einzelnen  Kreidepartieen  nicht   con- 
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stucke  der  ursprünglicheo  Kreideoberfläche,  so  dass,  wenn  man 
Gruod  hätle  zu  erwarten ,  dass  der  Inhalt  der  Kreide  an 
Versteinerungen  in  den  verschiedenen  Tiefen  verschieden  sei, 
man  auch  berechtigt  sein  würde,  dies  durch  nähere  Untersuchung 
der  oberen  und  unteren  Partieen  dieser  Kreidemassen  bestätigt 
SU  finden.  Hagsnow  meint ,  auf  Rügen  eine  entsprechende 
Beobachtung*)  gemacht  zu  haben,  aber  er  hat  die  Vergleichung 
zwischen  den  Versteinerungen  der  Kreide  an  sehr  entfernt 
liegenden  Punkten  angestellt,  was  keine  hinlänglich  zuverläs- 
sigen Resultate  geben  kann.  Dagegen  sollte  eine  solche  mit 
Schichten  in  verschiedenen  Niveaus  an  demselben  Orte  an- 
gestellt werden. 

Während  in  der  Partie  des  Lille  Talers  die  nörd- 
lichen Ränder  gegen  die  nordlich  davon  Hegenden  Kreide- 
partieen  („Slotsgavlene^')  in  die  Höhe  gepresst  sind,  nimmt 
dajfegen  der  entsprechende  Rand  in  „Forchhammer^s  Pynt^^ 
den  niedrigsten  Punkt  ein ,  und  es  ist  hier  der  Sndrand, 
welcher  von  den  in  „Dronningestolen^^  zusammengeschobenen 
Kreidemassen  gehoben  ist,  wovon  .er  nur  durch  die  dazwischen 
liegende  Thonpartic  (Fig.  2)  getrennt  ist.  Die  unregelmässige 
Unteriiäche  der  gehobenen,  fast  auf  die  Ecke  gestellten  Kreide- 
platte nebst  den  stark  gebogenen  Flintschichten  (f)  zeigt, 
welchen  gewaltsamen  Verschiebungen  und  welchem  Drucke 
die  Kreide  während  und  nach  dem  Losbrechen  vom  Kreide- 
bodeu  ausgesetzt  gewesen  ist,  und  sie  bildet  einen  frap- 
panten Gegensatz  zu  den  regelmässigeren  Feuersteinschichten, 
parallel  mit  der  ursprünglichen  Kreideoberfläche  (a)  unter  den 
Thonschichten,  wie  sich  das  in  der  Partie  des  „Talers^^  (an  f 
und  a')  auf  dieselbe  Weise  genau  wiederholt. 

Interessante    und    hiermit    übereinstimmende    Verhältnisse 
kommen    in    den    südlichsten    Kreidefelsen    (F^ig.    1)    vor,    wo 


Staat  ist,  kann  die  Mächtigkeit  eigentlich  nur  annäherungsweise  gegen 
70—150  Fuss  angesetzt  werden.  Der  Mangel  an  Uebereinstimmung,  der 
sich  zwischen  dem  Profil  Plggaahd's  von  der  Partie  des  „Lille  Talers" 
nnd  meiner  Figur  3  findet,  rührt  davon  her,  dass  Pi'GGaarü  eine  Pro- 
jection  des  ,,KIints"  auf  einem  nordsüdlichen  Plan  gegeben  hat,  wodurch 
die  einzelnen  Kreidefelsen  zum  Theil  eioauder  decken ,  während  mein 
Profil  von  OSO  bis  WNW  parallel  mit  der  Küste  geht,  welche  hier 
diese  Richtung  hat. 

*)  LioiiHABD  und  Bronn,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1840  S.  b33. 
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„Jaettebrink''^  a.  „HandeTaeogsklint*^  zwei  ähnliche  aufgescho- 
bene ,,Kreideficho]Ien^^  sind,  welche  beide  auf  Thon  (e'),  wie 
in  den  vorher  genannten  Partieen  rahen,  nur  ist  der  Neigungs- 
winkel an  „Jättebrink^^  bedeutend  kleiner  als  an  allen  übrigen. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  „Lille  Steilebjerg^'  und  mehrere 
andere  dieselben  Lageruugsverhaltuisse  haben ,  aber  hinunter- 
gerutschte Massen  verhindern  für  die  jetzige  Zeit  jede  ge- 
nauere Untersuchung.  In  diesem  Kreidefelsen  hat  die  gehobene 
Kreidemasse  eine  Mächtigkeit  von  höchstens  200  Fuss ,  und 
da  man,  so  viel  ich  weiss,  nirgends  in  dem  ganzen  Klint  eine 
zusammenhängende  Kreidemasse  mit  grosserer,  aber  viele  mit 
kleinerer  Mächtigkeit  erweisen  kann,  wird  man  leicht  versucht, 
daraus  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  die  Tiefe,  bis  zu  welchem 
die  Einwirkung  des  Eises  auf  den  Kreideboden  sich 
erstreckt  hat,  an  diesem  Orte  200  Fuss  nicht  überschritten 
habe.  Hiermit  stimmt  auch  die  Mächtigkeit  der  wellenförmigen 
Schichten  in  „Vidskud",  „Store  Steilebjerg"  und  „Graaryg*'. 
Wenn  die  Schreibkreide  auf  Moen  ebenso  mächtig  gewesen 
ist,  wie  man  jetzt  weiss,  dass  sie  bei  Aalborg  ist,  wurde  das, 
was  gehoben  ist,  j  oder  j  der  ganzen  Kreidemasse  ausmachen. 
In  der  sudlichsten  Partie  von  Möens  Klint,  die  in  Fig.  1  dar- 
gestellt ist,  erhält  man  im  Ganzen  genommen  einen  guten 
Ueberblick  über  die  verschiedenen  Dislocationsphänomene, 
welche  hier  mit  einer  seltenen  Regelmässigkeit  hervortreten« 
ohne  dass  man  so  gewaltsame  Umwälzungen  wie  in  „Dron- 
ningestol^^  und  in  „Taler*''  verspürt.  Die  Wirkungen  des 
Seitendruckes  sind  besonders  in  den  drei  grossen  Falten  und 
in  zwei  oder  drei  aufgeschobenen  „Kreideschollen"  mit  ab- 
nehmender Dicke  und  abnehmendem  Neigungswinkel  überaus 
schön  und  deutlich  ausgedruckt.  Es  wurde  dagegen  zu  weit- 
läufig werden,  hier  durchzugehen,  wie  sich  diese  Störungen 
längs  der  ganzen  Küste  von  ,,Höie  Möen**  in  der  beständigen 
Abwechselung  von  Kreidefelsen  und  Schluchten  wiederholen. 
Diese  letzteren  machen  die  von  Thon  und  Sand  ausgefüllten 
Zwischenräume  zwischen  den  oft  winkelrecht  gebogenen,  über 
den  Haufen  geworfenen,  oder  gegeneinander  eingepressten 
Kreidemassen  aus. 

AUmälig,  wie  die  Kraft  an  Intensität  wuchs,  masste  die 
Menge  des  zusammengeschobeneu  Materials  zunehmen ,  sodass 
es  einen  sowohl   gegen   O  als  S   wachsenden  Hänfen  bildete, 
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aber  mit  einer  Unregelmässigkeit  in  der  Beschaffen- 
heit der  Oberfläche,  wovon  man  sich  jetzt  nur  einen 
schwachen  Begriff  machen  kann.  Wie  vielen  Veränderungen 
die  Oberfläche  sowohl  in  Bezug  auf  Ansebnung  als  auf  Aus- 
füllung später  auch  unterworfen  gewesen  sein  mag,  es  sind  doch 
deutliche  Spuren  davon  zurückgeblieben,  und  während  einer 
Wanderung  durch  den  Wald  auf  „Hoie  Moen^'  hat  man  überall 
reiche  Gelegenheit  die  auffallend  tiefen,  bald  kesselformigen, 
bald  in  die  Länge  hingedehnten  Vertiefungen  zu  sehen,  welche 
den  aussen  im  „Klint^^  durchschnittenen  Schluchten  ent- 
sprechen. Wirklich  dies  ist  nur  die  Oberfläche  des  gestörten 
Inneren ,  das  uns  ganz  unbekannt  geblieben  sein  würde,  wenn 
die  verheerende  Kraft  der  Ostseewellen  dieses  in  seiner  Art 
fast  allein  stehende  Profil  nicht  entblosst  hätten. 

In  derThat  hat  das  gestörte  Kreideterrain  eine  verhältniss- 
mässig  geringe  Ausdehnung,  insofern  es  nur  ungefähr  ~-  Quadrat- 
meile ausmacht,  während  die  ganze  Kreideformation  hier  im 
Norden  über  ein  Areal  von  wenigstens  600  Quadratmeilen 
ausgebreitet  angenommen  werden  muss,  wenn  auch  die  Wasser- 
Areale  mitgerechnet  werden ,  von  welchen  wir  Grund  haben 
vorauszusetzen ,  dass  darunter  diese  Formation  sich  finde. 


II.    Die  Kreidefelsen  Btigens. 

Nachdem  die  im  Vorhergehenden  erwähnten  Untersuchun- 
gen beendigt  waren ,  hatte  es  ein  besonderes  Interesse  für  mich, 
sie  auf  Rügen  fortzusetzen,  um  eine  Vergleichung  zwischen 
diesen  beiden  Localitäten  anzustellen,  wo  die  unregelmässig 
gelagerte  Schreibkreide  an  den  Küsten  der  Ostsee  auftritt.  Die 
Andeutungen  der  Lagerungsverhältnisse  in  der  Rügenschen 
Schreibkreide,  welche  sich  bei  W.  Schultz*),  v.  Hagenow**), 
BoLL***)  und  Scholz f)  finden,   hatten  schon  längst  die  Auf- 


*)  Grund-  und  Aufrisse  im  Gebiete  der  allgemeinen  Bergbaukunde, 
erster  Theil,  18*25.  S.  49. 

**)  Leonh.  u.  BftriNN,  N.  Jahrb.  f.  MineraL  1839  S.  05*2  u.  1840  S.  b31. 
***)  Geognosie  der  deutsch.  Ostseeländer  zwischen  Eider  u.  Oder,  1846. 
y)  MittheiluDgt^n  aus  dem  natnrwissenschaitlichen  Verein  von  Neu- 
Vorpommern  und  Rügen,  1S69   S.  75. 
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merksamkeit  aaf  die  gewaltsamen  Dislocationen  gelenkt,  denen 
dieses  Gebilde  dort  aasgesetct  gewesen  ist;  aber  die  Beschrei- 
bungen dieser  Verfasser  sind  doch  nicht  so  detaillirt,  dass 
man  daraus  sichere  Schlüsse  hätte  ziehen  können ,  wiefern 
eine  vollige  Uebereinstimmung  zwischen  den  Kreidefelsen 
Möens  und  Rügens  in  allen  Einzelnheiten   herrsche. 

Da  die  Sturmfluth  von  1872  so  wesentlich  dazu  beigetragen 
hat,  die  Lagerungsverhältnisse  der  Kreidomassen  auf  Moen 
den  Qlacialbilduugen  gegenüber  zu  beleuchten,  war  es  zu  er- 
warten ,  dass  etwas  Aehuliches  auch  rucksichtlich  der  Ver- 
hältnisse auf  Rügen  der  Fall  sein  müsse;  aber  in  dieser  Be- 
ziehung wurde  ich  etwas  getäuscht.  Zwar  hatte  das  Meer 
einen  Theil  der  Abschüsse  hier  und  dort  weggeschnitten;  im 
Ganzen  genommen  war  jedoch  das,  was  durch  die  Sturmfluth 
entblösst  worden  war,  verhältnissmässig  unbedeutend.  Der 
Wasserstand  hatte  hier  nicht  die  Höhe  wie  auf  Möen  erreicht, 
wie  auch  der  Sturm  längs  der  preussischen  Küste  kaum  so 
gewaltig  gewesen  sein  kann ,  als  in  der  Mitte  der  Ostsee. 

Grosse  Partieen  längs  des  Fusses  der  Kreidefelsen  liegen 
hier,  wie  das  früher  auch  auf  Möen  war,  durch  hinunter- 
gerutschte lose  Massen  gerade  an  denjenigen  Stellen  ganz  ver- 
borgen, wo  man  wünschen  könnte,  die  Lagerungsverhältnisse 
genauer  zu  Studiren ;  was  man  aber  in  dieser  Richtung  ver- 
misst,  wird  hoffentlich  nllmälig  ergänzt  werden  können,  wenn 
im  Laufe  der  Zeiten  neue  Profile  entblösst  werden.  Nach  der 
detaillirten  Beschreibung  Möens  werde  ich  mich,  was  Rügen 
betrifft,  in  grösserer  Kürze  fassen  können ,  und  will  nun  erst 
von  dem  sprechen,  was  die  Schichtenstellung  der  Kreide 
berührt,  insofern  sie  in  den  Kreidefelsen  sichtbar  ist. 

Als  ein  allgemeines  Resultat  meiner  dort  unternommenen 
Untersuchung  uiuss  ich  besonders  hervorheben,  dass  die  gante 
Schichtenstörung  der  Kreide  auf  Rügen  den  Eindruck  macht, 
nach  einem  grossartigeren  Maassstabe  als  auf  Möen  geschehen 
zu  sein,  indem  man  dort  weit  grössere  Partieen  mit 
ziemlich  übereinstimmenden  Fallwinkeln  antrifft. 
Sie  erinnern  besonders  an  „Jättebrinken^^  „Slotsgavlene^^  und 
einzelne  andere  Kreidefelsen  auf  Möen ,  welche  dort  vielmehr 
als  Ausnahmen  betrachtet  werden  müssen,  da  es  Regel  ist, 
dass  die  Failwinkel  sozusagen  mit  jedem  Schritte  wechseln, 
den  man  längs  des  Fusses  des  ,,Klints^^  macht.      Man    würde 
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deswegen  leicht  auf  Rügen  xu  der  anricbtigen  Vorstellnng 
kommen,  dass  die  erwähnten  grossen  Partieen  einer  regel- 
mässigen Hebung  ausgesetzt  gewesen  seien,  wenn  man  nicht 
an  den  Rändern  solcher  Kreidemassen  die  jähen  Unterbrechun- 
gen in  der  scheinbar  regelmässigen  Ablagerung  sammt  der 
charakteristischen  Auflagerung  auf  den  Olacialmassen  wie  auf 
Möen  träfe,  was  Alles  davon  zeugt,  dass  auch  hier  die 
Kreidemassen  bedeutenden  Verschiebungen  in  hori- 
zontaler Richtung  ausgesetzt  gewesen  sind.  Die  Kraft, 
welche  dieses  hervorgebracht  hat,  muss  auf  grössere  Partieen 
gewirkt  haben  als  es  der  Fall  auf  Moen  ist,  so  dass  sie  leichter 
den  Parallelismus  in  den  Schichten  über  grössere  Strecken 
haben  bewahren  können.  —  Etwas  den  in  dem  Klint  Möens  so 
charakteristischen,  colossaleu  Brecc  ien  bildungen  ,  z.B.  in 
„Dronuingestol^^  {^ig-  2),  Entsprechendes  entsinne  ich  mich  des- 
wegen nirgendsauf  Rügen  gesehen  zu  haben,  wie  man  im  Ganzen 
genommen  weit  weniger  deutliche  Sprünge  in  den  Kreide- 
massen trifft;  sie  fehlen  aber  keinesweges,  wovon  man  meh- 
rere Beispiele  hat  (siehe  Fig.  8  und  11).  Möglicherweise  ist 
jedoch  diese  grössere  Regelmässigkeit  mehr  scheinbar  als  wirk- 
lich dadurch  veranlasst,  dnss  die  Druckrichtung,  wonach  die 
Massen  verschoben  worden  sind,  wie  auch  deren  Grösse,  an 
diesen  beiden  Orten  etwas  verschieden  gewesen  sind,  so  dass 
die  natürlichen  Profile  auf  Rügen ,  welche  hauptsächlich  eine 
nordsüdliche  Richtung  wie  auf  Möen  haben ,  wenigstens  an 
manchen  Orten  und  besonders  in  der  nördlichsten  Partie, 
nicht  viel  von  der  Streich  ungslini  e  der  Schichten 
abweichen,  während  sie  auf  Möen  senkrechter  darauf  stehen 
(Fig.  1).  Da  ferner,  als  eine  Folge  davon,  die  Schluchten  auf 
Rügen  etwas  zurückgedrängt  sind,  ist  es  seltener,  dass  man 
die  daran  geknüpften  Profile  trifft ,  welche  senkrecht  auf 
den  Küdtenlinien  stehen,  und  gerade  hier  die  beste  Auf- 
klärung über  die  Lagerungsverhältnisse  geben  würden.  Wenn 
ich  sage,  dass  die  Schluchten  zurückgedrängt  sind,  meine  ich 
jedoch  nicht,  dass  sie  sich  nicht  finden;  vielmehr  haben  sie 
besonders  in  der  Nähe  der  grossen  Kreidemassen  einen  ganz 
anderen  Charakter,  indem  sie  an  weniger  Punkten  auftreten 
und  eine  den  gehobenen  Kreidepartieen  entsprechende,  um  so 
viel  grössere  Ausdehnung  haben.  Auf  dem  Boden  dieser 
grossen    Zwischenräume  zwischen    den  Kreidefelsen    wird    die 
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Kreide  oft  sichtbar,  x.  B.  in  der  Partie  zwischen  ,,StQbbeii- 
kammer"  and  dem  nördlich  davon  gelegenen  „Liperh6rn^%  von 
mächtigen  Glacialbildungen  gedeckt;  und  zwar  liegen  die  Kreide- 
schichten an  dem  genannten  Orte  fast  horizontal,  so  dass  man 
Grund  hat  anzunehmen,  dass  die  ganze  obere  Kreidemasse 
hier  darch  die  Glacialwirkung  zur  Seite  ins  Land  hineingepresst 
worden  sei,  wo  es  in  dahinter  liegenden  bedeutenden  hohen 
Partieen  aufragt. 

Um  die  Fallrichtungen  in  den  Hauptpartioen  naher  zu 
beleuchten,  werden  hier  die  wichtigsten  von  denjenigen,  welche 
ich  bestimmt  habe,  mitgetheilt: 

Wittow. 
In  dem  Kreidebruche  westlich  von  dem 

Leucbtthurme 25° 

f  20« 
)    10« 


Unter  Arkona 


NNO 

O 

OSO 

WNW 

20-30«  NW 


In  der  Kreidepartie  unter  Arkona ,  welche  ungefähr  eine 
Ausdehnung  von  2000  Fuss  hat,  sind  also  die  Schichten  wellen- 
förmig mit  vorzugsweise  nordnordostlichem  Streichen,  als  eine 
Folge  davon ,  dass  sie  einem  Drucke  von  O  gegen  W  aus- 
gesetzt gewesen  sind,  was  wieder  am  deutlichsten  beim  Herab- 
steigen vom  Leucbtthurme  nach  der  Küste  gesehen  werden 
kann,  wo  der  dünne  Rand  einer  aufgeschobenen  Kreidemasse 
auf  Glacialbildungen  ruht,  welche  ich   später  berühren  werde. 

J asm  und. 

Fallen. 


In  „Liperhorn^^  fallen  die 
Schichten 

N.  von  „Stubbenkammer^^  . 

In  „Konigsstuhh'  .     .     .     . 

In  „Klein  Stubbenkammer^^ . 

Zwischen  Stabbenkammer  u. 
Kollicker  Ort.     .     .     . 


30^-35*^  NNO 
45«  WSW 
15«-30"-80«  SSW 
25«  SSO 

60«-40«  WSW 
50«-35«-25«  WSW 


An  Kollicker  Ort  .... 
Zwischen  Kollicker  Ort  und  (  45«-25«-10«  WSW 
Brimnitzer  Bach .     .     .  \  60«-30«-20®  WSW 
Südl.  vom  Brimnitzer  Bach  .     45 "-30«  SW 


Streichen. 

WNW 
NNW 
WNW 

WSW 

NNW 
NNW 
NNW 
NNW 
NW 
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Dieselben  haben  also  mit  einer  einzigen  Ausnahme  Streichungs- 
linien,  die  sich  um  eine  Linie  von  NNW -SSO  gruppiren. 
In  dieser  ganzen  Partie,  welche  den  nördlichen  Theil 
der  Kreidefelsen  Jasmunds  bildet,  die  sich  durch  ihre 
bedeutende  Ausdehnung  auszeichnet,  ist  es  selten  beinahe 
senkrechte  Schichtenstellungen  wie  in  „Konigsstuhl^^  zu  sehen, 
dessen  fast  unter  einem  rechten  Winkel  gebrochene  Flintlagen 
ganz  und  gar  denjenigen  ähnlich  sind,  welche  man  in  ,, Store 
Taler''  auf  Moen  sieht  (Fig.  3). 

In  der  Partie  sudlich  vom  Brimnitzer  Bach  bis 
nach  Sassnitz  sind  dagegen  die  einzelnen  Kreidepartieen 
bedeutend  kleiner,  was  ihre  horizontale  Ausdehnung  betrifft, 
aber  die  Dislocation  der  Schichten  ist  an  manchen  Stellen 
ebensogross  wie  auf  Moen.  Bald  erscheinen  die  Flintlagen 
wiegrosse,  gothische  Bogen,  z.B.  im  WissowerKlint  oder 
an  dem  Kreidebruche  nordlich  von  Sassnitz  (Fig.  7)  oder  in 
stark  wellenförmigen  und  gefalteten  Schichten,  wie  das 
besonders  in  den  niedrigeren  und  zugänglicheren  Kreidefelsen 
beobachtet  wird  (Fig.  8  u.  10). 

Von  den  auf  Moens  Klint  so  charakteristischen  „Kr  ei  de - 
schollen^'  sieht  man  ausser  der  vorerwähnten  am  Leucht- 
thnrme  Arkonas  (Fig.  9)  verschiedene  auf  Jasmund,  z.  B.  nord- 
lich von  dem  Kreidebruche  am  Brimnitzer  Bach  (Fig.  6) ,  und 
besonders  muss  ich  die  Anfmerksamkeit  auf  diejenigen  len- 
ken, welche  in  Figur  5  dargestellt  sind,  und  tbeils  unmittel- 
bar am  Ausflusse  des  Brimnitzer  Baches,  theils  an  der 
Küste  sudlich  davon  entblösst  sind.  Die  nordlichste  von 
diesen  letzten  (A)  habe  ich  von  einer  Mächtigkeit  von  ungefähr 
300  Fuss  gefunden ,  die  Flinüagen  sind  stark  gefaltet  und  ge- 
neigt in  dem  untersten  Theile  der  Kreideschichten,  nehmen 
dagegen  eine  regel massigere  und  weniger  abschüssige  Lage  in 
dem  oberen  Theile  ein  und  ruhen  auch  auf  Glacialgebilden,  wie 
in  der  Partie  des  „Lille  Talers''  und  an  „Forchhammer^s  Pjnt'^ 
(Fig.  2  und  3).  Da  diese  „Krcideschollen"  ein  südwestliches 
Fallen  haben,  sind  ihre  nordöstlichen  Ränder  in  die  Höhe  ge- 
hoben worden,  nachdem  sie  durch  die  Verschiebung  der  mäch- 
tigen, nördlich  davon  liegenden  Kreidemassen,  welche  als  los- 
brechende Keile  gewirkt  haben,  vom  Kreideboden  gelöst  waren. 
Dass  die  Flintlagen  nahe  an  der  oberen  Fläche  der  Kreiderinde 
weniger  gefaltet  und  verschoben  sind,  als  in  der  Unterfläche  der 
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Kreideriude ,  verdankt  man  gewiss  dem  Glacialtbon ,  wel- 
cher eine  beschützende  Decke  abgegeben  hat,  die  unter  der 
Zusamiiiendrückung  zwischen  den  schräge  gestellten  und  zu- 
sammengeschobenen Kreiderinden  mehr  oder  weniger  ausge- 
knetet worden  ist.  An  den  Sprüngen ,  wo  keine  Thonmasse 
der  directen  Friction  vorbaute,  wo  aber  die  eine  Kreidemasse 
auf  die  andere  hinauf  geschoben  wurde,  sieht  man  die  Wirkung 
dieser  Bewegung  darin ,  dass  die  Schichtenkopfe  längs  dem 
Sprunge  schleppen  (Fig.  11). 

Wenn  nun  auch  in  der  vorgenannten  nordlichen  Partie 
Verschiedenes  ist,  worin  die  geologischen  Verhältnisse  der 
Kreidefelsen  Jasmunds  von  Möens  Klint  abzuweichen  scheinen, 
besonders  rücksichtlich  der  fast  überwältigenden  Grosse  der 
verschobenen  Massen,  so  ist  doch  die  Aehnlichkeit  mit  dem- 
selben um  so  viel  grösser  in  der  letzterwähnten  Partie  zwi- 
schen Brimnitzer  Bach  und  Sassnitz.  Hier  sehen  wir  genau 
alle  Hebungsphänomeue  denselben  Charakter  wie  auf  Möen 
annehmen ,  wir  haben  die  vorerwähnte  Wechsellageruug  von 
Kreide  und  Glacialbildungen,  die  gebogenen,  geknickten  und  ge- 
falteten Flintlagen  und  die  gehobenen  Kreideschollen.  Aber  selbst 
bezüglich  dieser  Partie,  wo  die  Verhältnisse  weit  überschau- 
licher sind,  glaube  ich  doch  nicht,  dass  es  möglich  sein  würde, 
die  verwirrten  Lagerungs Verhältnisse  dieser  Kreidefelsen  zu  ent- 
räthseln,  ohne  erst  ein  detaillirtes  Studium  von  Möens  Klint 
unternommen  zu  haben,  welcher  sozusagen  den  Schlüssel  zum 
rechten  Verständniss  des  geologischen  Baues  jeuer  bietet. 

Was  demnächst  die  ursprüngliche  Oberfläche  der  Kreide 
und  die  unmittelbar  darauf  abgelagerten  Glacialbildungen  be- 
trifft, so  sind,  wie  gesagt,  die  mächtigen  und  mit  Vegetation 
bedeckten ,  herabgerutschten  Theile  an  vielen  Stellen  ein  Hiu- 
derniss,  ihre  ursprüngliche  Beschaffenheit  hier  kennen  zu 
lernen;  aber  es  sind  doch  mehrere  Profile  sichtbar,  so  dass 
man  sich  leicht  davon  überzeugen  kann,  dass  auch  auf  Rügen 
eine  bestimmte  Regel  in  der  Schichtenfolge  herrscht. 

Die  Kreideober  fläche  ist  nicht  auf  eine  so  regel- 
mässige Weise  in  eine  mit  Thon  ausgefüllte  Kreidebreccie, 
wie  auf  Möen  ausgebildet,  sie  hat  vielmehr  einen  etwas  wellen- 
förmigen Charakter,  der  auch  an  einzelnen  Orten  in  Dänemark 
beobachtet  wird,  und  die  Vertiefungen  scheinen  hier  durch  ein 
regelmässiges  Abscheuern  hervorgebracht  zu  sein.     Solche  Aus- 
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hoblungen  sind  in  der  Rege]  mit  kleinerem  Bcandin avi- 
schen Gerolle  and  Sand  ausgefällt  und  über  das  Ganze 
ist  ein  mit  Kreide  and  Flint  gemischter  Geschiebe- 
thon  aasgebreitet,  der  also  hier  die  älteste  Glacialschicht 
ist,  den  Schichten  b  and  c,  welche  die  Kreide  auf  Moen  decken, 
entsprechend  (Fig.  5  a.  6).  Er  hat  eine  Mächtigkeit  von  5  bis 
10  Pubs  and  geht  danach  fast  anmerklich  in  dasjenige  aber, 
was  ich  im  Vorhergehenden  als  „silurischea  Thon^^  bezeichnet 
habe,  das  heisst:  blaugruner  Thon,  der  entweder  ganz 
steinfrei  ist,  oder  nur  scandinavisch  e  Steinarten, 
aber  fast  keine  Feuersteine  oder  Kreide  enthält. 
Sind  die  letzteren  da,  so  sind  sie  es  sehr  sporadisch  und 
dann  nicht  grosser  als  ein  Stecknadelkopf  oder  eine  Erbse, 
was  zeigt,  welchen  geringen  Beitrag  der  Kreideboden  selbst 
zur  Bildung  dieses  Thons  gegeben  hat.  Die  Steingerolle, 
welche  darin  vorkommen  und  nächst  den  krystallinischen 
Gebirgsarten  die  Hauptmasse  bilden ,  sind  ausser  dem  cam- 
brischen  Sandstein  besonders  Beyricbienkalk,  Korallenkalk  und 
Encrinitenkalk,  von  welchen  F.  Robmer*)  bewiesen  hat,  dass 
sie  nebst  dem  Orthoceratitenkalk  als  das  häufigste  palaeo- 
zoische  Geschiebe  in  den  Ostseelanden  von  Königsberg  in  Ost- 
preussen  bis  nach  Groningen  in  Holland  erscheinen;  und  das 
steht  in  guter  Uebereinstimmung  mit  der  ganzen  hier  angenom- 
menen Bewegung.  Besonders  werden  die  vielen  grünlichen  auf 
Golland  anstehenden  Mergelsteine  durch  Verwitterung  und 
mechanische  Einwirkung  zu  Thon  umgebildet,  und  verleihen 
demselben  die  eigenthumliche  grünliche  Farbe.  Es  wurde  gewiss 
eine  dankbare  aber  beschwerliche  Arbeit  sein,  eine  getrennte  Un- 
tersuchung derjenigen  Versteinerungen  ku  unternehmen,  welche 
im  Gerolle  aus  diesem  Thon  vorkommen.  Dadurch  würde 
man  die  Heimath  der  Gesteinsarten  erkennen  und  einen  siche- 
ren Anhaltpunkt  für  die  Bestimmung  des  Ursprunges  dieses 
Thons ,  wie  auch  der  Kraft  bekommen  können ,  welche  ihn 
nach  den  Orten  geführt  hat,  wo  er  jetzt  abgelagert  ist.  Wenn 
man  dagegen  sämmtliche  Versteinerungen  im  Gerolle  auf  ein- 
mal untersucht,  sowohl  aus  älteren  als  aus  jüngeren  Diluvial- 
gebilden, statt  aus  Gebilden  derselben  Zeit,  werden  leicht  au- 


*j  Ueber  die  Diluvialgeii'hiebe  von  nordischen  Sedimentär-Gesteinen 
in  der  norddeutschen  Ebene.     Zeltschr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XIV.  S.  575. 
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scheinende  Widerspräche  entstehen  können,  da  die  Dislo- 
cation  der  Blocke'  sich ,  and  zwar  sowohl  rucksichtlich  der 
Ursache,  als  der  Richtung  der  bewegenden  Kraft,  zu  verschie- 
denen Zeiten  verändert  haben  kann. 

Während  in  dem  erwähnten  Thon  nur  wenige  und  wenig 
mächtige  Sandschichten  auf  Möen  vorkommen,  ist  es  auf  Rügen 
eine  durchgängige  Regel,  dass  hierin  sich  eine  oder  meh- 
rere, oft  mit  Thon  gemischte  Sandschichten  finden, 
deren  Mächtigkeit  bis  zu  16  Fuss  steigen  kann.  Der  zwischen 
den  hinaufragenden  Kreidekämmen  eingeschlossene  „silurische 
Thon''  (die  Sandschichten  mit  einbegriffen)  kann  eine  sehr 
bedeutende  Mächtigkeit  haben,  die  ich  am  Brimnitzer  Bach 
95  Fuss  betragend  fand,  variirt  aber  sogar  an  demselben  Orte 
oft  bedeutend,  wenn  die  Unterfläche  der  oben  liegenden  Kreide 
sehr  unregelmässig,  oder  wenn  ein  grosser  Unterschied  zwi- 
schen den  Fallwinkeln  der  aufgeschobenen  Kreidemassen  ist. 

Man  kann  sicher  sein,  diesen  Thon  in  jeder  der  Schluchten 
zwischen  den  gehobenen  Kreidepartieen  zu  treffen,  sie  mögen 
gross  oder  klein  sein,  und  er  ist  80>yohl  rucksichtlich  des 
Inhalts  und  Aussehens,  als  auch  des  Mangels  an  Schichtung, 
mit  der  Thonschicht  d  auf  Moen  ganz  identisch.  Der  obere 
graublaue  Thon  (e),  der  in  Dänemark  so  typische  „Geschiebe- 
thon'%  der  durch  seinen  grossen  Reichthum  an  Feuersteinen 
und  eingemischter  Kreide  charakterisirt  wird,  wird  dagegen 
unter  den  (ilacialbildungen  zwischen  den  gehobenen  Kreide- 
massen Rügens  nicht  angetroffen.  *)  Die  Hebung  der  Kreide- 
schichten muss  deswegen  auf  Rügen  vorgegangen  sein,  ehe  er 
gebildet  wurde,  wenn  er  sich  überhaupt  hier  findet.  An  anderen 
Punkten  der  Insel  kann  das  der  Fall  sein,  ich  habe  aber 
nicht  Gelegenheit  gehabt,  während  meines  verhältnissmässig 
kurzen  Aufenthalts  dies  zu  untersuchen,  da  ich  nur  den 
Zweck  hatte,  den  Bau  der  Kreidefelsen  selbst  zu  studiren. 
Dagegen  sieht  man  zwar  oben  auf  den  Kreidefelsen,  wie  auch 
in  den  grosseren  Vertiefungen  zwischen  ihnen,  den  sandigeren 
graubraunen    Geschiebethou    mit    sowohl    fremdem    als    inlän- 


*)  Was  unmittelbar  aof  der  Kreide  iwischen  diesem  und  dem  ,»ii]o- 
rischen  Thon'*  ruht^  hat  zwar  einige  Aehnlichkeit  damit  rücksichtlich 
des  Ursprunges,  ist  aber,  sowohl  was  die  Lagerongsyerh&ltnisse  als  die 
Mächtigkeit  nnd  Kiesmenge  betrifft,  davon  verschieden. 
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diacheni  Gerolle,  welcher  vielmehr  sa  den  jüngeren,  während 
der  oben  erwähnte  Thon  als  ein  Glied  der  älteren  Dilavial- 
gebilde  gerechnet  werden  muss. 

Wegen  der  geringen  Aasdehnung  und  Hohe,  welche  der 
Kreidefelsen  auf  Wittow  hat,  kann  man  nicht  erwarten,  dass 
so  interessante  Verhältnisse  sich  da  wie  auf  Jasmund  dar- 
bieten, besonders  da  der  ganze  halbzirkelförmige  Kreidefelsen, 
worauf  Arkona  lag,  eine  einzige  zusammenhängende  Kreide- 
partie ausmacht;  aber  ich  hatte  doch  Gelegenheit,  ein  paar 
Beobachtungen  zu  machen,  welche  den  Wirkungen  der  Sturm- 
fluth  zu  verdanken  sind,  und  kann  nicht  umhin,  die  Aufmerk- 
samkeit darauf  zu  lenken. 

An  dem  gegen  N.  am  meisten  vorgeschobenen  Punkt 
ist  diese  grosse  Kreidepartie  von  einer  anderen  Kreidemasse 
aberlagert ,  unter  deren  gegen  S  hinauflagerndem  ,  dünnem 
Zipfel  ein  keilförmiger  Schlund,  mit  Glacialgebilden  ausgefüllt, 
gebildet  ist.  An  dem  Wege  vom  Leuchtthurme  bis  zum  Strande 
hinab  sind  diese  Thon-  und  Sandschichten  auf  einer  Strecke 
von  80  Fuss  entblösst  (Fig.  9),  und  in  dieser  verhältnissmässig 
kleinen  Partie  sind  die  Lagerungsverhältnisse  in  hohem  Grade 
verwirrt.  *)  Die  geschichteten  Sandschichten  (c')  neigen  sich 
nnter  einem  Winkel  von  85 " ,  so  dass  sie  also  beinahe 
senkrecht  stehen,  haben  aber  doch  die  feinsten  Linien  des 
Wellenschlages  unverändert  bewahrt;  die  Thonschichten  (d'^)  ha- 
ben eine  überaus  deutliche  Schichtung,  sind  auf  die  unregel- 
mässigste  Weise  gefaltet  und  zusammengedrückt,  und  durch 
einen  Sprung  wie  in  zwei  Partieen,  jede  mit  ihren  Systemen 
von  Faltungen,  abgetheilt.  Wie  gross  nun  auch  die  Störung 
dieser  Schichten  sein  mag,  so  kann  man  sich  doch  leicht  rück- 
sichtlich ihrer  ursprünglichen  Lage  orientiren,  durch  die  Kennt- 
nisse, welche  wir  von  ihnen  an  anderen  Orten  gewonnen  haben. 
Die  älteste  Schicht  von  mit  Kreide  gemischtem  Thon,  Grand 
and  Sand  sieht  man  nämlich  hier  am  weitesten  zur  Rechten 
im  Profile  (b'  und  c'),  danach  kommt  der  stein  freie  Thon 
ohne  Schichtung  (d'),  und  weiter  zur  Linken  der  san- 
dige geschichtete  Thon  (d"),  welcher  den  in  den  Thon- 
massen  auf  Jasmund  antergeordneten  Sandschichten  entspricht. 


*)  Um  der  Deutlichkeit  willen   sind   die  Profile  8  —  11   in  grösserem 
Maassitabe  als  Fig.  5-7  abgebildet. 
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nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  auf  Jasmund  der  Sand  darin 
das  Ueberwiegende  ist,  hier  dagegen  der  Thon.  Die  schräge 
Unterfläche  der  Kreidemasse  muss  wesentlich  xar  Zusammen- 
pressung einiger  Schichten,  cur  erhabenen  Lage  anderer,  wie 
auch  dazu  beigetragen  haben ,  dass  etwas  von  der  tiefsten 
Thonmasse  längs  der  Oberfläche  der  Kreide  (bei  o)  mitge- 
schleppt ist. 

Ich  weiss  nirgends  auf  Moen  oder  Rügen  den  Bau  der 
Kreidemasse  in  der  Form  der  Oberfläche  so  deutlich  ausge- 
drückt, wie  hier  am  Leuchtthurm  gesehen  zu  haben,  wo  drei 
terrassenförmige  Absätze  oder  vielmehr  Kämme  die 
Scbichtenkopfe  gegen  das  flachere  Niederland  parallel  mit  der 
Küste  wenden.  (Die  Schichten  fallen  mit  dem  Kreidebruche 
25*^  gegen  NNO.)  Es  deutet  unverkennbar  auf  ebenso  viele 
übereinander  geschobene  ,,Kreideschollen^%  wovon  aber  nur 
die  eine  im  Profile  am  Wege  zum  Strande  hinab  durch- 
schnitten ist  (Fig.  9).  Es  bestätigt  auch  meine  auf  Jasmund 
bezügliche  IVluthmassnng,  dass  ein  Theil  der  scheinbaren 
Regelmässigkeit  der  Schichtenlage  im  nordlichen  Theile  dieser 
Partie  zunächst  seinen  Grund  darin  habe,  dass  die  Streichungs- 
linie der  Schichten  parallel  mit  der  Küste  ist. 

Am  südlichen  Rande  des  Kreidefelsens,  in  der  Nähe  von 
Arkona,  muss  auch  ein  Kreidezipfel ,  aber  bedeutend  grösser 
als  der  am  Leuchtthurme ,  über  Glacialbildungen  hinausgeragt 
haben;  dies  war  aber  bei  meinem  Besuche  dort  im  Sommer 
1873  nicht  sichtbar,  weil  ein  sehr  bedeutender  Theil  dieser 
Kreidemasse  heruntergestürzt  war  und  jetzt  einen  Haufen 
grosser  und  kleiner  Kreideblocke  bildete,  die  von  einer  Höhe 
von  ca.  60  Fuss  und  mit  einer  bedeutenden  Breite  einen  unge- 
heuren schrägen  Haufen  ausmachten,  der  sich  sogar  eine  Strecke 
ins  Meer  ausdehnte.  Ich  weiss  nicht,  dass  jemals  Stürze  dieser 
Art  an  Kreidefelsen,  vom  Gipfel  bis  zum  Fusse,  von  zusam- 
menhängenden Kreidemassen  gebildet ,  vorgefallen  seien, 
und  es  war  mir  deswegen  in  hohem  Grade  interessant  zu  erfahren, 
was  die  Ursache  davon  sein  könnte:  der  Leuchtthurm-Inspector 
Hr.  Schilling  theilte  mir  mit,  unter  der  herabgestürzten  Kreide- 
masse haben  Thon  und  Sand  gelegen ,  die  beim  hohen  Wasser- 
stand weggespült  seien.  Der  Kreidefelsen  habe  dadurch  seine 
Unterlage  verloren  und  sei  herabgestürzt,  und  da  der  übrige 
Theil  der  Kreideriude  noch  auf  Thon  ruht,  was  am  südlichen 
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Raode  gespurt  werden  kanD,  wird  die  zurückgebliebene  Masse 
gewiss  ein  anderes  Bdal  dasselbe  Schicksal  haben ,  wenn  der 
ganze  Haufe  der  heruntergestürzten  Kreide  durch  die  Einwir- 
kung des  Meeres  allmalig  entfernt  ist,  und  dieses  dadurch 
Gelegenheit  bekommt,  seine  Angriffe  zu  wiederholen. 

Wenn  auch  die  Weise,  wie  viele  der  grossen  Kreide- 
massen auf  Rügen  abgelagert  sind,  etwas  einförmiger  ist,  als 
man  es  auf  Moen  findet,  so  glaube  ich  doch,  dass  es  aus  dem 
hier  Mitgetheilten  hervorgehen  wird ,  dass  sowohl  die  Kreide- 
felsen Jasmunds  als  Wittows  interessante  Phänomene  ent- 
halten, die  dadurch  eine  doppelte  Bedeutung  bekommen,  dass 
sie  in  Verbindung  mit  den  entsprechenden  geologischen  Ver- 
hältnissen auf  Möen  gesehen  werden,  da  sie  einander  gegen- 
seitig beleuchten.  — 

Es  wäre  wQnschenswerth,  dass  eben  solche  detaillirten 
Profile  von  allen  Kreidekusten  Rügens  aufgenommen  würden, 
wie  sie  Puooaard  in  seiner  hier  oft  erwähnten  Arbeit  über  Moen 
geliefert  hat,  wie  denn  überhaupt  in  Rügen  ein  weites  Feld 
vorhanden  ist  für  dergleichen  mehr  ins  Einzelne  gehende  Stu- 
dien,  welche  ich  anzustellen  weder   Zweck    noch  Gelegenheit 

hatte. 

Dies  gilt  nicht   blos  von    den  Lagerungs Verhältnissen  der 

Kreideküste,    sondern  auch    von  den    (ilacialbildungen ,     unter 

denen    ich    beispielsweise    die    Partie    unmittelbar   südlich   von 

Arkona^s    Felsenküste    nennen    kann,     wo    sich    eine    höchst 

interessante  Ablagerung  eines   colossalen  Haufwerkes  befindet, 

welches  beinahe  ausschliesslich  aus  scharfkantigen  und  an  den 

Kanten  zerstosseneu,   silurischen  Gesteinen   (Krossten)  besteht 

und  schon   aus    der  Ferne  durch    ihre  abstechende  augenfällige 

Farbe  kenntlich  ist,   auch  offenbar  schon  als   Gesammt  -  Masse 

dahin  geführt  sein  muss. 


m. 

Ich  habe  mich  bisher  ausschliesslich  an  diejenigen  Stö- 
rungen der  Schreibkreide  gehalten,  welche  in  den  Kreidefelsen 
Moens,  Wittows  und  Jasmunds  zu  sehen  sind;  wir  können  aber 
diese  Einwirkung  des  Eises  auf  einem  grösseren  Gebiete  verfol- 
gen und  darin  eine   Bestätigung  der  oben  auseinandergesetzten 
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Ansichten  finden.  Püogaabd  bemerkt,  dass  er  auch  an  anderen 
Orten  auf  Moen  anstehende  Kreide  ausserhalb  der  eigentlichen 
Kreidefelsen  gefunden  habe,  und  nennt  unter  diesen  einen 
Punkt  auf  der  Nordseite  an  der  „Stenvaserende'**),  wo 
sie  „einen  hohen  Abhang  mit  Thon  bedeckt  bildet,  aber  nur 
eine  geringe  Ausdehnung  hat^^  Beim  hohen  Wasserstand  im 
November  1872  wurde  ein  grosser  Theil  des  Thonabbanges 
weggespult,  und  man  kann  sich  jetzt  davon  überzeugen,  dass 
diese  ganze  Kreidepartie  nur  ein  grosserKreideblock  ist, 
der  durch  die  Einwirkung  des  Eisstromes  von  seinem  ursprung- 
lichen Lager  weiter  als  die  anderen  losgebrochenen  Massen  hin- 
weggefuhrt  worden  ist,  indem  der  Geschiebeblock  an  allen  Seiten 
von  Thon  umschlossen  liegt.  Fooh  deutet  auf  ähnliche  Ver- 
hältnisse an  anderen  Punkten  der  Insel  hin  und  äussert  dar- 
über, dass  es  nicht  unmöglich  sei,  dass  manches  von  dem, 
was  er  als  festen  Stein  angesehen  habe,  in  der  That  nur  eine 
solche  grosse  Scholle  sei,  wie  er  auch  in  einem  Profil  eine 
grössere  un regelmässige  und  zermalmte  Kreidemasse  darstellt, 
die  zum  Theil  in  den  Qeschiebethon  eingeknetet  ist.  Solche 
untergeordnete  Schichten  der  Schreibkreide  im  Geschiebethoa 
beobachtet  man  an  vielen  Orten  in  Dänemark.  Auf  Rügen 
ragt  unmittelbar  am  Strande  zwischen  Arkona  und  Wittow  eine 
isolirte,  circa  40  Fuss  hohe  und  14—20  Fuss  breite  Kreide- 
wand in  die  Höhe,  so  weit  man  sehen  kann,  an  allen  Seiten 
von  Thon  umgeben.  Sie  hat  stark  geneigte  und  gekrümmte 
Flintlagen  und  scheint  ebenfalls  ein  grosser  loser  Kreideblock 
zu  sein,  wie  man  auch  deren  mehrere  kleinere  auf  Jasmund 
in  den  auf  den  Kreidefelsen  abgelagerten  Glacialgebilden 
antrifft. 

Es  sind  aber  noch  andere  und  sprechendere  Beweise  dafür, 
wie  der  hier  erwähnte  Eisstrom  unter  seinem  Vorrucken  in 
südwestlicher  Richtung  sogar  bedeutende  Partieen  der  losge- 
brochenen Kreidemassen  nach  weit  entfernteren  Orten  vor  sich 
her  geführt  hat. 

In  dem  östlichen  Holstein,  dicht  an  der  Neustädter  Bucht, 
hat  man  im  Pariner  Borg,  300  Fuss  über  dem  Meere,  Schreib- 
kreide von  so  bedeutendem  Umfange    gefunden,    dass  sie  für 


*}  PuGGAARo:    „Möens  Geologie**  S.  32.      Aaf   der   Karte   (PI.  A.) 
durch  ein  Krenz  beseichnet. 
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anstehend  gehalten  wurde,  bis  man  nach  verschiedenem  Boh- 
ren und  Ausgraben  zu  dem  Resultat  kam,  dass  es  ein  oder 
vielmehr  zwei  grosse  Kreideblocke  im  Geschiebethon  waren.*) 
Wir  haben  also  hier  vor  uns  grosse  Bruchstucke  der 
zwischen  den  dänischen  Inseln  und  Rügen  ausge- 
breiteten Kreideformation,  aber  diese  sind  nicht,  wie 
die  anderen,  in  die  beiden  grossen  9,£i8brecher^%  wie  man  die 
Kreidefelsen  Moens  und  Rügens  gut  nennen  konnte^  aufge- 
häuft, sondern  sie  sind  mitgeschleppt  und  in  den  mächtigen 
Moränen  von  Thon,  Sand  und  Grand  begraben  worden,  welche 
sich  in  diesem  Theile  von  Holstein  ausgebreitet  finden**), 
wo  die  Clacialbildungen  nicht  auf  der  Kreide-,  sondern 
auf  der  Braunkohlenformation  ruhen.  Nach  Boll  sollen  sich 
noch  grössere  isolirte  Kreidemassen  an  mehreren  Stellen  in 
Mecklenburg  finden.***) 


*)  Bruhrs:  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  I.  S.  111.  „Hiemach  ist 
die  Kreide  nicht  anstehend,  sondern  nur  ein  Geschiebe,  welches  in 
swei  grosse  Stücke  gebrochen  ist,  die  1*  Fnss  von  einander  getrennt 
liegen.  Die  Länge  der  Kreide  ist  von  O  nach  W  86  Fuss,  von  N  nach  S 
10  Fnss,  ihre  grösste  Mächtigkeit  13  Fnss  ti  Zoll.  Der  mnthmaassliche 
Inhalt  der  ganzen  Kreidemasse  beträgt  20,000  Cubikfass.  —  —  —  Feine 
Bisse  durchsieben  den  ganzen  Block  nach  allen  Richtungen,  so  dass  sich 
wohl  kanm  |  Fnss  ohne  dieselben  findet.  In  der  ganzen  Masse  sind  die 
Fenersteinc  ziemlich  regellos  verbreitet,  nur  an  einer  Stelle  scheint  ihre 
Ablagerung  schichtenforroig  zu  sein.  Es  kommen  Feuersteine  von 
14  Fnss  Durchmesser  darin  vor,  alle  sind  aber  zerbrochen;  ausnahms- 
weise findet  man  nur  noch  einige  ganze  Knollen,  die  dann  in  der  Regel 
sehr  klein  sind.  Grüsstentheils  sind  alle  Feuersteine  an  ihrem  Lager- 
platz zertrümmert,  so  dass  man  aus  den  unzähligen  grösseren  und  klei- 
neren Splittern,  zwischen  welchen  Kreideraassen  eingedrungen  sind,  noch 
die    Grösse    und  Form   der   früheren  Knolle   ziemlich    deutlich    erkennen 

kann. Ein  weiteres  Vorkommen  der  Kreide  im  Bereiche  des  Hobbers- 

dorfer  Holzes  hat  nicht  ermittelt  werden  können,  wohl  tritt  dieselbe  aber 
südöstlich  von  dem  gedachten  Fundort  in  einer  Gr.  Pariner  Koppel  auf. 
Dieselbe  liegt  hier,  stark  zerklüftet  in  gewundenen  Schichten,  von  höch- 
stens 2  Fuss  Mächtigkeit.  —  —  Die  Versteinerungen  sind  ganz  überein- 
stimmend mit  den  Einschlüssen  der  Rügener  Kreide." 

**)  Bruuns  „Geogn.  Mittheilungen  über  Wagrien  und  Fehmarn**  in: 
Amtlicher  Bericht  über  die  24.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  u. 
Aerzte  in  Kiel  1846.  S.  251. 

***)  Bull:  Geognosie  der  deutschen  Ostseeländer  1846.  S.  136. 
„Hierher  gehört  z.  B.  das  Kreidelager  bei  Malchin,  wfe  Herrn  Virck's  im 
Jahre   1842  unternommene  Bohrversnche  gezeigt  haben.     Dies  Lager  ist 
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Wenn  die  vorher  genannten  ^KreidescboUen^,  welche  man  in 
Moens  und  Rügens  Kreidefelsen  äbereinfindergeschoben  sieht, 
weit  grossere  Dimensionen,  als  die  Kreideblocke  in  Holstein  und 
Mecklenburg  haben,  so  muss  man  sich  wohl  erinnern,  dass  jene 
an  dem  Orte,  woher  sie  stammen,  oder  in  jedem  Falle  nahe  dabei, 
geblieben  sind,  während  diese  in  einem  ganz  anderen  <irade 
während  des  langen  Transports,  dem  sie  ausgesetzt  gewesen, 
dem  mechanischen  Einflüsse  des  Eisstromes  preisgegeben  ge- 
wesen sind,  was  sich  auch  in  dem  überaus  zermalmten  Zu- 
stande ausgedrückt  findet,  worin  sowohl  die  Kreide  als  die 
Feuersteine  sich  befinden.  Wir  müssen  uns  vielmehr  darüber 
wundern,  dass  ein  so  weiches  und  wenig  zusammenhängendes 
Material  unter  so  unsanfter  Behandlung,  die  ihm  zu  Theil  ge- 
worden ist,  einer  volligen  Zertrümmerung  entgehen  konnte. 

Ein  anderes  Resultat  der  Bewegung  des  erwähnten  Eis- 
stromes von  NO-SW  hat  man  in  den  weit  ausgedehnten, 
untereinander  parallelen  Reihen  scandinaviscber 
Steinblocke,  welche  von  NW-SO  durch  ganz  Mecklenburg 
streichen,  also  gerade  senkrecht  auf  die  Richtung  des  Eis- 
stromes *),  wie  auch  in  der  Verbreitung  von  Gerollen ,  welche 
den  auf  Oelaud  und  (lotland  anstehenden  silurischen   Gesteins- 


nur  35  Fass  mächtig;  dann  folgen  bis  zu  43  Fuss  Tiefe  schwärzlicher 
Letten  mit  Oranitgeröllen.  Anch  ein  Kreidelager,  welches  auf  der  Sa- 
lower  Feldmark  sich  befand,  und  welches ,  nachdem  es  mehrere  Jahr- 
hunderte lang  ausgebeutet  worden,  seit  einigen  Jahren  gänzlich  verbraucht 
istf  war  höchst  wahrscheinlich  nur  eine  isolirtc  Scholle.  Ein  zwar 
kleineres  als  die  eben  genannten,  aber  doch  auch  noch  beträchtliches 
Kreidegeschiebe  fand  Herr  Pastor  Mi:sslul  bei  Kotelow  ganz  isolirt  im 
Diluvium.  Vielleicht  möchten-  noch  manche  der  mecklenburger  Kreide- 
lager sich  in  Zukunft  als  blosse  GerÖlle  herausstellen/'  —  In  einer  spä- 
teren Abhandlung  desselben  Verfassers  (s.  nachfolgende  Anm.)  sind  diese 
Beobachtungen  mit  Beidpielen  noch  grösserer  Kreideblöcke  snpplirt,  und 
seinen  Aeusserungen  zufolge  konnte  man  versucht  werden  zu  zweifeln, 
ob  sich  überhaupt  anstehende  Kreide  in  Mecklenburg  finde,  bis  es  dar- 
gethan  sei,  dass  die  anderen  Kreidemassen  nicht  auch  auf  Olacialbildnn- 
gen  ruhen. 

*)  BüLL :  ,f6eogno6t.  Skizze  von  Mecklenburg"  in  Zeit«chr.  d.  d.  geol. 
Gcs  Bd  III.  S.  436,  und  in  „Geognosie  der  deutsch.  Ostseeländer'*  S.  10b. 
Um  eine  Vorstellung  davon  zu  geben,  wie  grosse  Massen  von  Gerollen 
sich  in  diesen  Reihen  aufgehäuft  finden,  erwähnt  er,  dass  man  zu  einer 
Wasserbauarbeit  an  der  Trave  i.  J.  1850  nicht  weniger  als  300.000  C.-Fuss 
Steine  von  Klützer  Ort  holte,  ohne  dass  man  doch  dadurch  eine 
wesentliche  Verminderung  verspttrte. 
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arten  entsprechen,  die  vorxQgsweise  in  sudwestlicher  Richtung 
Qber  die  Länder  um  den  südwestlichen  Thcil  der  Ostsee  und 
ganz  nach  Holland  hinein  ausgestreut  sind. 

Wie  einer  jeden  gegebenen  Kraft  eine  davon  abhängige 
Wirkung  entspricht,  so  muss  auch  in  den  Kreidefelsen  Moecs 
und  Rügens  allmälig,  wie  das  aufgehäufte,  losgebrochene  Material 
an  Masse  zunahm,  zuletzt  ein  Widerstand  von  einer  solchen  Grosse 
hervorgebracht  worden  sein ,  dass  die  Kraft  einigermaassen 
dadurch  gebrochen  wurde,  oder  in  jedem  Falle  den  Widerstand 
nicht  länger  besiegen  konnte.  Wenn  der  Eisstrom  dann  fort- 
fuhr, sioh  unter  dem  beständigen  Zunehmen  der  Eisdecke  so- 
wohl an  Mächtigkeit,  als  an  Ausdehnung  mehr  und  mehr  zu 
verbreiten,  mussten  „Hohe  Möen^^  und  „Hoher  Jasmund^^  gAQS 
auf  dieselbe  Weise  wie  Bornholm  gestellt  sein ,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  an  diesem  Orte  der  Widerstand  im  Voraus 
in  der  Granitmasse  der  Insel  gegeben  war,  auf  jenen  dagegen 
erst  geschaffen  wurde,  je  nachdem  die  „Kreideschollen^^  auf- 
einandergeschoben  und  zusammengepresst  wurden.  Zuletzt 
musste  doch  der  Eisstrom  ebenso  gut  über  das  eine  wie  über  das 
andere  dieser  Hindernisse  hinschreiten  können;  natürlich  aber 
mussten  dadurch  wieder  neue  Störungen  in  den  äusseren 
Partieen  der  gehobenen  und  zusammengeschobenen  Kreide- 
massen entstehen ,  und  diese  Störungen  mussten  wegen  der 
geringen  Widerstandskraft  der  Schreibkreide  hier  grösser,  als  auf 
der  Granitinsei  sein,  so  dass  viel  von  den  am  höchsten  geho- 
benen Kreidemassen  allmälig  losgebrochen  und  weiter  weg- 
geführt werden  musste.  Die  Spitzen  und  Kämme,  welche  jetzt 
das  Oberste  der  Kreidefelsen  krönen,  verdankt  man  späteren 
Veränderungen  der  jetzigen  Zeit  durch  die  Einwirkung  des 
Frostes  und  des  atmosphärischen  Wassers  und  sie  geben  uns 
keinen  Begriff  davon,  wie  die  nunmehrige,  in  hohem  Grade  un- 
regelmässige Oberfläche  der  ganzen  Kreidemasse  eigentlich  be- 
schaffen war.  Dieselbe  kann  nur  an  den  Stellen  beobachtet  wer- 
den, welche  dergleichen  Einwirkungen  nicht  ausgesetzt  gewesen 
sind,  wie  z.  B.  auf  Möen  in  dem  innersten  Theile  von  „Jvde- 
leie^S  in  der  Kalkgrube  nordöstlich  von  „Kongsbjerg^^  und 
an  mehreren  anderen  Stellen.  Es  kann  kaum  ein  blosser 
Zufall  sein,  dass  auf  Jasmund  und  Möen  die  Kreide 
zu  derselben  Höhe  aufgestaucht  ist  und  beide  Partieen 
dieselbe  Gestalt  haben  sowohl  rücksichtlich  der  Beschaifeuheit 
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der  Oberfläche,  als  des  sich  sanft  neigenden  Abhanges  gegen 
Westen.  Die  Pankte  in  den  Kreidefelsen  selbst,  wo  die  Stö- 
rung ihr  Maximum  erreicht  hat,  ist  „Dronn  ingestol^'  auf 
Möen,  der  403  Fuss,  und  „K6  n  igs stuhl ^^  auf  Rügen,  der 
410  Fuss  hoch  ist.  Die  grossten  Hohen ,  wozu  die  ganze 
Kreidemasse  überhaupt  aufgeschoben  ist ,  betragen  auf  Moen 
453  Fuss  in  Kongsbjerg  und  auf  Rügen  490  Fuss  in 
„Herthas  Burg^%  also  so  übereinstimmend  wie  möglich. 

Da  der  Uebergang  von  dem  temperirten  Klima  der  Tertiär- 
periode zum  arktischen  der  Eiszeit  die  eigentliche  Quelle  der 
Bildung  und  des  Wachsthums  der  scandinavischen  Eisdecke  war, 
musste  eine  Veränderung  des  Klimas  in  der  enr gegengesetzten 
Richtung  eine  immer'  stärkere  Abschmelzung  des  Eises  und 
Verminderung  seines  Gebietes  bewirken ,  wodurch  also  aofs 
Nene  ähnliche  physische  Verhältnisse,  wie  am  Anfange  der 
Periode  eintraten.  Während  des  allmäligen  Anfthauens  der 
Eisdecke  musste  das  davon  herrührende  Wasser,  wie  auch  die 
Strömungen  in  dem  vom  umherschwimmenden  Eis  angefüllten 
Meer  den  Thon  nach  denjenigen  Stellen  fuhren,  wo  die  genügende 
Ruhe  zum  Absatz  war,  wogegen  der  Grand  und  Sand  we- 
niger weit  hinweggespult  wurden.  An  einigen  Stellen,  wie 
z.  B.  in  „Jydeleie^^  sind  unmittelbar  auf  der  unebenen  zer- 
brochenen Kreidemasse  zwischen  und  über  den  Kreidebruch- 
stücken Schichten  von  Qranitgeschieben  und  Feuersteinen  ab- 
gelagert, welche  die  am  Orte  hinterlassenen  Reste  des  weg- 
geschlemmten  Geschiebethons  ausmachen ,  während  man  in 
einzelnen  der  Schluchten  zwischen  den  Kreidefelsen,  z.  B.  in 
,,Sandfald^^  und  „Sandskredsfald^^  bedeutende  Massen  von 
regelmässig  abgelagerten  Sandscliichten  mit  äusserst 
wenigen  und  ziemlich  dünnen  Grandschichten  sieht.  Der  Ur- 
sprung ist  aus  der  Beschaffenheit  der  Bestandtheile  leicht 
herzuleiten,  da  sie  in  allen  Beziehungen  dem  entsprechen,  was 
sieb  in  dem  allgemeinen  Geschiebethon  findet.  Aus  der  beinahe 
horizontalen  Lage  der  Sandschichten  auf  den  stark  geneigten 
Kreideschichten  in  discordanter  Lagerung  kann  man  ferner  den 
Schluss  ziehen,  dass  sie  nach  der  Hebung  der  Kreide  abgesetzt 
sein  müssen,  und  dass  sie  nach  der  Ablagerung  keinen  Stö- 
rungen ausgesetzt  gewesen  sind. 

Einzelne  von  Geschiebethon  umgebene  Grand-  und  Sand- 
schichten ,   die    sich   sowohl   am    nordlichen    als  am  südlichen 
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Fasse  von  Muens  Klint  finden,  sind  dagegen  darch  Seitendrack 
stark  zusammengepresst ;  sie  bilden  bald  S  ähnliche 
Figuren ,  bald  grosse  Falten,  oder  fallen  unter  Winkeln  von 
80  ^,  so  dass  sie  beinahe  senkrecht  gestellt  sind.  Sie  sind 
insofern  von  Interesse ,  weil  man  hier  im  Kleinen  ganz  ähn- 
liche Störungen  in  der  Schichtenstellung  antrifft,  wie  die,  welche 
die  Kreidefelsen  im  Grossen  zeigen.  Ich  werde  mich  jedoch 
nicht  weiter  dabei  aufhalten ,  da  es  mir  ungewiss  scheint, 
ob  sie  in  einem  früheren  Stadium  durch  den  hinabgehenden 
Druck  der  Eisdecke  gegen  den  (leschiebethon,  (so  dass  dieser 
dadurch  einen  Scitendruck  gegen  die  beweglicheren  Sand- 
schichten ausübte)  oder  in  einem  späteren  Stadium  durch  einen 
Druck  des  Treibeises  hervorgebracht  seien.  Nur  so  viel  kann 
wegen  der  Beschuffenheit  der  umgebenden  Thonmassen  davon 
ausgesagt  werden,  dass  diese  Schichten  nach  der  Hebung  der 
Schreibkreide  zusammengepresst  sein  müssen. 

Die  hier  gegebene  Darstellung  der  Hebungsphänomene  nebst 
dem  Versuche,  die  Ursache  dazu  auf  eine  mit  den  Tbatsachen 
mehr  übereinstimmende  Weise,  als  durch  die  räthselhafte  Hebung 
in  Folge  eines  Druckes  von  unten  zu  erklären,  ist  so  zu  sagen 
nor  das  eine  Blatt  der  Geschichte  dieser  Kreidefelsen;  das  andere 
und  umfangreichere  muss  hier  unberührt  bleiben,  nämlich 
die  Bildung  der  Kreide  und  der  Feuersteine  nebst  den  vielen 
darin  aufbewahrten  Ueberresten  der  Organismen  der  Kreidezeit. 
Der  Zweck  dieser  Abhandlung  ist  zunächst  gewesen,  die  Auf- 
merksamkeit darauf  hinzuleiteu  ,  dass  die  erwähnten  Kreide- 
felsen ein  wichtiges  Problem  enthalten ,  denn  während  sie 
wesentliche  Beiträge  zum  rechten  Yerständniss  unserer  Kreide- 
und  Glacialbildung  gewähren,  leisten  sie  zugleich  ein  sprechen- 
des Zeugniss  vom  Kampfe  der  Naturkräfte  innerhalb  des  Ge- 
bietes der  leblosen  Natur  in  dem  oberen  Theile  der  Erdrinde, 
einem  Kampfe ,  welcher  heutzutage  fortgesetzt  wird ,  ob  er 
auch,  im  Ganzen  genommen,  jetzt  durch  weniger  gewaltsame 
Mittel  gefuhrt  wird  und  einen  ruhigeren  Charakter  als  früher  hat. 


ZeiU.  d.  D.  %fl  Ges.  XXVI.  3.  38 
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S.    Die  avgithaltendeii  Felsitperphyre  bei  Leiprig« 

Von  Herrn  Ernst  Kalkowsky  in  Leipzig. 

Im  ersten  Hefte  der  geognostiscben  Beschreibung  des 
Königreiches  Sachsen  (2.  Ausgabe  1845  pag.  140)  erwähnt 
Naumann  mehrere  Gesteine  der  Gegend  zwischen  Grimma, 
Würzen  und  Taucha  im  Osten  von  Leipzig,  die  er  „ihres  ver- 
schiedenen Habitus  ungeachtet^^  unter  dem  Namen  „grüner 
Porpbyr^^  zusammenfasst,  im  Gegensatz  zu  den  rothen  Por- 
phyren derselben  Gegend.  Neuere  Untersuchungen  haben  die 
erste  der  von  Naumann  aufgestellten  drei  Varietäten  als  Granit- 
porphyr abgegrenzt;  der  grunfärbende  Bestandtheil  derselben 
ist  nach  Baranowski*)  Chlorit,  hervorgegangen  aus  der  Zer* 
Setzung  von  Hornblende.  Dieses  Gestein  findet  sich  bei 
Bencha  und  an  beiden  Muldeufern  von  Würzen  bis  Trebseo. 
Die  beiden  anderen  Varietäten  gehören  jedoch  zusammen:  es 
sind  Gesteine  von  einer  höchst  merkwürdigen  petrograpbischen 
Beschaffenheit,  indem  sie  bei  vorherrschendem  Felsitporphyr- 
Charakter  auch  noch  die  Gemcngtheile  des  Diabases  enthalten, 
nämlich  Labrador,  Augit,  Magneteisen  etc. 

IVlikroskopisch  sind  bis  jetzt  zwei  Vorkommnisse  unter- 
sucht worden.  Tschermak**)  beschreibt  einen  Porphyr  von 
Grasdorf  (?)  bei  Taucha  als  ein  Gestein  von  merkwürdiger 
Zusammensetzung  und  in  dem  unter  anderem  Diallag  und  Quarz 
zugleich  vorhanden  wären.  Zirkel***)  erwähnt,  dass  in  einem 
Porphyr  von  Würzen  (vielleicht  vom  Spitzberg  bei  Luptitz) 
eben  dasselbe  Mineral  enthalten  sei,  welches  Tschbrmak  für 
Diallag  hielt.  Dieser  fragliche  Gemengtheil  ist  jedoch  nur 
faserig  gewordener  Augit.    Es  mag  erwähnt  werden,  dass  schon 


*)  Inaagural-Dissortation :  Ueber  die  mineralogische  and  chemische 
Constitution  der  Granitpoi-phyre. 

*♦)  Tscubbmak:  Min.  Mitth.  1873    L  pag.  48. 

***)  Zirkel:  Mikroskop,  pag.  336. 
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Naumann  in  einigen  dieser  Gesteine  „schwane,  kleine,  lang- 
säulcnformige,  sich  zwillingsartig  durchkreuzende  ^augitähnlichc 
Krystalle^  beobachtet  hat,  die  er  dem  Angit  zurechnet,  ohne 
dabei  an  dem  Quarzgehalt  der  Gesteine  Anstoss  zu  nehmen. 

Die  Augit- haltenden  Felsitporphyre  finden  sich  zwischen 
Würzen,  Grimma  und  Borsdorf,  in  dem  Dreieck  zwischen  den 
beiden  Leipzig-Dresdener  Bahnlinien  und  der  Mulde.  Nur  bei 
Taucha  und  eine  halbe  Meile  nordlich  von  Würzen,  bei  Lüptitz, 
sowie  westlich  von  Grimma  bei  Grethen  liegen  noch  vereinzelte 
Kuppen.  Ein  Blick  auf  die  grosse  geognostische  Karte  von 
Sachsen  lehrt,  dass  die  meisten  Vorkommnisse  auf  einer  gera- 
den Linie  liegen ,  die  von  dem  Grasdorfer  Steinbruche  bei 
Taucha  über  Kl.  Steinberg  nach  SO  bis  zum  Hengstberg  bei 
Hohnstädt  bei  (irimma  drei  geographische  Meilen  misst.  Zwi- 
schen dem  Hengstberg  und  Ammeishain  liegt  eine  grossere 
Menge  Kuppen ,  die  aber  auch  alle  nach  dieser  Richtung  an- 
geordnet sind.  Abseits  liegen  dann  nur  die  Vorkommnisse  von 
Lnptitz  und  Grethen.  Zwischen  Ammelshain  und  dem  Hengst- 
berge bilden  die  Kuppen  ein  flach  hügeliges  Terrain,  das  eine 
Anzahl  kleinerer  und  grösserer  Teiche  ohne  Abfluss  einschliesst. 

Die  Lagerungsform  dieser  Porphyre  ist  die  kuppenartige. 
Viele  Vorkommnisse  sind  durch  ausgedehnte  Steinbrüche  so 
degradirt,  dass  sie  sich  gar  nicht  mehr  über  die  Erdoberfläche 
erheben.  Die  grösseren  Hügel  stellen  flach  uhrglasförmige 
Kuppen  dar,  die  sich  meist  nicht  60  Meter  über  das  allgemeine 
Niveau  erheben.  Nur  der  Colmberg  zwischen  Seeligstadt  und 
Trebsen  ist  etwas  zugespitzt  und  dabei  zugleich  der  höchste, 
und  der  Spitzberg  bei  Lüptitz  ist  ein  steiler ,  schroffer  Fels, 
aber  von  geringeren  Dimensionen.  An  letzterem  finden  sich 
auch  Naumann's  Gletscherschliffe. 

Aus  dem  Diluvium  hervorragend,  treten  diese  Porphyre 
nur  an  der  Südseite  des  Rittergutsberges  bei  Ammelshain  in 
Contact  mit  einem  anderen  Gesteine  auf,  nämlich  mit  Granit- 
porphyr. Naumann  giebt  auf  seiner  Karte  ein  gangartiges  Vor- 
kommen für  dieses  Gestein  an ;  in  einem  kleinen  Steinbruche 
ist  jetzt  jedoch  deutlich  eine  Ueberlagerung  durch  den  Granit- 
porphyr zn  beobachten  und  da  dieser  auch  auf  der  Nordseite 
des  südlich  von  dem  erwähnten  Steinbruche  anstehenden  Felsit- 
porphyrs  gleichfalls  überlagernd  vorkommt,  so  darf  man  ihm 
wohl    eine  deckenartige  Ausdehnung    zuschreiben.      Wie    dem 
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auch  sei,  der  Granitporpbyr  ist  jünger  als  der  Aagit- haltende 
Felsitporpbyr ;  leider  ähnelt  dieser  Granitporphyr  keineswegs 
den  ausgedehnteren  Vorkommnissen  dieses  Gesteins  bei  Bencha 
und  an  den  Muldeafern.  Dies  ist  auch  die  einzige  sichere 
Altersbestimmung  für  die  Augit-haltenden  Felsitporpbyre,  denn 
am  Spitzberg  bei  Luptitz  tritt  wohl  auch  Granitporphyr  auf, 
doch  lässt  sich  hier  weiter  nichts  feststellen.  Bei  Brandis  ist 
das  Rothliegende  in  grosser  Mächtigkeit  erbohrt  worden;  es 
ist  vielleicht  anzunehmen,  dass  die  Porphyre  älter  sind  als 
dasselbe.  Die  Kuppen  sind  jedenfalls  primär,  wenn  auch  nicht 
anzunehmen  ist,  dass  jede  der  vielen  kleinen  einem  einzelnen 
besonderen  £ruptionsacte  ihre  Entstehung  verdankt,  vielmehr 
werden  diese  Porphyre  unter  der  Diluvialdecke  wohl  eine 
grossere  Ausdehnung  besitzen.  Die  Hügel  sind  alle  mit  grossen 
Felsblöcken  überstreut,  die  bei  Ammeishain  in  kleineren  Indi- 
viduen mit  wenig  abgestumpften  Kanten  auch  in  der  obersten 
Kies-Diluvialschicht  beobachtet  werden  konnten;  unter  dieser 
nur  einen  iMeter  mächtigen  Schicht  liegt  ein  feinkörniger  heller 
Sand  mit  braunen  Schmitzen,  ohne  alle  Blöcke  und  Stucke  voo 
Porphyr  und  auch  ohne  alle  sonstigen  Geschiebe,  also  sogen. 
Glimmersand.  Oben  auf  der  Kuppe  findet  man  nur  verein- 
zelte Gerolle  zwischen  den  Felsblöcken  in  der  Humusdecke 
des  Waldbodens;  es  scheint,  als  wenn  dieselbe  überhaupt  nie 
hoch  von  diluvialen  Schichten  bedeckt  gewesen  sei. 

Die  Augit-haltenden  Felsitporpbyre  zeigen  nirgends  aus- 
geprägte Absonderungsformen;  sie  sind  einfach  ziemlich  regel- 
mässig parallelepipedisch  abgesondert. 

Accessorische  Bestandmassen  finden  sieh  durchaus  nicht 
in  diesem  Gestein,  während  die  benachbarten  Granitporphyre 
sehr  reich  sind  an  Bruchstücken  von  Glimmerschiefer  (bei 
Beucha  in  ganzen  Schollen),  Grauwacke  und  an  Quarzit- 
geröllen. 

Die  Gesteine  der  etwa  30  Kuppen  und  Küppchen  sind 
alle  vollständig  frisch:  such  as  creation^s  day  beheld  (Gh.  Ha- 
ROLD  IV.  p.  182)  möchte  man  sagen.  Das  vom  Hengstberg 
bei  Hohnstädt  gleicht  an  Frische  den  schwarzen  Santorinlaven. 
Sind  doch  auch  diese  Gesteine  von  keinen  weder  grossen  noch 
kleinen  Sprüngen  durchzogen  und  in  ihrer  Masse  vollständig 
compact:  in  keinem  Handstücke  und  in  keinem  der  unter- 
suchten   27   Schliffe    fand    sich   auch    nur  eine   winzige  Pore. 
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Hiermit,  sowie  überhaupt  mit  der  grossen  Zähigkeit  der  Ge- 
steine steht  wohl  der  belle  Klang  in  Zusammenhang,  den  sie 
beim  Anschlagen  von  sich  geben. 

Ihrem  äusseren  Habitus,  sowie  ihren  constituireuden  Ge- 
mengtheilen  nach  feigen  die  Augit  -  haltenden  Felsitporphyre 
eine  eigenthümliche  Abstufung:  die  Gesteine  vom  Hengstberg, 
vom  Colmberg  bei  Seeligstadt,  von  Grethen ,  Kl.  Steinberg, 
die  ostlichsten  Vorkommnisse  sind  vollkommen  schwarz  und 
nur  beim  Anfeuchten  erkennt  man ,  dass  das  Schwarze  ein 
tiefes  Grunschwarz  ist;  in  der  dichten  Grundmasse  stecken 
zahlreiche,  glasglänzende,  vollkommen  pellucide  Feldspäthe,  die 
oft  eine  Zwillingstreifung  erkennen  lassen;  noch  einzelne 
Quarze,  ein  schwarzes  Mineral  und  einige  £isenkiespunktchen, 
das  ist  alles,  was  mit  blossem  Auge  zu  erkennen  ist.  Andere, 
weiter  nach  Westen  gelegene  Vorkommnisse  haben  einen  helle- 
ren Farbenton,  sie  sind  dunkel  grünlichgrau;  ihre  Feldspäthe 
(auch  theilweise  triklin)  sind  etwas  trübe,  das  schwarze  Mi- 
neral tritt  deutlicher  hervor.  Wieder  andere  Gesteine  sind 
noch  heller:  es  waltet  trüber,  bisweilen  röthlicher  Orthoklas 
und  Quarz  vor;  daneben  gewahrt  man  noch  bisweilen  seiden- 
glänzende Säulchen  von  gelbbrauner  Farbe. 

Höchst  eigenthumlich  sind  in  den  nicht  ganz  schwarzen 
Varietäten  Flecken  und  Flammen  eines  ganz  kohlschwarzen 
Feisites  mit  wenigen  nicht  ganz  pelluciden  Feldspäthen.  Sie 
liegen  meist  mit  ziemlich  scharfen  Grenzen  ohne  alle  Ordnung 
im  Gestein  und  sind  faust-  oder  handgross.  Nur  bei  Döbitz- 
Sattelhof,  nordlich  von  Taucha  und  im  Breiten  Berge  bei  Lup- 
titz ,  nördlich  von  Würzen,  zeigen  sie  eine  besondere  Form 
und  Stellung.  Es  sind  bei  Döbitz  linsenförmige  Körper  von 
etwa  -^  Fuss  Durchmesser,  die  regelmässig  verstreut,  alle  flach 
liegen,  mit  ihrem  kreisförmigen  Durchschnitte  parallel  dem  Ho- 
rizonte ;  die  Grenzen  gegen  den  Porphyr  sind  ziemlich  scharf, 
jedoch  nicht  ohne  allen  Uebergaug.  Am  Breiten  Berge  sieht 
man  an  den  Wänden  des  Steinbruchs  bandartige  Streifen,  die 
einander  alle  parallel  ungefähr  unter  einem  Winkel  von  10^ 
nach  Westen  fallen.  Derartige  Lagerung  zeigt  wohl  ziemlich 
deutlich,  dass  diese  schwarzen  Massen  bereits  fest  waren,  oder 
vielleicht  besser  gesagt,  nur  einen  gewissen  Zusammenhalt 
besassen ,  als  der  übrige  Porphyr  noch  plastisch  und  in  Be- 
wegung war.     Metamorphosirte  Bruchstücke  fremden  Gesteines 
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sind  sie  jedoch  durchaus  nicht;  ihre  mikroakopische  Beschaffeo- 
hell  offenbart  in  ihnen  sonderbare  Concretionen  aus  dem  eru- 
ptiven Magma  heraus.  Neben  diesen  schwarzen  Concretionen 
(die  übrigens  auch  bisweilen  gänzlich  fehlen,  wie  z.  B.  bei 
Grasdorf)  finden  sich  auch  Flecken  von  einem  lichteren ,  oft 
fleischrothen  Felsit,  erzeugt  durch  das  Vorwalten  von  Ortho- 
klas in  der  felsitischen  <>rundmasse.  Am  ausgeprägtesten  er- 
scheinen solche  Concretionen  am  Breiten  Berge  bei  Lnptitz, 
wo  sie  aus  einiger  Entfernung  wie  Bruchstücke  eines  fremden 
fieischrothen  Porphyrs  mit  grossen  trüben  Orthoklasen  und 
vielen  Quarzkörnern  erscheinen :  der  Ucbergang  in  das  dunkele, 
fast  schwarze  Gestein  und  die  Mikrostructur  beweist,  dass  es 
Stellen  sind,  in  denen  die  felsitischen  Gcmengtheile  vor  den 
diabantischen  weitaus  vorwalten;  letztere  sind  darin  auf  einige 
opake,  glanzlose  Flecke  beschränkt. 

Als  Gcmengtheile  dieser  Porphyre  zeigt  das  Mikroskop 
acht  wohl  bestimmbare  Mineralien  ausser  der  felsitischen 
Gruudmasse,  nämlich  Quarz,  Orthoklas,  Labrador,  Aagit, 
Biotit,  Titaneisen,  Magneteisen,  Apatit. 

Was  zuerst  das  allgemeine  Verhältniss  dieser  Gemeng- 
theile  anbetrifft,  so  treten  Quarz  und  Orthoklas  und  Labrador 
und  Augit  nebst  der  grosseren  Menge  Eisenerze  als  je  zusammen- 
gehörig und  die  andere  Gruppe  verdrängend  auf;  mit  anderen 
Worten,  die  Augit- haltenden  Felsitporphyre  sind  bald  mehr 
granitischer  Natur,  bald  mehr  diabasartig:  die  Textur  bleibt 
jedoch  immer  die  des  Felsitporphyrs.  Mit  den  Gemengtheilen 
und  der  dadurch  bedingten  Gesammt-Farbe  steht  auch  die 
Natur  der  Einschlüsse  in  den  porphyrischen  Krystallen  in 
Correlation:  je  mehr  Augit  und  Plagioklas,  desto  mehr  Glas- 
einschlüsse; je  mehr  Quai'z  und  Orthoklas,  desto  mehr  Flüssig- 
keits-Einschlüsse. Ebenso  verändert  sich  natürlich  das  speci- 
fische  Gewicht  und  die  Acidität  der  Gesteine. 

Die  Quarze,  die  grössten  etwa  von  2  Mm.  Länge  und 
Breite,  treten  meistens  in  zersprengten  Körnern  auf;  vollstän- 
dige Krystalle  wurden  weder  makro-  noch  mikroskopisch 
beobachtet.  Die  Quarze  sind  vorzüglich  die  Wirthe  der  Flüssig- 
keits -Einschlüsse,  jedoch  enthalten  sie  auch  vorkommenden 
Falls  Glaseinschlüsse,  wie  z.  ß.  ein  Quarz  im  Porphyr  von 
Rl.  Steiuberg  Glaseinschlüsso  mit  Bläschen  ,  devitrificirte  Glas- 
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einsoblusse,  FlussigkeitseioscblSsse  and  Dampfporen  cagleich 
enthielt.  In  den  Quarzen  der  ganz  schwarzen  Porphyre  (Hengst- 
berg, Gretben)  sind  Flussigkeitseinschlusse  nicht  häufig  und 
klein;  in  denen  des  Porphyrs  von  Dobitz  bei  Taucha,  der 
mehr  granitischer  Natur  ist,  sind  sie  äusserst  zahlreich  und 
enthalten  hier  auch  häufig  kleine  Würfel:  ein  mit  aller  Vorsicht 
aosgefuhrter  Versuch  wies  auch  einen  Chlorgehalt  in  dem  Ce- 
steine  nach.  Beim  Erwärmen  bis  fast  zum  Blasenwerfen  des 
Balsams  wurden  manche  Bläschen  mobil,  jedoch  nirgends  trat 
gänzliche  Absorption  des  Bläschens  ein.  Glaseinschlüsse  wur- 
den dagegen  in  diesem  Porphyr  gar  nicht  aufgefunden ,  auch 
nicht  in  den  Feldspäthen. 

Die  Feld  Späth  e,  höchstens  3-4  Mm.  im  Durchm.,  sind  nun 
also  bald  monoklin,  bald  triklin;  je  mehr  monokline  Orthoklase  in 
dem  iiesteiue  vorhanden  sind,  desto  trüber  sind  alle  Feldspäthe, 
auch  die  Plagioklase;  in  den  ganz  schwarzen  Varietäten,  in 
denen  die  Plagioklase  nberwiegen,  sind  die  Feldspäthe  ganz 
wasserklar.  Die  Orthoklase  enthalten  in  mehreren  Vorkomm- 
nissen die  schönsten  triklinen  Feldspäthchen  eingeschaltet,  na- 
mentlich in  den  Porphyren  von  Grasdorf,  vom  Breiten  Berge 
bei  Luptitz,  von  Altenhain.  Die  Plagioklase  zeigen  eine  sehr 
weit  gehende  lamellare  Zusammensetzung,  es  finden  sich  oft 
hundert  Zwillingslamellen  in  einem  1  Mm.  breiten  Krystalle. 
In  dem  Porphyr  vom  Hengstberge  bei  Hobnstädt  wenigstens, 
wenn  nicht  in  allen,  ist  der  Plagioklas  Labrador,  indem  hier 
zwei  trikline  Feldspäthe  die  charakteristischen  schwarzen  Na- 
deln enthalten;  sie  sind  in  zwei  sich  unter  einem  annähernd 
rechten  Winkel  schneidenden  Richtungen  oder  regellos  gelagert, 
vollkommen  opak  und  oft  in  Glieder  aufgelöst,  kurz  sie  ge- 
währen genau  denselben  Anblick,  wie  er  bei  Zirkel,  Mikro- 
skop, pag  137  und  Rosenbdsch,  Physiographic  pag.  363  ein- 
gehend beschrieben  worden  ist. 

In  den  einerseits  angeschliffenen  Plättchen  gewahrt  man 
oft  Feldspäthe  mit  einem  ziemlich  lebhaften  bläulichen  Licht- 
reflex ((irasdorf,  Kl.  Steinbcrg,  namentlich  aber  aus  dem  klei- 
nen Bruche  gegenüber  dem  Rittergutsberge  bei  Ammeishain). 
Behält  man  diese  Kryställchen  im  Auge  bis  das  Präparat 
fertig  ist,  so  erkennt  man,  dass  diese  Feldspäthe  stets  mono- 
klin sind.     Sie  sind  völlig  frei  von  allen  Einschlüssen,  auf  die 
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man  den  Lichtreflex  zurückfuhren  mochte,  ein  Verhältniss, 
wie  es  bis  jetzt  noch  nicht  beobachtet  worden  ist. 

Die  Umwandlung  der  Feldspäthe  geht  deutlich  von  Sprün- 
gen aus  und  erzeugt  ein  stark  polarisirendes  Mineral  von 
muscovitartigem  Habitus.  Ob  dagegen  die  trüben  Feldspäthe 
der  saureren  Varietäten  ihre  jetzige  Beschaffenheit  einer  che- 
mischen Alteration  verdanken,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  ent- 
scheiden. 

Der  pyroxenische  Gemengtheil  ist  Augit:  er  zeigt  soviel 
Eigenthümlichkeiten,  dass  es  gestattet  sein  mag, «ihn  etwas 
ausfuhrlich  zu  behandeln. 

Je  schwärzer,  schwerer,  basischer  die  Gesteine  sind,  desto 
frischer  und  besser  krystallisirt  sind  die  Augite.  In  der 
Säulenzone  erscheinen  beide  Pinakoide,  meist  walten  sie  sogar 
vor  den  Säulenflächen  vor.  Fast  alle  Augite  sind  ziemlich 
langsäulenformig  (bis  2  Mm.  lang),  jedoch  kommen  auch  kurze, 
dicke  Individuen  vor.  Basische  Querschnitte  finden  sich  häufig 
genug,  so  dass  an  ihnen  der  Augitwinkel  gemessen  werden 
konnte.  Terminale  Flächen  sind  nicht  häufig,  oft  vielmehr 
haben  die  Säulen  ganz  unregelmässig  begrenzte  Enden.  Augite 
mit  zwei  bis  drei  in  die  Mitte  eingeschalteten  Zwillingslamellen 
fanden  sich  besonders  im  Porphyr  des  Rittergutsberges  bei 
Ammeishain;  die  Lamellen  sind  auch  im  zerstreuten  Lichte  zu 
erkennen. 

Den  Augiten  fehlt  eine  erkennbare  Spaltbarkeit;  sie  sind 
beinahe  stets  von  unregelraässigen  Quersprungen  durchzogen; 
manche  sind  auch  ganz  kreuz  und  quer  zerklüftet.  In  meh- 
reren Präparaten  finden  sich  Aggregate  von  Augiten,  rein  oder 
mit  Magneteisen  und  Biotit  durchmengt. 

Die  frischen  Augite  (Hengstberg,  Grethen,  Ammeishain) 
sind  vollkommen  klar  und  pellucid  und  zeigen  in  den  Schliflen 
immer  eine  rauhe  Oberfläche ,  wie  etwa  die  Olivine  der  Ba- 
salte. Ihre  Farbe  schwankt  zwischen  bräunlich  und  grünlich, 
viele  sind  besonders  hell:  aber  alle  ohne  Ausnahme  sind  deut- 
lich dichroitisch.  Das  sonst  so  bewährte  TsCHERMAK^sche 
Unterscheidungsmittel  für  Hornblende  und  Augit  lässt  uns  hier 
im  Stich :  man  mochte  die  langen  Säulchen  nach  dieser  Eigen- 
schaft und  wegen  ihres  Vorkommens  mit  Quarz  gewiss  der 
Hornblende  zurechnen,  wäre  nicht  die  deutlich  zu  beobachtende 
Krystallform   das    entscheidende    Moment.      Der    Dichroismus 
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dieser  Augite  ist  bald  starker,  bald  aacb  nur  kaum  wabrza- 
nehmen.*) 

Diese  klaren  Augite  fuhren  nun  schone  Glaseinschlnsse; 
so  sind  namentlich  die  des  Porphyrs  vom  Hengstberg  oft  ganz 
erfüllt  davon ,  und  in  einzelnen  Krystallen  zeigen  die  Glas- 
einschlnsse zwar  nicht  scharf  ausgeprägt,  über  dennoch  ganz 
deutlich  dieselbe  Form ,  wie  die  sie  einhüllenden  Augite  be- 
sitzen, ein  Verhältniss  wie  es  Zibksl,  Basaltgesteine  Taf.  J. 
Fig.  8  abbildet. 

Viele  und  auch  eben  noch  ganz  frische  Augite  zeigen 
einen  ziemlich  breiten,  schwarzen  und  völlig  opaken  Rand, 
der  im  auffallenden  Lichte  keinen  Metallglanz  besitzt;  es  liegt 
hier  wohl  amorphes  Magneteisen  vor,  das  sich  secundär  aus 
dem  zersetzten  Rande  der  Augite  gebildet  hat  (Hengstberg, 
Kl.  Steinberg).  Der  Augit  ist  überhaupt  derjenige  Gemengtheil, 
der  von  allen  zuerst  von  den  Sickerwassern  angegriffen  wird. 
Durch  die  Umwandlung  wird  derselbe  faserig:  bei  diesem  Vor- 
gänge scheint  eine  geringe  Wegfuhrung  von  Substanz  stattzu- 
finden ,  dafür  sprechen  die  grünen  Ueberzuge  von  Spalten  in 
farblosen  Quarzen  und  Feldspäthen.  Eisenoxyde  scheinen 
jedoch  nicht  weggeführt  zu  werden,  ebensowenig  ist  eine  Neu- 
bildung von  Magneteisen  im  Innern  ersichtlich.  Wie  überhaupt 
noch  nicht  eine  Regel  oder  ein  Gesetz  ausfindig  gemacht  wor- 
den ist,  nach  dem  ein  Gestein  leicht,  das  andere  derselben  Art 
fast  gar  nicht  von  den  Atmosphärilien  angegriffen  wird,  so 
scheint  auch  hier  in  der  Auswahl  derjenigen  Augite,  welche  von 
der  Faserung  heimgesucht  werden,  die  reine  Willkür  zu  herr- 
schen. Im  Porphyr  vom  Rittergutsberge  bei  Ammeishain  z.  B. 
liegt  ein  faseriger  Augit  dicht  neben  einem  ganz  unversehrten, 
letzterer  umhüllt  aber  wiederum  ein  kleines  faseriges  Indivi- 
duum. Schliesslich  jedoch  fallen  alle  Augite  der  Faseruug 
anheim.  Der  Beginn  dieser  Veränderung  ist  wohl  an  Spalten 
gebunden,  allein  uueh  hierbei  herrscht  unerklärbare  Willkür; 
namentlich  werden  viele  Augite  im  Innern  zuerst  faserig,  wäh- 
rend die  lateralen  Partieen  nur  hin  und  wieder  ein  Bündel 
Fasern    aufweisen.       Die    Fasern    sind    übrigens    durchgängig 


*)  Cfr.  TscuBRMAK :  Ueber  Pyroxen  nnd  Axnphibol.  Miner.  Mitth. 
1871.  I.  pag.  *29:  Schwarzer  Angit  von  Frascati ;  Pleocbroismas :  c.  oliren- 
gr&n,   b.  grasgrün,   a.  nelkenbrann. 
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einander  und  der  Hauptaxe  der  Krystalle  parallel;  sie  polari- 
siren  das  Licht  einteln,  doch  ist  diese  Erscheinung  bei  der 
zugleich  stattfindenden  Trübung  nur  selten  deutlich  xa  er- 
kennen. Der  Pleochroismus  geht  fast  ganz  verloren.  Die 
Trübung  der  Fasern  tritt  am  stärksten  an  den  i'onturen,  an 
den  Qnersprüngen ,  an  eingeschlossenen  Apatiten  und  Glas- 
einschlüssen  auf.  Die  Olaseinschlüsse  werden  überhaupt  gani 
verwischt  und  unkenntlich  gemacht  und  wären  nicht  die  klaren 
Augite  da,  so  konnte  man  sich  von  der  Natur  dieser  trüben 
länglichen  Flecke  gewiss  keine  Rechenschaft  geben.  Mit  der 
Faserung  und  Trübung  verlieren  die  Augite  auch  ihre  Härte; 
die  umgewandelten  Krystallchen  haben  höchstens  die  Härte 
des  Flussspathes ;  in  nicht  behutsam  angefertigten  SchlifiPen 
sind  sie  daher  meist  gänzlich  zerstört. 

Es  fragt  sich ,  ob  man  diese  faserig  gewordenen  Augite 
als  Diallag  bezeichnen  kann.  Gutsay  Bischof  lässt  freilich 
Diallage  aus  Augiten  hervorgehen:  allein  die  Diallage  der 
Gabbros  u.  s.  w.  sind  doch  von  ganz  anderer  Beschaffeoheit, 
als  die  hier  vorliegenden  Pseudomorphosen.  Die  Farbe  ist 
schmutzig  gelblichbraun  mit  schönem  Seidenglanz  wegen  der 
faserigen  Zusammensetzung.  Eine  Spaltbarkeit  nach  dem 
Orthopinakoide  scheint  sich  allerdings  zugleich  mit  der  Fase- 
rung zu  entwickeln,  jedoch  konnte  diese  Beobachtung  nur  an 
einem  einzigen  aufgefundenen  2  Mm.  langen  Krystalle  gemacht 
werden.  Auch  die  sehr  geringe  Härte  ist  bemerkenswerth. 
Ob  die  Summe  dieser  Eigenschaften  berechtigt,  von  Pseado- 
roorphosen  von  Diallag  nach  Augit  zu  reden,  mag  dem  Belie- 
ben des  Einzelnen  auheimgestellt  bleiben;  jedoch  kann  man 
wohl  nicht  nach  diesen  Vorkommnissen  behaupten,  dass  bis 
jetzt  schon  Quarz  und  Diallag  in  einem  Gesteine  als  ursprüng- 
liche Gemengtheile  beobachtet  worden  seien.  Es  mag  erwähnt 
werden,  dass  die  aus  Serpentinen  beschriebenen  Diallage  den 
hier  vorliegenden  vollkommen  gleichen,  nur  sind  sie  lichter. 
Aber  auch  diese  Diallage  sind  nur  umgewandelte  Augite  (resp. 
Diopside)  wie  an  einem  Serpentin  von  Waldheim  nachgewiesen 
werden  konnte,  indem  hier  alle  Stadien  der  Umwandlung  von 
frischen  Augiten  an  wahrzunehmen  waren. 

Neben  den  vollständigeren  und  regelmässigeren  finden  sich 
nun  auch  sehr  verkümmerte  und  unregelmässig  gestaltete  Augite, 
deren  Habitus  durch  eingewachsene  Quarze  und  Feldspäthe  und 
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andererseits  durch  ihren  Aafbau  aus  Mikrolithen  bedingt  wird. 
Manche  Augite  enthalten  nämlich  eine  Menge  von  Quarzkörnern 
in  sich,  ganz  ähnlich  wie  die  Biotite;  dabei  haben  sie  keine 
irgendwie  regelmässigen  Contaren.  Andere  Augite  wiederum 
hüllen  Partikel  der  felsitischen  Grundmasse  ein;  dies  geht  so 
weit,  dass  schliesslich  netzförmige  Individuen  von  ganz  will- 
kürlichen Umrissen  resuitiren,  wie  sie  sehr  schön  im  Porphyr 
des  Breiten  Berges  bei  Lüptitz  zu  beobachten  sind. 

Noch  wichtiger  aber  ist  der  Aufbau  aus  Mikrolithen.  Viele 
compacte  Augite,  z.  B.  in  dem  Porphyr  vom  Rittergutsberge 
bei  Amroelshain,  sind  am  Rande,  namentlich  an  den  Polendeu 
in  Mikrolithe  aufgelöst,  gleich  als  wenn  die  wachsenden  Krystalle 
nicht  mehr  plastisch  genug  gewesen  wären,  um  die  Molekni- 
gruppen, die  durch  die  in  der  Krystallisation  sich  offenbarende 
Attractionskraft  herangezogen  wurden ,  ohne  Discontinuität  auf- 
zunehmen. Meist  haben  diese  kleinen  Säulchen,  die  wohl 
immer  schon  eine  schwache  Umwandlung  erlitten  haben ,  eine 
mit  dem  Hauptkrystall  conformc  Stellung,  bisweilen  umlagern 
sie  ihn  auch  und  namentlich  die  entfernteren  ordnungslos. 
Die  Augitmikrolithe  finden  sich  auch  einzeln  in  Quarze  und 
Feldspäthe  eingewachsen ,  obwohl  selten.  Dann  aber  bilden 
sie  ziemlich  lange  bundeiförmige  Aggregate,  die  namentlich  in 
den  schwarzen  Concretionen  neben  einzelnen  Mikrolithen  häufig 
sind  und  diesen  einen  ganz  eigenen  Charakter  unter  dem  Mikro- 
skop aufdrücken.  Hierher  sind  wohl  auch  ganz  haarfeine,  dunkele 
Nadeln  zu  rechnen,  die  sich  in  den  schwarzen  Concretionen 
des  Porphyrs  von  Döbitz  finden  und  nur  bei  starker  Ver- 
grösserung  und  heller  Beleuchtung  zu  erkennen  sind. 

Verwachsen  findet  sich  der  Augit  wohl  in  Form  von 
Mikrolithen  mit  Orthoklas,  indem  er  bisweilen  (Grasdorf, 
Hengstberg)  eine  den  Conturen  parallele  Zone  bildet.  Beach- 
tenswerth  sind  auch  die  Verwachsungen  mit  Biotit,  die  sich  in 
allen  Vorkommnissen  finden,  namentlich  aber  in  den  Por- 
phyren vom  Spitzberg  bei  Lnptitz ,  vom  Ritterguts  berge  bei 
Ammelsbain  und  dem  kleinen  Steinbruche,  letzterem  gegen- 
über. Solche  Augite  sind  von  einem  Kranze  von  ausgefranzten 
braunen  Glimmerblättchen  völlig  eingehüllt;  bald  sind  es  eine 
Menge  kleiner  Blättchen,  bald  nur  wenige  grössere,  bisweilen 
aber  ist  es  merkwürdigerweise  nur  ein  einziges  Individuum, 
das   den  Augit  vollständig    von    der  Grundmasse    trennt,    und 
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desseo  Contaren  deneo  des  Aagites  parallel  sind  (abgesehen 
von  der  Ausbachtang  der  Glimmerränder  im  Kleiuen). 

Der  Biotit  ist  überhaupt  ein  ganz  constanter  Gemeugtheil 
in  diesen  Augit-haltenden  Felsitporphyren ,  wenngleich  er  mit 
Ausnahme  eines  Vorkommnisses  bei  Aromeishain  (1,5  Mm. 
Durchmesser)  nie  in  grösseren  Individuen  beobachtet  werden 
konnte.  Gewöhnlich  sind  es  nur  einzelne,  schön  braun  ge- 
färbte Blättchen ,  die  dabei  noch  bestandig  von  Quarzkornem 
oder  Magnet-  und  Titaneisenkryställchen  erfüllt  sind.  Reine 
Biotite  finden  sich  nur  in  der  Verwachsung  mit  Augit  oder  als 
ganz  winzige  Schüppchen ,  die  auch  recht  häufig  sind.  Die 
braunen  Glimmerblättchen  mit  Quarzkörnern  sehen  wie  durch- 
löchert ans,  während  die  Eisenerze -führenden  fast  ganz  damit 
erfüllt  sind;  gewiss  eathalten  viele  Glimmer  -^  ihres  Volu- 
mens Eisenerze.  Glimmerblättchen  finden  sich  auch  ähnlich, 
wie  um  Augite,  um  grössere  Titan-  oder  Magneteisenkryställ- 
chen;  ihr  starker  Dichroismus  macht  eine  Verwechselung  mit 
einer  Eisenoxjdzone  unmöglich. 

Die  Eisenerze,  die  abgesehen  von  den  dunklen  Augiten,  den 
Gesteinen  ihre  schwarze  Farbe  verleihen,  sind  Magnet  eisen 
und  Titaneisen.  Kry stallform  und  die  Auflöslichkeit in  Cblor- 
wasserstoffsäure  beweisen  die  Gegenwart  von  Magneteisen, 
wenngleich  diese  Porphyre  nur  äusserst  schwach,  manche  gar 
nicht  auf  eine  leicht  bewegliche  Magnetnadel  attractorisch 
wirken.  Aus  der  Krystallforro  und  der  Unauflöslichkeit  an- 
derer gänzlich  opaken  Körnchen  lässt  sich  die  Anwesenheit 
von  Titaneisen  darthun ,  ja  dieses  überwiegt  offenbar  das 
Magneteisen. 

An  Apatit  sind  diese  Porphyre  sehr  reich,  während  Eisen- 
kies ein  beständiger,  aber  nicht  häufiger  accessorischer  Ge- 
mongtheil  ist.  Ausserdem  findet  sich  noch  in  den  Gesteinen 
von  Ammclshain  und  vom  Breiten  Berge  bei  Lüptitz  in  Aggre- 
gaten ein  braungelbes  Mineral  in  Säulenform,  dessen  Natur 
nicht  genauer  bestimmt  werden  konnte. 

Was  nun  die  Grundmasse  anbetrifft,  in  der  alle  diese 
Gemengtheile  porphyrisch  enthalten  sind,  so  ist  ihr  Charakter 
bestimmt  durch  die  felsitischen  <iemengtheile,  Quarz  und  Feld- 
spath.  Die  (irundmasse  ist  in  allen  Vorkommnissen  ein  fein- 
körniges, deutlich  krystallinisches  Aggregat  von  Quarz,  zwei 
Feldspäthen,   Augit  resp.  Zersetzungsproduct ,  namentlich  auch 
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in  Mikrolithenform ,  Magnet-  und  Titaneisen.  Die  Masse  ist 
so  feinkornig,  dass  die  Unterscheidung  von  Qaarz  und  Feld- 
Späth  nur  an  wenigen  Stellen  möglich  ist,  besonders  da  wo 
diese  winzigen  Feldspäthe  trübe  sind,  wie  die  porphyrischen 
Krystalle,  also  in  den  helleren  und  sauerem  Varietäten  und 
Concretionen.  Im  Porphyr  vom  Rittergutsberge  bei  Ammels- 
hain  nehmen  an  der  Constituirung  einer  ziemlich  grobkörnigen 
Felsitstelle  auch  kleine  gestreifte  Plagioklase  Theil,  die  des- 
halb wohl  überhaupt  als  ein  Gemengtheil  dieses  Feisites  an- 
zusehen sind.  Der  grüne  Gemengtheil  gehört  auch  hier  dem 
Augit  an. '  Dieser  ^Diabas-Gemengtheii^  bewirkt,  dass  an  ein- 
zelnen Stellen  sich  eine  Structur  der  Grundmasse  entwickelt, 
wie  sie  bei  den  basischen  dichten  Eruptivgesteinen  gefunden 
wird,  indem  nämlich  die  Feldspäthe  mehr  oder  minder  deutlich 
Leistenform  annehmen  und  die  Zwischenräume  von  Augit, 
Magnesiaglimmer  und  Eisenerzen  ausgefüllt  werden.  Nur  in 
dem  allerfrischesten  Porphyr  vom  Hengstberge  konnten  an  sol- 
chen Stellen  noch  frische  Augitkörner  beobachtet  werden ; 
hier  ergab  es  sich  auch  mit  Sicherheit,  dass  der  faserige  grüne 
Gemengtheil  auch  an  solchen  diabasartigen  Stellen  nicht  ein 
Umwandluugsproduct  von  amorpher  Basis  sei.  Glasmasse 
findet  sich  auch  in  diesen  Felsitporphyren  durchaus  nicht,  oder 
wenigstens  ist  sie  durchaus  nicht  wahrzunehmen.  Uebrigens 
tritt  der  Augit  auch  in  das  i^refüge  des  echten  körnigen  Fei- 
sites ein. 

Manche  Felsitmassen  zeigen  auch  die  für  den  Felsit  über- 
haupt charakteristische  Erscheinung,  dass  ganze  Partieen  des- 
selben bei  einer  gleichmässigen  Drehung  beider  Nicols  zugleich 
das  Maximum  der  Helligkeit  oder  Dunkelheit  erreichen*);  man 
darf  solchen  Felsit  wohl  Fl  eckenfelsit  nennen.  Er  findet 
sich  hier  stellenweise  in  fast  allen  untersuchten  Präparaten  ,  am 
ausgezeichnetsten  in  den  schwarzen  Partieen  des  Porphyrs  von 
Döbitz  bei  Taucha. 

Fluidalstructur  der  Grundmasse  zeigt  allein  und  dabei 
ausnehmend  schön  der  Porphyr  aus  dem  kleinen  Steinbruche, 
südlich  vom  Rittergutsberge  bei  Ammeishain;   dieser  Felsit  ist 


♦)  cf  E.  K. :  Mikroskopische  Untersuchungen  von  Felsiten  and  Pech- 
steinen Sachsens  in  Tschbrmak:  Mineralog.  Mittheilnngen  1874.  Heft  I. 
pag.  47. 
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übrigens  enorm  feinkornig,  so  dass  er  in  irgend  wie  xa  dicken 
Schliffen  zwischen  gekreuzten  Nicols  fast  gar  kein  Liebt 
durchlässt. 

Die  erwähnten  schwarzen  Concretionen  zeichnen 
sich  dadurch  aus,  dass  sie  an  porphyrischen  Krystallen  arm  sind, 
während  die  „Diabas -Gemengtheile*^,  Eisenerze  und  die  ver- 
schiedenst gestalteten  Augitmikrolith- Aggregate  in  grosserer 
Menge  zugegen  sind,  als  in  dem  übrigen  Porphyr.  Die  bellen 
Concretionen  haben  einen  aus  Quarz  und  trübem  Feldspath 
bestehenden  grobkörnigen  Felsit;  Magnesiaglimmer,  Eisenerze 
und  verkrüppelte  Augite  finden  sich  in  einzelnen  Häufchen. 
Die  im  Dünnschliff  nicht  ganz  trüben  grossen  Orthoklase  der 
hellröthlichen  Concretionen  im  Porphyr  des  Breiten  Berges 
bei  Lüptitz  zeigen  auch  die  eingeschalteten  Plagioklase,  wie 
sie  für  dieses  Vorkommniss  überhaupt  charakteristisch  sind: 
der  strengste  Beweis,  dass  diese  Massen  rothen  Porphyrs  keine 
fremden  Bruchstücke  sind. 

Die  Augit-haltcnden  Pelsitporphyre  sind  Gesteine,  die  we- 
gen ihrer  Zusammensetzung  wohl  einige  Beachtung  verdienen, 
und  wegen  der  petrogcnetisch  wichtigen  Verhältnisse,  die  man 
mit  Hilfe  des  iVlikroskops  in  ihnen  erkennt.  Vergleicht  man 
Felsitporphyr  und  dichte  Diabase  vom  petrogenetischen  Stand- 
punkte aus,  so  erkennt  man  wohl  Verschiedenheiten,  allein 
man  hat  »es  doch  immer  mit  zweien  einander  ganz  unähnlichen 
Mineralaggregaten  zu  thun ;  man  kann  daher  nie  eine  Behaup- 
tung aufstellen,  inwiefern  z.  B.  die  einzelnen  Oemengtbeile  nur 
einfach  die  Träger  der  petrogenetischen  Kennzeichen  oder  viel- 
leicht mit  die  Ursache  derselben  sind.  Hier  ist  die  Sache 
eine  andere,  hier  wo  e  i  n  <«estein  nur  mit  schwankendem  Ver- 
hältniss  der  («ruppen  aggregirter  Mineralien  vorliegt.  Es  muss 
doch  Aufmerksamkeit  erregen,  wenn  bei  den  mehr  „Diabas* 
Gemengtheile^-  haltenden  Porphyren  Glaseinschlüsse  reichlich, 
Flüssigkeitseinschlüsse  nur  äusserst  spärlich  vorhanden  sind, 
wenn  hier  die  Feldspäthe  vollkommen  klar,  die  Augite  schön 
krystallisirt  sind,  die  moleculare  Umwandlung  nicht  weit  vor- 
geschritten ist,  während  in  den  am  wenigsten  pyroxeniscben 
Porphyren  Glascinschlüsse  gar  nicht,  Flüssigkeitseinschlüsse 
dagegen  überaus  zahlreich  und  deutlich  aus  Salzlösungen  be- 
stehend vorkommen,  während  hier  die  Augite  verkrüppelt  und 
zerstückelt,  die  Feldspäthe  trübe  und  die  Umwandlungsprozesse 
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weiter  vorgeschritten  sind,  obwohl  doch  die  Porphyre  gewiss 
alle  gleichaltrig  sind.  Es  treten  ans  aus  diesen  Verhältnissen 
eine  Menge  schwerer  petrogenetischer  Fragen  entgegen,  auf  die 
aberbanpt  nar  synthetische  Versuche  einst  Antwort  zu  geben 
im  Stande  sein  werden.  Auffallig  ist  es  schliesslich  auch,  dass 
diese  Porphyre  ihrer  Aciditat  nach  geographisch  angeordnet 
sind ,  so  dass  die  ostlichsten  die  basischsten ,  die  am  meisten 
nach  Westen  gelegenen  die  sauersten  sind;  lebhaft  wird  man 
an  BuNSBN*s  Mischungstheorie  aus  normal  trachytischen  und 
pyroxenischen  Eruptionsherden  erinnert:  zeigt  sich  doch  auch 
in  den  schwarzen  und  bellen  Concretioneu  die  Tendenz  zur 
Spaltung  in  zwei  ungleich werthige  Gesteine. 
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6.   lieber  das  VerkeMMea  des  Nesdiiis-OchseB  (Ovib^s 
Meschitns)  w  DilnyinM  SeUesiens« 

Von  Herro  Ferd.  Roemer  in  Breslau. 

In  der  ansehnlichen  Sammlung  fossiler  Wirbelthierreste, 
welche  sich  in  dem  anatomischen  Institute  der  Breslaoer  Uni- 
versität als  ein  Ergebniss  des  rastlosen  Sammeleifers  des  ehe- 
maligen Directors  Professor  Otto  befindet,  fiel  mir  unlängst 
ein  als  „Pars  cranii  bovis  fossilis^  bezeichneter*)  unvollstän- 
diger Schädel  auf,  an  welchem  sich  bei  näherer  Prüfung  als- 
bald die  nicht  zu  verkennenden  osteologischen  Merkmale  des 
Moschus  -  Ochsen  (Ovibos  moschatus)  mit  Sicherheit  ergaben. 
Nur  der  hintere  Theil  des  Schädels  ist  erhalten.  Der  ganie 
Gesichtstheil  mit  den  Augenhöhlen,  den  Nasenbeinen  und  dem 
Oberkiefer  fehlt. 

Der  so  erhaltene  Schädeltheil  ist  von  cuboidischer  Gestalt. 
Die  senkrechte  Hinterwand  des  Schädels  ist  fast  genau  recht- 
winklig gegen  die  horizontale  obere  Schädelfläche  geneigt 
Die  letztere  wird  durch  die  rauh  hockerigen,  aber  in  dieselbe 
horizontale  Ebene  fallenden  erweiterten  Basalflächen  der  Horner 
gebildet.  Die  enge  und  tiefe,  durch  senkrechte  Wände  be- 
grenzte, kaum  fingerbreite,  mittlere  Längsfurche,  welche  diese 
beiden  Basalflächen  der  Hörner  trennt  und  welche  vorzugs- 
weise den  Schädel  des  Moschus -Ochsen  kenntlich  macht,  ist 
deutlich  ausgebildet.  Auch  der  Knochenzapfen  des  linken 
Horns  mit  der  bezeichnenden  abwärts  gebogenen  Krümmung 
ist  wenigstens  zum  Theil  erhalten.  Der  Knochenzapfen  des 
rechten  Horns    dagegen  ist    abgebrochen.      Vor    dem   vorderen 


*)  In  dem  unter  dem  Titel:  Neues  Verzeichniss  der  anatomUcbeii 
Sammlung  des  königl.  Anatomie-Institut«  zu  Breslau  von  Dr.  Ad.  Wilh. 
Otto.  Breslau  1S38  erschienenen  gedruckten  Kataloge  des  anatomischen 
Museums  ist  das  Stück  sub  Nr.  2'241  auch  nur  als  Schädel  eines  fossilen 
Ochsen  aufgeführt. 
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Räude  der  Basaiflächen  der  Horner,  wo  sich  die  Längsfurche 
zwiBchen  den  Hornbasen  rasch  zu  einer  ebenen  Fläche  erwei- 
tert, ist  der  Schädel  abgebrochen.  Sehr  gut  ist  die  hintere 
senkrechte  Rückwand  des  Schädels  von  ungefähr  quadratischem 
Umriss  erhalten.  An  dem  unteren  Rande  desselben  das  rund- 
liche Hinterhauptsloch.  Offenbar  gewaltsam  und  wahrschein- 
lich bei  der  Auffindung  des  Schädels  durch  unkundige  Arbeiter 
ist  diese  Hinterwand  und  ein  Theil  der  Unterseite  des  Schädel- 
Stucks  durch  eine  in  schiefer  Richtung  verlaufende  Bruchfläche 
von  dem  übrigen  Schädel  getrennt,  aber  so,  dass  beide  Theile 
genau  aneinander  passen.  Durch  diesen  Bruch  wird  die 
verhältnissmässig  kleine  Oehirnhohle  und  die  ausserordent- 
lich starke,  durch  die  poröse  Knochenmasse  der  Hornbasen 
verdickte  obere  Decke  der  Gehirnhöhle  sichtbar.  Die  vordere 
abgebrochene  Fläche  des  Schädels  zeigt  die  durch  eine  schmale 
senkrechte  Lamelle  getrennten  halbkreisförmigen,  in  die  innere 
Augenhöhle  fuhrenden  Choanen  und  darüber  den  senkrechten 
Durchschnitt  der  mit  weiten  Höhlungen  erfüllten  oberen 
Schädeldecke. 

Die  folgenden  Skizzen  zeigen  den  Schädel  von  verschie- 
denen Seiten  in  -^  der  naturlichen   Grösse. 

(Siebe  umstehend.) 

Reste  des  Moschus  -  Ochsen  sind  bisher  erst  an  wenigen 
Orten  in  Deutschland  nachgewiesen  worden.  Zuerst*)  hat  1846 
Giebel  die  Auffindung  eines  Schädels  in  der  Nähe  von  Merse- 
burg bekannt  gemacht.  Demnächst  bestätigte  1863  Lyell  in 
seinem  Werke:  Ueber  das  Alter  des  Menschengeschlechts  das 
Vorkommen  ein§8  Schädels  in  den  Sandgruben  am  Kreuzberge 
bei  Berlin,  welcher  nach  der  beiliegenden  handschriftlichen 
Bestimmung  im  Berliner  Museum  schon  vor  einer  längeren 
Reihe  von  Jahren  durch  Quenstedt  richtig  erkannt  worden 
war.       In  demselben  Jahre  1863  berichtete   £.  E.  Schmidt**) 


*)  Der  durch  C.  £.  v.  Baer  (De  fossilibas  Mammalinm  reliquiis  in 
Prafsia  repertis  dissertatio  Sectio  altera  etc.  Regiomonti  1823.  pag.  27) 
als  za  Bos  Pallasii  gehörend  beschriebene  Schädeltheil  nebst  Hom  von 
Neagartenthor  bei  Danzig,  gehört  nach  Ansicht  des  in  Danzig  aufbe- 
wahrten Original-Exemplars  nicht  an  dieser  Art  nnd  wahrscheinlich  über- 
haupt nicht  zu  einer  Gattung  der  Boviden. 

**)  Bos  Fallasi  im  alten  Saalgeschiebe  bei  Jena,  N.  Jahrbuch  1863. 
pag.  541  ff. 
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Fig.  1.  An  licht  TOD  ob«n.  Da*  vor- 
dere Ende  dM  ScUdcIi  encbeint  ia 
der  Zeichnaag  nach  anteu  gewendet. 


Fig.  3,    Anficht  der  linken  8eiteD- 

äürhe  dei  Schsdeli  mit  dem  uuTotl- 

stänüig   erhaltenen   KoocbeiiEipfen 

de»  linken  Harns. 


Fig.  4.  AnnchlderBmcliffllchedM 
SefaUeU  bei  Fortnahme  der  gewalt- 
(am  geirennten  Hinterwand  dcatl- 
ben.  Die  Gehirnhöhle  mit  der  aniiar- 
ordentlich  rerdlckten  ipongiöHn 
oberen  Decke  dei  Schidell  Ut 
■ichtbar. 


Fig.  5,     Atuieht   der  YoTdeneite, 

die  Chaanen  und  darüber  die  mit 

weiten   Hohlnngen   erf&Ute,   obsre 

Decke  dei  Schädel«   zeigend. 
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ober  die  im  Jahre  savor  geschehene  AoffindoDg  eines  Schä- 
dels im  älteren  Flassgeschiebe  des  Saal-Thals  bei  Jena.  Zu 
diesen  drei  bisher  bekannten  kommt  nun  der  schlesische  Fund 
als  vierter  hinzu.  Leider  ist  bei  demselben  die  nähere  Fund- 
stelle nicht  genau  festgestellt.  In  dem  gedruckten  Verzeich- 
nisse des  anatomischen  Museums  ist  nur  ganz  allgemein  Schle- 
sien als  solcher  angegeben.  Die  Lagerstätte  des  Schädels  ist 
wie  die  an  mehreren  Stellen  desselben  noch  anhaftenden  Theile 
beweisen,  ein  grobsandiger  graner  Lehm  gewesen.  Die  ganze 
Erhaltungsart  des  SchädeU  ist  derjenigen,  welche  gewisse 
ebenfalls  in  dem  anatomischen  Museum  befindliche  fossile 
Wiederkäuerkuochen  von  Kamnig  bei  Munsterberg  zeigen,  so 
ähnlich,  dass  dadurch  der  gleiche  Fundort  auch  für  diesen  Schädel 
wahrscheinlich  wird.  Ausserhalb  Deutschland  sind  Schädel  des 
Thier^  in  England ,  Frankreich  und  in  Sibirien  im  Diluvium 
aufgefunden  worden.  Die  in  Deutschland  vorgekommenen 
Schädel  sind  sämmtlich  unvollständig.*)  Allen  fehlt  der  vor- 
dere Theil  mit  dem  Nasenbeine  und  dem  Oberkiefer,  und  nur 
der  die  Stirnhohle  unmittelbar  umgebende  Hintertheil  des  Schä- 
dels ist  erhalten.  Offenbar  ist  die  Dicke  und  Stärke  der  Wände 
der  Stirnhohle  und  namentlich  die  Dicke  der  durch  die  Horn- 
basen  verstärkten  Schädeldecke  der  Grund,  dass  dieser  hintere 
Theil  des  Schädels  sich  allein  erhalten  hat.  Auch  bei  den  in 
England  aufgefundenen  Schädeln ,  von  welchen  der  erste,  im 
Flusskies  bei  Maidenhead  entdeckte  durch  Owbn**)  beschrieben 
wurde,  während  eine  vollständige  Monographie  aller  in  England 
beobachteten  Reste  neuerlichst  durch  Dawkins***)  geliefert 
wurde,  fehlen  in  gleicher  Weise  die  vorderen  Schädeltheile. 

Die  bisher  nachgewiesene  Verbreitung  des  Moschusochsen 
während  der  Diluvialzeit  überhaupt  ist  nach  den  in  derselben 
Monographie  von  Dawkins  zusammengestellten  Thatsachen  be- 
reits eine  sehr  ausgedehnte.  Sie  reicht  von  der  Eschholtz  Bay  im 
nordwestlichen  America  durch  Sibirien,  Deutschland  und  England 


*)  Zwei  derselben ,  nämlich  der  vom  Ereuzberge  im  Mineralien- 
Cabinet  za  Berlin  and  der  bei  Merseburg  gefundene  im  mineralogischen 
Museum  zu  Halle  a/S.,  sind  mir  aus  eigener  Anschauung  bekannt. 

**)  Quart.  Journ.  geol.  soc.  Vol.  XII.  1856.   pag.  124  ff. 

***)  Falaeoutogi*.  Soc.  the  British  pleistocene  Mammalia  by  W.  Botd. 
Dawkins,  Fan.  V.  British  Pleistocene  Ovidae.  (hiboi  moschatut.  London 
1872. 

39* 
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bis  in  das  sadlicbe  Frankreich.  Ueberall  fanden  sich  die  Reste 
des  Tbieres  zusammen  mit  den  Knochen  des  Mammuth,  des 
Rennthiers  and  des  fossilen  Pferdes  und  in  der  Höhle  Gorge 
d'Enfer  im  sudlichen  Prankreich  sind  nach  Christie  Knochen 
des  Tbieres  zusammen  mit  Rennthierknochen  und  Steinwerk- 
zeugen von  Menschenhand  unter  solchen  Umstanden  vorgekom- 
men, dass  aus  denselben  die  gleichzeitige  Existenz  des  Moschus- 
Ochsen  mit  dem  Menschen  in  dieser  Gegend  zu  folgern  ist. 
Die  Robrenknochen  des  Tbieres  waren  in  der  bekannten  Weise, 
um  zu  dem  Marke  zu  gelangen ,  gespalten.  Das  Tbier  diente 
daher  den  Urbewohnern  in  gleicher  Weise  wie  das  Rennthier 
zur  Nahrung.  Wie  das  letztere  ist  es  seitdem  aus  den  Län- 
dern des  mittleren  Europas  in  die  arktischen  Regionen  zurück- 
gewichen, wo  es  auf  dem  Festlande  von  Nordamerika  io  den 
weiten  baumlosen  Regionen  zwischen  dem  60.  und  75.  Breiten- 
grade und  nach  den  neuerlichen,  auf  der  deutschen  Nordpol- 
expedition gemachten  Beobachtungen  auch  auf  der  Ostkaste 
von  Grönland  heerdenweise  lebt. 

Zuletzt  möge  in  Betreff  der  systematischen  Stellung  des 
Moschusochsen  hier  noch  erwähnt  sein,  dass  Dawkuis  in  der 
schon  angeführten  Monographie  der  schon  1816  von  Blainvillb 
ausgesprochenen  Ansicht,  dass  das  Thier  eine  mittlere  Stellang 
zwischen  Bind  und  Schaf  einnehme,  auf  Grund  eingehender 
anatomischer  und  namentlich  auch  osteologischer  Untersuchong 
vollständig  zustimmt  und  auf  das  Bestimmteste  die  von  OwsN 
behauptete  Zugehörigkeit  zu  der  (iattung  Bubalus  und  die  nahe 
Verwandtschaft  mit  dem  Capschen  Büffel  (Bubalus  cafferj  im 
besonderen  entschieden  zurückweist.  Die  behaarte  Schnauze, 
die  Abwesenheit  der  Wamme,  die  Zahl  von  zwei  Zitzen  (statt 
vier  beim  Rinde),  die  Kurze  des  Schwanzes  und  die  ansjm- 
metrischeu  Hufe  sind  Merkmale,  welche  das  Thier  bestimmt 
von  den  Rindern  trennen  und  es  den  Omdae  oder  schafartigen 
Wiederkäuern  nähern. 
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ß.  Briefliche  Nittlieilangen. 


1.    Herr  Wilh.  Reiss  an  Herrn  G.  vom  Ratu. 

Riobamba  *),  6.  April  1874. 

Im  November  des  vorigen  Jahres  besncbte  ich,  leider  bei 
sehr  schlechtem  Wetter,  den  seit  vielen  Jahren  in  fortdauern- 
der Thätigkeit  sich  befindenden  Sangay.  Von  meinem  Zelt- 
lager am  Sadfusse  des  Berges  konnte  ich,  namentlich  des 
Nachts,  die  in  kurzen  Zwischenräumen  sich  wiederholenden 
Ausbruche  beobachten;  auffallend  war  es  mir  dabei,  dass  die 
am  Ostabhang  des  Berges  sich  auflhurmenden  Wolken  bis 
weit  herab  durch  rothen  Feuerschein  erleuchtet  wurden.  Meine 
Begleiter  erklärten  mir,  dass  der  Berg  auf  jener  Seite  ge- 
borsten sei  und  dass  man  durch  eine  tiefe  bis  zur  Waldregion 
herablaufende  Spalte  das  Feuer  im  Innern  des  Berges  sehen 
könne.  Ich  vermuthete  sogleich  einen  Lavastrom,  war  aber 
leider  damals  nicht  in  der  Lage,  die  Ostseite  des  Berges  be- 
suchen zu  können.  Ende  December  jedoch  sah  ich  in  zwei 
aufeinander  folgenden  Nächten,  von  Mäcas  aus,  den  Berg  ganz 
klar  und  konnte  mich  überzeugen,  dass  wirklich  vom  Gipfel 
des  Berges  aus  eine  glühend  flüssige  Lavamasse,  gleich  einem 
Wildbache  am  steilen  Abhang  herabstürzend,  einen  Feuerstreifen 


^)  yyVas  Panorama  von  Kiobnmba  ist  das  grussartigste  und  vielleicht 
das  schönste,  was  es  auf  Erden  giebt.  Drei  Viertheile  des  Horizonts 
sind  mit  entschlafenen,  Jetzt  mit  glänzendem  Schnee  bedeckten  Feuer- 
hergen eingefasst;  im  Westen  erhebt  sieb  wie  eine  Riesenglocke  aus 
Silber  der  Cbimborazo,  von  dem  scheinbar  ein  beschneiter  Rücken  nach 
dem  Caraguirasso  hinzieht;  im  Nordosten  ragt  der  an  seinem  Fnsse 
waldbekranzte  Tunguragna  wie  eine  schöne  Kuppel  gegen  den  Himmel 
und  neben  ihm  in  Ostsüdost  von  Riobamba  der  Capac  Urcu  (der  König 
der  Berge),  der  Altar  der  Spanier  etc.'*  Schmabüa. 
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erzeugte,    dessen  Aussehen  einigermaassen  die  Annahme  einer 
offenen   Spalte  (raja)  rechtfertigen  konnte. 

Der  Sangay  fällt  gegen  Ost  zu  schroff  ab  nach  einer 
tiefen,  wohl  in  die  Schieferberge  eingeschnitteneu  Schlucht 
und  nach  dieser  Seite  hin  ist  der  grosse  Gipfelkrater  weit 
geöffnet.  Im  Innern  des  Kraters  steht  ein  kleiner  Aosbrachs- 
kegel,  dessen  Krater  ebenfalls  gegen  Ost  zu  geöffnet  erscheint, 
wie  dies  wohl  hauptsächlich  durch  den  hier  fast  ausscbliess- 
lich  herrschenden  Ostwind  bedingt  ist,  welcher  verursacht, 
dass  die  ausgeworfenen  Schlackenmassen  sich  in  grösster 
Masse  am  westlichen  Kraterrand  aufhäufen  müssen.  Im  west- 
lichen Theile  des  kleinen  Kraterkegels  befindet  sich  die  Bocca, 
deren  Stein-  und  Aschenauswurfe  von  dem  bewohnten  Theil 
der  Republik  Ecuador  sichtbar  sind.  Aus  dem  östlichen  Theile 
des  Kegels  tritt  die  Lava  aus;  doch  konnte  ich  nicht  erkennen, 
ob  sie  über  den  Kraterrand  überfliesst,  oder  aber  etwas  tiefer 
am  Kegel  austritt.  Dünnflüssig  und  grell  leuchtend  zieht  die 
Lava  über  den  kleinen,  durch  den  Boden  des  alten  GipfeJ- 
kraters  bedingten  Absatz  und  schiesst  dann  mit  rasender  Ge- 
schwindigkeit über  den  steilen  äusseren  Kegelabhang  herab, 
keine  Spur  von  Schlacken  ist  an  dieser  Stelle  zo  erkennen, 
wohl  aber  deutlich  die  Bewegung  der  unzweifelhaft  sehr 
dünnflüssigen  Lava.  Tief  am  Abhang  schwimmen  Schlacken 
auf  dem  Strome,  erst  nur  dessen  Licht  abschwächend,  bald 
aber  als  dunkle  Blöcke  erkennbar,  zwischen  welchen  die  hell- 
glüheude,  darunter  befindliche  Masse  überall  hervorbricht.  Noch 
tiefer  am  Abhang  bilden  die  Schlacken  eine  zusammenhängende 
Schicht  mit  hellrothen  Streifen,  den  Rissen  in  der  Schlacken- 
decke, durchzogen.  Nur  schwach  leuchtend  zeigt  sich  das  an- 
tere  Ende  des  in  mehrere  Arme  getheilten  Stroms;  langsam 
schieben  sich  hier  die  Schlackenblöcke  übereinander,  die  Lava 
staut  sich  zu  einer  mächtigen  Masse  an,  bis  sie  dann  plötzlich, 
durch  ihr  eigenes  Gewicht  in  Trümmer  sich  auflösend,  als 
glühender  ,)Block-Derumbo^  an  dem  in  einen  Felsabstnrz  über- 
gehenden Abhang  herabstürzt.  Fort  und  fort  wiederholt  sich 
dieses  Schauspiel,  begleitet  ohne  Unterlass  von  den  präch- 
tigsten, dem  Gipfel  entsteigenden  Feuergarben ,  die  mit  einem 
Sprühregen  glühender  Gesteinsblöcke  weit  herab  den  Abhang 
des  Berges  überschütten.  Inmitten  eines  breiten  schwarsen 
Streifens  —  durch    die  Hitze   von   Schnee   befreiten    Aachen- 
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schiebten  —  zieht  die  glühende  Lava  am  Abhang  herab,  den 
ganzen  Schneeroantel  des  Berges  durchschneidend  und  noch 
weit  tiefer,  bis  wohl  zu  einer  Hohe  von  3600  —  3700  Meter. 
Seit  vielen  Jahren  soll  diese  Lava  ununterbrochen  und  in  der- 
selben Weise  abfliessen.  Einer  der  Jesuitenpatres,  der  bereits 
seit  vier  Jahren  die  Waldeinsamkeit  von  Macas  bewohnt,  ver- 
sicherte mir,  dass  er  den  Berg  in  dieser  ganzen  Zeit  immer 
in  demselben  Zustande  gesehen  habe.  Leute  aber,  welche 
Mftcas  im  Anfange  der  60er  Jahre  bewohnten ,  äusserten  mir 
ihr  Erstaunen  über  meine  Schilderung,  da  sie  nie  den  Feuer- 
streifen gesehen,  und  ihnen  der  Berg  nur  als  schöner  Schnee- 
kegel bekannt  war^  dessen  grossartige  Dampf-  und  Aschen- 
eruptionen ihre  Aufmerksamkeit  erregten.  Es  durfte  somit  das 
erste  Hervortreten  dieser  Lava  ungefähr  in  die  Mitte  der  60er 
Jahre  fallen.  Genauer  den  Zeitpunkt  festzustellen,  ist  mir 
nicht  gelungen.  Mnn  darf  in  diesem  Lande  kaum  auf  mehr 
hoffen,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Bewohner  Imbabura^s 
schon  im  Jahre  1871  den  Zeitpunkt  des  letzten  grossen  Erd- 
bebens (1868)  nicht  mehr 'anzugeben  vermochten. 

Der  Mangel  an  Lavaströmen ,  welcher  die  sudamerika- 
nischen Vulcangebirge  auszeichnen  sollte,  schwindet  mehr  und 
mehr,  je  genauer  wir  diese  Berge  kennen  lernen ;  denn  abge- 
sehen davon,  dass  alle  aus  übereinander  gehäuften  Laven  auf- 
gebaut sind,  hat  man  bis  jetzt  schon  eine  solche  Zahl  frischer, 
ja  sogar  historischer  Ströme  aufgefunden,  dass  sie  in  dieser 
Beziehung  kaum  irgend  welchem  grösseren  vuicanischen  Ge- 
birgszuge nachstehen  dürften.  Auch  die  grossen  Wasser-  und 
Schlammausbrücbe  lassen  sich  auf  Erdstürze  zurückführen  oder 
sind  bedingt,  wie  wir  am  Cotopazi  nachweisen  konnten,  durch 
das  Austreten  glühender  Lavamassen  in  den  hohen  Schnee- 
regionen der  mit  gewaltigen  (rletschermassen  bedeckten  Berge. 
Die  Anhäufung  der  Prenadillas  in  Folge  der  vuicanischen 
Ausbrüche  findet  ebenfalls  eine  einfache  Erklärung,  und  so 
treten  die  vuicanischen  Gebilde  Südamerica^s  völlig  unter  die 
Herrschaft  der  auch  an  europäischen  Ausbruchsmassen  beob- 
achteten Gesetze.  Die  grossartige  Ausdehnung  und  die  auf- 
fallende Entwickelung  hervorragender  isolirter  Berge  von  co- 
iossalen  Dimensionen  scheinen  aber  immer  noch  den  Glauben 
zu  begünstigen,  als  habe  hier  einst  das  vulcanische  Feuer  mit 
verheerender  Kraft  gewüthet  und  als  sei  die  heutige  Thätigkeit 
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nur  noch  ein  schwaches  Nachspiel  jener  grossartigea  Aas- 
hruche,  ein  Nachspiel  wie  es  der  täglich  abnehmenden  Kraft 
des  ^alternden  Planeten^  entspreche.  Aber  auch  diese  An- 
nahme lässt  sich  in  Wirklichkeit  durch  nichts  begründen;  denn 
ebenso  wie  heutzutage  einige  wenige  Berge  in  mehr  oder 
minder  häufiger  Thätigkeit  sind,  während  andere  ganz  und 
gar  ruhen,  wird  es  auch  in  vergangenen  Zeiten  gewesen  sein. 
Bald  hier,  bald  dort  traten  die  vulcanischen  Wirkungen  zu  Tage; 
während  lange  Pausen  der  Ruhe  an  der  einen  Stelle  die  vorher 
aufgethurmten  Ausbruchsmasseu  der  Zerstörung  durch  die  Ge- 
wässer preisgaben,  bauten  sich  an  anderen  Punkten  durch 
häufig  wiederholte  Ausbruche  hohe  Gebirge  auf,  oder  bedeckten 
auf  weite  Strecken  zerstreute  kleine  Eruptiuuskegel  grosse 
Strecken  des  Landes  mit*  vulcanischen  Producten.  Die  in  einer 
Epoche  thätigen  Berge  erloschen  für  lange  Zeiten,  während 
andere  längst  erstorbene  wieder  zix  neuem  Leben  erwachten, 
oder  an  neuen,  bisher  verschonten  Punkten  Ausbrüche  statt- 
fanden. Die  vulcanische  Thätigkeit  unserer  Epoche  ist  voll- 
ständig hinreichend  zur  Bildung  grosser  Berge,  wie  der  Chim- 
borazo,  Cajambe,  Cotopaxi  etc.  und  zur  Anhäufung  solober 
Ausbruchsmassen,  wie  sie  die  Mulden  zwischen  den  beiden 
('ordilleren  des  Hochlandes  von  Quito  erfüllen.  Nur  Zeit  wird 
dazu  verlangt  und  diese  hat  die  Geologie  in  Fülle.  Freilich, 
will  man  ein  kurzes  Menschenleben  zum  Maassstabe  der 
Epochen  der  Natur  anwenden,  so  muss  man  zu  ungeheuren 
Paroxysmen  seine  Zuflucht  nehmen,  wenn  man  auch  nur  einiger- 
maassen  die  vorhandenen  Verhältnisse  erklären  will. 

Meine  letzten  Arbeiten  bezogen  sich  auf  den  Tunguragua 
und  seine  nächsten  Umgebungen,  dessen  mächtiger,  circa  fünf 
Stunden  langer  Lavastrom  in  vorhistorischer  Zeit  den  Boden 
des  Pastassathals  ausfüllte.  Vom  Flusse  fast  völlig  zerstört, 
finden  sich  jetzt  nur  hier  und  da  kloine  Reste  dieses  Stroms, 
in  Bezug  auf  welche  frühere  Reisende  sich  täuschen  Hessen, 
indem  sie  glaubten,  vereinzelte  Durchbruche  vulkanischer  Ge- 
steine duroh  die  alten  Schiefermassen  vor  sich  zu  haben. 
Dr.  Stgbel  hat  zuerst  im  Jahre  1873  die  wahre  Natur  dieser 
Lava  erkannt.  Zwei  ganz  neue  Laven  von  viel  geringerer 
Ausdehnung  treten  noch  an  demselben  Abhänge  des  Tungu- 
ragua auf;  von  der  neuesten  ist  die  Ausbruchszeit  bekannt, 
und  zwar  scheint   nach  den  glaubwürdigsten   mir  zugänglicben 
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Nachrichteo  der  AoBbroch  im  April  1773  begonnen  zu  haben, 
von  welcher  Zeit  an  der  Berg  zehn  Jahre  lang  in  Thätigkeit 
blieb ,  indem  nnansgesetst  Scblackenaasbrnche  ans  dem  (jetzt 
fast  ganz  mit  Schnee  erfollten)  Gipfelkrater  statthatten.  Diese 
Eruption  wäre  also  zu  setzen  1773 — 1783  und  damit  stimmen 
anch  die  scheinbar  unter  sich  widersprechenden  Angaben, 
welche  Pater  Wolf  gesammelt  hat. 

Auch  Pelileo  habe  ich  besucht  und  der  Moja  nebst  Zu- 
behör einige  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Eigentlich  war  es 
meine  Absicht,  Ihnen  einige  Bemerkungen  über  diese  Sumpf- 
entleerungen und  Erdstnrze  mitzutheilen,  doch  bedarf  ich  dazu 
mehr  Ruhe,  als  sie  mir  jetzt  und  überhaupt  in  der  letzten  Zeit 
zu  Theil  ward.  Die  Osterfeiertage  haben  mir  einige  Rasttage 
gegönnt,  aber  schon  bereite  ich  mich  auf  eine  neue  Reise 
nach  dem  Altar  vor.  Ich  gedenke  nun  in  aller  Eile  und  in 
möglichst  kurzer  Zeit  die  mir  hier  noch  fehlenden  Berge  zu 
besuchen,  so  dass  ich  der  Hoffnung  lebe,  etwa  im  Monat  Juli 
Ecuador  verlassen  zu  können  —  nach  einem  4-{- jährigen  muhe- 
vollen Aufenthalt. 

Dr.  StObkl  treibt  sich  in  der  westlichen  Cordillere  herum, 
hat  zuletzt  den  Quilatua  besucht  und  muss  jetzt  in  Latacunga 
angelangt  sein;  binnen  Kurzem  hoffe  ich  mit  ihm  wieder 
zusammenzutreffen.  —  Von  Pater  Wolf  kann  ich  nur  von 
Hörensagen  berichten:  er  war  in  Folge  seiner  Bereisung  der 
Knstenebenen  von  Guayaquil  mehrere  Monate  krank,  hat  dann 
seinen  Bericht  über  diese  Reise  veröffentlicht  und  wird  jetzt 
wohl  Vorlesungen  in  Quito  halten. 


2.     Herr  Frohwein  an  Herrn  Hauchecorne. 

Dillenbarg,  den  17:  April  1874. 

Der  den  Zinnober  derb  und  eingesprengt  fuhrende  Gang 
der  Grube  Idria  bei  Dillenburg  ist  ungefähr  3  Meter  im  Han- 
genden oder  sudlich  des  Kupfererzganges  der  alten  Grube  For- 
tnnatus,  streicht  theils  in  St.  4  bis  5  bei  sudöstlichem  Ein- 
fallen  von  50  bis  60  Grad  zwischen  dem  ebenso  streichenden 
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UDÜ  einfallenden  Nebengestein  von  graublaoem,  dichtem  Thon- 
schiefer  (Schalsteinscbiefer)  im  Hangenden  und  weisslich  and 
grunlicb  grauem  Schalstein  im  Liegenden,  theils  auch,  ond 
zwar  weiter  'westlich,  in  St.  6  bis  7  mit  südlichem  Einfallen 
von  70  bis  80  Grad  im  weissgrauen  oder  rotblichen  eisen- 
schüssigen Schalstein.  Dieser  Oang  besitzt  eine  geringe  Mäch- 
tigkeit bis  zu  2  Decimeter  und  ist  meist  mit  zersetztem  und 
bis  zu  kalkigem  Letten  zerriebenem  Nebengestein  aasgefnllt, 
worin  auch  festere  Stücke  von  Schalstein,  kalkigem  Quarz 
und  hornsteinahnlichem  rothem  und  braunem  Eisenkiesel  sich 
befinden. 

Das  Vorkommen  von  Zinnober  in  diesem  Gange  wurde 
bis  jetzt  nur  auf  eine  20  bis  22  Meter  betragende  Länge  der 
auf  dem  Gange  aufgefahrenen  Strecke  gefunden  in  der  Nähe 
derjenigen  Stelle,  wo  der  Gang  die  Gesteinscheide  zwischen 
Schiefer  und  Schalstein  verlässt  und  sich  weiter  westwärts  in 
St.  Q  bis  7  in  den  liegenden  Schalstein  hineinwendet.  Die 
Zinnobererze  sind  jedoch  nicht  blos  auf  die  Gangausbildang 
beschränkt,  sondern  auch  auf  einige  Centimeter  weit  von  deo 
Salbändern  des  Ganges  aus  in  dem  Nebengestein  eingesprengt, 
wenn  auch  in  etwas  geringerer  Menge  und  Derbheit,  als  im 
Gange  selbst.  Meist  sind  sie  fein  und  klein  eingesprengt, 
stellenweise  nur  angeflogen,  manchmal  aber  auch  derb  bis  zar 
Grosse  von  mehreren  Centimetern. 

Häufiger  Schwefelkies  ist  mit  dem  Zinnober  vergesell- 
schaftet, aber  der  Kies  zeigt  sich  auch  weiter  ostlich  an  der 
Schiefer-  und  Schalsteingrenze  ohne  Zinnober.  Die  in  der 
Stollenstrecke  aufgeschlossene  Fundstelle  des  Zinnobers  be- 
findet sich  8  bis  10  Meter  unter  Tage  und  zeigte  bis  jetzt 
wenig  von  diesem  Mineral  in  der  Firste,  dagegen  mehr  in  der 
Sohle,  während  die  zuletzt  aufgefahrene  Streckenlänge  von 
4  Meter  nur  taube  Gangmasse  erkennen  liess. 

Ueber  dieser  Sohle  ist  nahe  unter  Tage  Rotheisenstein 
zwischen  Schiefer  und  Schalstein  bekannt  und  in  der  Grube 
NeuehoiTnung  verliehen,  von  welchem  Bisenerze  die  eisen- 
schüssigen und  Eisenkiesel  haltenden  Theile  der  onten  sicht- 
baren Gangmasse  herzurühren  scheinen. 

Der,  wie  schon  vorher  erwähnt,  3  Meter  nordlich  des 
Zinn  oberganges  mit  dem  Stollen  erreichte  Kupfererzgang  der 
alten  Grube  Fortuuatus  ist   bis   zu  dieser  Teufe  bereits   abge- 
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baut,  streicht  in  St.  7|,  fallt  jedoch  mit  70  bis  80  Grad  nörd- 
lich ein,  war  bis  za  9  Decimeter  mächtig,  hatte  Schalstein  als 
Nebengestein  and  hat  ausser  verschiedenen  Kupfererien  kein 
Quecksilbereri  geliefert,  wenigstens  ist  ein  solches  nicht  erkannt 
worden.  Aber  auch  in  dem  gegenwärtig  aufgeschlossenen  Oang 
wurde  yielleicht  der  Zinnober  als  rother  Eisenkiesel  oder  Roth- 
eisenstein angesehen  oder  ganz  unbeachtet  geblieben  sein,  wenn 
nicht  die  anerkennenswerthe  grosse  Aufmerksamkeit  und  der 
practische  Blick  des  Steigers  Hardt  ans  Frohnhausen  dieses 
Vorkommen  als  ein  ungewöhnliches  von  den  übrigen  ähnlichen 
Minerallen  unterschieden  und  die  Anregung  zu  der  später 
darauf  gewandten  mehrseitigen  Aufmerksapakeit  gegeben  hätte. 
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C.  VerhaDdlongeD  der  Gesellschalt. 


1.     Protokoll   der  Mai -Sitzung. 

Verbandelt  Berlin,  den  6.  Mai   1874. 

Vorsitzender:  Herr  Bbtrich. 

Das  Protokoll  der  April  -  Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 
Herr  Dr.  Dülk  aus  Berlin, 

vorgeschlagen    durch    die   Herren    Orth,    Berskdt 
und  Laüfbr. 

Herr  Betrich  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingesandten  Bücher  vor. 

Herr  v.  Righthofeü  gab  Nachricht  über  die  Reise  des 
Herrn  Stoliczka  im  Norden  des  Himalaja  und  sprach  über 
die  Bedeutung  des  Kuen-Lün  für  die  Geologie  von  China  und 
über  seineu  Bau  im  ostlichen  Theil. 

Herr  Roth  legte  eine  Arbeit  von  Herrn  A.  Hbim  vor:  ^Ueber 
einen  Fund  aus  der  Rennthierzeit  der  Schvireiz^;  der  Fund 
wurde  bei  Thaeingen  in  einer  Höhle  im  Kalk  gemacht,  und 
besteht  besonders  ans  Rennthiergeweibeu  mit  Einschnitten, 
Ritzen  und  Zeichnungen  von  Rennthieren,  welche  letztere  mit 
grosser  Kunstfertigkeit  gemacht  sind. 

Herr  Haüchecorne  legte  eine  Urne,  Knochen  und  einen 
Mammuthszahn  vor,  welche  bei  der  Anlage  einer  Braunkohlen- 
grube bei  Magdeburg  gefunden  wurden ;  ferner  Zinnober  aus 
der  Gegend  von  Dillenburg,  der  gangförmig  im  Schalstein- 
schiefer  vorkommt,  und  theilte  einen  Bericht  des  Herrn  Berg- 
meister Frohwein  hierüber  mit  (cfr.  diese  Zeitschrift  diesen 
Band  pug.  609). 
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Ferner  legte  Redner  einen  Amethyst  von  Oberstein  vor, 
der  die  von  vom  Rath  im  Jabelband  von  Poogbndorff^s  Annalen 
pag.  532  geschilderte  Zwillingsbildnng  seigt.  Derselbe  lässt 
sehr  deatlich  die  physikalischen  Verschiedenheiten  von  Haupt- 
and  <«egenrhombo£der  erkennen. 

Herr  Ewald  legte  Exemplare  von  Paludina  diluviana  von 
Westend  bei  Charlottenbarg  vor,  wo  dieselbe  durch  Brunnen- 
bohrnngen  aufgefunden  wurde. 

Herr  Lossbn  berichtete  über  die  Arbeit  Oombbl^s:  ,,Ueber 
die  paläolithischen  Eruptivgesteine  des  Fichtelgebirges^. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
V.  w.  o. 

Betmcb.       Rammblsbero.        Baube. 


2.     Protokoll   der  Juoi- Sitzung. 

Verbandelt  Berlin,  den  3.  Juni  1874. 

Vorsitzender:    Herr  Betrich. 

Das  Protokoll  der  Mai  -  Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Rentier  Friedrich  Maurer  in  Oiessen, 

vorgeschlagen    durch    die     Herren     A.    Streng, 
F.  Sandberoer  und  v.  Groddeck; 
Herr  Rentier  Herm.  W.  Ackermann  in  Dresden, 

vorgeschlagen    durch   die   Herren  H.  li.  Geinitz, 
F.  Zirkel  und  Dames; 
Herr  Bergmeister  Tecklenburg  in  Nauheim, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Koenen,  Koch 
und  Seligmann. 
Herr  Betrich  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bucher  vor. 

Herr  Dames  legte  einige  Spongien  (AtUocopium  und  Asty- 
lospongia)  aus  obersilurischen  Schichten  der  Insel  Gotland  vor, 
welche  das  hiesige  konigl.  Mineralien  -  Cabinet  durch  Herrn 
Lindström  in  Wisby  erhalten  hat.  Dieselben  sind  in  der  Er- 
haltung zum  Verwechseln  den  Schwämmen  ähnlich,  welche 
Herr  Metn  in  der  Januarsitzung  dieses  Jahres  als  in  tertiären 
Schichten  der  Insel  Sylt  auf  secundärer  Lagerstätte  aufgefunden 
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vorlegte.  Derselbe  äusserte  dabei  die  Ansicht,  dass  das  Ur- 
sprungsgebiel  dieser  verkieselten  Spongien  wohl  vielmehr  in 
einer  südlichen ,  jetzt  verschwundenen  oder  verdeckten  silu- 
rischen Ablagerung,  als  im  Norden  zu  suchen  sei  (cfr.  diese 
Zeitschr.  diesen  Band  pag.  58).  Auf  eine  Anfrage,  wie  das 
Vorkommen  jener  gotländischen  Schwämme  sei ,  war  Herr 
Lii«DSTRÖM  so  freundlich,  zu  antworten,  dass  dieselben  aller- 
dings meist  lose  in  der  Ackerkrume,  aber  doch  auch  un- 
zweifelhaft in  dort  anstehenden  silurischen  Kalken  oder  Mergel- 
schiefern gefunden  wurden.  Da  es  somit  keinem  Zweifel 
unterliegt,  dass  die  auf  Gotland  gefundenen  Schwämme  sich 
dort  nicht  auf  secundärer  Lagerstätte  befinden ,  so  muss  auch 
angenommen  werden,  dass  die  Sylter  Schwämme  ihr  Ursprungs- 
gebiet  im  Norden  haben,  und  nicht,  wie  Herr  Metn  annimmt, 
im  Süden.  Dass  sie  sich  auf  Sylt  als  Geschiebe  in  tertiären 
A  blagerungen  finden  ,  hat  für  die  Erörterung  der  Frage  nach 
dem  Ursprungsgebiet  keine  Wichtigkeit. 

Herr  Haüoheoornb  berichtete  über  das  Kohlenvorkomm^ 
von  Schonen  und  Bornholm  und  legte  Kohlenproben  daher  vor. 

Herr  Bbtrjcu  besprach  die  Altersverhältnisse  dieser  Kohlen- 
ablagerungen von  Bornholm  und  Schonen  und  deren  palaeon- 
tologische  Verhältnisse. 

Ferner  besprach  derselbe  die  Arbeiten  Johevstrup^s  über 
die  palaeozoischen  Formationen  Bornholms  und  legte  einige 
von  daher  stammende  Petrefacteu  vor,  sowie  eine  von  John- 
STRUP  aufgenommene,  noch  nicht  publicirte  geologische  Karte 
von  Bornholm. 

Herr  Bbrbndt  legte  Stucke  unteren  Diluvialmergels  vor, 
welcher  die  von  Herrn  Ewald  in  der  Maisitzung  vorgelegte 
Paludina  düuviana  von  Westend  enthält  und  besprach  die  geo- 
logischen Verhältnisse  des  auf  dem  Plateau  von  Westend  von 
Herrn  HANSBifARN  angelegten  Brunnens,  aus  dem  die  Stucke 
stammen. 

Herr  Strecbbl  legte  einen  Pflanzen  enthaltenden  Kalktaff  vor, 
der  sich  bei  der  Wildparkstation  unweit  Potsdam  gefunden  hat;  es 
ist  jedoch  nicht  ganz  sicher,  ob  derselbe  dort  ansteht,  obgleich 
er  im  Walde  unter  Wurzeln  alter  Bäume  gefunden  sein  soll. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Bbtbich.         Lossbn.  Bauer. 
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3.    Protokoll  der  Juli  -  Sitzung. 

^  .  Verbandelt  Berlin,  den   t.  Juli   lK7i. 

Vorsitzender:   Herr  Roth. 

Da8  Protoko]]  der  Jani  -  Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Herr  Roth  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bacher  und   Karten  vor. 

Herr  v.  Richthofen  berichtete  aber  den  zweiten  Tbeil 
von  Stoliozka's  Reise  nach  Yarkand  nach  einer  neueren  Mittbei- 
lung  des  letzteren.  Darnach  bat  derselbe  im  westlichen  Ku6n- 
Luu  einen  Hornblendegneiss  gefunden,  der  auch  für  den  ost- 
lichen Kugn-Lnn  bezeichnend  ist,  was  für  die  Forsetzung  dieses 
Gebirges  nach  Westen  ein  Criterium  abgiebt.  Am  nördlichen 
Abhang  des  Ku6n-Lün  fanden  sich  steil  aufgerichtete,  carbo- 
nische Kalke  und  weiterhin  jüngere  Schichten ,  besonders 
Kreide  und  Löss  in  grosser  Mächtigkeit.  Die  Entstehung  des 
letzteren  erklärt  Stoliczka  in  derselben  Weise  wie  Redner. 
Das  Vorkommen  von  Kreide  ist  merkwürdig,  du  iu  China 
diese  Formation  fehlt. 

Ferner  berichtete  Redner  aus  demselben  Bericht  über  den 
Stein  Yn,  der  in  Buropa  Jade  oder  Nephrit  genannt  wird.  Er 
fand  sich  am  siidlichen  Abhang  des  Ku6n-Lün,  am  Flusse  Kara- 
kasch  iu  einem  Hornblendegneiss  in  Gängen,  10  —  40  Fuss 
mächtig  und  ein  unbestimmtes  Gestein  enthaltend,  das  seiner- 
seits den  Nephrit  einschliesst.  Ausserdem  fand  sich  der 
Nephrit  in  Bachgeröllen.  Die  Chinesen  beziehen  aber  jetzt 
die  Hauptmasse  ihres  Yü  aus  Ober-Birma,  wo  er  sich  eben- 
falls in  Gerollen  findet. 

Herr  Lossbn  sprach  über  die  Entwickelung  des  Diluviums 
auf  der  Nordseite  von  Berlin  und  über  die  Niveaudiffe- 
renzen der  einzelnen  Schichten,  wie  sie  sich  in  verschiedenen 
Bohrlöchern  daselbst  darstellen.  Die  Aufbiegungen  der  Schich- 
ten, die  diese  Niveauunterschiede  erzeugen,  sind  z.  Tb.  viel- 
leicht durch  einseitigen  Druck  hervorgebracht,  da  wo  sie  hart 
am  Rand  des  erodirten  Spreethaies  erscheinen ;  mehrere  SO-NW 
laufende  Parallel  falten  bis  in  das  Innere  des  Diluvial -Plateau 
scheinen  jedoch  dafür  sa  sprechen  ,  dass  jene  allgemeineren 
Ursachen,  welche  die  Faltung  des  norddeutschen  Flötzgebirges 
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bewirkten,  ihren  Eiofluss  auch  auf' das  ältere  Dilaviani  gelteod 
mnchten. 

Herr  Weiss  sprach  über  verkieselte  Holzer  des  Roth- 
liegenden  aus  dem  Mansfeldischen  und  legte  ein  Stack  vor. 
Die  meisten  verkieselten  Hölzer  zeigen  nur  den  versteinerten 
Holzkörper.  Das  vorgelegte  Stuck  zeigt  aber  eine  sehr  gut 
erhaltene  Oberflächensculptur,  die  aus  zwei  spitzen  Polstern 
mit  Schlitzen  besteht,  die  in  der  Quincunz  gestellt  sind.  Es 
stammt  aus  einem  Steinbruch  bei  Emseloh  im  Mansfeldischen, 
und  es  war  dort  zu  sehen,  dass  die  Rinde  auch  vorbanden 
war,  dass  sie  sich  aber  beim  Herausschlagen  des  Stucks  ab- 
löste, so  dass  obige  Polster  der  Oberfläche  unter  der  Rinde 
angehören.  Das  Stuck  gehört  zu  Tylodendron  und  ist  eine 
neue  Species,  T.  acLxonicum  Weiss. 

Herr  Kosmaicn  legte  ein  Stuck  Geschiebegranit  mit  sehr 
vielen  Granaten  von  Reetz  an  der  brandenburgisch -pommer- 
sehen  Grenze  vor,  dem  der  Glimmer  ganz  fehlt. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

v.  w.  o. 

Roth.  Lossen.  Baueb. 


Druck  von  J.  F.  Stareke  in  Berlin. 
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A.    Aufsätze. 


1.    lieber  die  Krystallisation  des  Bleiglanies. 

Von  Herrn  Alexander  Sadebeck  in  Kiel. 

Hierin  Tafel  XIII.  bis  XV. 

Einleitung. 

Obgleich  der  Bleig]anz  zu  den  verbreitetsten  Erzen  ge- 
bort und  durch  grosse  Mannigfaltigkeit  in  der  Erscheinungs- 
weiee  und  Entwickelang  der  Krjstalle  ausgezeichnet  ist,  fehlt 
es  an  einer  zusamnoienbängenden  Darstellung  seiner  Krystal- 
lisatioD. 

Um  einen  Einblick  in  die  Krystallisation  eines  Minerals 
za  erhalten,  genügt  es  nicht,  die  vorkommenden  einfachen 
Formen  und  Zwillingsgesetze  aufzuzählen,  wie  so  häufig  ge- 
schieht, es  müssen  die  Beziehungen  der  auftretenden  Formen 
festgestellt  und  geordnet  werden.  Daraus  ergeben  sich  dann 
die  für  das  Mineral  charakteristischen  Zonenverbände,  sowie 
die  verschiedenen  Entwickelungs-Typen.  Während  beim  Blei- 
glanz die  vorhandenen  einfachen  Formen  von  verschiedenen 
Forschern  bestimmt  sind,  so  sind  die  Zonenverbände  und 
Typen,  sowie  die  mit  letzteren  in  inniger  Beziehung  stehen- 
den Ausbildungsarten  der  Zwillinge  weniger  gewürdigt  worden. 
Es  finden  sich  in  der  Literatur  nur  kurze  Angaben,  dass 
Zwillinge  nach  dem ,  im  regulären  System  häufigsten  Gesetz, 
Zwillingsaxe  eine  rhomboädrische  Axe ,  vorkommen,  während 
gerade  beim  Bleiglanz    dieses  Gesetz   eine    sehr   mannigfaltige 

ZeiU.  4.  D.  geol.  Ges.  XXVI.  4 .  40 
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Erscheinungsweise  besitzt,  daranter  auch  eine  so  eigentham- 
licbe ,  wie  sie  mir  bei  keinem  anderen  Mineral  bekannt  ist. 
Ausser  diesem  gewohnlichen  Gesetz  kommt  aber  auch  noch 
ein  anderes  vor,  welches  dadurch  ein  noch  ganz  besonderes 
Interesse  in  Anspruch  nimmt,  dass  es  ein  für  das  reguläre 
System  überhaupt  neues  Gesetz  ist.  Kurze  Angaben  in  der 
älteren  Literatur,  welche  dieses  Gesetz  erkennen  lassen,  sind 
später   ganz  unbeachtet  geblieben. 

Die  Bleiglanzkrystalle  sind  vielfach  in  der  Art  entwickelt, 
dass  sie  uns  einen  Einblick  in  ihre  innere  Constitution  und  über- 
haupt in  die  Art  und  Weise  gestatten,  wie  sie  sich  aufbauen. 
Die  hierauf  bezuglichen  Erscheinungen  bei  den  Krystallen 
ist  man  gewohnt  als  Unvollkoramenheiten  in  der  Ausbildung, 
oder  wenn  es  hoch  kommt,  als  Wachsthumserscheinungen  zu 
bezeichnen  und  in  krystallographischen  Abhandlungen  mit  we- 
nigen Worten  abzuspeisen.  Aber  gerade  sie  erfordern  ein 
aufmerksames  und  genaues  Studium ,  indem  sie  uns  die  Kry- 
stalle  in  verschiedenen  Phasen  ihrer  Entwickelung  vorfuhren. 
Sie  lassen  erkennen,  dass  sich  die  Krystalle  durch  Anlagerung 
von  aussen  vergrossern  ,  wie  ein  Bau  durch  das  Anfügen  von 
Bausteinen.  Dass  dies  etwas  wesentlich  anderes  ist,  als  das 
Wachsen  in  der  organischen  Natur,  bedarf  keiner  weiteren 
Erörterung,  und  deshalb  gebrauchen  auch  viele  MineraJogen 
den  Namen  Wachsthum  nur  mit  einem  gewissen  Widerstreben. 
Es  liegt  also  offenbar  das  Bedurfniss  nach  einem  passenden 
Namen  vor  und  erlaube  ich  mir  deshalb  mit  Rücksicht  auf  das 
oben  angeführte  Beispiel  den  Namen  „Kry  stall  otcktonik*^ 
vorzuschlagen.  Die  Krystallotektonik  findet  nach  bestimmten 
Gesetzen  statt,  welche  in  der  innigsten  Beziehung  zu  den  vor- 
handenen Hauptzonen  stehen  und  diese  Relation  iwischen 
tektonischen  Axen  und  Zonenaxen  verleiht  den  Bleiglani- 
krystallen  ihren  krystallographischen  Charakter  und  lässt  ihre 
Krystallisation  als  eine  in  sich  abgeschlossene  erkennen. 

Auch  die  Aggregate  der  Bleiglanzkrystalle  zeigen  manche 
bisher  wenig  beachtete  Eigenthümlichkeiten. 

Nach  diesen  Gesichtspunkten  ergeben  sich  folgende 
drei  Abschnitte :  I.  Krystallform ,  II.  Krystallotektonik  und 
III.   Aggregate. 

Das  Material,  welches  meinen  Untersuchungen  zu  Grunde 
lag,   befindet  sich  zum  grössteu  Theil  in  dem  mineralogischen 
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Museum  der  Uuiversitiit  Berlin,  desseu  Benutzung  die  Herren 
Professoren  E.  Bbyrich  und  IM.  Wbbsky  die  <Tute  hatten,  mir  zu 
gestatten;  eine  schone  Suite  von  Krystallen  von  Oonderbach  in 
der  Sammlung  der  konigl.  Bergakademie  in  Berlin  überliesscu 
mir  bereitwilligst  die  Herren  Ober-Bergrath  Hauchecorne  und 
Prof.  Weiss  zur  Bearbeitung;  einzelne  interessante  Stucke 
hatte  ich  Gelegenheit  für  das  mineralogische  Museum  der  Uni- 
versität Kiel  zu  erwerben;  ferner  gestattete  mir  Herr  Prof. 
Sbnoebusch  einen  Einblick  in  seine  Sammlung.  Zusendungen 
erhielt  ich  von  Herrn  Prof.  Laspbtrbs  aus  der  Sammlung  der 
konigl.  polytechnischen  Schule  in  Aachen  und  von  Herrn 
6.  Seliqmann  in  Coblenz.  Allen  den  Herren,  welche  auf  diese 
Weise  meine  Arbeit  gefordert  haben,  spreche  ich  hiermit  mei- 
nen Dank  aus. 

I.    Krystallform. 

Dieser  Abschnitt  zerfallt  in  folgende  drei  Abtheilungen: 
1.  einfache  Formen,    2.  Zwillinge,    3.  Krystalltypen. 

1.    Einfache  Formen. 

Die  neueste  Zusammenstellung  aller  bis  jetzt  beim  Blei- 
glanz beobachteten  Formen  hat  A.  Sohrauf*)  gegeben.  Dar- 
nach existiren  ausser  den  drei  einfachsten  Formen ,  Oktaeder, 
Hexaeder  .und  Dodekaeder  folgende  Formen,  welche  ich  tabel- 
larisch zusammengestellt  habe,  mit  den  Zeichen  von  Weiss, 
Naumak^  und  Miller  und  den  Namen  derjenigen  ,    welche  sie 

zuerst  beobachtet  haben. 

nach 

Formen  Weiss  Naumann  Miller    Autoren 

Iko8itetraeder(a:a:^a)  36  0  36  3611     Naüma5>-**) 

(a:a:-^a)        12  0  12  1211  „ 

(a :  a :  fja)  1^0^  1 522     Kleik  **♦) 

(a:a:»  6  06  611     HaütI) 

(a :  a :  ^a)  5  0  5  511     Des  CLOiZEAUxtt) 


*)  Scurauf:  Atlas  der  Krystallformen  des  Mineralreichs,  4.  L. 
*»)  PoGG.  Ann.  XVI.  pag.  487. 

*•*)  Ueber  neue  Formen  beim  Bleiglanz,  N.J.  für  Min.  1870  p.  311. 
t)  Hady;  Trait^  de  minäralogie,  Paris  1823. 
ft)  Des  Cloizeai'x:  Manuel  de  mineralogie,  Tom  I.,  Paris  1^62. 

40» 
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nach 

Formen 

Wbiss 

Nadhabh  Millbr 

Antoren 

Ikositetragder 

(a: 

a : 

» 

404 

411 

Naümahr*} 

(a: 

a: 

ia) 

303 

311 

Haut**) 

(a: 

a: 

ia) 

202 

211 

» 

(a; 

a: 

{a) 

iOA 

433 

Naumahw*) 

(« 

:      a 

i|a) 

^0* 

322 

Daha»**) 

Triakisoktaeder 

(a 

•    i-a 

'» 

40 

441 

Naumahn*) 

(a; 

:ja) 

30 

331 

G.  RosBt) 

(.: 

ia: 

ia) 

20 

221 

Haut»») 

(as 

;    >: 

.*a) 

7O 

774 

Naümanh*) 

(ai 

'fa) 

^0 

554 

»» 

Tetrakishexaeder  (a: 

looa: 

ia) 

C0O3 

310 

SuOKOWft) 

Hexakisoktaeder 

(ai 

ia) 

30| 

321 

» 

(a: 

la- 

ia) 

804 

841 

BBaRHARDI. 

Bei  weitem  die  häutigsten  Formen  sind  Oktaeder  aod 
Hexaeder,  nach  letzterem  spaltet  der  Bleiglaoz  sehr  vollkom- 
men, aber  auch  nach  dem  Oktaeder  findet  nach  Johk  ToRBBTttt) 
Spaltbarkeit  statt,  welche  er  an  in  Kalkstein  eingewachsenem 
Bleiglanz  von  Lebanon  Co.  in  Pennsylvanien  beobachtete. 

Das  Dodekaeder  spielt  beim  Bleiglanz  immer  nur  eine 
untergeordnete  Rolle,  es  erlangt  nie  eine  vorherrschende  Ent- 
Wickelung.  Seine  Streifung  geht  stets  nach  der  längeren  Dia- 
gonale und  meist  gehört  es  in  die  Zone  der  Oktaederkanten, 
nicht  in  die  der  Hexaederkanten.  Die  Streifuug  der  Dode- 
kaeder erklärt  auch  das  seltene  Auftreten  von  TetrakishexaSdero, 
indem  Krystalle,  bei  denen  die  Tetrakishexaeder  hänfig  vor- 
kommen, auf  den  DodekaSderflächen  Streifung  nach  der  kür- 
zeren Diagonale  zeigen ,  z.  B.  Blende.  Da  das  DodekaSder 
selbst  nur  untergeordnet  auftritt,  so  kommen  auch  die  durch 
seine  Kanten  bestimmten  Zonen  wenig  zur  Entwickelung  and 
so  erklärt  sich  das  untergeordnete  Erscheinen  des  Ikosite- 
traeders  (a:  a:i[a)  gegenüber  den  anderen  Ikositetraedern.     Die 


•)  PoGC.  Ann.  XVI.  pag.  487. 
**)  Haut:  Trait^  de  mineralogie,  Paris  182*2. 
***)  Dana  :  A  System  of  mineralogy. 
f)  G.  BosE :  Elemente  der  Krystallogr.  3.  Aofl.  Berlin  1838. 
•H*)  SucKow:  Zeitschr.  für  gesammte  Natnrw.  VIII.  pag.  '289. 
ttt)  SiLLiM.  Am.  Joam.  XXXV.  pag.  1^26. 
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Seltenheit  dieses  IkositetraSders  beim  Bleiglanz  verdient  noch 
besonders  hervorgehoben  so  werden ,  da  bei  dem  mit  dem 
Bleiglanz  als  isomorph  betrachteten  Silberglanz  diese  Form 
sogar  selbstständig  auftritt. 

Die  Häufigkeit  der  übrigen  IkositetraSder  ist  beson- 
ders charakteristisch  far  den  Bleiglanz  und  zeigen  dieselben 
bei  keinem  anderen  Mineral  eine  so  mannigfaltige  Entwicke- 
lung.  Sie  erscheinen  an  den  Combinationskanten  des  Oktafe'- 
ders  und  Hexaeders  und  es  hebt  schon  Naumann  hervor,  dass 
diese  Combinationskanten  am  Mittelkrystall  recht  eigentlich 
der  Spielraum  für  die  Ikositetraeder  sind.  Die  IkositetraSder 
sind  nun  zweierlei  Art,  theils  solche,  welche  sich  mehr  dem 
Hexaeder  nähern ,  das  sind  alle  diejenigen ,  bei  denen  in  dem 
Wsiss^schen  Zeichen  Vm-«^}ist,  theils  solche,  welche  sich 
mehr  dem  Oktaeder  nähern,  dei  denen  dann  Vm>'-^  ist,  in 
der  Mitte  steht  hier  gerade  das  seltenere  Ikositetraeder  (a :  a :  ^a). 

Unter  diesen  beiden  Arten  von  Ikositetraädern  sind  die 
Hexaeder -ähnlichen  die  häufigeren,  welche  noch  eine  ganz 
besondere  Bedeutung  erlangen,  indem  sie  als  Rudimente  auf 
den  HexaSderflächen  zur  Erscheinung  kommen.  Auf  diese 
Eigenthumlichkeit  macht  zuerst  Naumann  aufmerksam;  er  sagt, 
dass  diesen  Ikositetraedern  sehr  grosse  Ableitungszahlen  zu- 
kommen, womöglich  noch  grossere  als  dem  von  ihm  bestimmten 
Ikositetra§der  (a:a:^a);  konnte  jedoch  bei  Krystallen  von 
der  Jungen  Hohen  Birke  bei  Prciberg  die  Rudimente  als  (a :  a :  ja) 
zugehörig  bestimmen.  Diese  letztere  Form  ist  überhaupt  das 
häufigste  beim  Bleiglanz  vorkommende  messbare  Ikositetraeder. 
Den  sehr  flachen  Ikositetraedern  widmet  Sgacchi*)  in  der 
Abhandlung,  in  welcher  er  die  Lehre  von  der  PolySdrie  auf- 
stellt, eine  besondere  Aufmerksamkeit,  indem  er  in  ihnen  eine 
Stutze  für  seine  Lehre  findet.  Er  unterscheidet  zwei  lediglich 
hierher  gehörige  Arten  von  Polyüdrie ;  die  erste  beobachtete  er 
an  kleinen  und  glänzenden  Krystallen  von  Eyam  in  Derbyshire, 
die  Ikosi tetraederflächen  bilden  hier  über  den  Hexaederflächen 
des  Mittelkrystalls  eine  stumpfe  vierseitige  Pyramide.  Ganz 
ähnliche  Pyramiden  habe  ich  auf  den  HexaSderflächen  von 
Krystallen  von  Freiberg,   Zilla   bei  Clausthal  n.  a.  beobachtet. 


*)  Snlla  Poliedria  delle  facce  dei  cristalli,  Torino  1862 ;  UeberseUnng 
TOD  Rammblsbebg,  diess  Zeitschr.  Bd.  XV. 
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ScACCHi  bat  die  Neigungen  dieser  Flächen  gegeueinaoder  ge- 
messen und  verschiedene,  mehr  minder  von  einander  abwei- 
chende WinkeJ  gefunden,  welche  Abweichungen  sich  aus  der 
zu  Messungen  ungünstigen  Beschaffenheit  der  Flächen  leicht  er- 
klären. Die  nach  den  ScACCHf  sehen  Messungen  berechneten  CoSf- 
ficienlen  sind  ^,  -—,  äl7>  T7'  TT  5  ^^®  grossen  Differenzen  der 
Coöfficienten  erklären  sich  leicht  daraus,  dass  geringe  Winkel- 
unterschiede schon  von  bedeutendem  Einfluss  sind.  ScACcm's 
zweite  Art  der  Poly^drie,  welche  er  an  Krystallen  vom  Facher- 
stollen bei  Schemnitz  fand,  unterscheidet  sich  nur  dadurch,  dass 
die  Ikositetraedereckeu  durch  die  Hezaedorfläche ,  auf  welcher 
sie  aufgesetzt  sind,  abgestumpft  sind;  diese  Art  fand  ich  wieder 
bei  Krystallen  von  Neudorf  am  Harz  (vergl.  Taf.  XIII.  Fig.  9, 
auf  der  oberen  Hexaederfläche) ;  die  vordere  Hexaederflächc  ist 
in  Folge  der  Intermittenz  zwischen  dem  Hexaeder  und  Ikosi- 
tetraeder  parallel  den  Combinationskanten  mit  dem  Oktaeder 
gestreift,  gani  in  ähnlicher  Weise  wie  Flussspathhexa^der 
nach  den  Hexaederkanten. 

Was  zunächst  meine  Stellung  zur  Lehre  der  Polyüdrie 
anbetrifft,  so  stelle  ich  mich  auf  den  von  M.  Wkbskt*)  dar- 
gelegten Standpunkt,  dass  Scacghi  unter  dem  Namen  PolySdrie 
zwei  wesentlich  verschiedene  Erscheinungen  vereinigt.  Die 
Erscheinungen,  welche  in  diesem  Abschnitt  in  Betracht  kom- 
men, hat  Wbbsky  von  der  übrigen  Polyedrie  abgetrennt,  indem 
er  für  Flächen,  welche  Flächen  mit  einfachem  krystallogra- 
phischen  Zeichen  nahe  stehen  und  in  Folge  dessen  compli- 
cirte  oder  grosse  Axenclemeute  ergeben,  den  Namen  vicinale 
Flächen  in  Vorschlag  bringt.  Demnach  sind  die  Flächen  der 
sehr  stumpfen  Hexaeder  -  ähnlichen  Ikositetraeder  vicinale 
Flächen  des  Hexaeders.  Wichtig  ist  der  Zusammenhang  der 
vicinalen  Flächen  mit  der  Zwillingsbilduug,  auf  welchen  ich 
weiter  unten  zurückkommen  werde,  an  dieser  Stelle  soll  nur 
die  krystallograp bische  Bedeutung  der  vicinalen  Flächen  hervor- 
gehoben werden,  welche  darin  besteht,  dass  sie  die  Zonen, 
die  für  die  Ausbildung  des  Systems  eines  Minerals  von  beson- 
derer Bedeutung  sind,  recht  klar  hervortreten  lassen. 

Die  Flächen    der    Oktaeder  -  ähnlichen    IkositetraSder    er- 


*)  Diese  Zeitschr.  Bd.  XV.  pag.  677. 
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scheinen  gewöhnlich  so,  dass  sie  mit  den  Flächen  eines 
Hexaeder-ähnlit'hen  zusammen  Zaschärfungen  der  Kanten  des 
Mittelkry Stalls  bilden  (Taf.  XV.  Fig.  3). 

Nächst  den  Ikositetra§dern  sind  dann  beim  Bleiglanz  die 
Triakisoktaäder  entwickelt,  als  deren  Grenzgestalt  hier  das 
Dodekaeder  zu  betrachten  ist.  Die  Triakisokta^der  erscheinen 
auch  als  vicinale  Flächen  des  Oktaeders,  so  bei  Krjstallen 
von  Neudorf  (Taf.  Xlll.  Fig.  9). 

Die  Zonen,  in  welchen  die  Triakisoktaederflächen  in  Bezug 
auf  das  Oktaeder  liegen,  sind  dieselben,  wie  die  der  Ikosi- 
tetraeder  zum  Hexaeder  und  Oktaeder,  es  sind  die  Zonen,  deren 
Zonenaxen  die  prismatischen  Zwischenaxen  sind.  Auf  diese 
Weise  kann  man  die  krystallographische  Ausbildung  des  Blei- 
glanzsystcms  mit  wenigen  Worten  charakterisiren. 

Die  durch  die  Grundaxen  und  rhomboedrischen  Axen 
bestimmten  Zonen  haben  beim  Bleiglanz  nur  eine  untergeord- 
nete Bedeutung.  Die  durch  die  Grundaxcn  bestimmten  Zonen, 
in  welche  die  Tetrakishexaeder  gehören ,  treten  ganz  zurück, 
da  das  vorkommende  Tetrakishexaeder  (a  :00a:  ja),  als  sel- 
tene Abstumpfung  des  Ikositctracders  (a :  a :  ja) ,  in  die  durch 
die  längeren  Kanten  dieses  Ikositctracders  bestimmte  Zone 
gestellt  werden  muss.  Ganz  in  ähnlicher  Weise  gehört  das 
Tetrakishexaeder,  welches  Scacghi  bei  einer  dritten  Art  der 
Polyädrie  des  Bleiglanzes  aufführt,  in  die  Zone  der  Kanten 
des  Ikositctracders,  welche  es  abstumpft.  Auf  eine  wirkliche 
Ausbildung  der  Grundaxenzonen  wurde  die  von  Scacchi  an- 
gegebene Streifung  nach  den  kürzeren  Diagonalen  der  Dode- 
kaederflächen hindeuten,  welche  ich  jedoch  nie  beobachtet 
habe.  Auffallend  ist  es  dabei,  dass  er  gerade  diese  Streifung 
des  Dodekaeders  erwähnt  und  die  häufigste,  die  nach  der  län- 
geren Diagonale,  nicht  berücksichtigt.*) 

Die  durch  die  rhomboedrischen  Axen  bestimmten  Zonen, 
welche  z.  B.  beim  Granat  besonders  ausgebildet  sind,  treten 
hier,  wie  schon  bei  Besprechung  des  Ikositctracders  (a:a:-^a) 
gesagt  wurde,  sehr  zurück,  sie  sind  nur  an  einem  von  SüCKOW 
abgebildeten  Krystall  von  Dillenburg  durch  das  Hexakis- 
oktaäder    (a:|a:ia)    und    das    Tetrakishexaeder   (a  :00a '.ja) 


^)  Es  w&re   möglich,    dass    wir   es   hier  mit   einem  Drackfehler    zu 
thun  haben. 
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vertreten;    ich  habe  eine  derartige  Combination   selbst  nie  ge- 
sehen und  auch  sonst  nirgends  erwähnt  gefunden. 

Schliesslich  sind  noch  zwei  kleinere  Zonen  zu  erwähnen, 
welche  schon  NAinfAKN  aufgeführt  hat;  in  die  eine,  welche 
durch  das  TriakisoktaSder  (a :  ^a :  ja)  und  Hexaeder  bestinimt 
ist,  gehört  das  HexakisoktaSder  (a:ja:^a),  in  die  andere, 
welche  durch  die  symmetrische  Diagonale  der  Flächen  des 
Ikositetral^ders  (a:a:-^a)  bestimmt  ist,  ein  nicht  bestimmbares 
Hezakisoktaeder ,    dessen    allgemeines    Zeichen    Naumann    als 

™  ^-2^  angiebt. 

2.   Zwillinge. 
I.  Gesets. 

Zwillingsaxe  eine  r homboedrische  Axe. 

Dieses  Gesetz,  welches  bisher  bei  allen  holoedrischen 
Krjstallen  des  regulären  Systems  als  das  einsige  Gesetz  be- 
kannt war,  kommt  beim  Bleiglanz  auf  sehr  mannigfaltige  Art 
zur  Erscheinung.  Man  kann  drei  Arten  der  Ausbildung  unter- 
scheiden, welche  durch  Uebergänge  mehr  oder  minder  mit 
einander  verknüpft  sind. 

a.  Aneinanderwachsungszwillinge  nach  der  Zwillingsebene, 
sogen.  Spinellzwillinge. 

b.  Aneinanderwachsungszwillinge  senkrecht  gegen  die 
Zwillingsebene,  zum  Theil  ähnlich  gewissen  Blendezwillingen, 
zum  Theil  haben  sie  beim  Bleiglanz  eine  ganz  eigenthumliche 
Entwickelung,  welche  keinen  Vergleich  mit  einem  anderen 
Mineral  erlaubt. 

c.  Durchwachsnngszwillinge,  wie  beim  Flussspath,  Bunt- 
kupfererz. 

u.    AneinonderwachBungszwillinge   nach  der  Zwillingiebene. 

Taf.  XIII. 

Die  allgemeinen  krystallographischen  Beziehungen  der- 
artiger Zwillinge  sind  hinlänglich  bekannt  und  brauchen  des- 
halb hier  nicht  weiter  erörtert  zu  werden.  Eine  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  den  gewohnlichen  Spinellzwillingen  haben  die 
Bleiglanzzwillinge  von  Neudorf  bei  Harzgerode  (Taf.  XIII. 
Pig«   1);    <^ie   Individuen    sind    Combinationen   des    Oktaeders 
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mit  Dodekaeder,  TriakisoktaSder  und  Hexaeder  und  je  zwei 
an  der  Zwillingsgrenzc  zasanimenstossende  Dodeka^derflächen 
fallen  in  eine  Ebene.  Diese  Zwillinge  sind  nicht  selten  und 
lassen  sich  bei  einiger  Aufmerksamkeit  vielfach  an  den  in 
Sammlangen  so  sehr  verbreiteten  Stucken  dieses  Fundortes 
auffinden. 

Pnr  den  Bleiglanz  besonders  charakteristisch  sind  die 
Zwillinge,  bei  denen  die  Individuen  die  Form  des  Mittelkrystalls 
«wischen  Oktaeder  und  Hexaeder  haben  (Taf.  XIII.  Fig.  2). 
Diese  Zwillinge  zeigen  bei  vollkommen  regelmässiger  Ent- 
wickelang keine  einspringenden  Winkel ,  da  die  bei  den  ein- 
fachen OktaSderzwillingen  vorhandenen  einspringenden  Winkel 
hier  durch  die  bis  an  die  Zwillingsgrenze  herantretenden 
Hexaäderflächen  verschwinden.  Sehr  schön  kommen  diese 
Zwillinge  auf  verschiedenen  Freiberger  Gruben ,  Przibram, 
Mittelach  in  Westfalen  u.  s.  w.  vor.  Sie  werden  sehr  häufig 
durch  Verkürzung  in  der  Richtung  der  Zwillingsaxe  tafelförmig 
and  erbalten  dann  ein  hexagonales  Aussehen  (Taf.  XIII.  Fig.  3). 
Häufig  sind  Abweichungen  von  der  vollkommen  regelmässigen 
Ausbildung,  der  Art,  dass  die  Zwillingsebenen  der  beiden  Indi- 
viduen sich  nur  theilweise  bedecken  oder  dass  das  eine  Indi- 
viduum kleiner  ist  wie  Taf.  XIII.  Fig.  3  das  obere,  auch 
kann  das  eine  Individuum  sich  über  das  andere  ausdehnen  und 
dieses  gewissermaassen  umklammern,  das  zeigt  Taf.  XIII.  Fig.  6; 
hier  ist  das  tafelförmige  Individuum  in  das  andere  eigentlich 
eingewachsen,  Bildungen,  welche  den  Uebergang  zu  den  Durch- 
wachsungszwillingen  machen. 

Wiederholte  Zwillingsbildungen,  wie  ich  sie  bei  der 
Blende*)  mit  parallelen  und  geneigten  Zwillingsebenen  be- 
schrieben habe,  sind  hier  selten.  Eine  eigenthumliche  Wie- 
derholung mit  paralleler  Zwillingsebene  zeigt  ein  Krystall 
von  der  Glucksgrube,  Revier  Kirchen  (Taf.  XIII.  Fig.  3), 
bei  welchem  das  eine  Individuum  gegen  die  beiden  an- 
deren an  Grösse  zurücksteht.  Wiederholungen  mit  geneigten 
Zwillingsebeneu  kann  man  mitunter  bei  Krystallen  von  Neu- 
dorf und  Freiberg  beobachten,  nie  jedoch  habe  ich  nach  diesem 
Gesetz  eingeschaltete  Zwillingslamelleu  auffinden  können. 


*)  A.  Sadbbbck:  diese  ZeiUchr.  Bd.  XXI.  pag.  620. 
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b.    AneinanderwachsungBswillinge  senkrecht  gegen  die  Zwillingsobenc. 

Taf.  XIV. 

Derartige  Zwillingsbildungen  ßndet  man  in  der  Literatur 
von  verschiedenen  Fundorten  kurz  erwähnt,  aber  die  achonaten 
sind  auf  der  Fürstlich  WiTTOfiNSTEUf'schen  <irube  Gonderbacb 
bei  Laasphe  in  Weslfnlen  vorgekommen  und  noch  nicht  be- 
schrieben worden.  Die  Krystalle  sind  Mittelkrjatalle  des 
Oktaeders  und  Hexaöders,  welche  nach  einer  Oktaederfläehe 
tafelförmig  entwickelt  sind,  wodurch  sie  ein  hexagonales  Aaa- 
sehen  erhalten.  Taf.  XIV.  Fig.  1  stellt  sie  auf  die  tafelförmig 
ausgebreitete  Oktal^dcrfläclie  projicirt  dar,  das  Sechseck  der 
Begrenzung  entspricht  dem  Sechseck,  welches  durch  die  anf 
der  Projectionsebene  senkrechten  Flächen  des  Ikositetra^dera 
(a:a:^a)  gebildet  wird.  Da  nun  die  Zwillingsebene  der 
tafelförmig  ausgebreiteten  Oktaederfläche  entspricht ,  so  kann 
man  eine  dieser  Flächen  des  Ikositetracdcrs  als  Verwachsaags- 
ebene  auffassen  und  man  erhält  dann  den  Zwilling,  wenn  mao 
das  eine  Individuum  in  der  Zwilliugsebene,  also  senkrecht 
gegen  die  Vorwacbsungsebene  gegen  das  andere  am  180  ^ 
dreht.  Es  kommen  auf  diese  Weise  die  Hexaederflächen  des 
einen  Individuums  da  zu  liegen,  wo  bei  dem  anderen  die 
Oktaederflächen  auftreten  und  umgekehrt.  Die  Figur  1  soll 
die  Stellung  der  beiden  Individuen  veranschaulichen;  dem  Vor- 
kommen in  der  Natur  entspricht  die  schiefe  Projcction  (Fig.  5), 
bei  welcher  die  Individuen  nur  als  Hälften  erscheinen.  Bei 
dieser  Figur  sind  die  auf  der  vorderen  Seite  der  VerwachanngB- 
ebene  gegenüberliegenden  Flächen  Oktaederflächen,  auf  der 
hinteren  Seite  Hexaederflächen,  an  der  Verwachsongsebene 
selbst  liegen  vorn  Hexaederflächen,  hinton  Oktaederflächen 
nebeneinander.  Figur  (>  stellt  eine  seitlich  nur  von  Spaltunga- 
flächen  begrenzte  Zwillingstafel  dar,  wie  man  sie  häufiger  an- 
treffen kann.  Die  Stellung  der  beiderseitigen  Spaltungsfläcben 
ist  hier  dieselbe,  wie  beim  Kalkspath  die  der  Rhomboeder- 
flächen  nach  dem  Zwillingsgcsetz,  Zwillingsebene  die  gerade 
Endfläche.  Bei  Figur  5  und  6  entspricht  die  obere  Seite  der 
unteren  bei  Figur  1. 

Theoretisch  ist  auch  der  Fall  denkbar,  dass  die  Zusammen- 
setzungsfläche eine  auf  der  Zwillingsebene  senkrechte  Dode- 
kaederfläche ist,   dann  wurden  die  beiden  Individuen  sich  mit 
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Ecken  der  Sechsecke  berühren,  man  braucht  sich  bei  Figur  1 
nur  oben  oder  unten  das  eine  Individuum  an  das  andere  an- 
gelegt zu  denken;  die  Zwillingsgrenze  wurde  dann,  wenn  die 
beiden  Individuen  als  Hälften  entwickelt  wären,  einer  Seite 
des  umschriebenen  Sechsecks  entsprechen.  Diesen  Fall  habe 
ich  jedoch  nie  bcobschtct,  was  sich  wohl  daraus  erklärt,  dass 
hier  die  Begrenzungsdächen  der  beiden  Individuen  gegen  die 
Verwachsungsebene  keine  einfache  Symmetrie  haben. 

DieZwilliugsgrenxe  kann  bei  solchen  Zwillingen,  deren  Indi- 
viduen zwei  gleichmässig  ausgebildete  Hälften  darsteilen,  auf  der 
Zwillingsebcnc  nicht  zur  Erscheinung  kommen ,  da  die  tafel- 
förmig ausgebildeten  Oktaederflächen  bei  beiden  Individuen 
in  eine  Ebene  fallen.  Bei  den  <ioiiderl>acher  Kryslallen  jedoch 
tritt  sie  immer  als  eine  mehr  oder  minder  scharf  markirte  Rille 
hervor.  Diese  Rille  ist  die  Folge  davon ,  dass  bei  beiden 
Individuen  an  der  Zwillingsgrenze  schmale  Flächen  eines  Iko- 
sitetracders  auftreten,  welches  nicht  genau  bestimmbar  ist, 
aber  (a :  a  :  -ja)  zu  sein  scheint.  Zuweilen  ist  die  Rille  ziem- 
lich tief  eingeschnitten,  mitunter  nur  als  feine  Naht  erkennbar. 
Der  Verlauf  der  Rille  ist  kein  regelmässiger,  nie  genau  der 
idealen  Zwillingsgrenze  entsprechend ,  sonst  aber  in  den  ein- 
zelnen Thcilen  geradlinig.  Dem  entspricht  auch  die  Begren- 
suog  der  beiden  Individuen  im  Innern ,  indem  das  eine  Indivi- 
duum in  das  andere  hineingreift.  Dies  Verhalten  stimmt  voll- 
kommen uberein  mit  dem  Verlauf  der  Zwilliugsgrenze  bei  an- 
deren Zwillingen,  bei  denen  die  Zusammensetzungsfläche  senk- 
recht auf  der  Zwillingsebene  steht,  wie  es  G.  Rose*)  z.  B.  beim 
Eisenkies  angegeben  hat. 

Wie  mannigfaltig  der  Verlauf  der  Zwilliugsgrenze  bei  den 
Gonderbacher  Krystallen  sein  kann,  zeigen  die  Figuren  2  u.  3. 
Figur  2  zeigt  deutlich ,  dass  die  Rillen  immer  geradlinig  sind, 
entsprechend  dem  Sechseck  des  Umrisses.  Durch  eine  rasche 
Intermittenz  verschiedener  Richtungen  haben  sie  einen  krumm- 
linigen Verlauf  (Fig.  4),  welcher  sich  aber  bei  genauerer  Be- 
trachtung immer  als  ein  aus  geradlinigen  Theilen  gebildeter 
darstellt.     Bei  Figur  2  ist  der  dem  Individuum  II.  angehorige 


*)  lieber  den  Zasammenhang  zwischen  hemiedrischor  Krystallform 
DDd  thermo  -  elektrischem  Verhalten  beim  Eisenkies  und  Kobaltglanz, 
r<iü(i.  Ann.  Bd.  CXLII. 


628 

Raum  gestrichelt,  wodurch  die  unregelmäsBige  VertheilaDg 
beider  Individuen  hervortritt,  wie  sie  mit  fetsen-  und  lappen- 
artigen Theilen  ineinander  greifen. 

Die  Zwilliugsrillen ,  welche  vom  Rande  der  Platten  aus- 
gehen ,  müssen  in  ihrem  weiteren  Verlauf  wieder  am  Rande 
endigen,  sie  gehen  theils  quer  über  die  Platte,  tbells  kehren 
sie  in  der  Platte  wieder  um  und  endigen  dann  in  derselben 
Seite,  von  welcher  sie  ausgegangen  sind  oder  in  einer  benach- 
barten. Dieser  Verlauf  der  Zwillingsgrenzen  erinnert  sehr  an 
den  bei  den  Durchwachsungszwillingen  des  Quarzes ,  wie  es 
G.Rose*)  beschrieben  hat,  nur  dass  beim  Quarz  die  Zwiliings- 
grenzen  durch  matte  und  abwechselnd  glänzende  Stellen  auf 
den  Rhomboederflächen  zur  Erscheinung  kommen. 

Zwillingsrillen,  welche  nicht  am  Rande  beginnen,  sondern 
innerhalb  der  Pfatte,  kehren  auch  immer  wieder  in  sich  curfick 
und  begrenzen  so  insolartige  Theilc  des  einen  oder  anderen 
Individuums;  es  entstehen  dann  Oberflachenzeichnungen,  die 
man  mit  Landkartenzeichnungen  vergleichen  kann. 

Scheinbare  Ausnahmen  sind  solche  Rillen,  welche  im 
Innern  der  Platte  endigen.  Bei  genauerer  Betrachtung  erweisen 
sich  diese  Rillen  als  Doppelrillen,  indem  eine  Rille  in  der  Platte 
umkehrt  und  einen  dem  früheren  Verlauf  parallelen  einschligt, 
so  dass  dazwischen  die  Oktaederfläche  nicht  zum  Vorschein 
kommt.  Auf  ähnliche  Weise  erklären  sich  leicht  die  auf  den 
Platten  zuweilen  vorkommenden  kleineu  Vertiefungen,  welche 
als  Punkte  erscheinen.  Alle  derartigen  Doppelrillen  sind  von 
den  einfachen  durch  mehr  oder  minder  scharf  hervorragende 
Rippen  unterschieden;  sie  sind  häufig  auf  Figur  3,  und  sind 
hier  überhaupt  auffallend  dicht  gedrängt,  wodurch  eine  ganz 
eigenthumliche  Zeichnung  entsteht,  in  welcher  aber  die  drei 
sich  unter  60"  schneidenden  Richtungen  deutlich  hervortreten. 

Dass  -  die  Rillen  bei  den  Gonderbacher  Platten  in  der 
That  eine  Folge  der  Zwillingsbildung  sind,  nicht  Flächen- 
zeichnungen in  Folge  gestörter  Bildungen,  beweist  der  Um- 
stand, dass  an  den  zerbrochenen  Räudern  der  Platten  die 
Spaltungsflächen  zwischen  den  Rillen  eine  der  Zwillingsstellong 
entsprechende    Lage  haben.     An   denjenigen  Stellen,    wo   am 


*)  Ueber  das  KrystaUisationssystem  des  Quarses,  Akad.  der  Wiiseiiieh. 
in  Berlin,  18  iO. 
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Rande  Krystallflächen  aoftreten,  geht  die  Zwilliugsgrenze  ent- 
weder durch  Kanten,  wie  bei  Figur  5,  oder  es  tritt  an  eine 
Hexaederfläehe  des  einen  Individuums  eine  Oktaederfläche  des 
anderen,  wie  bei  Figur  4,  wobei  dann  häufig  die  eine  Flache 
Sber  die  andere  keilförmig  übergreift.  Die  Grenzen  erkennt 
man  leicht  daran,  dass  die  Oktaederflächen  glänzend,  die 
Hexaederflächen  dagegen  matt  sind. 

Den  weiteren  Verlauf  auf  der  anderen  Seite  der  Platte 
kann  man  nicht  verfolgen ,  da  jede  Platte  aus  einer  An- 
zahl Sbereinanderliegender  Platten  besteht,  in  Folge  ausge- 
zeichneter Schalenbildung,  welche  weiterhin  genauer  geschildert 
werden  soll. 

c.     DarchwachsangBzwillinge. 
Taf.  Xni. 

Vollkommen  regelmässige  Durchwachsungszwillinge  stellen 
die  Fig.  4  und  7  Taf.  XIIJ.  dar,  erstere  Oktaeder,  letztere 
Hexaeder  mit  Oktaeder.  Hier  fallen  die  beiden  auf  der 
Zwillingsaxe  senkrechten  Oktaederflächen  in  eine  Ebene,  ähn- 
lich wie  es  bei  den  eben  unter  b.  beschriebenen  Aneinander- 
wachsungszwillingcn  der  Fall  ist,  andererseits  ist  die  Stellung 
je  zweier  Theile  der  Individuen  in  Bezug  auf  die  Zwillings- 
kante, welche  in  der  durch  den  Mittelpunkt  gehenden,  auf  der 
Zwillingsaxe  senkrechten  Ebene  liegt,  dieselbe,  wie  bei  den 
Aneinanderwachsungszwillingen  der  ersten  Art.  Es  sind  also 
die  Durchwachsungszwillinge  zugleich  Aneinanderwachsungs- 
zwillinge  der  ersten  und  zweiten  Art,  was  sich  auch  darin 
zeigt,  dass  vielfach  Uebergänge  vorkommen. 

Durchwachsungszwillinge  mit  vorherrschendem  Oktaeder 
sind  selten  regelmässig  entwickelt. 

Häufiger  sind  solche  Zwillinge,  bei  denen  aus  einem 
vorherrschenden  Individuum  Theile  eines  anderen  zwillingsartig 
herausragen ,  einen  derartigen  Zwilling  von  Freiberg  stellt 
Figur  5  dar.  Diesen  Zwilling  könnte  man  auch  als  einen 
Aneinanderwachsungszwilling  der  zweiten  Art  auffassen,  derart, 
dass  an  den  Kanten  einer  Oktaederfläche  drei  Individuen 
iwillingsartig  angewachsen  sind.  Jedoch  spricht  der  Umstand 
für  die  Auffassung  als  Durchwachsungszwillinge,  dass  die  vier, 
der  Zwillingsebene  parallelen  Oktaederflächen  nicht  in  eine 
Ebene  fallen.  Während  hier  die  zwillingsartigen  Hervorragun- 
gen eine  Regelmässigkeit  in  ihrer  Anordnung  zeigen,  so  kom- 
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men  bei  deo  Krystallen  von  Neudorf  gaux  anregel massige 
zwillingsartige  Hervorragungen  aus  einem  Hauptindividuum 
vor  (Fig.  9).  Diese  Hervorragungen  haben  eine  verschiedene 
Grösse  und  Jassen  ihre  Zwillingsstellung  daran  erkennen,  dass 
eine  Dodeka^'derfläche  mit  einer  solchen  des  Hauptiodividnums 
in  eine  Ebene  fallt,  so  dass  die  Streifen  auf  den  Dodekaeder« 
flächen  unter  ]09°   28'  federartig  zusammen  treffen. 

Durchwaehsungszwillinge  mit  vorherrschendem  HexaÖder 
zeigen  besonders  schon  die  Krystalle  in  der  Zilla  bei  Claus- 
thal (Fig.  7).  Auch  hier  ist  häufig  ein  Individanm  vorherr- 
schend, das  andere  erscheint  nur  in  kleinen  Hervorragungen. 
Eine  unvollkommene  Durchwachsung  von  Freiberg  stellt  Fig.  8 
dar.  Diesen  Zwilling  konnte  man  auch  als  einen  Aneinauder- 
wachsungszwilling  der  ersten  Art  auffassen,  bei  welchem  das 
eine  Individuum  über  das  andere  übergreift,  wie  bei  Figur  6. 
Derartige  Zwillinge  sind  jedoch  durch  allmälige  Ueber^nge 
mit  vollkommenen  Durchwachsungszwillingen  verknüpft  und 
das  Auftreten  von  vicinalen  Flächen  spricht  auch  für  Durch- 
waehsungszwillinge. 

Den  Umstand,  dass  die  vicinalen  Flächen  besonders  bei 
Durchwachsungszwillingen  auftreten  und  zwar  auf  den  Flächen, 
aus  welchen  ein  Zwillingsstück  herausragt,  habe  ich  schon 
früher  beim  Fahlerz*)  betont,  wobei  ich  auch  auf  das  ähnliche 
Verhalten  beim  FJussspath  hinwies.  Der  Bleiglans  bietet  nun 
eine  weitere  Analogie  dar. 

Als  vicinale  Flächen  treten  hier  auf  den  OktaSderflächeo 
Triakisoktuederflächen  auf,  auf  den  Hexaederflächen  Ikosite- 
traederflächen.  Die  Flächen  der  vicinalen  TriakisoktaSder  be- 
wirken auf  den  Oktaederflächen  der  Krystalle  von  Neudorf 
Streifen ,  ebenso  die  Flächen  der  vicinalen  IkositetraSder  auf 
den  Hexaederflächen  (Fig.  9).  Bei  den  Durch wachsangs* 
Zwillingen  von  Freiberg  bilden  die  vicinalen  IkositetraSder 
stumpfe  Pyramiden  auf  den  Hexuederflächen.  Die  vicinalen 
Flächen  fehlen  auf  Flächen,  aus  denen  keine  Zwillingstheile 
herausragen,  ganz  oder  kommen  wenigstens  in  anderer  Weise 
zur  Erscheinung.  Für  den  letzteren  Fall  bietet  der  Figur  9 
gezeichnete   Krjstall  von    Neudorf  ein  Beispiel ,  bei   welchem 


* ;  Ucbcr  Fahlerz  und  geine  regclmassigeii  Vcrwacbsangen  mit  Knpfer- 
kies,  diese  ZcitBchr.  Bd.  XXIV. 
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die  Hexaederfläche,  aas  welcher  ein  ZwiJlingsfitück  heraasragt, 
regelmässig  gestreift  ist,  die  anderen  dagegen  eine  parquet- 
ähnliche  Zeichnung  haben.  Die  Beziehnung  der  vicinalen 
Flächen  zur  Zwillingsbildung  tritt  besonders  dadurch  hervor, 
dass  die  Kanten  der  vicinalen  Flächen  oder  die  Streifen  immer 
von  den  >itellen  ausgehen,  wo  aus  den  Hexaeder-  oder  Oktaeder- 
flächen Zwillingskanton  herausragen.  Die  Folge  davon  ist, 
dass  auf  der  HexaSderfläche  bei  Figur  8  die  Kauten  des  vi- 
cinalen Ikositetraeders  von  zwei  Punkten  ausgehen ,  also  auf 
einer  Fläche  zwei  Pyramiden  erscheinen ,  deren  Flächen  sich 
unter  einspringenden  Winkeln  schneiden. 

Somit  ist  das  Auftreten  viciualer  Flächen  ein  vorzügliches 
Mittel,  zwillingsartige  Hervorragungen  von  unregelmässigen  zu 
unterscheiden. 

2.    lieseti. 

Zwillingsaxe  die  symmetrische  Diagonale  einer 
Fläche  des  Ikositetraeders  (a:a:^a),  Zwillings- 
ebene die  d  arauf  sen  krechtc  Fläche  des  Triakis- 

oktaeders  (a:|a:|a). 

a.     Entwickclung  des  Gesetscs. 

Es  ist  mir  nur  der  eine  Fall  bekannt,  dass  die  Zwillings- 
ebeue  zugleich  die  Verwachsungsebcne  ist.  Man  erhält  mithin 
den  Zwilling,  wenn  mau  ein  Individuum  parallel  eiuer  Fläche 
des  TriakisoktaSders  (a:^a:|a)  durchschneidet  und  in  der 
Schnittfläche  die  eine  Hälfte  gegen  die  andere  um  180^  dreht, 
wie  es  Tafel  XIII.  Figur  10  beim  Hexaeder  darstellt.  Die 
Zwillingsebene  hat  die  Gestalt  eines  symmetrischen  Sechsecks, 
in  welchem  je  zwei  einander  gegenüberliegende  Seiten  parallel 
sind.  Die  beiden  längsten  Seiten  dieses  Sechsecks  gehen  den 
Diagonalen  der  Hexaederflächen  parallel,  welche  in  ihnen  in 
einer  Zwillingskante  zusammentreffen  ;  sie  schneiden  die  Kanten 
des  Hexaeders  in  j  ihrer  Länge,  woraus  sich  ihre  Länge  selbst, 
auf  die  Hexaederkante  — ■  1  bezogen,  als  j  \2  bestimmt.  Die 
vier  anderen  Seiten  des  Sechsecks  sind  untereinander  gleich 
lang  und  verbinden  die  Endpunkte  der  beiden  längeren  Seiten 
mit  den  Mittelpunkten  der  durch  die  Zwillingsebene  halbirten 
Hexaederkanten,  ihre  Länge  beträgt  ^  yiT.  Die  vier  unter- 
einander gleichen  Winkel  an  den  längsten  Seiten  des  Sechsecks 
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betragen  100°  32^  44^",  die  beiden  einander  gegenüberliegenden, 
welche  von  den  kürzeren  Seiten  gebildet  werden  158°  54'  32^^. 

Die  Zwillingsebeiie  theiJt  das  Hexaeder  in  zwei  gleiche 
und  congruente  Hälften.  Die  Hexaederflächen  erhalten  durch 
die  Theilung  viererlei  Gestalt.  Die  beiden  parallelen  Hexaeder- 
flachen,  welche  die  Zwillingsebene  in  der  Richtung  ihrer  Dia- 
gonalen schneidet,  sind  verschieden.  Die  eine  (in  Figur  10 
die  untere)  ist  ein  gleichschenklig  rechtwinkliges  Dreieck, 
dessen  Katheten  }  der  Hexaäderkante  messen,  die  Hypo- 
thenuse  j  y'2;  die  andere  ist  ein  Fünfeck  mit  drei  rechten 
Winkeln  und  zweien  von  135^,  der  eine  rechte  Winkel  wird 
von  zwei  HexaSderkanten  gebildet,  die  beiden  anderen  rechten 
Winkel  von  diesen  und  l^  so  langen  Kanten,  welche  letztere 
Kauten  mit  der  Zwillingskante  die  stumpfen  Winkel  bilden. 
Von  den  vier  anderen  Hexa^derflächen  sind  die  zwei  kleineren 
rechtwinklige  Dreiecke,  deren  Katheten  j  und  ^  der  HexaSder- 
kante  messen  und  deren  Hypothenuse  in  die  Zwillingskanten 
fällt;  die  beiden  grosseren  sind  unregelmässige  Fünfecke,  ent- 
sprechend einer  Hexaederfläche,  weniger  einem  Stuck  von  der 
(j  rosse  der  kleineren  Theile.  Die  schiefen  Winkel  der  recht- 
winkligen Dreiecke  betragen  75"  57'  50"  und  24°  2'  10*, 
die  der  Fünfecke  104"  2'  10"  und  165**  57'  50".  Die  Zwil- 
lingsebene bildet  in  den  längeren  Seiten  mit  den  HexaSder- 
flächen  Kanten winkel  von  79°  58'  SO'',  in  den  kürzeren  von 
75''  29'  20". 

Dreht  man  nun  die  eine  Hälfte  um  180*^,  so  kommen  in 
der  Zwillingsebene  immer  die  gleichgestalteten  Flächentheile 
der  Hezaederflächen  nebeneinander  zu  liegen  und  es  bilden 
die  symmetrisch  funfseitigen  Flächeutheile  einen  ansspringeuden 
Winkel  von  159^  57',  die  diesen  parallelen  gleichschenklig 
dreiseitigen  einen  gleichen  einspringenden;  die  unregelmisaig 
funfseitigen  Flächentheile  ausspringende  Winkel  von  144  ° 
58'  40"  und  die  ungleichseitig  dreiseitigen  dieselben  einsprin- 
genden Winkel. 

Alle  hier  gemachten  Winkelangaben  beziehen  sich  auf  die 
berechneten  Winkel.  Der  gemessene  Winkel,  auf  welchem 
die  Ableitung  des  Gesetzes  beruht,  ist  der  Winkel,  welchen 
zwei  in  einer  Diagonale  zusammenstossende  HexaSderflächen 
bilden,  im  Mittel  160°,  gegen  159'^  57'  des  berechneten. 
Der  ebene  Winkel,  welchen  die  Zwillingsebene  auf  der  Hexaeder- 
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flache  bervorraft,  welche  sie  schief  schneidet,  konnte  annähernd 
zu  105^  und  75®  gemessen  werden.  Die  etwas  grossere  Ab- 
weichung von  den  berechneten  Winkeln  104*^  2'  10''  und  75° 
57'  50^*  ist  leicht  erklärlich  ans  der  Ungenauigkeit ,  welche 
immer  mit  der  Messung  an  ebenen  Winkeln  verbunden  ist. 

b.     Krystallographische  Besiehungen  zwischen  swei  nach  diesem 

Gesetz  yerwachsenen  Hexaddern. 

Naumank*)  giebt,  gestutzt  auf  die  Angaben  Bürubnnb's  **) 
als  allgemeines  Gesetz  aller  Zwillingsbildungen  des  regulären 
Systems  folgendes  an,  dass  die  Hauptaxen  des  einen  Indivi- 
duums in  drei  gleichmaassige  Normalen  irgend  reeller  Flächen 
des  anderen  Individuums  fallen  und  vice  versa.  Um  vorlie- 
gendes Gesetz  nach  dieser  Richtung  hin  zu  prüfen,  hat  man 
nur  nothig  zu  bestimmen ,  welche  Ausdrucke  die  Hexaeder- 
flächen des  einen  Individuums  in  Bezug  auf  die  Orundaxen 
des  anderen  erhalten.  Man  erkennt  leicht,  dass  die  vier 
Hexaederflächen,  welche  von  der  Zwillingsebene  schief  ge- 
schnitten werden,  ein  gleiches  Axenverhältniss  ergeben  müssen, 
die  beiden,  welche  in  der  Richtung  der  Diagonale  geschnitten 
werden,  dagegen  ein  anderes  Axenverhältniss.  Für  die  crsteren 
ergiebt  die  Rechnung  das  Hexakisoktaeder  (a :  |a :  8a),  für  die 
letzteren  das  Ikositetraeder  (a:a:~a).  Somit  fallen  die 
Grandaxen  des  einen  Individuums  zusammen  mit  den  Nor- 
malen von  zwei  Flächen  des  Hexakisokta^ders  (a :  ^a :  8a)  und 
einer  Fläche  des  Ikositetraeders  (a:a:i''^a)  des  anderen  und 
umgekehrt. 

Es  konnte  nun  noch  die  Frage  auftauchen,  ob  sich  dieses 
Gesetz  nicht  auf  das  erste  Gesetz  zurückfuhren  lässt.  Dass 
dies  bei  einfacher  Zwillingsbildung  nicht  möglich  ist,  erhellt 
daraus,  dass  nach  dem  ersten  Gesetz  die  Hexaederflächen  des 
einen  Individuums  mit  Flächen  des  Triakisokta^ders  (& :  ^a  :  7&) 
zusammenfallen  und  überhaupt  keine  Parallelflächen  der  beiden 
Individuen  weder  mit  der  Zwillingsebene  noch  der  darauf 
senkrechten  Ebene  des  zweiten  Gesetzes  identisch  sind. 

Es  wäre  nur   noch  möglich,    dass    sich  dies  Gesetz    aus 


*)  Lehrbuch   der  reinen  und  angewandten  Krystallographie  Bd.  II. 
pag.  :2*28. 

•♦)  PoGG.  Ann.  Bd.  XVI.  pag.  23. 
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dem   ersten  mit  >viederhoIier  Zwillingsbildung  berlciteo  Hesse, 
derartig  dass   die  beiden  Individuen  nach  dem  zweiten  Gesetz 
>  die    Lage    der    Individuen    I.    und  III.    oder    I.  und  IV.    oder 

I.  und  V.  des  ersten  Gesetzes  hätten.  Diese  Möglichkeit  ist 
jedoch  dadurch  ausgeschlossen,  dass  die  Winkel,  welche  die 
Hexnederfliichen  bei  Wiederholungen  des  ersten  Gesetzes  bilden, 
nicht  mit  den  beim  zweiten  <iesetz  vorkommenden  Winkeln 
übereinstimmen.  Der  letzte  Einwand ,  welcher  gegen  dieses 
Zwillingsgesetz  noch  erhoben  werden  konnte,  wäre  der,  dass 
nur  eine  zufällige  und  keine  gesctzmässige  Verwachsung  vor- 
liegt,  dieser  Einwand  wird  aber  auf  das  entschiedenste  durch 
die  Art  der  Erscheinung  und  Verbreitung  des  Gesetzes 
widerlegt. 

c.    Erscheinungsweise  des  Zwilliugsgesetces. 

Einfache  Zwillingsbildung,  wie  sie  Figur  10  darstellt,  habe 
ich  beim  Bleiglanz  nie  beobachtet,  die  Zwillingsbildung  ist 
immer  eine  wiederholte,  welche  derartig  zur  Erscheinung  kommt, 
dass  bei  Spaltungshexaedern  Zwillingslamellen  nach  diesem 
Gesetz  eingeschaltet  sind.  Eine  solche  eingeschaltete  Zwillings- 
lamelle zeigt  Figur  11.  Die  Zwillingslamellen  rufen  auf  den 
Flächen  des  Hexaeders,  in  welches  sie  eingeschaltet  sind, 
Streifen  hervor,  und  diese  Streifen  haben  eine  doppelte  Lage, 
die  einen  gehen  parallel  den  Diagonalen  der  Hexaederflächen, 
die  anderen  schneiden  die  Hexaederflächen  schief  und  bilden 
mit  den  Kanten  Winkel  von  104°  2'  10"  und  75°  57'  50^ 
die  ersteren  nenne  ich  diagonale,  die  letzteren  transversale 
Streifen. 

Der  einfachste  Fall  ist  nun  der,  dass  eine  Anzahl  paral- 
leler Lamellen  eingeschaltet  ist,  dann  sind  sowohl  die  diago- 
nalen Streifen  untereinander  parallel,  als  auch  die  transversaleD. 

Der  zweite  Fall  ist  der,  dass  zwei  Systeme  von  Zwillings- 
lamellen  vorhanden  sind,  welche  beide  das  Haupt  -  Individaam 
in  derselben  diagonalen  Richtung  schneiden,  dann  sind  die 
diagonalen  Streifen  parallel ,  die  transversalen  dagegen  schnei- 
den sich  unter  151  55'  40"  und  28'^  4'  20^  weichen  Winkel 
man  öfters  mit  dem  Anlegegoniomcter  messen  kann. 

Im  dritten  Fall  gehen  die  Lamellen  nach  den  beiden  Dia- 
gonalen einer  Hexaederfläche,  dann  schneiden  sich  natürlich 
die  diagonalen  Streifen    unter  90",    die    transversalen,   wie  im 
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vorigen  Fall.  Schliesslich  können  auch  nach  den  Diagonalen 
verschiedener  HexaSderflachen  Lamellen  auftreten,  dann  kom- 
men diagonale  und  transversale  Streifen  zum  Durchschnitt  und 
iwar  unter  Winkeln  von  120"  57'  50"  und  59^  2'  10".  Auf 
diese  Weise  ergiebt  sich,  dass  im  Maximum  12  Lamellen, 
entsprechend  den  12  Flächenräumen  des  Triakisoktaeders 
(a :  |a :  ^a)  eingeschaltet  sein  können. 

Anderweitige  Wiederholungen,  der  Art,  dass  an  eine  Zwil- 
lingslamelle wieder  eine  andere  zwillingsartig  angefugt  wäre, 
habe  ich  nie  beobachtet  und  scheinen  dieselben  durch  das 
Vorl^errschen  eines  Individuums  hier,  wie  bei  anderen  Mine- 
ralien, bei  denen  lamellare  Zwillingsbildungen  auftreten,  aus- 
geschlossen zu  sein. 

Die  diagonalen  Streifen  werden  von  zwei,  in  einer 
Zwillingskante  sich  schneidenden  Hexaederflächen  gebildet  und 
jede  Zwilliugslamelle  ruft  natürlich  zwei  Streifen  hervor,  welche 
je  nach  der  Breite  der  Lamelle  einander  mehr  oder  weniger 
genähert  sind.  Je  breiter  die  Zwillingslamellen  sind ,  desto 
mehr  kommt  die  Zwillingsbildung  zur  Erscheinung,  je  schmaler, 
desto  mehr  erhalten  die  Hexaederflächen  ein  einfaches  ge- 
streiftes Aussehen,  wie  bei  Fig.  12;  ihre  Breite  kann  bis  zu 
der  eines  dünnen  Haares  herabsinken.  Immer  ist  eine  ganze 
Anzahl  paralleler  Lamellen  vorbanden,  welche  einander  mehr 
oder  minder  genähert  sind,  zuweilen  ganz  dicht  gedrängt.  Die 
Lamellen  in  der  Richtung  einer  Diagonale  sind  meist  parallel 
und  haben  nur  selten  eine  entgegengesetzte  Lage,  derzufolge 
ihre  Hexaederflächen  in  der  Diagonale  139"  54' gegeneinander 
geneigt  sind.  Wiederholen  sich  die  Lamellen  in  kurzen  und 
regelmässigen  Abständen,  so  entsteht  eine  gestreifte  Schein- 
fläche, welche  die  Lage  eines  flachen  Ikositetradders  hat. 
Häufiger  ist  die  Wiederholung  eine  unregelmässige  und  sind 
an  einzelnen  Stellen  die  Lamellen  gedrängt,  au  anderen 
fehlen  sie. 

Am  meisten  kann  man  die  diagonalen  Streifen  mit  den 
bei  Spaltungsstucken  des  Kalkspaths  vorkommenden ,  nach 
dem  Ciesetz,  Zwilling8ei)ene  eine  Fläche  des  ersten  sturopferen 
Rhomboeders,  vergleichen.     Hohle  Canäle,  wie  sie  G.  Rose*) 


*)  lieber  die  im  Kalkspath  vorkommenden  hohlen  Canäle,  Abhandl. 
der  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin  1868. 
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beim  Kalkspath  beBchriebeu  hat,  wären  mithin  auch  hier 
möglich,  lassen  sich  jedoch  wegen  der  Undarchsichtigkeit  des 
Bleiglanzes  nicht  direct  beobachten,  sondern  nur  durch  Caicul 
bestimmen.  So  wurden  zwei  Lamellen,  welche  in  der  Rich- 
tung einer  Diagonale  in  entgegengesetzter  Lage  eingeschaUet 
sind,  einen  der  betreffenden  Diagonale  parallelen  Canal  bilden, 
dessen  rechtwinkliger  Querschnitt  ein  Parallelogramm  mit 
Winkeln  von  151°  55'  40"  und  28'  4'  20"  wäre. 

Sind  die  Zwillingslamellen  auf  einer  Hexaäderfläche  nach 
beiden  Diagonalen  eingeschaltet,  so  müssen  sich  die  diagonalen 
Streifen  unter  90^  schneiden,  wobei  jede  der  beiden  Lamellen 
eine  kleine  Abweichung  von  dem  geraden  Verlauf  erleidet, 
welche  je  nach  der  Dicke  der  Lamelle  verschieden  ist  An 
den  Kreuzungspunkten  erscheinen  mithin  die  Lamellen  ge- 
knickt, zuweilen  endigt  hier  auch  eine  der  Lamellen.  Die 
durch  zwei  derartig  sich  schneidende  Lamellen  gebildeten 
hohlen  Canäle,  wurden  die  Richtung  der  Endkanten  eines 
Quadratoktaeders  haben,  dessen  Zeichen  (a:a:8c)  ist,  wenn 
man  die  Grundaxe ,  in  deren  Bndpunkt  sich  die  Lamellen 
schneiden,  gleich  c  setzt,  auch  der  Kantenwinkel  der  Caoale 
ist  durch  den  Bndkantenwinkel  dieses  Oktaeders  bestimmt.  — 
Die  Vertheilung  der  diagonalen  Streifen  auf  den  verschiedenen 
Hexaederflächen  ist  am  häufigsten  derart,  dass  dieselben  auf 
zwei  gegenüberliegenden  Hexa€derflächen  allein,  oder  doch  we- 
nigstens vorherrschend  auftreten.  Ihre  Verbindung  bilden  auf 
den  zwischenliegenden  Hexaeder/lachen  die  transversalen 
Streifen.  Diese  haben,  abgesehen  von  der  abweichenden  Lage, 
auch  ein  anderes  x\ussehen,  wie  die  diagonalen  Streifen.  Die 
Lamellen  kehren  in  ihnen  nicht  eine  Fläche  nach  aussen,  son- 
dern zwei  in  einer  Kante  zusammeustossende  Spaltangs- 
flächen.  Eine  dieser  beiden  Flächen  herrscht  vor  und  ist  durch 
das  Hinzutreten  der  anderen  Spaltungsflächc  an  verschiedenen 
Stellen  abgegrenzt,  wodurch  sie  schief  gegen  die  Zwillings- 
grenze fasrig  erscheint.  Diese  Fasrigkeit  verleiht  den  La- 
mellen in  der  transversalen  Luge  im  reflectirten  Licht  einen 
eigenthümlichen  Schiller,  während  sie  in  der  diagonalen  Lage 
einen  einfachen  Reflex  zeigen. 

Zwischen  zwei  gegenüberliegenden  Hexaederkanten  können 
die  transversalen  Streifen  einen  doppelten  Verlauf  haben,   wie 
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es  Figur  12  zeigt,  sie  schneiden  sich  dann  unter  151^  55'  40". 
Wie  aus  dem  Vorhergehenden  sich  ergiebt,  konneu  zwei  der- 
artig sich  kreuzende  Lamellen  wieder  eine  doppelte  Lage  gegen 
das  herrschende  Hexaeder  haben.  Der  einfachste  Fall  ist  der, 
dass  die  Diagonalen,  in  welchen  sie  die  Hexa^derflächeu 
schneiden,  parallel  sind,  dann  geht  auch  der  Kreuzungscanal 
dieser  Diagonale  parallel;  schneiden  sich  dagegen  die  diagonalen 
Streifen  dieser  Lamellen  unter  90 '^,  so  liegt  der  Kreuzungs- 
canal in  einer  Endkante  des  oben  beschriebenen  Quadrat- 
okta€ders  (a :  n  :  8c).  Dies  letztere  ist  häufiger  der  Fall ,  wie 
sich  schon  aus  dem  ergiebt,  was  über  die  diagonalen  Streifen 
gesagt  wurde.  Die  Kreuzungserscheinungen  zweier  Lamellen 
in  der  transversalen  Richtung  sind  ganz  ähnliche,  wie  in  der 
diagonalen,  auch  hier  kommen  an  den  Kreuzungspunkten  kleine 
Ablenkungen  der  einen  oder  anderen  Lamelle  vor. 

Zu  den  zwei  Streifensjstemen ,  welche  zwei  gegenüber- 
liegende Hexaederkanten  verbinden,  können  noch  zwei  hinzu- 
treten ,  welche  zwischen  den  anderen  Kanten  liegen ,  so  dass 
aaf  einer  Hexaederfläche  vier  Systeme  transversaler  Streifen 
möglich  sind,  welche  jedoch  nur  in  äusserst  seltenen  Fällen 
sämmtlich  auftreten.  Da  nun  auf  einer  Hexaederfläche  noch 
zwei  Systeme  diagonaler  Streifen  möglich  sind ,  so  kann  jede 
Fläche  sechs  Systeme  von  Streifen  aufzuweisen  haben. 

Kommen  diagonale  und  transversale  Streifen  zur  Kreu- 
zung, so  gehen  die  letzteren  quer  durch  die  diagonalen  hin- 
durch und  sind  auf  den  diagonalen  Fläcbenstreifen  selbst  zu 
erkennen.  Darf  man  hierbei  von  einer  successiven  Bildung 
der  Zwillingslamellen  sprechen ,  so  könnte  man  aus  diesem 
Verhalten  den  Schluss  ziehen,  dass  hier  die  diagonalen  Streifen 
die  älteren  sind,  die  transversalen  die  jüngeren,  also  dass 
nach  Ausbildung  eines  Lamellensystems  ein  anderes  entstand, 
dessen  diagonale  Streifen  auf  einer  anderen  Hexaöderfläche 
liegen. 

Bemerkenswerth  scheint  mir  noch  der  Umstand ,  dass  ich 
nie  Trennungsflächen  nach  der  Zwillingsebene  beobachten 
konnte.  Dies  wurde  ein  Unterschied  von  den  oben  erwähnten 
Kalkspathzwillingen  sein.  Andererseits  stimmen  diese  Zwil- 
linge mit  den  betreffenden  Kalkspathzwillingen  wieder  darin 
uberein,  dass  sie  als  eine  lamellare  Einschaltung  von  Zwillings- 
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lamellen  In  SpaltuugBStücken  auftreten.  G.  Robe*)  ist  sehr 
geneigt  diese  lamellenartigen  Zwillingsbildangen  beim  Kalk- 
spath  als  eine  Folge  von  Druck  aufzufassen,  da  sie  Reusch**) 
auf  diese  Weise  künstlich  erzeugt  hat.  Die  von  mir  in  dieser 
Richtung  beim  Bleiglanz  augestellten  Versuche  scheiterten  an 
der  zu  vollkommenen  Spaltbarkeit,  derzufolge  der  Bleiglans 
immer  in  kleine  Hexaäder  zerfiel. 

Die  grosste  Aehnlichkeit  mit  Bleiglanz  zeigt  das  BAeteor- 
eiseu  von  Braunau,  bei  welchem  G.  RosB***)  auch  Lamellen 
aufgefunden  hat,  welche  auf  den  Hezaederflächen  einen  dia- 
gonalen und  transversalen  Verlauf  nehmen ,  jedoch  hat  er 
daraus  kein  Gesetz  abgeleitet.  Er  hatte  immer  noch  eine  ge- 
naue Bearbeitung  dieser  Lamellen  vor  und  so  fand  ich 
in  seinem  Arbeitszimmer  Stucke,  welche  diese  Lamellen  aufs 
schönste  zeigten.  Eine  oberflächliche  Messung  an  diesen  Stucken 
zeigte  mir  jedoch,  dass  hier  die  Lamellen  nach  einem  anderen 
Gesetz,  als  beim  Bleiglanz  eingelagert  sind  und  hoffentlich 
finde  ich  auch  Gelegenheit,  dieses  Gesetz  zu  bestimmen. 

Der  erste  welcher  die  Streifen  beim  Bleiglanz  erwähnt  und 
abbildet,  ist  Graf  BouRNONf),  er  beschreibt  dieselben  in  seinem 
Catalog  pag.  494  folgendermaassen : 

„D*ailleur8,  dans  les  developpements  que  j^ai  represent^s 
sous  les  fig.  3,  4,  5  et  6,  pl.  72,  de  mou  traitd,  des  divers 
joints  que  la  galene  laisse  aper9evoir  sur  les  plans  des  son 
cube,  ceux  qui  traversent  les  plans  de  ce  solide,  en  faisant  des 
angles  de  75"  et  105 '\  avec  les  cot^s  oppos6s  sur  lequels  ils 
se  terminent,  ne  peuvent,  en  aucune  maniere,  passer  par 
aucuns,  ni  des  angles,  ni  des  ar^tes  des  cubes  composants  de 
la  galene.  Cependant,  ces  joints,  dont  le  reflet  brillant  est 
tres-considerable,  et  qui  se  fönt  sentir  fortement  sous  l'ongle, 
lorsqu^on  le  passe  sur  ces  plans,  sont  tres-fortement  prononc6s, 
et  quelque  soit  le  nombre  des  divisions  que  Tod   puisse  faire 


^)  Uebcr  die  im  Kalkspath  vorkommenden  hohlen  Canale,  Abhandl. 
der  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin  1868. 

**)  PüüG.  Ann.  Bd.  CXXXII.  pag.  441. 

***)  Beschreibung  nnd  Eintheilnng  der  Meteoriten,    Abb.  d.  Akad. 
d.  Wissonsch.  zu  Berlin  1864. 

•[)  Trait^  de  la  cbaux  carbonatee  et  de  Taragonite,  Vol  11.  p.  393, 
t.  7*2.  f.  3—6.  —  Catalogue  de  la  collection  min^ralogique  da  Comte 
i)R  BüURNON,  London  1813. 
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eproaver  a  cette  guleue,  et  la  petitesse  des  fragmeiis  obteuns, 
cette  meme  textare  y  est  parfaitement  coiiservee  et  parfaitcmciit 
reguliere." 

Die  von  ihm  angegebenen  Winkel  stimmen  also  mit  den 
von  mir  gemessenen  abereiu.  Ich  habe  diese  Notiz  wörtlich 
wiedergegeben,  da  sie  in  der  Literatur  ganz  verschollen  zu 
sein  scheint. 

Ferner  erwähnt  Frsnzbl*)  Streifen  bei  Bleiglanz  von  Frei- 
berg, welche  von  Lamellen  herrühren,  die  nach  mO  (Breith. 
J  •^)  eingeschaltet  sind ;  von  Junge  Hohe  Birke,  Himmelfahrt, 
Lorenz  Gegentrum  und  anderen  (iruben  bei  Freiberg.  Wahr- 
scheinlich sind  diese  Streifen  dieselben,  wie  die  hier  beschrie- 
benen, welche  ich  am  schönsten  bei  Stucken  von  Junge  Hohe 
Birke  beobachten  konnte.  Das  Vorkommen  der  Streifen  scheint 
übrigens  ein  sehr  verbreitetes  zu  sein,  so  habe  ich  sie  wieder- 
gefunden bei  Bleiglanz  aus  dem  Krjolith  von  Grönland  und 
an  mehreren  Stucken,  denen  eine  Angabe  des  Fundortes  fehlte. 
Einmal  darauf  aufmerksam,  wird  man  in  den  Sammlungen 
gewiss  vielfach  Belege  auffinden  können. 

3.    Krystalltypen. 

Die  Krystalle  sind  meist  aufgewachsen,  nur  in  seltenen 
Fällen  kommen  eingewachsene  Krystalle  vor.  Nach  ihrer  Aus- 
bildung kann  man  drei  Haupttypen  unterscheiden,  die  aber 
vielfach  durch  Uebergänge  verbunden  sind,  den  regulären,  den 
quadratischen  und  den  rhomboedrischen.  Die  Combinationen, 
sowie  die  Zwillinge  lassen  bei  den  einzelneu  Typen  mehr 
minder  grosse  Verschiedenheiten  erkennen. 

1.   Kegilirer  Typu. 

Dem  regulären  Typus  gehören  alle  Krystalle  an ,  welche 
nach  den  drei  Grundaxen  eine  gleiche,  oder  doch  nahezu 
gleiche  Entwickelung  haben.  Nach  den  beiden  einfachsten 
Formen,  dem  Oktaeder  und  Hexaeder,  kann  man  drei  Sub- 
typen unterscheiden,  den  hexaödrischen,  den  Mittelkrystalltypus 
und  den  oktacdrischen ,  unter  welchen  besonders  der  Mittel- 
krystalltypus für  den  Bleiglanz  charakteristisch  ist. 


*)  Mineral.  Lexicon  des  Eönigr.  Sachsen,  Leipzig  1874  pag.  118. 


640 


a.  Hexa9dri8cher  Typns. 

Das  Hexaeder  allein  kommt  selten  vor  and  ist  dann  meist 
drnsig,  so  bei  Krystallen  von  der  Zilla  bei  Claostbal,  mit 
treppenformigen  Vertiefungen  bei  Krystallen  ans  Hochofen- 
bruchen  (Taf.  XV.  Fig.  5)  ,  welche  Ulbich*)  aasfnhrlich  be- 
schrieben hat. 

Meist  tritt  das  Oktaäder  hinzu,  dessen  Flächen  dann 
glatter  und  ebener  sind,  ferner  noch  als  schmale  Abstumpfung 
der  Hexa^derkanten  das  Dodekaeder.  Grosse  Krystalle  von 
Bleialf  in  der  Eifel,  welche  die  Discontogesellschaft  dem  Ber- 
liner Museum  geschenkt  hat,  zeigen  als  schmale  Abstumpfungen 
ein  Ikositetraeder,  welches  nicht  genau  messbar  ist,  aber  wohl 
(a  :  a :  -^a)  sein  durfte.  Oktaöderähnliche  Ikositetraäder  habe 
ich  bei  diesem  Typus  nicht  beobachtet.  Die  Triakisoktaöder 
kommen  hier  auch  seltener  vor,  finden  sich  jedoch  z.  B.  bei 
Krystallen  von  Andreasberg  und  Wittichen  als  kleine  Flächen  **) 
und  zwar  (arla:^^)  und  (ai^aija).  Eine  ähnliche  Combi- 
nation  zeichnet  Kaumakn***)  (Fig.  6),  welche  jedoch  flächen- 
reicher ist,  mit  (a :  ^a :  ^a),  (a :  *-a :  |a)  und  (a :  ^  a :  ^a),  er  giebt 
nur  an ,  dass  der  Krystall  aus  dem  WERNER^schen  Museum 
stammt. 

Die  Zwillinge  sind  fast  ausschliesslich  Durchwachsungs- 
zwillinge  (Taf.  XIII.  Fig.  7)  und  sind  besonders  schon  von 
der  Grube  Zjlla  bei  Clausthal. 

b.  Mittelkrystall  -  Typus. 

Diesen  Typns  zeigen  vornehmlich  Krystalle  von  den 
Freiberger  Gruben,  Kronprinz,  Neu -Gluck,  Dreieichen, 
Morgenstern  ,  Isaak ,  Gersdorf,  ferner  die  mit  Schwer- 
spath  zusammen  vorkommenden  Krystalle  von  Mittelach, 
Alter  Bleiberg  im  Oberbergischen  Revier,  von  Aiston  Moor 
in  Cumberland,  lose  Krystalle  von  Tarnowitz  u.  s.  w.  Die 
Combinationskanten  bieten  hier  recht  eigentlich  den  Spielraum 
für  die  verschiedenen  Ikositetraeder,  hezaäder-  und  oktaSder- 
ähnliche,  wie  die  Figuren  bei  Naümaün's  Abhandlung***)  zeigen. 


*)  Berg-  und  Hüttenm.-Zeitnng  XIII.  pag.  ^5. 
**)  A.  Sadbbeci,  G.  Rose's  Elemente  der  Krystallogr.  III.  Aufl.  f.  24. 
***)  Pocü.  Ann.  XVI.  pag.  487. 
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Die  hezaSderihnlichen  bewirken  häufig  Drasigkeit  der  Hexaeder- 
flachen  nnd  treten  auch  mitunter  allein  ohne  HezaSderfläche 
auf.  In  ähnlicher  Weise  kann  ein  okta^derähnliches  ganz  das 
Oktaeder  vertreten,  so  bei  einem  von  Kleik*)  gemessenen 
Krystall  (a:a:^a).  Die  Triakisoktagder  sind  bei  diesem 
Typus  noch  seltener,  als  bei  dem  vorhergehenden.  Gewisse 
Krystalle  von  Gonderbach  gehören  auch  hierher,  sie  zeigen 
immer  eine  Einigung  von  verschiedenen  Individuen  und  sollen 
in  dieser  Hinsicht  später  besprochen  werden. 

Hier  kommen  theils  Aneinanderwachsungszwillinge  nach 
der  Zwillingsebene  vor  (Tafel  XIII.  Figur  2),  theils  Durch- 
wachsungszwillinge  (Fig.  8),  erstere  sind  jedoch  im  Allgemeinen 
bäofiger. 

Uebergänge  sind  sowohl  zu  dem  vorhergehenden,  als  auch 
zu  dem  folgenden  Typus  vorhanden ,  sowie  auch  zu  dem  qua- 
dratischen und  rhombo^drischen. 

c.     Okfaedrischer  Typus. 

Das  Hauptbeispiel  für  diesen  Typus  liefern  die  Krystalle 
von  Neudorf  bei  Harzgerode**),  von  denen  ausgezeichnete  und 
grosse  Exemplare  aus  der  Zinckek 'sehen  Sammlung  in  das 
Berliner  Museum  gekommen  sind.  Bei  ihnen  ist  besonders 
die  Zone  der  Okta^derkanten  entwickelt,  Triakisoktaßder  und 
nach  der  längeren  Diagonale  gestreifte  Dodekaäderflächen, 
eine  Streifung  nach  derselben  Richtung  zeigen  mitunter  auch 
die  Okta€derÜächen.  Gewohnlich  tritt  noch  das  Hexaeder 
hinzu,  welches  mitunter  auch  recht  stark  entwickelt  ist,  die 
Flächen  sind  meist  glänzend  und  zeigen  zuweilen  eine  parquet- 
ähnliche  Zeichnung,  eine  Folge  von  flachen  Ikositetra^dern. 
Ein  solches  tritt  auch  mit  Ausschluss  der  Hexaäderfläche  an 
Krystallen  einer  Druse  des  Berliner  Museums***)  auf.  Ok- 
taederähnliche Ikositetraeder  habe  ich  hier  ttie  beobachtet. 

Die  Zwillinge  haben  meist  das  Aussehen  von  Spinell- 
Zwillingen  (Taf.  XIII.  Fig.  1),  Durchwachsungszwiilinge  sind 
seltener    und    kommen    nie    in    regelmässiger  Ausbildung  vor, 


*)  Ueber  nene  Formen  beim  Bleiglanz,  N.  J.  für  Min.  1870  p.  311. 
**)  A.  Sadebeck,  G.  Rose'b  Elemente  der  Krystallogr.  III.  Aufl.  f.  24. 
***)  G.  Ro8B  u.  A.  Sadebbck,  das  mineral.  Museum  der  Universität 
Berlin,  BerUn  1874  pag.  24. 
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sie  erscheinen  nar  in  der  Art,  dass  aus  einem  Individuam 
Tbeile  eines  anderen  zwillingsartig  hervorragen  (Taf.  XIII. 
Fig.  9). 

Die  meiste  Aohniichkeit  mit  den  Neudorfer  Kryslallen 
haben  bunt  angelaufene  Krystalle  aus  Derbyshire,  bei  denen 
die  Triakisoktaöder  stark  ausgedehnt  sind. 

Andere  Krystalle  sind  wesentlich  verschieden  darch  das 
Fehlen  von  Triakisoktaedern  und  diese  sind  es,  welche  durch 
allmälige  Uebergänge  mit  dem  vorigen  Typus  verbanden  sind; 
so  gewisse  Krystalle  von  Freiberg,  Sala  in  Schweden.  Bei 
derartigen  Krystallen  sind  Durchwachsungsxwillinge  bänfiger 
(Taf.  XIII.  Fig.  4  u.  5). 

Schliesslich  gehören  hierher  die  reinen  Oktaeder,  welche, 
wie  die  reinen  Hexaeder,  meist  drüsig  sind,  so  Krystalle  von 
Obernhoff  im  Thüringerwalde. 

2.    Quadratischer  Typis. 

Es  sind  dies  Mittelkrystalle,  welche  in  der  Richtung  einer 
Grnndaxe  verlängert  sind  und  bei  denen  die  auf  der  verlän- 
gerten Axe  senkrechte  Hexaederfläche  ganz  fehlt  oder  sehr 
stark  zurücktritt.  Betrachtet  man  die  Oktaeder  als  Qnind- 
oktagder,  so  sind  die  stark  verlängerten  Hexaederflächen 
Flächen  des  zweiten  quadratischen  Prismas.  Derartige  Kry- 
stalle hat  schon  Haut*)  abgebildet  und  Weissbach**)  hat 
ähnliche  beim  Bleiglanz  beschrieben.  Dieser  Typus  kommt 
auch  bei  den  Gonderbacher  Krystallen  vor  und  ist  durch  einen 
grossen  Flächcnreichthum  ausgezeichnet  (Taf.  XV.  Fig.  3). 
Die  Dodekaederflächen  bilden  hier  als  schmale  Abstumpfungen 
das  erste  quadratische  Prisma ,  Triakisoktaßderflächen  die 
Flächen  eines  Diokta^ders  aus  der  Endkantenzone  des  Grnnd- 
okta(iders;  ein  oktaeder-  und  ein  hexaßderähnliches  Ikosite- 
traeder  erscheinen  als  Znschärfungcn  der  Combinationskanten 
von  Hexaeder  und  Oktaeder,  entsprechend  zwei  Dioktaedern. 
Die  Aehnlichkeit  mit  quadratischer  Symmetrie  wird  dadurch 
bedeutend  erhöht,  dass  von  dem  TriakisoktaSder  und  den  Ikosi- 
tetraßdern   nur  die    in  ihrer  Lage  Dioktaädern    entsprechenden 


*)  Haut,  Trait^  de  min^ralogie,  Paris  I82*i. 
**)  Ueber  die   Monstrositäten    tesseral   krystallisirender    Mineralien, 
Inang.-Dissert.,  Heidelberg  1858. 
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Flächen  ausgebildet  sind.  Die  Krystalle  erreichen  eine  Länge 
bis  zu  5  cm.  und  wohl  zuweilen  noch  darüber,  sie  sind  immer 
aufgewachsen  und  an  der  Anwachsungsstelle  mehr  verdickt 
verjungen  sie  sich  nach  oben,  eine  Erscheinung,  die  man  auch 
sonst  bei  prismatischen  Krystallen  beobachten  kann,  z.  B. 
beim  Quarz. 

Ganz  ähnliche  Krystalle  beschreibt  Scharfp*)  von  Mineral 
Point  in  Wisconsin  und  macht  dabei  auf  die  Aehnlichkeit  mit 
Krystallen  von  der  Grube  Diepenlinchen  bei  Stolberg  auf- 
merksam. A.  ScHRAUF**)  bildet  von  Diepenlinchen  bei  Stol- 
berg einen  Krystall  ab,  bei  welchem  die  Oktaederflächen  auf 
vier  Flächen  von  (az^ai^a)  eine  vierflächige  Zuspitzung  bilden. 

Zwillingsbildnng  habe  ich  bei  diesem  Typus  nicht  beob- 
achtet. 

Die  Gonderbacher  Krystalle  kommen  tnit  solchen  des  ersten 
Typus  zusammen  vor  und  sollen  wegen  der  unvollständigen 
Raumerfullungen  im  Innern  noch  später  besprochen  werden. 

Schliesslich  will  ich  noch  auf  einen  von  Klbin***)  ge- 
zeichneten Krystall  hinweisen,  welcher,  von  Du  Buque  Lead 
Mines  in  Iowa  stammend,  in  der  Richtung  einer  Grundaxe 
hemimorphisch  entwickelt  ist,  indem  auf  der  einen  Seite  das 
Hexaeder  stark  entwickelt  ist,  auf  der  anderen  fehlt;  ferner 
ist  der  Krystall  noch  in  der  Richtung  einer  Oktaederkante 
verlängert,  wodurch  er  einen  mehr  rhombischen,  dem  Struvit 
ähnlichen  Habitus  erhält. 

3.    Rkomholklriseher  Typis. 

Dieser  Typus  zeigt  zunächst  zwei  verschiedene  Ausbil- 
dungsarten, je  nachdem  in  der  Richtung  einer  rhomboedrischen 
Axe  eine  Verlängerung  oder  Verkürzung  stattgefunden  hat. 

Eine  Ausdehnung  in  der  Richtung  einer  rhomboedrischen 
Axe  zeigen  Mittelkry stalle  von  Przibram,  welche  dann  auch  in 
dieser  Richtung  zu  mehreren  verwachsen  sind,  vielfach  auch 
gekrümmt   zu  verschiedenen  nachahmenden  Gestalten  gruppirt. 


*)  N.  J.  für  Miner.   18b3  pag.  545. 
**)  Atlas  der  Krystallformen  des  Mineral  reiche  4.  L. 
***)  Ueber  ZwilliDgeverbind.  u.  -Verzerrungen,  Heidelberg  1869  f.  7. 
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welche  Rbüss*)  beschrieben  hat.  Eine  ähnliche  Verlängerung 
zeigen  die  Taf.  XV.  Fig.  7  gezeichneten  Krystallskelette  aus 
Wisconsin. 

Häufiger  ist  bei  den  Krystallen  eine  VerkSrzung  in  der 
Richtung  einer  rhomboödrischen  Axe,  also  eine  Ausdehnung 
nach  der  auf  dieser  Axe  senkrechten  Okta€derfläche.  Es  ent* 
stehen  dann  Platten,  welche  auf  der  Grube  Gonderbach  be- 
sonders schon  vorkommen.  Betrachtet  man  das  Hexaeder  als 
Hauptrhombo^der,  so  bildet  die  stark  ausgedehnte  Oktaeder- 
fläche die  gerade  Endfläche  und  die  übrigen  entsprechen  dem 
ersten  spitzeren  Rhomboeder.  Auf  eine  gewisse  Aehnlichkeit 
mit  Eisenglanztafeln  soll  noch  später  zurückgekommen  werden. 
Auf  der  breiten  Oktagderfläche  ist  eine  feine,  mitunter  sehr 
gedrängte  Streifung  parallel  den  Combinationskanten  mit  dem 
Hexaeder  vorhanden.  Diese  Streifen  sind  am  besten  wahrzu- 
nehmen, wenn  die  Flächen  Krümmungen  zeigen,  sie  sind  dann 
besonders  auf  den  Böschungen  hervortretend.  Bemerkenswerth 
ist  noch  der  Umstand^  dass  die  Platten  auf  beiden  Seiten  ver- 
schieden beschaffen  sind,  die  eine,  mehr  regelmässige  und  ebene, 
zeigt  uns  die  schon  oben  besprochenen  Zwillingsrillen ,  die 
andere  ist  mehr  uneben,  hat  gewissermaassen  ein  geflossenes 
Aussehen  und  lässt  die  Zwillingsrillen  weniger  deutlich  hervor- 
treten. Da  ich  mich  auf  diesen  Unterschied  noch  weiterhin 
beziehen  muss,  so  will  ich  die  regelmässig  ausgebildete  Seite 
der  Platten  die  obere,  die  andere  die  untere  nennen. 

Die  C'rösse  der  Platten  kann  sehr  verschieden  sein,    die* 
eines  Handtellers  mitunter  noch  überschreitend,  ebenso  ist  die 
Dicke  verschieden,  manche  Platten  werden  so  dünn ,   dass  die 
seitlichen  Begrenzungsflächen  kaum  zu  erkennen  sind. 

Nach  Reuss*)  ist  der  jüngere  Bleiglanz  von  Przibram 
häufig  nach  diesem  Typus  ausgebildet,  ferner  Krystalle  aus 
Siebenbürgen,  von  der  Habachibndgrube  bei  Freiberg.  Cha- 
rakteristisch für  diesen  Typus  sind  die  Zwillingsbildungen,  die 
Verwachsungsebene  steht  hier  senkrecht  auf  der  Zwillingsebene. 

Häufig  kommen  jedoch  auch  Tafeln  vor,  bei  denen  die 
Zwillingsebene  zugleich  die  Verwachsungsebene  ist  und  diese 
sind  dann  durch   allmälige  Uebergänge,    die  man   vielfach  auf 


*)  Fragmente  zar  Entwickelungsgeschichte  der  Mineral.}  Sitrangsb. 
der  kais.  Akad.  d.  Wiss.,  Octoberheft  1856  pag.  42. 
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demselben  Stack  beobachten  kann ,  mit  dem  Mittelkrjstall- 
tjpus  verbunden,  so  bei  Mittelach,  Gliicksgrube,  Revier 
Kirchen  u.  s.  w. 

Wie  bei  dem  quadratischen  Typus  durch  Ausdehnen  nach 
einer  Oktaederkante  bei  Krjstallen  aus  Iowa  ein  rhombischer 
Habitus  entsteht,  so  habe  ich  dies  auch  bei  einer  Tafel  XIII. 
Figur  4  gezeichneten  Platte  beobachtet.  Diese  Platte  zeigt 
lanächst  eine  stark  ausgedehnte  Fläche  mit  rhomboedri scher 
Symmetrie  und  ist  nach  oben  in  der  Richtung  einer  pris- 
matischen Axe  ausgedehnt,  wobei  aber  dieser  obere  Theil  doch 
seinen  Charakter  als  Platte  bewahrt.  Der  Grund  für  diese 
A  usbildung  liegt  offenbar  darin,  dass  ein  vorliegendes  Gesteins- 
stack die  gleichmässige  Ausbildung  gehemmt  hat;  die  Ein- 
wirkung desselben  kann  mau  noch  auf  der  dunkel  angelegten 
knieformigen  Stelle  wahrnehmen. 


IL    Krystallotektonik. 

1.    Allgemeine  historische  Torbemerkongen. 

Die  Krystallotektonik  ist  in  den  letzten  Decennien  wenig 
beachtet  worden,  es  finden  sich  in  der  Literatur  wohl  vielfach 
dahin  einschlagige  Erscheinungen  beschrieben,  aus  welchen 
sich  bestimmte  (lesetze  ableiten  lassen,  die  Gesetze  selbst  aber 
sind  nicht  ermittelt  worden.  Trotzdem  war  es  schon  Haut, 
welcher  der  inneren  Constitution  der  Krystalle  nicht  nur  eine 
ganz  hervorragende  Bedeutung  für  die  Krystallographie  zu- 
schrieb, sondern  auch  darauf  seine  ganze  Entwickelung  der 
Krystallographie  basirte.  Indem  er  den  kleinsten  Theilchen 
die  Form  der  Spaltungsgestalten  zuschrieb,  leitete  er  durch 
Decrescenzen  die  Gesetze  der  Krystallographie  ab,  so  die 
Kry stallgestalten  des  Bleiglanzes  aus  Decrescenzen  von  Hexa- 
edern. Je  weiter  aber  das  Studium  der  Krystallographie  fort- 
scbritt,  desto  weniger  reichte  die  HAüT*8che  Vorstellung  zur 
Erklärung  der  bekannten  und  neu  beobachteten  Tbatsachen 
ans  und  es  wurden  neue  Theorieen  von  Dana,  Brayais- 
Fbankbnhrim ,    WiBNBR  aufgestellt,    auf  welche  ich   hier  nicht 
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weiter  eingehen  kann,  die  aber  Kkop*)  klar  und  aberticbtiich 
dargestellt  hat.  Ich  beschränke  mich  hier  anf  die  Poraebangeo, 
welche  darauf  gerichtet  sind,  an  den  Krystallen  selbst  ihre 
Bildungsgesetze  zu  studiren. 

Schon  1824  hatte  Mohs**)  die  interessante  Beobachtung 
am  Steinsalz  gemacht,  dass  au  den  Kanten  von  Spaltnngs- 
hexaedern ,  welche  andauernd  einer  feuchten  Atmosphäre  aus- 
gesetzt werden,  Flächenpaare  entstehen;  auf  den  Flächen  selbst 
kann  man  häufig  beim  Steinsalz  vierseitige  Eindrucke  beob- 
achten, welche  Tetrakishexaedern  angehören.  Dieses  Ver- 
halten veranlasste  Letdolt***,  den  Versuch  zu  machen,  auch  an 
anderen  Mineralien  ähnliche  Bindrucke  hervorzurufen  und  zwar 
zunächst  beim  Quarz  durch  Aetzen  mit  Flusssäure;  er  erhielt 
auf  diese  Weise  regelmässige  Vertiefungen,  Aetzfiguren,  von 
denen  er  sagt,  dass  sie  den  kleinsten  regelmässigen  Korpern 
zukommen ,  aus  welchen  man  sich  den  Krystall  zusammen- 
gesetzt denken  kann.  Diese  Art,  die  Structur  der  Krjstalle  zu 
untersuchen,  ist  später  vielfach  in  Anwendung  gebracht  worden. 
So  wichtig  nun  diese  Aetzfiguren  sind,  so  Hessen  sie  doch  nur 
die  Gestalt  der  kleinsten  Körper  erkennen,  sie  gewährten  noch 
keinen  Einblick  in  die  Gesetze,  nach  welchen  dieselben  an- 
geordnet sind. 

Einen  weiteren  wesentlichen  Beitrag  zur  Lehre  der  Krj- 
stallotektonik,  verdanken  wir  ScACCHif))  welcher  in  der  schon 
erwähnten  Abhandlung  über  Polyßdrie  nachwies,  dass  in  der 
Anordnung  der  Individuen  Abweichungen  von  der  parallelen 
Lage  häufig  vorkommen. 

Unter  denjenigen  Autoren,  welche  den  auf  den  Bau  der 
Krystalle  bezüglichen  Erscheinungen  eine  besondere  Aufmerk- 
samkeit widmeten,  ist  Sgharff  zu  erwähnen,  welcher  an  den 
verschiedensten  Mineralien,  wie  Quarz,  Feldspath,  Gjrps,  Blei- 
glanz   und    vielen     anderen    reiches    Material    gesammelt    bat. 


^)  Knop,  Molekular  -  Constitation   nnd   Wachstham   der  Krystalle, 
Leipzig  1867. 

**)  MoHs,  GrundrisB  der  Mineralogie  1824. 

***)  Ueber  eine  neue  Methode,  die  Structur  und  Zuiammensetiaiig 
der  Krystalle  zu  untersuchen,  Sitzungsb.  der  kais.  Akad.  der  Wiis.  in 
Wien,  Januar  1855. 

f)  Sulla  Poliedria  delle   facce  dei  cristaUi,    Tonne  1863;    Ueber- 
setzung  von  Rammblsberg,  diese  Zeitschr.  Bd.  XV. 
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ScHARFF  weist  ifuroer  auf  die  Gesetzmässigkeit  im  Aufbau  der 
Erjstalle  bin,  kleidet  aber  seine  Resultate  nicbt  in  die  Form 
bestimmter  krystallograpbischer  Gesetze. 

Dies  hat  zuerst  Kfifop  *)  gethan  und  zwar  an  der  Hand  von 
Beobachtungen,  welche  er  an  leicht  krystallisirbaren  Substanzen, 
Ghlorkalium,  Salmiak,  Alaun  angestellt  hat.  Er  weist  beson- 
ders darauf  hin ,  dass  die  Krystallgerippe  und  regelmässigen 
Verwachsungen  die  Anordnung  der  Moleküle  im  Räume  erken- 
nen lassen ,  was  die  Oberflächenbeschaffenheit  der  Krvstalle 
nicht  leistet. 

Neuerdings  hat  Vooelsano**)  die  Krystallbildung  unter 
dem  Mikroskop  beobachtet  und  die  KrysCalliten  in  die  Wissen- 
schaft eingeführt.  Derartige  Untersuchungen  haben  dann  yon 
Lasaulx***)  und  H.  BEHRENSf)  fortgeführt.  Es  sind  bis  jetzt 
zwar  auf  diese  Weise  noch  keine  krystallographischen  Gesetze 
erkannt  worden,  jedoch  wird  uns  Behrens  wohl  bald  mit 
aolchen  bekannt  machen.  Die  mikroskopischen  und  makro- 
skopischen  Beobachtungen  müssen  hier  Hand   in  Hand  gehen. 

2.    Specielle  Erystallotektonik  des  Bleiglanzes. 

Der  Bleiglanz  ist  vorzuglich  geeignet,  einen  Einblick  in 
seine  Tektonik  zu  gewähren,  indem  häufig  Krystallskelettc, 
sogenannte  regelmässige  Verwachsungen  und  gestörte  Bildun- 
gen überhaupt  vorkommen.  Er  wird  in  dieser  Hinsicht  unter 
den  regulär  krystallisirenden  Mineralien  wohl  nur  noch  von 
Gold,  Silber,  Kupfer  übertroffen,  welche  in  den  Gesetzen  der 
Tektonik  mancherlei  Verschiedenheiten  zeigen ,  auf  die  ich 
später  in  einem  besonderen  Aufsatze  zurückzukommen  gedenke. 

Die  kleineren  Individuen ,  welche  in  ihrem  Aufbau  ein 
Hauptindividuum  liefern,  bezeichne  ich  mit  dem  Namen 
Sabindividuen.ft) 


*)  Knop  ,    Molekularconstitation    und   Wacbsthum    der    Krystallc, 
Leipzig  1867. 

**)  Archives  n^rlandaises,  Tome  V.  1870  n.  folg.  Theile. 
»•♦)  PoGG.  Ann.  CXUV.  pag.  142. 

t)  Die  Krystalliten,  Kiel  1874. 
it)  Hirsch  WALD  hat,   Tscubrmak's    mineralogische  Mitth.   Heft  IH., 
Wien  1873,   in  einem  Anfsatse   „Grnndzüge  einer  mechanischen  Theorie 
der  Krystallisationsgesetze^'  den  Namen  Singnlarindividanm  in  Anwendung 
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Im  Folgenden  sollen  nun  zunächst  die  Snbindividnen  für 
sich  betrachtet  werden,  dann  die  Art  und  Weise  ihrer  Eini- 
gung und  drittens  die  Gesetze  der  Tektonik. 

L   SnbhiiifMiei. 

Die  Subindividuen  bieten  in  ihrer  Grosse  und  Gestalt 
Verschiedenheiten  dar. 

a.  Die  Grösse  der  Subindividuen  schwankt  von  einer 
mit  blossem  Auge  deutlich  wahrnehmbaren  bis  zu  mikrosko- 
pischer Kleinheit.  Je  grosser  die  Subindividuen  sind ,  desto 
mehr  individuelle  Selbständigkeit  haben  sie  und  erweisen  sich 
dann  selbst  wieder  aus  kleineren  Subindividuen  zusammen- 
gesetzt. Die  kleinsten  wahrnehmbaren  Subindividuen  nenne 
ich  Subindividuen  1.  Stufe,  aus  deren  Einigung  entstehen 
dann  solche  2.  Stufe,  aus  diesen  solche  3.  Stufe  und  so  fort 
bis  n.  Stufe.  Nur  in  seltenen  Fallen  kann  man  mehr  als 
zwei  Stufen  wahrnehmen.  Von  den  Subindividuen  1.  Stufe 
kann  man  annehmen ,  dass  sie  noch  kleinere  Subindividaea 
enthalten ,  welche  sich  aber  unserer  Wahrnehmung  entziehen. 
Was  von  den  Subindividuen  höherer  Stufe  gilt,  gilt  auch  von 
denen  niederer  Stufe,  weshalb  man  die  aus  den  Subindividuen 
höherer  Stufe  abgeleiteten  Gesetze  auf  die  niederer  Stnfe 
ausdehnen  kann. 

b.  f)ie  Gestalt  der  Subindividuen  hängt  bei  den  Kri- 
stallen mit  den  Flächen  zusammen,  auf  welchen  sie  cur  Er- 
scheinung kommen.  Der  einfachste  Fall  ist  der,  dass  die  be- 
treffende Fläche  selbst  an  den  Subindividuen  auftritt  und  von 
solchen  Flächen  begrenzt  ist,  welche  auch  die  Begrenzung 
dieser  Fläche  des  Hauptindividnums  bilden.  Einfache  Ok- 
taäder  zeigen  dann  Subindividuen ,  welche  nur  von  Oktaöder- 
flächen  begrenzt  sind,  Hexaeder  solche,  welche  nur  Hexaeder- 
iiächen  erkennen  lassen;  letzteres  zeigt  Tafel  XV.  Fignr  5, 
bei    den  Figuren  6  u.  7    haben    die  Subindividuen    OktaSder- 


gebracht,  welchen  ich  deshalb  nicht  acceptirc,  da  in  diesem  Kamen  das 
gerade  so  wichtige  Verhalten  der  Einigung  zu  einem  Hanptindividnom 
nicht  ausgesprochen  ist,  nnd  da  ferner  die  sichtbaren  kleinen  Indivi- 
duen selbst  wieder  als  ans  kleineren  Individuen  geeinigte  sich  erweisen« 
mithin  keine  Singularindividuen  sind;  auch  dürfte  der  Name  Snbindivi- 
duum,  welcher  in  der  Literatur  schon  mehrfach  in  Anwendung  gebracht 
ist,  seiner  Kürze  wegen  zu  empfehlen  sein. 
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and  HezaSderflächen.  Dasselbe  weisen  auch  andere  Mine- 
ralien, z.  B.  Quarz,  Feldspatb,  Kalkspatb,  auf. 

Eine  etwas  abweichende  Costalt  zeigen  die  Subindividnen, 
welche  Combinatiouen  sind ,  häufig  in  der  Weise ,  dass  die 
Flächen  der  einen  einfachen  Form  mehr  vorwalten,  als  bei 
dem  Hauptindiyiduum.  So  herrscht  auf  den  Okta^derflächen 
der  Gonderbacher  Platten,  welche  die  Subindividueu  auf  der 
unteren  Seite  sehr  schon  erkennen  lassen,  das  Hexai^der  mehr 
vor  als  das  Oktaeder,  während  die  seitliche  Begrenzung  beide 
Formen  gleichmässiger  ausgebildet  zeigt  (Taf.  XV.  Fig.  1). 

Die  Gonderbacher  Platten  lehren  ferner ,  dass  die  Sub- 
individuen  zuweilen  einen  grosseren  Flachenreichthum  haben 
als  das  Hauptindividuura.  So  ist  auf  Figur  1  ein  Subindivi- 
duum  gezeichnet,  welches  ausser  Hezaäder  und  Oktaeder  noch 
Dodekaeder,  Ikositetraeder  und  Triakisoktaäder  aufzuweisen 
hat.  Aehnliches  Verhalten  zeigen  auch  Subindividueu  anderer 
Mineralien,  z.  B.  Quarz.*) 

Flächen,  welche  an  dem  Hauptindividuum  selbst  nicht 
entwickelt  sind,  können  auch  allein  die  seitliche  Begrenzung 
der  Subindividueu  bilden,  so  bei  Krjstallen  aus  Derbyshire 
Triakisokta^der'  auf  Oktaäderflächen,  bei  Krystallen  von  Neu- 
dorf Ikositetraeder  auf  Hexa^derflächen.  Fehlt  schliesslich 
den  Subindividueu  die  Fläche  des  Hauptindividnums,  in  welcher 
sie  angeordnet  sind,  so  dass  sie  als  Ecken  auftreten,  dann 
erscheinen  die  betreffenden  Flächen  des  Hauptindividuums  je 
nach  der  Grösse  der  Subindividueu  componirt,  drusig  oder 
matt.  So  sind  die  Oktaederflächen  beim  Bleiglanz  zuweilen 
aus  Hexagderecken  componirt,  wie  es  besonders  schön  beim 
Flussspath  der  Fall  ist;  die  Hexa^derflächen  bestehen  bei 
manchen  Krjstallen  nur  aus  Ikositetra^derecken. 

2.   EiiigiMg  der  SibhilMdiei. 

Den  Gesetzen  der  theoretischen  Krystallographie  zu  Folge 
müssen  die  Subindividueu  gegen  einander  immer  eine  parallele 
oder  zwillingsartige  Stellung  haben,  bei  den  Krystallen  zeigen 
die  Subindividueu  aber  häufig  Abweichungen  von  der  parallelen 
Stellung,  indem  sie  nur  nahezu  parallel  aneinander  gelegt  sind, 


*)  O.  VOM  Ratq,    Einige  Stadien   über  Quarz,  Fogg.  Ann.,  Jabel- 
band  1874. 

Z«its.  a.D.  |f  «1.  Gel.  XZVI.  4.  42 
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wa«  ich  mit  dem  Namen  bjpoparallel  beieichnen  will.  Dem- 
nach giebt  68  zanächst  zwei  Haaptarten  von  Einigungen, 
parallele  und  hypoparallele. 

a.    Parallele  Einigung  der  Snbindi  viduen. 

Die  Subindividuen  sind  untereinander  mehr  minder  voll- 
kommen geeinigt,  und  darnach  unterscheidet  man,  ausgehend 
von  der  unvollkommensten  Einigung  regelmässige  Verwach- 
sungen, Krystallskelette,  Krystalle  mit  erkennbaren  Subindivi- 
duen und  vollkommene  Krystalle. 

1     Regelmässige  Verwachsungen. 

Der  Name  bezieht  sich  darauf,  dass  hier  die  Subindividuen 
eine  gewisse  Selbständigkeit  im  Räume  bewahren,  nach  be- 
stimmten Richtungen  verwachsen  sind  und  durch  ihre  Einigung 
kein  Hauptindividuum  erzielen.  Die  beim  Bleiglanz  vorkom- 
menden regelmässigen  Verwachsungen  sind  die  sogenannten 
gestrickten  (Taf.  XV.  Fig.  4),  bei  welchen  die  Subindividoeo 
nach  drei  aufeinander  senkrechten  Richtungen  angeordnet  sind, 
welche  den  krystallographischen  Hauptaxen  entsprechen.  Die 
Individuen  sind  mehr  oder  weniger  innig  miteinander  verwachsen, 
theilweise  zu  Stäben  geeinigt;  die  zwischen  den  Individuen  lie- 
genden Hohlräume  sind  bei  den  Stolbcrger  Stucken  mit 
Schalenblende  ausgefüllt,  welche  die  Bleiglanzindividnen  viel- 
fach vollkommen  umhSllt.  In  anderen  Fällen  sind  die  Blei- 
glanzkry stalle  dicht  gedrängt  und  lassen  nur  wenig  Raum  frei. 
Da  die  sämmtlichen  Subindividuen  parallel  liegen,  so  spiegeln 
die  Spaltungsilächen  zugleich  ein  und  in  Folge  der  durch  die 
Zwischenräume  oder  die  fremde  Substanz  entstehenden  loter- 
mittenzen,  erhalten  dergleichen  Stücke  auf  den  Spaltungsrich- 
tuugen  einen  eigenthümlichen  Schiller. 

Von  anderen  Mineralien  zeigen  bekanntlich  Silberglanz, 
Silber,  Speiskobalt  diese  Verwachsung  sehr  schon.  Eine 
Eigenthümlichkeit  der  Bleiglanzverwachsungen  hebt  noch  Hbt- 
man;«*)  an  Stücken  von  der  Grube  St.  Paul  bei  Welkenraedt, 
unweit  Aachen  ,  hervor,  dass  einzelne  Krystalle  noch  schräg 
durch  das  rechtwinklige  Gitterwerk  hindurch  setzen.     Dieselbe 


*)  Verhandl.  der  natarh.  Vereins  der  preuss.  Rheinl.  n.  Weatf.  1663, 
Sit/,  vom  8.  April. 


651 

Erscheinnng  fand  ich  bei  einem  Stack  der  Kieler  Sammlung 
wieder,  was  mir  deshalb  besonders  erwünscht  war,  da  die 
HEYMANN'sche  Beschreibnng  eine  nähere  Angabe  darüber,  in 
welcher  Richtuug  die  schiefe  Durchwachsung  stattfindet,  sehr 
vermissen  lässt.  Bei  vorliegendem  Stuck  findet  die  schiefe 
Verwachsung  nach  einer  rhomboödrischen  Aze  statt. 

Diese  Richtung  kann  nun  auch  die  vorherrschende  sein, 
so  bei  Krjstallen  von  Przibram ,  welch«  dann  cu  draht-  und 
sahnformigen  Gestalten  geeinigt  sind.  Hier  bietet  das  gedie- 
gene Silber  eine  vollkommene  Analogie,  bei  welchem  ich  an 
einzelnen  Stücken  die  Einigung  nach  dieser  Richtung  beob- 
achten konnte,  deren  Resultat  dann  die  haarformigen  Ge- 
stalten sind. 

±    Krystallskelette. 

Die  Krystallskelette  stellen  den  nächst  höheren  Grad  der 
Vollkommenheit  in  der  Art  der  Einigung  der  Individuen  dar. 
Sie  stimmen  darin  mit  den  regelmässigen  Verwachsungen 
äberein,  dass  die  Einigung  der  Subindividuen  nach  bestimmten 
Richtungen  durch  Intermittenzen  deutlich  zur  Erscheinung 
kommt,  unterscheiden  sich  aber  darin ,  dass  die  Tendenz ,  ein 
Hanptindividuum  zu  bilden,  mehr  in  den  Vordergrund  tritt. 
Ist  dieser  Unterschied  weniger  wahrnehmbar,  so  nähern  sie 
sich  auch  den  regelmässigen  Verwachsungen  durch  allmälige 
Uebergänge,  welche  mitunter  über  die  Art  der  Benennung 
Zweifel  erwecken  können.  Zur  Beseitigung  dieses  Zweifels 
dient  noch  ein  weiterer  Unterschied,  welcher  darin  besteht,  dass 
bei  den  Krystallskeletten  die  Subindividuen  zu  solchen  höherer 
Stufe  in  Schalen  geeinigt  sind,  welche  übereinander  liegen 
(Taf.  XV.  Fig.  6  u.  7).  Diese  >>chalenbildung  geht  immer 
von  den  Kanten  ans,  erstreckt  sich  aber  nicht  bis  zum  Mittel- 
punkt der  angelegten  Flächen,  sondern  lässt  in  deren  Mitten 
einen  mehr  minder  grossen  Raum  unausgefullt.  Da  nun  ferner 
die  Bildung  vorwiegend  nach  einer  Richtung  hin  stattfindet, 
erklärt  es  sich ,  dass  die  Schalenanlagerung  an  den  Kanten 
stattfindet,  welche  nach  dieser  Richtung  hin  laufen.  So  geht 
die  Anlagerung  bei  Figur  6  in  der  Richtung  einer  Hauptaxe 
vor  sich ,  mithin  die  Schalenbildung  nach  den  vier  oberen 
Oktaederkanten ;  bei  Figur  7  nach  einer  rhomboädrischen  Axe, 
mithin  die  Schalenbildung  bei  der  in  rhomboedrischer  Stellung 
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gezeichneten  Combination  des  Hexaeders  and  Oktaeders  nach 
den  Endkanten  des  Hezagders  und  nach  den  oberen  Conabi- 
nationskauten. 

Nach  innen  werden  die  Schalen  immer  von  den  unteren 
Flächen  der  betreffenden  Form  begrenzt,  welche  sich  unter 
einspringenden  Winkeln  schneiden  und  so  den  Einschnitt  aaf 
den  Schalen  bewirken.  Bei  sehr  regelmässiger  Bildung  liegen 
diese  inneren  Kanten  in  Ebenen,  welche  der  herrschenden 
Bildungsrichtnng  parallel  sind  und  zugleich  Abstumpfnngaflächen 
der  Kanten  darstellen ,  so  liegen  bei  Figur  6  die  Oktaeder- 
kanten in  Hexa^derflächen ,  bei  Figur  7  die  HexaSderkanten 
in  Dodeka^derflächen,  die  Combinationskanten  in  Flächen  des 
Ikositetra€ders  (a :  a :  |a).  Diese  Flächen '  treten  bei  etwas 
bedeutender  Dicke  der  Schalen  als  Flächen  weniger  hervor, 
da  dann  die  Treppenbildung  der  Kanten  mehr  in  den  Vorder- 
grund tritt;  sind  die  Schalen  dagegen  dünner,  so  sind  die 
Kanten  näher  aneinander  gerockt  und  stellen  mehr  minder 
stark  gefurchte  und  gestreifte  Scheinflächen  dar,  welche  sich 
unter  einspringenden  Winkeln  in  den  Einschnitten  der  Schslen 
schneiden.  Sind  immer  zwei  parallele  Scheinflächen  einander 
sehr  genähert,  so  treten  Flächenräume  hervor,  welche  sich  in 
der  Bildungsaxe  schneiden ;  so  bei  Figur  6  ähnlichen  Bildun- 
gen die  beiden  verticalen  Ebenen  der  Grundaxen,  bei  Figur  7 
drei  sich  in  einer  rhombo^drischen  Axe  unter  60°  schneidende 
Ebenen.  Auf  den  Umstand,  dass  so  gewisse  Axenebenen 
äusserlich  zur  Erscheinung  kommen ,  bezieht  sich  der  Name 
Krystallskelett  (Krystallgerippe). 

Die  naturlichen  Krjstallskelette  weichen  von  den  eben 
beschriebenen,  vollkommen  regelmässig  gedachten  vielfach  ab, 
einmal  darin,  dass  die  Schalen  nicht  immer  eine  gleichmäaaige 
Dicke  haben,  wodurch  die  Scheinflächen  mehr  minder  gekrümmt 
oder  geknickt  erscheinen ,  dann  aber  auch  dadurch ,  dass  die 
Kanten  häufig  nicht  scharfkantig  sind,  sondern  in  Folge  der 
Einigung  aus  Subindividuen  wulstig  und  knotig  erscheinen. 
Ferner  ist  auch  die  Ausdehnung  der  Schalen  nach  dem  Mittel- 
punkt der  Flächen  hin  eine  verschiedene,  indem  auf  gewissen 
Schalen  mehr,  auf  anderen  wieder  weniger  Subindividuen 
geeinigt  sind ,  wodurch  dann  die  Scheinflächen  sehr  snruck- 
treten.  Letzteres  Verhalten  zeigen  häufiger  Kryatallskeletta 
von  Matlock,   welche  Figur  6  entsprechen.     Bei  den  Skeletten 
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von  Mineral  Point  in  Wisconsin  (Fig.  7)  sind  die  Hexa€der- 
kanten  sehr  scharfkantig,  da  sie  ancb  vielfach  Ton  Spnltnngs- 
flachen  gebildet  werden,  welche  in  ähnlicher  Weise,  wie  bei 
dem  gestrickten  Bleiglanz,  zugleich  einspiegeln  und  in  Folge 
der  Intermittenzen  schillern.  Die  Gombinationskanten  dagegen 
sind  knotig  und  wulstig  und  da  an  den  Kanten  der  einsprin- 
genden Winkel  der  Scheinflächen  hier  vorzugsweise  eine  An- 
häufung von  Subindividuen  stattfindet,  so  tritt  der  einsprin- 
gende Winkel  mehr  zurück  und  erscheint  stumpfer  als  120^, 
mitunter  nur  als  eine  feine  Kerbe,  in  welcher  die  wulstigen 
Kanten  federartig  zusammcnstossen.  Bei  diesen  Skeletten  ist 
auch  die  Ausdehnung  nach  der  Bildungsaxe  eine  sehr  beträcht- 
liche und  mehrere  Hauptindividuen  sind  in  dieser  Richtung 
miteinander  verwachsen.  Wie  bei  den  gestrickten  Gruppirungen 
sind  auch  hier  die  Zwischenräume  mit  Blende  bekleidet  und 
zwar  mit  stark  glänzenden  lichtbraunen  Krystallen. 

Eine  besondere  Eigenthumlichkeit  dieser  Skelette  aus 
Wisconsin  ist  noch  die,  dass  einzelne  Schalen  in  Zwilling- 
stellung  nach  dem  ersten  Gesetz  stehen.  Dies  Verhalten 
erinnert  am  meisten  an  die  regelmässig  baumförmigen  Ver- 
wachsungen, welche  G.  RosB*)  beim  Kupfer  beschrieben  hat. 

3     Krystallo  mit  erkennbaren  Sabindividnen. 

Sie  stehen  den  Krystal) Skeletten  nahe,  wenn  die  Einigung 
der  Subindividuen  in  einer  von  den  Kanten  ausgehenden 
Schalenbildung  stattfindet.  Die  Schalen  haben  hier  eine 
grossere  Ausdehnung  nach  dem  Mittelpunkt  hin  und  lehnen 
sich  an  alle  gleichen  Kanten  einer  Fläche  an ,  während  bei 
den  Krystallskeletteu  die  Anlagerung  vorzugsweise  nach  einer 
Richtung  hin  vor  sich  geht.  In  manchen  Fällen  kann  man 
auch  zweifelhaft  sein ,  wo  man  die  Grenze  für  die  Benennung 
zu  ziehen  hat.  So  stellt  Taf.  XV.  Fig.  5  ein  Bleiglanzhexaöder 
aus  einem  Hochofenbruch  dar,  welches  noch  grosse  Aehnlich- 
fceit  mit  Krystallskeletteu  hat. 

Die  mit  der  Schalenbildung  verknüpften  Unvollkommen- 
faeiten  bestehen  in  treppenartigen  Vertiefungen  der  Flächen  nach 
innen,  wie  bei  Figur  5  auf  der  grossen  vorderen  Fläche,  oder 
in  regelmässigen  Vertiefungen  überhaupt,  welche  auf  der  oberen 

*)  G.  BosE,  Reite  nach  dem  Ural  I.  pag.  401. 
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Hexagderfläcbe  nach  drei  Kanten  verlaufen ,  aaf  der  rechU- 
liegenden  verticalen  nach  allen  Kanten  and  zwar  derartig,  dass 
sänimtliche  Vertiefungen  untereinander  susainmenhängen.  In 
den  Vertiefungen  selbst  kann  man  dann  wieder  Treppenbil- 
dungen erkennen.  Ein  ähnliches  Verhalten  zeigen  xoweilen 
Rbombo^derfläcben  des  Quarzes,  z.  B.  von  Schemnitz. 

Beim  Aufbau  von  Okta^derilächen  aus  Subindividuen  von  der 
Gestalt  von  Triakisokta^dern  trifft  ipan  im  Mittelpunkt  der  Ok- 
taSderflächen  dreieckige  Vertiefungen,  deren  Umriss  dem  einge- 
schriebenen Dreieck  der  Oktaßderfläche  entspricht.  Von  den 
Ecken  der  Vertiefungen  kann  man  bei  gewissen  Krystallen 
aus  Cumberland  nach  den  Mittelpunkten  der  Okta€derkantea 
schwache  Kiele  verlaufen  sehen,  welche  die  Lage  von  Ikosi- 
tetra^derkanten  haben  und  anzeigen,  dass  diese  Richtungen  bei 
der  Anordnung  der  Subindividuen  eine  gewisse  Rolle  gespielt 
haben. 

Die  entgegengesetzte  Art  der  Schalenanlagerung  ist  die, 
derzufolge  dieselbe  vom  Mittelpunht  der  Flächen  beginnend, 
nach  den  Kanten  hin  stattfindet  und  jede  aufliegende  Schale 
etwas  kleiner  ist,  als  die  darunterliegende.  Die  Flächen  er- 
scheinen in  Folge  dessen  parallel  den  Kanten  gestreift,  die 
Kanten  selbst  abgerundet,  so  dass  die  Krystalle  geflossen 
aussehen ,  wie  es  zuweilen  bei  Krystallen  von  Przibram  der 
Fall  ist,  bei  denen  eine  Schalenbildung  nach  den  Hexavder- 
flächen  vorherrscht.  Hierher  ist  auch  die  bei  den  Durch- 
wachsungszwillingen  vorkommende  Schalenbildung,  welche  mit 
dem  Auftreten  von  vicinalen  Flächen  verbunden  ist,  zu  rechnen. 

Eine  dritte  Art  der  Schalenbildung  ist  die,  dass  sich  die 
Subindividuen  an  verschiedenen  Stellen  zu  Schalen  einigen 
und  diese  Schalen  dann  untereinander  mehr  minder  zusammen- 
hängen. .  Diese  Art  der  Schalenbildung  zeigen  die  Gonder- 
bacher Platten  sehr  schön  in  verschiedenen  Stadien,  die  Schaleo- 
bildung  geht  hier  nach  der  tafelförmig  entwickelten  Okta^der- 
fläche  (Taf.  XV.  Fig.  1).  Die  Oktaeder  flächen  der  Subindi- 
viduen bilden  zusammenhängende  Schalen,  an  deren  Rande 
die  Subindividuen  bei  etwas  ansehnlicher  Grösse  dentlich  in 
Form  von  Ecken  hervortreten,  wodurch  der  Rand  gezackt 
erscheint.  Je  kleiner  die  Individuen  werden  und  je  dichter  sie 
gedrängt  sind,  desto  mehr  erscheint  der  Rand  nur  gesahnt,  die 
Zähnelung  tritt  schliesslich  mehr  und  mehr  zurück  and  der  Rand 


fi55 

seigt  nar  eiuen  anregelmässigeD  wellenförmigen  Verlanf.  Es 
bat  dann  den  Anschein ,  als  ob  sieb  die  Substanz  dickflSssig 
aber  die  Unterlage  aasgebreitet  hätte  and  gewissermaassen 
geflossen  wäre.  Man  muss  sieb  hüten  derartige  Scbalen- 
grenzen  nicht  mit  Zwillingsgrenzen  cu  verwechseln ;  sie  erschei- 
nen meist  aaf  der  anteren  Seite  der  Platte,  die  Zwillings- 
grenzen dagegen  aaf  der  oberen.  Aaf  den  grosseren  Schalen 
sind  wieder  kleinere  von  dreieckiger  Form  erkennbar,  deren 
Ecken  aber  abgerandet  sind,  am  Rande  treten  dann  die  Sab- 
individaen  mehr  minder  deutlich  hervor.  Durch  Anflagerong 
neuer  kleinerer  Schalen  mit  concentrischen  Randern  erscheinen 
dann  flach  conische  Hervorragungen.  Ferner  kann  man  häufig 
einzelne  Individuen  aaf  den  Schalen  zerstreut  sehen ,  vielfach 
auch  zu  Häufchen  oder  Stäbchen  angeordnet,  auf  der  Figur  1 
ist  ein  derartiges  Häufchen  dargestellt,  welches  an  einer  Stelle 
in  ein  Stäbchen  ausläuft. 

Unterbrechungen  der  regelmässigen  Schalen bildung  haben 
Eindrucke  zur  Folge,  welche  von  den  Flächen  dreier  angren- 
zender Subindividuen  begrenzt,  auch  eine  gleichseitig  dreiseitige 
Begrenzung  haben.  Derartige  regelmässige  Vertiefungen  sind 
aof  der  Figur  schwarz  angelegt.  Sie  entsprechen ,  wie  regel- 
mässig dreiseitige  Vertiefungen  überhaupt,  in  ihrer  Begrenzung 
dem  ein-  oder  umgeschriebenen  Dreieck  des  Dreiecks  der  Sub- 
iodividuen  selbst. 

Sowohl  die  Subindividiuen ,  als  auch  die  regelmässigen 
Vertiefungen  lassen  Zwillingsbildnng  deutlich  hervortreten, 
indem  sie  dann  in  beiden  Individuen  eine  entgegengesetzte 
Stellung  haben  und  die  regelmässigen  Eindrucke  des  einen 
dieselbe  Lage  der  Begrenzung,  wie  die  Erhöhungen  auf  dem 
anderen  Individuum.  So  treffen  sich  bei  Figur  1  an  einer 
Stelle  die  Subindividuen  an  der  Zwillingsgrenze  mit  ihren 
Ecken.  Ein  ganz  ähnliches  Verhalten  zeigen  die  Platten  des 
gediegenen  Silbers  und  Goldes ,  welche  häufig  an  dem  Rande 
unregelmässig  begrenzt,  an  den  regelmässigen  Eindrücken  die 
Zwillingsbildung  erkennen  lassen.  Die  grösste  Aehnlichkeit  in 
den  Bildungserscbeinungen  mit  den  Gonderbacher  Platten  haben 
die  Eisenglanztafeln  vom  Vesuv  und  die  dickeren  Schalen  von 
Lango  bei  Kragero  in  Norwegen;  die  Erscheinungen  stimmen 
bis  in  die  kleinsten  Details,  von  der  Gestalt  der  Sabindividuen 
an  bis  zu  den  grösseren  Schalen  aberein. 
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Die  Schalenbildang  ist  beim  Bleiglanz  vielfach  eine  mittel- 
bare, indem  sich  aaf  den  Schalen  zunächst  Sabindividnen  zu  Bai« 
ken  und  gegen  die  Hauptschalen  geneigte  Schalen  einigen ,  an 
welche  sich  die  Hauptschalen  anlegen,  ohne  dass  die  Zwischen- 
räume vollständig  ausgefüllt  werden.  Es  entstehen  dann  im 
Innern  des  Krystalls  regelmässige  Hohlräume,  welche  über  die  Art 
und  Weise  desAufbanes  sicheren  Aufschluss  geben.  Besonders 
deutlich  kann  man  die  nnvollkommene  Raumerfullnng  bei  Gonder- 
bacher Krjstallen  beobachten  und  zwar  hauptsächlich  bei  den 
Platten,  bei  welchen  die  seitlichen  Flächen  nicht  ausgebildet  sind, 
so  dass  man  in  das  Innere  hineinsehen  kann.  Taf.  XV.  Fig.  10 
stellt  einen  senkrecht  gegen  die  tafelförmig  ausgedehnte 
OktaöderBäche  geführten  Schnitt  durch  eine  solche  Platte  dar, 
wobei  die  Hohlräume  durch  Schraffirung  bezeichnet  sind.  Die 
Hauptschalenbildung  geht  nach  den  tafelförmigen  OktaSder- 
flächen  und  zwischen  diesen  sieht  man  Querplatten ,  welche 
links  oben  einer  Oktaederfläche  der  Begrenzung,  rechts  oben 
einer  Hexa€derfläche  angehören.  Diese  Querplatten  zeigen  die 
Ecken  von  Subindividuen  als  Hervorragungon,  welche  die 
Fortbildung  vermitteln  und  gewissermassen  die  Pfeiler  für  den 
weiteren  Schalenbau  liefern.  Solche  Ecken  haben  auf  den 
oktaedrischon  Querschalen  eine  hexaSdrische,  auf  den  faezaö- 
drischen  eine  oktaödrische  Gestalt;  sie  erscheinen  meist  ab- 
gerundet, wodurch  die  Querschalen  ein  wulstiges  Aussehen 
erhalten,  wie  es  Figur  2  zeigt.  Die  genau  nach  der  Natur 
gezeichnete  Figur  stellt  ein  Npaltungsstnck  eines  Oonderbacher 
Krystalls  des  quadratischen  Typus  dar  und  zeigt  dessen  Aufbau 
aus  oktaedrischen  Schalen,  ähnlich  wie  bei  Figur  6.  Die  Sub- 
individnen  bilden  im  Centrum  einen  Stamm,  welcher  die  vor- 
herrschend entwickelte  Grundaxe  darstellt. 

Schliesslich  kommt  beim  Bleiglanz  noch  eine  Art  der  Eini- 
gung der  Subindividuen  vor,  welche  man  als  die  schuppen- 
oder  dachziegelartige  bezeichnen  kann.  Die  Subindividuen 
sind  nicht  in  zusammenhängenden  grösseren  Schalen  angeordnet, 
sondern  in  kleineren ,  welche  derartig  übereinander  gelagert 
sind,  dass  die  grösste  Anhäufung  im  Mittelpunkt  der  betreffen- 
den Fläche  stattfindet,  welche  auf  diese  Weise  gewölbt  er- 
scheint. Derartig  gewölbt  sind  besonders  Hezafiderflächen, 
z.  B.  bei  Bleiglanz  von  Schemnitz.  Die  auf  die  Hezaöder- 
flächen    aufgelagerten    Subindividuen    haben    die    Gestalt    von 
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IkoaitetraMerecken ,  wobei  eine  Fläche  der  Ecke  eine  vorwie- 
gende Entwickelang  bat  und  nacb  diesen  Flächen  findet  auch 
die  Ueberlagemng  statt.  .A  nalogien  für  diese  Art  der  Einigung 
der  Subindividuen  bieten  Blende,  Gyps,  Kalkspath  etc. 

Die  Fortbildung  der  Krystalle  ist  zuweilen  eine  anter- 
brocheue  und  so  entstehen  dann  die  Umhüllungen  und 
Scepterbildungen.  Die  späteren  Umhüllungen  kommen 
äusserlich  dadurch  cur  Erscheinung,  dass  die  Fortbildung  nach 
der  Unterbrechung  nur  nach  gewissen  Flächen  stattfindet,  nach 
denen  einer  einfachen  Form.  Dadurch  erhält  die  Umhüllung 
naturlich  ein  anderes  Grossenverhältniss  der  in  Gombination 
tretenden  einfachen  Formen.  So  stellt  Tafel  XV.  Figur  9  einen 
Mittelkrjstall  dar,  bei  welchem  die  Auflagerung  der  Subindi- 
viduen auf  den  OKta^derflächen  stattgefunden  hat,  mithin  hat  der 
Krystall  durch  die  Umhüllung  ein  mehr  hexa^derähnliches  Aus- 
sehen erhalten.  Umgekehrt  kann  auch  der  Mittelkrjstall  durch 
Neubildung  auf  den  HexaSderflächen  sich  mehr  dem  Oktaeder 
nähern.  Die  Grenze  zwischen  Kern  und  Umhüllung  ist  scharf 
ausgeprägt,  aber  nimmt  nicht  immer  einen  geradlinigen  Verlauf. 
Krystalle  wie  Figur  9  kommen  auf  der  Zilla  bei  Glaustbtil  vor, 
die  Hexa^derflächeu  des  Kerns  sind  hier  glatt,  die  der  Um- 
hüllung rauh,  auch  ist  die  Auflagerung  auf  den  Oktaäderfläcben 
keine  gleichmässige,  sondern  nur  Theile  derselben  werden  von 
der  Neubildung  bedeckt.  Seltener  als  die  Umhüllungen  sind 
die  Scepterbildungen;  dergleichen  kommen  auf  der  Grube 
Albertine  bei  Harzgerode  vor,  auf  die  Ecken  eines  Oktaeders 
sind  Hexaeder  aufgesetzt. 

»  4.    Vollkommene  Krystalle. 

Nur  in  seltenen  Fällen  kommen  beim  Bleiglanz  Krystalle 
vor,  welche  keine  Subindividuen  erkennen  lassen.  Die  voll- 
kommene Ausbildung  der  Combinationen  ist  noch  verschieden 
anf  den  Flächen  der  verschiedenen  einfachen  Formeu  und  dies 
dient  zur  Erkennung  der  Formen. 

So  sind  bei  den  Oonderbacher  Krystallen  die  Oktaöder- 
flächen  glänzend,  die  Hexaßderflächen  dagegen  matt,  bei  den 
Neudorfer  sind  die  Oktaßderflächen  meist  gestreift  nach  den 
Combinationskanten  mit  den  TriakisoktaSdern ,  die  Hexaöder- 
flächen  lassen  nur  selten  eine  regelmässige  Streifung  erkennen 
und  sind  meist  unregelmässig  gezeichnet. 
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Einen  Einblick  in  die  Gestalt  der  Subindividaen  kann  man 
sich  auch  auf  vollkommenen  Flächen  durch  Aetznng  verschaffen, 
man  erhält  dann  auf  den  Hexadderflächen  Eindrucke,  welche 
Ikositetraßdern  entsprechen,  auf  den  Oktaöderflächen  Eindrucke 
von  Hexagderecken  oder  Triakisoktaßderecken.  Diese  Ein- 
drücke kann  man  am  schönsten  auf  solchen  Kristallen  beob- 
achten, welche  auf  naturlichem  Wege  geätzt  sind ,  die  künst- 
lichen Aetzungen  mit  Salpetersäure  liefern  weniger  gunstige 
Resultate,  indem  die  Schwefelausscheidung  hinderlich  ist. 

b.    Ilypoparallele  Einigung. 

Bei  Anwendung  des  Namens  hypoparallel  schwankte  ich 
zunächst  zwischen  diesem  und  paralleloidisch,  letzterer  schien 
mir  deshalb  weniger  geeignet,  da  er  kein  bequemes  ent- 
sprechendes Substantiv  hat.  Den  allerdings  älteren  Namen 
von  SoACCHi,  Polyddrie,  vermied  ich  absichtlich,  da  Scacchi 
unter  diesem  Namen  auch  die  vicinalen  Flächen  begreift,  was 
ich  schon  früher  besprochen  habe.  Die  hypoparallele  Tek- 
tonik besteht  darin,  dass  die  Subindividuen,  welche  theoretisch 
parallel  gelagert  sein  sollten,  nur  nahezu  parallel  liegen.  Die 
hypoparallele  Einigung  der  Subindividuen  ist  theils  eine  ihnen 
eigene,  welche  zuweilen  sich  auch  auf  grössere,  vollkommen 
ausgebildete  Individuen  erstreckt,  theils  eine  durch  fremdartige 
Einflüsse  bedingte.  Da  ferner  spätere  Einwirkungen  auf  die 
fertigen  Krystalle  Erscheinungen,  wie  Krümmungen  zur  Folge 
haben  können,  welche  von  der  ursprünglichen  Hypoparallelität 
nicht  zu  unterscheiden  sind ,  so  sollen  dieselben  am  Schlüsse 
dieses  Abschnittes  besprochen  werden. 

1.    Eigene  Hypoparallelität  der  Subindividaen. 

Eine  eigene  hypoparallele  Einigung  zeigen  häufig  hexae- 
drische  S:ibindividuen ,  welche  sich  nach  den  hexa^drischen 
Ecken  bin  einigen,  so  dass  das  resultirende  Hauptindivi- 
dnum  im  Innern  vertiefte  Flächen  zeigt,  z.  B.  Krystalle  von 
Bleialf  in  der  Eifel ,  Zilla  bei  Clausthal ,  Galena  im  Staate 
Illinois  u.  s.  w.  Die  Uexa^derflächen  erscheinen  dann  vom 
Mittelpunkt  aus  gewissermaassen  aufgeblättert,  wie  es  auch 
häufig  bei  Flussspathkrystallen  von  Stolberg  der  Fall  ist 
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Von  Neudorf  bildet  Scharff*)  eineo  Erystall  ab,  dessen 
Hexa^derfläcben  aufgeblättert  erscbeineu  and  sich  in  eine  nach 
den  Oktaäderkanten  gehende  bypoparallele  Tektonik  fortsetzen, 
indem  die  Subindividuen  nach  den  Oktaederflächen  zu  Schalen 
geeinigt  sind,  welche  dann  an  den  Oktaßderkanten  in  Form 
von  Stäben  erscheinen. 

Eine  hypoparallele  Einigung  von  Oktaedern  zeigen  grosse 
Oktaeder  von  Obernhofif,  ferner  Krystalle  von  Freiberg,  von 
der  Grube  Aurora  bei  Dillenburg  u.  s.  w. 

*2,    Hypoparallelc   Verwacbsong  von  Individuen. 

Die  Krystalle  von  Neudorf  sind  fast  säromtlich  hypo- 
parallele Verwachsungen  verschiedener  Krystalle,  wie  Taf.  XV. 
Fig.  8  eine  derartige  Verwachsung  von  zwei  Krystallen  dar- 
stellt. Es  erscheinen  in  Folge  dessen  die  Flächen  geknickt 
und  an  den  Grenzen  zeigen  die  Individuen  eine  vollständige 
Entwickelung,  wodurch  einspringende  Winkel  entstehen ;  sowohl 
Hexa^er-  wie  Oktaederflächen  lassen  dies  erkennen,  auf  den 
DodekaSderflächen  nimmt  dann  die  Streifnng  einen  gekrümmten 
Verlauf.  Auch  die  Gonderbacher  Krystalle  nach  dem  regulären 
Typus  sind  immer  hypoparallele  Einigungen  von  verschiedenen 
Individuen.  Die  Grenzen  erscheinen  hier  auf  den  OktaSder- 
flächen  als  unregelmässige  Rillen ,  welche  äusserlich  eine  ge- 
wisse Aehnlichkeit  mit  den  Zwillingsrillen  haben,  indem  sie 
auch  von  schmalen  Ikositetraederflächeu  herrühren.  Sie  unter- 
scheiden sich  aber  leicht  von  den  Zwillingsrillen  durch  die 
Stellung  der  Individuen  beiderseits  von  der  Rille,  sowie  durch 
ihren  unregelmässigen  Verlauf. 

Das  Extrem  derartiger  hypoparalleler  Einigungen  von 
Individuen  ist  die  Kugelbildung,  wie  sie  bei  Krystallen  nach 
dem  Typus  Ib.  vom  Alten  Bleiberg  im  Oberbergischen  vor- 
kommen. 

3.    Bedingte  Uypupsrallelität. 

Die  Subindividuen  lagern  sich  um  ein  entgegenstehendes 
Hinderniss  nach  den  durch  die  Gesetze  der  Tektonik  bestimmten 
Richtungen  hypoparallel  und  jenseits  des  Hindernisses  wieder 
parallel.     Das  Hinderniss,  bei  den  Nendorfer  Krystallen  häufig 


*}  N.  Jahrb.  f.  Büneral.  1861  pag.  390. 
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Qaarz,  wird  auf  diese  Weise  eingeschlosseo  und  zwar  be- 
sonders in  Dodeka^derflächen ,  welche  dann  einen  krumm- 
linigen, ellipsoidischen  Verlauf  der  Streifung  haben ,  wie  es 
besonders  häu6g  beim  Antimonglanz  der  Fall  ist.  In  der 
Petrographie  bietet  der  Augeugneiss  und  die  Mikrofluctaations- 
structur  eine  Analogie. 

4.    Krümmungen  in  Folge  späterer  Einwirkangen. 

Die  Bleiglanzkrystalle  sind  je  nach  ihrer  Form  verschieden 
biegsam,  Krjstalle  des  regulären  Typus  sind  wenig  biegsam 
und  zerspringen  leicht  bei  etwas  stärkerem  Druck,  ebenso 
Spaltungsstiicke,  wie  man  sich  leicht  durch  den  Versuch  über- 
zeugen kann.  Deshalb  zeigen  auch  die  Krystalle  zuweilen 
Spalten  und  Sprünge,  welche  dann  durch  neue  Bleiglanz- 
substanz wieder  ausgefüllt  werden,  was  man  Ausheileu 
nennt.  Auf  diese  Weise  erklärt  Schauff  die  Hypoparallelität 
bei  den  Neudorfer  Krystallen,  worin  ich  ihm  theilweiae  bei- 
stimme. Ausgeheilte  Krystalle  haben  geknickte  und  gekrümmte 
Flächen  und  Kanten  und  lassen  mitunter  gewissermaassen  die 
Wunde  noch  erkennen. 

Stenglige  und  plattenformige  Krystalle  sind  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  biegsam,  welcher  wieder  durch  die  Dicke  be- 
stimmt wird,  sowie  auch  durch  die  Frische  und  Reinheit  der 
Masse.  Bleiglauzplatten  von  Gonderbach  lassen  in  vielen 
Fällen  ihre  spätere,  durch  mechanischen  Druck  hervorgerufene 
Krümmung  daran  erkennen,  dass  auch  die  seitlichen  Begren- 
zungsflächen ,  sowie  die  Spaltungsflächen  gekrümmt  sind  und 
an  den  Bieguugsstellen  feine  Risse  und  Sprünge  erscheinen. 
Die  Krümmung  der  Platten  kann  auch  sehr  grosse  Dimen- 
sionen annehmen,  es  kommen  Krümmungen  über  90°  hinaus 
vor,  mitunter  sogar  Falten.  In  dieser  Hinsicht  ist  besonders 
ein  Stück  in  der  königl.  Bergakademie  ausgezeichnet,  welches 
man  am  besten  als  ein  Bleiglanzconglomerat  bezeichnen  kann. 
Zwischen  Krystallen  des  regulären  Typtis  liegen  gekrümmte 
und  gefältelte  Platten,  manche  zeigen  sogar  eine  glaskopfartige 
Oberfläche.  Die  Ursache  der  Krümmung  ist  hier  wahrscheinlich 
eine  verschiedene,  zu  Druckerscheinungen  kommen  tektonische 
hinzu,  sowohl  unvollständige  Schalenbildung,  als  auch  hypo- 
parallele   Anordnung    der    Subindividuen    auf   den    schon    ge- 
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krammten   Krystallen    in  Folge  von  Hindernissen,    welche  die 
Bleiglanzkrystalle  des  I.  Typas  darboten. 

Die  nach  einer  rhomboödriscben  Axe  vorwiegend  ent- 
wickelten Stengligen  Krystalle  von  Przibram  sind  aach  fast 
immer  gekrümmt,  in  äbnlicber  Weise  wie  das  zahn-  und 
moosförmige  Silber,  ferner  kommen  zopfformige  Gestalten  vor, 
tropfsteinartige  a.  s.  w.,  welche  Redss*)  zuerst  beschrieben  hat. 

3.   Cesetse  der  Tekttaik. 

Knop**)  hat  gezeigt,  dass  die  Anordnung  der  Subindivi- 
duen  im  regulären  System  nach  den  dreierlei  krystallogra- 
phischen  Axen  stattfindet,  den  Gruudaxen,  den  rhombo^drischeu 
und  den  prismatischen  Zwischenaxeu ;  er  nennt  diese  Rich- 
tungen Waehsthumsrichtungen  und  sucht  Beziehungen  derselben 
mit  den  Spaltungsflächen  und  den  Zwillingsaxen  auf.  Von 
den  Beziehungen  der  Spaltuugsflächeu  zu  den  Waehsthums- 
richtungen sagt  er,  dass  es  ihm  nicht  gelungen  ist,  ein  ein- 
faches Verhältniss  zu  erkennen;  von  denen  der  Zwillingsaxen 
dagegen,  dass  dieselben  den  dreierlei  krystallographischen 
Axen  entsprechen,  mithin  mit  den  Waehsthumsrichtungen 
zusammenfallen.  Fände  eine  wirkliche  Beziehung  der  Knop^- 
scben  Waehsthumsrichtungen  zu  den  Zwillingsaxen  statt,  so 
durften  bei  den  holoedrischen  Krystallen  des  regulären  Systems 
nur  die  rhonibo^drischen  Axen  als  Waehsthumsrichtungen  eine 
Rolle  spielen  ,  bei  den  tetraedrischen  Krystallen  konnten  die 
prismatischen  hinzutreten  und  die  parallelflächig  heniiedrischen 
Krystalle  wären  die  einzigen ,  bei  welchen  die  Hauptaxen 
Waehsthumsrichtungen  sein  konnten.  Ferner  musste  noch  der 
Zwillingsaxe  des  2.  Gesetzes  beim  Bleiglanz  eine  tektonische 
Bedeutung  eingeräumt  werden.  Fasst  man  die  Beziehung 
jedoch  allgemein  auf,  so  entsprechen  auch  die  Spaltungsrich- 
tungen den  Waehsthumsrichtungen,  da  die  dreierlei  Spaltungs- 
gestalten im  regulären  System,  Oktaeder,  Hexaeder  und  Dode- 
kaeder zu  den  KNOP^schen  Waehsthumsrichtungen  die  einfache 
Beziehung  haben,  dass  ihre  Flächen  der  Reihe  nach  auf  den 
rhomboedrischen  Axen,  den  Grundaxen  und  den  prismatischen 
Axen  senkrecht  stehen. 


*)  Fragmente  zar  Entwickelungigeschichte  der  Mineralien,  Sitzungsb. 
der  kaifi.  Akad.  der  Wissensch.,  Octoberbeft  1856  pag.  52. 

^)  Knop,  MolecnlarcoDStitution  und  Wachstbnm  der  Krystalle. 
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Die  dreierlei  krystallographischen  Axen  sind  im  regu- 
lären System  die  mathematisch  einfachsten  Richtungen  und 
dieser  Umstand  erklärt  es,  dass  sie  allgemein  mit  den 
Wacbechumsrichtungen,  den  Zwillingsaxen  und  den  Normalen 
der  Spaltungsflächen  zusammenfallen.  Damit  ist  jedoch  nicht 
gesagt,  dass  bei  einem  bestimmten  Mineral  die  nach  der  einen 
der  drei  Beziehungen  maassgebenden  Axen  auch  für  die  beiden 
anderen  Beziehungen  eine  Bedeutung  haben.  Die  ENOP'schen 
Wachsthumsrichtungen  haben  aber  noch  bei  jedem  Mineral  eine 
ganz  bestimmte  krystallographische  Bedeutung,  welche  Knop 
nicht  in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen  hineingezogen  hat  und 
dies  ist  ihr  inniger  Zusammenhang  mit  den  bei  dem  Mineral 
auftretenden  Hauptzonen,  welcher  beim  Bleiglanz  ganz  unver- 
kennbar ist.  Bestätigt  sich  dies  auch  bei  anderen  Mineralien, 
was  bei  dem  mir  vorliegenden  Material  auch  der  Fall  ist,  so 
sind  wir  in  der  Lage,  auch  umgekehrt  aus  den  Hauptzonen 
die  tektonischen  (besetze  abzuleiten ,  so  dass  dann  jedes  kry- 
stallographische  System  eines  Minerals  bestimmten  Gesetzen 
unterworfen  und  somit  ein  in  sich  abgeschlossenes  ist.  Die 
Richtungen,  welche  Kmop  Wachsthumsrichtungen  nennt,  be- 
zeichne ich  mit  dem  Namen:  „tektonische  Axen^^ 

Tekton  is  che  Axen  sind  somit  die  Richtungen, 
nach  denen  die  Anordnung  der  S  ubi  ndi  viduen  statt- 
findet; beim  Bleiglanz  die  Orundaxen  und  rhom- 
boedrischen  Axen. 

Die  Subindividueu  lagern  sich  an  die  tektonischen  Axen 
mit  Ecken  übereinander  und  nebeneinander.  Durch  Ueber- 
einanderlagerung  entstehen  Balkensysteme,  welche  den  tek- 
tonischen Axen  in  ihrer  Richtung  entsprechen,  so  beim  ge- 
strickten Bleiglanz  den  Grundaxen.  Durch  Aneinanderlagerung 
entstehen  Schalen,  welche  auf  den  tektonischen  Axen  senkrecht 
stehen ,  so  die  Gouderbacher  Platten ,  bei  denen  die  Tektonik 
vorzuglich  nach  einer  rhomboedrischeu  Axe  stattfindet.  Die 
tektonischen  Axen  allein  geben  noch  nicht  einen  vollständigen 
Einblick  in  die  Tektonik  eines  Minerals,  es  handelt  sich  noch 
weiter  darum,  nach  welchen  Richtungen  von  den  tektonischen 
Axen  aus  die  Flächenentwickelung  stattfindet  und  darüber 
giebt  uns  die  Gestalt  der  Subindividueu  Aufschluss.  Die  an 
den  Grundaxen  auftretenden  ^ubindi viduen  haben  die  Gestalt 
von  Oktaeder-  oder  Ikositetraederecken ,  mithin  findet  die  An- 
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Ordnung  der  Flächen  von  den  Orandaxen  nach  den  rbomboe- 
drischen  Axen  hin  statt,  aJso  in  Zonen,  welche  bestimmt 
sind  durch  die  Combinationskauten  des  Mittelkrjstalts.  An 
den  rhomboedrischea  Axen  haben  die  Sabindividuen  theils  die 
Gestalt  von  hexaSder-  und  oktaederähnlichen  Ikositetraeder- 
ecken,  mithin  sind  die  Flächen  hier  nach  den  Orundaxen  an- 
geordnet und  zwar  in  derselben  Zone,  wie  an  den  Orundaxen 
selbst;  theils  erscheinen  TriakisoktaÖderecken ,  deren  Flächen 
nach  den  prismatischen  Axen  hin  verlaufen,  wodurch  Zonen 
bestimmt  sind,  deren  Zouenaxen  die  Oktaßderkanton  sind. 
Daraus  ergeben  sich  als  die  far  die  Flächen  der  Subindividuen 
bestimmenden  Zonenaxen  die  prismatischen  Axen,  welche  auch 
zugleich  die  Axen  der  Hauptzonen  des  Bleiglanzes  sind. 

Während  also  beim  Bleiglanz  die  Grundaxen  und  rhom- 
bo^drischen  Axen  die  tektonischen  Axen  sind,  die  prisma- 
tischen die  Zonenaxen ,  so  sind  beim  gediegenen  Kupfer  die 
prismatischen  Axen  tektonische,  wie  aus  den  regelm&ssig 
baumformigen  Verwachsungen  hervorgeht  und  die  Tektonik 
geht  von  den  prismatischen  nach  Grandaxen,  also  nach  den 
durch  die  Grundaxen  bestimmten  Zonen,  weshalb  hier  auch 
die  beim  Bleiglanz  seltenen  Tetrakishexaeder  eine  besondere 
Bedeutung  erlangen. 

Nach  den  Symmetriegesetzen  des  regulären  Systems  muss 
die  Tektonik,  wenn  sie  nach  einer  Axe  stattfindet,  in  gleicher 
Weise  auch  nach  den  anderen  gleichen  vor  sich  gehen.  Auf 
diese  Weise  entstehen  die  Krystalle  des  regulären  Typus. 
Ist  jedoch  die  Tektonik  nach  einer  tektonischen  Axe  vorwie- 
gend ,  so  entstehen  die  beiden  anderen  Typen ,  der  quadra- 
tische und  rhomboedrische.  Von  den  zweierlei  tektonischen 
Axen  ist  bei  dem  Aufbau  der  Krystalle  entweder  nur  die  eine 
bestimmend  oder  es  sind  es  beide. 

a.  Tektonik  nach  den  Grundaxen  zeigen  beson- 
ders die  einfachen  gestrickten  Bleiglanze,  wobei  keine  der 
Axen  vorherrscht,  ferner  Oktaeder,  welche  hypoparallel  geord- 
nete Subindividuen  erkennen  lassen.  Das  Vorherrschen  einer 
Axe  zeigen  die  oktaSdrischen  Krystallskelette  (Taf.  XV.  Fig.  6), 
welche  lehren,  dass  durch  Einigung  der  Subindividuen  zunächst 
die  die  Endpunkte  der  tektonischen  Axen  verbindenden  Kanten 
hergestellt  werden. 
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b.  Tektonik  nach  den  rhombocdrischen  Axen 
zeigen  zanächst  die  hexa^drischen  Skelette  (Taf.  XV.  Fig.  5) 
und  zwar  nach  allen  Axen  nahezu  gl  eich  massig,  wobei  aach 
zunächst  die  Kanten  gebildet  werden ,  welche  die  Bndpunkte 
der  tektonischen  Axen  verbinden.  Ferner  findet  die  bypo- 
parallele  Einigung  der  Hexaeder  nach  diesen  Axen  statt  und 
das  Maximum  der  Anziehung  an  den  Endpunkten  der  Axen 
erklärt  die  nach  dem  Mittelpunkt  der  Fläche  hin  gehenden 
Vertiefungen.  Die  vorherrschende  Entwickelung  nach  einer  der 
Axen  hin  zeigt  das  Skelett  (Taf.  XV.  Fig.  7). 

c.  Die  Tektonik  nach  den  Grundaxen  und  rhom- 
boSdrischen  ist  beim  Bleiglans  in  den  meisten  Fällen  ver- 
einigt. Schon  oben  wurde  gesagt,  dass  man  bei  gestrickten 
Bleiglanzen  zuweilen  neben  der  Anordnung  der  Individuen 
nach  den  Grundaxen  noch  die  nach  den  rhomboödrischen 
Axen  wahrnehmen  könne.  Aus  dem  Vorhergehenden  ist  er- 
sichtlich, dass  durch  Tektonik  nach  den  Grundaxen  Oktaeder 
entstehen,  durch  Tektonik  nach  den  rhomboädrischen  dagegen 
Hexaäder,  mithin  werden  aus  einer  gleichmässigen  Wirksam- 
keit beiderlei  Axen  Mittelkrjstalle  hervorgehen ;  wenn  die 
Grundaxen  mehr  vorherrschen,  oktaödrische,  wenn  die  rhom- 
boödrischen  vorherrschen,  bexa^drische  Kry stalle.  Im  Verlauf 
der  Fortbildung  der  Krystalle  kann  auch  ein  Wechsel  in  der 
Bedeutung  der  tektonischen  Axen  eintreten,  dies  zeigen  die 
schon  oben  besprochenen  Umhüllnngen. 

Herrschte  bei  Wirksamkeit  beiderlei  Axen  ein  Grundaxe 
vor,  dann  entstehen  Krystalle  des  quadratischen  Typus,  so  zeigt 
Taf.  XV.  Fig.  2,  wie  die  Fortbildung  eines  derartigen  Krystalls 
nach  einer  Grundaxe  durch  oktaedrische  Schalen  stattfindet. 
Der  rhomboädrische  Typus  entsteht  dann,  wenn  die  Sohalen- 
bildung  vorzugsweise  senkrecht  gegen  eine  rhomboÖdrische 
Axe  vor  sich  geht,  wie  bei  den  Gonderbacher  Platten. 

Hieraus  ist  die  Bedeutung  der  tektonischen  Axen  für  die 
Entstehung  der  Typen  ersichtlich. 
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III.   Aggregate. 

Aasser  in  Erjstallen  kommt  der  BleiglaDs  io  aasgexeicbnet 
Stengligen  and  kornigen  Aggregaten  vor. 

1.  Stetige  Aggregate. 

Die  Spaltangshezaeder  sind  nach  einer  Gmndaxe  stark 
verlängert  und  nach  dieser  Richtong  parallel  oder  hjpoparallel 
angeordnet  Die  Dicke  der  Stengel  ist  verschieden,  mitunter 
sehr  gering,  so  dass  man  die  Massen  schon  fasrig  nennen 
muss.  Diese  Aggregate  stehen  in  naher  krystallographischer 
Beziehung  zu  dem  quadratischen  Typus  der  Erjstalle.  Sie 
finden  sich  bei  Stolberg,  Diepenlinchen  und  kommen  auch  in 
Hochofenbruchen  vor. 

2.  Könige  Aggregate. 

Die  Grosse  des  Korns  ist  sehr  verschieden,  grosskornig, 
grobkörnig,  feinkörnig  und  dicht  (Bleischweif).  Die  grosskor- 
uigen  Bleiglanzmassen  haben  ein  ganz  besonderes  krystallo- 
graphisches  Interesse,  da  sie  es  sind,  bei  welchen  häufig  nach 
dem  2.  Gesetz  eingeschaltete  Zwillingslamellen  vorkommen.  Diese 
Massen  zeigen  ausserdem  häufig  nach  bestimmten  Richtungen 
JLiichtreflexe ,  da  nach  diesen  Richtungen  die  Spaltungsflächen 
parallel  sind,  eine  Erscheinung,  die  man  sonst  nur  bei  Zwil- 
lingsbildungen zu  sehen  gewohnt  ist.  Am  meisten  vergleichbar 
sind  in  dieser  Hinsicht  die  Kalkspathmassen  von  Elmshorn  in 
Holstein,  welche  L.  Mbtm  und  G.  Rose*)  als  Zwillingsbildun- 
gen nach  der  geraden  Endfläche  beschrieben  haben.  Die  Aehn- 
lichkeit  wird  noch  dadurch  erhöht,  dass  hier  noch  Zwil- 
lingslamellen nach  dem  anderen  Gesetz,  Zwillingsebene  eine 
Fläche  des  ersten  stumpferen  Rhombolders  eingeschaltet  sind. 
Dieses  Verlialten  des  kornigen  Bleiglanzes  hat  zuerst  Seivar- 
MOirr**)  beobachtet  und  dasselbe  auf  zwei  Zwillingsgesetze 
zurückgeführt,  auf  das  beim  Bleiglanz  häufigste  erste  Zwilings- 
gesetz  und  auf  ein  Gesetz,  bei  welchem  eine  Fläche  des  Heza- 


0  Diese  Zeitschrift  Bd.  XXIIl.  pag.  456. 
**)  AüDales  des  mines  Vol.  XIII.  pag.  2*25. 
Zeits. d.D.sML Ges. XXVI.  4.  43 
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kisoktaeders    (a:|a:ja)    Zwillingsebene    ist.       Nach    diesem 
letzteren  Gesetz  wurde  eine  Fläche  des  einen  Individanms  mit 
den   drei  HexaSderflächen    des  anderen   Winkel   von  73°  36\ 
64  "^  35'   und  31''  2'    bilden.      Von   diesen  Winkeln    weichen 
die  von   ihm  durch  Messung  erhaltenen  nur  wenig   ab.       Die 
Begrenzung  der    beiden  Individuen    ist    immer    eine    unregel- 
mässige.    Wegen  der   vielen  eingeschalteten  Zwillingslamellen 
Hessen  sich    keine    sicheren   Messungen    mit  dem   Reflexions- 
goniometer anstellen,  bei  der  zum  Theil  beträchtlichen  Grösse 
der   Individuen  konnte  aber  das  Anlegegoniometer  in  Anwen- 
dung gebracht  werden.      Einige    der   von    mir   erhaltenen  Re- 
sultate   stimmen  allerdings  ziemlich   mit   den  SENARMONT^schen 
uberein,    andere  wieder  weichen  jedoch  zu  sehr  ab,    als  dass 
ich  mich    nach  dem   vorliegenden   Material    zur   Annahme  des 
Gesetzes  entschliessen  mochte.     Dieser  Verwachsung  der  Indi- 
viduen verdanken  körnige  Massen  ein  eigenthümliches  Schillern. 
Sbnarmont  giebt   als  Fundorte  an:   Spanien,    England,    Harz, 
die  Arkose  von  Molle,    Dep.   des  deux  Sdvres  und  Tallemoot, 
Dep.  la  Vend^e,   ich  habe  dergleichen  Stucke  von  Preiberg  in 
in  der  Berliner  Sammlung  und  aus  Java  in  der  Kieler  beob- 
achtet.    Schillernden  Bleiglanz  von  Freiberg  erwähnen  schon 
Ihlb*)  und  Bbbithaupt**)  und  letzterer  giebt  eine  regelmässige 
Verwachsung  mit  Blende    als  Grund  des  Schillerns  an.      Bin 
Schillern    des  Bleiglanzes    kann  man  auch  beobachten,   wenn 
derselbe  in  Schwerspath  eingewachsen  ist,  wie  es  bei  Freiberg 
vorkommt.     Das  Schillern  ist  dann  die  Folge  davon,  dass  beim 
Bleiglanz  die  Spaltungsflächen  untereinander  parallel  sind  and 
durch  den  Schwerspath  Unterbrechungen  des  Glanzes   bewirkt 
werden,  ganz  in  derselben  Weise  wie  bei  dem  körnigen  Blei- 
glanz das  Schillern  von  Unterbrechungen  durch  die  verschieden 
gestellten  Individuen    herrührt.      Also    allgemein  müssen  stets 
parallele  Spaltnngsflächen   mit  Intermittenzen   schillern.      Der 
in    Blende    oder   Schwerspath    eingewachsene   Bleiglanz    zeigt 
dendritische  und    blumige  Gruppirangen  und    diese   sind  wohl 
auf    eine     unvollkommen     gestrickte     Gruppirang     zurückzu- 
führen. 


*)  Zeitschr.  f.  Berg-  und  Hütteuw.  Bd.  XIII.  pag.  194. 
)        »  »»         >f  »  »>       »»      P*g»  *9o. 
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Orosskorniger  BleigUnx  kommt  such  als  Hatteoprodacl 
vor  und  nähert  sich  dann  mitunter  dem  steogligeo,  indem  die 
Individuen  langgestreckt  sich  anter  stumpfen  Winkeln  treffen 
und  geknickt  erscheinen,  wie  überhaupt  beim  kornigen  Blei- 
glanz die  Spaltungsflächen  häufig  geknickt  sind. 


Scbluss. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergeben  sich  ftir  die  Krystalli- 
sation  des  Bleiglanxes  folgende  Resultate: 

1.  Die  Hauptzone  ist  bestimmt  doreh  die  prismatischen 
Axen  als  Zonenaxen. 

2.  Die  Zwillingsbildung  findet  nach  zwei  Gesetzen  statt, 
Zwilliugsaxe  eine  rhomboedrische  Axe  und  die  Nor- 
male auf  einer  Fläche  (a :  ^a :  -^a). 

3.  Die  Erystalle  sind  nach  drei  Tjpen  ausgebildet,  dem 
regulären,  quadratischen  und  rhomboCdrischen. 

4.  Die  Krystallotektonik  findet  an  den  Grundaxen  und 
rhomboedrischen  Axen  nach  den  durch  die  prisma- 
tischen Axen  bestimmten  Zonen  statt, 

5.  Das  Schillern  des  Bleiglanzes  rührt  von  Unterbrechungen 
paralleler  Spaltungsflächen  her. 

In  Bezug  auf  das  vierte  Resultat  ist  es  zu  wünschen,  dass 
die  Krystallotektonik  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Krystallo- 
graphie  mehr  und  mehr  gewürdigt  werden  möge  und  dass  wir 
bald  mit  den  tektonischen  Axen  auch  anderer  Mineralien  be- 
kannt werden,  wodurch  wir  erst  einen  weiteren  Blick  auf  die- 
sem Gebiete  erlangen  und  die  allgemeinen  Gesetze  der  Tektonik 
in  ihren  Beziehungen  zo  der  theoretischen  Erystallographie 
erfassen  können. 


43 
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i.    Netii  fifcer  eine  ufUKge  Hissbildug  eiMs 
deyeiischei  Gempheeeras. 

YoD  Herrn  Emanuel  Kayser  io  Berlin. 

Hienu  Tafel  XVI. 

Das  unweit  Herborn  im  Nassauisohen  gelegene  Dorf 
Bicken  ist  den  Paläontologen  schon  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  als  eine  reiche  Fnndstelle  von  Versteinerongen  ans 
dem  Niveau  des  GoniaHtes  intumescens  bekannt,  an  der  sich 
namentlich  der  genannte  Goniatit  selbst  in  zahlreichen  grossen 
und  schonen  Exemplaren  findet. 

Vor  Karsem  nun   erhielt    die   hiesige   Bergakademie  eine 
neue  Sendung  von  Versteinerungen  aus  der  Gegend  von  Bicken, 
die  sich  indess  von   den  genannten,   welche  einem  schwarzen 
bituminösen    Kalkstein    entstammen,    schon    äusserlich    durch 
ihre  viel  hellere,    graue  Farbe    unterschieden.     Die  genauere 
Untersuchung  der  fraglichen,  durchweg  verkalkten  und  offenbar 
einem   merglig  -  schiefrigen    Gestein   entnommenen   Petrefacten 
ergab  denn  auch  in  der  That,   dass  dieselben  einem  der  Intu- 
mescens- Stufe  sehr  fern  stehenden  Niveau  angehorten. 
Es  Hessen  sich  nämlich  folgende  Formen  erkennen: 
Pkacops  lati/rona  Broun. 
Ooniatites  evexuB  Buch  (=  Dannmhergi  Betr.) 
„        lateseptatus  Betr. 
n        aubnautüintts  Schlote.? 

^         sp^  n.    (auch    bei   Wissenbach    vorkommend    und 
Barrahde's  emaciatus  aus  dem  böhmischen  ober- 
silurischen  Kalke  sehr  nahestehend) 
Orthoceras  Dannenbergi  Arch.  Vbrn. 

„  trianguläre   Arch.    Vern.    (mehrere    sehr    grosse 

Exemplare) 

GamphocerM  sp. 
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Fhragmoceras  sp. 

Trochoceras  sp.  {serpenB  Saitdb.?) 

Favosites  sp. 

Wie  maD  aus  dieser  Liste  ersieht,  hat  man  es  mit  einer 
deijenigen  von  Wissenbach  in  Nassau  entsprechenden  Faona 
zo  than  *),  was  om  so  interessanter  ist,  als  man  hier  dieselben 
Versteinerungen  verkallLt  und  zum  Theil  mit  der  Schale  er- 
halten hat,  die  bei  Wissenbach  nur  als  verkieste  Steinkerne 
vorkommen. 

Unter  obigen  Versteinerungen  befand  sich  nun  ein  Stuck, 
welches  mein  Interesse  ganz  besonders  auf  sich  zog.  Es  war 
das  ein  circa  80  Mm.  langes  Gomphoceras,  welches  auf  der 
einen  Seite  der  Länge  nach  eine  starke  Abtragung  erlitten 
hatte,  so  dass  nur  wenig  mehr  als  die  Hälfte  des  iiehäuses 
übrig  geblieben  war;  und  zwar  hatte  die  Ablation  in  der  Weise 


*)  Es  ist  eine  verbreitete,  aber  irrtbümliche  ADsicht,  dass  es  die 
genannten  nantilinen  Goniatiten  seien,  die  die  Hanpt-EigenthUnilichkeit 
des  Wissenbacher  Horizontes  bilden.  Ooniaiiles  tubnautiUmus  ^  der  ty- 
pische Repräsentant  der  genannten  Goniatiten-Grnppe,  wnrde  saerst  nicht 
aus  dem  Unterdevon,  sondern  ans  dem  Kalk  der  Eifel  beschrieben,  und 
ebenso  kommen  im  Rotheisenstein  von  Brilon,  also  an  der  obersten 
Grenze  des  Mitteldevon,  Goniatiten  derselben  Gruppe,  ja  sogar  eine  Art, 
die  ich  von  einer  Wissenbacher  ((7on.  etexus)  nicht  zu  unterscheiden 
vermag,  noch  in  grosser  Menge  vor.  Auf  der  anderen  Seite  aber  sind 
die  Goniatiten  aus  den  Kalken  des  böhmischen  Silur-Beckens  und  ebenso 
aus  den  äquivalenten  Bildungen  des  Harzes  denen  von  Wissenbach  so 
ähnlich,  dass  eine  specifische  Trennung  schwer  durchführbar  erscheint; 
ja  Herr  Karl  Koch  in  Wiesbaden  will  die  Wissenbacher *Arten  geradein 
mit  den  BASRANDs^schen  identificiren.  Das  Alles  zeigt,  dass  die  Eigen- 
thümlichkcit  der  Wissenbacher  Fauna  nicht  in  ihren  Goniatiten  in 
suchen  ist,  die  aus  dem  oberen  Silur  bis  in  das  oberste  Mitteldevon 
hinaufreichen  und  in  jeder  in  diesen  grossen  Abschnitt  fallenden  Abla- 
gerung erwartet  werden  dürfen.  Es  ist  vielmehr  das  Zusanunenvorkommen 
acht  devonischer  Formen,  wie  namentlich  Phacop$  latifrom^  mit  zahl- 
reichen noch  an's  Silur  erinnernden,  wie  der  in  obiger  Liste  als  sp.  n. 
bezeichnete  Goniatit  (der  einzige  bei  Wissenbach  vorkommende,  der  nicht 
zur  Gruppe  der  Nautilini  gehört),  wie  ferner  eine  Anzahl  grosser  schwach 
gebogener  und  gestreckter  Nautileen  (das  Wissenbacher  Orth.  triangukare 
lässt  sich  von  einer  in  Böhmen  und  im  Harz  vorkommenden  Art  ipe- 
cifisch  kaum  trennen),  wie  endlich  auch  die  noch  zahlreichen  Homalo- 
noten,  was  der  Wissenhacber  Fauna  ihren  eigenthümlichen  Charakter 
verleiht  und  ihr  ihren  Platz  im  Unterdevon  und  iwar  sehr  wahnchein- 
lich  an  oder  doch  unweit  der  Basis  desselben  anweist. 
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stattgefandeo,  daas  weder  die  grosse  noch  die  kleine  Axe  des 
elliptischen  Querschnitts  vollständig  erhalten  war.  Dieser 
Umstand,  sowie  eine  kleine  Verdruckung  machen  die  Angabe 
der  Dimensionen  des  Gehäuses  unmöglich.  Auf  der  intacten 
Seite  war  das  Stuck  mit  einer  dicken  schwarzen  Ealkschale 
bekleidet.  Nur  am  unteren  Ende  fehlte  dieselbe,  so  dass  hier 
der  Steinkern  sichtbar  war,  und  an  dieser  Stelle  nun  nahm 
ich  lu  meinem  Erstaunen  an  sämmtlichen  Suturlinien  eine 
tiefe,  spitz  trichterförmig  auslaufende  Zuruckbiegung  wahr,  die 
dem  Extern-Lobus  mancher  Goniatiten  sehr  ähnlich  sah.  War 
diese  Beobachtung  schon  an  und  für  sich  sehr  auffällig,  weil 
ein  wirklicher  Lobus  der  Gattung  Gomphoceras ,  wie  den  ge- 
streckten Nautileeu  überhaupt,  nicht  zukommt,  so  wurde  sie 
es  noch  mehr  durch  die  Wahrnehmung,  dass  der  fragliche 
Lohns  nicht  in  der  durch  den  Sipho  gehenden  Symmetrie- 
Ebene,  sondern  beträchtlich  ausserhalb  derselben  lag.  Diese 
Thatsache  erschien  so  befremdend,  dass  der  Gedanke  an  eine 
ihr  zu  Grunde  liegende  Abnormität  sich  nicht  zurückdrängen 
Hess.  Derselbe  wurde  unterstützt  durch  die  unsymmetrische 
und  wechselnde  Gestalt,  welche  die  Schenkel  der  Loben  wahr- 
nehmen Hessen.  Dass  diese  Unsymmetrie  nicht  von  einer 
ungleichmässigen  Abreibung  des  Steinkerns  herrühre,  zeigte 
eine  weitere  Absprengnng  der  Schale,  welche  noch  mehrere 
ähnlich  unsymmetrisch  gestaltete  und  in  Bezug  auf  Breite  und 
Hefe  merklich  variirende  Ruckbiegungen  der  Kammerwände 
bloss  legte. 

Um  womöglich  der  Ursache  der  geschilderten  Erschei- 
nungen auf  den  Grund  zu  kommen,  entfernte  ich  durch  Ab- 
schleifen die  ganze  Schale.  Es  gelang  das  sehr  gut,  und  ich 
hatte  die  Freude,  mich  auf  das  Bestimmteste  überzeugen  zu 
können,  dass  in  der  That  eine  Missbildung  vorlag. 

Die  beigegebenen  wohlgelungenen  Abbildungen  zeigen  das 
fragliche  Stuck,  wie  es  sich  nach  Entfernung  der  Schale  dar- 
stellt, Figur  1  in  biner  Stellung,  in  welcher  der  scheinbare  Lobus 
dem  Beobachter  gerade  zugekehrt  ist,  Figur  2  in  einer  gegen 
die  eben  genannte  um  90°  gedrehten  Stellung.  Figur  3  und  4 
aber  stellen  Ansichten  einer  mittleren  Kammerscheidewand  dar, 
nach  welcher  das  Stuck  beim  Durchschlagen  zersprang.  Die 
beiden  letzten  Abbildungen  bringen  sowohl  den  Sipho  zur  An- 
schauung, der,  in  der  Nähe  des  Randes  gelegen,  von  ansehn- 
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lieber  Dicke  and  radial-strahliger  Bescbaffenheil  iat,  als  aneh 
die  besprochene   dutenförmige  Rnckbiegong  der  Eammerwftod, 
welche  letztere  auf  Figur  3,  der  convexen  Seite  der  Wand,  ala 
eine  flach  kegelförmige  Aufragung,  auf  Figur  4,  der  concaven 
Seite,    als    eine   entsprechend    gestaltete    trichterförmige    De- 
pression  erscheint.      Die    beiden  Abbildungen  Figur  1    und  2 
dagegen  lassen  den  Verlauf  der  Suturlinien  wahrnehmen  (die- 
selben   wurden    mit    äusserster    Sorgfalt    mittelst    Glaspapier 
durchgepaust  und  dürfen  als  der  Wirklichkeit  sehr  genao  ent- 
sprechend   angesehen    werden).      Man    sählt  im    Oanaen    15 
einander  ziemlich   nahe  stehende  Kammerwände.     Von   diesen 
zeigen  die  11   unteren    die  tiefe,    von  mehr  oder  weniger  un- 
gleich   gestalteten    Schenkeln    eiogeschlossene ,    lobenformige 
Ruckbiegung,    wie  sie  oben  beschrieben  wurde,    bei  den  vier 
letzten  dagegen,  die  ausserdem  riel  gedrängter  stehen,  und  von 
denen  die   zwei  unteren  auch   viel    dicker  sind,    verflacht  sich 
die  Rockbiegung  mit  einem  Male  gans  ausserordentlich,  so  daas 
sie,    weit  entfernt  wie  bis  dahin  einen  tiefen  Trichter  zu  bil- 
den,   nur  noch  einen  ganz  flachen  und  von  sehr  schwach  ge- 
bogenen Schenkeln  eingeschlossenen  Winkel  darstellt.     Gewiss 
kann    durch    nichts    besser    als    durch    diese  Ausflachung    des 
scheinbaren  Lobus  bewiesen  werden,  dass  derselbe  etwas  ganz 
Accidentelles    und    nur    als  eine    durch   eine  krankhafte   Ent- 
wickelung  des  Thieres  bedingte  Missbildung  zu  betrachten   sei. 
Was  nun  die  Ursache  dieser  abnormen  Entwiekelung  be- 
trifft, so  durfte  eine  weitere,  bisher  noch  unerw&hnt  grebliebene 
Beobachtung  auf  dieselbe    hinfuhren.      Wie   man  nämlich    auf 
Figur  1  wahrnimmt,   werden  die  scheinbaren  Loben  in  ihrem 
Grunde  von  einer  dunkelen  Linie  durchzogen,    welche,   durch 
sämmtliche  Loben  hindurchgehend,  noch  mehrere  Millimeter  in 
die  Wohnkammer  hineinreicht.      Dieser  sich  gegen   ihr  oberes 
Ende  stark  verdickenden  dunkelen  Linie  des  Steinkems  mass 
in  der  nnausgefullten  Schale  eine  auf  der  Innenseite  derselben 
frei  aufragende  Längsleiste  entsprachen  haben.     Ich  denke  mir 
nnn,    dass    das    Gehäuse    durch    irgend    welchen    Zufall    eine 
äussere   Verletzung  erfuhr   und   dass    das   Thier  zum  Schutse 
der  beschädigten  Stelle  die  innere  Leiste  baute,   deren  wech- 
selnde Dicke  vielleicht  der  verschiedenen  Stärke  der  Verletzung 
an    den    betreffenden    Stellen    entspricht.      Diese    Leiste   war, 
glaube  ich,  die  Ursache,  warum  die  Kammerwaud  an  der  be- 
treffenden   Stelle  stets  erheblich   zuruckblieb   und  eine  loben- 
formige Ruckbiegung  bildete.    Die  letzten  Kammerwände  nah- 
men zwar  wieder  eine  mehr  normale  Gestalt  an,  aber  auch  bei 
ihnen  macht  sich  die  Folge  der  Verletzung  noch  geltend. 
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3.    Die  PsMileMerpkMM  lies  Conlierits. 

Von  Herrn  Arthub  Wichmann  id  Leipzig. 

Hierzu  Tafel  XVII. 

Die  Pseadomorphosen  des  Mioeralreichs  sind  schon  seit 
längerer  Zeit  der  Gegenstand  der  eingehendsten  Untersuch angea 
unserer  hervorragendsten  Forscher  gewesen.  Die  Besaltate 
derselben  waren  namentlich  fnr  die  Geologie  von  grosstem 
Belang,  besonders  da  die  Umwandlungsproducte  ein  früher 
ungeahntes  Licht  über  die  innerhalb  des  Steinreiches  vor  sich 
gehenden  Processe  verbreiten.  Ein  bedeutendes  Verdienst  muss 
dabei  der  Chemie  zugesprochen  werden,  indem  es  auf  Grund 
ihrer  Analysen  gelang,  die  Natur  der  die  Umwandlung  bewir- 
kenden Agentien  festzustellen.  Allein  nicht  gelang  es  ihr,  ein 
Bild  zu  geben  von  der  innerhalb  des  Minerals  vor  sich  gehen- 
den Metamorphose. 

ZiBKEL*)  war  es  zuerst,  der,  in  Hinblick  auf  die  oben 
genannte  Thatsache,  die  Bedeutung  des  Mikroskopes  auseinander- 
setzte und  so  der  mineralogischen  Forschung  ein  weites  Feld 
eröffnete.  Es  ist  jedoch  nicht  allein  der  Gang  der  Umwand- 
lang ,  der  vermittelst  mikroskopischer  Beobachtungen  verfolgt 
werden  kann  ,  sondern  es  handelt  sich  auch  in  vielen  Fällen 
um  die  Feststellung  der  Natur  des  Urminerals  selbst,  beson- 
ders da  die  letztere  häufig  nur  nach  der  übrig  gebliebenen 
Krystallform  und  der  sehr  oft  unbestimmten  chemischen  Zu- 
sammensetzung annähernd  festgestellt  werden  kann. 

Der  Cordierit,  als  der  Vater  einer  reichen  Nachkommen- 
schaft von  Umwandlungsproducten  der  verschiedensten  Art, 
die  jedoch  meist  nur  als  Uebergangsstadien  zu  betrachten  sind, 
muss  vornehmlich  ein  bedeutendes  Interesse  für  sich  in  An- 
spruch nehmen. 


*)  Mikroskop.  Beschaffenheit  der  Mineralien  n.  Gesteine  pag.  97. 
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Es  ist  eine  auffallende  Erscheinung,  dass  ein  Mineral, 
welches  der  Zersetzung  anheimfallt  und  als  deren  Endproduct 
sich  in  einer  grossen  Reihe  von  Fällen  der  Glimmer  nach- 
weisen lässt,  an  den  verschiedenen  Localitäten  einer  so  gans 
verschiedenen  Um w  and)  ungs weise  zum  Opfer  fallt. 

Im  Dünnschliff  erweisen  sich  die  Cordierite  in  den  meisten 
Fällen  in  Zersetzung  begriffen.  Theils  sind  es  Spalten,  von 
denen  aus  die  Umwandlung  bewirkt  wird,  theils  ragen  Arme 
in  die  unversehrte  Cordieritsubstanz  hinein,  an  denen  die 
Metamorphose  vor  sich  geht.  Die  neugebildete  Substanz 
bleibt  stets,  wie  man  sich  durch  den  Anblick  bei  gekreuzten 
Nicols  überzeugen  kann,  krystallinisch.  Die  später  folgenden 
Untersuchungen  werden  eine  genaue  Darlegung  dieser  Art  der 
Umwandlung  geben.  Erwähnt  mag  noch  werden ,  dass  in 
manchen  Fällen  die  Metamorphose  den  Flüssigkeitseinschlussen 
zu  folgen  scheint.  So  zeigte  unter  Anderen  in  einem  Cordierit- 
granit  von  Helsingfors  der  Quarz  die  bekannten  Reihen  von 
Flüssigkeitseinschlussen.  In  ihrer  unmittelbaren  Fortsetzung 
bemerkte  man  in  dem  hart  daranstossenden  Cordierit  Dm- 
wandlungsvorgänge  (Fig.  1).  Derselbe  hatte  sich  in  dieser 
Richtung  umgesetzt  in  ein  Aggregat  zarter  Nädelchen  nnd 
Fäserchen.  Es  mag  wohl  wahrscheinlich  sein,  dass  an  der 
Stelle,  die  das  neu  gebildete  Umwandluugsproduct  einnahm,  sich 
früher  ebenfalls  derartige  Reihen  von  Flüssigkeitseinschlussen 
befunden  haben.  In  vielen  anderen  Fällen  lässt  sich  jedoch 
bestimmt  nachweisen,  dass  ein  Zusammenhang  zwischen  Flüs- 
sigkeitseinschlussen und  Umwandlung  nicht  existirt. 

Da  einem  grossen  Theil  der  Pseudomorphosen,  besonders 
aber  denen  des  Cordierits  ein  ganz  bestimmter  mineralogischer 
Charakter  abgeht,  zumal  sie  meist  als  Uebergangsstadien  zu 
betrachten  sind,  so  ist  es  entschieden  unzweckmässig,  wenn 
nicht  gar  falsch ,  unter  solchen  Umständen  Umwandlongspro- 
ducte  verschiedener  Mineralien  unter  einem  Namen  zusammen- 
zufassen. So  wird  z.  B.  von  Knop  eine  Pseudomorphose  nach 
Orthoklas  mit  dem  Namen  Pinitoid*)  belegt.  Denselben  Na- 
men erhält  auch  eine  angebliche  Pseudomorphose  nach  G>r- 
dierit. **)      Noch  schlimmer    macht   es   Dana,    der  anter  dem 

*)  Neues  Jahrb.  für  Min.  1859  pag.  581. 

**)  Blim,  Pseudomorph. ,   Nachtr.  III.  pag.  101.;    N.  Jahrb.  f.  BÜn. 
1861  pag.  145. 
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Namen  ,^init^'  eine  Reihe  von  Umwandlnngsprodacten  nach 
Cordierit,  Nephelin,  Skapolith,  Feldspath  a.  s.  w.  zosammen- 
fasst*),  ohne  eine  bestimmte  mineralogische  Charakteristik, 
noch  eine  gleichartige  chemische  Zusammensetzung  feststellen 
zu  können.  Solche  Bestimmungen  können  nur  die  Unter- 
suchung derartiger  Mineralproducte  erschweren  und  eine  Be- 
griffsverwirrung hervorrufen. 

Eine  Aufstellung  bestimmter  chemischer  Formeln  für  in 
Umwandlung  begriffene  Mineralien  ist  desgleichen  zu  verwerfen, 
zumal  dort,  wo  das  Endproduct  nur  theilweise  oder  noch  gar 
nicht  vorhanden  ist.  Die  Berechnung  einer  chemischen  Formel 
ist  ja  eben  doch  nur  dann  möglich,  wenn  ein  Mineral  eine 
ganz  bestimmte  chemische  Verbindung  repräsentirt  und  nicht  aus 
einer  Vereinigung  verschiedener  Mineral  -  Elemente  zusammen- 
gesetzt ist.  So  bestehen  z.  B.  Vorkommnisse  des  sogenannten 
Chlorophyllits  theils  aus  Glimmer,  theils  aus  unversehrtem 
Cordierit  und  schliesslich  einer  Zwischensubstanz,  die  den 
Uebergang  in  die  beiden  eben  erwähnten  Mineralien  vermittelt. 
Es  wäre  gewiss  falsch ,  ans  solchem  Gemenge  eine  bestimmte 
Formel  herstellen  zu  wollen.  Bereits  Gust.  Bischof**)  be- 
merkte sehr  treffend,  dass  die  chemischen  Formeln  solcher 
wandelbarer  Korper  schon  an  sich  wenig  Bedeutung  haben 
und,  dass  dies  noch  mehr  der  Fall  sei,  wenn  man  sie  zur 
Versinnbildlichung  der  Umwandlungsprocesse  gebrauchen   will. 

Der  durch  seinen  Trichroismns  und  seine  meist  schon 
blaue  Farbe  so  ausgezeichnete  Cordierit  ist  bereits  mehrfach 
der  Gegenstand  eingehender  mikroskopischer  Untersuchungen 
gewesen.***)  Im  Dünnschliff  zeigt  er  eine  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  dem  in  chemischer  Beziehung  so  sehr  verschiedenen 
Quarz.  Es  finden  sich  in  ihm,  oft  nahezu  in  derselben  Ver- 
breitung, die  für  den  letzteren  so  charakteristischen  Flüssig- 
keitseiuschlnsse  wieder.  Die  Libelle,  welche  sich  bei  einigen 
Vorkommnissen  in  fortwährender  wirbelnder  Bewegung  be- 
findet, fehlt  nie.  Ausserdem  wurde  auch  zuweilen  innerhalb 
des   Einschlusses    ein    Würfelchen,    unzweifelhaft   dem  Chlor- 


*}  A  System  of  mineralogy  5.  Ed.,  London  187*2,  pag.  479  ff. 
**)  Cbem.  Geologie  1.  Aufl.  Bd.  II.  1.  pag.  264. 
***)  Zirkel,  Mikrosk.  Besch.  pag.  *2ü8  ff.  —  v.  Lasaulx,  N.  Jahrb. 
für  Min.  1872  pag.  8J1. 
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natrium  angehorig,  aufgefandeo.  In  allen  diesen  Fällen  xeigte 
übrigens  der  benachbarte  Qnarc  stets  dieselben  Einschlösse, 
was  naturgemäss  anf  die  gleichseitige  Entstehung  beider  Mi- 
neralien hindeutet.  —  Die  lebhafte  chromatische  PolarisatioB 
tritt  bei  beiden  Mineralien  gleich  stark  hervor,  in  nicht  allsD 
dannen  Schliffen  zeigt  der  Cordierit  jedoch  einen  onverkenn- 
baren  Dichroismus.  Die  blaue  Färbang  erscheint  selten  in 
den  angefertigten  PlaCtchen.  Besonders  charakteristisch  sind 
die  Mikrolithen,  welche  namentlich  in  den  Cordieriten  der  im 
Bereich  der  sächsischen  Oranulitformation  Yorkommenden  Cor* 
dieritgneisse  enthalten  sind  und  in  den  meisten  anderen  Vor- 
kommnissen nicht  fehlen,  ja  selbst  in  derselben  Massenhaftig- 
keit  wieder  erscheinen.  Zibkbl  hat  ihre  Ursprunglichkeit,  na* 
mentlich  den  Auslassungen  v.  Lasaulx^s  gegenüber,  bereits 
genügend  dargethan.  Als  fernere  Einschlüsse  erscheinen  au« 
weilen  verhältnissmässig  grössere  Krystalle,  an  denen  sich 
Säulenflächen  mit  aufgesetzter  Pyramide  deutlich  erkennen 
liessen.  Allem  Anschein  nach  geboren  diese  Krjstalle  dem 
quadratischen  System  an,  doch  war  ihre  Natur,  ebensowenig 
wie  die  der  vorerwähnten  Mikrolithen,  nicht  näher  festca- 
stellen.  —  Sodann  wurden  noch  in  dom  Cordierit  von  Haddam 
in  Connecticut,  wie  auch  in  dem  sogenannten  Chlorophyllit  von 
derselben  Localität,  hexagonale  Tafeln,  unzweifelhaft  dem 
Eisenglanz  (Fig.  2)  angehorig,  aufgefunden.  Ob  diese  Tafeln 
den  von  Kennoott*)  in  einem  Cordieritgeschiebe  von  Ceylon 
beobachteten  lamellaren  Kryställchen ,  welche  hier  fär  Gothit 
gehalten  wurden ,  entsprechen ,  mag  vorläufig  dahingestellt 
bleiben.  Bemerkens werth  ist  nur,  dass  oben  genannter  Forscher 
auch  seiner  Zeit  die  Eisenglanztafelchen  im  Sonnenstein  von 
Tvedestrand  für  Gothit  hielt.  **) 

Was  die  als  Umwandlungsproducte  des  Cordierits  aafge- 
fassten  Mineralsubstanzen  anbetrifft,  so  wurden  dieselben  anerst 
von  Haiduvobb***)  in  verdienstvoller  Weise  zusammengestellt 
und  beschrieben,  und  zwar  wurden  nenn  Vorkommnisse  au- 
nächst  als  solche  erkannt.  BLUMf)  erhöhte  die  Zahl  derselben 
später  auf  14. 


'')  Sitsungsb.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wies.  1853  XI.  pag.  :298. 
**)  Sitzungsb.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wiss.   1863  X.  pag.  179. 
***)  Abh.  d.  königl.  böhm.  Akad.  d.  Wiss.  5.  Folge  Bd.  IV.    Prag. 
t)  Blum,  Pseudomorphoscn,  Nachtr.  III.  pag.  98.    18tJ. 
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Im  Laafe  der  2^it  sind  alsdaoQ  noch  einige  hinzuge- 
kommen. 

Von  diesen  Paeodomorphosen  lagen  xur  mikroskopischen 
Untersuchung  folgende  vor :  Chlorophyllit,  Praseoliib,  Aspasio- 
lith,  harter  Fahlunit,  Gigantolith,  Pyrargillit,  Fahlunit  (Tri- 
klasit)  und  Pinit.  —  Das  Material  wurde  zum  allergrossten 
Theile  aus  dem  hiesigen  mineralogischen  Museum  entnommen 
und  verdankt  der  Verfasser  dasselbe  der  Gute  des  Herrn 
Professor  Dr.  Zirkel,  dem  er  noch  an  dieser  Stelle  seinen 
herzlichsten  Dank  dafür  ausspricht. 

Eine  mikroskopische  Untersuchung  auc]}  der  übrigen  hier 
nicht  erwähnten  Umwandlungsprodukte  wurde  sehr  erspriesslich 
sein  und  zur  Kenntniss  des  Cordierits  und  der  in  ihm  vor- 
gehenden Metamorphose  beitragen. 


1.   Chlorophyllit. 

Von  allen  Umwandlungsproducten  des  Cordierits  zeigt 
sich  der  Chlorophyllit  in  seinen  meisten  Vorkommnissen  als 
noch  am  wenigsten  angegriffen.  Dünnschliffe  des  Chlorophyllits 
von  Uaddam  in  Connecticut  erwiesen  sich  noch  zum  grössten 
Theil  ihrer  Substanz  als  aus  unversehrtem  Cordierit  bestehend. 

Was  die  mikroskopische  Beschaffenheit  dieser  Cordierit- 
aubstanz  anbetrifft,  so  boten  sich,  ausser  den  fast  nie  fehlen- 
den Krystaiicheü  und  Flüssigkeitseinschlüssen,  bemerkens- 
werthe  Einschlüsse  in  Gestalt  hexagonaler  Tafeln  dar  (Fig.  2), 
die  theils  regelmässig  gestaltet,  theils  in  die  Länge  gezogen 
erscheinen.  In  ihrer  Färbung  sind  sie  braun  bis  schwarz,  zu- 
weilen stellenweise  grünlich  durchscheinend.  Vollkommen 
regelmässige  und  wohl  umrandete  Tafeln  wurden  selten  be- 
merkt, dagegen  sieht  man  sie  vielfach  zerbrochen ,  oft  in  eine 
Unzahl  feiner  Partikelchen  zerstäubt.  Die  Ränder  haben  meist 
ein  zerfressenes  Ansehen.  Bemerkt  mag  noch  schliesslich  wer- 
den, dass  diese  Tafeln  und  Nadeln  sich  stets  unter  einem  Winkel 
von  60°,  resp.  deren  Multiplis  und  Submultiplis  kreuzen.  Ob 
sie  bei  der  stattfindenden  Metamorphose  des  Cordierits  mit  zu 
Grunde  gehen,  war  nicht  tu  ermitteln.  Mit  Wahrscheinlichkeit 
ist  aber  anzunehmen,  dass  auch  sie  der  Zersetzung  zum  Opfer 
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fallen,  da  8ie  nie  in  der  amgewandelten  Sobstanz  wieder  auf- 
gefunden wurden,  andererseits  konnten  freilich  irgendwelche 
Umwandlnngsvorgänge  an  ihnen  nicht  wahrgenommen  werden. 

Die  Alteration  des  Gordierits  giebt  uns  im  sogenannten 
Chlorophyllit  das  ausgezeichnetste  Beispiel  eines  aof  Spalten 
vor  sich  gehenden  Umwandlungsprozesses.  Die  Zerspaltang 
des  in  den  meisten  Fällen  noch  wohl  erhaltenen  Gordierits 
scheint  jedoch  keine  zufallige  und  regellose  zu  sein,  sondern 
sie  erfolgt  nach  ganz  bestimmten  Richtungen.  Wir  haben  es 
hier  mit  der  höchst  auffälligen  Thatsache  zu  thun ,  dass  die 
vor  sich  gehende  »Afetamorphose  sorgfältig  die  von  der  Natur 
geschaffenen  Spalten  meidet  und  sich  selbst  ihre  Ganale 
erzeugt,  auf  denen  der  Transport  des  umwandelnden  Mediums 
vermittelt  wird.  Allerdings  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausge- 
schlossen, dass  oben  genannte  Spalten,  denen  jeder  Zusammen- 
hang mit  der  Metamorphose  fernsteht,  nachträglich  beim  Schleifen 
entstanden  sind.  Es  erscheint  als  höchst  wahrscheinlich,  dass 
die  Umwaudlungsspalten  sich  in  ganz  bestimmten  krystallo- 
graphischen  Richtungen  befinden,  in  denen  das  Urmineral  am 
leichtesten  angreifbar  ist.  Einen  ähnlichen  Vorgang  seigten 
unter  Anderen  auch  sehr  verschiedene  Feldspäthe  in  einem 
Porphyr  von  Borneo.  Dieselben  waren  theils  noch  wasserklar« 
nur  die  Ränder  angegriffen ,  theils  boten  sich  concentrische 
Umwandlungszonen  dar,  die  ihrer  Form  nach  den  äusseren 
Krystallflächen  entsprachen.  Also  auch  hier  verfolgte  die  Um- 
wandlung ganz  bestimmte  Richtungen.  Bemerkenswerth  ist 
ferner  die  Pseudomorpbose  nach  Orthoklas  in  einem  rothen 
Porphyr  zwischen  Predazzo  und  Moena.  Hier  zeigen  sich 
sogar  im  Dünnschliff  erhaltene  Reste,  welche  vollkommen  die 
Krystallgestalt  des  Ofthoklases  wiedererkennen  Hessen,  so  dass 
man  die  sich  darbietenden  Umrisse  auf  bestimmte  Krystall- 
flächen zurückfuhren  konnte.  So  vermochte  man  unter  An- 
deren die  Gombination  ocPoc.  cx?P.  2 Poe.  deutlich  zu  erken- 
nen. —  Wenn  bei  allen  diesen  erwähnten  Vorkommnissen  nicht 
eine  bestimmte  Gesetzmässigkeit  herrschte ,  so  wurden  diese 
Vorgänge  nur  als  zufällige  aufzufassen  sein,  was  gewiss  nicht 
gerechtfertigt  wäre. 

Die  Umwandlungsspalten  kreuzen  sich  im  Ghlorophyllit 
ziemlich  rechtwinklig,  zuweilen  laufen  sie  auch  strahlig  ans  und 
dann  werden    diese  Strahlen  durch  querlaufende  AnastomoBen 
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wieder  verbanden.  Auf  diese  Weise  bildet  sich  innerhalb  des 
Cordierits  ein  Maschen netx  (Fig.  3),  das  Zirkel*)  sehr  treffend 
mit  der  Nervatur  eines  Blattes  verglichen  hat.  —  Da  das 
schliessliche  Endproduct  der  Zersetzung  unzweifelhaft  Glimmer 
ist,  so  ist  die  Ermittelung  der  Umwandlungsstadien,  welche 
der  Cordierit  zu  durchlaufen  hat,  um  in  ein  Aggregat  von 
Glimmerblättchen  verwandelt  zu  werden,  äusserst  wichtig. 
Bemerkenswerth  ist  übrigens,  dass  bereits  Bischof**)  ver- 
muthete,  es  sei  der  Glimmer  nicht  unmittelbar  aus  dem  Cor- 
dierit hervorgegangen. 

Die  Umwandlungsspalten,  welche  den  Ur-Cordierit  durch- 
setzen ,  umgeben  sich  zu  beiden  Seiten  mit  einer  parallel  lau- 
fenden Umwandlungszone.  Au  ihrem  unteren '  Ende  sind  die 
Spalten  meist  etwas  breiter,  an  ihrem  oberen  laufen  sie  oft 
in  eine  feine  Spitze  aus.  Diese  Spitzen  geben  nun  Gelegen- 
heit, die  Bildung  der  Spalten  zu  beobachten.  —  Da  die  Ver- 
änderungen, welche  eine  Mineralsubstanz  erleidet,  innerhalb  so 
grosser  Zeiträume  vor  sich  geben,  dass  ihre  directe  Beobach- 
tung dem  mikrosisopirenden  Mineralogen  nicht  möglich  ist,  so 
ist  die  Ermittelung  derartiger  Vorgänge  nur  dadurch  auszu- 
führen, dass  man  die  verschiedenen  Zwischenstadien  (falls 
solche  überhaupt  vorhanden  sind)  dieses  Frocesses  aufzufinden 
sucht.    Natürlich  ist  mau  hier  leicht  Irrthümern  ausgesetzt. 

Die  Bildung  der  Umwandlungscanäle  scheint  in  der  Weise 
vor  sich  zu  gehen,  dass  sich  zunächst  ein  Häkchen  als  Fortsatz 
des  Canals  in  die  Cordieritsubstanz  hineinschiebt.  Sodann 
erlangt  die  letztere  zu  beiden  Seiten  eine  trübe  gekörnelte  Be- 
schaffenheit. An  Stelle  des  Häkchens  sieht  man  an  anderen 
Orten  den  Umwandlungscanal  treten,  und  wieder  an  anderen 
die  zuerst  getrübte  Substanz  die  Beschaffenheit  der  der  Um- 
wandlnngszone  annehmen. 

Die  an  den  Spalten  gebildete  Zone  ist  von  grünlich- 
brauner Farbe,  erscheint  lichter  als  die  Spalten  selbst  und 
erweist  sich  bei  gekreuzten  Nicols  als  deutlich  krystallinisch. 
—  Die  fernere  Umwandlung  geht  in  der  Weise  vor  sich,  dass 
dieselbe  von  den  Seiten  der  durch  die  Spalten  abgeschnürten 
Vierecke    fortschreitet,    bis   schliesslich    der    letzte    Rest   von 


*)  a.  a.  0.  pag.  211. 
♦*)  Chem.  Geologie  Bd.  II.  1.  pag.  371. 
Ztitt,  d.  D.  K««l.  Ge>.  XXVI.  4.  44 


Cordierit  verschwunden,  ist.  Erwähnt  mag  noch  werden,  dass 
von  den  Spalten  ab  sich  noch  neue  abzweigen,  wobei  dann 
ihre  Bildung  wieder  in  der  oben  angegebenen  Weise  geschieht 
Diese  secundären  Spalten  ragen  dann  als  Aeste  in  die  Cordierit- 
Substanz  hinein. 

Mit  dem  Verschwinden  des  Cordierits  nimmt  die  Masse 
eine  homogenere  BeschaiFenheit  an  und  die  Ausscheidung  der 
<jlimmerblättchen  beginnt.  Die  Art  und  Weise  dieses  Vor- 
ganges war  nicht  genau  zu  ermitteln.  Man  sieht  plötzlich  ohne 
jeglichen  Uebergang  an  Stelle  der  zuerst  metamorphosirten 
Substauz  den  Glimmer  treten.  Kann  ein  solcher  Vorgang  auch 
nicht  verwundern,  da  ja  in  der  Regel  das  Umwandlungsprodnct 
scharf  neben  der  Substanz  liegt,  aus  der  es  hervorgeht,  so  ist 
es  doch  auffallig,  dass  zwischen  dem  Cordierit  und  der  Zwischeu- 
substanz  ein  allmäliger  Uebergang  stattfand,  während  er  bei 
dem  Uebertritt  der  Zwischensubstanz  in  Glimmer  augenschein- 
lich fehlte.  Der  neugebildete  Glimmer  ist  ziemlich  farblos, 
aber  durch  fremde  interponirte  Theilcheu  oft  verunreinigt. 
Nach  Haidingbr's  optischen  Untersuchungen  ist  er  zweiaxig. 

£s  mag  schliesslich  noch  die  Frage  erörtert  werden,  ob 
der  Chlorophyllit ,  wie  auch  die  übrigen  Nachkömmlinge  des 
Cordierits,  berechtigt  sind,  eine  selbstständige  Stelle  innerhalb 
des  Mineralsystems  einzunehmen.  Nach  den  vorliegenden 
Untersuchungen  muss  diese  Berechtigung  entschieden  bestritten 
werden.  Der  Begriff  des  Chlorophjllits  fasst  zusammen  ein 
Gemenge  von  Cordierit,  Glimmer  und  der  zuerst  metamorpho* 
sirtcn  Substanz.  Da  die  beiden  erstgenannten  Substanzen 
schon  an  und  für  sich  selbstständige  Mineralien  sind,  so 
könnte  eventuell  nur  die  vorerwähnte  Zwischen  Substanz  be- 
rechtigt sein,  den  Namen  Chlorophyllit  zu  fuhren.  Nun  tritt 
dieselbe  individualisirt  trotz  ihres  krystallinischen  Charakters 
durchaus  nicht  hervor.  Makroskopisch  ist  sie  an  und  ffir  sich 
nicht  erkenntlich,  zumal  sie  innerhalb  der  verschiedenen  Hand- 
stücke nur  den  am  geringsten  vertretenen  Bestandtheil  bildet. 
Aus  diesen  Gründen  kann  dann  auch  eine  chemische  Analyse 
dieser  intermediären  Substanz  allein  nicht   ermöglicht  werden. 

Nach    der    Analyse    von   Rammblsbkrg*)  zeigt   da«   Vor- 


*)  Handbach  der  Mineralcbcmie  pag.  833. 
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kommniss  voo  Haddam  fast' dieselbe  ZasammenseUung,  wie 
der  Cordierit  selbst,  mit  der  Ausnahme,  dass  bereits  eine 
Aufnahme  von  Wasser  stattgefunden  hat. 

2.    Praseolith. 

Im  Dünnschliff  erscheint  der  Praseolith  von  Bräkke  bei 
Brevig  als  eine  ziemlich  homogene  grüne  Substanz«  zwischen 
der  die  Cordieritreste  als  wasserklare  Korner  hervortreten. 
Unter  dem  Mikroskop  lässt  der  Cordierit  seine  charakteristi- 
schen Eigenschaften  deutlich  wahrnehmen.  Erwähnenswerth 
sind  die  vielfach  vorgefundenen  Flüssigkeitseinschlusse,  welche 
neben  der  Libelle  noch  ein  Kochsalzwurfelchen  eingeschlossen 
enthielten,  wie  Zirkel  *)  dies  auch  bereits  schon  dargethan  hat. 

Die  Umwandlung,  welcher  der  Cordierit  anheimfallt,  ist 
eine  zweifache.  Beide  Umwandlungsarten  scheinen  unabhängig 
von  einander  zu  sein,  doch  erfolgt  die  Metamorphose,  welche 
die  Cordieritsubstanz  als  zusammenhängendes  Ganzes  in  An- 
grilF  nimmt,  im  Allgemeinen  zuerst. 

Die  Erklärung  dieses  Vorganges  mag  an  und  für  sich 
manche  Schwierigkeiten  darbieten,  besonders  da  man  gewohnt 
ist,  die  umwandelnden  Gewässer  als  nur  in  Spalten  circulirend 
anzunehmen.  Es  mag  deshalb  im  Folgenden  versucht  sein, 
den  Beweis  zu  liefern,  dass  der  eben  erwähnte  Vorgang  in 
Wirklichkeit  möglich  ist;  natürlich  wird  hierbei  a  priori  an 
der  Ansicht  festgehalten ,  dass  eine  Umwandluug  nur  durch 
circulirende  iiewässer  hervorgerufen  wird.  Denkt  man  sich 
nun  ein  Cordierit-Individuum  innerhalb  eines  Gesteins,  das  an 
seinen  Aussenflächen  von  circulirenden  Gewässern  berührt 
wird,  so  ist  klar,  dass  dieselben  an  allen  Funkten  ihren  um- 
wandelnden Einfluss  geltend  machen  wurden.  Durch  diese 
Einwirkung  erfolgt  ein  Austausch  der  Bestandtheile ,  indem 
neue  hinzugefuhrt  und  andere  hinweggefuhrt  werden.  Es  ent- 
steht ein  neuer  Mineralkorper.  Man  wird  nun  zu  der  Frage 
berechtigt  sein ,  wie  denn  die  Gewässer  noch  fernerhin  in  das 
Urmineral  dringen  können ,  wenn  bereits  die  ganze  Oberfläche 
umgewandelt  ist,  und  sich  keine  Spalten  vorfinden ,  auf  denen 
ein    etwaiger    Transport    vermittelt   werden    kann?    Es  bleibt 


*)  a.  a.  0.  pag.  2V2. 
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hier  nur  die  einzige  Annahme  möglich,  dass  die  Circolaiion, 
also  die  Hinxufuhrung  und  Hinwegfuhrnng ,  durch  das  nea- 
gebildete  Mineral  selbst  stattfindet,  denn  wie  sollte  sonst  das 
umwandelnde  Medium  an  den  Cordierit  herantreten  können. 
Demzufolge  muss  also  das  Nenbildungsproduct  imbibitionsfahig 
sein.  Directe  Versuche  konnten  diese  Annahme  nur  bestä- 
tigen. Zur  Ausführung  derselben  wurde  die  PraseoHthsubstanz 
mit  Fuchsinlosung  behandelt.  Es  zeigte  sich  hier  aof  das 
Deutlichste ,  wie  das  Fuchsin  imbibirt  worden  war ,  während 
der  noch  unversehrte  Cordierit,  wie  sich  aus  der  mikrosko- 
pischen Untersuchung  ergab,  nichts  von  der  genannten  Flüssig- 
keit aufgenommen  hatte.  Hinzugefügt  mag  noch  werden, 
dass  etwaige  Poren  und  Hohlräume  innerhalb  der  umgesetzten 
Substanz  nicht  zu  ermitteln  waren.  Nach  diesen  Unter- 
suchungen wird  wohl  die  Richtigkeit  der  Erklärung  dieser  Art 
der  Metamorphose  nicht  zu  bezweifeln  sein,  zumal  manche 
Feldspathvorkommnisse  auf  eine  ganz  analoge  Art  dieser  Um- 
wandlung hindeuten. 

Die  zweite  innerhalb  der  Praseolithsubstanz  und  zwar 
später  folgende  Umwandlung  ist  das  Product  eines  echten 
Spaltenbildungsprocesses.  Dieser  Vorgang  ist  unzweifelhaft 
vollkommen  selbstständiger  Natur,  ohne  Zusammenhang  mit 
dem  vorhergehenden.  Der  AngriiF  richtet  sich  vornehmlich 
auf  die  bereits  umgewandelte  Substanz.  Auch  hier  scheinen 
die  Spalten  das  Product  der  Thätigkeit  dos  metamorphosirenden 
Mediums  zu  sein.  Sie  laufen  meist  einander  parallel  oder 
durchkreuzen  sich  mehr  oder  minder  rechtwinklig.  Senkrecht 
zu  beiden  Seiten  der  Spalten  und  zwar  in  parallelen  Zonen 
bilden  sich  zarte  grünliche  Fasern  (Fig.  4).  Bei  einem  wei- 
teren Fortschritt  der  Metamorphose  würde  demnach  der  ganze 
Cordierit  schliesslich  in  ein  Aggregat  derartiger  Fäserchen  am- 
gcsetzt  werden.  Leider  Hess  sich  jedoch  in  keinem  einzigen 
Dünnschliff  des  Praseoliths  irgendwie  das  Endproduct  der  ge- 
nannten Umwandlungsvorgänge  feststellen.  Die  mikroskopische 
Beschaffenheit  bietet  ausserdem  so  wenig  Anhalt  dar,  dass  es 
gewagt  erscheinen  müsste,  aus  Analogieen  die  Natar  des  End- 
productes   ermitteln  zu  wollen. 

Bemerkenswerth  sind  noch  weissliche  zusammenhängende 
Massen  innerhalb  des  Praseoliths,  die  auch  schon  makrosko- 
pisch   hervortreten.      Bei    sehr    starker    Vergrosserung   (900) 
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ergaben  sich  diese  als  dichte  Aggregate  höchst  zarter  Rhom- 
boederchen.  Dem  Kalkspath  konnten  dieselben  unmöglich  an- 
gehören, da  der  Kalkgehalt  des  Praseoliths  incl.  von  Titan- 
säore,  Kupfer-,  Blei-  und  Kobaltoxyd  nur  0,50  pCt.  beträgt. 
Dagegen  weist  die  Analyse  des  Praseoliths  nach  Erdmann*) 
einen  Magnesiagehalt  von  13,73  pCt.  nach.  Dieser  Thatsache 
gegenüber  ist  die  Annahme  von  Bischof  aufiPallig,  dass  mit 
dem  Eintritt  von  Kali  in  den  Cordierit  zugleich  eine  Fort- 
führung von  Magnesia  verknüpft  sei.  !Nun  weisen  aber  die 
meisten  Gordieritanalysen  einen  Gehalt  an  Magnesia  von  9  bis 
11  pCt.  nach  und  musste  demnach  die  Umwandlung  in  Pra- 
seolith  mit  einer  Aufnahme  von  Magnesia  verbunden  gewesen 
sein.  Die  Gegenwart  der  oben  erwähnten  mikroskopischen 
Rhomboedercheu  lässt  uns  den  verhältnissmässig  bedeutenden 
Magnesiagehalt  erklären,  wenn  wir  annehmen,  dass  dieselben 
aas  kohlensaurer  Magnesia  bestehen  und  sich  als  secundäres 
Product  in  Hohlräumen  angesiedelt  haben.  Unerklärlich  ist 
hierbei  nur  die  Entstehung  derartiger  Hohlräume,  besonders 
da  sich  nirgends  eine  analoge  Erscheinung  wiederfand. 

Der  im  Praseolith  nachgewiesene  Titangehalt  hat  wohl 
zweifellos  seinen  Ursprung  in  den  meist  schlecht  ausgebildeten 
Titaneisenkrystallen.  Ausserdem  finden  sich  noch  zuweilen 
Ausscheidungen  einer  braunen  amorphen  Substanz,  die  irgend 
einer  Eisenverbindung  angehören  mag. 

3.   Aspasiolith. 

Die  Untersuchung  des  Aspasioliths  gewinnt  dadurch  ein 
erhöhtes  Interesse,  dass  Th.  Schbereb**),  welcher  ihn  zuerst 
bei  Krageröe  in  Norwegen  entdeckte,  sein  Vorkommen  be- 
nutzte ,  um  die  Theorie  des  polymeren  Isomorphismus  aufzu- 
stellen. Im  Gegensatz  hierzu  suchten  Haidingbr***),  BLUMf) 
und  Bischof  tt)  die  pseudomorphe  Natur  desselben  nachzu- 
weisen.    Nachdem  schliesslich  noch  Zirkel  ff  f)  in  neuerer  Zeit 


*)  Raiimbl»beiig,   Handbuch  der  Mineralchemic  pag.  831. 
•♦)  PoGG.  Ann.  Bd.  68  pag.  319  ff. 
*•*)  PocG.  Ann.  Bd.  71  pag.  266  ff. 

t)  Pscudomorph.,  Nachtr.  I.  pag.  33  n.  53  ff. 
tt)  Chem.  Geologie  Bd.  U. 
ttt)  ft.  a.  0.  pag.  '212. 
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die  auf  Spalten  vor  sich  gehende  Um  wandlang  des  Cordierita 
durch  das  Mikroskop  nachgewiesen  hat,  kann  kein  Zweifel 
mehr  darüber  obwalten,  dass  der  Aspasiolitb  ein  wirkliches 
Umwandlungsproduct  ist. 

Beim  Uebergang  in  den  sogenannten  Aspasiolith  fallt  der 
Cordierit  einer  zweifachen  Umsetzung  anheim.  Die  meist  zuerst 
auftretende  Umwandlungsart  giebt  sich  vornehmlich  dadurch  zu 
erkennen,  dass  sie  in  Gestalt  von  Armen  den  i'ordierit  durch- 
zieht. Diese  hineinragenden  Arme  (Fig.  5)  bestehen  aus  einer 
ziemlich  homogenen  gekornelten  Substanz,  die  eben  ein  Um-. 
wandlungsproduct  des  Urminerals  ist.  Durch  die  zunehmende 
Verbreitung  und  Verästelung  der  genannten  Arme  gewinnt 
schliesslich  die  Gesammtmasse  eine  homogene  Beschaffenheit. 
Vielfach  bleiben  jedoch  Reste  von  Cordierit  erhalten ,  die  be- 
sonders deutlich  im  polarisirten  Licht  hervortreten. 

Noch  während  des  Vorganges  des  oben  erwähnten  Pro- 
zesses sieht  man  eine  echte  Spaltenbildung  vor  sich  gehen 
(Fig.  5).  Gleicbgiltig,  ob  die  auftretenden  Spalten  noch  un- 
versehrten Cordierit  oder  bereits  umgewandelte  Substanz  durch- 
ziehen, geht  eine  Metamorphose  in  der  Art  von  ihnen  aus, 
dass  Fasern  und  Nädelcben  senkrecht  stehend  sich  bilden  und 
so  bestrebt  sind,  die  Gesammtmasse  in  ein  Aggregat  derselben 
umzuwandeln.  Dieser  letztere  Vorgang  zeigt  viel  Analogie  mit 
der  im  Praseolith  stattfindenden  Umwandlung.  Das  schliesa- 
liche  Endproduct  ist  auch  hier  beim  Aspasiolith  nicht  festin- 
stellen,  da  das  Aufboren  irgend  welcher  Metamorphose  nicht 
zu  beobachten  war.  Ob  der  Glimmer  schliesslich  als  solches 
erscheint,  kann  nicht  bestritten  werden,  seine  Bildung  war 
aber  nirgends  ersichtlich. 

Um  einer  falschen  Auffassung  Haidingeb's*)  zu  begegnen, 
welcher  als  Argument  gegen  die  ScHBEREB^sche  Theorie  an- 
führte, dass  die  Aspasiolithsnbstanz  amorph  sei ,  mag  auch 
erwähnt  werden,  dass  dieselbe  stets  krystallinisch  bleibt,  mögen 
auch  die  Veränderungen,  die  sie  erleidet,  sein,  welche  sie 
wollen. 

Schon  Blüm**)  bemerkte  innerhalb  des  Aspasioliths  braune 
und  rothbraune  Fartieen,    die   er  für  interponirtes  Bisenoxyd 


♦)  Po6G.  Ann.  Bd.  71  pag.  268. 
**)  Pveudomorphosen,  Nachtr.  1.  pag.  33. 
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hält.  Auch  mikroskopisch  treteu  diese  Partieen  deutlich  hervor. 
Sie  zeigen  dabei  eine  eigonthümlich  körnige  und  trübe  Be- 
schaffenheit, sind  ganz  regellos  grappirt  und  dabei  vollkommen 
amorph.  Was  die  genetischen  Verhältnisse  dieser  Fetzen  und 
Lappen  anlangt,  so  musste  ihan  vermuthen ,  dass  sie  secun- 
därer  Natur  und  vielleicht  ein  Ausscheidungsproduct  der  zer- 
setzten Substanz  sind.  Dies  scheint  jedoch  keineswegs  der 
Fall  zu  sein,  denn  es  ergiebt  sich,  dass  sie  neben  unversehrtem 
Cordierit  vorkommen.  Ferner  lässt  sich  mit  absoluter  Sicher- 
heit feststellen,  dass  sie  vor  der  durch  die  Spalten  hervor- 
gerufenen Umwandlung  vorhanden  gewesen  sind,  da  auch  sie 
durch  die  von  den  letzteren  ausgeübte  Metamorphose  zersetzt 
werden.  Zuweilen  ergab  sich  sogar  durch  die  Beobachtung, 
dass  Spalten  innerhalb  eines  solchen  Lappens  endigten. 

4.    Gigantolith. 

Haidiuobr*)  suchte  die  pseudomorphe  Natur  des  Gigan- 
toliths  von  Taromela  in  Finnland  durch  die  Aehnlichkeit  seiner 
äusseren  Formen  mit  denjenigen  des  Cordierits  nachzuweisen. 
Diese  Ansicht  gewann  umsomehr  Anhalt,  als  auch  die  che- 
mische Zusammensetzung  eine  den  übrigen  Umwandlungs- 
producten  ähnliche  war.  Auch  spätere  Forscher  waren  jedoch 
nicht  im  Stande ,  leibhaftigen  Cordierit  in  obengenanntem 
Mineralkorper  wahrzunehmen.**) 

Erst  nach  Anfertigung  einer  verhältnissmässig  grosseren 
Anzahl  von  Dünnschliffen  gelang  es,  den  Cordierit  in  makro- 
skopisch wie  mikroskopisch  wohl  erhaltenen  Resten  aufzu- 
finden. Diese  Reste ,  welche  in  Gestalt  kleiner  rundlicher 
Kornchen  inmitten  der  Oigantolithmasse  stecken,  bieten  inso- 
fern Interesse,  als  sich  einerseits  die  vor  sich  gehende  Um- 
wandlung an  ihnen  verfolgen  lässt,  und  andererseits  der  Cor- 
dierit selbst  durch  seine  Einschlüsse  zu  verschiedenen  Beob- 
achtungen  Anlass    giebt.      Die  Einschlüsse   bestehen   zunächst 


*)  Abhandl.    der  königl.  böhm.  Akad.    der  Wiss.,    Prag,   5.  Folge 
Bd.  IV.  pag.  '25*2. 

**)  Blum,  Psendomorphosen,  Nachtr.  1  pog.  43.  —  Bischof,  Chem. 
Geologie  Bd.  II.  1.  pag.  376.  —  Zirkkl,  Mikroskop.  Beschaffenheit  etc. 
pag.  21'2. 
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aus  den  bekannten  Mikrolitben,  welche  oft  Büschel  bilden, 
auch  zuweilen  halbkreisförmig  angeordnet  sind.  Sodann  finden 
sich  Flussigkeitscinschlusse  in  so  bedeutender  Anzahl,  wie  sie 
selten  in  anderen  Vorkommnissen  aufgefunden  wurden.  TheiU 
zeigten  sich  die  Cordieritreste  als  nach  allen  Richtungen  da- 
mit erfüllt,  theils  bildeten  diese  Einschlüsse  schnnrformig 
angeordnete  Reihen.  Eine  Anzahl  dieser  Flussigkeitseinschlusse 
war  mit  deutlich  beweglicher  Libelle  versehen,  die  sich  in 
wirbelndem  Tanze  innerhalb  des  Liquidums  bewegte.  Schon 
bei  Erwärmung  des  Präparates  auf  33^  G.  verschwand  die 
Libelle,  um  nach  erfolgter  Abkühlung  wieder  zu  erscheinen 
und  ihr  Spiel  aufs  Neue  zu  beginnen.  Es  kann  wohl  kein 
Zweifel  darüber  obwalten ,  dass  das  Liquidum  eben  flossige 
Kohlensäure  ist.  Zu  erwähnen  mag  sein,  dass  die  Einschlösse 
oft  die  äussere  Form  des  Cordierits   zu  repetiren  schienen. 

Ausser  diesen  deutlich  wahrnehmbaren  Resten  des  Ur- 
minerals,  findet  sich  noch  im  Gigantolith  mikroskopisch  ein 
schön  tiefblaues  Mineral,  das  seinen  optischen  Verhältnissen 
nach  sich  als  vollkommen  isotrop  erweist.  Es  kommt  meist 
auf  Spalten  oder  in  der  Nähe  derselben  vor,  ist  jedoch  nur 
in  wenigen  Dünnschliffen  aufzufinden.  Nicht  allzu  gewagt 
würde  es  erscheinen,  dieses  Mineral  als  Flussspath  anzusehen, 
der  sich  secundär  innerhalb  der  <«igantolithsubstauz  angesiedelt 
hat,  besonders  da  nach  Bischof*)  ein  geringer  Fluor-  wie 
Bitumengehalt  dem  Gigantolith  eigen  ist.  Aus  dem  Gesagten 
geht  zugleich  mit  Evidenz  hervor,  dass  dieses  blaue  Mineral 
nicht  wohl  Cordierit  sein  kann,  abgesehen  davon,  dass  das 
Vorkommen  verschieden  gefärbten  Cordierits  innerhalb  dersel- 
ben Substanz  nicht  gut  möglich  ist. 

Was  nun  die  vor  sich  gehende  Umwandlung  anbctri£Ft,  so 
ist  dieselbe  eine  zweifache.  Als  schliessliches  Endprodnct 
erscheint  dann  der  Glimmer.  Nach  den  noch  in  den  Cordierit- 
resten  massenhaft  erhaltenen  Flüssigkeitseinschlussen  zu  ar- 
theilen, ergiebt  sich  die  Thatsache,  dass  letztere  hier  mit  der 
Umwandlung  in  keinem  Zusammenhang  stehen  konnten ,  wah- 
rend sich  dieser  in  anderen  Vorkommnissen  nicht  verken- 
nen Hess. 


*)  Cheip.  Geologie  Bd.  I.  pag.  487. 
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Die  erste  Umwaodlang  besteht  in  einem  Oesammtangriff 
auf  den  Cordient,  indem  die  Substanz  desselben  in  ein 
Aggregat  von  Nädelchen  von  gelblicbgruner  Färbung  nmgesetst 
wird.  Ib^  folgt  das  zweite  Stadium  der  Metamorphose,  be- 
stehend in  einem  Spaltenbildungsprozess.  Senkrecht  zu  den 
Spalten  erzeugen  sich  Büschel  von  längeren  Fasern  und  Nä- 
delchen, die  schliesslich  die  ganze  <iigantolithmasse  durch- 
ziehen. Die  Färbung  ist  meist  eine  grünlicbbraune ,  am  dun- 
kelsten ist  sie  an  den  Spalten.  Innerhalb  dieser  Masse  erkennt 
man  nun  die  Bildung  von  Blättchen,  die  bald  lichter,  bald 
dunkler  sind  und  den  deutlichsten  Dichroismus  wahrnehmen 
lassen.  Die  Glimmerbildung  ist  eingetreten.  Oft  scheinen  sich 
auch  Büschel  von  Fasern  zu  derartigen  Blättchen  zusammen 
zu  gruppiren. 

6.    Harter  Fahlnnit. 

Der  harte  Fahlunit  wird  noch  bis  in  die  neueste  Zeit 
hineiu  von  manchen  Forschern  als  eine  braune,  resp.  rotbe 
Varietät  des  Cordierits  aufgefasst.*)  Blum**)  hat  ihn  schon 
lange  zu  den  Pseudomorphosen  des  letztgenannten  Minerals 
gestellt.  Schon  durch  seine  Härte  gicbt  der  Fahlunit  kund, 
dass  er  noch  zu  einem  weitaus  grossen  Theile  aus  Cordierit 
besteht  und  zwar  in  demselben  Maasse,  wie  dies  beim  Chloro- 
phyllit  der  Fall  war. 

Die  Umwandlung  erfolgt  von  Spalten  ausgehend.  Freilich 
findet  man  dabei  weder  die  Regelmässigkeit  in  der  Richtung 
derselben ,  noch  die  zu  beiden  Seiten  parallel  laufenden  Um- 
wandlnngszonen ,  wie  dies  in  den  bisher  beschriebenen  Vor- 
kommnissen der  Fall  war.  Die  Spalten  durchkreuzen  sich 
nach  den  verschiedensten  Richtungen  und  zeigen  einen  deut- 
lichen Canal.  Die  von  ihnen  ausgehende  Umwandlung  charak- 
terisirt  sich  dadurch,  dass  die  Substanz  an  den  Spaltenwänden 
anfängt  eine  kornige  Beschafifenheit  anzunehmen.  Ganz  un- 
regelmässig fortschreitend  nimmt  die  i^letamorphose  ihren  wei- 
teren Fortgang.  Eine  zweite  Umwandlung  hat  die  Bildung 
eines    braunen    faserigen    und    büschelförmigen    Minerals    zur 


*)  Naumamn,  Elemente  der  Mineralogie  1874  pag.  439. 
**)  Psendomorph.,  Kachtr.  I.  pag.  3*i. 
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Folge ,  das  sieb  auB  der  zuerBt  amg^Betzten  Sobatans  aas- 
Bcheidet  and  auch  allmälig  in  dieselbe  übergeht.  Schon  ma- 
kroBkopiscb  giebt  sich  dieses  Mineral  aaf  den  Bruchflächen 
des  harten  Fahlanits  als  dunkelbrauner  Glimmer  cu^  erkennen, 
was  die  mikroskopische  Untersuchung,  namentlich  mit  Rück- 
sicht auf  den  sehr  starken  Dichroismus  nur  bestätigen  kann. 

Nicht  allein  in  der  erhaltenen  Cordieritsubstanc,  sondern 
auch  in  der  umgewandelten  Masse  enthält  der  harte  Pahlunit 
mancherlei  fremde  Einschlüsse  in  sich.  Es  sind  zunächst 
grössere  und  kleinere  Krystalle  von  0,05 — 0,21  Mm.  Länge, 
welche  an  den  Enden  in  der  Regel  abgerundet  sind  und  eine 
starke  und  dunkle  Umwandlung  wahrnehmen  lassen.  Zuweilen 
sind  diese  Krystalle  auch  zu  Häufchen  zusammengruppirt. 
Ausserdem  finden  sieb  noch  die  bekannten  Mikrolithen  wieder, 
von  denen  manche  an  einem  oder  beiden  Enden  in  zwei  diver- 
girende  Zweige  zerfallen. 

Was  den  Ursprung  der  braunen  Farbe  des  harten  Fah- 
lunits  anlangt,  so  ist  derselbe  nicht  etwa  begründet  in  dem 
„Uebermaass  der  Oxyde^*)  und  ebensowenig  in  dem  Eintritt 
irgend  eines  Umwandlungsprozesses.  Zunächst  mag  hier  con- 
statirt  werden,  dass  die  Färbung  eine  ursprungliche  ist,  denn 
selbst  der  unangegrifr«;ne  Cordierit  innerhalb  der  Fahlunit- 
substanz  ist  bereits  damit  imprägnirt,  ohne  in  seinen  optischen 
Eigenschaften  irgend  etwas  eingebusst  zu  haben.  Die  Färbung 
vertheilt  sich  nicht  gleichmässig  auf  die  gesammte  Substans, 
sondern  bildet  zumeist  Streifen  und  Bänder  innerhalb  der- 
selben. Selbst  bei  einer  Yergrosserung  von  900  Hessen  sich 
diese  braunen  Partieen  noch  nicht  völlig  auflösen.  Man  er- 
kannte ein  Haufwerk  äusserst  winziger  Mikrolithen  ,  die  sich 
schwarmartig  innerhalb  der  braungefärbten  Substanz  befanden, 
aber  trotzdem  blieb  noch  allemal  ein  brauner  unauflöslicher 
Grundton  zurück.  Hieraus  ergiebt  sich  mit  Wahrscheinlichkeit, 
dass  die  Färbung  eine  ursprungliche  ist  und  nicht  von  mecha- 
nischen Beimengungen  herzurühren  scheint.  Es  ist  nur  zu 
bedauern ,  dass  analog  gefärbte  Cordierite  nicht  auch  ander- 
weitig vorgefunden  wurden. 


)  Haidingrr,  Abhondl.  d  kCnigl.  buhm.  Akad  5.  Folge  Bd.  IV.  p. '24b. 
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6.    Pyrargillit 

Blum*)  erwähnt  zwei  Varietäten  des  Pyrargillits,  nämlich 
den  leberbraanen  and  den  ziegelrothen.  Beide  kommen  in  den 
stark  zersetzten  (iraniten  von  Helsingfors  vor.  Als  ein  zweites 
Vorkommniss  wird  das  von  Brnnhalt  in  Södermanland  be- 
zeichnet, von  dem  aber  nichts  zur  Untersuchung  vorlag. 

Die  sogenannte  leberbraune  Varietät  ergiebt  sich  unter 
dem  Mikroskop  als  ein  echter  Nachkömmling  des  Cordierits. 
Nicht  allein ,  dass  das  Urmineral,  freilich  in  einer  ziemlich 
eigenthnmlichen  Beschafifenheit ,  als  Ueberrest  noch  erhalten 
ist,  sondern  auch  die  Umwandlungsweise  ist  so  übereinstim- 
mend mit  manchen  anderen  Vorkommnissen,  dass  an  der  pseu- 
domorphen  Natur  des  Pyrargillits  nicht  zu  zweifeln  ist.  Höchst 
wahrscheinlich  wurde  der  Cordierit  zuerst  in  eine  lichtbraune 
Substanz  umgewandelt,  und  zwar  wurde  diese  Metamorphose 
so  hervorgerufen  durch  einen  (lesammtangrifF  des  umwandeln- 
den Mediums  auf  das  Urmineral.  Dieser  Art  der  Umwandlung 
folgte  ein  Spaltenbildungsprozess.  Zu  beiden  Seiten  der  Spalten 
zeigen  sich  parallele  Zonen,  von  denen  aus  gleichmässig  die 
Metamorphose  weiter  ins  Innere  dringt.  Als  £ndproduct  der 
Zersetzung  erscheint  der  (ilimmer,  der  sich  in  Blättchen  aus- 
scheidet, die  eine  etwas  faserige  Beschafifenheit  zeigen. 

Die  sogenannte  ziegelrothe  Varietät  kommt  in  einem 
äusserst  zersetzten  Granit  vor.  Namentlich  ist  das  Gestein 
von  zahlreichen  Spalten  durchsetzt,  in  denen  sich  Eisenocker 
abgelagert  hat,  der  insbesondere  in  Spalten  des  Quarzes  wun- 
derliche Gebilde  hervorruft.  Dieser  Pyrargillit  zeigte  im  All- 
gemeinen dieselbe  Beschaffenheit,  wie  die  vorerwähnte  Varietät. 
Reste  von  Cordierit  waren  in  dem  vorliegenden  Schliffe  nicht 
mehr  zu  entdecken.  Die  rothe  Färbung  scheint  unzweifelhaft 
von  dem  auf  Spalten  hereingedrungenen  Eisenoxjdhydrat  her- 
zurühren. Neben  diesem  Pyrargillit  kommt  eine  ebenfalls  ma- 
kroskopisch ziegelroth  erscheinende  Mineralsubstanz  vor,  die 
aber  mit  dem  erst  erwähnten  Vorkommniss  nichts  zu  schaffen 
hat.  Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man ,  dass  sie  ihrer 
Hauptsache    nach  aus   einem    farblosen    Mineral    besteht,    das 


**)  PMiidoinorphosen,  Nachtr.  I.  pag.  41. 
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seinen  optischen  Verhältnissen  nach  sich  als  vollkommen 
isotrop  ergiebt.  Durchsetzt  ist  dasselbe  von  zahlreichen  Spal- 
ten, die  ausserordentlich  breit  sind  und  vollkommen  mit  Eisen- 
oxydhydrat ausgefüllt  erscheinen.  Innerhalb  der  farblosen 
Substanz  liegen  schwarze  Kornchen,  die  im  Centrum  am  zahl- 
reichsten vorhanden  sind ,  nach  dem  Rande  zu  aber  allmälig 
verschwinden. 

7.   Fahlonit  (Triklaait). 

Dieses  Mineral  ^Vorkommniss,  welches  innerhalb  eines 
Talkschiefers  bei  Fahlun  auftritt,  zeigt  schon  in  seinen  phjsi- 
calischen  Verhältnissen  wenig  oder  gar  keine  .Aehnlichkeit 
mit  dem  ^harten  Fahlunit*'.  Dasselbe  ergiebt  sich  auch  aas 
der  Mikrostructur. 

Im  dünnen  Schliff  trat  der  Fahlunit  als  eine  gelblicbgrOne, 
lichte  Substanz  aus  der  umgebenden  Masse  makroskopisch 
hervor,  jedoch  zeigten  sich  seine  Formen  nicht  sehr  scharf 
begrenzt.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  stellt  sich 
nun  heraus,  dass  die  Färbung  wohl  eine  secundärc  ist,  all- 
mälig von  Aussen  nach  Innen  gehend. 

Von  dem  Urmineral  zeigten  sich  nur  einzelne  Partieen 
erhalten.  Es  ist  farblos,  enthält  zuweilen  massenhaft  kleine, 
kurze,  scharf  umrandete  Mikrolithen,  die  aber  durchaus  keine 
Aehnlichkeit  haben  mit  den  im  Cordierit  so  häufig  beob- 
achteten. Was  die  optischen  Verhältnisse  anlangt,  so  zeigt 
sich  hier  das  Urmineral  bei  gekreuzten  Nicols  als  völlig  isotrop 
und  verhält  sich  hierbei  ganz  verschieden  vom  (?ordierit. 

Die  eingetretene  Umwandlung  lässt  sich  stellenweise  mehr 
oder  minder  deutlich  verfolgen.  Von  Spalten  ausgehend  bilden 
sich  Aggregate  kleiner  Nädelchen,  die  schliesslich  den  grossten 
Theil  der  Substanz  verdrängen  und  Aggregatpolarisation  zeigen. 
Die  Beobachtung  dieser  Umwandlungsweise  wird  namentlich 
dadurch  erschwert,  dass  das  ursprüngliche  wie  das  neugebildete 
Mineral  farblos  ist,  mit  alleiniger  Ausnahme  derjenigen  Par- 
tieen,  wo  eine  secundäre  Gelbfärbung  eingetreten  ist.  —  Auf 
Grund  dieser  Untersuchungen,  die  herausstellen,  dass  weder 
das  Urmineral  in  seinen  Eigenschaften  sich  irgendwie  als 
Cordierit  ergiebt,  noch  das  Umwandlangsproduct  als  ein 
solches  des  vorerwähnten  Mineralkorpers  erkannt  werden  kann, 
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darf  man  gewiss  den  berechtigten  Schluss  ziehen,  dass  hier 
von  einer  Cordieritpseudomorphose  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Ebensowenig  kann  mau  aber  auch  zugleich  der  Annahme 
Breithaupt^s*)  zustimmen,  der  in  dem  Fahlunit  eine  Pseudin 
morphose  nach  Granat  erkannt  haben  will. 

Allerdings  kann  man  diese  Ansicht  nicht  auf  alle  drei 
von  Haidingbr  aufgestellten  Varietäten  ausdehnen,  besonders 
da  der  genannte  Forscher  selbst  Vorkommnisse  beschreibt,  in 
denen  noch  ein  Kern  von  unversehrtem  Cordicrit  enthalten 
sein  soll.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  werden  diese  Varie- 
täten zum  Theil  ganx  verschiedene  Mineralien  sein  und  wäre 
es  unter  diesen  Umständen  sehr  wütischenswerth ,  wenn  die 
betreffenden  Originalexeroplare  Haidikokr^s  einer  mikrosko- 
pischen Betrachtung  unterzogen  wurden. 

8.    Finit 

Das  mit  dem  Namen  Pinit  benannte  Mineral  bildet  im 
Allgemeinen  einen  ziemlich  verbreiteten  Gemengtheil  mancher 
Gesteine.  Schon  seit  langer  Zeit  führte  die  äussere  Beschaffen- 
heit der  Individuen  zu  der  Annahme,  dass  eine  pseudomorphe 
Substanz  vorliege,  eine  Ansicht,  die  auch  überall  ihre  Bestäti- 
gung gefunden  hat.  Haidiüobb  war  es  zuerst,  der  fussend  auf 
den  in  der  Regel  wohl  erhaltenen  Kry stallformen  des  Pinits, 
denselben  als  ein  Umwandlungsproduct  betrachtete.  Mögen 
solche  Vermuthungen  über  die  Herkunft  der  Pinite  zum  Theil 
nicht  unberechtigt  sein ,  besonders  dort,  wo  sich  leibhaftiger 
Cordierit  als  Ueberrest  noch  vorfindet,  so  muss  es  doch  in 
anderen  Fällen  sehr  gewagt  erscheinen,  auf  so  geringe  An* 
haltspunkte  hin,  Alles  was  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch 
Pinit  genannt  wird,  auch  ohne  weiteres  als  ein  Umwandlungs- 
product des  Cordierits  zu  betrachten. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Pinite  bietet  inso- 
fern Schwierigkeiten  dar,  als  sich  der  (lang  der  Umwandlung 
bei  ihnen  selten  genügend  verfolgen  lässt.  Die  Reste  irgend 
eines  Minerals  waren  in  der  Regel  in  den  vorhandenen 
Schliffen  nicht  mehr  zu  entdecken  und  wo  sie  vorkamen, 
konnte  ihre  Natur  nicht  immer  auf  das  Bestimmteste  nachge- 


*}  PoCG.  Ann.  Bd.  60  pag.  594. 
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wiesen  werden.  Manche  Pinite  erwiesen  sich  aas  einer 
amorphen ,  zerreibHchen  Masse  bestehend  und  sur  Präparation 
für  die  mikroskopische  Untersachung  nberbaopt  nicht  ver- 
wendbar. 

Die  nachstehenden  Untersuchungen  verschiedener  Pinit- 
vorkommnisse  sollen  nun  den  Beweis  zu  liefern  versuchen, 
dass  einerseits  ein  Theil  derselben  als  vom  Cordierit  wirklich 
herstammend  betrachtet  werden  kann,  ein  anderer  Theil  da- 
gegen nie  in  einem  Znsammenhang  mit  dem  genannten  Mineral 
gestanden  hat  und  andererseits,  dass  die  Ansicht  von  der 
Selbstständigkeit  des  Piuits  als  Mineralspecies  nicht  mehr  recht 
haltbar  erscheint. 

Naturlich  sind  hierbei  mancherlei  Irrthumer  nicht  ausge- 
schlossen, da  nicht  allein  die  Untersuchung  derartiger  zersetxter 
Mineralkörper  schon  an  und  für  sich  die  bereits  früher  er- 
wähnten Schwierigkeiten  darbietet,  sondern  auch  verschiedene 
Dünnschliffe  von  Vorkommnissen  derselben  Localität  abwei- 
chende Bilder  unter  dem  Mikroskop  zeigten. 

a.    Pinit  vom  Pini-Stollen  bei  Schneeberg. 

Haidinger  führt  in  seiner  vortrefflichen  Abhandlung  „Ueber 
den  Cordierit^*)  zwei  Varietäten  dieses  Vorkommnisses  an. 
Die  eine  ist  grossblättrig  und  zeigt  nach  dem  genannten 
Forscher  die  Krystallschalen  des  Cordierits  noch  wohl  erhalten. 
Die  Farbe  ist  roth  und  auch  der  Strich  von  Eisenoxyd  stark 
geröthet.  Die  andere  Varietät  ist  grünlichgrau  und  besitzt  die 
Krystallformen  des  Cordierits.  Vorangeschickt  mag  noch  wer- 
den, dass  die  rothe  Varietät  lediglich  in  der  schalenförmigen 
Ausbildung  vorkommt,  die  grünlichgraue  nur  in  den  eben  ge- 
nannten Formen.  Haidinobr  benutzte  nun  diese  beiden  Vor- 
kommnisse ,  um  einen  weiteren  Stützpunkt  für  seine  Theorie 
zu  gewinnen.  Demgemäss  nahm  er  an,  dass  die  rothe  Varietät 
bereits  am  weitesten  zersetzt  sei  und  demnach  eineu  bedeu- 
tenden Kaligehalt  enthalten  müsse,  während  bei  der  grünlich- 
grauen Varietät  die  Umwandlung  noch  nicht  so  weit  vorge- 
schritten sei. 

Wir    werden    zunächst    sehen ,     was    die    mikroskopische 


')  Abhaodl.  der  königl.  böhm.  Akad.,  5.  Folge  Bd.  IV.  pag.  030. 
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Beschaffeubeii  beider  Varietateu  ergiebt,  feruer  was  sich  aus 
der  chemischen  Analyse  heransstellt  und  sodann  unsere  folge- 
richtigen Schlüsse  liehen. 

Die  Substanz  des  rothen  Pinits  war  nicht  geeignet,  um 
auf  gewöhnlichem  Wege  DnnnschliflPe  davon  anfertigen  zu 
können.  Die  ganze  Masse  zerHlllt  bei  geringem  Druck  in  ein 
schmutzig  braunrothes  Pulver.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung dieses  Pulvers  lieferte  auch  kein  weiteres  Resultat. 
Die  Substanz  hatte  eine  trübe  schmutzigbraune  Beschaffenheit 
und  zeigte  sich  vollkommen  amorph.  Dasselbe  stellte  sich 
heraus  in  Dünnschliffen,  welche  nach  einer  neuerdings  von 
Kalkowskt*)  angegebenen  Methode  ausgeführt  wurden. 

Was  nun  die  Verwandtschaft  dieses  rothen  Pinits  zum 
Cordierit  anbetrifi't,  so  liegt  als  alleiniger  Grund  die  schalen- 
förmige Ausbildung  vor.  Bin  solches  Moment  kann  aber 
durchaus  nicht  den  Ausschlag  geben,  wenn  es  sich  um  die 
Herkunft  irgend  eines  Minerals  handelt.  Bei  unseren  bis- 
herigen Untersuchungen  hatten  wir  gesehen,  dass  die  Um- 
wandlungsproducte  des  Cordierits  unter  allen  Umstanden, 
mochte  die  Art  der  Metamorphose  sein,  wie  sie  wollte,  krystal- 
linisch  war.  An  dieser  Ansicht  muss  auch  so  lange  festge- 
halten werden,  als  nicht  der  genugende  Gegenbeweis  augetreten 
worden  ist.  Wenn  man  ferner  von  der  Annahme  ausgeht, 
dass  das  Endproduct  der  Cordieritmetamorphose  Glimmer  ist, 
so  ist  man  berechtigt  zu  fragen,  ob  die  Möglichkeit  vorliegt, 
dass  aus  einer  so  amorphen  erdigen  Masse,  wie  sie  eben  der 
rothe  Pinit  darstellt,  noch  Glimmer  entstehen  kann.  Nach 
allen  bisherigen  Erfahrungen  ist  diese  Frage  entschieden  zu 
verneinen.  Wir  sehen  hierbei  noch  ganz  von  den  später  zu 
erläuternden  chemischen  Verbältnissen  ab. 

Die  grünlichgraue  Varietät  zeigt,  wie  schon  erwähnt,  die 
Kry  stall  formen  des  Cordierits  vortrefflich  erhalten  und  auch 
das  Bild,  das  die  davon  angefertigten  Dünnschliffe  unter  dem 
Mikroskop  lieferten,  lässt  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit 
vermuthen,  dass  dieser  Pinit  ein  echter  Nachkömmling  des 
Cordierits  ist.  Das  Urmineral  erwies  sich  selbst  in  Resten 
nicht  mehr  vorhanden.     Die  ganze  Substanz   ist  vielfach    von 


*)  Mikroskop.  Unterrachnngcn  von  Felsiten  u.  Pechsteinen  Sachsens. 
Inangaral-Distertation.  Wien  1874. 
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Spalten  durchzogen  nach  den  verschiedensten  Richtangen  hin. 
Auf  ihnen  haben  sich  zarte  Häutchen  von  Eisenocker  abge- 
lagert, oft  auch  grossere  Häufchen  derselben  Substanz.  Eine 
Umwandlung  geht  von  diesen  Spalten  nicht'  aus,  und  es  schei- 
nen dieselben  deshalb  erst  späteren  Ursprungs  zu  sein.  Zu- 
weilen erwiesen  sich  diese  Pinit  -  Individuen  verwachsen  mit 
Quarz  und  man  muss  sich  deshalb  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  hüten,  den  letzteren  mitCordierit  zu  verwechseln. 

Das  mikroskopische  Bild  ist  im  Allgemeinen  folgendes: 
Die  erste  Umwandlung  scheint  von  Spalten  ausgegangen  zu 
sein,  von  denen  aus  sich  Nädelchen  bildeten,  die  schliesslich 
den  ganzen  ehemaligen  Krystallraum  ausfüllten,  in  Folge  dessen 
jetzt  noch  diese  Umwandlungsspalten  als  zarte  Linien  erhalten 
sind.  Sodann  begann  die  Bildung  des  Glimmers,  der  sieb  aus 
dem  obengenannten  Aggregat  in  Blättchen  an  verschiedenen 
Stellen  ausschied.  Einzelne  Partieen  wurden  durch  später 
hereingedrungenes  Eisenozydhydrat  gelblichbraun  gefärbt.  Eine 
genaue  Ermittelung  des  ganzen  Umwandlungsvorganges  ist  ans 
dem  Grunde  nicht  wohl  möglich,  weil  nicht  die  geringste  Spur 
von  Cordierit  mehr  aufzufinden  war.  Es  ist  jedoch  zu  er- 
warten, dass  dies  in  anderem  als  dem  vorliegenden  Material 
der  Fall  sein  wird.  — 

Musste  es  an  und  für  sich  schon  auffallen,  dass  zwei 
Mineralien,  die  an  derselben  Localität  vorkommen  und  von 
einem  gemeinsamen  Urmineral  abstammen  sollen,  einer  so 
ungleichartigen  Metamorphose  anheimfallen,  so  ergeben  sich 
aus  den  chemischen  Verhältnissen  beider  Substanzen  Resultate, 
die  auf  das  Entschiedenste  eine  gemeinsame  Abstammung  in 
Abrede  stellen  lassen. 

Leider  existiren  nur  von  der  grünlichgrauen  Varietät  ge- 
naue Analysen.  Klapboth  war  unseres  Wissens  der  erste  und 
einzige ,  welcher  den  ganz  zersetzten  Pinit  (die  rotbe  Varietät) 
einer  Analyse  unterwarf.  Rammelsbbro  bemerkte  allerdings 
schon,  dass  diese  falsch  sei,  und  dies  mag  auch  nicht  beatritten, 
aber  es  muss  nur  bemerkt  werden,  dass  die  übrigen  Pinit- 
Analysen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nur  von  der  grünlich- 
grauen Varietät  stammen.  Klaproth  fand  in  seiner  Analyse 
kein  Kali,  und  darin  hat  er  vollkommen  Recht.  Herr  Thümmel 
hatte  die  Gute,  im  hiesigen  chemischen  Laboratorium  den 
rothen  Pinit  speciell  auf  Kali   zu  prüfen  und  fand  auch  nicht 
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die  geringste  Spar  davon  vor.  Damit  fHIll  denn  zugleich  die 
ganze  Annahme  HaidiüOEr's ,  denn  dieser  hatte  gerade  seiner 
Theorie  zu  Liebe  einen  ausserordentlich  grossen  Kaligehalt 
vermuthet.  Es  bliebe  demnach  nichts  anderes  übrig,  als  dass 
die  Anschauungen  des  letztgenannten  Forschers  überhaupt  fallen 
gelassen  würden,  wozu  indessen  gar  kein  Grund  vorliegt,  viel- 
mehr darf  man  den  sogenannten  rothen  Pinit  nicht  mehr  als  einen 
Nachkömmling  des  Cordierits  ansehen.  —  Der  grünlichgraue 
Pinit  enthält  naturgemäss  reichlich  Kali,  beiläufig  6,52  pCt. 

b.    P i n i t  V o D   Aue. 

Dieser  Pinit,  welcher  in  dem  vollkommen  zersetzten  Granit 
von  Aue  gefunden  wird,  wies  in  den  untersuchtem  Dünn- 
schliffen keine  Spur  von  Cordierit  mehr  auf.  In  seiner  Mikro- 
structur  zeigt  er  so  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  eben  erwähn- 
ten grünlichgrauen  Pinit  vom  Pini-Stollen,  dass  er  wohl  ohne 
Fehler  mit  demselben  zusammengestellt  werden  kann.  Auch 
er  ist  reichlich  durchsetzt  von  Spalten ,  in  denen  sich  Bisen- 
oxjdhydrat  abgesetzt  hat.  Die  Hauptmasse  bildet  auch  hier 
wieder  ein  Aggregat  zarter  Nädelchen,  zwischen  denen  zu- 
weilen Büschel  grösserer  Blätter  hervortreten.  In  einzelnen 
Schliffen  treten  auch  die  zuerst  gebildeten,  sich  rechtwinklig 
durchkreuzenden  Umwandlungsspalten  recht  deutlich  hervor. 

c.    Pinit  von  St.  Pardoux  in  der  Aavergne. 

Der  Pinit  von  St.  Pardoux  liefert  im  Allgemeinen  ein 
mikroskopisches  Bild,  welches  demnach  einem  Bretagner  Vor- 
kommniss  von  Zibkel*)  entworfenen  gleicht.  Auch  hier  lässt 
sich  mit  Bestimmtheit  vermuthen,  dass  derselbe  eine  echte 
Cordierit-Pseudomorphose  darstellt.  Die  ganze  Substanz  ergiebt 
sich  als  ein  Aggregat  von  farblosen  Fasern,  die  zuweilen 
büschelförmig  grnppirt  sind.  Durchzogen  zeigte  sich  das  Prä- 
parat von  Spalten,  auf  denen  sich  Eisenocker  abgelagert  hat. 
Zugleich  findet  man  im  Innern,  ohne  Zusammenhang  mit  den 
Spalten,  braune  impellucide  Gebilde,  wahrscheinlich  einer 
Eisenverbindung  angehörig.  An  einigen  Stellen  scheint  durch 
die  Bildung  von  Blättchen  eine  Glimmerbildung  eingeleitet 
zu  sein. 

*)  a.  a.  0.  pag.  *ii2. 
ZeiU.  d.  O.  |m1.  Gts.  XXVI.  4.  45 
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d.    Pinit  von  Penig. 

Innerhalb  dieses  Pinites ,  der  ebenfalls  eine  deutliche 
Glimmerbildung  erkennen  lässt,  zeigen  sich  stellenweise  die 
Reste  einer  lebhaft  polarisirenden ,  sonst  farblosen  Substans. 
Ob  dieselbe  noch  erhaltenen  Cordierit  darstellt,  kann  nicht 
mit  Bestimmtheit  erklärt  werden,  da  sonstige  Eigenschaften 
des  Cordierits  nicht  beobachtet  werden  konnten.  Alle  übrigen 
Structurverhältnisse  des  Pinits  scheinen  aber  dafür  zu  sprechen, 
dass  derselbe  pseudomorph  nach  Cordierit  ist  und  man  ist 
deshalb  wohl  berechtigt  zu  vermuthen,  dass  die  lebhaft  pola- 
risirende  Substanz  denselben  vorstellt.  Ausser  dem  bereits 
stellenweise  stark  vertretenen  Glimmer  ergiebt  sich  dieses  Vor- 
kommniss  als  zumeist  bestehend  aus  einem  Aggregat  von  Fa- 
sern und  Büscheln  von  Nädelchen.  Oft  bilden  die  letzteren 
ein  innig  vcrfilztes  Gewebe  von  grünlichgelber  Färbung.  Durch- 
zogen ist  das  Präparat  oft  von  einer  Anzahl  paralleler  Spalten, 
welche  die  verschiedentlich  beschaffene  Substanz  scharf  trennen, 
woraus  sich  einige  Aehnlichkeit  mit  der  Mikrostructur  des 
Giseckits  ergiebt.  Irgend  eine  Umwandlungsthätigkeit  war  an 
diesen  Spalten  nicht  nachweisbar. 

e.    Pinit  von  Neustadt  bei  Stolpen. 

Angebliche  Krystalle  eines  säulenförmigen  Minerals,  vor- 
kommend in  einem  grobkörnigen  Granit  von  Neustadt  bei 
Stolpen  wurden  zuerst  von  Ficinus*)  als  „Säulenglimmer^^ 
beschrieben.  Blum**)  trennte  später  diese  vom  erstgenannten 
Forscher  aufgestellte  Species,  indem  er  dieselbe  einestbcils 
als  Pseudomorphose  von  (ilimmer  nach  Pinit  und  andereutheils 
von  Glimmer  nach  Turmalin  ansah.  Die  Umwandlung  zu 
Glimmer,  welche  der  Pinit  erleidet,  reihte  er  dann  später  als 
eine  weitere  mittelbare  Veränderung  des  Cordierits  an.***) 

Vor  Blum  hatte  bereits  Freiesleben f)  dieses  Vorkommniss 
untersucht  und  dasselbe  Micarell  benannt.     Er  beschreibt  das- 


*)  Schriften  der  Gciellsch.  f.  Mineral.,  Dresden  1819   Bd.  U.  p.  198. 
*♦)  Pseudomorph.  1843  pag.  30  u.  95. 
***)  Pseudomorph. ,  Nachtr.  I.  pag.  47.' 

i)  Maguzin  für  Or^ktognosie  für  Sachsen  1830  Heft  4. 
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selbe  als  ein  gelblicbgrunes  Mineral,  das  durch  Glimmer  und 
thonigen  (hlorit  meist  entstellt  sei,  auf  frischem  Bruch  stark 
schimmernd,  durchscheinend  und  von  etwas  faseriger  Structur. 
Das  Innere  soll  einen  Kern  von  „krystallisirtem  Schörl^^  oder 
einen  dichteren  Kern  von  der  Substanz  des  Minerals  enthalten. 
FiGiMUS  fand  im  Gegensatz  hierzu,  dass  der  dichte  Kern 
nicht  aus  reinem  Turmalin  bestehe,  aber  doch  ein  feinkörni- 
ges Gefäge  habe,  sowie  in  der  Farbe  dem  letzteren  Mineral 
ähnele. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  von  Dünnschliffen  ge- 
dachten Pinits  ergaben  nun  als  Resultat,  dass  weder  von  einer 
Trennung  dieses  Vorkommnisses  in  zwei  Varietäten,  noch  von 
einer  Abstammung  von  Cordierit  oder  gar  Turmalin  die  Rede 
sein  kann. 

Dünnschliffe  beider  Varietäten  zeigten  makroskopisch  eine 
lichtere  Randzone,  die  ziemlich  scharf  gegen  das  Innere  ab- 
gegrenzt ist.  Diejenige,  welche  Blum  als  Pseudomorphose  von 
(jlimmer  nach  Pinit  auffasst,  lässt  im  Innern  ebenfalls  eine 
lichte  Substanz  erblicken,  die  aber  grüne  und  braune  Par- 
tikelchen in  sich  eingeschlossen  enthält.  Dieselbe  Beschaffen- 
heit äussert  auch  die  angebliche  Pseudomorphose  nach  Tur- 
malin, nur  dass  der  Kern  eine  braune  bis  schwarzbraune  Masse 
bildet,  die  theils  compact,  theils  in  Körnern  isolirt  ist,  anderer- 
seits ist  aber  auch  wirklicher  Turmalin  vorhanden. 

Nach  der  mikroskopischen  Untersuchung  besteht  das  durch 
die  Randzone  abgegrenzte  Innere  aus  einem  Aggregat  farb- 
loser Krystalle,  die  mehr  oder  minder  länglich  ausgebildet 
sind.  Sie  enthalten  oft  in  der  Richtung  ihrer  Hauptaxe  zahl- 
reiche Mikrolithen,  deren  Dasein  jedenfalls  den  besten  Beweis 
für  ihre  Ursprünglichkeit  abgiebt.  Die  Existenz  eines  solchen 
aus  lauter  wirr  durcheinander  liegenden  Krystallen  aufgebauten 
Krystallkörpers  kann  nicht  Wunder  nehmen,  besteht  ja  ein 
grosser  Theil  der  Andalusite  aus  einem  solchen  Krystall- 
aggregat.  —  Die  Kryställchen  unterliegen  nun  einer  Umwand- 
lung zu  deutlich  dichroitischem  Glimmer  und  zwar  grenzt  hier 
das  Umwandlungsproduct  direct  an  das  Urmineral.  Oft  ent- 
halten noch  derartige  umgewandelte  Partieen  einzelne  un- 
versehrte Kryställchen ,  die  schliesslich  dann  auch  ein  Opfer 
der  Zersetzung  werden.     Der  Umwandlung  scheint  in  der  Regel 

45* 
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eine  Faserung  vorherzagehen ,  die  aber  nicht  immer  deutlich 
erkennbar  ist.  Hieraaf  frisst  sich  dann  das  braune  Nen- 
bildungsproduct  förmlich  in  die  ursprüngliche  Substanz  hinein. 
—  Der  in  manchen  Vorkommnissen  enthaltene  Turmalin  ist 
theilweise  bestimmt  als  solcher  nachzuweisen.  Er  ist  aber 
hier  nur  als  Durchwachsongsmineral  aafzufassen.  Im  Uebrigen 
fehlt  auch  jede  Beziehang  zu  der  umgebenden  Substanz.  An- 
derentheils entpuppt  sich  der  angebliche  Turmalin  unter  dem  Mi- 
kroskop als  eine  allem  Anschein  nach  amorphe  Eisenverbindnng, 
deren  Urspronglichkeit  nicht  zu  bezweifeln  ist,  da  sie  nicht 
allein  den  Kern  dieser  sogenannten  Pinite  bildet,  sondern  auch 
in  verbältnissmässig  bedeutenden  Massen  auftritt.  Das  ganze 
Präparat  zeigt  sich  vielfach  durchzogen  von  Spalten,  auf  denen 
sich  Eisenoxydhydrat  abgelagert  hat.  Auch  die  äussere  Rand- 
zone ist  in  der  Regel  durch  eine  solche  Spalte  von  dem  inneren 
Theile  abgegrenzt.  Diese  Partie  besteht  nur  selten  aus  den 
vorerwähnten  Kryställchen ,  sondern  hat  meist  eine  faserige 
Beschaffenheit.  Derartige  Umwandlungsvorgänge,  wie  sie  im 
inneren  Theile  statthaben ,  konnten  hier  nicht  beobachtet 
werden. 

Berücksichtigung  verdienen  noch  einige  chemische  Ver- 
hältnisse dieses  sogenannten  Pinits.  Bekanntlich  besitzt  der- 
selbe einen  ziemlich  bedeutenden  Kaligehalt,  nämlich  11,2  bis 
12,4  pCt.  Fasst  man  ihn  nun  als  eine  Pseudomorphose  nach 
Cordierit  auf  (abgesehen  davon,  dass  dies  nach  den  Verhält- 
nissen der  Mikrostructur  unmöglich  ist),  so  musste  er  äusserst 
zersetzt  sein,  wenn  man  von  der  Annahme  ausgeht,  dass  der 
Cordierit  vornehmlich  durch  die  Einwirkung  des  Kalis  meta- 
morphosirt  wird.  Der  Pinit  von  Neustadt  enthält  aber  noch 
so  viel  unangegriffene  Substanz,  dass  hieran  gar  nicht  zu 
denken  ist. 

Demgemäss  ergiebt  sich ,  dass  in  dem  Urmineral  noch 
ein  beträchtlicher  Kaligehalt  stecken  muss,  dasselbe  also  auch 
keinen  Cordierit  darstellen  kann. 

Da  es  sich  nun  herausgestellt  hat,  da^s  der  Pinit  von 
Neustadt  bei  Stolpen  in  keinen  Beziehungen  zum  Cordierit 
steht,  ferner,  dass  das  Urmineral ,  welches  bis  jetzt  mit  keinem 
anderen  Mineral  identificirt  werden  konnte,  noch  zum  grossen 
Theile  erhalten  geblieben  ist,    so   darf  der  Name    ^Pinit^   fär 
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dieses  VorkommDiss  nicht  beibehalten  werden  und  empfiehlt  es 
sich  daher  den  von  Freieslbbbr  eingeführten  Namen  Micarell 
anzunehmen. 

Am  Schlosse  dieser  Arbeit  gereicht  es  mir  zur  aufrich- 
tigen Freude,  meinem  hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Professor 
Dr.  ZiRKBL  meinen  herzlichsten  Dank  auszusprechen  für  die 
Hingebung,  mit  welcher  er  mich  in  das  Studium  der  Mi- 
kroskopie der  Mineralien  und  Gesteine  eingeführt  hat,  und  für 
die  Unterstützung,  welche  er  mir  bei  Bearbeitung  vorliegender 
Abhandlung  zu  Theil  werden  Hess. 
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4.    lieber  die  FwamiiiferengattuBg  iBT^IitiB«. 

Von  Herrn  L.  G.  Bornrmann  jun.  in  Eiseuach. 

Hierzu  Tafel  XVIII.  u.  XIX 

Die  in  diesen  Blättern  enthaltenen  Mittheüungen  sind  ge- 
legentlich meiner  Beschäftigung  mit  der  mikroskopischen  Fauna 
der  Liasformation  entstanden.  Veranlassung  zu  denselben  bot 
mir  die  Auffindung  des  in  der  Folge  als  Involutina  liasina 
Jones  sp.  aufgeführten  und  beschriebenen  Fossils  in  einigen 
Schichten  der  unteren  Abtheilung  der  Liasformation  von 
Eisenach.  Bei  genauerem  Studium  des  davon  gesammelten 
reichen  Materials  ergaben  sich  nämlich  sowohl  mannigfache 
Widersprüche  zwischen  den  in  der  Literatur  enthaltenen  An- 
gaben und  den  eigenen  Beobachtungen  hinsichtlich  der  Orga- 
nisation dieses  Fossils,  als  auch  verschiedenartige  Ansichten 
der  Autoren  über  seine  Stellung  im  System,  so  dass  es  mir 
in  Anbetracht  des  Interesses,  welches  Bau,  verwandtschaftliche 
Beziehungen  und  geologisches  Vorkommen  diesem  Vertreter 
eines  eigenthümlichen  Typus  der  Rotalideen  verleihen ,  von 
Nutzen  zu  sein  schien,  die  durch  eingehende  Untersuchungen 
gewonnenen  Resultate  nebst  einer  Besprechung  der  von  an- 
deren Beobachtern    geäusserten  Meinungen  zusammenzustellen. 

Gleichzeitig  habe  ich  noch  einige  andere  Arten  in  den 
Kreis  meiner  Untersuchungen  gezogen,  welche  von  verschie- 
denen Autoron  fälschlich  mit  Involutina  liasina  zu  einem  Genus 
vereinigt  worden  sind  und  bitte,  die  Gesammtheit  der  gege- 
benen Mittheilungen  als  einen  Beitrag  zu  der  trotz  mehrfacher 
Publicationcn  noch  sehr  nothwendigen  Kritik  unserer  Kcnntniss 
der  Foraminiferenfauna  des  Lias  zu  betrachten. 

Bevor  ich  mich  zur  Sache  wende,  sei  es  gestattet,  Einiges 
über  die  Methoden  zu  bemerken,  deren  man  sich  bei  derartigen 
Untersuchungen  zu  bedienen  hat.  Wenn  irgend  das  Material 
es  erlaubt,  so  erscheint  es  dringend  geboten,  sar  Ermittelung 
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des  Schalenbaues  der  Forarainiferen  Dünnschliffe  anzufertigen. 
So  zeitraubend,  mühsam  und  schwierig  diese  Arbeit  auch  ist, 
besonders  dann ,  wenn  es  sich  um  Herstellung  genau  orien- 
tirter  Schnitte  sehr  kleiner  Specimina  handelt,  so  ist  es  doch 
der  einzige  Weg,  wirklich  exacte  und  Vertrauen  verdienende 
Resultate  zu  erlangen ;  beschränkt  man  sich  auf  die  Unter- 
suchung nicht  präparirter  Exemplare  im  durchfallenden  Licht, 
so  muss  man  immer  furchten,  Täuschungen  ausgesetzt  zu  sein, 
wie  sich  im  Verlauf  dieser  Arbeit  mehrfach  zu  ersehen  Ge- 
legenheit bietet.  Nur  bei  Foramiuiferen  von  verhältnissmässig 
einfachem  Aufbau,  wie  Cristellarien,  Marginulinen  etc.,  genügt 
diese  letztere  Methode. 

Das  Verfahren,  welches  ich  im  vorliegenden  Falle  zur 
Präparirung  kleiner  linsenförmiger,  frei  aus  den  Schlämm- 
rückständen herausgelesener  Foraminiferen  mit  grossem  Vor- 
theil  angewandt  habe,  besteht  in  Folgendem:  Zur  Herstellung 
eines  Schliffes  durch  die  Mediauebene  befestigt  man  das  zu 
schleifende  Exemplar  vermittelst  geschmolzenen  Wachses  auf 
einem  kleinen  Objectträger  so,  dass  es  flach  aufliegt  und  schleift 
mit  der  Hand  auf  einem  feinen  Wetzstein  (ohne  Smirgel  oder 
dergleichen)  eine  Fläche  möglichst  parallel  der  Medianebene 
an ;  um  aber  nicht  über  letztere  hinauszuschleifeu,  unterbricht 
man  die  Operation,  sowie  sich  eine  kleine  geeignete  Fläche 
gebildet  hat,  was  in  der  Regel  schon  nach  wenigen  Handbewe- 
gungen eintritt,  und  wendet  das  Präparat  auf  diese  Fläche; 
hierauf  erfolgt  das  Anschleifen  der  anderen,  bisher  unver- 
letzten Seite  genau  auf  dieselbe  Weise  und  zwar  gleich  bis  an 
die  Medianebene  heran,  deren  Erreichung  sich  durch  häufig 
wiederholte  mikroskopische  Prüfung  des  in  Arbeit  befindlichen 
Schliffes  leicht  constatiren  lässt,  da  ja  die  zuerst  angeschlififene 
kleine  Fläche  dem  Lichte  ungehinderten  Durchgang  gestattet; 
hierbei  bietet  sich  zugleich  Gelegenheit  zu  allerhand  schätzens- 
werthen  Beobachtungen  bei  verschiedener  Dicke  des  Schliffes; 
das  Präparat  wird  nun  abermals  gewendet  und  von  der  anderen 
Seite  fertig  geschliffen. 

Aehnlicb,  aber  bei  Weitem  schwieriger  ist  die  Anfertigung 
guter  Radialschliffe:  Man  befestigt  zunächst  das  betreffende 
Exemplar  unter  Zuhülfenahme  einer  schwachen  Vergrösserung 
mit  etwas  weichem  Wachs  so  auf  dem  Objectträger,  dass  seine 
Medianebene    möglichst   normal    zur  Ebene   des   Trägers  steht 
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und  umgiesst  es  dano  vollständig  mit  gescbmoUenem  Wachs; 
Dach  dem  Erkalten  folgen  die  analogen  Operationen  wie  vorbin: 
Anschleifen  einer  kleinen  Tangentialfläche ,  Umlegen  des  Prä- 
parates, Schleifen  bis  zur  Ebene  des  grossten  Darcbmesaers 
unter  beständiger  mikroskopischer  Prüfung,  abermaliges  Wen- 
den und  Fertigstellung  des  Schliffes.  Auf  diese  Weise  ist  es 
mir  gelungen,  sehr  genaue  Radialschlitfe  freier  Exemplare 
von  nur  0,75  Scheibendurchmesser  und  0,33  Dicke  aninfer- 
tigen.  Das  zur  Befestigung  dienende  Wachs  entfernt  man  theils 
mit  einem  Messerchen,  theils  durch  Auflosen  in  TerpentiDol, 
wobei  es  sich  als  praktisch  erweist,  den  ganzen  Objecttriger 
sammt  darauf  befindlichem  Präparat  über  dem  Wasserbade  lA 
Terpentinöl  zu  erwärmen ;  das  Einschliessen  des  so  gereinigten 
Schliffes  in  Canadabalsam  nimmt  man  am  besten  gleich  aof 
demselben  Objectträger  vor ,  da  das  Uebertragen  auf  einen 
anderen  häufig  zur  Zerstörung  des  muhevoll  Errungenen  fnbfft 

Ebenso  nothwcndig  wie  die  Ermittelung  des  inneren  Baaei 
ist  aber   für  paläontologische   Zwecke  eine   genaue  Kenntnian  ' 
und     bildliche     Darstellung    der     äusseren    Relief verbaltaieaei 
welche   nur  durch  Untersuchung  des  auf  gans  opakem  Omnde 
•liegenden  Objectes  bei   scharfer  Beleuchtung  von  oben  erlaogl 
werden  kann.     Es  könnte  dieser  Hinweis   auf  eine  allgemeitt 
bekannte   und  angewandte  Methode  an  diesem  Orte  fast  fibaiH* 
flüssig  erscheinen,  wenn  nicht  in  einem  erst  vor  wenigen  Jahren 
erschienenen   Werke   über  jurassische  Foraminiferen*) ,  desaefi    '. 
Verfasser  sich  geradezu  als  Reformatoren  des  nach  ihren  Ana-   . 
lassungen  bisher  in  gans  falscher  Weise  betriebenen  Foramini- 
ferenstudiunis  hinstellen,    ein  grosser  Theil   der  beigegebenen 
Abbildungen  blos  im    ganz  und   halbdurchfalleuden  Lichte  ge- 
zeichnet wären,,  wodurch  sie  zur  Wiedererkenuung  der  Arten 
vollständig  unbrauchbar    sind.      Reuss   hat  sich   froher  schon 
einmal  mit  Entschiedenheit  gegen  diese  Manier  ausgesprochen; 
es    ist  sehr    zu   bedauern ,    dass   dieselbe  abermals    Anhänger 
gefunden  hat. 

Zum  Schlüsse  dieser  allgemeinen  Bemerkungen  sage  ich 
noch  dem  Herrn  Major  y.  Roehl  zu  Metz ,  Herrn  Professor 
J.  Roth   in   Berlin,   Herrn    Oberinspector   A.  Sghlöhbach  sn 


*)  Zwi>vGii  und   Kubblrr:     Die    Foraminiferen    des    schweizerisdieii 
Jara.    Winterthor  1870,  4«  49  S.  mit  4  Tafeln. 


rtr.ijlm,t,,.i,       1  n. . 
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Salzgitter  und  meinem  Vater  Dr.  J.  G.  Bornbmann  meinen  ver- 
bindJichsten  Dank  für  die  mir  gewährte  freundliche  Unter- 
stutzung  an  Vergleichungsmaterialien  und  Literatur. 

Geschichte   und  Charakteristik  der  Gattung 
•  Involutina, 

Die  (isttung  TnvoluHna  wurde  im  Jahre  1862  von  Tbrqubm*) 
für  zwei  von  ihm  als  Involutina  Jonesi**)  und  Jnv,  silicea***^ 
bezeichnete  Alten  aufgestellt,  deren  erstere  von  Pjette  in  der 
Angulatuszone  von  Jamoigne  (Luxemburg)  und  in  Kalken  mit 
Ammonites  bisulcatus  von  Pleigneux  (Ardennes)  aufgefunden 
worden  war,  während  die  andere  aus  den  Schichten  des 
Ammonites  Davöi  und  planicosta  (recte  capricomus)  von  St. 
Julien  les  Metz  stammte. 

Mit  der  als  /.  Jonesi  Tq.  et  Pibtte  bezeichneten  Art 
identificirte  Tbrquem  ein  Fossil,  welches  Brodib  bereits  im 
Jahre  1853  im  unteren  Lias  von  Fretherne  bei  Ncwham  und 
Furton  bei  Sharpeness  (Gloucestershire)  entdeckt  und  dessen 
Beschreibung  unter  dem  Namen  Nummulites  licuinus  Jones  zu- 
nächst iu  den  Proceedings  of  the  Cotteswold  naturalist's  club 
t.  l,  pag.  243  meeting  at  Sharpeness,  May  1853  und  ziemlich 
gleichzeitig  als  briefliche  Mittheilung  in  einer  Abhandlung  von 
Brodib t)  gegeben  hatte.  Diese  letztere  Beschreibung  lautet: 
„Diese  Fossilien  sind  scheibenförmig,  gleichmässig  convex  auf 
„beiden  Seiten  jj  Zoll  (englisch)  im  Durchmesser  und  -^  Zoll 
„stark  im  Centrum.      Die   Oberfläche   ist   sehr  grob  granulirt. 


*)  TüRQUiiM,  Recherches  sur  les  foriiiiiinif^res  du  Lias.  Six  M^- 
moires  1860—1808.  M^m.  de  TAcademio  imperial  de  Metz,  II.  M^m.  1862 
(Ann^e  1860 — 61)  pag.  426.  Diese  in  Deutschland,  wie  es  scheint,  wenig 
bekannten  Abhandlungen  enthalten  auch  allerhand  scbätxenswerthe  Beob- 
achtungen über  die  Stratigraphie  des  lothringschen  und  französischen 
Lias.  Weitere  Forschungen  desselben  Autors  über  mittelliassische  Fora- 
miniferen  von  Nancy  sind  demnächst  zu  erwarten;  cfr.  M^m.  soc.  g^l. 
de  France  3.  s^rie  t.  II.  1874  No.  3  pag.  205. 

••)  II.  M^m.  pag.  426  et  461.- 

••♦)  Ibid.  427  et  450. 
f)  Remarks  on  the  Lias   at  Fretherne  near  Newham  and   Pnrton 
near  Sharpeness  with  an  account  of  some   new  Foraminifera  ditcovered 
theire    and    some     pleistocene    depositions    in    the   Vale   of    Qloucester. 
Annais  and  Magazine  of  Nat.  History  1853  Vol.  II  pag.  272. 


706 

„mit  Ausnahme  eines  schmalen  Aussenrandes  auf  beiden  Seiten, 
„und  der  Kante  (edge),  welche  Theile  blos  leicht  raub  er- 
„scheinen.  Die  Granulation  folgt  bei  einigen  Individuen  nn- 
, , regelmässig  gebogenen  Linien  vom  Mittelpunkt  nach  dem 
„Rande  zu ,  bei  anderen  ist  sie  etwas  spiral  um  das  Centrum 
„angeordnet,  meistens  jedoch  bedeckt  sie  die  centrale  Fläche 
„dicht  und  unregelmässig.  Zwischen  dem  glatten  Rand  und 
„dem  granulirten  mittleren  Theil  befindet  sich  eine  schmale 
„leichte  Vertiefung ,  welche  bei  einigen  Exemplaren  etwas 
„stärker  ist  als  bei  anderen.  Die  Kante  ist  etwas  abgestumpft. 
,, Untersucht  man  Schliffe  und  durchsichtige  Splitter  dieser 
„kleinen  Korper,  so  zeigt  sich  das  Ganze  als  grob-krystallinisch, 
„doch  können  vermittelst  verschieden  vergrossernder  Lupen 
„und  starker  Mikroskope  mehrere  wichtige  Slructurverhältnisse 
„erkannt  werden.  Die  horizontalen  Schliffe  zeigen  innerlich 
„Spirale  Wände,  (welche  jedoch  an  den  bis  jetzt  präparirten 
„Exemplaren  nicht  genau  durch  die  Mitte  geschnitten  werden 
„konnten)  zusammen  mit  kurzen  geraden  Querwänden  (short 
„straight  cross  septa) ,  welch^  letztere  deutlich  an  einem  sehr 
„verwitterten  Exemplar  von  Purton  sichtbar  sind.*)  In  den 
„Verticalschnitten  sieht  man  zu  beiden  Seiten  der  Medianlinie 
„die  verticalen  spitz  zulaufenden  Säulen  (tapering  columns), 
„welche  (aus  localen  Structurdifferenzen  der  Schalsubstanz 
„entstanden)  so  charakteristisch  für  die  Nummniitengroppe 
„sind,  und  Spuren  der  centralen  Horizontalreihe  der  Umgänge 
„(row  of  Chambers).      Eine  Bruchlinie  durchzieht  diese  Folge 


*)  Hier  wird  in  der  oben  citirtcn  Beschreibung  in  den  Proceeding«  etc. 
gcrndo  daB  Gegenthcil  getagt.  Leider  war  mir  diese  sehr  seltene  ond 
wenig  bekannte  Zeitschrift  nicht  zagünglich;  bei  der  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes  führe  ich  daher  die  bezügliche  Stelle  in  der  TBROUBH*sclien 
Uebersetzung  an  (cfr.  1.  M^m.  p.  579  n.  II.  M^m.  p.  4*2öh  „Cet  aatear 
(JüNKs)  Signale  la  pr^ence  d*une  Dummnline  dann  los  enTirons  de  Ho- 
therly.  Ce  fosbilo  est  orn^  de  granulations  irreguli^res  t  disposöes  en 
ligncs  spirales  qni  so  dirigent  da  centrc  ii  la  circonfäreace,  lo  disque 
central  est  lisso.  La  coupe  montre  des  cloisons  concentriques  (Umgangs- 
wände)  et  aucune  transversale  (Quersopta).  Le  centre  occup^  par 
le  dinquc  est  plein.  L*autenr  exprime  le  doute  si  cet  caract^res  sont 
suffisants  pour  pouvoir  claiiser  ce  fossile  parmi  Ics  nnmmalines,  tout  en 
s'appuyant  sar  le  fait  que  Mr.  Bitvigkibh  a  tronv^  une  nammnliBe  dans 
Ic  corallicn  de  St.  Mihiel  (Meuse)."  Uebrigens  kannte  Tcbourh  aar 
diese  eine  Beschreibang,  nicht  aber  die  oben  iin  Text  angeführte! 
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„TOTi  Umgängen  and  zuweilen  durchsetzen  braune  Schnure  den 
„Kalkspath  längs  dieser  Linie,  aber  die  Gestalt  dieser  Um- 
,,gänge  ist  noch  nicht  genagend  bekannt. 

„Ich  bin  noch  nicht  im  Stande  gewesen,  die  Oeffnungen, 
„welche  die  einzelnen  Umgänge  untereinander  verbinden,  noch 
„diejenigen  des  Aeussersten  zu  erkennen. 

„Die  horizontale  Medianlinie  der  Spiral  aufgerollten  Um- 
„gänge ,  die  verticalen  ^columns^  und  die  oberflächliche  Ora- 
„nulation  (welche  mit  den  innerlichen  Säulen  correspondirt) 
sind  charakteristisch  für  die  echten  Nummuliten,  aber  unglück- 
licherweise wissen  wir  nicht,  ob  die  Lage  der  Oeffnungen 
„in  diesem  kleinen  Fossil  derjenigen  der  Gattung  entspricht, 
„auf  welche  wir  sie  so  eben  bezogen  haben.^^ 

Indem  nun  Terqubm  die  oben  erwähnten  von  Pikttb  ge- 
fundenen Fossilien  mit  dem  Nummulites  liasinus  Jones  für  voll- 
kommen übereinstimmend  erklärt,  wobei  er  sich  zugleich  gegen 
die  Nummulitennatur  derselben  ausspricht,  äussert  er  sich  über 
die  von  Jones  nicht  genügend  behandelte  Frage  der  Existenz 
von  Querwänden  a.  a.  O. :  „Das  auf  Sandstein  sehr  beschä- 
„digte  Gehäuse  (la  coquille  us^e  sur  du  gres)  iässt  innere 
„Querwände  (cloisons)  nicht  deutlich  erkennen,  wegen  der  ru- 
„gosen  Beschaffenheit  der  Schale;  behandelt  man  es  indessen 
mit  Salzsäure  bis  zur  vollständigen  Auflösung,  so  hat  man 
als  Rückstand  eine  gelbe,  in  den  Umgängen  des  Gewindes 
befindliche  Substanz,  auf  der  inneren  Seite  glatte  und  ausseu- 
„seits  gekerbte  Umfangsbruchstücke  (des  fragments  de  circon- 
„ference  lisses  en  dedans  et  festonn^es  en  dehors);  man 
„erhält  auf  diese  Weise  die  genaue  Gestalt  und  innere  Be- 
„schaffenheit  des  iiehäuscs. 

„Es  ist  also  bewiesen,  dass  dieses  Fossil  zahlreiche  Kam- 
„mern  besitzt  (loges),  welche  durch  halbe,  an  dem  äusseren 
„Theile  eines  jeden  Umgangs  befestigte  Kammerwände  getrennt 
„sind.  Die  Bescha£fenheit  der  Oeifnung  haben  wir  nicht 
„erkennen  können;  wir  nehmen  sie,  der  Gestalt  der  Umgänge 
„entsprechend,  als  rund  an. 

„Diese  Gesammtheit  von  Kennzeichen ,  welche  sich  auf 
„keine  andere  (lattung  bezieht,  hat  uns  erlaubt,  das  Genus 
^^Involutina  aufzustellen,  und  wir  haben  die  Art  Herrn  Jones 
„gewidmet,  welcher  sie  zuerst  aufführt.^^  — 

Was   nun   die   andere    Involu tina  -  \rt  anbetrifft,    welcher 
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Tbrqübm  den  Speciesnamen  silicea  gegeben  hatte,  so  erklärte 
er  dieselbe  für  identisch  mit  einem  Fossil,  welches  Stbickland*} 
bereits  im  Jahre  1846  als  Orbis  infimus  veröffentlicht  hatte. 
Die  Beschreibung,  welcher  ein  Holzschnitt  beigefügt  ist,  lautet: 
„In  einer  Schicht  gelblichen  Schieferthones  entdeckte  Brodie 
,, kleine  weisse  Körperchen  von  etwas  mehr  als  ^-^  Zoll  (engl.) 
„im  Durchmesser,  welche  mit  einem  starken  Mikroskop  unter- 
„sucht,  sich  als  scheibenförmige,  spiral  aufgerollte,  angen- 
, , scheinlich  nicht  festsitzende  Gehäuse  ausweisen  ,  die  aus 
,,5  bis  6  glatten,  abgerundeten,  jedweder  Streifung  oder  irgend 
„eines  anderen  besonderen  Kennzeichens  entbehrenden  Win- 
, , düngen  gebildet  werden.  Da  keine  Spuren  einer  Kammerang 
,^(concameration)  zu  bemerken  sind ,  so  mussten  wir  sie  viel- 
„leicht  eher  zu  den  Serpein  als  zu  den  Foraminiferen  stellen, 
„dennoch  scheint  ihre  äusserste  Kleinheit  eher  auf  die  letzt- 
, , genannte  Familie  als  ihrer  Verwandtschaft  mehr  entsprechend 
„zu  verweisen.  Ich  habe  geglaubt,  dass  ihre  Charaktere  den- 
,Jentgen  der  Gattung  Orbis  Lea  nahekommen  und  will  das 
„Fossil  deshalb  vorderhand  Orbis  infimus  nennen.'^  Nichts- 
destoweniger verglich  Tbrquem  noch  in  seiner  ersten  Ab- 
handlung**) seine  nachmalige  Involuiina  silicea  mit  Serpula 
circinnalis  MsTR.***)  und  Serpula  complanata  Goldf.  (Spirarbis 
MsTR.)t)  und  entscheidet  sich  erst  in  der  zweiten  für  die 
vorgedachte  gencrische  Identification  mit  folgenden  Worten  ff)  ^ 
„Dieses  mikroskopische  Schalthier  besitzt  ein  rauhes  Gehäuse 
„und  ein  auf  beiden  Seiten  sichtlich  gleiches  Gewinde;  alle 
„Umgänge  sind  sichtbar  ein  wenig  niedergedruckt  und  seigeo 
„im  durchfallenden  Lichte  eine  schwarze  Substanz,  welche  sie 
„erfüllt.  Mit  Salzsäure  behandelt,  hat  es  sich  vollständig 
„kieselig  erwiesen.  Benetzt  man  das  Gehäuse  ein  wenig  mit 
„Wasser  und  untersucht  es  im  durchfallenden  Licht,  so  be- 
„merkt  man  die  schon  für  Involutina  Jonesi  angeführten  Ein- 
, , kerbungen,   von  welch'  letzterer   Art  es    sich  nur  durch   den 


*)  Qaarterly  Journal    of  the   geological  society    of  London    t.  3. 
pag.  30.  1846. 

**)  Premier  Memoire  pag.  569, 

***)  GoLDFDSS,  Fetrefacta  Germaniae  Vol.  I.  pag.  2^  t.  67.  f.  9. 

t)  Ibid.  f.  10. 
tt)  Second  M^m.  pag.  427. 
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,,Mangel  der  Granulation  unterscheidet,  wodurch  alle  Umgänge 
„des  Gewindes  sichtbar  sind.  Gewisse  sehr  entwickelte  Spe- 
,,cimina  lassen  an  dem  letzten  Umgang  des  Gewindes  sehr 
„genäherte  und  wenig  ausgeprägte  Kammern  sehen/^ 

Für  das  auf  diese  beiden  Arten  begründete  neue  Genus 
stellte  nun  Teuqübh  die  folgende  Diagnose*)  auf: 

„Involutina  testa  calcarea  vel  silicea,  nou  affixa,  aequi- 

laterali  vel  subaequilaterali,  plena  vel  multiperforata,  spira 

plana  involuta,    anfractibus  contiguis ,   utrinque  conspicuis 

vel  plus  minusve  obtectis,  loculis  numerosis  interne  semi- 

separatis,  apertura  rotundata,  terminali^, 

und  sagt   ferner  über  die  systematische  Stellung**):     „Dieses 

„den  Pusulinen,  Numninlinen  und  Operculinen  sehr  nahe  ver- 

„wandte    Geschlecht    findet    seinen    Platz    natürlich    zwischen 

„diesen  beiden   (letzten)  Gattungen.     Es  besitzt  von  den  Oper- 

„cnlinen  die  Art  und  Weise  der  Einrollung  und  die  gegen  das 

„Gewinde  abgesetzte  Mundung  (la  position  de  Touverture  contre 

„le  retour  de  la  spire)  von  den  Nummulinen  die  linsenförmige 

„Gestalt    und     von    den     Fusulinen    die    halben    Querwände. 

„Wahrscheinlich    wird    es    möglich    sein ,    die   von  Herrn  Bu- 

„TloniBR***)    beschriebene  Art  und  eine  andere  aus  dem  Lias 

„der  Normandie  angeführte  f)  damit  zu  vercinigen.^^ 

Diesem  so  charakteristischen  Genus  verleibte  Terquem  im 
Verlaufe  seiner  fortgesetzten  Arbeiten  über  die  Forami niferen- 
fauna  des  Lias  noch  weitere  sechs  Arten  ein,  nämlich  Invo- 
lutina  aspera,  Deslongchampsi,  poli/morpha,  limitata,  petraea  und 
nodosa.     Auch  zog  er  später  die  von  GüMBELft)  ^'^  Spirillina 


*)  Second  Memoire  pag.  450. 
•♦)  Ibid.  pag.  426. 

***)  BüviGMBR,  Statistiqne  gdologiqnc  du  d^partement  de  la  Meuse 
iSb2  pag.  J38,  Atlas  pag.  4"  pl.  30  f.  3*2— ,{5.  Die  hier  als  yummulina 
Humbertiana  Büvg.  aas  den  Astartemergeln  mit  Exogyra  tirgula  he- 
ichriebene  Art  scheint  eine  echte  NummuUna  zu  sein ,  jedenfalls  hat  sie 
mit  keiner  der  TKRQURM'schen  Invoiuiina  -  Arten  ctwns  zu  thun.  Vergl. 
auch  die  Abhandlung  von  GCsibel:  Ueber  zwei  jurassische  Vorläufer  der 
Foraminiferengeschlechter  ?inmmulina  und  OrbitulUes ,  N.  Jahrbuch  für 
Min.  etc.,  Jahrg.   1872  pag.  '241. 

f )  Ueber  diese  Art  habe  ich  keinen  weiteren  Nachweis  finden  können, 
ti)  Gt-VBEL  :  Die  Streitberger  Schwammlager  und  ihre  Foraminiferen- 
einschlnsBe,   Württemberg.  natnrwissenBchaftl.  Jahreshefte,  Jahrg.  XVllI. 
1862  pag.  19*2-238  t.  4.  f   11  u.  12. 
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beschriebenen  Foraminiferen  hinzu*),  da  er  an  einigen  Exem- 
plaren der  Spirillina  poU/gyrata  Gbl.**)  Querwände  entdeckt 
XU  haben  glaubt. 

Ergiebt  sich  nun  schon  aus  der  Gegenüberstellung  der 
beiden  Arten  Involutina  Jonesi  und  silicea  und  aus  der  ange- 
führten ^lattungsdiagnose,  dass  das  Genus  Involutina  aus  sehr 
heterogenen  Elementen  zusammengesetst  ist,  so  treten  uns  beim 
Betrachten  der  Beschreibungen  und  Abbildungen  der  später 
hinzugekommenen  Arten  noch  eine  ganze  lleihe  von  Wider- 
sprüchen zwischen  diesen  und  der  Gattungsdefinition  entgegen, 
welche  mit  der  neueren  Systematik  nicht  vereinbar  sind,  denn 
wir  haben  da  vereinigt  kiesel-  und  kalkschalige  Arten  — 
porenlose  und  porenfuhrende  — ,  Arten  mit  ganz  freien  Win- 
dungen, wie  Cornuspira  und  solche,  deren  Windungen  Ccdcarina- 
artig  überwuchert  sind.  Zu  alledem  werden  einer  Species, 
Involutina  Deslongchampsi  ***)  ganz  ausdrucklich  ganze  Kammer- 
wäude  (cloisons  entiers)  zugesprochen  und  bei  zweien  anderen, 
Involutina  petraea-f)  und  nodosaffj^  sind  ebensolche  ganz  deut- 
lich ans  den  Abbildungen  zu  ersehen,  während  doch  die  Genns- 
dcfinition  halbe  Querwände  erfordert. 

Behält  man  die  eben  berührten  Gesichtspunkte  im  Auge, 
so  lassen  sich  die  acht  von  Terqübm  beschriebenen  Involutina* 
Arten  sehr  bequem  und  natürlich  in  die  folgende  Uebersicbt 
bringen : 

A.    Schale  kieselig. 

I.  Gehäuse  scheibenförmig,  sehr  stark  zusammen- 
gedrückt, Umgänge  serpulaartig  aufgewunden,  bei- 
derseits vollkommen  sichtbar,  halbe  Querwände: 

1)  Involutina  silicea  Tq. 

2)  —     aspera  Tq. 


*)  TEitQceii ,  Cinqui^me  Märnoire  8ur  les  foraminif^rei  du  Li«i 
pug.  i45.  Nach  den  Worten :  T,Mr.  GrNRtL,  pnbliant  la  faunc  mikrosko- 
pique  (iu  corallien  de  Streitberg  (Württemberg)  etc.**  zu  •chlieaien,  scheint 
Streitberg  nicht  mehr  in  der  i'ränkischen  Schweiz  sn  liegen! 

**)  Nicht  Spirillina  alpigenttf  wie  Thrv^ueii  a.  a.  O.  schreibt. 
***)  Troisi^me  Memoire  s.  1.  for.  da  Lias  pag.  2*22  pl.   {{\  f.  12 ab. 

t)  Cinqui^me  M^m.  pag.  446  pl.  18.  f.  17abc. 
tl)  Sixieme  Mäm.  pag.  523  pl.  22.  f.  25 ab. 
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II.  Oehäase  linsen-  bis  scheibenförmig,  nur  der  leiste 
Umgang  ""(oder  höchstens  noch  vorletzte  z.  Th.) 
sichtbar;  halbe  Querwände: 

1)  Involutina  polymorpha  Tq. 

2)  —     limitata  Tq. 
B.    (vehäuse  kalkig. 

I.  Gehäuse  Scheiben-  bis  linsenförmig,  innere  Umgänge 
überwuchert,  nur  der  letzte  Umgang  sichtbar; 
ganze  Querwände: 

1)  Involutina  Deslongchampsi  Tq. 

2)  —     petraea  Tq. 

3)  —    nodosa  Tq. 

II.    Gehäuse  wie  vorige,  aber  halbe  Querwände: 
1)  Involutina  Jonesi  Tq.  et  Piette. 

Hieraus  erhellt  zur  Genüge,  dass  das  Genus  Involutina  in 
seinem  bisherigen  Umfang  nicht  beibehalten  werden  kann,  son- 
dern dass  die  einzelnen  Gruppen  auf  verschiedene  (lattungen 
vertheilt  werden  müssen,  wozu  ich  mich  umsomehr  veranlasst 
sehe,  als  ich  für  die  in  der  ersten  und  letzten  Gruppe  enthal- 
tenen drei  Arten  in  Folge  meiner  Untersuchungen  ein  Vor- 
handensein wirklicher  Querwände  überhaupt  nicht  anerkennen 
kann. 

Den  nachfolgenden  Ausführungen  vorgreifend  bemerke  ich 
bereits  hier,  dass  mir  nur  für  die  Gruppe  der  Involutina  silicea 
die  Ueberweisung  an  eine  anderweit  bereits  bekannte  Gattung, 
das  (lenus  Ammodiscus  Reuss*)  möglich  gewesen  ist.  Die 
anderen  drei  Gruppen  sind  daher  als  neue  (Venera  aufzuführen; 
bei  der  hierbei  entstehenden  Frage,  auf  welche  von  denselben 
der  bisherige  Collectivname  Involutina  zu  beschränken  sei, 
halte  ich  es  für  angemessen,  ihn  der  durch  Involutina  Jonesi 
vertretenen  (vruppe  zu  erhalten,  erstens,  weil  diese  Art  nach 
Ueberweisung  der  Involutina  silicea  an  Ammodiscus  Reuss  von 
den  das  Genus  ursprünglich  zusammensetzenden  Arten  allein 
noch  übrig  ist,    ferner  aber,  weil  auch  Brady**)  den  Nummw 


*)  Reus«.  Entwurf  einer  ayitemati sehen  Zasflmmenstellung  der  Fo- 
raniiniferen.  Sitzangsber.  der  kaiserl.  Akad.  der  Wissensch.  zu  Wien, 
mathem.naturw.  Classe  Bd.  XLIV.  Jahrg    1861  pag.  J65. 

**)  Brady,   On  Involutina  liatina   (Nummulina  liatina),   R.  J.  Qeo- 
logical  Magazine  186i  Vol    I.  No.  5  pag.  196  PI.  9. 
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Utes  liasintis  für  synonym  mit  Involutina  Jonesi  erklart  und 
unter  dem  Namen  Involutina  liasina  aufs  Neue  beschrieben 
hat;  ich  schliesse  mich  ihm  hinsichtlich  dieser  Beieichnung 
vollkommen  an,  wenn  auch  unsere  sonstigen  Ansichten  io 
manchen  Punkten  von  einander  abweichen. 

Für  die  beiden  anderen  Gruppen  bringe  ich  die  gene- 
rischen  Bezeichnungen  Silicina  und  Problematina  in  Vorschlag, 
crstere  für  die  Gruppe  der  Involutina  polymorpha  etc. ,  die 
zweite  für  diejenige  der  Involutina  Deslongchainpsi  etc.  Inwie- 
weit diese  Genera  wirklich  haltbar  sind ,  darüber  vermag  ich 
selbst  vor  der  Hand  nicht  zu  entscheiden,  da  es  mir  nicht 
vergönnt  war,  die  Richtigkeit  der  nicht  genügend  ausfuhrlichen 
Angaben  Terqüem^s  in  natura  prüfen  zu  können ;  ihre  Bestä- 
tigung muss  daher  von  der  Zukunft  abhängig  bleiben;  nichts- 
destoweniger schien  mir  ihre  vorläufige  Aufstellung  für  ge- 
boten, da  die  einmal  publicirten  Arten  doch  irgendwo  unter- 
gebracht werden  müssen. 

Nach  diesem  allgemeinen  Ueberblick  wende  ich  mich  nun, 
mit  denjenigen  Gattungen  beginnend,  von  welchen  mir  Unter- 
suchungsmaterial zu  Gebote  gestanden  hat,  zu  einer  eingehen- 
den Darstellung  der  von  mir  gewonnenen  BeobachtungsresuUate 
und  somit  zu  einer  Rechtfertigung  der  im  Vorigen  vorgenom- 
menen anderweiten  Systematisirung  des  Genus  Involutina, 


Involutina   (char.  emend.) 
Syn.  Inroiutina  Terq.  pars. 

Involutina  testa  calcarea,  non  affixa,  discoidea  vel  lenti- 
culari ,  aequilaterali  vel  subaequilaterali ,  tubis  simplicibus 
multiperforata ,  spira  plana  obvoluta*),  anfractibus  contiguis, 
iuierioribus  obtectis,  ultimo  conspicuo,  loculis  nuUis,  apertnra 
termiuali. 


*)  Es  kann  in  der  That  hier  von  einer  Involnbilität ,  in  dem  Sinne 
wie  dieses  Wort  conchyliologisch  gcbraachlich  ist,  nicht  die  Rede  sein; 
denn  die  Umgänge  nrofassen  sich  nicht  wie  bei  den  Ammoniten^  sondern 
sinil  blos  dicht  umeinander  herumgelegt,  wie  bei  PlanorbiSj  Heiix  obro' 
luta  L.  etc.  Von  Kechts  wegen  müsste  daher  der  Käme  /nvoliihfMi  als 
falsche  Vorbtellangen  erweckend  in  Obtoluttna  verwandelt  werden. 
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Nach  dieser  neaen  Diagnose  besteht  also  das  Wesen  der 
Gattung  Involutina  in  einem  kalkigen  Gehäuse,  welches  aus 
lahlreichen  einfach  aufeinandergeroJlten ,  ungekaromerten  und 
einfache  Poren  aussendenden  Windungen  gebildet  ist,  deren 
innere  von  Scbalensubstanz  überwuchert  erscheinen ,  so  dass 
nar  der  letzte  Umgang  sichtbar  bleibt.  Hinsichtlich  der  schon 
weiter  oben  behaupteten  Nicbtexistenz  von  Querwänden,  sowie 
über  die  Form  der  Mundung  verweise  ich  auf  die  speciellen 
Ausfuhrungen  bei  Beschreibung  der  einzigen  bis  jetzt  hierher 
zu  ziehenden  Art: 

Involutina  liasina  Jones  sp. 
Taf.  XVIII.  Fig.  1—3;   Taf.  XIX.  Fig.  1  —  7. 

1853.  Mummuiites  liasinu»  R.  Jones  1. 1.  c.  c. 

1862.  Intohtina  Jonesi  Terq.  et  Firttb,    II.  M^m.  s.  1.    for.  da   LiaB 

pag.  4*26  et  461  pl.  6.  f.  2*2  a—d. 

1863.  —     —     Tq.,  III.  Mdm.  s.  1.  for  du  Lias  pag.   156. 

1864.  IntoluUna  liasina  Brady,  1.  c.  pl.  9.  f.   1—6. 

1871.     —     —    Farkbr  n.  Jones,    Annals  and  Magaz.  of  nat.  history 

Vol.  VIII.  pag.  361. 

/.  testa  discoidea  vel  lenticulari,  aequilaterali  vel  sub- 
aequilaterali,  margine  acuto  vel  rotundato,  multiperforata,  spira 
plana  obvoluta,  anfractibus  5 — 6  latis,  integris  vel  irregulariter 
crenulatis,  ultimo  conspicuo  rugoso,  interioribus  valde  obtectis, 
disco  medio  tuberculis  altis  irregulariter  ornato ,  apertura  ter- 
minali. 

Das  Untersuchungsmaterial,  auf  welches  die  vorstehende 
Beschreibung  gegründet  ist,  rührt  hauptsächlich  aus  der  Bank 
des  Pentacrinus  tuberculatus  vom  Waden berg  bei  Eisenach  her.*) 
Aus  den  Schlämmruckständen  des  gelben,  eisenschüssigen  Ver- 
witternngsthons  dieser  nur  2'  mächtigen  Schicht  Hessen  sich 
mit  Leichtigkeit  zahlreiche  zum  Theil  recht  schone  Exemplare 
frei  herauslesen.  Dieselben  sind  nach  der  Oberfläche  zu  stets 
mit  Eisenoxyd  stark  imprägnirt  und  incrustirt  und  daher  für 
gewohnlich  undurchsichtig.  Ihre  Form  ist  scheibenförmig  bis 
ziemlich  stark  aufgeblasen ;  der  letzte  Umgang  von  sehr  feinen 
Knotehen  deutlich  rauh   und  an  seinem  äusseren  Rande  meist 


*)  V.  Fbitscd,   Vorstudien  über  die  jüngeren   mesosoischon  Ablage- 
rungen bei  Eisenacb,  N    Jahrb.  für  Min.  etc.  Jahrg.   1870  pag.  404. 

Zelts,  a.  D.  ge«l.  Gec  XXVI.  4 .  46 
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abgerundet;  gegen  die  centrale  Scheibe  ist  er  kaum  abgeseUl, 
und  diese  selbst  mit  stark  erhabenen,  ineinander  nicht  ver- 
laufenden Tuberkeln  bedeckt.  Ziemlich  häufig  finden  sich 
Exemplare,  welche  nach  Art  der  Nummuliten  durch  die  Median- 
ebene gespalten  sind  und  in  Folge  dessen  die  Windangsspirale 
deutlich  zur  Schau   tragen  (Taf.  XVIII.  Fig.  1  u.  2). 

Ein  etwas  anderes  Ansehen  als  das  so  eben  geschilderte 
besitzen  einige  Exemplare  aus  schwarzen  Thonen  des  mittleren 
Lias  von  Montigny  les  Metz.  Diese  erscheinen  bei  gewöhn- 
licher Beleuchtung  vollständig  schwarz  von  schöner,  bei  schief 
auifallendem  'Licht  lebhaft  glänzender  Kiesausfullung  der  Um- 
gangslumina. Der  letzte  Umgang  ist  an  seinem  äusseren 
Rande  meist  scharf,  auch  die  Rauhigkeit  seiner  Oberfläche 
nicht  so  regelmässig  und  deutlich.  Gegen  die  Mittelscbeibe 
ist  er  durch  eine  ringförmige  Vertiefung  wallartig  abgesetzt, 
und  die  Mittelscheibe  selbst  mit  nicht  sehr  erhabenen  und  etwas 
ineinander  verlaufenden  Tuberkeln  besetzt,  letzteres  ungefähr 
so,  wie  die  TEiiQUEM^sche  Abbildung  es  angicbt;  endlich  macht 
sich  bei  diesen  Exemplaren  häufig  eine  ungleichmässige  C  on- 
vexität  der  Seiten  bemerklich.  Angesichts  dieser  Umstände 
glaubte  ich  ursprünglich,  es  mit  zwei  verschiedenen  Arten  zu 
thun  zu  haben ,  bezüglich  die  franzosische  Involutina  Jonesi 
Tq.  et  PiETTE  für  etwas  Anderes  als  die  englische  Involutina 
liasina  Jones  halten  zu  müssen;  ich  habe  mich  jedoch  bald  in 
Uebereinstimmung  mit  den  Angaben  von  Jones  (1.  c.)  von  der 
Unhaltbarkcit  einer  solchen  Trennung  überzeugt    (Taf.  XVIII. 

Fig.  3). 

Wenn  schon  durch  die  erwähnten  natürlich  gespaltenen 
Exemplare  ein  Einblick  in  den  inneren  Bau  erlangt  werden 
konnte,  und  auch  die  Exemplare  von  Montigny  in  Folge 
ihrer  scharf  abgegrenzten  Kiesausfüllung  und  der  Anwesenheit 
einer  Eisenoxydincrustation  einige  Beobachtungen  im  durch- 
fallenden Licht  über  den  Verlauf  des  letzten  Umganges  ge- 
statteten ,  so  habe  ich  mich  doch,  den  oben  ausgesprochenen 
Grundsätzen  gemäss,  zur  Anfertigung  von  Dünnschliffen  ver- 
anlasst gesehen. 

Die  Exemplare  von  Montigny  waren  hierzu  wegen  der 
Inconhaerenz  der  Kiesmasse  wenig  geeignet,  so  dass  bei  mehr- 
fach wiederholten  Versuchen  nur  ein  einziger  einigermaassen 
gelang.      Dahingegen  lieferten  die  von  Eisenacher  Exemplaren 
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augefertigteo  ca.  30  Median-  nnd  6  Radialschliffe,  welche  io 
Bezug  auf  Erhaltungszustand  auch  das  von  Bbauy  benutzte 
Material  bei  Weitem  übertreffen,  ganz  vorzugliche  Beobachtungs- 
objecte,  durch  welche  einige  der  von  den  bisherigen  Beob- 
achtern nur  ungenügend  erkannten  Umstände  klar  gestellt 
werden  konnten.  Die  Untersuchung  der  Schlifie  geschah  mit 
einem  Mikroskop  von  Zeiss  in  Jena,  je  nach  Umständen  bei 
40-,  60-  und  SÜmaliger  Vergrosserung  (Ocular  No.  1,  System 
A,  BB,  C) ,  gewohnlich  unter  Zuhülfenahme  eines  ÄBBE^schen 
Condensors  und  verschiedener  verstellbarer  Blenden ,  um 
zweifelhafte  Erscheinungen  bei  mehrfacher  Beleuchtung  prüfen 
zu  können. 

Bei  Betrachtung  der  Medianschliffe  (Taf.  :^IX.  Fig.  1  u.  2) 
sieht  man  deutlich,  dass  die  Windungen,  5  bis  6  an  der  Zahl, 
ihren  Ursprung  aus  einer  grossen  im  Schnitt  cycloidischen 
Primordialkammer  nehmen  und  von  da  aus  allmälig,  aber  nicht 
ganz  gleichmässig  an  Dicke  znnehmcnd,  sich  in  einer  Ebene, 
ohne  einander  zu  umfassen,  um  einander  legen,  durch  einfache 
Wände  von  einander  getrennt,  wie  auch  Buadt  bereits  erkannte. 

Die  Lumina  sind  (bei  den  Eisenacher  Exemplaren)  z.  Th. 
ganz  mit  Eisenoxyd  erfüllt,  z.  Th.  sind  es  blos  Schnüre  dieser 
Substanz,  welche,  die  Umgänge  quer  durchschneidend,  nicht 
selten  den  Anschein  von  Querwänden  tragen;  indessen  lässt 
sich  ihre  wahre  Natur  in  allen  Fällen  an  ihrer  nie  ganz  regel- 
mässigen Gestalt,  an  dem  Uebergreifcn  in  die  Substanz  der 
Umgangswände  und  an  den  Veränderungen  erkennen,  welche 
sie  während  des  Schleifens  erleiden. 

Was  nun  die  hiermit  berührte ,  bald  in  diesem  bald  in 
jenem  Sinne  beantwortete  PVage  der  Theilung  der  Umgänge 
durch  Querwände  anbetrifft,  so  besteht  die  Darstellung,  welche 
Tebquem  giebt,  im  Wesentlichen  in  sehr  scharfen  und  regel- 
mässigen Einschnürungen  der  äusseren  Umgangswände  und  in 
einem  sehr  prägnanten ,  dornartigen ,  bis  zur  Mitte  des  Lumen 
reichenden  Fortsatz  jeder  Einschnürung.  Es  ist  aber  zu  be- 
merken ,  dass  diese  Darstellung  nicht  auf  der  naturgetreuen 
Abbildung  eines  Schliffes  (dessen  Anfertigung  Tebquem  nir- 
gends erwähnt),  sondern  auf  einer  schematischen  Constru- 
ction  beruht,  welche  auf  einen  durch  Säuren  entblössten  Kies- 
kern gegründet  ist.  Nun  ist  aber  wohl  schwerlich  anzunehmen, 
dass  der  Kieskeru  ganz  und  gar  unverletzt  aus  der  Auflösung 

46* 
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des  Kalkgehauses  hervorgegangen  ist,  denn  er  wird  sicherlich 
zum  mindesten  mechanisch  angegriffeni  so  dass  mir  derWerth 
der  auf  ihn  basirten  Darstellung  ein  sehr  iweifelhafter  su 
sein  scheint. 

Ganz  ähnlich  wie  Tbrquem  stellt  auch  Bradt  die  Er- 
scheinung auf  Seite  195  seiner  mehr  erwähnten  Abhandlang 
in  Holzschnitten  schematisch  dar,  sagt  aber  zugleich,  dass 
dieselbe  nur  theilweise  und  unregelmässig  entwickelt  sei  und 
dass  viele  Individuen  einer  Kammerung  ganz  und  gar  za  ent- 
behren scheinen.  „Einige  horizontale  Schliffe",  heisst  es  1.  c, 
„scheinen  anzudeuten ,  dass  die  Septa  oder  unvollkommeoen 
„Wände  nicht  nach  demselben  Modus  gebildet  sind,  welcher 
,,bei  den  höheren  Foraminiferen  vorherrscht,  sondern  dass  es 
„wesentlich  Falten  oder  Einschnürungen  der  äusseren  Wandung 
„sind,  und  dass  ihre  Unregelmässigkeit  an  Zahl,  Grad  der 
„Entwicklung  und  Lage  von  ihren  besonderen  Wachsthums- 
„verhältnissen  abhängen." 

Prüft  man  darauf  hin  die  beistehenden ,  nach  einigen  der 
deutlichsten  Stellen  ausgewählter  Präparate  ausgeführten 
Skizzen  *)    und  die  Figuren  1   u.  2  auf  Tafel  XIX. ,    so  zeigt 


)      y^  ""^ 


(l    ^ 


sich,  dass  1.  in  der  That  solche  unregelmässig  vertheilte  und 
gestaltete  Einschnürungen  vorhanden  sind,  2.  dass  dieselben 
im  Gegensatz  zu  der  Ansicht  von  Bradt  und  Tbrqübm  sowohl 
der  inneren  wie  der  äusseren  Umgangswandung  zukommen, 
und  dass  die  auf  beiden  Seiten  wahrnehmbaren  Eindrucke  in 
keiner  Beziehung  correspondiren ,  3.  dass  dieselben  keine 
scharfen  Segmentirungen  oder  Einknickungen,  sondern  nur  ge- 
rundete Ausbuchtungen  darstellen,  welche  durchaas  keine  Aehn- 


*)  Nu.  1-3  von  Eisenach  y,  No.  4  von  Montignjr  Y. 
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lichkeit  mit  den  BRADT'schen  Textfiguren  aufweisen.  —  Hieraus 
ergiebt  sich  denn,  dass  die  Darstellungen  von  Tbrqubm  und 
Bradt  übertrieben  idealisirt  sind  und  dass  wir  es  im  Gcgen- 
theil  lediglich  mit  sehr  unregelmässig  gestellten  Umgängen  zu 
thun  haben,  deren  Einschnürungen  niemals  einen  solchen  Grad 
der  Ausbildung  erreichen,  dass  sich  ihre  Bezeichnung  als 
Kammerwände  oder  als  cloisons  fixees  k  la  partie  extcrieure 
des  tours  rechtfertigen  Hesse ,  welche  Benennungen  zu  ganz 
falschen  Vorstellungen  Veranlassung  geben.  Auffällig  bleibt 
immer  der  Widerspruch  zwischen  den  beiden  Beschreibungen 
von  JoKBS  (siehe  pag.  706). 

Die  Gestalt  der  Windungen  ergiebt  sich  aus  den  Radial- 
schnitten auf  Tafel  XIX.  Figur  3 — 5.  In  Figur  5  sieht  man 
die  Primordialkammer  genau  ceutrisch  geschnitten  als  einen 
sehr  grossen  Kreis,  in  Figur  3  etwas  undeutlich  elliptisch, 
so  dass  sich  ihre  körperliche  Gestalt  als  sphärisch  oder  doch 
wenigstens  sphäroidisch  annehmen  lässt.  In  Uebereinstim- 
mung  mit  den  durch  die  Medianschliffe  gewonnenen  An- 
schauungen muss  hiernach  auch  der  Primordialkammer  immer 
eine  beträchtliche  Grosse  zugesprochen  werden.  Scheinbare 
Abweichungen,  welche  einige  Präparate  zur  Schau  tragen,  be- 
rohen jedenfalls  auf  der  Lage  des  Schliffes ,  welche  diese 
Kammer  nicht  centrisch  schneidet,  wie  z.  B.  auf  Tafel  XIX. 
Figur  4. 

Die  Durchschnitte  der  nun  folgenden  ersten  Umgänge 
zeigen  bei  Weitem  kleinere  Durchmesser,  aber  immer  noch 
cyclischen  Umriss,  die  späteren  werden  rundlich-dreieckig  und 
demnächst  durch  Ausbildung  von  Anhängen  flngelartiger  Fort- 
sätze herzförmig.  Es  besteht  indessen  kein  festes  Verhältniss 
zwischen  der  Zahl  des  Umgangs  und  der  Gestalt  und  Grosse 
seines  Querschnittes,  indem  bei  manchen  Exemplaren  die  Um- 
gänge schneller  an  Durchmesser  zunehmen  und  eher  ihre 
Gestalt  verändern  als  bei  anderen.  Doch  sind  an  der  Ver- 
schiedenheit der  von  den  diversen  Präparaten  gelieferten  An- 
sichten auch  die  Unregelmässigkeiten  der  Einschnürungen  be- 
theiligt, wie  sich  leicht  aus  einer  vergleichenden  Betrachtung 
der  Median-  und  Radialschnitte  ergiebt.  Der  bei  Brady*)  von 
einem  noch  im  Gestein  sitzenden  Specimen  angefertigte  Quer- 


•)  l  c.  PI.  9.  f.  5. 
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schnitt  zeigt  dieselbe  Gestalt  der  äusseren  DmgHOge,  die  der 
nächst  inneren  nur  fragmentarisch  und  von  den  centralen 
Theilen  gar  nichts. 

In  Bezug  auf  die  Beschaffenheit  der  Mündung  des  letzten 
Umganges  nimmt  Brady  an,  dass  dieselbe  dem  Querschnitt 
desselben  entspreche  (the  open  end  seems  to  act  aa  the  ge- 
neral  aperture).  Was  ich  an  meinen  Medianscbliffen  gesehen 
habe,  spricht  nicht  dagegen  ,  denn  niemals  habe  ich  am  Ende 
des  letzten  Umganges  eine  Verengung  bemerkt,  durch  welche 
derselbe  etwa  in  analoger  Weise  abgeschlossen  werden  konnte, 
wie  bei  OpercuUna  und  derselben  verwandten  Gattungen. 
Keinesfalls  aber  kann  nach  den  von  Brady  und  mir  gegebenen 
Durchschnitten  die  Gestalt  der  Oeffnung  ausgewachsener  Indi- 
viduen mit  Terqubm  als  rund  angenommen  werden.  Dieae 
Form  kommt  ihr  vielmehr  nur  in  jüngeren  Altersstadien  zu. 

Die  die  Schale  durchsetzenden  und  auf  dem  centralen 
Discus  ausmundenden  Porencanäle  muss  bereits  Jones  gesehen 
haben;  was  er  als  ^columns^  bezeichnet,  kann  weiter  nichts 
sein,  als  die  zwischen  den  Poren  befindliche  Schalensubstanc. 
Auch  Brady  giebt  an,  beim  Anschleifen  von  Exemplaren  deut- 
liche Pseudopodialgänge  erkannt  zu  haben ,  wenngleich  die- 
selben äusserlich  durch  der  Schalensubstanz  mehr  oder  we- 
niger eingekittete  Sandpartikel  (?)  verborgen  sein  sollen.  An- 
deutungen derselben  finden  sich  a.  a.  O.  f.  6.  t.  9.  An  seinem 
Radialschnitt  f.  5  ist  zwar  nichts  davon  zu  sehen,  aber  „einige 
„Querschnitte  zeigen  doch  Reihen  schwach  angedeuteter  pa- 
„ralleler  Linien,  welche  von  der  Medianlinie  nach  der  oberen 
„und  unteren  Fläche  zu  laufen,  eine  Erscheinung,  welche 
„zweifelsohne  mit  dem  zusammengebracht  worden  ist,  was  als 
„columnare  Structur  der  Nummuliten  bezeichnet  wurde,  als 
„man  den  Organismus  noch  als  zu  jener  Gruppe  geborig 
„betrachtete.^^ 

An  den  mir  vorliegenden  Präparaten  von  Eisenacher 
Exemplaren  zeigen  sich  diese  Porencanäle  in  ganz  vorzuglicher 
Schönheit,  und  zwar  bat  man  ausser  den  bereits  erwähnten 
auf  dem  Centraldiscus  ausmündenden  noch  solche  /u  unter- 
scheiden, welche  in  der  Medianebene  verlaufen. 

Die  ersteren  treten  schon  gut  hervor,  wenn  man  einen 
Schliff  auf  der  einen  Seite  bis  zur  Medianebene  geführt  hat 
und   nun    auch    die    andere    Seite    bearbeitet.      Sie  erscheinen 
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alsdann  als  schwarze  runde  Punkte  oder  dicke  Striche,  je 
nachdem  sie  normal  oder  geneigt  zur  Medianebene  aufsteigen. 
Bei  manchen  Exemplaren  kann  man  während  des  Präparirens 
ihren  Verlauf  bis  auf  den  Umgang,  dem  sie  entspringen,  ver- 
folgen. Besser  jedoch  ist  diese  Erscheinung  an  Radialschliffen 
zu  beobachten.  Hier  stellen  sich  die  Poren  als  einfache,  sich 
nach  aussen  zu  etwas  erweiternde  Canäle  dar ,  welche  an  der 
Oberfläche  zwischen  den  Höckern  des  Discus  zu  Tage  treten; 
sie  verlaufen  gerade  oder  mit  unregelmässiger  Krümmung  und 
aind  ebenso  wie  die  Umgangslumina  mehr  oder  weniger  mit 
Eisenoxyd  erfüllt.  Dass  dieselben  von  der  inneren  Oberfläche 
der  Wände  ausgehen,  wie  Bradt  behauptet  (distinct  pseudo- 
podial  perforations  on  the  inner  surface  of  the  walls) ,  muss 
ich  im  Gegentheil  dahin  berichtigen,  dass  ich  sie  nur  von  den 
SU  beiden  Seiten  der  Medianscheibe  liegenden  Oberflächen- 
theilen  der  Umgänge  aufsteigen  sah,  niemals  von  einer  dem 
vorhergehenden  und  folgenden  Umgang  zugekehrten  Seite. 
Nirgends  habe  ich  eine  Dichotomie  der  Canäle  bemerken  kön- 
nen ;  wo  sich  eine  solche  scheinbar  zu  erkennen  giebt ,  lässt 
sie  sich  immer  auf  einfache,  in  verschiedenen  Ebenen  ver- 
laufende Poren  zurückführen;  ebenso  verhält  es  sich  da,  wo 
mehrere  Canäle  sich  zu  gemeinschaftlichem  Austritt  zu  ver- 
einigen scheinen.  Sehr  schön  lassen  sich  alle  diese  Erschei- 
nungen an  Tangentialschnitten  beobachten ,  weil  von  den 
äusseren  Umgängen  zahlreichere  Canäle  auslaufen,  als  von  den 
inneren;  der  Tafel  XIX.  Figur  6  abgebildete  Schnitt  ist  so  ge- 
führt, dass  nur  die  äussersten  Umgänge  im  Querschnitt  erschei- 
nen, aus  den  dazwischen  liegenden  Umgangsstücken  sieht  man 
zahlreiche  solche,  sehr  deutliche  Poren   entspringen. 

In  fertigen  MediauschlifTen  sind  von  diesen  Poren  höchstens 
Spuren  zu  bemerken;  dagegen  werden  hier  die  anderen  in  der 
IMedianebcne  liegenden  Poren  bemerklich.  Sie  churaktcrisiren 
sich  als  dünne,  einfache,  gerade  oddr  leicht  gekrümmte  Röhr- 
chen; sie  sind  nicht  an  allen  Exemplaren  sichtbar  und  konnten 
mit  Sicherheit  bis  jetzt  auch  nur  bei  grösseren  zwischen  dem 
letzten  Umgang  und  der  Oberfläche  bemerkt  werden.  So  zeigen 
sie  sich  beispielsweise  nicht  an  Tafel  XIX.  Figur  1  u.  2,  wo- 
gegen sie  an  Figur  7  sehr  schön  ausgebildet  sind. 

Es.  ist  mir  nicht  wahrscheinlich,  dass  diese  theil weise 
Abwesenheit  genannter  Poren  auf  Rechnung  des   Erhaltungs- 
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zustaDdes  der  Gebäase  geschoben  werden  dürfe ,  vielmehr 
glaube  ich,  in  der  bis  jetzt  anzunehmenden  Beständigkeit  des 
Fehlens  bei  jüngeren  Individuen  und  den  inneren  Umgangen 
ausgewachsener,  Grunde  für  die  Annahme  zu  finden,  dass  die 
Ausbildung  jener  Poren  überhaupt  erst  gegen  Ende  des  Wachs- 
thums,  also  vom  letzten  Umgang  aus,  erfolgt  sei,  wonach  man 
denn  alle  Individuen,  welche  derartige  Poren  nicht  ausweisen, 
für  nicht  ausgewachsen  anzusprechen  haben  wurde.  Jedenfalls 
sind  weitere  Beobachtungen  über  diese  meines  Wissens  noch 
bei  keiner  Foraminiferengattung  beobachtete  Erscheinang  sehr 
erwünscht.  Den  entgegengesetzten  Fall,  dass  nämlich  die  in 
der  Jugend  vorhandenen  Poren  mit  dem  Alter  obliterireu, 
erwähnen  Zwikoli  und  Küebler*)  für  eine  Comuspira  (resp. 
Spirillina)  aus  dem  weissen  Jura. 

Hinsichtlich  der  Wachsthumsverhältnisse  unseres  Thieres 
ergeben  die  Schliffe,  dass  seine  Ausbildung  der  Regel  nach 
in  der  Anlage  symmetrisch  ist.  Die  Aufwindung  der  Umgänge 
erfolgt,  von  geringen  Abweichungen  (Taf.  XVIII.  Fig.  5)  abge- 
sehen, genau  in  einer  Ebene.  Wenn  also  die  Gehäuse  mehr 
oder  weniger  ungleichseitig  erscheinen,  so  liegt  der  Grund 
nicht  wie  bei  der  in  vielen  Stucken  sehr  ähnlichen  Calcarina**) 
in  asymmetrischer  Lage  der  Umgänge,  sondern  in  ungleich- 
massiger  Absonderung  der  Schalensubstanz.  Die  Anlagerung 
dieser  letzteren  lässt  sich  an  den  bei  einigen  Schliffen  sehr 
deutlichen  Anwachsstreifen  (Taf.  XIX.  Fig.  3  vr,  4)  verfolgen; 
dieselben  charakterisiren  sich  als  feine ,  der  Peripherie  des 
Schliffes  parallel  laufende,  mannigfach  gebogene  Linien,  welche 
die  Gestalt  des  Durchschnittes  in  den  verschiedenen  Alters- 
stufen repräsentiren. 

Die  chemische  Beschaffenheit  der  Schale  erklärt  Terqubm 
überall    für   kalkig.***)      Bbadt    hingegen    bezeichnet   sie    als 


*)  ZwiNGLi  a.  KciEBLER   1.  c.  pag.  '24. 

**)  cf.  CAitpBMTP.H«  Introdnction  to  the  study  of  foraminifcrs,  London 
18t>*2  pl.  1-1.  f.  3.  Herrn  Prof.  Botii  ,  welcher  mir  Proben  sweier  durch 
Jagor  von  Luxen  mitgebrachter  an  Calcarina  Spengieri  L.  sp.  sehr  reicher 
Sande  überliesSf  verdanke  ich  die  Kenntniss  dieser  Gattnog  aus  eigener 
Anschauung. 

**^)  Der  Behauptung  von  Parker  und  Jones  ,  Annais  and  Magaiine 
of  nat.  history  Vol.  VIII.  1871  pag.  361 ,  dass  Tebqdim  die  Schale  seiner 
/.  Joneii  sandig  befunden  habe,  liegt  eine  Angabe  TmQUBM't  nicht  zu 
Grande. 


721 

tandtg-kalkig:  „Die  eigenthomliche  Stractur  der  WanduDgcD^% 
beisst  es  1.  c. ,  ,,kano  an  dem  äussersteo  Umgang  oder  an 
,, irgend  einem  Theil  erkannt  werden,  welcher  frei  von  äusser- 
„lichen  Anlagerungen  ist.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
,, zeigt  (mit  welchen  Hilfsmitteln  ist  nicht  näher  angegeben), 
„dass  ihre  Textur  nicht  homogen  ist,  sondern  aus  Sandkornern 
„gebildet  wird,  welche  in  die  kalkige  Substanz  eingebettet  sind/^ 

Auf  diese  Angabe  hin  habe  ich  nun  sämmtliche  gefertigten 
Schliffe  im  polarisirten  Licht  untersucht,  hierbei  aber  eine  zwar 
krystallinische,  jedoch  nicht  chromatisch  polarisirende  Masse 
—  reinen  Kalkspath  befunden.  Ferner  wurden  mehrere  Exem- 
plare mit  verdünnter  Salzsäure  behandelt:  sie  lösten  sich  unter 
starker  Bntwickelung  von  Kqhlensäure  fast  vollständig  auf; 
als  Rückstand  blieben  hauptsächlich  Eisenoxydflocken  und 
einige  ganz  winzige  zwischen  gekreuzten  Nicols  hellleuchtende 
Quarzkörner,  deren  Theilnahme  am  Schalenaufbau  mir  aber  in 
Anbetracht  ihrer  sehr  geringen  Quantität  als  höchst  zweifelhaft 
erscheint;  ich  halte  dieselben  vielmehr  für  Theile  der  nach 
dem  Absterben  des  Thieres  gebildeten  Incrustation  und  erkläre 
mich  demgemäss  für  eine  rein  kalkige  Schalenbeschaffenheit 
der  Involutina  liasina.*)  Eine  ähnliche  chemische  Prüfung  der 
Exemplare  von  Montignj  musste  ich  leider  wegen  des  sehr 
reducirten  Materials  unterlassen;  die  Untersuchung  durch  Po- 
larisation zeigte  jedoch  ebenfalls  keinen  Quarz. 

Die  englischen  Exemplare  erreichen  nach  Bradt  eine 
grosse  von  -— bis -^'^  engl.  Zoll  (=0,4 — 1,8  Mm.)  im  Scheibeu- 
durchmesser,  seine  Figur  2  auf  Tafel  9  zeigt  eine  Dicke  von 
0,6  Mm.;  Tbbquem  fand  den  Durchmesser  bis  zu  1,2  Mm., 
meine  eigenen  Messungen  an  deutschen  Exemplaren  ergaben 
als  IVlaxima  1,2  Mm.  Scheibendurchmesser  und  0,6  Mm.  Dicke. 

Involutina  liasina  ist  bis  jetzt  von  folgenden  Punkten  be- 
kannt: 

in  England:  von  Rugby  (Warwickshire) ,  von  Pnrton  bei 
Sharpeness  und  Fretherne  bei  Newham  (Gloucestershire) 
und  von  Defford  (Worcestershire) ,  überall  im  unteren 
Lias  (Niveau  nicht  näher  angegeben); 


*)  Vergl.  auch  die  Bemerkungen  von  Bkusb  1.  c.  pag.  36*2  über  die 
Aporosität  kieselBchaliger  Foraminiferen. 
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iu  Luxemburg:  von  Jamoigne  (Zone  des  Atnmonites  an- 
gulatus) ; 

in  Frankreich:  aus  dem  unteren  Lias  von  Flei;^neax  (Ar- 
dennes),  Arietenzone; 

in  Deutschland:  aus  dem  unteren  Lias  von  Eisenach,  ausser 
in  der  bereits  erwähnten  Bank  des  PentacrinuB  tuber- 
ctilatus  vom  Wadenberg  noch  in  einer  derselben  pe- 
trographisch  ähnlichen  Mergelhank ,  welche  der  un- 
mittelbar im  Liegenden  der  Tubcrculatusbank  auftre- 
tenden Schieferthonzone  eingelagert  ist*) ;  ferner  aus 
dem  mitileron  Lias  von  Metz,  überaus  häufig  in  einer 
8 — 10  Cm.  hohen  Schicht  der  Zone  des  Ammonites 
Davüi  (marnes  in  ovoides  ferrugineux  Tq.)  gegenüber 
dem  Kirchhof  von  St.  Julien  les  Metz  und  in  schwarzen 
Schieferlhonen  (Lias  o)  vom  Ganal  bei  Montignj  les 
Metz. 

Die  systematische  Stellung  des  Oenus  Involutina  ist  aeit 
seiner  Aufstellung  Gegenstand  verschiedener  Controversen  ge- 
wesen. Ich  übergehe  die  Zutheilung  der  hier  allein  in  Frage 
kommenden  Art  zu  dem  (leuus  Nummulites  (resp.  Nummulina)^ 
nachdem  Terquem  und  Bradt  auf  das  Unrichtige  dieser  An- 
sicht verwiesen  haben  und  die  Nothwendigkeit  einer  geue- 
rischen  Abzweigung  auch  von  Parker  und  Jones  anerkannt 
worden  ist,  umsomehr,  als  die  sogleich  vorzunehmende  Dis- 
cussion  der  von  Terqüem  dem  Genus  Involutina  zugesprochenen 
Verwandtschaft  auch  die  Beziehungen  zu  den  Numrouliten 
berührt. 

Die  oben  (pag.  709)  wörtlich  mitgetheilte  Ansicht  Ter- 
qüem^s  über  die  Stellung  der  Involutina  ist  unhaltbar,  wie  man 
auch  die  Gattung  abgrenzen  mag.  £Cs  ist  zwar  nicht  zu  läag- 
nen,  dass  hivolutina  liaHna  iu  ihren  WindungsverbäJtnissen 
eine  gewisse  Analogie  mit  den  assilinoiden  Nummulinen  (Nutn- 
mulinae  spuriae  Rotiubtbr) **)  aufzuweisen  hat,  allein  der 
durchaus  einfache  Bau  des  Canalsystems  der  Involutina  schliesst 
überhaupt  eine  Zutheilung  zu  den  Familien  der  Polystomellidea 
und  Nummulitidea  und    somit   auch  eine  Unterbringung  in  der 


*)  cfr.  V.  FhiTSCii  1   c. 

**)  ROTiMfiVBR ,    Ueber  das    schweitorische    Nummnlitenterrain    etc., 
Inaug..Diii8.  Bern  18)0  pag.  6H  u.  H2  t.  4.  f.  37.  43.  44.  45. 
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Nähe  der  von  Terquem  als  verwandt  angczogcoeo  Gattungen 
Nummulina,  Operculina  und  Fusulina  aus;  der  speciell  für  eine 
Verwandtschaft  mit  letztgenannter  Gattung  beigebrachte  Grund 
steht  ausserdem   an  und  für   sich    auf  sehr  schwachen  Füssen. 

Eine  von  Terquem  ganz  abweichende  Ansicht  stellt 
Bbadt  a.  n.  O.  auf.  Auf  der  von  ihm  behaupteten  sandigen 
Beschaffenheit  der  Schale  fussend,  überweist  er  nämlich  Iwoo- 
luHna  (die  auch  für  ihn  blos  durch  /.  liasina  repräsentirt  ist) 
der  Familie  den  Lxtuolidae  Carp.  *)  und  stellt  sie  in  Anbe- 
tracht ihrer  unregelmässigen  Einschnürungen  in  die  unmittel- 
bare Nähe  von  TVocAammtna  Park.  U.Jon.,  während  sie  ihm  durch 
ihre  sonstige  Ausbildung  als  Mittelglied  zwischen  dieser  Fa- 
milie und  den  niedriger  organisirten  Rotalfdeen  gilt.  Parker 
und  Jones  theilen  diese  Ansicht. 

Diese  ganze  sehr  künstliche  Unterbringung  beseitigt  sich 
von  selbst  durch  den,  wie  ich  hoffe,  genügend  beigebrachten 
Beweis  von  der  rein  kalkigen  Beschaffenheit  der  Schale,  in 
Folge  dessen  man  die  Gattung  rückhaltlos  zu  den  Rotalideen 
stellen   muss. 

In  dieser  Familie  nimmt  Involutina  hinsichtlich  der  Win- 
dungsverhältnisse eine  ähnliche  Stellung  ein  wie  die  Nummu- 
linae  spuriae  ROT.  unter  den  Nummulideen  und  schliesst  sich 
im  Uebrigen  eng  an  die  Gattung  Calcarina  d^Orb.  an.  Mit 
dieser  gemeinsam  unterscheidet  sie  sich  von  allen  übrigen  Ro- 
talideen durch  die  mehrere  Umgänge  hindurch  cylindrische 
Gestalt  der  Windungen ,  welche  sich  nur  allmälig  zu  Gunsten 
eines  bei  Involutina  übrigens  stärker  als  bei  Calcarina  ausge- 
prägten Strebens  nach  Umfassung  der  jedesmal  vorhergehenden 
ändert;  auch  theilt  sie  mit  Calcarina  den  gleichen  Modus  der 
Ueberwucherung  und  Granulation  der  inneren  Umgänge  so  sehr, 
dass  zwischen  gewissen  stachellosen,  namentlich  jüngeren  Indi- 
viduen von  Calcarina  Spengleri  L.  sp.  und  etwas  aufgeblasenen 
Exemplaren  der  Involutina  liasina  eine  ungemeine  Aehnlicbkeit 
hervortritt.  Andererseits  sind  es  die  symmetrische  Ausbildung, 
der  Mangel  einer  Kammerung,  die  einfachen  Umgangswände 
and  das  jeder  Tbeilung  entbehrende  Canalsystem,  welche  un- 
serer Gattung  für  sieb  allein   eine  selbständige  Stellung  unter 


*)  Carpknteh  1.  c.  pag.  140. 
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den  Rotalideen  anweisen   und  dieselbe  zugleich  als  eiafachsteo 
Typus  dieser  Familie   charakterisiren. 


Nicht  unerwähnt  kann  ich  hier  gewisse  eigenlhumliche 
Korperchen  lassen,  welche  zusamnnen  mit  Involutina  liagina  im 
Lias  von  Eisenach  gefunden  worden  sind  und  organischen  Ur- 
sprungs zu  sein  scheinen ,  deren  Deutung  mir  aber  bis  jet£t 
nicht  gegluckt  ist. 

Es  sind  das  kleine,  linsenförmige,  mehr  oder  weniger 
aufgeblasene  Kalkkörperchen ,  welche  einen  Scheibendurch- 
messer  bis  zu  0,8  Mm.  und  eine  Dicke  bis  zu  0,5  Mm.  er- 
reichen. Auf  ihrer  Oberfläche  sind  sie  bald  glatt,  bald  beider- 
seits fein  granulirt,  bald  nur  einerseits  glatt  und  auf  der  an- 
deren Seite  granulirt.  Sie  haben  äusserlich  einige  Aehnlichkeit 
mit  gewissen  abnormen  Individuen  der  Involutina  liasina*)^  bei 
denen  auch  der  letzte  Umgang  von  Schalensubstans  über- 
wuchert ist,  doch  sind  sie  bei  weitem  dichter  und  feiner  gra- 
nulirt (Taf.  XVIII.  Fig.  11  u.  12). 

Schleift  man  diese  Korperchen  parallel  der  Medianebene 
an  (wobei  man  sehr  behutsam  zu  Werke  gehen  muss,  da  die 
Präparate  leicht  bersten) ,  so  treten  bei  allen ,  gleichviel  ob 
sie  aussen  granulirt  waren  oder  nicht ,  zahlreiche  rundliche, 
rothe  Punkte  (Poren?)  aus  einer  mit  Eisenoxjd  impragnirten 
Kalkmasse  hervor,  von  Windungen  habe  ich  jedoch  keine  Spar 
bemerken  können  (Taf.  XIX.  Fig.  9). 


Ämmodticus  Rbuss. 

Syn.  Cornutpira  Will.  z.  Th. ,    Trochammina  Park.  u.  Jonks,    Orbis 
Strckld.,  OpercuUna  Bits. 

Schale  sandig-kieselig,  frei  tellerförmig,  gleichseitig  Spiral 
gewunden  mit  in  einer  Ebene  dicht  umeinander  liegenden  Um- 
gängen.   Am  Ende  in  der  ganzen  Weite  ausmundend.   Rbuss  1.  c. 


*)  Brady  1.  c.  pl.  9.  i,  4. 
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1.    Ammodiscus  in/imus  Strckld.  sp. 
Taf.  XVIII.  Fig    4  —  7. ,    Taf.  XIX.  Fig.  8: 

1846.  Orbit  infimut  Strickland  I.  c. 

186*2.  InvoluUna  silicea  Terquem,  Sccond  M4m.  s.  1.  für.  du  Lias  p.  450 

pl.  6.  f.  11  ab. 
1863.     —     --     —     Troisi^me  Mdra.  8.  1.  for.  du  LiaB  p.  2*23. 
1866.     —     —    —     Cinquibme  Mdm.  s.  1.  for.  du  Lias  p.  447. 
1871.  Operculina  liaiina  Bracns,  Der  Unterjura  im  nordwestl.  Deatsch- 

land  p.  447,   I3'2,  150. 

Die  Abbildung,  welche  Terqubm  a.  a.  O.  von  seiner  Invo- 
lutina  silicea  giebt,  ist  augenscheinlich  nach  einem  nicht  durch- 
Bchliffenen  Exemplare  bei  durchfallendem  Licht  gezeichnet;  sie 
giebt  daher  von  der  äusseren  Beschaffenheit  der  Schale  kein 
richtiges  Bild  und  ist  zur  Bestimmung  nicht  geeignet.  Einige 
TsRQUEM'sche  Original-Exemplare,  welche  mir  Herr  v.  Roehl 
übersandte,  halfen  indessen  diesem  Mangel  besser  ab,  als 
irgend  welches  andere  Hilfsmittel  es  vermocht  hätte.  Dieselben 
ermöglichten  zunächst  die  leichte  und  sichere  Bestimmung 
mehrerer  von  demselben  Herrn  an  verschiedenen  Localitäten 
am  Metz  gesammelter  und  mir  ebenfalls  uberlassener  Stucke, 
sowie  einer  nicht  unbeträchtlichen  Anzahl  Exemplare,  welche 
ich  selbst  aus  Thonen  der  Zone  des  Ammonites  Davoi  von 
^$t.  Julien  les  Metz  ausgelesen  hatte.  Aus  der  Vergleichung 
genannter  Originalien  mit  den  der  ScHLö>^BACH'schen  Samm- 
lung entnommenen  Original-Exemplaren  der  Operculina  liaHna 
Bbauns  resultirte  aber  auch  die  vollständige  (schon  früher  ver- 
muthete)  Uebereinstimmung  beider  Arten ,  so  dass  mir  für  die 
Untersuchung  ein  sehr  reiches  Material  zur  Verfügung  stand, 
aber  dessen  richtige  Bestimmung  kein  Zweifel  walten  kann. 

Die  weissen  oder  grauen  sehr  harten  flachen  kleinen 
Scheiben  bestehen  im  ausgewachsenen  Zustande  aus  10  bis 
12  serpulaartig  aufgewundenen ,  mehr  oder  weniger  deutlich 
gegeneinander  abgesetzten,  zuweilen  etwas  unregelmässig  aus- 
gebildeten Windungen.  An  der  Oberfläche  sind  dieselben  rauh 
and  mit  unregelmässigen  Quereindrücken  versehen  oder  auch 
dieses  letzteren  Kennzeichens  entbehrend.  Der  Scheiben  umfang 
ist  kreisförmig  oder  elliptisch;  manche  Individuen  sind  auch 
seitlich  so  zusammengedrückt,  dass  sie  fast  rechteckig  er- 
scheinen;   der   letzte    Umgang  hält  sich    zuweilen  nicht  genau 
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in  der  allgemeiuen  Windungsehenc.  Die  Mitte  der  Scheibe  ist 
beiderseits  etwas  vertieft;  die  Gestalt  der  Muuduug  ruudlich, 
dein  Querschnitt  der  Windung  entsprechend.  Die  darchschnitt- 
liche  Grösse  beträgt  gegen  ]  — 2  Miu.  Scheibendurchmesser; 
das  grösste  bis  jetzt  gefundene  Exemplar  erreicht  aber  sogar 
4  Mm.  (Taf.  XVIII.  Fig.  4). 

Meine  Bemühungen,  die  von  Tbrc^uem  so  stark  prononcirt 
und  zahlreich  angegebenen  Kammerwünde,  welche  den  äusseren 
Quereindrücken  entsprechen  sollen,  aufzußndcn,  haben  sich 
als  vollständig  erfolglos  erwiesen,  obgleich  ich  das  ganze  ver- 
fügbare Material  in  Terpentinöl  bei  starker  Vergrösseruni; 
und  verschiedener  Beleuchtung  untersuchte;  auch  die  Anferti- 
gung von  Dunn8chli£fen  führte  zu  keinem  anderen  Resultat. 
£s  zeigten  sich  au  denselben  vielmehr  blos  unregelmässige, 
mit  schwachen  Ausbuchtungen  versehene  Umgänge,  niemals 
aber  solche  durchgehende  Septa,  wie  auf  Tbrqubm^s  Fignr, 
daher  ich  mich  für  berechtigt  halte,  dieselben  auf  eine  falsche 
Deutung  jener  oberflächlichen  Eindrücke  zurückzuführen,  deren 
wahre  Natur  sich  auch  Trkquen  bei  Anfertigung  von  Schliffen 
hätte  ergeben  müssen. 

Die  Lumina  der  Umgänge  sind  mit  schwarzer,  im  Schliff 
bräunlich  erscheinender  körniger  Substanz  angefüllt,  welche 
sie  von  den  begrenzenden  hyalinen  Wandungen  recht  gut 
unterscheiden  lässt.  Diese  Wandungen  sind  mindestens  ebenso 
stark  wie  der  Durchmesser  der  entsprechenden  Lumina,  im 
Gegensatz  zu  der  Abbildung  bei  Tbrquem,  auf  welcher  die 
Wände  an  Breite  stark  gegen  die  Lumina  zurücktreten,  aber 
auch  diese  T)ifferenz  glaube  ich  auf  die  Verschiedenheit  der 
Untersuchungsmethoden  zurückführen  zu  müssen.  Poren  gehen 
von  den  Windungen   nicht  aus. 

Die  kieselige  Beschaffenheit  der  Schale  erkannte  Terqubm 
an  der  absoluten  Unlöslichkeit  in  Säuren  bei  den  Exemplaren 
aller  von  ihm  angeführten  Fundorte.  Brady  hingegen  leugnet 
ihre  rein  kieselige  Natur  und  beansprucht  eine  Mitwirkung  von 
Kalkcarbonat  am  Aufbau.  Nach  seiner  Ansicht  ist  die  Un- 
löslichkeit nur  scheinbar  absolut,  indem  die  Quarzkörner  in 
so  grosser  Menge  vorhanden  seien  ,  dass  selbst  nach  Beseiti- 
gung des  kalkigen  Substrates  die  ursprüngliche  Gestalt  der 
Schale  unverändert  bliebe.  Wäre  dies  richtig,  existirte  wirklich 
Kalkcarbonat  in    der  Schale,    so  niüsste  sich    aber  doch  wubl 


727 

seine  Auflosung  verfolgen  lassen;  ich  habe  jedoch  an  den  von 
mir  mit  Salzsäure  geprüften  Exemplaren  von  Metz  sowohl, 
wie  von  dem  nordwestdeutschen  Liasgebiet  selbst  unter  der 
Lupe  keine  Spur  von  Kohlensäurcentwickelung  bemerken 
können.  Das  Mikroskop  unterstützte  diese  Wahrnehmungen. 
An  den  nicht  geschliffenen  Exemplaren  sieht  man  an  der  Pe- 
ripherie die  einzelnen ,  die  Rauhigkeit  der  Oberfläche  bedin- 
genden Quarzkörner,  ausgezeichnet  durch  starke  Lichtbrechung 
und  in  polarisirtem  Licht  einem  Haufwerk  bunter  Steinchen 
gleichend,  während  sich  die  Dünnschliffe  als  aus  lauter  kleinen 
nnregelmässig  gestalteten  Täfelchen  zusammengefügt  zeigen, 
die  zwischen  gekreuzten  Nicols  ein  farbenprächtiges  Mosaik 
liefern.  Diese  Charaktere  sind  constant,  welches  auch  der 
Erhaltungszustand  der  begleitenden  Fossilien  im  Allgemeinen 
and  der  Foraroiniferen  im  Besonderen  sein  mag.  Da  nun 
zwischen  den  Quarzkörnern  ein  kalkiges  Bindemittel  niemals, 
weder  chemisch  noch  mikroskopisch  nachgewiesen  werden 
konnte,  so  ist  wohl  nnzunehmcn,  dass  es  ursprünglich  lediglich 
organische  Substanz  gewesen  ist ,  welche  die  einzelnen  Theil- 
chen  verkittete,  anderenfalls  würde  sich  der  Kalk  bei  der 
grossen  horizontalen  und  verticalen  Verbreitung  der  Species 
doch  irgendwo  erhalten  haben.  Nach  diesen  Erwägungen 
glaube  ich  die  Ansicht  von  Bradt  nicht  weiter  berücksichtigen 
zu  müssen. 

Ammodiscus  infimus  besitzt  also  keineswegs  die  Structur- 
verhältnisse  der  Schale,  welche  Parker  und  Jones  für  ihr  Genus 
in  Anspruch  nehmen  *) ,  bei  welchem  die  Sandkörner  in  ein 
vorherrschendes  Bindemittel  so  eingebettet  sind ,  dass  eine 
Rauhigkeit  oft  gar  nicht  zu  bemerken  ist.  Hiermit  erledigt 
sich  die  von  Parker  und  Jones  und  Braüv  vorgenommene 
Zutheilung  unserer  Art  zu  Trochammina,  sowie  die  von  den- 
selben Autoren  befürwortete  specifische  Vereinigung  mit  der 
lebenden  Trochammina  incerta  d'Orb..  Ueberhaupt  hat  eine 
solche  Identificirung  zweier  in  zeitlich  weit  auseinander  liegen- 
den Formationen  auftretender  Arten  ihre  sehr  bedenklichen 
Seiten  für  die  Paläontologie,  wenn  diese  Arten  in  den  zwischen- 
liegenden Formationen  gänzlich  fehlen.  Ohne  sich  den  neueren 
hauptsächlich    von   Carpenter  und  Parker  und  Jones    vertre- 


*)  Carpükter  1.  c.  pag.  141. 
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tenen  AnsicbteD  über  die  Speciesbegrenzang  gäntlich  so  ver- 
schliesseo,  scheint  eine  derartige  Identificirung  zam  mindesten 
voreilig,  wie  schon  Rbüss  ausgeführt  hat.*) 

Vollkommen  übereinstimmend  ist  hingegen  der  Scbalenbau 
von  Lituola,  wie  ihn  Carpemter**)  schildert.  Hier  liegen 
nämlich  die  Sandkörner  entweder  porph3rrartig  in  einer  feineren 
Grundroasse  desselben  Materials,  oder  sie  sind  auch  ohne 
Dazwischentreten  einer  solchen  blos  durch  organische  Substanz 
zusammengehalten.  Aus  diesem  Grunde  bringe  ich  die  in  Rede 
stehende  Art  zu  dem  Genus  Ammodiscus ,  welches  Rkubs  für 
die  mit  Lituola  verwandten ,  äusserlich  Comuspira  nachahmen- 
den Formen  geschaffen  und  seiner  Familie  Lituolidea  (=  Lt- 
tuoiidea  Garprnter  pars)  einverleibt  hat,  während  er  für 
Trochammina  und  Verwandte  die  Familie  der  Uvellidea  be- 
gründete. —  Die  von  Brau5S  vorgenommene  Zutheilung  des 
Ammodisctts  infimua  zu  Operculina  bedarf  wohl  keiner  beson- 
deren  Erörterung  und  Widerlegung. 

Hinsichtlich  der  specifischen  Bezeichnung  habe  ich  anbe- 
denklich zu  der  von  Strickland  gebrauchten  zurückkehren  zu 
dürfen  geglaubt.  Wenn  auch  die  kieselige  Beschaffenheit  von 
ihm  noch  nicht  beachtet  worden  ist,  so  stimmt  doch  das 
Gesammtbild,  welches  er  von  seinem  Fossil  entwirft,  vollkom- 
men (auch  hinsichtlich  der  Grosse)  mit  der  TBRQUBM^schen 
Involutina  silicea ,  so  dass  mir  gegründete  Zweifel  gegen  die 
Identität  nicht  vorzuliegen  scheinen. 

Ammodiscus  infimus  ist  sehr  weit  verbreitet.  In  England 
scheint  er  mehrfach  gefunden  worden  zu  sein.  Die  Strick- 
LAND'schen  Exemplare  stammten  aus  dem  oberen  Lias. 

In  Frankreich***)  findet  er  sich  im  unteren  Lias  von  la  Ga- 
•  renne  les  ch^tiss  Champs,  les  Bossons,  Nohant,  Vic 
(dep.  Indre)  überall  ziemlich  selten  (Schichten  der  Ory- 
phaea  arcuata);  im  mittleren  Lias:  bei  Venarey  und 
Beauregard  (C<^tc  d'Gr)  sehr  häufig  in  den  Thonen  der 
Davöizone,  endlich  im  oberen  Lias  des  Mt.  St  Michel 
bei  Longw}'    (Zone   des  Trochus  subduplicatuB). 


*)  Rbuss  1.  c.  pag.  359. 
*♦)  Carpbmter  1,  c.  pag.  143. 
♦•♦)  cfr.  Tbrquem  11.  cc. 
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In   Deotechlaod  kenuen    wir  die    Art  zunächst  aas    der  Um- 
gebung von  Metx   und  zwar:    aus  dem  unteren  Lias  von 
Gueuleu    (von    Roehl,    nicht    häufig);    aus    den    Davoi- 
thonen    (marnes   k   ovoides    ferrugineux  Terq.)    von  St. 
Julien   les  Metz   (sehr   häufig)  und  aus  dem   Lias  6  von 
Montigny  les    Metz  (ziemlich  selten). 
Im   nordwestdeutschen  Liasgebiet    ist    Ammodiscus  infimus 
ebenfalls  sehr  häufig  angetroffen  worden;  A.  Schlönbach  fand 
ihn    aus  dem  unteren  Lias:    im  Winuigstädter  Eisenbahnstein- 
bruch bei  Mattierzoll  im  Herzogthum  Braunschweig,  anderthalb 
Fuss  über  den  Bucklandischichten ,    und   in  den  Schichten  des 
Ammonites  planicosta  am  Gallberg  bei  Salzgitter;  aus  dem  mitt- 
leren   Lias:     in    den    Schichten    des    Pentacrinus    nudus    vom 
Soelenhai    bei    Liebenburg     (Schürf   No.    1    Schicht    12     und 
Scharf  No.  2  Schicht  b  bei  U.  Schlünbach  *))  und  in  dem  ge- 
sammten  Lias  o  der  Finkelkuhle  und  des   Gallberges  bei  Salz- 
gitter (sehr  häufig).     Endlich  fand  ihn  v.  Unobr  in  Liasthonen 
zwischen  Oldenrode  und  Echte  (Niveau  nicht  näher  angegeben ; 
Exemplare  der  ScHLÖNBACH^schen  Sammlung). 

2.     Ammodiscus  asper  Terqüem  sp. 
.SvD.    Imolutina  aspera  Tp.fni.,  Troisi^me  Mem.  pag.  22  pl.  9.  f.  '21  ab. 

Diese  Art  wird  von  Terqubm  folgendermassen  charak- 
terisirt: 

„Schale  kieselig,  zusammengedruckt,  kreisförmig  oder 
„oval,  gleichseitig,  glasig,  durchscheinend,  sehr  raub.  Ge- 
„wiude  beiderseits  sichtbar,  in  der  Mitte  vertieft,  aus  4  bis 
„5  Windungen  mit  starken  (epaisses)  Wänden  gebildet. 
„Windungscanal  sehr  unregelmässig,  Kammern  undeutliche^; 
und  soll  sich  von  der  vorigen  Art  nur  durch  viel  grössere 
Raohheit,  geringere  Zahl  der  Umgänge  und  relativ  geringere 
Zahl  der  Kammern  unterscheiden. 

Es  scheint  mir  sehr  fraglich,  inwieweit  diese  Art  auf 
Selbstständigkeit  Anspruch  machen  kann  und  ob  sie  nicht  eher 
mit  der  vorigen  Art  vereinigt  werden  muss.  Die  grössere  oder 
geringere  Rauhigkeit  halte  ich  nach  meinen  Beobachtungen  an 
Amm,  infimus   für  ein    sehr  wechselndes  Moment;    starke  Um- 


*)  U.  ScuLüNT^ACu,    Ucber    den    Eisenstein    im    mittleren  Lias  etc. 
ZcitBchr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  fid.  XV.  1863  pag.  487  n.  488. 

Zeiu.  d.D.  geol. Ges. XXVI.  l.  47 
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gangswände  und  unregelmässig  gestalteter  WinduogBcanal 
kommen  auch  jenem  zu  und  von  den  (noch  obendrein  als  un- 
deutlich bezeichneten)  Kammerwänden  ist  auf  der  Abbildung 
ebensowenig  zu  sehen,  wie  ich  sie  bei  AmmediscM  inßmt^s  be- 
merken konnte,  so  dass  mir  wesentliche  Unterschiede  nicht  zu 
bestehen  scheinen. 

Diese  Art  erreicht  nach  Tbrqüem  eine  Grosse  bis  zo 
1,6  Mm.  und  ist  nach  ihm  sehr  häufig  im  unteren  Lias 
(Schichten  des  Bei,  acutus)  von  Oueuleu ,  was  ich  selbst  von 
dort  sah,  gehorte  entschieden  zu  Ammodiscua  infimus. 


Bei  der  grossen  Verbreitung  des  Ammodiscus  infimus  durch 
den  ganzen  LiHs  lässt  sich  vermuthen,  dass  Vertreter  dieser 
Gattung  auch  noch  in  höheren  Juraschichten  werden  aufge- 
funden werden,  aus  denen  sie  bis  jetzt  noch  gänzlich  fehlen. 
Auffällig  ist  es,  dass  im  braunen  und  weissen  Jura  die  in 
Bezug  auf  die  Form  entsprechenden ,  aber  kalkschaligen  Cor«- 
nuspiren  und  Spirillincn  so  stark  vertreten  sind,  während  wir 
im  Lias  erst  eine  einzige  Art  der  ersteren  Gattung,  Comuspira 
liasijia  Terq.*)  von  Montigny  les  Metz  (Lias  o),  kennen,  so 
dass  man  auf  den  ersten  Blick  vermuthen  könnte,  es  möchten 
sich  unter  der  grossen  Anzahl  mittel-  und  oberjurassischer 
Comuspira-  resp.  Sjnrilliiia- Arien  auch  Ammodiscus- Arten  be- 
finden. Es  haben  indessen  Gcmbel**)  und  Schwager***)  die 
ihnen  bekannt  gewordenen  Arten  ausdrucklich  für  kalkig  er- 
klärt und  eben  dieselbe  Beschaffenheit  muss  man  den  sehr 
kleinen  Species,  welche  ZwirtGLi  und  Kubbler  als  Cornuspirenf) 
bes(*hrieben  haben ,  zuerkennen ;  zwar  ist  bei  diesen  letzteren 
w^eder  eine  chcmisclie  noch  eine  physikalische  Untersuchung 
der  Schalensubstanz  vorgenommen  worden,  allein  die  bei  starker 
Vergrösserung    gefertigten    Abbildungen    lassen    die    charakte- 


*)  Trroiiem,  Sixi^me  Mdm.  a.  1.  for.  du  Lioa  p  474  pl.  19.  f.  4 ab. 

**)    GÜMBBL   1.    0. 

***)  ScBWAGtH  ,    Beiträge  zur  Kcnntnisf  der  mikroskopischen  Fauna 
jurassischer  Schichten.  Württcmb.  natnrw.  Jahreshefte  1865. 

t)  ZwiNGLi  u.  KrsBLBR  1.  c.    Disse  Autoren  vereinigen  C^mmpira 
und  SpirilUtia  unter  dem  obi)^n  gemeinsamen  Namen. 
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ristische  Stractar  äclit  kieseUcbaliger  Foraminiferen  vermissen, 
so  dass  man  vorderhand  das  Fehlen  der  Gattung  Ammodiscus 
im  braunen  und  weissen  Jura  annehmen  muss. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  darauf  hinweisen ,  dass 
die  Spirillina  poly gyrata  Gümbel  (pag.  710),  auf  deren  angeb- 
liche Eammeruug  Terquem  das  ganze  Genus  SpirUliua  mit 
seiner  heterogenen  ^^attung  Involutina  vereinigt,  wirklich 
kammerlos  ist  und  in  Anbetracht  ihrer  Porosität  nirgends  an- 
ders untergebracht  werden  kann  als  eben  bei  Spirillina.*) 
GüMBEL  beschreibt  die  Art  als  1  Mm.  im  Durchmesser  grosse 
Gehäuse  mit  schmalen,  nach  dem  Mittelpunkt  zu  immer  schmäler 
werdenden,  durch  „schräge  Ausbauchungen  und  Buch- 
tungen unregelmässig  dicken  Wan  düngen  ^^  etc.  und 
ferner:  ,, Kammerwände  konnten  trotz  Durchsichtigkeit  des 
Gehäuses  und  trotz  Anschleifens,  sowie  Anätzens  mittelst 
Säure  keine  wahrgenommen  werden/^  Dem  entgegen  äussert 
sich  Terquem:  „Nous  avons  pu  d^tacher  sur  une  coquille  (de 
Sp.  alpigena  [recte  pofygj/rata]  envoyee  p.  M.  Ot^mbbl)  une  partie 
de  l'enveloppe  calcaire  et  nous  avons  obtenu  des  tours  de 
spire  reguliers  form^s  de  loges  tres  etranglcs.  Nous  pouvons 
donc  conclure-  de  la  que  les  Spirillines  et  les  Involutines  se 
rapporteilt  a  un  seql  et  m^'me  genre/^  Welche  Untersuchungs- 
und Anschauungsweise  den  Vorzug  verdient,  liegt  auf  der 
Hand,  und  es  ist  klar,  dass  auch  hier  wieder  „schräge  Aus- 
bauchungen und  -Buchtungen  gerade  wie  bei  Involutina  liasina 
und  Ammodiscus  inßmus  für  Querwände  angesprochen  worden 
sind,  ein  abermaliger  Beweis  für  die  Nothwendigkeit  möglichst 
allseitiger  Untersuchung. 

Silicina  gen.  nov. 
Syn.    IntohiliHa  Tkr(^i}bm  z.  Th. 

Mit  Bezug  auf  die  tabellarische  Zusammenstellung  auf 
pag.  710  fasse  ich  in  der  Gattung  Silicina  die  beiden  von 
Terquem  als  kieselschalige  Involutina- Arien  beschriebenen  Arten 
zusammen  ,  welche  wie  Ammodiscus  aus  in  einer  Ebene  auf- 
gewundenen Umgängen  bestehen,  im  Gegensatz  hierzu  aber 
die     inneren     Umgänge     nicht    mehr    erkennen    lassen.       Sie 

*)  Die  andere  von  QI-mbel  als  Sp,  tenuissima  beschriebene  Art  wird 
von  ScHWAGiiK  1.  c.  pag.  1>4  als  porenlos  zn  Commjnra  gestellt. 
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besitzen  hierdarch  eine  gewisse  Aebniichkeit  mit  Involutina 
liasina,  ludern  ich  mich  in  Ermangelang  eigenen  Unters achungs- 
materials  au  Stelle  einer  weiteren  formellen  Charakteristik  des 
Genus  mit  dem  Hinweis  auf  die  TBRQUEM'schen  Beschrei- 
bungen und  Abbildungen  der  Arten  beschränke,  bemerke  ich 
nur  noch,  dass  die  beiden  Arten  flache  Scheiben  bilden  und 
mehr  oder  weniger  rauh  sind;  nach  den  Abbildungen  scheinen 
sie  in  ganz  analoger  Weise  wie  Ammodiscus  aus  Quarzkorn ern 
zusammengesetzt,  mithin  acht  kieselschalig  zu  sein;  hierfür 
spricht  auch  der  Umstand,  dass  keine  Poren  augegeben  sind. 
In  welcher  Weise  die  Ueberdeckung  der  inneren  Umgänge  vor 
sich  gegangen  ist,  d.  h.  ob  sie  blos  in  einer  Verwischung  der 
Nathlinien  besteht  oder  ob  eine  lagenweise  Ueberwocherung 
wie  bei  den  Rotalideeu  anzunehmen  ist,  ist  nicht  bekannt. 
Ebenso  kann  die  Frage  über  die  Existenz  von  Kammerwänden 
und  deren  Beschaffenheit  noch  nicht  als  endgiltig  abgeschlossen 
betrachtet  werden ,  wenngleich  Terqukm  dieselben  seiner  Gat- 
tungs  -  Definition  entsprechend  als  halbe  angiebt,  da  keine 
Durchschnitte  angefertigt  worden  sind  und  alle  diesbezüglichen 
Angaben  sich  blus  auf  äussere  Reliefverhältnisse  gründen. 

1.     Silicina  polymorpha  Tbrqubm  sp. 

1863.  Involuiina  polymorpha  Tbrq.,  Troisi^e  Mdm.  pag.  '223  pl.   10. 

f.  23abc. 
1863.     —     —    —    Cinqui^me  M^m.  pag.  447. 

Diese  Art  ist  flach,  gleichseitig,  in  ihrem  Umriss  sehr 
unregelmilssig,  bald  oval,  bald  nach  der  Seite  der  Mündung 
bin  zugespitzt  vorgezogen.  Die  Oberfläche  sehr  rauh,  das  Ge- 
winde nur  theilweise  sichtbar.  Ueber  die  Kammerung  heisst 
es  in  der  Diagnose:  „loculis  ultimis  conspicuis^^  und  in  der 
französischen  Beschreibung :  spire  formee  de  loges  irregulieres, 
les  dernieres  seules  indiquees,  wozu  noch  die  Bemerkung 
kommt:  quelques  echantillons  par  un  reste  de  spire  indiquent 
le  genre  auquel  ils  apartiennent  (i.  e.  Involutina  sensu  Terq.). 
Auf  der  Abbildung  sind  auf  dem  sichtbaren  Theil  des  letzten 
Umganges  ziemlich  starke  Eiuschnurungen  angegeben ;  an  einer 
überzeugenden  bildlichen  Darstellung  ist  aber  auch  hier  Mangel. 
Die  endständige  Mundung  soll  rund  sein.  Diese  Art  erreicht 
eine  Länge    bis  zu  2  Mm.    und    findet  sich    ziemlich    selten  in 
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den  Schichten  mit  Am,  Bucklandi  und  Gryphaea  arcuata  von 
Nohant  ui^  Vic  (Indre);  im  mittleren  Lias  in  den  Schichten 
der  Plicatula  spinosa  za  Ars  bei  Metz  (ziemlich  selten). 

2.     Silicina  limitata  Terqueu. 
1863.  Ifttolutina  limitata  Terq.,  Troisi^me  M^m.  p.  "123  pl.  10.  f.  '24 ab. 

„Schale  kieselig,  gleichseitig,  scheibenförmig,  rundlich, 
auf  der  Peripherie  sehr  rauh,  Gewinde  eingerollt  und  von  eng 
aneinanderliegenden  Umgängen  gebildet,  von  denen  der  letzte 
und  der  vorletzte  zur  Hälfte  sichtbar  sind.  Die  letzten  Kam- 
mern eingeschnürt;  die  Mittelscheibe  niedergedruckt  und  sehr 
wonig  rauh,  Oeffnung  endständig  rund^^  (Tebquem).  Sie  er- 
reicht 0,92  Mm.  Durchmesser  und  findet  sich  ziemlich  selten 
in  den  Schichten  der  Plicatula  spinosa  von  Ars  bei  Metz. 

Problematina  gen.  nov. 
Syn.  Involutina  Terq.  z.  Th. 

Auch  die  hier  zusammengefassten  drei  Arten  zeigen  nach 
den  Beschreibungen  und  Abbildungen  mehr  oder  weniger  grosse 
Analogie  mit  Jnvolutina  liasina,  es  sind  lauter  kalkschalige, 
symmetrisch  aus  einander  nicht  umfassenden  Windungen  auf- 
gebaute Gehäuse,  deren  erste  Umgänge  von  Schalensubstanz 
überwuchert  und  deren  Oberflächen  mit  verschiedenartigen 
Granulationen  und  Rauhigkeiten  geziert  sind.  Sie  unterscheiden 
sich  aber  dadurch,  dass  bei  ihnen  sehr  starke  Quersepta,  welche 
die  Umgänge  in  rundliche  Kammern  abtheilen,  deutlich  nach- 
gewiesen sind.  Vorbehaltlich  anderweiter  eingehenderer  Unter- 
suchungen wiiide  daher  auch  die  Gattungsdefinition  nur  in 
diesem  einen  Punkte  von  derjenigen  der  Involutina  abweichen. 
Hiernach  wurde  das  Genus  l'rohlemaiina  einen  weiteren  Typus 
der  nicht  umfassenden  symmetrischen  Rotalidea  repräsentiren 
und  in  noch  näherer  Beziehung  zu  Calcarina  stehen  als 
Involutina. 

1.     Problematina  Deslongchampsi  Terquem  sp. 

1863.  Involutina  Deslonyckampti  T(/. ,  TroiBi^me  M^m.  8.  1.  f.  du  Lias 
pag.  2^2,  pl.  10.  f.  12  ab. 

„Die  Schale  ist  kalkig,  durchscheinend,  glänzend,  rauh,  linsen- 
förmig bis  scheibenförmig,    gleichseitig,  im  Umfange  rundlich, 
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in  der  Mitte  mit  erhabeDen  unregelmässig  vertheilten  Tuberkeln 
besetzt;  das  Gewinde  ist  niedergedrückt,  der  letzte  Umgang 
als  Ring  allein  sichtbar;  Kammern  zahlreich,  aaswendig  etwas 
aufgetrieben,  Querwände  dick,  ganz,  nicht  durchsichtig  wie  die 
übrige  Schale. ^^  Diese  Art  ist  äusserlich  der  Involutina  iiasina 
sehr  ähnlich ,  nur  die  Tuberkeln  sind  erhabener  und  weniger 
zahlreich ,  als  bei  jener.  Sie  erreicht  einen  Durchmesser  bis 
zu  0,36  Mm.  und  ist  sehr  selten  im  mittleren  Lias  (Davoizone) 
zwischen  Caen  und  Bayeux  (Dep.   Calvados). 


2.    Problematina  petraea  Tebq.  sp. 

1866.  luiohitina  pelraea    Tq„    Cinqui^me    M^m.   s.    U    for.    du    Lias 
pl.  18.  f.  17abc. 

„Die  Schale  ist  kalkig,  linsen-  und  scheibenförmig,  auf 
dem  letzten  Umgang  tuberkulirt  und  sehr  rauh;  in  der  Mitte 
mit  wenig  erhabenen  unregelmässig  vertheilten  Höckern  ver- 
sehen, welche  nicht  so  rauh  wie  diejenigen  des  Umfanges  sind; 
das   Gewinde  flach,  äusserlich  nicht  sichtbar.^^ 

Dem  Umstand,  dass  sich  Exemplare  gefunden  haben, 
welche  nummulitenartig  durch  die  Medianebene  gespalten  sind, 
verdanken  wir  eine  Abbildung  des  inneren  Baues  bei  Tbrqubm, 
nach  welcher  das  (lewinde  von  einer  relativ  grossen  kugligen 
Primordialkammer  ausgehend  aus  sechs,  durch  breite  Wände 
von  einander  getrennten  Umgängen  besteht,  welche  durch  breite 
Querwände  in  zahlreiche,  eiförmige,  regelmässige,  langsam 
wachsende  Kammern  getheilt  werden.  Ueber  die  feinere 
Structur,  namentlich  über  das  Ganalsystem  fehlen  leider  die 
nothwendigen  Angaben.  Nur  soviel  lässt  sich  aus  der  be- 
treffenden, übrigens  zu  kleinen  Abbildung  ersehen,  dass  die 
Kammern  der  inneren  Umgänge  durch  eine  Art  Siphonalcanal 
in  Verbindung  stehen,  während  diejenigen  der  äusseren  Umgänge 
vollständig  von  einander  getrennt  zu  sein  scheinen.  Durch- 
messer beträgt  0,5  Mm.  Bisher  ist  diese  Art  durch  Tbrqüjsm 
nur  im  unteren  Lias  der  Völe  d'or  von  Vic  de  Cbasnaj  bei 
Semur  und  Thoisy  la  Berchere  (Zonen  des  Ammonites  angulatm 
und  Bucklandi)  als  sehr  selten  gefunden  worden. 
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3.     Problematina  nodosa  Trrq.  sp. 

1868.  /nvo/ifliiia  nodota  Trrq.,  Sixi^Die  M^m.  8.  1.  for.  du  Lim  p.  5*23 
pl.  U,  f.  25  ab. 

Diese  sehr  seltene  Art  von  nur  0,44  Mm.  Durchmesser, 
aus  den  Posidonienschiefern  von  St.  Ruffines  les  Metz  besitzt 
„ein  gleichseitiges  sehr  rauhes  glänzendes  Gehäuse,  mit  runden, 
abgeschnürten  (strangulatis),  regelmässig  wachsenden  Kammern. 
Das  Gewinde  ist  weit,  die  Wände  durchsichtig.^^ 

Die  in  durchfallendem  Licht  gezeichnete  TEKQUEM^sche 
Abbildung  zeigt  die  Kammern  als  13  runde  vollständig  von 
einander  abgeschlossene  Hohlräume,  welche,  von  einer  kleinen 
Primordialkammer  ausgehend,  sehr  rasch  an  Grösse  zunehmen, 
so  dass  sie  blos  zwei  Uoigänge  bilden,  welche  durch  sehr 
breite  Wandungen  von  einander  getrennt  sind;  auf  welche  Weise 
die  Kammern  untereinander  in  Verbindung  stehen,  ist  leider 
ebensowenig  zu  ersehen  wie  bei  der  vorigen  Art.  Eine 
chemische  Untersuchung  der  Schale  ist  von  Terquem  nicht  vor- 
genommen worden,  da  es  sich  um  ein  Unicum  handelte;  ver- 
mittelst Polarisation  wäre  es  ein  Leichtes  gewesen,  die  Natur 
der  Schale  zu  ermitteln,  ohne  letztere  zu  beschädigen.  Obgleich 
man  also  noch  nicht  weiss ,  ob  das  Gehäuse  kalkig  oder  kie- 
selig ist,  so  stelle  ich  die  in  Rede  stehende  Art  doch  hierher, 
da  sie  mir  in  ihrem  Aufbau  grosse  Analogie  mit  der  vorigen 
zu  besitzen  scheint. 


üebersicht   der   Resultate. 

Ein  Rückblick  auf  die  gegebenen  Darstellungen  zeigt, 
dasa  die  Gattung  Involutina  in  ihrer  ursprünglichen  Ausdeh- 
nung, abgesehen  von  den  beiden  Silicina-Arien  ^  deren  Natur 
und  systematische  Stellung  noch  nicht  genügend  bekannt  sind. 
Formen  aus  nicht  weniger  als  drei  verschiedenen  Familien, 
den  Lituolidecn,  Spirillinideeu  und  Rotalideen  umfasst,  deren 
Vereinigung,  unter  Hintenansetzung  der  durch  den  ganzen  Bau 
gelieferten  Kennzeichen,  auf  ein  einziges  gemeinsames  Merkmal 
basirte,  welches  indessen  in  der  angegebenen  Weise  gar  nicht 
existirt.      Bei   der  ans   systematischen    Rücksichten  somit   be- 
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nothigten  Vertheilang  der  betreffenden  Arten  auf  verschiedene 
Genera  haben  sich  als  paläontologisch  wichtigste  Ergebnisse 
herausgestellt:  1.  der  Nachweis,  dass  die  bisher  nur  Icbond 
bekannte  Gattung  Ammodiacus  bereits  im  Lias  ihre  Vertreter 
besitzt  und  2.  die  Begründung  zweier  bis  jelzt  nicht  erkannter, 
durch  symmetrischen  Aufbau  und  nicht  umfassende  Umgänge 
ausgezeichneter  Rotalideentypen ;  da  nun  auch  achte  Rotalien 
und  Rosalinen  erst  im  Lias  mit  Sicherheit  nachgewiesen  sind*), 
so  resultirt  die  interessante  Thatsache,  dass  die  vor  dem  Lias 
nicht  bekannte  Familie  der  Rotalideen  bereits  in  dieser  For- 
mation gleichzeitig  in  sehr  verschiedenen  Formen  verbreitet  ist. 


A.  n  h  a  n  g. 

üeber  Annulina  meiensis^^)  Tbrq. 
Taf.  XVIII.  Fig.  8,  9  u.  10. 

Als  monomere  Foraminiferen  hat  Terquem  anter  dem 
Namen  Annulina  metensis  kleine  flache,  fast  gleichseitige,  von 
Säuren  nicht  angreifbare  (daher  als  kieselig  erachtete)  Scbeib- 
chen  von  0,8  Mm.  Scheibendurchmesser  beschrieben,  welche 
von  einem  weissen  allseitig  geschlossenen  Ring  gebildet  werden, 
der  einen  grauen,  auf  der  einen  Seite  ein  wenig  convexen,  auf 
der  anderen  subconcaven  Discus  eiuschliesst.  Die  Oberfläche 
des  Discus  ist  etwas  rauh  und  soll  nach  Terqtjem^s  Angaben 
von  zahlreichen  feinen,  uuregelmässig  vertheilten  Poren  bedeckt 
sein.  Im  Querbruch  zeigt  ihn  Terqubm*s  Figur  von  einem  ein- 
zigen flachen  Hohlraum  eingenommen,  der  sich  aber  nicht  bis 
in  den  Ring  erstreckt;  seine  Wände  sind  mit  einer  schwarzen 
Substanz    ausgekleidet,    so    dass    der  Discus   änsserlich    grau 


*)  cfr.  Bbuss  1.  c.  pag.  385  ff.;  Tbrouem,  Premier  Mdm.  b.  1.  for. 
da  Lias  pag.  529  ff.  t.  4.  f.  5  -  10.,  Sixibme  M^m.  b.  I.  for.  da  Lia« 
pag.  522  pl.  22.  f.  20-  22.  Hingegeo  wird  die  Foraminiferennator  der 
Rosalina  polygona  TKng.  (Second  M^m.  pag.  450  pl.  b.  f.  10.)  wohl  mit 
Recht  von  Parker  and  Junes  io  Zweifel  gesogen. 

**)  cfr.  Terquem  Second  M^m.  etc.  pag.  423  a.  433  pl.  5.  f.  6 ab., 
anch  Troisibme  M^m.  pag.  167.  Eine  andere  Art  wird  als  Anmdma 
quinquelobata  im  Sixibme  M^m.  pag.  475  pl.  19.  f.  5  ab.  beschrieben. 
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erscheint,  während  der  Ring  weiss  bleibt.  Dieselbe  Abbildung 
zeigt  ferner  zehn  gerade  scbarfbegrenzte,  säromtlicb  normal 
zar  Medianebene  die  Discuswände  durchbohrende  Oeffnungen, 
die,  einander  paarig  gegenüberstehend,  mit  einer  ziemlich 
breiten  Basis  von  Hohlräumen  ausgehen  und  sich  nach  den 
beiderseitigen  Discnsoberflächen  zu  conisch  verjungen ,  um 
schliesslich  als  feine  Punkte  zu  Tage  zu  treten. 

Parker  und  Jo!fES  in  ihrer  mehr  erwähnten  Besprechung 
der  TERBQEM^schen  Untersuchungen  bringen  diese  Korper,  ohne 
sie  jedoch  in  natura  zu  kennen,  mit  Involutina  liasina  in  Be- 
ziehung. Auf  diese  Deutung  hin  habe  ich  mich  veranlasst  ge- 
sehen, die  in  meinem  Besitz  befindlichen  Exemplare  dieser 
sogenannten  Annulina  metensis,  welche  aus  denselben  schwarzen 
Thonen  (Lias  o)  von  Montigny  stammen,  aus  denen  auch 
Terquem  sein  Material  erhalten  hat,  einer  genauen  Nachprüfung 
zu  unterziehen  und  die  Resultate  im  Anschluss  an  die  Be- 
sprechung der  Gattung  Involutina  mitzutheilen. 

Das  Aeussere  stimmt  nach  meinen  Wahrnehmungen  mit 
Terqübm*s  Beschreibung  und  Abbildung  wohl  uberein,  nur  dass 
ich  die  zahlreichen  Poren  auf  der  Oberfläche  des  Discus  nicht 
bemerken  konnte,  auch  erschien  mir  letztere  rauher  als  die 
citirte  Figur  angiebt.  In  Salzsäure  erweisen  sich  die  kleinen 
Scheiben  sämmtlich  unlöslich. 

Mehrere  Versuche,  die  an  und  für  sich  nur  0,14  Mm. 
dicken  Scheiben  von  zwei  Seiten  her  anzuschleifen,  scheiterten 
gänzlich;  dagegen  lässt  ein  Präparat,  welches  blos  auf  einer 
Seile  seiner  Schale  beraubt  ist,  Folgendes  erkennen:  der  weisse 
Ring  ist  aus  sehr  kleinen  Quarzkörnchen  zusammengesetzt 
und  giebt  zwischen  gekreuzten  Nicols  ein  äusserst  zierliches 
Farbenmosaik.  £r  schliesst  eine  braune  Scheibe  ein,  innerhalb 
deren,  nahe  der  Peripherie,  sechs  schwarze,  dreieckig  rund- 
liche, nicht  ganz  gleiche  f^lecken  sichtbar  sind,  zwischen  denen, 
ungefähr  in  der  Mitte  der  braunen  Scheibe,  noch  ein  siebenter 
runder  liegt  (Taf.  XVIII.  Fig.  10). 

Im  Querbruch  eines  Exemplars  (die  Anfertigung  von 
Radialschliffen  musste  ich  nach  mehrfach  misslungenen  Ver- 
suchen aufgeben)  bemerkte  ich  wie  Terquem  den  schwarz 
ausgekleideten,  nach  dem  Ring  hin  sich  zuspitzenden  Hohl- 
raum, nicht  aber  die  conischen  Poren ;  die  Kieselschale  erwies 
sich  vielmehr  allseitig  geschlossen  (Taf.  XVIII.  Fig.  9),  selbst 
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bei  starker  Vergrosserang.  Uebrigens  scheint  mir  ein  sehr 
bedenklicher  Widerspruch  zwischen  Terqueu's  Beschreibung 
und  Abbildung  hinsichtlich  dieses  Punktes  vorzuliegen ,  denn 
wenn  es  nach  der  Beschreibung  heisst*):  de  chaque  cot^  de  la 
löge  partent  des  ouvertures  coniques  irregulierement  öspaceea, 
so  ist  es  nicht  recht  erklärlich ,  wo  in  der  angefahrten 
Figur  6  b.  die  regelmässigen  Abstände  und  die  genaue  Corre- 
spondenz  je  zweier  gegenüberliegender  Oeffnungen  herkommen, 
wie  sie  dort  factisch  zu  sehen  sind.  **)  Ueberhaupt  sind  diese 
bisher  nirgend  anderwärts  beobachteten ,  sich  nach  aussen  zu 
verengernden  Canäle  (welche  sich  bei  fortgesetztem  Wachs- 
thuni  doch  nothwendigerweise  scbliessen  müssen)  eine  so 
sonderbare  Erscheinung,  dass  sie  (auch  ohne  meine  gegen 
ihre  Existenz  sprechenden  Beobachtungen)  jedenfalls  nur  mit 
Vorsicht  aufzunehmen  sein  durften. 

Leider  gestaltete  mein  stark  reducirtes  Material  nicht, 
weitere  Versuche  mit  Anfertigung  von  Schliffen  vorzunehmen; 
wenn  es  mir  nun  auch  nicht  gelungen  ist,  genugende  Klarheit 
über  die  Natur  der  Annulina  metensis  zu  verbreiten ,  so  geht 
doch  wohl  soviel  aus  den  mitgetheilten  Beobachtungen  hervor, 
dass  1.  Annulina  metensis  in  der  Tbat  nichts  mit  Involutina 
liasina  zu  thun  hat,  dass  2.  ihr  Bau  den  TBBQUEM'schen  An- 
gaben nicht  ganz  entspricht,  und  dass  3.  ihre  Foraminiferen- 
natur  nicht  ganz  ausser  Zweifel  steht.  Am  ehesten  Hesse  sich 
vielleicht  an  eine  Integumentbildung  höher  organisirter  Tbiere 
denken,  ähnlich  den  im  oberen  Lias  und  weissen  Jura  mehr- 
fach gefundenen  Kalkrädchen  von  Chirodota.*^*)  Nach  Teh- 
QüEM  findet  sich  Annulina  metensis  ausser  bei  Montigny  auch 
noch  ziemlich  häufig  in  den  Davoithonen  von  Pouillenay  und 
Venavy  in  der  Cote  d*or. 


*)  Second  M^m.  8.  1.  f.  du  Lias  pag.  4*2;i. 

"^j  Diese  bei  l!2maliger  Vergrössernng  angefertigten  Figuren  messen 
übrigends  15  und  17  Mm.  im  Scheibcndnrchmesserf  verweisen  also  auf 
1/25  und  1,46  Mm.  grosse  Individuen,  während  die  Beschreibung  0,8  Mm. 
Maximaldurchroesser  angiebt  I 

***)  cfr.  ScHWAGKH  1.  c. ;  und  Zwi.vgli  n.  Kurblkr  I.  c.  pag.  11  n.  3:2. 
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Taff  lerklarvng. 

Tafel  XVni. 

Figur  1.  Involuiina  liasina  ans  der  Tabcrkalatusbank  vom  Waden- 
berg bei  Eisonach,  2*2mal  vergrössert. 

Figur  2.  Ein  durch  die  Medianebene  gespaltenes  Exemplar  eben- 
dnlier,  '2'2mal  vergrössert. 

Figur  3  a— c.  InvoJuixna  liasina  aus  den  Lias  o  Ton  Montigny  les 
Metz,  '22  mal  vergrössert;  a.  und  b.  Ansichten  der  beiden  Seitenflächen, 
c.  Vorderansicht. 

Figur  4  ab.  Ammodiscvs  infimus  ^  grösstes  bis  jetxt  gefundenes 
Exemplar  von  St.  Julien  les  Metz  aus  der  Sammlung  des  Uerrn  von 
BoBBL,  8mal  vergrössert. 

Figur  5,  6  ab.,  u.  7.  Amtnodisrus  inßmu$,  verschiedene  kleinere  Elxem- 
plare  aus  dem  Lias  o  von  Salzgitter,  ScHLöHBACii'sche  Sammlung,  t4mal 
vergrössert. 

Figur  8  ab.  .4nnuHna  meten%ify  aus  dem  Lias  8  von  Montigny  les 
Metz:  a.  Ansicht  von  der  subconvexen  Seite  des  ziemlich  rauhen  Discus, 
b.  Seitonansicht,  ^iinial  vergrössert. 

Figur  0.     Querbruch  eines  halben  Exemplars,  4()mal  vergrOssert. 

Figur  10.  Atmulina  melensis .  auf  einer  Seite  durch  Anschleifen 
seiner  Kiesclschale  beraubtes  Exemplar,  das  mit  punktirten  Linien  an- 
gedeutete Stück  dos  Umfanges  ist  ausgebrochen,  'U)mal  vergrössert. 

Figur  11.  Problematisches  Körperchen  aus  der  Tubcrkulatusbank  von 
Eisenach.  '2*2mal  vergrössert. 

Figur  11.     Dasselbe  mit  fein  granulirter  Oberfläche,  2*2mal  vcrgr. 

Tafel  XIX. 

Figur  1.  Involuiina  liasina,  Mcdianschlifi^  eines  Exemplars  von 
Eiseuach.  Ein  Thcil  der  Wandung  des  äussersten  Umgangs  beim  Schleifen 
zerstört,  bOmal  vergrössert. 

Figur  2.  Inrolulina  liasina,  Medianschliff  eines  mit  Kies  angefüllten 
Sprcimcn  von  Montigny.  Beim  Schleifen  sind  die  Umgänge  auf  der  einen 
üälftc  theils  zerstört,  theils  stark  besohödigt,  auf  der  anderen  aber  wohl 
erhalten,  (>Ufache  Vergrösscrung. 

Figur  3—5.  Radialschliflfe  von  Eisenacher  Exemplaren  der  Involu- 
iina liasina.  Infolge  der  Impriignution  und  Incrustatiun  der  periphe- 
rischen Schtilentheilc  erscheinen  die  Schnitte  mit  einem  braunen  Band 
umsäumt.  Manche  Partien,  insbesondere  die  erhabenen  Tuberkeln,  sind 
ganz  frei  davon  und  vollkommen  durchsichtig.  Da  in  die  Figuren  nicht 
blos  die  genau  in  einer  Ebene  liegenden  Theile  aufgenommen  worden 
sind,  so  hat  es  an  manchen  Stellen  den  Anschein ,  als  ob  solche  helle 
Tuberkeln  noch  auf  dem  Eisenoxydsaum  aufsässen,  in  Wahrheit  aber 
liegen  dieselben  in  einer  etwas  anderen  Ebene  als  Theile  eines  nicht 
imprägnirten  Ausschnittes. 
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Figar  3.  zeigt  besonders  die  sich  allmälig  Terändernde  Oestalt  der 
Umg&nge,  60fache  Vergrössernng. 

Fignr  4.  Die  Frimordialkammcr  nicht  genau  centrisch  geschnitten, 
daher  klein;  mehrfach  deutliche  Wachsthumslinien ,  60raal  vergrössert. 

Figur  5.  Sehr  kleines  Exemplar  (0,75  Mm.)  mit  schöner  Primordial- 
kammer.  Die  Aufwickelung  der  Umgänge  nicht  gans  genau  in  einer 
Ebene.    80mal  yergrössert. 

Figur  b.  Tangentialschnitt  eines  nicht  gans  vollständigen  Exemplars. 
Die  eine  Seite  etwas  beschädigt  und  des  braunen  Randes  beraubt.  Zahl- 
reiche Porencanäle,  welche,  aus  den  äusseren  Windungen  aufsteigend, 
sich  häufig  scheinbar  zu  gemeinschaftlichem  Austritt  vereinigen,  bUmal 
vergrössert. 

Fignr  7.  Stück  eines  letzten  Umganges  mit  zahlreichen  deutlichen 
kleinen  Foren  in  der  Medianebene,  60mal  vergrössert. 

Figur  8.  Ammodiscus  inßmui  von  St.  Julien  les  Metz,  Median- 
schliff, 40fach  vergrössert. 

Figur  9.  Problematisches  Körperchen  aus  der  Bank  des  Pentacrinus 
tuberculalut  von  Eisenach.  Medianschliff  mit  einigen  durch  das  Schleifen 
verursachten  Sprüngen,  40fach  vergrössert. 
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5.    Fessile  Siisswasser-Coiidiylieii  ras  SibirieH. 

U.*) 
Von  Herrn  Eduard  v.  Martens  in  Berlin. 

Hieria  Tafel  XX. 

Vor  zehn  Jahren  wurden  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  1864 
pag.  345)  einige  fossile  Conchylien  vom  Ufer  des  Jrtysch- 
Flosses  bei  Omsk  in  Sibirien  beschrieben,  welche  Herr  Staats- 
rath  y.  Sbüenow  nach  Berlin  gebracht  hatte.  Dieses  ist  Ver- 
anlassung geworden ,  dass  mir  durch  Herrn  Akademiker 
FfiiBORiCH  Schmidt  in  Petersburg  neuerdings  wieder  eine 
Reihe  fossiler  Conchylien  ans  derselben  Gegend  zur  Unter- 
suchung und  Beschreibung  zugesandt  wurde.  Es  sind  darin 
folgende  zwölf  Arten  enthalten: 

1.  Planorbis  marginatus  Drap.     Bin  Stuck. 

2.  Limnaea  palustris  Müll.  var.  minor,  (fusca  C.  Pfb.). 
Einige  Fragmente,  das  grosste  10}  Mm.  lang. 

3.  Paludina  (Vivipara)  tenuisculpta  n.     Fig.  1. 
Testa  subperforata ,    globoso-conica,    striata    et   spiratim 

tenui-lirata,  solida;  apex  mammillatus,  anfractus  5,  sutura  sat 
profunda  separati,  inde  a  sutura  aequaliter  convexi;  apertura 
dimidiam  lougitudiuem  testae  superans,  rotundato-ovata ,  pan- 
lulum  obliqua,    margine  columellari  valde  arcuato. 

Long.  28)  diam.  maj.  23,  alt.  apert.  16^  Mm. 

Bei  Omsk,  zwei  Stück. 

Erinnert  durch  die  erhöhten  Spiralstreifen,  auf  der  letzten 
Windung  etwa  18,  wovon  7  stärkere  über  der  Mitte,  die  übri- 
gen schwächeren  darunter,  zunächst  an  die  lebende  Ussuriensis 
Gbrstfeldt,  unterscheidet  sich  aber  von  dieser  sofort  durch 
die  gleichmässig  gewölbten  Windungen,  während  bei  Ussuriensis 
eine  Schulterkante  an  allen ,    besonders    deutlich  aber  an    den 


*)  No.  I.  cf.  diese  Zeitschr.  Bd.  XVI.  1864  pag.  345  fif. 
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oberen  Windungen  hervortritt.  Von  P,  düuviana  Kukth,  welche 
in  der  Regel  weit  schlanker  ist,  doch  über  auch  in  ungewöhn- 
lich breiten  Exemplaren  sich  der  Gestalt  unserer  Art  nähert, 
wird  sie  sofort  durch  die  Spiralsculptur  geschieden.  Die  chine- 
sischen und  indischen  Arten  mit  Spiralsculptur  unterscheiden 
sich  leicht  durch  ihre  Gestalt  und  entweder  die  grossere  Flach- 
heit der  Windungen  (angularis ,  cingulata)  oder  die  Schulter- 
kuute  (costata).  Nächstverwandt  scheint  P,  Hammeri  Defrancb, 
aus  dem  Ober  -  Eocän  von  Buxweiler,  doch  ist  diese  etwas 
schlanker,  Höhe  zum  Durchmesser  wie  100:69,  bei  unserer  :  82; 
auch  zeigt  sich  bei  j\  Hammeri  an  den  oberen  Windungen  eine 
Schulterkante  und  werden  die  Spiralleisten  nach  unten  stärker, 
bei  der  unsrigen  schwächer.  Ferner  durfte  Vivipara  aulacophora 
Brusina  foss.  Binnenmoil.  von  DalraHtien  und  Mavonien  t.,  2., 
f.  14.  15.  aus  dem  slavonischen  Pliocän  zu  vergleichen  sein, 
doch  ist  bei  dieser  die  Mundung  vcrhältnissmässig  weit  kleiner 
und  die  Sculptur  scheint  dichter  und  regelmässiger. 

4.     Lithoglyphu»  consiricius  n.,  Fig.  2  u.  3. 

Tesra  imperforata,  conico-globosa,  solida,  striata;  spira 
conica,  apice  obtuso,  mammillari;  anfr.  4,  convexi,  sutura 
profunda  discreti;  apertura  circa  ^  longitudinis  aequans, 
obliqua,  peristomate  recto  incrassato,  margiue  columellari 
incrassato. 
a)  Long.  7,  diam.  maj.  67,  min.  5,  apert.  alt.  5,  lat.  4  Mm. 
'^)      T)      8,      „        „      67,     fl     5,      „       „    5,    „    3      ^ 

Unterscheidet  sich  von  L.  naticoides  Fer.,  /uscus  Pfr.  und 
pyramidatus  Möllendorpp  (Beiträge  zur  Fauna  Bosniens  1873 
pag.  58  f.  20.)  sogleich  durch  die  tiefen  Näthe  und  dem 
entsprechend  die  stärker  gewölbten  Windungen.  Bei  allen 
kleineren  (jüngeren  ?)  und  auch  einem  grösseren,  nach  der  Ver- 
dickung des  Mundsaumes  entschieden  ausgewachsenen  Exem- 
plare biegt  sich  der  letzte  Umgang  vor  der  Mündung  nicht 
merklich  herab ,  der  Aussenrand  bleibt  gebogen  und  die  Mün- 
dung nimmt  ungefähr  \  der  Schaleulänge  ein;  bei  einem 
grösseren  Exemplar  aber,  dessen  Dimensionen  unter  b)  an- 
gegeben sind,  biegt  sich  die  Nath  vor  der  Mündung  etwas 
herab  und  der  Aussenrand  nimmt  einen  mehr  gestreckten 
Verlauf,  wodurch  die  Schale  ein  ganz  anderes  Ansehen  erhält; 
zugleich  zeigen  wiederholte  Verdickungen  hinter  der  MSndung, 
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dass  wir  es  hier  mit  einem  sehr  alten  Individuam  zu  thun 
haben ,  das  wiederholt  noch  ein  wenig  gewachsen  ist.  Man 
konnte  diese  Form  (Fig.  3)  als  var.  senilis  bezeichnen. 

5.  Valvata  piscinalis  Müll,  in  mehreren  Exemplaren 
mit  mehr  oder  weniger  erhabenem  Gewinde. 

6.  Melania  Amurensis  var.  laeriyata  Gerstfbldt, 
Mem.  sav.  etrang.  acad.  Petersbourg  IX.  1859  pag.  312,  f.  18. 
Ein  Fragment,  das  noch  Spuren  der  Spiralrippen  au  der  Unter- 
seite zeigt. 

7.     Unio  Pallasi  n.   Fig.  4  u.  5. 

Concha  transverse  ovata,  plus  minusve  postice  producta, 
utrinque  rotundata,  crassa,  convexa,  concentrice  striata;  ver- 
tices  prominentes,  latiusculi,  in  circa  -^  longitudinis  siti,  un- 
dulato-rugosi ,  plerumque  detriti;  area  parum  distincta,  interdum 
levissime  excavata,  linea  obtusissime  angulari  demum  eva- 
nescente  circumscripta;  margo  ventralis  rectus;  dentes  cardi- 
nales  valvae  sinistrae  duo  subaequales,  crassi,  trigoni,  sulcato- 
crenati ,  interstitio  lato,  trigouo,  aequaliter  sulcato,  valvae 
dextrae  unus,  validus,  trigonus,  superne  valide  sulcatus  ;  dentes 
laterales  validi,  elongati,  inde  ab  initio  oblique  descendentes, 
angulum  distinctum  circa  110 — 120'*  cum  area  cardinali  for- 
niantes,  inferior  valvae  sinistrae  rugoso-crenulatus ;  impressio 
muscularis  antica  subtrigona,  profunda,  accessoria  parva,  pro- 
fundiuscula. 

Long,  circa  75,  alt.  circa  46,  diam.  38  Mm. 

Sachlaminskaja  bei  Omsk. 

Die  Aussenseitc  der  Schale  erinnert  zunächst  an  die 
mitteleuropäischen  lebenden  ü,  crassus  und  Batavus,  nur  treten 
die  breiten  Wirbel  stärker  hervor  und  das  Hinterfeld  ist  in 
deren  Nähe  deutlicher  durch  eine  immer  noch  sehr  stumpfe 
Kante  abgegrenzt;  das  hintere  Ende  ist  bald  mehr,  bald  we- 
niger verlängert,  so  dass  dadurch  auch  die  Stellung  der  Wirbel 
im  Verhältnifts  zur  Schalenlänge  etwas  schwankt,  und  wo  die 
Verlängerung  bedeutender  ist,  zeigt  sich  das  Hiuterfeld  schwach 
ausgehöhlt.  So  fragmentarisch  die  vorliegenden  Stucke  sind, 
so  zeigen  sich  doch  hierin  schon  Mittelstufen,  welche  eine 
Trennung   in  eine  verlängerte  Form    mit  Aushöhlung  und  eine 
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kürzere  mehr  dreieckige  ohne  Aushöhlung  widerratben.  Eben 
dieser  fragmentarische  Zustand  erlaubt  auch  nicht,  den  Umriss 
und  die  Maasse  genau  anzugeben,  sie  mussten  durch  Combi- 
nation  der  einzelnen  Stucke  und  theilweise  hypothetische  Er- 
gänzung gefunden  werden ;  die  in  erster  Linie  gegebenen  stellen 
die  vorherrschende  Form  mit  massiger  Aushöhlung  des  Hinter- 
feldeSy  die  in  zweiter  Linie  ein  sehr  verkürztes  Exemplar  dar. 
Ein  Exemplar  deutet  auf  noch  stärkere  Verlängerung ,  erlaubt 
aber  nicht  einmal  vermuthungsweise  Maassangaben.  Der 
Durchmesser  wurde  selbstverständlich  durch  Verdoppelung  der 
Wölbung  der  einen  Schale  berechnet. 

Die  Innenseite  ergiebt  sofort  eine  bedeutende  Verschieden- 
heit von  allen  europäischen  lebenden  Arten  durch  die  Stärke 
der  Schlosszähne  und  den  fast  geradlinig  schiefen  (nicht  ge- 
bogenen) Verlauf  der  ebenfalls  sehr  starken  Seitenzähne,  die 
damit  einen  bestimmten  stumpfen  Winkel  mit  der  Fläche, 
welche  die  Schlosszähne  trägt,  bilden;  dieser  Winkel  beträgt 
ungefähr  120,  bei  der  verkürzten  Form  110  Grad.  Unter  den 
von  mir  verglichenen  lebenden  Arten  stimmt  damit  am  besten 
der  uordamerikanische  U.  crassidens  Lah.  {cuneatus  Barses, 
niger  Rafinbsque,  ^orad),  Küster,  Chemn.  ed.  nov.  4.  1.; 
dieser  unterscheidet  sich  aber  von  aussen  sofort  durch  das 
stärkere  Herabsteigen  des  hinteren  Ruckenrandes,  die  deut- 
lichere Kante ,  die  das  Hinterfeld  begrenzt,  und  die  stärkere 
Zusammenpressung  der  Schale. 

Diese  Art  möge  den  Namen  des  ausgezeichneten  Natur- 
forschers Peter  Simon  Pallas  tragen,  geboren  zu  Berlin  1741, 
gestorben  ebenda  1812,  von  Cuvier  einer  der  grossen  Zoologen 
seiner  Zeit  genannt,  der  soviel  für  die  Kenntniss  der  Natur- 
geschichte Sibiriens  geleistet  und  auch  die  Lagerstätten  der 
hier  besprochenen    fossilen  Conchylien   zuerst  aufgefunden  hat. 

8.     Unio  pronus  n.     Fig.  6  u.   7. 

Concha  transverse  elongata,  antice  brevissima,  rotundato- 
truncata,  postice  elongata,  crassa,  compressa,  concentrice 
striata;  vertices  parvi,  vix  prominuli,  valde  antici  (detriti); 
area  indistincta ;  margo  ventralis  subrectus ;  dentes  cardiuales 
valvae  sinistrae  duo  subaequales,  crassi,  trigoni,  sulcato- 
crenati,  interstitio  trigono,  flabellatim  sulcato,  valvae  dextrae 
unus,  crassus,   subcochleariformis ,  superne  profunde  suloatus; 
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impressio  muscalaris  antica  trigono  -  rotanüata,  minascala, 
accessoria  parva,  iu  valva  sinistra  diBtincte  reniformis. 

Loug.  circa  80?,  alt.  34,  diam.  10  Mm. 

Staniza  Kowaja,  oberhalb  Omsk. 

Leider  sind  die  vorliegenden  Bruchstücke  so  unvoll- 
ständig, dass  über  die  Gestalt  des  hinteren  Endes  und  über 
die  Seitenzähne  nichts  angegeben  werden  kann.  Eben  deshalb 
lässt  sich  auch  nicht  die  Lage  der  Wirbel  im  Verhältniss  zur 
Gesammtlänge  der  Schale  bestimmen,  dieselben  sind  aber  dem 
Vorderrande  sehr  nahe  gerückt,  dieses  füllt  steil  ab  und  das 
zusammen  mit  der  geringen  Wölbung  der  Schale  giebt  der  Art 
einen  eigenthümlichen  Charakter.  Die  Schlosszähne  sind  stark 
entwickelt,  gefurcht  und  gekerbt;  auch  der  Zwischenraum 
zwischen  denen  der  linken  Schale  ist  deutlich  divergirend  ge- 
furcht. Der  vordere  Muskeleiudruck  ist  tief,  hoher  als  breit 
und  trapezförmig,  nach  oben  breit  und  geradlinig  abgeschnitten, 
nach  unten  durch  Convergenz  beider  Seitengrenzen  verschmä- 
lert, so  dass  der  Zwischenraum  zwischen  dem  Muskeleindruck 
und  dem  Vorderraud  der  Schale  nach  unten  sich  merklich 
erweitert,  bei  dem  besterhaltenen  Exemplar  etwa  um  das 
Doppelte. 

Einige  Bruchstücke,  die  aber  nicht  mit  Sicherheit  dieser 
Art  zugerechnet  werden  können ,  lassen  einigen  Spielraum  in 
der  relativen  Grosse  dieses  vorderen  Muskeleindrucks  und  in 
der  Rundung  des  Vorderrandes ,  sowie  im  Allgemeinen  eine 
ziemlich  langgestreckte  Form  der  Schale  vermuthen. 

Von  lebenden  Arten  sind  der  nordanierikanische  ünio 
Columbiensis  Lea  und  U.  complanatus  Solamder  {purpuretis  Sat, 
purpurascens  Lamakck)  der  vorliegenden  Art  ähnlich,  namentlich 
der  letztere  in  Exemplaren  mit  etwas  verkürztem  Vorderrande, 
wie  das  bei  Kt78T£ii  in  der  neuen  Ausgabe  von  Chemnitz, 
UniOy  U  il,  f.  2  abgebildete.  Unsere  Art  unterscheidet  sich 
aber  von  dieser  leicht  durch  die  weit  stärkeren  Schlosszähne, 
den  viel  kleineren  vorderen  Muskeleindruck,  die  stärkere  Schale 
and  die  mehr  gleicbmässige  Abrundung  ihres  Vorderrandes, 
indem  bei  U,  complanatus  der  Unterrand  nach  vorn  in  einer 
längeren  schiefen  Linie  nach  oben  zum  Vorderrande  sich 
erhebt,  was  demselben  ein  cigenthümliches ,  ich  möchte  sagen 
stumpfnasiges  Aussehen  giebt  und  in  der  erwähnten  Abbildung 
bei  KOSTEB  gut  gezeichnet  ist.     Bei  unserer  Art  dagegen  geht 
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der  Unterrand  in  einer  kurzen  vollen  Bogenlinie  io  den  Vorder- 
raod  über,  die  Vorderseite  wird  dadurch  böber  und  hat  durch- 
aus nichts  Schnabelartiges. 

Der  Unio  von  Kamtschatka,  welchen  v.  MiDDKNDORrP  auch 
als  complanatus  beschrieben  und  abgebildet  hat,  sowie  dessen 
U.  Mongolicus  stehen  unserer  Art  schon  ferner,  obwohl  eine 
gewisse   Verwandtschaft  mit  ihnen  besteht. 

Unter  den  fossilen  Arten  sind  namentlich  zwei  aus  euro- 
päischen  Tertiärlagern  zu  vergleichen: 

Unio  truncato8U8  Michblin,  Magasin  de  Zoologie  1837 
pl.  85,  PoTiEZ  et  MiCHAUO,  galerie  des  Mollusques  du  mnsöe 
de  Douai  pl.  60.  f.  2.  und  Sandberqbr,  Land-  und  Sosswasser- 
Couchyl.  d.  Vorw.,  pag.  178  t.  8.  f.  2.  aus  dem  französischen 
Unter- Eocän.  ich  hatte  in  der  hiesigen  palaeontologischen 
Sammlung  Gelegenheit,  diese  Art  zu  vergleichen,  sie  unter- 
scheidet sich  dadurch ,  dass  die  Schalen  entschieden  noch 
flacher  und  die  Wirbel  noch  weiter  nach  vorn  stehen ,  der 
Vorderrand  daher  fast  senkrecht  abfallend,  nicht  so  schön 
bogenförmig  ist. 

Unio  Kirchhergensis  Krauss,  in  den  Jahresbeften  des 
Vereins  für  Naturkunde  in  Württemberg,  VIII.  Jahrg.  1852 
pag.  152  t.  3.  f.  5.  aus  der  Molasse  von  Oberkirchberg  an 
der  Hier.  Durch  die'  besondere  Güte  des  Herrn  Prof.  O.  Fraas 
in  vStuttgart  war  es  mir  möglich,  das  Original-Exemplar  dieser 
Art  mit  den  sibirischen  Bruchstücken  zu  vergleichen.  Es  ergab 
sich  hierbei  eine  grosse  Uebereinstimmung  sowohl  im  Schloss 
als  im  vorderen  Muskcleindruck  und  im  Vorderrande.  Bei 
dem  Kirchberger  Originalstück  sind  die  Schlosszähne  allerdings 
noch  etwas  stärker,  nehmen  daher  etwas  mehr  Kaum  ein  und 
die  obere  Grenze  des  vorderen  Muskeleindrucks  läuft  daher 
fast  horizontal,  nur  ganz  vorn  etwas  schief  nach  oben,  bei  den 
sibirischen  Stücken  dagegen  von  Anfang  au  etwas  entschie- 
dener schief;  die  innere  untere  Ecke  des  vorderen  Maskel- 
eindrucks liegt  bei  dem  Kirchberger  Stück  tiefer,  bei  der  sibi- 
rischen (ausgenommen  ein  zweifelhaftes  Bruchstück)  entschieden 
höher  als  die  halbe  Höhe  des  ganzen  VordertheiJs  der  Schale. 
Die  Curve  des  Vorderrandes  von  den  Wirbeln  bis  zur  Unter- 
seite stimmt  bei  einem  der  sibirischen  Exemplare  ganz  mit 
derjenigen  des  Kirchberger  Originals.  Uebrigens  zeigen  tich 
hierin  auch   gewisse  Abweichungen  in  den  von  Krau88  a.  a.  O. 
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gegebenen  Abbildungen  des  Unio  Kirchbergenais:  seine  Figur  c 
entspricht  deoi  von  mir  verglichenen  Exemplare,  bei  Figur  a 
liegt  der  Muskeleindruck  schon  merklich  höher  und  seine  obere 
Grenze  steigt  entschiedener  nach  vorn  auf.  Wenn  wir  daher 
den  Variationsspielraum  innerhalb  der  Art  bei  ü.  Kirchber' 
gensh  nach  den  erwähnten  Abbildungen,  bei  ü,  pronus  nach 
den  mehr  oder  weniger  zweifelhaft  dazu  gehörigen  Bruchstucken 
bestimmen,  so  können  wir  allerdings  keine  bestimmten  Art- 
unterschiede angeben.  Da  übrigens  wichtige  Artcharaktere, 
wie  die  Gesammtform  ,  die  Gestalt  des  Hinterrandes  und  der 
Verlauf  der  Seitenzähne  bei  U.  pronus  uns  noch  unbekannt 
sind  und  es  daher  ganz  zweifelhaft  ist,  ob  er  hierin  auch  mit 
U,  Kirchbergenais  übereinstimmt,  so  dürfte  es  bei  dem  grossen 
räumlichen  und  zeitlichen  Abstand  zwischen  beiden  gerathen 
sein,  die  besterhaltenen  sibirischen  Stücke  vorerst  durch  einen 
eigenen  Namen  zu  bezeichnen  und  eine  bestimmtere  Aus- 
einandersetzung der  Zukunft  zu  überlassen. 

Auch  die  Unionen  aus  den  Pliocäuschichten  Slavoniens, 
deren  Beschreibung  und  Abbildung  in  Brusina^s  „Fossile 
Binnenmollusken  von  Dalmatien,  Slavonien  und  Croatien'% 
deutsche  Ausgabe,  Agram  1874,  ich  soeben  erhalte,  zeigen  in 
der  Mehrzahl  die  Wirbel  soweit  nach  vorn  gerückt  und  einer 
darunter,  U,  Nicolaianus ^  t.  6.  f.  1.  2.,  hat  auch  sonst  im 
Schloss  und  in  den  Muskeleindrückcu  viel  Aehnlichkeit  mit 
unserem  pronus,  unterscheidet  sich  aber  sofort  durch  die 
mittlere  Depression  der  Schale,  die  sogar  auch  auf  der  Innen- 
seite als  Erhebung  sichtbar  wird. 

9.     Unio  bituberculosus  n.    Fig.  8,  9  und  10. 

Concha  transverse  ovata,  antice  rotundata,  crassa,  paulum 
convexa,  concentrice  striata  et  duabus  seriebus  tubercu- 
lorum  a  vertice  postrorsum  radiantibus,  satis 
inter  se  distantibus  et  divergentibus  sculpta;  ver- 
tices  prominuli,  acutiusculi,  tuberculati,  circa  |  (?)  longitudinis 
siti ;  margo  ventralis  inter  series  tuberculorum  leviter  sinua- 
tus;  dentes  cardinales  mediocres,  valvae  sinistrae  duo,  posterior 
validior,  subtrigonus,  crenulatus,  anterior  subcompressus,  bre- 
viter  arcuatus,  valvae  dextrae  unus ,  validior,  subcompressus; 
impressio  muscnlaris  antica  ovata,  profunda,  sat  magna,  acces- 
soria  parva,  transversim  oblouga. 
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Long,  circa  45?,  alt.  30,  diam.  24  Mm. 

Bei  Omsk. 

Diese  durch  ihre  Sculptur  ausgezeichnete  Art  erinnert 
zunächst  an  einige  lebende  nordamerikanische  Arten ,  wie 
U,  Aesojms  Green  (cyphius  Raf.)  und  lacrimosue  Lea,  aber  bei 
dem  erstercn  ist  die  zweite  Hockerreihe  kaum  angedeutet,  bei 
dem  zweiten  zeigt  auch  der  übrige  Theil  der  Schale  noch 
mehr  oder  weniger  Höcker.  Ferner  sind  bei  beiden  and  bei 
den  anderen  verwandten  nordamerikanischen  Arten  die  Schloss- 
zahne  viel  stärker  und  der  Gesammtumriss  mehr  nach  der 
Höhe  ausgedehnt.  Von  den  chinesischen  Arten  mit  Scalptur 
trennt  sie  die  Anordnung  derselben  vollständig.  Leider  lässt 
auch  bei  dieser  Art  die  fragmentarische  Beschaffenheit  der 
vorliegenden  Stucke  nichts  über  die  Seitenzähne  und  das 
Hinterende  erkennen. 

10.  Cyrena  (Corhicula)  fluminalia  M(}ll.  Vergl. 
Jahrgang  1864  pag.  348.  Zahlreich,  das  grösste  Exemplar, 
23  Mm.  hoch  und  25  breit.  Diese  Art  ist  von  demselben 
Fundort  schon  in  Pallas'  Reise  durch  verschiedene  Provinzen 
des  russischen  Reichs,  Bd.  H.  1773,  4''  pag.  453  t.  6.  f.  7a. 
und  b.  erwähnt  und  abgebildet  (in  dem  1747  xa  Frankfurt 
und  Leipzig  erschienenen  ausführlichen  Auszug  Bd,  H.  p.  326 
ohne  Abbildung). 

11.  Cyclas  Asiatica  Martens,  vergl.  ebenda  pag.  349. 

12.  Ein  /^isidium^  vermuthlich  das  oben  aufgeführte 
an  tiquum^  aber  zu  schlecht  erhalten,  um  sicher  bestimmt  zu 
werden. 

Es  ist  auffällig,  dass  gerade  die  grossen  starken  Unionen- 
schalen vielfach  zerbrochen  sind ,  so  dass  nicht  Eine  voll- 
ständige Schalenhälfte  vorliegt,  während  von  den  kleineren 
dünneren  Arten  doch  vollständige  oder  fast  vollständige  Exem- 
plare vorliegen.  Man  könnte  daraus  vermnthen,  dass  sie  nicht 
zusammen  gelebt  haben ,  sondern  die  Unionen  einem  gewalt- 
sameren Transport  ausgesetzt  gewesen.  Die  Farbe  der  klei- 
neren Arten  ist  ein  glanzloses  gelbliches  Weiss,  nur  bei 
einem  Stucke  der  Valvata  piscitialis  hat  sich  ein  helles  Grün, 
bei  einigen  Cjrenen  etwas  Braun  theilweise  erhalten.  Die 
Uuionenschalen  zeigen  einen  schwachen  und  trSbeo  graaweiss^n 
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Perltnutterglanz;  ihre  äusseren  Schichten  sind  matt  gelblich- 
^eiss,  einzelne  Stucke  mit  rostgelben  Flecken. 

Ueber  die  Lagerungsverhältnisse  hatte  Herr  Friedrich 
Schmidt  auf  meine  Bitte  die  Gute  mir  Folgendes  brieflich 
mitzutheilen : 

„Der  Artike]  von  Czerbki,  in  welchem  die  Lagerungs- 
„verhältnisse  der  übersandten  Susswasserconchjlien  besprochen 
„werden,  behandelt  den  geognostischen  Bau  der  Umgebungen 
„der  Stadt  Omsk  und  ist  nebst  Karte  in  den  Nachrichten  der 
„sibirischen  Abtheilung  der  kaiserl.  russischen  geographischen 
„Gesellschaft  Bd.  III.  No.  2,  Irkutsk  1872,  pag.  110—118 
„enthalten.  Das  Wesentlichste  für  das  Vorkommen  der  Mu- 
„schein  besteht  darin ,  dass  am  Ufer  des  Irtyscb  bei  Omsk 
„sowohl  ober-  als  unterhalb  der  Stadt  weisse  Mergel,  darunter 
„Sand  und  Gruss  vorherrschen.  In  beiden  Schichten,  beson- 
„ders  aber  im  Sande,  sind  Muscheln  häufig,  die  zuweilen  auch 
,, ausgewaschen  und  ausgebleicht  am  Flussufer  umherliegen. 
„Die  Hauptfundorte  sind  die  Staniza  Sachlaminskaja,  10  Werst 
„unterhalb  Omsk,  Tschercmuchowskaja  und  Nowaja,  15  Werst 
„oberhalb  Omsk.  Die  Cyrcnen  (Corbicula  fluminalis)  und  die 
,, bekannten  Süsswasserschnecken  sind  häufig,  die  Unionen 
„seltener.  Czer^iki  ist  geneigt,  die  letzteren  nebst  der  Paludina 
„für  marin  zu  halten.  Mit  den  Süsswassermuscheln  sind  ein- 
„zelne  Fiscbwirbel,  Gebisse  von  Nagethieren  und  ein  Mammuths- 
„zahn  gefunden.  Das  Lager  ist  also  ein  durchaus  neues  und 
„die  übersandten  Muscheln  gehören  wahrscheinlich  alle  einem 
„Niveau  an.  Ueber  die  Beschaffenheit  der  Mergel-  und  Thon- 
„schichten,  sowie  über  Mammuth-  und  Pferdeknochen  in  der 
,, Umgebung  von  Omsk  lässt  sich  Hr.  Czbuski  weitläufig  aus. 
„In  Pallas'  Reise,  II.  pag.  453  und  459  ist  der  Mergel  auch 
,, erwähnt  und  die  am  häufigsten  in  ihm  vorkommende  Muschel 
„auf  t.  6  f.  7a.  u.  b.  abgebildet;  er  nennt  sie  Tcllmuschel, 
,,es  ist  aber  wohl  die  CyrtixaJ'^  Soweit  die  Mittheilung  von 
Hrn.  Schmidt.  Damit  stimmt  das  Zeugniss  von  Pallas  a.  a.  O., 
wonach  „dieselben  Sandlagen,  worin  die  Muscheln  liegen,  auch 
„allerhand  zerstreute  Knochen  enthalten,  theils  von  Elefanten, 
„theils  von  anderen  Thieren ,  ja  auch  von  grossen  Fisch- 
,,köpfen.^^  Hiernach  können  wir  nicht  wohl  bezweifeln,  es  hier 
mit  einem  diluvialen  Vorkommen  zu  tbun  zu  haben. 

In  der  That  sind  auch  von  den  12  aufgeführten  Conchylien- 
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Arten  mindestens  5  noch  lebend,  und  davon  3  noch  io  dem- 
selben Lande:  Planorbis  marginatus  und  Limnaea  pcUustris  wur- 
den von  Prof.  EiiRBNBERO  im  Flusse  Om,  der  bei  Omsk  in 
den  Irtysch  mundet,  gesammelt,  Vcdvata  piscinalis  von  Herrn 
V.  MiüDENDORFF  bei  Beresov  im  Gebiet  des  unteren  Ob  und 
von  Sbdakow  bei  Kirensk  an  der  oberen  Lena,  so  dass  auch 
ihr  Vorkommen  in  den  zwischenliegenden  Gegenden  Sibiriens 
sehr  wahrscheinlich  ist.  Entlegener  ist  das  gegenwärtige  Vor- 
kommen zweier  anderer  Arten,  Melania  Amureruis  im  Amur- 
gebiet  und  Cyrena  fluminalis  in  Transkaukasien  und  Turkestan 
(l)ei  Samarkand);  dieselbe  kommt  auch  in  europaischen  Dilu- 
vialbildungen vor  (vergl.  Prestwich,  Quart.  Journ.,  Geol.  Soc. 
Nov.  186L  pag.  446).  Was  die  Gattungen  der  nicht  mehr 
lebend  vorkommenden  Arten  betrifft,  so  sind  Paludina,  Cyclas 
und  Pisidium  gegenwärtig  allgemein  über  die  gemässigte  nord- 
liche Zone  verbreitet,  Lithoglyphus  ist  dem  Stromgebiet  des 
schwarzen  und  kaspischen  Meeres  eigen.  Unio  ist  zwar  sonst 
weit  verbreitet,  ziemlich  kosmopolitisch,  ist  aber  auffalliger- 
weise  bis  jetzt  nicht  lebend  im  westlichen  Sibirien  zwischen 
Ural  und  Lena  gefunden  worden ,  so  wenig  wie  nach  Pallas^ 
Zeugniss  der  Flusskrebs,  während  Unio  und  Astacus  sowohl 
im  europäischen  Russland  als  im  östlichen  Sibirien,  hier  freilich 
durch  andere  Arten,  in  der  Gegenwart  vertreten  sind.  Dieses 
Fehlen  der  Unionen  erstreckt  sich,  soweit  unsere  gegenwär- 
tigen Kenntnisse  reichen ,  weit  nach  Süden :  weder  aus  den 
Zuflüssen  des  kaspischen  Meeres  noch  aus  Turkestan  sind 
bis  jetzt  Unionen  bekannt  geworden ,' die  nächsten  uns  be- 
kannten sind  aus  dem  Stromgebiet  des  Don,  des  Euphrat,  den 
(«ewussern  von  Kandahar  und  aus  der  Lena.  Das  Vorkommen 
jüngerer  fossiler  Unionen  im  westlichen  Sibirien  ist  in  dieser 
Hinsicht  eine  ganz  interessante  Entdeckung.  Auffällig  ist 
dabei,  dass  die  eine  Art,  U,  hituberculosuSy  durch  ihre  Sculptur 
manchen  nordnmerikanischen  ähnelt,  eine  andere,  U.  pronutf 
wie  schon  erwähnt,  dem  U.  Kirchb  er  genau  aus  enropäischea 
Miocäiilagern  so  sehr  nahe  kommt.  Da  auch  Unio  flabeUatu$y 
dessen  Sculptur  wieder  au  nordamerikanische  lebende  Arten, 
z.  B.  U,  heros  Sat,  erinnert,  in  denselben  europäischen  Miocan- 
lagern  sich  findet,  so  könnte  man  sich  dadurch  eu  der  Frage 
versucht  fühlen,  ob  nicht  auch  die  hier  aufgeführten  sibirischen 
Unionen   einer   früheren   Zeit  als    dem  Diluvium  snsuscbreiben 
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sein  mochten ,  also  einer  anderen  Schicht,  als  die  übrigen 
vorherrschend  recenten  Arten.  Wir  müssen  die  Beantwortung 
weiteren  Forschungen  an  Ort  und  Stelle  überlassen.  Uebrigens 
sind  die  Unionen  mit  starker  Sculptur  in  der  Gegenwart  nicht 
ausschliesslich  auf  Nordamerika  beschränkt,  wir  finden  solche 
auch  in  Ostasien,  wie  in  China,  Slam  n.  s.  w.,  und  gerade 
der  chinesische  Unio  Leai  (rBAT  steht  unserem  bituberculosus 
nicht  allzuferu,  so  dass  wir  letzteren  nicht  als  specifisch  nord- 
amerikanische Form  ansehen  dürfen.  Das  beständige  Vor- 
kommen von  Hockern  oder  Falten  in  der  Wirbelgegcnd  der 
sonst  glatten  lebenden  Unionen  Europas  weist  überhaupt 
darauf  hin,  dass  Sculptur  für  diese  Gattung  im  Typus  Hegt 
und  vielleicht  bei  deren  Vorfahren  eine  grossere  Ausdehnung 
hatte. 
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6«   Veber  die  ältesten  yersteineniiigsfahreiidei  Sdiiehtei 
in  dem  rheinisch-westf&lischen  Schiefergebii^ 

Von  Herrn  Ferd.  Roemer  in  Breslau. 

Bisher  hat  in  der  wichtigen  Reihenfolge  von  palaeo- 
zoischen  Schichten,  welche  das  ausgedehnte  Gebirgsland  zu 
beiden  Seiten  des  Rheins  zusammensetzen,  als  das  älteste 
Glied  allgemein  die  jedenfalls  mehr  als  tausend  Fuss  starke 
Aufeinanderfolge  von  Thouschiefern,  Grauwackensohiefern  und 
irrauwackensandsteinen  gegolten,  welche,  da  sie  in  den  Um- 
gebungen von  Coblenz  besonders  deutlich  aufgeschlossen  er- 
scheint,  als  Coblenzer  Grauwacke*)  bezeichnet  wurde. 
Im  Taunus  und  Hundsrücken  lehnt  sich  dieses  Schichten- 
System  an  halb  krystallinische  Schiefer  und  Quarzite  an, 
welche  zwar  jedenfalls  von  höherem  Alter  sind,  aber  bei  der 
völligen  Abwesenheit  von  organischen  Einschlüssen  sich  der 
sicheren  Einordnung  in  die  chronologische  Reihenfolge  der 
älteren  sedimentären  Schichten  entziehen.  Die  Coblenzer 
Grauwacke  selbst  wird  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Ge- 
birges durch  dieselbe  fossile  Fauna  bezeichnet.  Ueberall  fin- 
den sich  Spiri/er  macropterus  Goldp.  (Sp.  paradoxus  Schlote.), 
Chonetea  sarcinulaia,  Chonetes  dUatata,  Homalonotus  crcusicauda, 
Cryphaeus  laciniatus  und  das  ohne  Grund  für  besonders  merk- 
würdig und  schwer  deutbar  gehaltene  Pleurodictt/um  problema" 
ticum.  Im  Ganzen  hat  die  Fauna  ein  entschieden  devonisches 
Gepräge  und  schliesst  sich  durch  die  Mehrheit  ihrer  Arten  der- 
jenigen des  überlagernden  Eifeler  Kalks ,  des  eigentlichen 
Centrums  der  devonischen  Schichtenreihe,  enge  an.  Nur  ein- 
zelne Formen,  wie  namentlich  die  Homalanotus  -  Arten  und 
Tentaculites  Scolaris  sind  aus  mittcldevonischen  Schichten  nicht 


*)  Früher  (Das  rheinische  Uebergangsgeb.  1844  pag.  8)  unter  der 
Benennung  Aeltere  rheinische  Grauwacke  von  mir  beschrieben; 
8piriferen. Sandstein  der  Gebrüder  Sandbkiigkr. 
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bekannt  und  weisen  auf  die  obere  Abtheilung  der  silurischen 
Schichtenreihe  hin. 

An  einem  einzelnen  Punkte  des  rheinischen  Gebirges  sind 
nun  aber  versteinerungsfuhrende  Schichten  von  entschieden 
höherem  Alter,  als  demjenigen  der  Coblenzer  Grauwacke  vor- 
handen. Dieser  Punkt  ist  Greiffenstei  n  bei  Herborn  in 
Nassau,  wo  eine  aus  mächtigen  Bänken  von  weis- 
sem Quarzit  bestehende  Schichtenfolge,  welche 
palaeon  tologisch  du  rch  das  gesellige  Vorkommen 
einer  grosseren  Art  der  Gattung  Pentamerus  (P,  Ehe- 
nanus)  bezeichnet  wird,  ansteht. 

In  vielen  deutschen  Sammlungen  befinden  sich  handgrosse 
oder  grössere  Stücke  eines  graulich -weissen  porösen  Quarz- 
gesteins, welches  mit  den  gelblich  -  braunen  Steinkernen  und 
Abdrücken  eines  hühnereigrossen  Brachiopodeu  erfüllt  sind. 
Namentlich  durch  Goldvuss  sind  solche  Stücke  schon  in  den 
dreissiger  Jahren  von  Bonn  aus  verbreitet  worden.  Derselbe 
Autor  hat  die  Art  auch  zuerst  erwähnt  und  generiscb  richtig 
bestimmt.  Er  führt  sie  in  De  la  Bechb's  Handbuch  der 
Geognosie,  bearbeitet  von  H.  von  Dbchen,  Berlin  1832  p.  523 
als  Pentamerus  Knightii  Sow.  auf.  Ebenso  wird  sie  1842  von 
dMrchiac  und  E.  de  Verneuil  (Foss.  in^the  older  dep.  Rhenish 
Prov.  pag.  393)  bestimmt.  Die  Erhaltung  als  Steinkerne  lässt 
in  der  That  die  bezeichnenden  Merkmale  der  Gattung  Penta- 
merus sogleich  mit  Sicherheit  erkennen.  Namentlich  tritt  in 
den  Steinkeruen  der  grösseren  Klappe  ein  der  mittleren  Längs- 
scheidewand der  vollständigen  Schale  entsprechender  Spalt 
hervor.  Bei  dem  englischen  Pentamerus  Knightii  reicht  diese 
Scheidewand  aber  bis  in  die  Nähe  des  Stirnrandes.  Bei  der 
Greiifensteiner  Art  erstreckt  sie  sich  dagegen  kaum  über  die 
Mitte  der  Schalenlänge.  Dioser  Unterschied  wurde  schon  1844 
(Rhein.  Uebergangsgcb.  p«g.  76,  85)  von  mir  hervorgehoben 
und  die  Art  demgemäss  als  neu  bezeichnet.  Später  (Leth. 
geogn.  Th.  II.  pag.  349)  wurde  sie  unter  der  Benennung 
Pentamerus  Rhenanus  aufgeführt. 

Ueber  die  Art  des  Vorkommens  bei  Greiifenstein  war 
bisher  Genaueres  nicht  bekannt  geworden  und  ich  hatte  nur  in 
Erfahrung  bringen  können ,  dass  das  Gestein  anstehend  dort 
nicht  nachgewiesen,  sondern  nur  in  einzelnen  losen  Stücken 
an  der  Oberfläche  zerstreut  sich  finde.     Ein  Besuch  der  Loca- 
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lität  im  Monat  September  d.  J.  bat  micb  dagegen  nbenengt, 
dass  an  der  bezeichneten  Stelle  eine  mächtige 
Schichten  folge  weisser  zum  Theil  mit  den  Stein- 
kernen und  Abdrücken  von  Pentamerui  Rhenanus 
erfüllter  Quarzitbänke  zu  Tage  steht. 

Fährt  man  auf  der  Eisenbahn  von  Wetzlar  uäch  Dillen- 
burg, so  siebt  man  links  in  einiger  Entfernung  als  einen  weit- 
hin die  Gegend  beherrschenden  ausgezeichneten  Punkt  eine 
mächtige  Schlossruine  auf  einem  Bergkegel  aufragen,  um  deren 
Fuss  sich  die  Häuser  einer  Ortschaft  hinziehen.  Das  ist 
Schloss  und  Stadt  (rreiffenstein  —  die  letztere  allerdings  sehr 
unbedeutend  und  viel  mehr  dorf-  als  stadtähnlich.  Bei  dem 
Hinansteigen  von  der  nächstgelegenen  Eisenbahnstation  Sinn 
nach  Qreiifenstcin  sieht  man  auf  dem  etwa  j  Meilen  langen, 
über  das  Dorf  Fleisbacb  führenden  Wege  überall  dunkele 
Schiefer  in  steiler  Schichtenstellung  anstehen,  welche  gans  das 
äussere  Ansehen  der  in  der  benachbarten  Gegend  weiter  ver- 
breiteten und  namentlich  am  Geistlichen  Berge  bei  Herborn  in 
typischer  Entwickelung  seit  langer  Zeit  gekannten  Culm«  oder 
Posidonomyenschiefer  haben  und  in  der  Tbat  auch  als  solche 
auf  H.  V.  Deghen's  grosser  geognostischer  Karte  der  Rbein- 
provinz  und  Westfalens  bezeichnet  sind.  Erst  ganz  in  der 
Nähe  des  Ortes  verdecken  lose  Basaltblocke  diese  älteren 
Schichten.  Aus  säulenförmigem  Basalt  besteht  nämlich  die 
Erhebung,  welche  die  alte  Schlossruine  trägt.  Gleich  westlich 
von  dem  Orte  treten  aber  am  Fahrwege  wieder  ältere  sedi* 
mentäre  Gesteine  hervor.  Es  sind  steil  aufgerichtete  Thoo- 
schiefer  mit  Quarzschnüren,  aber  nicht  von  der  Beschaffenheit 
der  Culmschiefer ,  sondern  fest  und  halbkrystallinisch  und 
augenscheinlich  zur  Coblenzer  OVauwacke  gehörend.  Bei  der 
weiteren  Verfolgung  des  Weges  sieht  man  die  rechte  Seite  des 
Thalgehänges  mit  weissen  Qunrzitblöcken  bedeckt.  Dieselben 
haben  zum  Theil  eine  Grösse  von  vielen  Cubikfoss.  Ihre 
Menge,  Grösse  und  eckige  ^»estalt  lassen  nicht  darüber  im 
Zweifel,  dass  das  Gestein  an  derselben  Stelle  anstehen  mass. 
Versteinerungen  wurden  hier  nicht  in  dem  Gestein  bemerkt. 
Diese  finden  sich  erst  weiterhin  in  dem  in  der  Richtung  nach 
Beilstein  sich  ausdehnenden  Buchen walde.  Einielne  kopfgrosee 
oder  grössere  Stucke  von  Quarzit  liegen  hier  aaf  den  Boden 
zerstreut  umher,  welche  in  der  vorher  besohriebeoen  Art  gaos 
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erfüllt  fiind  mit  den  Steinkernen  and  Abdrucken  des  Pentamerus 
Bhenanus,  Man  erkennt  solche  Sliicko  schon  vor  dem  Zer- 
schlagen an  der  löcherigen  Beschaffenheit  der  Ausscnflächcn, 
welche  durch  die  der  verschwundenen  Schalonsubstanz  ent- 
sprechenden Höhlungen  bewirkt  wird.  Es  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln, dass  das  (^estein  dieser  muschelreichen  Blöcke  auch 
an  derselben  Stelle  wirklich  ansteht.  Das  beweisen  namentlich 
einzelne  grössere  Blöcke  von  prismatischer  eckiger  Gestalt, 
welche  in  keinem  Falle  aus  grösserer  Entfernung  herbeigeführt 
sein  können.  Ein  solcher  nur  zum  Theil  aus  dem  Boden 
hervorragender  und  wenigstens  8  Kubikfuss  grosser  Block 
zeigte  auf  der  einen  Seitenfläche  die  parallelen  Löcherreihen 
der  verschwundenen  Schalen  in  einer  Höhe  von  etwa  1^  Fuss. 
So  dick  muss  also  wenigstens  die  Pentamerus  -  führende  an- 
stehende Schicht  sein,  von  welcher  diese  an  der  Oberfläche 
umherliegenden  muschelreichen  Blöcke  herrühren.  Vielleicht 
ist  übrigens  nicht  blos  eine  einzige  solche  Pentamerw  -  reiche 
Lage  vorhanden ,  sondern  es  sind  mehrere  derselben  dem 
Quarzit  untergeordnet. 

In  jedem  Falle  ist  westlich  von  Greiffenstein  eine  breite 
Zone  weisser  Quarzitbänke  vorhanden,  welche  durch  das  Vor- 
kommen von  Pentamerus  Bhenanus  palaeontologisch  bezeichnet 
wird.  Diese  Quarzite  miissen  älter  sein  als  die  Coblenzer 
Grauwacke,  denn  im  anderen  Falle  mussten  sie  auch  ander- 
wärts in  oder  über  dieser  sich  haben  nachweisen  lassen. 
Noch  viel  bestimmter  wird  dieses  höhere  Alter  des  Quarzits 
freilich  durch  das  Vorkommen  des  Pentamerus  selbst  bewiesen. 
Um  die  palaeontologische  Beweiskraft  der  einzelnen  Art  in 
dieser  Beziehung  richtig  zu  würdigen,  wird  man  sich  der  ver- 
ticalen  Verbreitung  der  Gattung  Pentamerus  erinnern  müssen. 

Die  Gattung  Pentamerus  ist  mit  ihren  ziemlich  zahlreichen 
Arten  auf  die  silurischen  und  devonischen  Schichten  beschränkt. 
Die  Hauptentwickelung  gehört  der  ersteren  an.  Schon  in  unter- 
silurischen  Schichten  erscheint  sie  mit  einzelnen  Arten.  Das 
Maximum  der  Entwickelung  erreicht  sie  aber  in  den  Grenz- 
schichten zwischen  der  unteren  und  oberen  Abtheilung  der 
silurischen  Schichtenreihe.  Man  hat  ihr  häufiges  Vorkommen 
in  diesem  Niveau  sogar  vorzugsweise  als  palaeontologiscbes 
Merkmal  für  die  Scheidung  der  beiden  Abtbeilungen  benutzt. 
Aber  auch    in   den  jüngsten   silurischen  Schiebten  ist  die    Eni- 
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Wickelung  der  Gattung  noch  bedeutend  und  namentlich  gebort 
ja  die  typische  englische  Art  des  Geschlechts,  der  Pentamerus 
Knightii,  solchen  Schichten  an.  In  der  devonischen  Gruppe 
ist  die  Entwicklung  des  Geschlechts  sehr  vermindert.  Nur 
eine  einzige  Art,  der  Pentamerus  galeatus^  hat  hier  eine  grossere 
Verbreitung  und  diese  Art  i^t  nicht  einmal  eine  neu  auftretende, 
sondern  den  devonischen  wie  den  silurischen  Schichten  ge- 
meinsam. In  der  jüngsten  durch  das  Vorkommen  von  Gonia- 
titen  und  Clymenien  bezeichn>ten  Abtheilung  der  devonischen 
Ablagerungen  erreicht  die  Gattung  die  obere  Grenze  ihrer  ver- 
ticalen  Verbreitung.  Sie  erlischt  hier  mit  einigen  kleinen  un- 
ansehnlichen Formen.*)  Im  Kohlenkalk  fehlt  die  Gattung 
schon  ganz  entschieden. 

Es  ist  aber  nicht  blos  die  grössere  Zahl  der  Arten ,  in 
welcher  sich  die  überwiegende  Entwickelung  der  Gattung  in 
der  silurischen  Epoche  erweist,  sondern  noch  mehr  der  Um- 
stand, dass  die  Arten  nur  hier  gesellig,  d.  i.  bestimmte  Ge- 
steinsschichten mit  fast  völligem  Ausschluss  anderer  Fossilien 
ganz  erfüllend  auftreten.  Das  gilt  namentlich  von  Pentamerus 
horealu  EiCHW.  und  P,  Ehstonus  EiCHw.  in  Ehstland,  dem 
P.  Vogulicus  und  P,  Baschkiricus  im  Ural  und  dem  P,  ohlongus 
Sow.,  ganz  besonders  auch  von  dem  P.  Knightii  Sow.,  der  die 
den  Ludlowschichten  eingelagerte  Bank  des  Aymestrj-Kalks  in 
dichter  Zusammenhäufung  erfüllt.  Dagegen  finden  sich  die 
devonischen  Arten  immer  nur  in  vereinzelten  Exemplaren  und 
zusammen  mit  anderen  Brachiopoden ,  Lamellibranchiaten  und 
Gastropoden.  Alle  grösseren  Formen  der  Gattung  gehören 
ferner  ausschliesslich  den  silurischen  Schichten  au.  Unter  den 
wenigen  Arten  der  devonischen  Schichten  überschreitet  keine 
die  Wallnussgrösse  des  P,  galeatus,**) 

Betrachtet  man  unter  Berücksichtigung  dieser  Thatsachen 
das  Vorkommen  des  Pentamerus  Rhenanus  bei  GreifTenstein, 
so  wird  man  nicht  umhin  können ,  aus  demselben  das  ailu- 
rische  Alter  der  eiuschliossenden  Schichten  zu  folgern.      Denn 


*)  Zu    diesen    gehört    namentlich    auch    der    winzige    Peniamenu 
globu$  Br.  var.  ßrilonensis  Kay»er  im  Uotheisenatein  von  Brilon. 

**)  Auch  eiuc  iu  der  unterdcvonischen  Grauwacke  von  Daleiden 
vorkommende  Art  mit  16  -  IS  ausstrahlenden  Rippen  auf  der  Oberfliche 
jeder  der  beiden  Klappen  ttberschreitct  kaum  diese  GrdsM. 
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das  ge8e]Jige,  dicht  gehäufte  Vorkonimen  der  Exemplare  mit 
fast  völligem  Ausschluss  anderer  Fossilien  *)  gleicht  durchaus 
demjenigen  der  vorher  genannten  silurischen  Arten.  Ebenso 
gehen  auch  die  Dimensionen  der  huhnereigrosseu  Schale  weit 
über  die  Grosse  der  bekannten  devonischen  Arten  hinaus. 
Endlich  ist  auch  die  Greiffensteiner  Art  in  ihren  übrigen  spe- 
cifischen  Merkmalen  gewissen  silurischen  Arten  nahe  ver- 
wandt. Im  Besonderen  ist  die  Aehnlichkeit  mit  dem  englischen 
Pentamerus  Knightli,  mit  welcher  sie,  wie  vorher  erwähnt  wurde, 
von  früheren  Autoren  meistens  vereinigt  wurde,  sehr  gross.**) 
E.  DE  Veuneuil  (M.  V.  K.,  Geologie  de  la  Russie  d'Europe 
Vol.  11.  pag.  118)  \ ergleicht  die  Art  mit  dem  F.  Baschiciricus 
und  hält  selbst  eine  spccifische  Identität  beider  Arten  für 
möglich.***)  Mit  den  genannten  Arten  und  einigen  anderen 
silurischen  hat  sie  namentlich  auch  die  aus  gleichartigen  dicht- 
gedrängten Rndialfalten  bestehende  Sculptur  der  Schalen-Ober- 
fläche gemein ,  während  eine  ähnliche  Sculptur  bei  keiner  der 
devonischen  Arten  ,  welche  entweder  glatt  oder  nur  mit  un- 
regelmässiger, meistens  erst  gegen  den  Stirnrand  hervor- 
tretenden unregelmässigen  Radialrippen  versehen  sind ,  be- 
kannt ist. 


*)  Dio  einsigen  anderen  Fossilien,  welche  ich  zwischen  den  Stein- 
kernen des  Penlaments  bemerkt  habe,  sind  kleine  nicht  näher  bestimmbare 
Sünlonstücke  eines  Crinoiden  mit  radial  gestreiften  Gelenkflächen  und 
eine  kleine  anscheinend  zur  Gattung  Syringopora  gehörende  Koralle. 

**)  Im  Besonderen  stimmt  die  allgemeine  Form  der  Schale  Überein. 
Die  Grösse  bleibt  aber  stets  geringer,  als  diejenige  der  gewChnlichen 
Form  des  P.  Knightii,  Die  ausstrahlenden  Rippen  der  Oberfläche  sind 
ähnlich  wie  bei  der  englischen  Art,  aber  doch  zahlreicher  und  feiner  und 
namentlich  auch  mehr  gerundet  und  woniger  dachförmig  wie  dort.  Auch 
die  inneren  Seheidewände  sind  ähnlich.  Im  Besonderen  diejenigen  der 
kleineren  Klappe,  welche  auf  den  übrigens  nur  selten  sichtbaren  Stein- 
kemen  als  fast  genau  parallele,  durch  einen  schmalen  linearischen 
Zwischenraum  getrennte  Furchen  erscheinen.  Die  Längsscheidewand  der 
grösseren  ist,  wie  schon  vorher  bemerkt  wurde,  viel  kürzer,  als  bei  dem 
P.  Knightii  und  dieser  Unterschied  begründet  vorzugsweise  die  speciflsche 
Verschiedenheit  der  beiden  Arten. 

***)  Nach  einem  mir  vorliegenden,  in  der  Mitte  gespaltenen  Exem- 
plare von  Saltinsk  und  nach  der  eigenen  Abbildung  E.  de  Verneuil's 
ist  jedoch  bei  dieser  uralischen  Art  die  mittlere  Längsscheidewand  der 
grösseren  Klappe  noch  kürzer,  als  bei  dem  P.  Rhenamti,  Auch  sind  die 
Falten  der  Oberfläche  zahlreicher  und  feiner,  als  bei  der  rheinischen  Art. 
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Utibeiienklich  wird  daber  aus  dtiin  Vorkommen  des  Pen- 
lamerus  bei  Greiffeustein  auf  das  silurische  Alter  der  ein- 
scbliessenden  Quarzitscbicbten  zu  scbliesseu  sein.  Durcb  eine 
localu  Ilebaug  sind  demnacb  bier  bei  Greiffensfeiu  Schichteu 
von  böberem  Alter  als  die  Coblenzer  (Vrauwacke  an  die  Ober- 
fläche gelangt.  Die  Lagerungsverhältuisse  der  PentameruB'lüXx" 
rcnden  Quarzite  gegen  die  Grauwacke,  ebenso  wie  die  etwaige 
weitere  Verbreitung  derselben  werden  durcb  spccielle  Auf- 
nahmen an  Ort  und  Stelle  näher  festzustellcu  sein.  lo  gleicher 
Weise  wird  auch  noch  zu  ermitteln  sein,  wie  sich  die  Quarzite 
zu  den  Wisse  nbac  her  Dach  schiefern  verhalten.  Diese 
Schiefer,  nach  dem  Vorkommen  bei  dem  unweit  Dillenburg 
gelegenen  Dorfe  Wissenbach  benannt,  seitdem  aber  auch  ao 
anderen  weiter  westlich  gelegeneu  Punkten  und  namentlich  bei 
Ruppach,  nordostlich  von  Montabaur,  naehgewieseo,  wurden, 
bisher  meistens  als  eine  der  Coblenzer  Grauwacke  aufgelagerte 
und  ihr  eng  verbundene  jüngere  Bildung  angesehen.  Neuer- 
lichst hat  nun  aber  Herr  Dr.  C.  Koch*)  in  Wiesbaden  die 
Ansicht  ausgesprochen ,  dass  die  Wissenbncber  Schiefer  nicht 
junger  als  die  Coblenzer  Grauwacke,  sondern  vielmehr  älter 
als  diese  sind  und  eine  Anzahl  von  Versteinerungen  enthalten, 
welche  mit  solchen  der  von  Bakbandk  mit  F.  und  G.  bezeich- 
neten Abtheiluugen  der  silurischen  Schichtenreihe  Böhmens 
identisch  sind."^*)  Ich  halte  diese  Ansicht  für  wohl  begrüudet 
und  glaube,  dass  sie  bei  genauerer  Prüfung  der  Lagerungs- 
verhultnisse  auch  stratographisch  sich  wird  erweisen  lassen. 
Wenn  nun  in  solcher  Weise  beide**),  die  Wissenbacher  Schiefer 
sowohl  wie  die  Greiffeusteiner  Quarzite,  älter  sind  als  die  Co- 
blenzer Grauwacke,  so  werden  doch  bei  der  wohl  unzweifel- 
haften unmittelbaren  stratographischen  Berührung  der  Wissen- 
bacher Schiefer  mit  der  Grauwacke  die  Quarzite  das  ältere 
Glied  von  beiden  sein  und  es  ergiebt  sich  daher  folgende  auf- 
steigende Reihenfolge  der  ältesten  versteinerungsfuhrenden 
Schichten   im  rheinischen  Schiefergebirge: 


*)  Vcrh.  des  naturhist.  VcreioB  von  Rheinl   und  Wcstf.,   Jahrg  'J9. 
187:3  pag.  85  u.  hb. 

**)  Als  solche  Arten  wurden  namentlich  bezeichnet:  GoniaiUts  fii6- 
nautilinus  Schloth.  (=  Oon.  plebeJM  Barr.),  GomatiUs  emaciaius  Barr. 
(=  Gott.  Decheni  Kocu  in  litt.)«  Orlkoccrai  iringulare  b*AaCH.  et  Viru. 
(=  Orthüi'.  Victor  Barr.  ) 
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1.  Greiffen Steiner  Quarzile  mit  Pentamerus  Rhenantis. 

2.  Wissenbacber  Scbiefer. 

3.  Coblenzer  Qranwacke. 

Von  verbältnissmässig  untergeordneter  Bedeutung  ist  dann 
die  Frage,  wo  die  Grenze  zwiscben  diluriscber  und  devo- 
nischer Gruppe  zu  zieben  ist.  Die  Coblenzer  Orauwacke  ist 
durcb  die  Mebrheit  ibrer  organiscben  Formen  und  selbst  durch 
eine  beträchtliche  Zahl  identischer  Arten  mit  dem  Bifeler  Kalke 
80  innig  verbunden,  dvss  man  nicht  wohl  daran  denken  kann, 
zwischen  beide  einen  Hauptschnitt  der  Eintheilung  zu  legen. 
Die  fossile  Fauna  der  Wissenbacher  Schiefer  ist  dagegen  von 
derjenigen  der  Coblenzer  Grauwacke  fast  durchaus  verschieden. 
Nur  das  Vorkommen  einer  Art  der  Trilobiten- Gattung  Homa- 
lonotus  begründet  eine  gewisse  Gemeinsamkeit.  Da  die  letztere 
Gattung  ihre  Hauptentwickelung  in  unzweifelhaft  silurischen 
Schichten  hat,  so  konnte  man  deshalb  geneigt  sein,  die  Schiefer 
der  siluriscben  Gruppe  zuzuweisen.  Allein  ein  grösseres  Ge- 
wicht ist  bei  der  Entscheidung  der  Frage  doch  wohl  dem  Vor- 
kommen der  ziemlich  ansehnlichen  Zahl  von  Arten  der  Gattung 
Goniatites  beizulegen.  Denn  Goniatiten  und  Orthoceren  bilden 
den  Hauptbestandtheil  der  Wissenbachcr  Fauna.  Da  nun  alle 
übrigen  bekannten  Arten  dieser  Gattung  in  ihrer  verticalen 
Verbreitung  auf  die  devonischen  Schichten  und  das  Steinkohlen- 
gebirge beschränkt  sind,  so  scheint  es  angemessen,  die  Grenz- 
linie so  zu  legen,  dass  auch  diese  Goniatiteu-fuhrendcn  Schichten 
noch  in  den  Bereich  der  devonischen  Gruppe  fallen.  Bei  den 
Greiifensteiner  Quarziten  lassen  die  früher  angeführten,  auf 
die  geologische  Verbreitung  der  Gattung  Pentamerus  bezüg- 
lichen Thatsachen  keinen  Zweifel  in  Betreif  des  silurischen 
Alters.  Demnach  würde  die  Grenzlinie  zwischen  den  Greiffen- 
steiuer  Quarziten  und  den  Wissenbacher  Schiefern  zu  ziehen  sein. 
Entsteht  zuletzt  noch  die  Frage,  ob  das  Niveau  der  Greiifen- 
steiner Quarzite  nicht  auch  ausserhalb  des  rheinischen  Gebirges 
nachweisbar  sei ,  so  ist  an  die  Thatsache  zu  erinnern  ,  dass 
aus  den  schwarzen  Kalken  des  Klosterholzes  bei  Ilsenburg  am 
Harze  eine  ähnliche  und  möglicherweise  identische  Pentamerus- 
Art  durch    meinen  Bruder  A.  Roemer*)    unter  der  Benennung 


*)  Verstein.  des  Harzgcb.   18i3   pag.  19  t.  5.    f    16.;    Beiträge  zur 
geol.  Kenntniss  de»  Harzgeb.   1850  pag.  55.  t  9.  f.  9. 
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P.  Knightii  bescbrieben  worden  ist.  Freilieb  tritt  diese  Art 
dort  nicbt  wie  bei  GreifTenstein  gesellig  und  eine  Schicht  ganz 
erfüllend  auf,  sondern  vereinzelt  and  vergesellschaftet  mit  an- 
deren Bracbiopoden,  welche  meistens  der  Art  nach  mit  solchen 
der  siluriscben  Kalke  von  Konieprus  in  Böhmen  übereinstimmen. 
Durch  die  Zusammenhäufung  der  Individuen  gleicht  das  Vor- 
kommen von  Greiifenstein  demjenigen  des  Pentamerus  Knightii 
im  englischen  Ayroestrykalke  immer  am  meisten  ULd  mag  auch 
eine  annähernde  Gleichzeitigkeit  der  Ablagerungen  der  rhei- 
nischen und  englischen  Bildnngen  besteben ,  aber  eine  Iden- 
tität ist,  abgesehen  von  den  früher  erwähnten  specifischen 
Unterschieden  der  beiden  Pentamerus- Arien  schon  deshalb  nicbt 
wahrscheinlich,  weil  nach  der  geographischen  Lage  bei  Greiffen- 
stein,  ebenso  wie  es  am  Harz  der  Fall,  viel  eher  silurische 
Schichten  von  dem  Habitus  der  böhmischen  als  solche  voo 
dem  besonderen  palaeontologischen  (-harakter  der  englischen 
oder  überhaupt  nordeuropäischen  Bntwickelung  zu  erwarten  sind. 
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7.    lieber  D9aTialge8cliiebe  ceioiiiiiieii  Alters. 

VoD  Herrn  W.  Dambs  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  XXI. 

Nachdem  im  25.  Bande  dieser  Zeitschrift  pag.  66  ff.  eine 
Notiz  über  ein  Diluvialgeschiebe  cenomanen  Alters  von  Brom- 
berg von  mir  gegeben  war,  ist  es  dem  Auffinder  des  dort 
beschriebenen  Geschiebes  und  seinem  Bruder,  den  Herren 
Ab.  und  Av.  Kbaüsb,  durch  eifriges  Sammeln  gelungen,  noch 
eine  ziemliche  Anzahl  grosserer  oder  kleinerer  Geschiebe  der- 
selben Art  aufzufinden.  Die  genannten  Herren  haben  das 
gesammte  von  ihnen  aufgefundene  Material  dem  hiesigen  mine- 
ralogischen Museum  übergeben.  Durch  diesen  regen  Sammel- 
eifer ist  nun  die  Kenntniss  solcher  Geschiebe  seit  der  ersten 
Auffindung  beträchtlich  erweitert  worden.  Einmal  hat  sich 
für  sie  ein  Yerbreitungsbezirk  von  etwa  2  Qnadratmeilen  um 
Bromberg  ergeben ,  da  einerseits  mehrere  solcher  Geschiebe 
in  der  Nähe  von  Fordon  im  Weichselthal ,  eins  aber  auch  bei 
Hammermühl,  etwa  2  Meilen  nordlich  von  Fordon,  ausserhalb 
des  Weichselthals,  gefunden  worden  sind.  Sodann  hat  sich 
durch  die  neuen  Funde  die  Fauna  dieser  Geschiebe  als  viel 
reicher  ergeben ,  als  es  das  erste  Geschiebe  vermuthen  liess. 
Endlich  aber  sind  durch  sie  auch  Beziehungen  zu  anderen  Ge- 
schieben und  sogar  zu  anstehenden  Gesteinen  an's  Licht  ge- 
treten, welche  ihr  Ursprungsgebiet  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit feststellen  lassen.  Da  nun  durch  Veränderung  des  Wohn- 
sitzes der  Herren  Kraüsb.  wenigstens  in  nächster  Zeit  keine 
weitere  Ausbeute  zu  hoffen  ist,  habe  ich  im  Folgenden  die 
bisher  erzielten  Resultate  zusammengestellt  und  der  Veröffent- 
lichung übergeben. 


Z«iU.  a.  D.  |e«l.  Gtf.  XXVI.  4.  49 
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Zanächst  möge  hier  eine  Aafsählang  alier  aas  diesen  Ge- 
schieben bisher  beobachteten  Formen  folgen,  wobei  jedoch  zd 
bemerken  ist,  dass  zahlreiche  unbestimmbare  Bmchstncke, 
namentlich  von  Pelecjpoden,  einen  viel  grosseren  Reichthnm 
der  Fauna  bekunden,  als  es  die  folgende  Anfzählnng  erkennen 
lasst.») 

^mmonites  Coupei  Brongn. 
Ammonites  Coupei  Brongi«.,  diese  Zeitschr.  Bd.  XXV.  pag.  67. 

Das  (I.  c.)  beschriebene  Exemplar  ist  das  einzige  bekannt 
gewordene  geblieben. 

Turrilitea  coatatua  Lam. 
Turrilites  costatus^  diese  Zeitschr.  Bd.  XXV.  pag.  67. 

Ausser  dem  grossen  beschriebenen  Stuck  haben  sich  noch 
die  mehr  oder  minder  gut  erhaltenen  Brnchstucke  von  drei 
anderen  Exemplaren  gefunden. 

Belemnites  sp. 

Ein  kleines  5  Mm.  langes,  im  Durchmesser  3  Mm.  breites 
Bruchstuck  ist  nur  durch  sein  Vorhandensein  interessant,  da 
im  Genoman  Belemniten  bekanntlich  zu  den  Seltenheiten  ge- 
hören. 

Gastropodum  genus  ine. 

Ausser  der  kleinen  glatten  linksgewundenen  Schnecke 
(1.  c.  pag.  68)  liegt  noch  eine  ähnliche,  aber  10  Windangen 
zeigende  vor. 

Oatrea  sp. 

Bruchstücke  von  etwa  11  Mm.  langen  und  6  Mm.  breiten 
Austern  mit  gewölbter  Mittelpartie  sind  verhältnissmässig  selten. 

Pecten  (Amusium)  balticus  nov.  sp.,  Taf.  XXI.  Fig.  1. 

Der  Umriss  ist  fast  kreisrund  (grosste  Hohe  62  Mm., 
grösste    Breite    55    Mm.);     die    eine    Klappe    flach    gewölbt, 


*)  Ich  führe  die  im  XXV.  Bande  dieser  Zeitschr.  beschriebenen  For- 
men nochmals  an,  theils  der  Vollständigkeit  wegen,  theils  aach,  weil  bei 
mehreren  an  besseren  Exemplaren  nene  Beobachtungen  gemacht  werden 
konnten. 
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die  andere  ▼ollkommen  flach.  Beide  Schalen  sind  mit  schar- 
fen, ooncentrischen ,  sehr  zahlreichen  Kippen  bedeckt,  welche 
vom  Wirbel  bis  zum  ersten  Drittel  der  Schale  eben  so 
breite  Zwischenräume  haben,  als  sie  selbst  breit  sind.  Von 
da  ab  verbreitern  sie  sich,  so  dass  die  Zwischenräame 
schmaler  werden,  als  die  Rippen.  Nahe  dem  unteren  Rande 
werden  Rippen  und  Zwischenräume  so  fein,  dass  sie  sich  nur 
als  gedrängt  stehende  Linien  zeigen.  —  Von  den  Ohren  war 
an  den  vorliegenden  zwei  Exemplaren  nichts  zu  erkennen. 

Nicht  ohne  Bedenken  habe  ich  den  vorliegenden  zwei 
Pecten-lüdiYiduen  einen  neuen  Namen  beigelegt,  und  zwar  erst, 
nachdem  ich  mich  fest  davon  überzeugt  habe,  dass  sie  mit 
keiner  bekannten  Species  zu  vereinigen  sind.  Aber  auch  das 
wurde  mich  bei  der  Unvollständigkeit  der  Exemplare  noch 
nicht  bestimmt  haben,  wenn  Pecten  balticus  für  die  Erörterung 
des  Ursprungsgebietes  der  Cenoman-Geschiebe  nicht  die  grosste 
Wichtigkeit  hätte,  da  er  gewissermaassen  der  Vermittler  zwi- 
schen dem  anstehenden  und  dem  erratischen  Gestein  ist. 

Von  nahestehenden  Formen  ist  Pecten  balticus  wesentlich 
durch  seine  Sculptur  unterschieden:  Pecten  circularis  Goldf., 
Petr.  Germ.  pag.  76  t.  99.  f.  10.,  hat  bei  anderthalbmal  so 
grosser  Dimension  noch  nicht  die  Hälfte  der  Rippenanzahl, 
wie  Pecten  balticuSy  und  sind  die  Rippen  bis  zum  unteren  Rand 
durch  breite  Zwischenräume  getrennt.  Pecten  orbicularis  Sow. 
hat  eine  glatte  Klappe  und  auf  der  conceutrisch  gerippten 
legen  sich  die  Rippen  wie  Schuppen  übereinander.*) 

Pecten  (AmusiumJ  sulcatellus  Stolizgka,  Ind.  cret.  Pelec. 
pag.  436  t.  31.  f.  12.  und  17.  hat  bei  gleicher  Grosse  noch 
nicht  die  Hälfte  der  Rippenanzahl  des  Pecten  balticus  und  dem- 
zufolge viel  breitere  Rippen. 

Pecten  (Amusium)  orbicularis  Sow.**) 

Von  dieser  Species  sind  seither  mehrere  besser  erhaltene 
Exemplare  aufgefunden  worden,  welche  meine  erste  Bestim- 
mung   bestätigen.       Namentlich    liegen    einige    Klappen    vor, 


♦)  cfir.  d'Orb.,  terr.  cret.  t.  IIL  t.  433.  f.  16. 

**)  Darch  einen  Lapsus   calami   in  meiner  Notiz  (1.  c.  pag.  OSj  als 
Pecten  opercularis  Sow.  angeführt 

49* 


764 

welche  genaa  mit  der  Abbildang  bei  Sowbrbt,  namentlich  be- 
zuglich der  Ohren,  übereinstimmen  und  auch  die  concentrischc 
Furchung  deutlich  erkennen  lassen. 

Pecten  laminosus  Martell. 

Einige  Brnchstucke  lassen  die  kleineren  unter  einem  sehr 
stumpfen  Winkel  zusammenstossenden  Ohren  und  eine  Schale 
erkennen,  welche  durch  viel  regel massigere  und  weiter  von 
einander  abstehende  concentrischc  Linien  gekennzeichnet  ist, 
als  sie  P,  orbicularis  besitzt. 

Bezuglich  der  Auffassung  nnd  der  Abgrenzung  dieser  Species 
von  der  vorhergehenden  stimme  ich  durchaus  mit  Gbisitz*) 
nberein. 

Pecten  (Amuaium)  sp.,    Taf.  XXI.  Fig.  2. 

Die  rechte,  fast  flache,  dicke  Klappe  eines  dem  P.  orbicu' 
laris  nahe  stehenden  Pecten  von  kreisförmigem  Umriss  (Breite 
33  Mm.,  Hohe  35  Mm.)  lässt  ausser  der  feinen  concentrischen 
Liniirung  und  einzelneu  verschieden  weit  (3  —  5  Mm.)  von 
einander  abstehenden  Anwachsstreifen,  namentlich  auf  der  vor- 
deren und  hinteren  Seite  feine  radiale  Streifen  erkennen. 
Dieselben  sind  nnregelmässig  breit  und  werden  von  verschie- 
denen breiten  Zwischenräumen  getrennt.  Auch  der  mittlere 
Theil  der  Schale  zeigt  feine  radiale  Streifung,  wenn  auch  viel 
undeutlicher.  Die  concentrischc  Liniirung  tritt  auf  der  ganzen 
Schale  bedeutend  starker  hervor.  —  Das  allein  erhaltene  vor- 
dere Ohr  ist  rechtwinklig,  mit  einem  tiefen  Bjssnsausschnitt 
versehen  und  von  der  übrigen  Schale  darch  eine  tiefe  Furche 
getrennt;  es  erreicht  nur  den  dritten  Theil  der  geraden  oberen 
Schalenseite.     Die  Seitenkanten  bilden  einen  Winkel  von  96®. 

Man  wurde  bei  der  grossen  Aehnlichkeit  der  Form  nnd 
Sculptur,  die  diese  Species  mit  P.  orbictäaris  zeigt,  die  feine 
radiale  Sculptur  wohl  nicht  zur  Abtrennung  derselben  als  eigene 
Species  verwerthen  und  dieselbe  vielleicht  als  Varietät  -  Cha- 
rakter hinstellen,  wenn  nicht  die  grosse  Verschiedenheit  der 
Ohrenbildung  hinzuträte.  Die  Ohren  von  P.  orbicularis  sind 
fast  gleich  nnd  fast  ohne  jeden  Bjssnsansschnitt,  der  sich  bei 
unserer  Art  tief  und  deutlich  zeigt.      Auch  ist  der  Winkel  der 


*)  Eibthalgebirge  in  Sachsen  I.  Heft  V.  pag.  19:2. 
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Seitenkanten  bei  P.  orbicularis  bedeutend  Stampfer.  Der  Sculptur 
nach  scheint  P.  occulte-Btriatus  Zittel*}  sehr  nahe  zu  stehen; 
die  divergirenden  Linien  sind  jedoch  bei  ihm  gebogen  nnd  nur 
unter  der  Loupe  wahrzunehmen ,  und  die  vordere  Seitenkante 
ist  auch  gebogen.  Das  Bjssns-Ohr  nähert  sich  in  der  Form 
unserer  Art  allerdings  sehr.  —  Zittel  betont  die  grosse 
Aehnlichkeit  des  P.  occtUte-striaius  mit  P.  Nü$$oni,  von  dem 
er  sich  nur  durch  die  feine  Streifung  unterscheidet.  Die  Aehn- 
lichkeiten  und  Verschiedenheiten  dieser  beiden  Species  wurden 
ihr  Analogon  in  P.  orbicularis  und  der  hier  beschriebenen  Art 
finden.  —  Ueber  die  Selbstständigkeit  der  letzteren  mögen 
weitere  Erfunde  entscheiden;  bemerken  will  ich  noch,  dass 
auch  P,  Cottaldinua  d'Orb.  aus  dem  Neocom  der  hier  beschrie- 
benen Art  sehr  nahe  steht,  jedoch  die  feine  radiale  Streifung 
nicht  zeigt. 

Janira  quadricoatata  Sow.  sp. 

Mehrere  Bruchstucke  der  rechten  und  linken  Klappe  lassen 
die  charakteristische  Rippenstellung  gut  erkennen. 

Stolizcka  (1*  ^'  P^S*  ^38)  spricht  zwar  die  Idcntificirung 
dieser  Species  mit  Janira  quinquecostata  nicht  bestimmt  aus, 
bezweifelt  jedoch  die  Berechtigung  zur  Trennung.  Namentlich 
bestreitet  er  die  Richtigkeit  der  beiden  Arten  von  d^Orbignt 
angewiesenen  bathrologischen  Stellung,  nach  welcher  Janira 
quinquecostata  im  Genoman  und  Turon  und  /.  quadricostata  im 
Senon  liegen  sollen ,  und  spricht  auf  das  Bestimmteste  aus, 
dass  beide  zugleich  von  der  Tourtia  bis  ins  Senon  gehen. 
Das  Zusammenvorkommen  der  echten  Janira  quadricostata  mit 
Ammonites  Coupei  und  Turrilites  costatus  bestätigt  sich  auch  hier. 

Avicula  seminuda  nov.  sp.,    Taf.  XXI.  Fig.  3. 

Die  linke  Klappe  ist  abgerundet  schief  dreieckig,  wenig 
nach  hinten  verlängert,  gleichmässig  wenig  gewölbt.  Die 
höchste  Wölbung  etwas  unterhalb  des  Wirbels,  der  etwas  nach 
vorn  liegt.  Das  grosste  vorliegende  Exemplar  ist  in  der  Mitte 
der  Schale  6  Mm.  breit,  9  Mm.  lang,  Die  gerade  Schlosslinie 
ist  5  Mm.  lang.    Das  vordere  Ohr  ist  klein,  stark  abgerundet. 


*)  Bivalven  der  Gosangebilde  etc.  pag.  33  t.  17.  f.  6, 
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dreieckig  und  geht  allmälig  in  die  eigentliche  Schale  nber,  das 
hintere  dreieckige  Ohr  ist  scharf  von  der  Schale  abgesetzt. 
Ueber  die  ganze  Schale  laufen  25 — 30  feine,  schmale  Rippen, 
von  zweimal  so  breiten  Zwischenräumen  getrennt.  Hin  und 
wieder  schaltet  sich  nahe  dem  Rande  noch  eine  viel  schwächere 
Zwischenrippe  ein.  Im  oberen  lirittel  der  Schale  sind  die 
Rippen  so  fein,  dass  sie  nur  mit  scharfer  Loupe  wahrnehmbar 
sind,  so  dass  dem  unbewaffneten  Auge  dieser  ganze  Theil 
glatt  erscheint.  Bei  besonders  gut  erhaltenen  Individaeo 
lassen  sich  auch  auf  dem  vorderen  Ohr  etwa  vier  feine  diver- 
girende,  vom  Wirbel  ausstrahlende  Rippen  bemerken.  Von  der 
rechten  Klappe  ist  nur  ein  Exemplar  erhalten ,  das  bedeutend 
flacher  als  die  linke  Klappe  ist  und  glatt  zu  sein  scheint. 

Die  eigenthümliche  Sculptur  der  Oberfläche  macht  diese 
Avicula- Art  so  leicht  kenntlich  und  von  anderen  Arten  unter- 
scheidbar, dass  weitere  Vergleiche  unnothig  erscheinen. 

Avicula  seminiida  ist  nächst  der  weiter  zu  beschreibenden 
Lingula  Krausei  das  verbreitetste  Fossil  in  den  Cenomao-Ge- 
schieben ,  jedoch  in  ungleichmässiger  Vertheilung;  einzelne 
Stücke  sind  ganz  und  fast  ausschliesslich  mit  Individuen  der- 
selben angefüllt,  im  anderen  fehlt  sie  ganz.  Doch  ist  ihre 
Zugehörigkeit  zu  den  übrigen  Arten  der  Fauna  der  Cenoman- 
Geschiebe  durch  ihr  Zusammenvorkommen  mit  Lingula  Krausei 
ausser  allen  Zweifel  gestellt. 

Inoceramus  sp. 
Mehrere  unbestimmbare  Bruchstücke  einer  kleinen  Art. 

Area  cfr.  subdinnensis  d^Orb. 
Area  cfr.  subdinuentiSf  diese  ZciUch.  Bd.  XXV.  pag.  6B. 

Ein  zweites  Exennplar  dieser  Species  hat  sich  nicht  ge- 
funden. 

f  Venus  sp. 

Eine  7  Mm.  breite,  6  Mm.  hohe  glänzend  glatte,  quer 
ovale  Schale,  deren  Schloss  nicht  zu  beobachten  war. 

The tis  major  Sow.,  Taf.  XXI.  Fig.  4. 

Min.  Conch.  t.  b   pag.  19  t   513,  d'Orb.  Ptl.  fr.  terr.  cr^t.  Tome  III. 
pag.  454  t.  387.  f.  8-10. 

Ein  durch  seine  so  höchst  charakteristische  Mantel- 
linie  leicht  kennbarer  Steinkern  stimmt  genau  mit  d*Oebigsy's 
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Abbildung  uod  Exemplaren  von  Blaokdown.  Diese  Art  ist 
bis  jetzt  nur  in  echten  Cenoman  -  Ablagerangen  (Blackdown, 
St.  Catherine  bei  Ronen)  gefunden  worden. 

Ausser  diesen  Pelecjpoden  sind  noch  einige,  selbst  ge- 
nerisch  unbestimmbare  Steinkerne  vorhanden,  von  denen  zwei 
lebhaft  an  die  Form  von  Protocardium  erinnern. 

Lingula  Krausei  nov.  sp«,  Taf.  XXI.  Fig.  5. 
Lingvla  sp.,  diese  Zeitschr.  Bd.  XXV.  pag.  68. 

Umriss  gerundef  funfseitig,  die  Wirbelkanten  unter  einem 
Winkel  von  120*^  zusammenstossend.  Diese  Kanten  gehen  in 
die  13 — 15  Mm.  langen,  geraden  Seitenkanten  über,  welche 
sich  ihrerseits  wieder  unter  einem  gerundeten  Winkel  zu  der 
fast  geraden  unteren  Seite  verbinden.  Die  Oberfläche  ist 
gleichmässig  gewölbt  und  mit  zahlreichen,  sich  an  den  Seiten 
noch  vermehrenden  Anwachsrnnzeln  bedeckt. 

Die  zahlreichen  neuen  Funde  von  Exemplaren  der  Lingula 
Krausei  erlaubten  über  ihre  Gestalt  und  namentlich  über  ihre 
specifische  Selbstständigkeit  zu  sicheren  Resultaten  zu  kommen. 
Nach  diesen  unterscheidet  sie  sich  von  Lingula  truncata  Sow. 
(=  L,  Rauliniana  d'Orb.),  mit  welcher  sie  (1.  c,  pag.  68)  ver- 
glichen wurde,  wesentlich  durch  ihren  Umriss.  Der  Winkel, 
unter  welchem  die  oberen  Seiten  zusammenstosseu ,  ist  cou- 
stant  stumpfer  (bei  L,  truncata  nach  DayidSON^s  und  d^Orbiont's 
Figuren  SO'')  der  untere  Rand  ist  viel  gerader  und  die  Wölbung 
gleichmässiger  als  bei  der  verglichenen  Art,  welche  in  der 
Mitte  abgeplattet  ist.  > 

Diese  Lingula  -  Art  ^  welche  ich  nach  dem  Auffinder  der 
Cenoman-Geschiebe ,  Herrn  A.  Krause,  benannt  habe,  be- 
ansprucht ein  ganz  besonderes  Interesse ,  einmal ,  weil  sie 
ausser  Lingula  subovcUis  Dat.*)  die  einzige  Lingula-  Art  ist, 
welche  aus  echtem  Cenoman  bekannt  geworden  ist  und  dann, 
weil  sie  durch  das  massenhafte  Auftreten  in  den  Geooman- 
Geschieben  den  besten  Anhalt  dafür  gewährt,  dass  man  es  in 
der  That  mit  derartigen  Geschieben  zu  thun  hat.  Bei  der 
Verwitterung  nämlich  kann  das  Gestein  der  Cenoman-Geschiebe 


*)  Brit.  Cret  Brach,  pag.  7.  t  1.  f.  ^.  30. 
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einem  anderen  Kreidegestein,  das  sich  auch  (namentlich  bei 
Danzig  und  Bromberg)  als  Geschiebe  findet,  seiner  organischen 
Einschlüsse  wegen,  wie  Exogyra  comu  arietis  Nilsson  sp.  und 
Pecten  arcuatus  bei  Nilsson  ,  aber  sicher  zum  Senon ,  wahr- 
scheinlich zum  Grunsand  von  Kopinge,  gehört,  so  ähnlich 
werden,  dass  sie  petrographisch  ununterscheidbar  sind.  In 
den  Cenoman- Geschieben  jedoch  finden  sich  überall  ganze 
Schalen  oder  die  braunen,  hornigen  Bruchstucke  der  LAngula 
Krausei,  so  dass  man  durch  sie  jedes  Zweifels  über  die  ceno- 
mane  Natur  der  Geschiebe  überhoben  wird.  Zuweilen  findet 
sie  sich  in  grossen  Massen  angehäuft,  wie  die  Avicula  seminuda, 
mit  Ausschluss  aller  anderen  Fossilien. 

Parasmilia  sp. 

An  dem  einzig  vorhandenen  und  1.  c.  pag.  68  erwähnten 
Polypenstock,  wurde  ein  Schliff  ausgeführt,  welcher  die  Zuge- 
hörigkeit zu  dieser  Gattung  bestätigte.  Vielleicht  liegt  Antho' 
phyllum  conicum  Reuss  (non  A.  Robmer)  vor,  von  welchem  auch 
BöLSCHE  (Elbthalgebirge  in  Sachsen  I.  2.  pag.  57)  vermuthet, 
dass  es  junge  Parasmilien  sind. 

Ceratotrochus   cfr.  ornatua   From. 

Einen  kleinen  5  Mm.  hohen  Kelch  stelle  ich  mehr  seiner 
äusseren  Aehnlichkeit  der  Ornamentik,  als  der  Analogie  seiner 
Septen,  die  trotz  des  ausgeführten  Schliffes  nicht  deutlich 
wurden,  zu  Ceratotrochus  omatus  From.,  ohne  auf  diese  Be- 
stimmung Gewicht  zu  legen.  In  Frankreich  liegt  diese  Koralle 
im  Cenoman  von  Ballon  (Sarthe). 

Serpula, 

Schon  in  der  ersten  Notiz  erwähnte  ich  Serpelreste  als 
ungemein  häufig.  Zu  den  geraden  4  Mm.  im  Durchmesser 
weiten  Rohren  kommen  nun  noch  zwei  sicher  verschiedene 
Species : 

1.  Serpein  mit  2 — 3  in  einer  Spirale  aufgerollten  Um- 
gängen (Taf.  XXI.  Fig.  5.))  deren  Durchschnitte  sich  häufig 
beobachten  lassen.  Eine  ähnliche  Art,  die  jedoch  constant 
kleiner  bleibt,  liegt  im  Neocom  von  Neuchatel,  eine  andere, 
der  nnsrigen  an  Grosse  zwar  gleiche,   aber  durch  die  bedeutend 
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dünnere  Schale  leicht  in  unterscheidende  Art  gehört  dem  Senon 
von  Kopinge  an. 

2.     Ein    12    Mm.    langes    Bruchstück    einer   vierkantigen 
Serpel  beweist  das  Vorhandensein  noch  einer  dritten  Art. 


Ueberblickt  man  die  hier  gegebene  Uebersicht  der  aas 
den  Cenoman-Geschieben  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Fossil- 
reste, 80  ergiebt  sich  eine  betreffs  des  Zasammenvorkommens 
so  grosse  Eigenthumlichkeit,  wie  sie  in  bekannten  Cenoman- 
Ablagerungen  bisher  nicht  beobachtet  ist. 

Neben  allgemein  verbreiteten  Leitfossilien  des  Cenoman, 
wie  Ammonites  Coupet,  Turrilites  costattts,  Pecten  orbiculariSf 
Thetis  major^  erscheinen  für  diese  Ablagerungen  neue  Species, 
wie  Pecten  bcUticuSy  Avicula  seminuda  und  Lingula  Krausei  und 
zwar  (namentlich  die  letzteren  beiden)  die  ersteren  an  Indi- 
viduenanzahl weit  übertreffend;  ja,  Lingula  Krausei  erhebt  sich 
zu  dem  charakteristischsten  Fossil,  einer  Gattung  angehorig, 
die,  in  der  ganzen  Kreideformation  selten,  im  Cenoman  bisher 
nur  Linffula  subovalis  als  Vertreter  aufzuweisen  hatte.  Schon 
diese  Eigenthumlichkeit  der  Fauna,  die  durch  das  Erscheinen 
zweier  Korallenspecies  noch  mehr  hervortritt,  lässt  vermuthen, 
dass  man  es  hier  mit  Resten  einer  anstehend  nicht  bekannten 
Cenoman-Ablugerung  zu  thun  hat.  Um  so  interessanter  muss 
die  Erörterung  der  Frage  sein,  wo  das  Gebiet  der  Kreide- 
formation sich  befindet,  zu  dem  die  zerstörten  Lager,  denen 
diese  Reste  entstammen,  geboren.  Das  erste  kleine  Geschiebe, 
das  zur  Veröffentlichung  der  Notiz  im  25.  Bande  dieser  Zeit- 
schrift Veranlassung  gab,  Hess  darüber  keine  begründete  Ver- 
muthung  fassen,  wenn  man  auch  gern,  nach  Analogie  fast  aller 
unserer  Diluvial  -  Geschiebe ,  den  Blick  nach  Norden  wenden 
mochte.  Die  neuen  Funde  jedoch,  die.  Dank  dem  Sammel- 
eifer der  Herren  Kraüsb,  seit  jener  Veröffentlichung  zur  Bear- 
beitung gewonnen  wurden,  erlauben  auch,  diese  Frage  von 
Neuem  aufzuwerfen  und  eine  immerhin  vorläufig  genügende 
Antwort  zu  ertheilen. 

Den  ersten  festeren  Anhaltspunkt,  der  zur  Beantwortung 
der  Ursprungsfrage  unserer  Geschiebe  gewonnen  werden  konnte, 
ergab  sich  bei  der  Vergleichung  der  verschiedenen  Pecten- Arten 
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aus  denselben  mit  den  im  hiesigen  Mineralieneabinet  vorhan- 
denen. Es  fiel  sofort  die  Aehnlichkeit  des  in  einem  Geschiebe 
gefundenen  Bruchstückes  von  AVct^n  baiticus  mit  dem  schon 
seit  langer  Zeit  in  der  Sammlung  aufbewahrten,  Taf.  XXI. 
Fig.  1  abgebildeten  Exemplare  auf;  bei  genauerer  Vergleichung 
erwiesen  sich  beide  als  ident.  Dieser  abgebildete  Pecten  enU 
stammt  einem  Geschiebe,  dessen  Fundort  leider  nicht  bekannt 
ist.  Das  Gestein  aber,  was  zwischen  seinen  Klappen  hervor- 
tritt, ist  so  charakteristisch,  dass  seine  Zugehörigkeit  sa  ge- 
wissen seltenen  Geschieben  ausser  allem  Zweifel  steht.  Bbtbich 
hat  nämlich  im  Jahre  1850  bei  Gahlkow  unweit  Greifswald 
einige  Geschiebe  gefunden,  welche  wesentlich  aus  einem  Qnarzit 
bestehen,  der  sehr  viel  Glaukonitkorner  und  namentlich  zahl- 
reiche bis  erbsengrosse ,  wasserhelle,  gelbliche,  milchige  oder 
schwarze  Quarzkornchen  enthält.  Durch  Abrollung  sind  auf 
der  Oberfläche  dieser  Geschiebe  zwei  Belcmnitenfragmente 
blossgelegt  worden,  deren  specitische  Bestimmung  jedoch  nicht 
möglich  ist.  Mit  diesen  Quarziten  stimmt  petrographisch  das 
Gestein ,  welches  von  dem  abgebildeten  Pecten  bcUiicus  einge- 
schlossen wird ,  ganz  auffallend  uberein ;  auch  hier  liegen  in 
der  quarzitischen  grauen  Masse  die  Glaukonitkornchen  und 
die  verschieden  gefärbten  Quarzgerolle.  Die  Gahlkowcr  Ge- 
schiebe nun  sind  schon  von  Forchhammer  bei  einem  Besuche 
des  Berliner  Mineraliencabinets  als  sicher  von  Bornholm  stam- 
mend erkannt  worden.  Der  bekannte  Grünsand  dieser  Insel, 
der  unter  dem  sogen.  Arnagerkalk  liegt,  hat  nämlich  einzelne 
feste,  quarzitische  Lager*),  und  Bruchstücke  aus  diesen  haben 
wir  in  den  Geschieben  von  Gahlkow  vor  nns.  Hätte  es  neben 
dem  Urtheil  Forchhammer's  noch  eines  weiteren  Beweises 
bedurft,  so  wäre  auch  dieser  durch  ein  Gesteinsstück  mit  einem 
undeutlichen  Brachiopodenrest  gefunden  worden,  welches  Bbtrioh 
im  Frühjahr  dieses  Jahres  auf  Bornholm  selbst  gesammelt  hat. 
Ein  Vergleich  desselben  mit  den  Gahlkower  Geschieben  ergab 
die  genaueste  petrographische  Uebereinstimmung.  Von  beson- 
derem Interesse  war  es  nun ,  dass  die  Geschiebe  von  Brom- 
berg petrographisch  gewissermaassen  einen  Uebergang  zwischen 
diesen  festen  quarzitischen  Lagen  und  dem  eigentlichen  Grün- 


*)  Cfr.    VON  Sbbbach,   Beiträge  zur  Geologie    der  Inial  Bomholm« 
diese  Zeitechr.  Bd.  17  pag.  346. 
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Band  repräsentiren.  Das  GesteiD  dieser  Geschiebe  warde  von 
mir  in  der  Notiz  im  vorigen  Bande  pag.  67  als  ,,grau- grün- 
licher Sandstein  mit  viel  Glaukonit«  wenig  Glimmerschnppchen 
und  vorwiegend  kalkig-thonigem  Bindemittel^^  bezeichnet.  Als 
Ergänzung  ist  nun  noch  hinzuzufügen ,  dass  in  diesem  Grun- 
sandstein  mehr  oder  minder  häufig  QuarzgeroUchen  liegen, 
von  genau  derselben  Beschaffenheit,  wie  sie  die  Gahlkower 
Geschiebe,  resp.  das  von  Bornholm  mitgebrachte  Gesteinsstuck 
zeigen.  Diese  Quarzkörnchen  liegen  alle  abgerundet  theils 
vereinzelt,  theils  auch  in  geringen  iVlengen  dicht  beisammen 
überall  in  dem  Gestein  der  Geschiebe  zerstreut. 

Nach  diesen  so  auffallenden  petrographischen  Analogieeu 
Hess  sich  die  Vermuthung  nicht  mehr  von  der  Hand  weisen, 
dass  der  Bornholmer  Grunsand  und  die  Bromberger  Geschiebe 
in  gewisser  Beziehung  zu  einander  ständen,  umsomehr  als  ja 
auch  Pecten  balHcus  aus  einem  Geschiebe  vorliegt,  das  petro- 
graphisch  genau  mit  den  quarzitischen  Lagen  des  Bornholmer 
Grunsandes  übereinstimmt.  Ja,  man  würde  der  petrographischen 
Uebereinstimmung  zufolge  kein  Bedenken  tragen,  die  Geschiebe 
direct  als  solche  dieses  Kreidegesteins  anzusprechen ,  wenn 
dem  nicht  palaeontologische  Ursachen  entgegenständen,  lieber 
das  Alter  des  Grunsandes  von  Bornholm  sind  die  Ansichten 
verschiedener  Geologen  recht  divergirend.  Geinitz*)  gab  im 
Jahre  1850  auf  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  zu  Greifswald,  wo  v.  Haobnow  und  Borchardt  eine 
Suite  von  Bornholmer  Gesteinsstucken  vorgelegt  hatten,  seine 
Meinung  über  das  Alter  des  Arnager -  Kalkes  dahin  ab,  dass 
nach  vorläufiger  Bestimmung  der  in  ihm  enthaltenen  Petre- 
facten  derselbe  den  Schichten  des  Toplitzer  Schlossberges, 
also  dem  eigentlichen  Plänerkalk  angehöre,  der  das  Quader- 
gebirge  in  einen  oberen  und  unteren  Quader  scheide.**)  Danach 
müsste  also  der  den  Arnagerkalk  unterlagernde  Grünsand  dem 
unteren  Quader    (=  Cenoman)    angehören,    wie  denn  Gbuiitz 


*)  Diese  Zeitschr.  Bd.  II.  pag.  288. 

**)  In  dem  mir  erst  während  des  Druckes  dieses  Aufsattes  za 
Händen  gekommenen  7.  Heft  des  Neuen  Jahrbuchs  1874  pag.  771  prft- 
cisirt  Gri.mtz  seine  in  Greifswald  gemachten  Angaben  dahin ,  dass  ihn 
die  Versteinerungen  lebhaft  an  die  Schichten  mit  Scaphites  Ganitzi 
(—  Oberturon)  erinnert  hätten. 
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auch  hervorhebt  (1.  c.  pag.  289),  dass  die  dänischen  Geogno8teo 
diese  Grunsandschichten  als  das  älteste  aller  dänischen  Ereide- 
gebilde  ansähen.    —    Dem    gegenüber    steht  dann  die  Ansicht 
▼.  Sbebach^s  (I.  c.  pag.  347),  welcher^  den  Bornholmer  Grün- 
sand mit  dem  seeländischen  GrSnsand  parallelisirend,  ihm  ein 
noch  jüngeres  Alter,  als  dem  Faxe-  und  Saltholmskalk  beilegen 
will,  da  Forchhammer  bewiesen  hat,   dass  bei  Thnne,  nnweit 
Roskilde,   der  seeländische  Grünsand  die  Schreibkreide   über- 
lagert.    Ebensowenig  wie  die  späteren  palaeontologischen  Er- 
fände die  OEiNiTz^sche  Ansicht  bestätigt  haben,    ebensowenig 
kann  man  die  y.  SBEBACH*8che  Ansicht  acceptiren,  da  die  Par- 
allelisirnng    des    seeländischen   und  des   bornholmischen  Grüu- 
sandes    durch  nichts    bewiesen    ist.      In  neuester  Zeit  endlich 
hat    mein    Freund    Schlüter*)    nach    genauer    Untersuchung 
einiger  Scaphiten    von  Bornholm    die  Ansicht    ausgesprochen, 
dass    die  dortige  Kreide    wahrscheinlich  dem  Quadraten niveau 
angehört.      Bleiben    wir    bei   diesem    durch  genaue  palaeonto- 
logische   Untersuchungen     begründeten    Resultate    stehen ,    so 
ergiebt  sich,  dass  der  Bornholmer  Grunsand  junger  ist,    als 
unsere  Cenoman-Geschiebe.      Und   doch    sind   die  Beziehungen 
f  wischen  diesen  beiden  Gesteinen  so  gross,  dass  ein  Zusammen- 
hang nicht  von  der  Hand  zu  weisen  ist.      Wie  das  Liegende 
des  Bornholmer  Grunsandes  beschaffen  ist,  ist  noch  unbekannt, 
aber  diesem  anstehend  unbekannten  Liegenden  des  Bornholmer 
Grunsandes  unsere  Geschiebe  zuzurechnen,  bin  ich  im  höchsten 
Grade  geneigt.     Dass  durch  die  Wirkungen  der  Glacialstrome 
sehr  beträchtliche  Gesteinsmassen  zerstört  sind,  das  unterliegt 
keinem  Zweifel  mehr  und  als  Reste  solcher  zerstörten  Massen 
müssen  wir  auch  unsere  Geschiebe  betrachten.    Dass'cenomaue 
und  turone  Ablagerungen   eines   und  desselben  Kreidegebietes 
grosse  petrographische  Aehnlichkeit  zeigen,  ergiebt  sich,  wenn 
wir  z.  B.  die  nord westdeutschen  und  die  westfälischen  Kreide* 
bildnngen  in^s  Auge    fassen.     In  Hannover  und  Braunschweig 
unterliegen   die  Plänerkalke    von   der  Zone  des  Ammonites  ra- 
rians  bis    zu  der    des  Inoceramus  Cuvieri    nur  geringen    petro- 
graphischen   Variationen,    in  Westfalen   kann  in  allen  Etagen 
von   der  Tourtia   bis   an  die   untere  Grenze   des  Senon  Griin- 


*)  Sitzungsberichte  der  niederrhein.  Gesellach.  für  Natnr-    n.  Heil- 
kunde in  Bonn.     Sitzung  Tom  9.  Febrnar  1874. 
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Band  vorkommen.  Nehmen  wir  anch  fSr  die  Kreideablage- 
rangen Bornholms  eine  gleiche  petrographische  Harmonie  an, 
eine  Annahme,  welche  noch  dadurch  weiter  begründet  erscheint, 
dass  der  oben  erwähnte,  auch  in  den  Bornholmer  Geschieben 
beobachtete  Pecten  balticus  in  einem  Qoarzit  liegt,  der  durchaus 
nicht  von  den  Quarsiten  des  Bornholmer  Ornnsandes  ver- 
schieden ist,  dass  also  auch  die  zerstörten  cenomanen  Grun- 
sandschichten  solche  quarzitischen  Lager  gehabt  haben,  so 
erscheint  es  noch  weniger  unnatürlich,  die  cenomanen 
Bromberger  Geschiebe  von  zerstörten  (oder  jetzt 
durch  die  Ostsee  verdeckten)  Sedimenten  herzuleiten, 
welche  älter  sind,  als  der  Bornholmer  Grunsand, 
aber  mit  ihm  zu  demselben  Ablagerungsgebiet  ge- 
bort haben  und  in  petrographischer  Beziehung 
ihm  nahe  verwandt  sind. 
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TafelerkliriMg. 

Tafel  XXI. 

Figur  la.     Peciem  (Amuiium)  balticui.  Linke  Klappe. 
Ib.    Derselbe.    Rechte  Klappe. 
Ic    Derselbe.    Ein  Stück  der  Wirbelgegend  (a)  der  rechten 

Klappe  yergrössert. 
'2.     Pecten  (AmusiMm)  sp. 

3  a.     Avieula  iemitmda.    Linke  Klappe.     Nat.  Qr. 
3  b.    Dieselbe,  vergrössert. 
3  c.    Dieselbe.    Rechte  Klappe.    Nat.  Gr. 
3d.    Dieselbe,  vergrössert. 

4.  Tketis  major.     Nat.  Gr. 

5.  Lingula  Krausei. 
b.     Serjmla  sp. 
6  b.    Durchschnitt  der  Windungen  derselben  Art. 
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8.    Der  Emseher  Hergel. 

Vorlänflge  Notiz  fiber  ein  zwischen  Gavieri- Pläner  nnd 
Qnadraten-Kreide  lagerndes  mäclitiges  Gebirgsglied. 

(Vorgetragen  am  12.  September  1874  auf  der  Allgemeinen  Versammlung 
der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  in  Dresden.) 

Von  Herrn  Clemens  Schlüter  in  Bood. 

Die  vielen  neaeo  wichtigen  bergbaulichen  Anlagen  in 
Westfalen,  welche  immer  weiter  nach  Norden  vorschreitend 
das  Stein kohlengebirge  unter  der  nach  dieser  Richtung  stets 
mächtiger  werdenden  Decke  des  Kreidegebirges  aufsuchen, 
boten  im  vergangenen  Sommer  die  Veranlassung  zu  einem 
neuen  Besuche  jener  Gegend,  um  die  durch  frische  Aufschlüsse 
gewonnenen  Beobachtungspunkte  einer  näheren  geognostischen 
Prüfung  zu  unterziehen. 

Nachdem  das  die  westfälische  Steinkohlenformation  über- 
deckende Kreidegebirge  bereits  wiederholt  der  Gegenstand 
wissenschaftlicher  Untersuchung  und  Darstellung  in  den  40er, 
50er  und  60er  Jahren  von  Becks*),  HEmwcH**),  Robmer***) 
und  V.  STROMBBCKt)  war,    kann    es  sich  unter  Voraussetzung 


*)  Becks:  ^Bemerkungen  über  die  Gebilde,  welche  sieh  in  den 
Buhrgegenden  an  das  Kohlengebirge  anlegen  und  sum  Theil  bedecken.*' 
Bericht  an  die  preussische  Bergbehörde ,  aussüglich  roitgetheilt  von 
H.  B.  Gbinitz   im  „Qnadersandsteingebirge'*  pag.  17. 

**)  Heinrich:  „Bemerkungen  über  die  unteren  Schichten  der  nord- 
deutschen Kreideablagernng,  welche  im  nördlichen  Theile  des  Essen- 
Werden'schen  Bergamtsbesirks  auftretend,  das  ältere  Steinkohlengebirge 
überlagern."  Bericht  an  die  preussische  Bergbehörde,  auszüglich  mit- 
getheilt  von  H.  B.  Geinitz  „im  Quadersandsteingebirge"  pag.  19. 

***)  F.  Rukiiir:  „Die  Kreidebildungen  Westfalens.  Eine  geogno- 
stische  Monographie."  Verhandl.  d.  naturhist.  Vereins  der  preuss.  Rhein- 
lande n.  Westfalens  1854  pag.  20  ff.  und  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges. 
Bd.  V.  pag.  99  ff. 

f )  V.  Stboiibbck  :  „Beitrag  inr  Kenntniss  des  Planers  über  der  west- 
fälischen Steinkohlenformation.''  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  Jahrg.  1859. 
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dieser  Arbeiten  nar  nm  die  Mittheilaog  neuer  Ergebnisse 
handeln. 

Die  von  den  beiden  erstgenannten  Forschern  anfgestellten 
Abtheilangen  des  Kreidegebirges  wurden  von  F.  Robmbr  wieder 
eingezogen,  indem  von  ihm  nur  zwei  Glieder:  die  Tonrtia  und 
der  Pläner  mit  untergeordneten  Grundsandlagen  als  selbst- 
standig  anerkannt  wurden,  v.  Strombegk's  Untersnchnngeo 
näherten  sich  —  nachdem  inzwischen  die  Gliederung  des  Pla- 
ners in  dem  subhercynischen  Hugellande  erkannt  war  — 
wieder  der  älteren  Auffassung.  Es  wurden  nun  von  oben 
nach  unten  sechs  Glieder  unterschieden: 

6.  Graue  Mergel, 

5.  Oberer  Gr&nsand, 

4.  Weisse  Mergel, 

3.  Mergel  mit  Inoceramus  mytüaides^ 

2.  Unterer  Grunsand  ohne  Thoneisensteinkorner, 

1.  Unterer  Grunsand  mit  Thoneisensteinkornern, 

und  dieselben  mit  den  am  Harze  erkannten  Abthcilnngen  des 
Pläners  in  Parallele  gesetzt,  namentlich  wurden  die  beiden 
jüngsten  Glieder,  um  die  es  sich  hier  besonders  handeln  wird, 
zusammen  als  ein  Aequivalent  des  obersten  Pläners  mit  Inoee- 
ramus  Cuvieri  betrachtet. 

Was  den  oberen  Grunsand  betrifft,  so  ist  von  mir  bei  ver- 
schiedenen (yelegenheiten  darauf  hingewiesen,  dass  derselbe 
nicht  dem  C\ivieri -Flkner  im  Alter  gleichstehe,  sondern  dem 
Scaphiten-Pläner ,  von  dem  Herr  v.  Strombbck  annahm ,  dass 
er  an  der  Ruhr  fehle. 

Wie  jene  irrthnmliche  Auffassung  veranlasst  ward,  ist 
unschwer  zu  erkennen.  Es  wurden  gewisse  mergelige  Glau- 
konit -  führende  Varietäten  des  Cuvieri  -  Pläners  für  ^^Oberen 
Grunsand^  gehalten.  So  wurde  als  charakteristischer  Auf- 
schlusspunkt im  oberen  Grunsande  der  Einschnitt  angeführt*), 
den  die  Dortmund-Wittener  Eisenbahn  zwischen  Dortmund  und 
Dorstfeld  mache.  In  diesem  Einschnitt  aber  finden  sich  nur 
Inoceramus  Cuvieri  und  Epiaster  gibbus**)^  und  zwar  nicht 
selten.     Es    sind    dies    die    beiden  Leitfossilien    des   Cuvieri- 


*)  A.  Y.  Strombbck  1.  c.  pag.  bb. 

**)  ScDLüTBR ,    Fossile  Echinodermen  des   nördl.  Deutschland  1869 
pag.  15  t.  2. 
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Pläoers  WestfaJeDS*).  Der  obere  Grunsand  aber,  der  vor- 
nehm] icb  darcb  Spondylus  spinosus  ond  Terebratula  semiglohosa 
charakterisirt  wird,  streicht  erheblich  sudlicher  von  Dorstfeld 
zu  Tage  aus  und  zwar  ziemlich  an  der  Stelle,  wo  auf  von 
Dechen's  Karte  die  Grenzlinie  der  Verbreitung  der  nordischen 
Geschiebe  eingetragen  ist,  und  die  Emscher  kreuzt.  Hier  war 
der  Grünsand  im  Anfange  dieses  Sommers  durch  Kelleranlagen 
einiger  im  Bau  begriffener  Häuser  offengedeckt.  Versteine- 
rungen wurden  jedoch  an  dieser  Stelle  nicht  gesehen. 

Auch  die  „Grauen  Mergel^^  v.  Stbombbck's,  die  von  Becks 
und  Heinrich  als  Oberer  Pläner  bezeichnet  wurden ,  sind  von 
mir  seit  Jahren  aus  palaeontologischen  Gründen  vom  Turon 
abgesondert**),  ohne  dass  bislang  der  geognostische  Beweis 
für  diese  Auffassung  erbracht  werden  konnte.  Sie  wurden  um 
dieselbe  Zeit,  als  die  Bezeichnung  „Grane  MergeP^  aufgestellt 
wurde,  von  mir  als  Stoppenberger***)  Mergel  namhaft  ge- 
macht, da  beim  Dorfe  Stoppenberg  in  der  Nähe  von  Essen 
zuerst  die  palaeontologische  Eigenart  dieser  Schichten  fest- 
gestellt wurde.  Da  indess  gerade  bei  Stoppenberg  das  petro- 
graphische  Verhalten  dieser  Mergel  ein  abweichendes  ist,  selbe 
dagegen  in  den  Niederungen  des  Emscher-Thales  in  typischer 
Entwickelung  auftreten,  so  scheint  es  um  Irrungen  vorzubeugen 
rftthlich,  jene  Bezeichnung  nicht  festzuhalten,  räthlicher,  dafür 
Emscher  -  Mergel  oder  vielleicht  kurzweg  der  Emscher  zu 
wählen. 

Der  Schwerpunkt  der  jüngsten  Untersuchung  liegt  nun  in 
der  Beobachtung,  dass  der  Emscher  Mergel  direct  den  echten 
typischen  Cuvieri  -  Pläner  überlagert  und  seinerseits  von  den 
C^uadraten-Schichtenf)  überdeckt  wird. 


*)  ScuLLTER.  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  Jahrg.  1866  pag.  88. 

**)  „Die  mächtige  Folge  graaer  und  gelblicher  Mergel  im  südlichen 
Westfalen  bei  Altenessen,  Stoppenberg,  Herne,  Castrop  schliesst  sich  als 
tiefstes  Glied  der  Qnadraten-Kreidc  an  und  werden  dieselben  als  unterstes 
Scnon  bezeichnet.**  Schlitbr,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  jüngsten  Ammo- 
neen  Norddeutschlands,  pag.  4. 

***)  Verhandl.    des    natnrhist.   Vereins   der   preuss.  Bheinlande  und 
Westfalens,  17.  Jahrg.   1860  pag.  !29. 

f)  Da  an  der  oberen  Grenze  dieses  Schichtencomplexes  bereits 
zwei  Niveaus  abgeschieden  wurden,  nämlich  die  Zone  des  Scaphites  bino^ 
dosus  und  die  Zone  der  Becksia  Soekelandi  (Schlütbr  :  „Ueber  die  Spon- 

Zeits.  d.  D.  geol.  Ge».  XXVI.  4.  50 
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Ausgezeichnete  Lokalitaten,  wo  unter  dem  mächtigen 
Emscher- Mergel  typischer  Cuvieri-Flikner  beobachtet  wurde, 
sind  z.  B.  Zeche  König  Ludwig  bei  Recklinghausen  (bei  circu 
70  Lachter  Teufe),  Zeche  Clerget  bei  Herne,  Zeche  von  der 
Heydt  bei  Herne',  Zeche  Victor  bei  Castrop,  Zeche  Graf 
Schwerin  ebenda,  Zeche  Fürst  Hardenberg  nordlich  Dortmund, 
Zeche  Sharnhorst  cbendort,  Zeche  Friedrich  Grillo  bei  Camen. 

Die  Uebcrlagerung  der  Emscher-Mergel  durch  die  Schich- 
ten mit  Inoceramus  lingua  stellt  sich  mit  vollster  Deutlichkeit 
in  der  Umgegend  von  Recklinghausen  dar.  Die  noch  in  der 
Emscher  -  Niederung  gelegenen  Tiefbauanlagen,  wie  Kooig 
Ludwig  und  General  Blumenthal  haben  unter  dem  Dilnviom 
direct  Emscher  Mergel  getroffen,  dagegen  die  auf  der  nördlich 
gelegenen  Hohe  angesetzten  Bohrlocher  vorher  den  gelben 
Sandmergel  der  Ltn^a-Zone  durchsunken ,  z.  B.  im  Bohrloch 
Göben  II.,  6  Meter  mächtig. 

Im  Streichen  haben  bergbauliche  Anlagen  und  zu  Tage 
anstehendes  Gebirge  den  Emscher-Mergel  ans  der  Gegend  von 
Ruhrort-Astaden  bis  in  die  Gegend  von  Camen -Hamm  kennen 
lernen,  es  ist  aber  gewiss,  dass  er  sich  noch  weiter  bis  in 
die  Gegend  Elsen-Paderborn  erstreckt. 

Was  die  Mächtigkeit  der  Emscher  -  Schichten  angeht,  so 
nimmt  dieselbe,  wie  diejenige  des  dortigen  Kreidegebirges 
überhaupt  von  Süden  nach  Norden  und  Westen  nach  Osten 
zu.  Aus  den  zahlreichen  niedergebrachten  Bohrlöchern  und 
Schächten  ergiebt  sich  die  bis  jetzt  beobachtete  Mächtigkeit 
als  eine  von  150  Fuss  bis  zu  1500  Fuss  aufsteigende.  So 
wurde  z.  B.  im  Bohrloche  Emscher-Lippe  beim  Gute  Löriog- 
hof  unweit  Datteln  das  Liegende  des  Emscher  -  Mergels ,  der 
weisse  Curim-Pläner  erst  bei  einer  Tiefe  von  1577  Fuss  an- 
getroffen, worauf  dann  bei  1592  Fuss  der  obere  Grünsand 
(mit  Spondylus  spinosus),  bei  1748  Fuss  der  zweite  Grüusand 
(Cenoman),  bei  1789  Fuss  das  Steinkohlengebirge  erbohrt 
wurde. 


gitaricn-Bänke  der  oberen  Quadraten-  and  unteren  Makronateo-Schicbten 
de£^  Munsterlandes'*),  so  ist  es  vielleicht  räthlich,  bi<  eine  weitere  Glie- 
derung völlig  durchgeführt  ist,  die  Bezeichnung  Zone  des  Inoceramus 
lingua  zu  wählen,  da  dieses  Fossil  in  den  Bänken  über  dem  Emscher- 
Mergel  zuerst  auftritt,  durch  alle  folgenden  Schichten  reicht,  aber  nicht 
mehr  in  die  Zone  der  Becksia  Soekelandi  hineinsteigt. 
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WeoDgleicb  schon  mit  der  angegebenen  Mächtigkeit  der 
Emscher-Mergel  der  Gesammtmächtigkeit  des  taronen  und  ceno- 
manen  Pläners  nicht  allein  gleichkommt,  sondern  sie  sogar 
übertrifft,  so  ist  damit  doch  noch  nicht  die  grosste  Entwicke- 
lung  desselben  erreicht,  da  das  Gebirge  noch  weiter  gegen  NO 
sich  einsenkt  und  mithin  in  noch  weiterer  Entfernung  vom 
Ausgehenden  voraussichtlich  eine  Mächtigkeit  von  wenigstens 
2000  Fuss  erreichen  wird. 

Wie  bereits  die  erhebliche  Mächtigkeit  dem  Emscher- 
Mergel  den  Gliedern  des  Pläners  und  Senons  gegenüber  eigene 
Selbstständigkeit  sichert,  so  macht  dieselbe  es  zugleich  schon 
von  vorn  herein  wahrscheinlich,  dass  auch  die  palaeontolo- 
gischeu  Charactere  dafür  eine  weitere  Stutze  bilden  werden. 
Diese  theoretische  Betrachtung  wird  gesichert  durch  die  An- 
sammlungen von  Versteinerungen ,  welche  schon  seit  vielen 
Jahren  von  mir  eingeleitet  sind.  Obwohl  die  Mehrzahl  dieser 
Reste  in  einer  monographischen  Arbeit  noch  näher  zu  studiren 
sein  wird,  so  scheint  doch  schon  jetzt,  dass  die  Fauna  der 
Emscher-Mergel  sich  als  eine  eigenthumliche  und  selbststän- 
dige zwischen  diejenige  der  senonen  und  turonen  Ablagerungen 
einschiebe  und  ihr  vielleicht  den  Rang  einer  Etage  zuweisen 
konnte. 

Einen  hervorragenden  Bestandtheil  der  Emscher  -  Mergel 
bilden  die  grösstentheils  schon  abgebildeten  und  beschriebenen 
<?epbalopoden*),  als: 

Ammonites  margae,  A,  Texanus^  A.  tricarinatn$,  A,  tridorsatus, 
A.  west/alicuSf  A,  Hemensis,  A.  Stoppenberyensis. 

Von  Turriliten,  welche  hier  aussterben : 
Turrilites  pHcatus,  T.  tridens,  T,  varians. 

Sodann : 

Actinocamax  verus  Miller, 

nicht  zu  verwechseln  mit  Belemnite$  venu  d'Orb.  ,  welcher 
einem  viel  tieferen  Niveau  angehört. 

Die  zahlreichen  Gastropoden  sind  noch  nicht  näher  ver- 
glichen. 

Unter  den  Zweischalern  ist  die  Gattung  Inoceramus  sowohl 


*)  ScuLtTKR,    Cephalopoden  der  oberen  dem  sehen  Kreide.     Bis  jetzt 
5  Hefte. 

50» 
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durch  die  Grosse,  wie  die  ausgeceichneten  Formen,  welche 
deren  Schalen  darbieten,  .die  hervorragenste.  Die  prägnan- 
testen Vorkommnisse  scheinen  auf  folgende  Namen  zu  weisen: 

Tnoceramu8  di^itatus,  L  cardissoides^  L  involuttu. 

Von  niederen  Organismen  nimmt  eine  grosse  Kieselfora- 
minifere  (HaplophragmiumJ  durch  stellenweise  Anhäufung  der 
Individuen  Bedeutung  an. 

Die  erhebliche  Mächtigkeit  der  grauen  Mergel  macht  es 
wahrscheinlich,  dass  in  der  verticalen  Verbreitung  der  orga- 
nischen Reste  eine  gewisse  Ornppirung  stattfinden  werde, 
allein  es  fehlen  zur  Zeit  hierüber  noch  die  nothigen  Beob- 
achtungen, um  schon  jetzt  darüber  Andeutungen  geben  la 
können.  Dagegen  kann  bereits  die  a  priori  wahrscheinliche 
Verwandtschaft  der  unteren  Schichten  des  Bmscher  -  Mergels 
mit  dem  Cuvieri  -  Flv^uet  und  der  oberen  mit  der  Quadraten- 
Kreide  bestätigt  werden,  indem  in  jene  Inoceramus  Cuvieri  be- 
stimmt hineinsteigt,  in  diesen  aber  Inoceramus  Cripm  bereits 
aufzutreten  scheint. 

Was  die  weitere  Verbreitung  des  in  Rede  stehenden  neuen 
Niveaus  angeht,  so  tritt  dasselbe  wahrscheinlich  auch  an  der 
Nordgrenze  des  westfälischen  Kreidebeckens  wieder  zu  Tage. 
In  den  50er  Jahren  war  nämlich  dicht  bei  Wessum  unweit 
Ahaus  ein  Steinbruch  eröffnet,  worin  ein  Gestein  gewonnen 
wurde,  welches  verschieden  war  von  den  in  jener  Gegend  be- 
kannten turonen  und  senonen  Gesteinen  und  palaeontologisch 
sich  durch  das  Auftreten  von  Inoceramus  cfr.  involutus  aus- 
zeichnete. Die  Vermuthung  der  Zugehörigkeit  dieses  Vorkom- 
mens zu  unserem  Niveau  Hess  eine  erneute  nähere  Unter- 
suchung desselben  wünscbenswerth  erscheinen,  allein  bei  einem 
jüngst  vorgenommeneu  Besuche  jeuer  Localität  ergab  sich 
leider,  dass  jener  Bruch  wieder  zugefüllt  und  in  Ackerland 
verwandelt  war,  so  dass  nicht  einmal  die  kleinste  Gesteins- 
probe mehr  zu  erhalten  war. 

Eine  nähere  Prüfung  muss  noch  ergeben,  ob  Aequivalente 
der  Emscher- Mergel,  wie  gewisse  Anzeichen  vermuthen  lassen, 
auch  in  den  subhercynischen  Hügeln  (z.  B.  am  Passe  des 
Sudmerberges  bei  Goslar*)),  in  den  Gosanbildungen  der  Alpen 


*)  A.  BuKMEu  :    Die  Quadraienmergel  des  Sadmerberges  bei  Goslar. 
Palaeontogr.  Bd.  13  pag.  193.  —  v.  U.nger:    Beitrage  in  einer  geogno- 
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(wo  ebenfalls  die  Cephalopoden  -  fahrenden  Schichten  mit 
Ammonites  margae  etc.  direct  von  den  Schichten  mit  Inoeera' 
mu8  Cripsii  überlagert  werden*)),  in  Frankreich,  England,  Säd- 
africa,  Texas  und  Mexico  vorhanden  seien,  und  selbe  also 
nicht  als  eine  locale  Erscheinung,  sondern  als  ein  allgemein 
verbreitetes  Glied  der  sedimentären  Reihe  sa  betrachten  sein 
werden. 

Die  Reihe  der  Ereideschichten,  welche  wir  vom  Sudrande 
des  westfälischen  Beckens  in  seinem  Centrum  hin  vorschrei- 
tend antreffen,  ist  nun  unter  Aufnahme  des  neuen  besproche- 
nen Gliedes  in  umgekehrten  Reihenfolge  von  oben  nach  unten 
folgende : 


11. 

10. 

9. 

8. 

7. 

6. 

5. 

4. 

3. 

2. 

1. 

Schichten  mit  Bei, 
mtdxn'onatus, 

Schichten 
'  mit    Bei, 
quadratus. 


12.    Zone  des  Heteroceras  polyphcum 

Lepidoapongia  rugosa 

Becksia  Soekelandi 
,  Subzone  des  Scaphites  binodosua 
[inoceramas  lingua 

Ammonites  margae, 

Inoceramus  Ouvieri, 

Spondylus  spinosus  =  Scaphiten-Pläner. 

Inoceramus  Brongniarti  n.  Amm,  Woollgari, 

Inoceramus  lahiatus  u.  Amm.  nodosoides, 

Ammonites  Botomagensis. 

Ammonites  varians. 

Pecten  asper  u,  Catopygus  carinatus  =  Tourtia. 

Auf  V.  Dechbn^s  grosser  geognostischer  Karte  von  West- 
falen**) sind  die Emscher-Mergel  tlieils  mit  dem  Buchstaben  d^, 
theils  mit  d*  bezeichnet  worden. 


Btischen  Beschreibung    der   Umgegend    von  Goslar.      Bericht  des  natur- 
wissensch.  Vereins  des  Harzes  für  1844  a.  1845  pag.  13. 

*)  Urban  Schlönbacii  :  Schichtenfolge  der  Oosaaformation  bei  Grün- 
bacb.  Verhandlangen  der  k  k.  geolog.  Beichsanstalt  1867  pag.  335.  - 
Anton  Kkdtenbacubr:  Die  Cephalopoden  der  Gosauformation  in  den  nord- 
östlichen Alpen     Wien   18^3,  pag.  138  ff. 

**)  Sectionen  Wesel  and  Dortmund.  Auf  der  neaen  Aasgabe  dieser 
Karte  haben  die  Bachstaben  eine  andere  Bedeatang.  Vergl.  Section 
Ochtmp. 
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In  dem  Schema  des  Herrn  von  Strombbok  far  den  Pläner 
über  der  westfälischen  Steinkohlenformation  fehlt  der  wirk- 
liche C^ütm- Pläner;  von  den  beiden  Gliedern,  welche  er  far 
das  Aequivaleot  desselben  nahm,  bildet  das  eine,  der  Obere 
Oransand,  das  Liegende  des  Ctivtm  -  Pläners,  das  andere,  der 
Oraue  Mergel,  das  Hangende  desselben. 
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9.    Rieseikesscl  bei  Christiuia. 

YoD  deo  Herren  W.  C.  Brögger  und  H.  H.  Reusch 

in  Ghristiania. 

Hiersa  Tafel  XXII.  bis  XXVIII. 

Unter  den  Hervorbringungen  der  Natur,  welche  vorznga- 
weise  im  Norden  Europas  der  Beobachtung  und  dem  Nach- 
denken sich  darbieten,  nehmen  die  Riesenkessel  eine  hervor- 
ragende Stellung  ein.  Es  giebt  vielleicht  nicht  viele  Länder, 
die  sich  mit  der  scandinavischen  Halbinsel  hinsichtlich  ihres 
Reichthums  an  diesen  erstaunlich  regelmässigen,  oft  sehr  tiefen, 
in  harten  Felsen  eingebohrten  Höhlungen  messen  können.  Wo 
ein  Bach  oder  ein  Fluss  durch  einen  engen,  wilden  Thalspalt 
herabrauscht,  da  ist  es  eine  gewohnliche  Erscheinung,  dass 
sich  am  Ufer  desselben  Riesenkessel  an  Riesenkessel  reihen. 
Allein  sie  finden  sich  nicht  nur  in  der  Nähe  der  Flusse  oder 
der  Wasserfälle,  sondern  oft  genug  auch  in  weiter  Entfernung. 
Mancher,  der  vormals  auf  dem  alten  Wege  nach  Bergen  über 
Lärdalsören  reiste,  wusste  zu  erzählen,  wie  an  einem  Orte 
in  Lärdal  die  Strasse  durch  einen  ungeheuren  Riesenkessel 
angelegt  war,  dessen  beide  Hälften  zu  den  Seiten  des  Weges 
sichtbar  waren ;  „hier  —  erzählt  die  Sage  —  hat  der  nor- 
wegische Eonig  und  Heilige  St.  Olaf  sein  Ross  gewendet.^^ 
Die  lebhafte  Phantasie  des  Volkes  hat  diese  ausgebohrten 
Locher  mit  der  Vorstellung  von  Riesen  verknüpft,  daher  der 
Name  Jaettegryder  (Riesenkessel). 

An  vielen  Orten,  wo  ihre  fiorm  länglich  und  ziemlich 
unregelmässig  ist,  sieht  die  Phantasie  des  Volks  in  ihnen 
Fussstapfen  jener  ungeheuren  Wesen.  Neben  dem  alten  Wege 
nach  Drontheim  über  Dovre  können  alle  Reisende  in  der 
Nähe  der  Station  Kongsvold  einen  solchen  mit  Wasser  ge- 
füllten Riesenkessel  —  „einen  linken  Schnh^^  —  sehen.  Hier 
und  da,  je  nachdem  die  Fussstapfen  liegen,  wird  dann  auch 
gezeigt,    wie  der  Riese  bald  über  einen  Felsrücken,  bald  über 


784 

ein  Thal  hinweggeschritten  sei.  An  der  Westküste  Norwegens 
werden  sie  bisweilen  Oygresesser  genannt,  ein  schon  von 
dem  bekannten  Forscher  and  Probst  Nils  Hbrtzberg  aus  Har- 
danger  angeführter  Name. 

Riesenkessel  finden  sich  in  Norwegen  vom  Meeresniveau 
bis  zu  ansehnlicher  Hohe  über  demselben ;  Prof.  Th.  Schbbreb 
erwähnt  z.  B.  von  Brevig  und  anderen  Orten  grosse  am  Meeres- 
ufer gelegene  Kessel,  während  Hbrtzbbro  von  Hardanger  eine 
grosse  Anzahl  sudlich  von  Odda,  bei  Läterand  120Ü'  ä.  M.*) 
beschrieben  hat.  Da  sie  kaum  irgend  wo  im  Lande  selten 
sind,  durfte  man  hoffen,  dass  auch  die  Umgegend  Christianias, 
welche  so  viele  interessante  Verhältnisse  dem  Geologen  dar- 
bietet, Beispiele  aufweisen  wurde.  In  der  That  giebt  es  hier 
eine  ganze  Reihe  von  Riesenkesseln,  nahe  ausserhalb  der 
Grenze  der  Stadt,  und  in  einer  zur  Untersuchung  sehr  einla- 
denden Gegend. 

Diese  Riesenkessel  in  unmittelbarer  Nähe  Christiania^s, 
früher  kaum  gekannt,  wurden  auf  einer  jener  Excursiouen, 
welche  Professor  Kjbrulf  alljährlich  mit  den  Studirenden  zu 
machen  pflegt,  erst  wirklich  entdeckt.  Ihre  gunstige  Lage 
gestattete  eine  genaue  und  umfassende  Untersuchung.  Die 
einzelnen  Kessel  wurden  nach  einem  bestimmten  Plan  geleert, 
und  zwar  mit  der  Absicht,  sie  in  Längsschnitten  und  Quer- 
schnitten sammt  ihrem  Inhalt  von  Schutt  und  Steinen  zu 
zeichnen,  wie  derselbe  ruhig  gelegen  hatte,  seitdem  die  Arbeit 
der  Natur  selbst  aufgehört.  Die  Hoffnung  lag  nahe,  gerade 
aus  dem  Inhalt,  wenn  dieser  in  allen  Richtungen  genau  unter- 
sucht wurde,  einen  bestimmteren  Schluss  hinsichtlich  der  Ur- 
sachen ihrer  Bildung  ziehen  zu  können,  besonders  mit  Rück- 
sicht auf  die  vollkommen  abgerundeten  Steine,  welche  zuweilen 
in  Beschreibungen  der  Riesenkessel  erwähnt  werden,  und  die 
namentlich  von  Post  1866  in  ausgeleerten  schwedischen  Kes- 
seln, sowie  K.  Hauan  im  vorigen  Jahr  bei  der  Leerung  eines 
Kessels  unfern  Eidet  in  Guldalen  (Norwegen)  in  Menge  ge- 
funden hatten.  Zu  diesem  Zweck  wurden  die  Ergebnisse  der 
Ausgrabungen  genau  niedergeschrieben,  die  Lage  und  Gestal- 
tung gezeichnet,  Maasse  genommen,  und  namentlich  der  Inhalt 
untersucht,    indem  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Beschaffenheit, 


*)  Alle  Maasse  sind  in  norwegischen  Füssen  oder  Zollen  angefahrt. 
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Form  uüA  Lage  der  Steine  nnd  doB  Scfanttes  gerichtet  vurde; 
gleicbieitig  wurde  in  weitem  Umkreise  der  gsose  Rand  des 
EgebergB,  au  dessen  Abbang  die  Kessel  liegen,  sowie  das 
Flateau  desselben  nntersacht.  Aach  die  Scbattablngerungen 
und  die  alten  Uorainen  in  der  Cmgegend  Christiania's  worden 
im  Anacbluss  an  die  Beschaffenheit  der  Gerolle  in  den  Kesseln 
Ton  Neuem  ontersocht. 

Nach  getroffener  Verabrcdang  wurde  das  vorlaoGge  Re- 
sultat der  Arbeit  in  der  Versammlung  der  nordischen  Natur- 
forscher in  Kopenhagen  1873  von  Prof.  Kjbbdl?  vorgetragen, 
wUhrend  die  FortseUung  der  Untersuchung  und  die  aasföbr- 
liebere  Bearbeitung  der  Resultate  den  Verfsasern  übertragen 
wurde,'  welche  den  Fortschritt  der  Arbeit  genau  überwacht  uud 
die  ganze  Zeit  hindurch  die  Aufsicht  über  die  Leerung  der 
Riesciikessel  geführt  hatten. 


^Porphyr  BSg*RJt  iIIISMuprBrnUI>ii.    BD    Gnmlh. 

oooo  Maraimn,   /  RiDlttuiig  itr  SsbauarOrBlfan. 

Fig.  1.     Die  Umgegend  Cbrietiania'a. 

A.  =  Alnnid.    G.  =  Orefienai.     T.  =:  Tootenlt.     O.  =  Oilo. 

Qr.  =:  Orönliea.      E,  =  KoDgahavo.      J.  =  JontfrnbrSten. 

B.  =  Bakkelaget. 

Die  Lage  der  von  una  untersuchten  Riesen- 
kessel.  Es  ist  nicht  unsere  Absiebt,  aämmtlicbe  Rieseokessel 
in  der  Umgegend  Christiania's  hier  eu  beschreiben,  vielmehr 
uns  ta  bescbränkeD  auf  diqjenigeD,  welche  sich  bis  eins  halbe 
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Meile  sadlich  von  der  Stadt  am  Abhänge  des  Egebergs  am 
Meereeafer  finden.  Egeberg  ist  der  sadlichste  der  niedrigen 
Felsenräcken,  welche  Christiania  umgeben  and  die  Einfahrt 
zur  Hauptstadt  Norwegens  so  schön  machen.  Sadlich  über 
der  Vorstadt  Oslo  erhebt  sich  der  alte  Gneiasfelsen  400' 
hoch,  oben  ein  Plateau  bildend,  mit  schroffem  Abfall  gegen 
Nord,  während  er  gegen  Westen  obwohl  rasch,  doch  mehr 
gleichmässig  bis  zum  Meerbusen  sich  herabsenkt.  Auf  diesem 
westlichen  Abhang  ist  der  Felsen  ziemlich  entblösst,  besonders 
von  der  See,  längs  welcher  die  Liebro-Chaussee  dem  Felsen- 
rand gegen   Süden  stetig  folgt. 

Wenn  man  von  Christiania  gegen  Süden  längs  dieses 
Felsabsturzes  unterhalb  der  Chm^ssee  wandelt,  findet  man  schon 
dicht    ausserhalb    der    Grenze    der    Stadt    bei    Grönlien    zwei 


Fig.  2.     Riesenkessel  bei  Grönlien. 

kleinere  Riesenkessel,  den  einen  9''  im  Diameter  oben  mit  , 
scharfem  Rande,  den  anderen  wenige  Schritte  sudlicher  18"  im 
Diameter,  wenig  tief  oben  mit  ausgezeichnet  abgerundetem 
Rande;  ausser  diesen  noch  mehrere  Spuren  oder  gleichsam 
Anfänge  solcher  Kessel ,  die  nicht  vollendet  wurden ;  diese 
Anfänge  konnten  vielleicht  Kesselscherben  genannt  werden. 
Dicht  jenseits  des  Landhauses  Kongshavn  finden  sich  ein 
paar  Hundert  Schritte  von  einander  getrennt^  zwei  grossere 
Gruppen  von  Riesenkesseln,  beide  nahe  tin  der  See,  die  eine 
auf  dem  Gute  des  Herrn  Assessor  Thommesen,  die  andere  auf 
dem  des  Herrn  Thus;  auch  in  kurzer  Ferne  ausserhalb  dieser 
sind  unterhalb  der  Chaussee  mehrere  Spuren  von  Kesseln.  In 
Lille  -  Bakkelaget  endlich  finden  sich  90'  u.  M.  oberhalb  der 
Chaussee  zwei  schone  Kessel;  sie  liegen  noch  nicht  eine 
halbe  i>Ieile  südlich  von  der  Stadt  und  bilden  die  Grenze 
unserer  Untersuchung ;  doch  sollen  sich  auch  weiter  gegen  Sud 
mehrere  finden. 

Was  wir  hier  hervorzuheben  wünschen,  ist  namentlich  der 
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Umstand,  dass  die  Rieaenkessel  Egebergs  sich  am  Abhänge 
desselben,  die  meisten  in  Gruppen  nahe  an  der  See,  finden, 
während  auf  dem  Plateau  uirht  viele  vorzukommen  scheinen. 
Wir  haben  daselbst  nur  einen  einzigen  kleinen  Kessel  gefunden, 
nämlich  unweit  Jomfrubräten ,  ungefähr  400 '  ü.  M.  Sein 
Durchmesser  ist  16",  seine  Tiefe  15",  die  Wände  waren  schon 
geglättet,  der  Horizontalschnitt  pin  wenig  elliptisch;  er  war 
schon  vorher  geleert.  Dieser  Kessel  fand  sich  mitten  im 
Walde  und  war  seiner  unbedeutenden  Grosse  wegen  schwer 
zu  finden;  nichtsdestoweniger  war  er  unter  dem  Namen  „die 
Diebshöhlung^^  den  benachbarten  Bauern  wohl  bekannt.  Die- 
selben kannten  keinen  anderen  Riesenkessel  auf  dem  Plateau 
des  Egebergs,  während  sie  von  mehreren  solchen  an  ferneren 
Stellen  zu  erzählen  wussten. 

Sehr  häufig  am  ganzen  Rande  des  Egebergs  und  dann 
auch  in  der  Nähe  der  erwähnten  Riesenkessel  finden  sich 
allerlei  Denkmäler  der  Glacialperiode  Scandinaviens ,  theils 
und  zwar  am  häufigsten  Scheuerstreifen ,  theils  bis  eine  Elle 
breite,  schnurgerade  in  den  Felsen  ausgehobelte  Rinnen,  theils 
geglättete  Felsen  und  endlich  hie  und  da  kleinere  Ablagerungen 
von  Morainen- Schutt.  Es  möge  erwähnt  werden,  dass  der 
erstgenannte  kleine  Kessel  bei  Orönlien  in  einer  breiten 
Gletscherrinne  an  deren  Seite  seine  Lage  hat.  Auch  ist  zu 
bemerken,  dass  das  Plateau  des  Egebergs  einen  ähnlichen 
Reichthum  an  den  oben  erwähnten  Eiszeitmerkmalen  wie  der 
Abhang  aufweist. 

Kein  Fluss  findet  sich  in  der  Nähe  der  Riesenkessel; 
nur  rinnen  sowohl  bei  Kongshavn  als  bei  Bakkelaget  zwei 
Bächlein,  die  jedoch  so  unbedeutend  sind,  dass  sie  im  Sommer 
bisweilen  austrocknen. 

Beschreibung  der  ersten  Gruppe  von  Riesen- 
kesseln bei  Kongshavn  beim  Landhause  des  Herrn 
Assessors  Tbohhbsen.  Elf  grössere  und  kleinere  Kessel 
liegen  hier  nahe  zusammen  unterhalb  und  auf  kleinen  Absätzen 
einer  ziemlich  schroffen  Wand,  1'  —  8'  über  dem  Meeres- 
niveau; die  Wand  senkt  sich  auch  unterhalb  der  Meeresfläche 
steil  hinab.  Wir  werden  sie  nach  der  Ordnung,  in  der  sie 
ungefähr  in  der  Richtung  N-S  aneinander  gereiht  sind ,  mit 
den  Zahlen  1,  2,  3  u.  s.  w.  (Taf.  XXVIL  und  XXVIIL) 
bezeichnen. 
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No.  1  angefahr  2'  u.  M.  am  Passe  einer  seDkreefaten, 
uogefahr  30'  hohen  Felsenwand.  Dieser  Kessel  mass  im 
Horizontalschnitt  oben  ungefähr  4'  im  Diameter;  Tiefe,  Inhalt 
und  übrige  Verhältnisse  sind  unbekannt,  da  seine  Lage  im 
Garten  des  Besitzers  die  Leerung  hinderte.  Eine  frühere 
Ausgrabung  soll  indessen  eine  grosse  Tiefe  gezeigt  haben. 
Bemerkenswerth  scheint  uns  die  Lage  dieses  Kessels  im 
Schutze  einer  überhängenden  Felswand;  dieselbe  trägt  an 
mehreren  Punkten  unzweifelhafte  Sparen  von  Kesselbildangeo, 
namentlich  am  obersten  Rande ,  wo  sich  eine  grosse  „Seiten- 
Scherbe'^  fand.  Die  Entfernung  von  No.  1  bis  cum  nächsteo 
Kessel  ist  ungefähr  30  Schritte;  zwischen  diesem  und  den 
folgenden  sieht  man  mehrere  Gletscherrinnen ,  die  wie  die 
Scheuerstreifen  des  Egeberg- Randes  insgemein,  in  der  Rich- 
tung NNO  —  SSW  mit  schwachem  Falle  schräg  längs  der 
Felsenwand  streichen. 

Die  Kessel  No.  2,  3,  4  und  5  sind  alle  klein,  wenig  tief 
und  leer,  sie  bieten  nichts  Bemerkenswerthes  dar. 

No.  6.  Dieser  Kessel,  oder  besser  Brunnen,  sinkt  gleich 
einem  16'  langen,  b'  dicken,  am  Ende  abgerundeten  Hohl- 
cylinder  beinahe  senkrecht  ins  Gestein  herab,  ein  wenig  gegen 
die  See  geneigt.  Der  Horizontalschnitt  oben  schwach  ellip- 
tisch. *)  Vom  Boden  aufwärts  zeigt  sich  in  der  Kesselwand 
eine  deutliche  Spirale  eingcriffclt  bis  zu  6'  Höhe  iiber  dem- 
selben ,  wo  sie  von  einem  wurstformigen  Querrand  an  der 
östlichen  Wand  unterbrochen  war;  auch  hoher  hinauf  fanden 
sich  deutliche  Spuren  von  drehender  Abschleifung ,  doch  nur 
mit  Andeutung  einer  Spirale.  Der  Kessel  ist  in  grosserer 
Tiefe  weiter  als  oben,  eine  Thatsache,  auf  welche  wir  noch 
bei  mehreren  unserer  Kessel  zurückkommen.  Die  Wände  be- 
stehen fast  ganz  und  gar  aus  dem  Gncisse  des  Egeberges.  An  we- 
nigen Orten  waren  sie  gespalten.  Die  aus  solchen  Spalten  des 
Gesteins  in  den  Kessel  gefallenen  Bruchstucke  lassen  sich  leicht 
von  den  Reibsteinen  desselben  unterscheiden.  Der  Kessel  war 
beinahe  bis  zum  obersten  Rande  mit  Schutt  und  Gerollen  er- 
füllt; die  Ordnung  des  Inhalts  von  oben  nach  unten  ist  im  We- 
sentlichen folgende  (Taf.  XXIV.  Fig.  1):  Zu  oberst  Wasser,  her- 
rührend von  einer  ungewöhnlichen  Meereshöhe  —  der  Kessel- 


•)  0-W:5    y\  N— S:  5'  i". 
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rand  5'  von  der  See  entferut,  lag  nur  1'  3"  über  dem  ge- 
wöhnlichen Niveau  derselben,  —  dann  Felstrummer  von  der 
Sprengarbeit  beim  Bauen  der  oberhalb  liegenden  Chanssee, 
mit  deren  Schlamm  gemischt.  Dann  fing  in  einer  Tiefe  von 
4^'  der  Inhalt  an  zu  bestehen,  erstens  aus  gewohnlichem  Mo- 
rainenschuit,  der  nur  wenige  grossere  Steine  verbarg,  darunter 
in  einer  Tiefe  von  8-10'  eine  Partie,  in  der  mindestens  50  Steine 
gefunden  wurden,  die  alle  eine  abgerundete  regelmässigere  Form 
zeigten,  als  diejenigen  des  Morainenschuttes  besitzen;  hier  la- 
gen auch  vier  grosse  Steine  in  ein  und  demselben  Niveau, 
gleichsam  einen  Fussboden  bildend.  Unter  diesen  folgte  wieder 
gewohnlicher  Morainenschutt,  in  welchem  dem  Boden  zunächst 
einige  abgerundete  Steine,  deren  neun  (zwei  fussgross,  die  übri- 
gen kleiner)  erstaunlich  regelmässig  gebildet,  von  ellipsoidischer 
Form  waren.  Diese,  sowie  viele  der  vom  Niveau  8' —  10' 
erwähnten  regelmässig  gestalteten  Steine  zeichneten  sich  —  wie 
schon  oben  hervorgehoben  —  von  denen  des  gewohnlichen 
Morainenschuttes  wesentlich  aus.  Sie  dürften  vielleicht  einen 
besonderen  Namen  verdienen:  Reibsteine  (norweg.  Rivestene), 
ein  Namen ,  dessen  Bedeutung  unten  erklärt  werden  soll. 
Es  konnten  wohl  zwei  Typen  getrennt  werden:  1.  die  voll- 
kommen ausgebildeten  von  regelmässiger,  ellipsoidischer  Form, 
2.  die  minder  vollkommen  ausgebildeten  mit  elliptischem 
Umrisse  in  einem  oder  dem  anderen  der  drei  Querschnitte 
(Taf.  XXV.). 

Aehnlicbe  abgerundete,  wie  gedrechselte  Steine  finden 
sich  auch  in  Flussbetten  und  am  Meeresufer,*  nicht  aber,  so 
viel  wir  wissen ,  zu  Haufen  vereinigt  im  Morainenschutt.  Zu 
Beobachtungen  des  Morainenschuttes  findet  sich  in  unmittel- 
barer Nähe  Gelegenheit;  wenige  Schritte  oberhalb  Kongshavn 
zeigte  sich  in  einer  Schlucht,  durch  welche  ein  Waldpfad  sich 
schlängelt,  eine  grössere  Ablagerung  von  Morainenschutt,  zum 
Theil  durch  Wegfahren  des  Kieses  entblösst.  Noch  überzeu- 
gendere Wahrnehmungen  bot  eine  Moraine,  gleichfalls  unfern 
der  Stadt,  bei  Okern  in  Aker,  auch  hier  waren  grössere  Par- 
tieen  durch  Wegfahren  des  Kieses  in  Profilen  entblösst.  Die 
Untersuchung  dieser  Localitäten  Hess  als  grosse  Seltenheiten 
einzelne  mehr  regelmässig  ausgebildete  Steine  (zweiter  Typus) 
auffinden,  während  die  Menge  des  Kieses  eckig  und  nnregel- 
mässig  gestaltet  war.     Deutliche  Scheuersteine  mit  einer  oder 
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mehreren  ebenen  FJächen  wurden  anch  gefondeu,  nirgends 
aber  nur  eine  Andeutung  von  Haufen  regelmässig  gerundeter 
Steine. 

Schutt  und  Steine,  welche  den  Inhalt  des  Kessels  bil- 
deten ,  waren  so  fest  verbunden ,  dass  jeder  Stein  mit  Brech- 
stange nnd  Haue  losgebrochen  werden  musste.  Sie  wurden 
gewaschen  und  eine  grosse  Anzahl  zerschlagen,  um  die  Bergart 
zu  erkennen.     Folgende  Gesteine  wurden   sicher  erkannt*): 

Schwefelkies,  häufig  sowohl  oben  als  unten  im  Kessel; 
kann  von  den  Kiesknauern  des  Alaunschiefors  herruhreu. 

Kalkstein;  kann  von  einer  der  Kalkschichten  des  Cbristia- 
nia-Thals  abstammen. 

Gneiss  in  verschiedenen  Varietäten  vom  Egeberg,  sowie 

Hornbleudeschiefer  und 

Glimm  er  schief  er. 

Rother  Sjenit  in  vielen  Abänderungen,  ähnlich  denen  des 
„Grefsen  sen^^  und  Tonsenäsen,  z.  B.  mit  Titanit,  mit 
schwarzem  Glimmer,  ziemlich  grosskörnig  u.  s.  w.  Die 
weit  überwiegende  Anzahl  der  Steine  schien  Sjenit  zu 
sein;  aus  dieser  Felsart  bestanden  auch  die  vier 
grossten  Steine. 

Diabas  aus  den  zahlreichen  Diabasgängen  des  Christiania- 
thals. 

Gabbro  in  verschiedenen  Abänderungen,  denen  ähnlich,  die 
sich  beim  nordlichen  Ende  des  Sees  Oiern  finden. 

Augitfels  mit  Pistazit,  ähnlich  den  dunklen  Abänderun- 
gen vom  Alunsö. 

Fremdlinge  von  weiter  Ferne  waren: 

Blauquarz  (blauer  Quarzit),    ähnlich  dem  des  Gudbrands- 

dals  oder  des  österdals. 
Sparagmit,  ähnlich  der  minder  typischen  Abänderung  des 

Rendals. 

Ausser  diesen  fanden  sich  mehrere  Bergarten,  deren  An- 
stehendes minder  sicher  bestimmt  werden  konnte,  z.  B.  ein 
grün-  und  weissgeflecktcr  Stein,  einem  grauen  feldspathrcichen 
Granit  ähnlich. 


*)  Die  Bergarten  wurden  tod  Prof.  Hjurulf  beitimmt. 
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No.  7.  Dieser  uugefäLr  3j'  tiefe  Kessel  war  bestioders 
schon  in  einer  Spirale,  die  sich  vom  Boden  aufwärts  bis  cum 
oberen  Rande  wand,  ausgebohrt  (Taf.  XXIV.  Fig.  2);  man 
konnte  ihn  am  besten  mit  dem  Abdruck  einer  riesenhaften 
Schnecke  vergleichen.  Der  Horizontalschnitt  war  schwach 
elliptisch  0-W:4'  5^  N-S:4'  3";  seine  Höhe  5.  M.  1'  4", 
Abstand  vom  Wasser  3'.  Sein  Inhalt  bot  Nichts  von  Interesse 
dar,  da  er  wahrscheinlich  vormals  geleert  war  und  nur  Schntt 
und  Schlamm  vom  Bauen  der  Chanssee  herrührend  enthielt. 

No.  8  und  10  waren  gute  Beispiele  der  „Kesselscherben^; 


»0 


Fig.  3. 

Durchschnitt    der  Kesselscherben   No.  8   nnd  No.  10 

bei  Kongsbayn. 

nur  der  Boden  und  die  ostliche  Wand  derselben  sind  erhalten. 
Der  erstere  scheint  seine  Yorderwand  in  neuerer  Zeit  verloren 
zu  haben,  während  der  zweite  vielleicht  sein  ursprungliches 
Ansehen  noch  besitzt. 

No.  9  verhält  sich  ungefähr  wie  No.  7,  nur  dass  seine 
Spiraldrehung  viel  undeutlicher  ist.  Sein  Horizontalschnitt 
war  sehr  deutlich  elliptisch,  ONO-WSW  3'  8^  NNW-SSO 
3'  2";  seine  Tiefe  4',  Hohe  u.  M.  8'. 

No.  11.  Ein  grosser  Kessel,  der  nur  zum  Theil  aus  der 
See  emporragt;  seine  vordere  Wand  ist  zerstört,  weshalb  die 
See  immer  hineinschlägt.  Eine  breite  Gletscherrinne  an  der 
Seite  der  schroffen,  20'  hohen  Felsenwand  zwischen  ihm  und 
dem  letzterwähnten  Kessel  fuhrt  in  seinen  oberen  Theil  hinein. 
Die  hinterliegende  Felsenwand  überragt  den  mächtigen  Kessel, 
dessen  Verhältnisse  nicht  näher  uutersucht  werden  konnten. 


792 


Besefareibnng  der  iweil«n  Orappe  von  Bieseo- 
keiaelo  dicht  mnsserbatb  KongshsTo  beim  Laodgate 
des  Herrn  Tbiie.  Diese  Kessel  —  mindestens  9  «n  der 
Zahl,  «DBser  einigen  mdimeatären  —  liegen  nicht  aa  dicht  in- 
aammen,  wie  die  der  vorigen  Gmppe.  Sie  finden  sich  am 
Peleeoabhang  s wischen  dem  Ueer  und  der  Cbanssee,  swei 
oberhalb  derselben  in  einer  Hohe  von  1'  —  40'  n.  U.  Der 
nördlichste  vielleicht  ein  paar  bnndert  Schritte  vom  südlichsten 
der  rorigen  Gruppe  entfernt.  Wir  werden  sie  mit  a,  b,  c  d.  s.  w. 
beieich  nen. 


¥ig.  4.     KsrtCDBkiiu  der  Qropp«  b«i  Kongibkra  11. 


.    =  t6' 

=  r 

=  *i' 
=  31' 
=  13' 


0-W  &i' 
■■       i' 


Die  Höhe  ü.  M. 
a  ongefUir  5' 


a.    liegt    ungefähr  5'  ü.  M.;   der  Horizontalschnitt  gleicht 
einer  riesigen  Fussfährte,  breiter  gegen  Nord,  16'  luig  in  der 
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Richtung  NNO -SSW,  5^  in  der  Mitte  in  der  Riebtang 
WNW-OSO.  Seine  übrigen  Verhältnisse  konnten  leider  nicht 
untersucht  werden ,  da  die  Ausleerung  nicht  erlaubt  wurde. 
Seine  grösste  Tiefe  ward  als  gegen  Nord  liegend  angegeben. 

b.  liegt  im  Meeresniveau.  Er  wurde  wahrscheinlich  be- 
reits früher  geleert. 

c.  25'  u.  M.  ostlich  von  a,  von  diesem  durch  einen  schroffen 
20'  hoben  Abhang  getrennt  (Taf.  XXVI.).  Der  Horizontaldurch- 
schnitt beinahe  kreisrund,  ij'  im  Durchmesser.*)  Seine  Tiefe 
ist  12'.  Er  dringt  fast  cylindrisch  ins  Gestein  hinab,  indem 
er  sich  nur  in  grosserer  Tiefe  etwas  erweitert,  gegen  den 
Boden  (dessen  tiefster  Punkt  gegen  Westen  lag)  aber  wieder 
sich  einengt.  In  einer  Wand  sind  deutliche  Spirallinien  ein- 
gedreht, deren  Zusammenhang  indess  infolge  der  durch  wurst- 
förmige,  aus  härterem  Granit  bestehende  Querleisten  verur- 
sachten Unterbrechungen  nicht  verfolgt  werden  konnte;  der 
Granit  durchbricht  nämlich  den  Egeberggneiss  in  mehreren 
Adern.  Der  Inhalt  des  Kessels  bestand  zu  oberst  aus  etwas 
Schutt  vom  Bau  der  Chaussee  herrührend,  in  dessen  Mitte 
ein  grosser  Rosenstrauch  wuchs.  Darunter  gewöhnlicher  Mo- 
rainenschutt  mit  Steinen  —  unter  denen  einige  ziemlich  regel- 
mässige (zweiter  Typus)  —  bis  zu  einer  Tiefe  von  8 ',  wo  ncht 
grössere  Steine  in  einer  Ebene  liegend  eine  Art  Fussboden 
bildeten.  Unter  diesen  begannen  minder  vollkommen  aus- 
gebildete Reibsteine  —  im  Ganzen  60  —  häufig  zu  werden ,  hie 
und  da  mit  einem  einzelnen  der  vollkonimen  regelmässig  gestal- 
teten Steine  untermischt.  Ihre  Anzahl  nahm  zu  mit  der  Tiefe, 
wo  sie  herrschend  wurden ;  in  allem  fanden  sich  der  letzteren 
ungefähr  40.  Der  feinere  Kies  war  auch  am  Boden  von 
eckiger  und  unregelmässiger  Form;  hie  und  da  zunächst  der 
Kesselwandung  ein  wenig  feiner  Sand. 

Die  Aufzählung  der  verschiedenen  Felsarten,  welche  unter 
den  Reibsteinen  dieses  Kessels  vertreten  sind,  wurde  wesentlich 
nur  eine  Wiederholung  des  oben  gegebenen  Verzeichnisses 
sein,  mit  einzelnen  wenigen  Zusätzen,  namentlich  von  gewöhn- 


*)  Id  einer  Tiefe 

von  6'  war  der  Darchmesser  N-8  5',  W-0  4'  9" 

von  7'  9"  war  der  Durchmeeser  N-S  6'  6",  W-0  4'  6" 

von  10'  war  der  Darchmeswr  NNW-SSO  4'  9",  WSW-ONO  3'  6" 

Zeits.  d.  D.  ge«l.  G«s.  XXVI.  4 .  51 
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lichem    Feldspathporpbyr;    Syenit    schien    auch    hier   am  hau- 
tigsten vorzukomnoeu. 

Wie  mau  sieht  unterscheidet  sich  dieser  Kessel  von  dem 
mit  No.  6  bezeichneten  rucksichtlfch  des  Inhalts  dadurch,  dass 
keine  Anhäufung  von  Reibsteinen  in  einem  höheren  Niveau, 
von  derjenigen  am  Boden  durch  gewohnlichen  Morainenschutt 
getrennt,  gefunden  wurde.  Im  Uebrigeu  war  der  Inhalt  dieser 
Kessel  übereinstimmend. 

d.  ein  kleiner  Kessel  im  Meeresniveau  liegend,  und 

e.  ein  grosser  als  Brunnen  benutzter,  cementirtcr  Kessel 
waren  beide  schon  früher  geleert. 

Hierzu  kommen  noch  die  Kessel  f  und  g,  die  von  Rasen 
bedeckt  waren ;  sie  wurden  später  während  der  Wanderungen 
nach  dem  grossen  Arbeitsort  in  Bakkelaget  (siehe  unten) 
gefunden.  Endlich  als  schon  alle  Arbeiten  beendet,  wurden 
auf  einer  der  letzten  Touren,  da  unser  Auge  für  diese  Dinge 
geschärft  war,  die  Kessel  h  und  i  ein  paar  Schritte  oberhalb 
der  Chaussee  entdeckt,  40'  ü.  M.,  völlig  verborgen  von  üppi- 
gen Berberis-Gesträuchen,  welche  durch  ihre  rundlirhe  scharf 
abgegrenzte  Form  die  Auffindung  dieser  ungeheuren  naturlichen 
Blumentöpfe  veranlassten;  h  war  13'  in  der  Richtung  N-S, 
i  etwas  kleiner.     Sie  wurden  nicht  geleert. 

Ausser  den  erwähnten  Kesseln  fanden  sich  weiter  gegen 
Süden  mehrere  längliche  Kesselscherben,  deren  längste  Achse 
ungefähr  in  der  gewöhnlichen  Richtung  der  Scheuerstreifen  des 
Egebergs  liegt;  ihre  Tiefe  ist  gegen  Norden  am  grössten. 

Besclireibung  der  zwei  Riesenkessel  in  Lille- 
Bakkelaget.  Zwei  Kessel  liegen  hier  dicht  bei  einander, 
ungefähr  90'  ü.  M.  am  Fusse  eines  steilen  Felsabliangs ,  der 
auch  unterhalb  der  Kessel  gegen  die  Chaussee  —  in  deren 
Nähe  deutliche  Scheuerstreifen  sich  finden  —  steil  abslürit. 
Der  östlichste  kleinere ,  höher  gelegene  scheint  früher  schon 
geleert  zu  sein.  Ein  Paar  Knaben  könnten  in  ihm  gut  Platz 
finden ,  wenn  sie  zusammengekauert  sässen.  Wenn  man  sich 
über  den  Rand  des  Kessels  lehnt  und  hinabblickt,  öffnet  sich 
unten  eine  geräumige  Nische;  diese  erwies  sich  bei  genauerer 
Untersuchung  als  die  emporsteigende  hintere  (östliche)  Wand 
eines  mächtigen  Riesenkessels,  des  grössten  aller  von  uns 
untersuchten. 

Der    Horizontalschnitt   dieses  grossen    Kessels    war  oben 
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N-S  8',  0-W  8j',  also  schwach  elliptisch.  Die  östliche  Wand 
stieg  ungefähr  10'  höher  empor,  als  die  westliche;  dieser 
emporragende  Theil  war,  ehe  seine  Leerung  begann,  das  Ein- 
zige, was  vom  ganzen  Kessel  zu  sehen  war.  Es  war  jene 
Nischen -ähnliche  Aushöhlung,  deren  Boden  mit  einem  reichen 
Haselgebusch  bedeckt  war.  Am  oberen  Rande  ist  dieser  Kessel 
nur  durch  eine  ungefähr  fussbreite  Zwischenwand  von  dem  klei- 
neren getrennt,  von  welchem  aus  man  auch  jetzt,  nach  der  Lee- 
rung, ihn  am  besten  betrachten  kann  (Taf.  XXVII.  u.  XXVIIL). 
Nachdem  das  Haselgebüsch  vom  Boden  entfernt  war, 
wurde  in  dem  sich  öffnenden  Kessel  von  oben  nach  unten 
gefunden:  eine  y  dicke  Schicht  von  dunklem,  mit  fruchtbarer 
Erde  vermischten  Sand,  eine  y  dicke  Schicht  von  rothem  Sande, 
dann  grosse  Morainenblöcke,  zum  Theil  deutliche  Scheuersteine, 
in  einer  6~'  dicken  Schicht;  sie  lagen  meist  am  schmalen 
Ende,  dicht  zusammengedrängt,  wie  gemauert;  in  einer  Tiefe 
von  7t'  hörten  sie  gänzlich  auf.  Hier  kam  eine  3'  dicke 
Schicht  von  kleineren  Gerollen  und  scharfem  Sand,  worin  nur 
ein  einziger  ellengrosser  Block  und  einige  kleinere  Steine 
in  einer  Tiefe  von  9'  lagen.  Dann  eine  beinahe  4'  dicke 
Schicht  von  vSand  mit  zahlreichen  grösseren  Blöcken,  die  jedoch 
weder  so  gross,  noch  so  dicht  gepackt  waren,  wie  die  im 
oberen  Theile  des  Kessels.  In  der  Tiefe  von  12'  wurden  ein 
Paar  Reibsteine  (zweiter  Typus)  gefunden.  Bei  14'  Tiefe  fand 
sich  eine  6'  lange,  3'  breite  horizontale  Scholle  von  verwit- 
tertem Amphibolit,  die  sich  von  dem  nördlichen  Theil  der 
Kesselwand  bis  zum  östlichen  erstreckte,  mit  ihren  Enden  die 
Wände  berührend,  während  sie  in  ihrer  Mitte  durch  einen 
sandgefüilten  Zwischenraum  von  den  Kesselwandungen  ge- 
trennt war.  Gerade  hier  wurden,  dicht  au  der  Wand,  auf  der 
Scholle  ruhend,  zwei  sehr  vollkommene  Reibsteine,  deren  einer 
14"  lang,  gefunden.  Unter  der  Scholle  ruhte  eine  schrägliegende 
grosse  Fliese.  In  dem  von  diesen  beiden  grossen  Steinen  und 
der  Kesselwand  begrenzten  Raum  waren  acht  zum  Theil  mehr 
als  fussgrosse,  vollkommen  regelmässige,  ausser  zahlreichen 
minder  schönen  Reibsteinen  verborgen.  Im  übrigen  Theil  des 
Kessels  wurde  in  demselben  Niveau  sowie  auch  unter  den  Reib- 
steinen nur  gewöhnlicher  Morainenkies  mit  grossen  Blöcken 
gefunden.  Der  Inhalt  dieses  Riesenbrunnens  zeigte  also  inso- 
weit eine  Art  von  Schichtung. 

öl* 
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Die  Leerang  des  Kessels,  die  auf  Veranlassong  des  Prof. 
K.IBRDLF  auf  die  „gcolog.  Untersachuog  des  Gebiets  Christiania- 
Drammen^^  übernommen  wurde,  musste  im  November,  weil  die 
Tage  zu  kurz  wurden  und  der  Herbstregen  die  Arbeit  erschwerte, 
abgebrochen  werden.  Erst  in  der  Mitte  des  Februar,  als  das  Wet- 
ter infolge  des  milden  schneearmen  Winters  günstig,  wurde  die  Ar- 
beit wieder  aufgenommen.  Bei  der  Fortsetzung  der  Ausleerung 
in  der  Tiefe  von  19'  beginnend  wurde  beobachtet:  erstens  gewöhn- 
licher Morainenschutt  mit  Steinen  und  Blöcken.  In  der  Tiefe  von 
21'  boten  sich  sehr  interessante  Verhältnisse;  hier  fanden  sieb 
nämlich  zwei  mächtige  Gneissblocke,  der  eine  sudlich,  6'  lang, 
der  andere  4'  lang,  ostlich  an  der  Kessel  wand,  mit  ihren 
Enden  in  einem  stumpfen  Winkel  zusammenstossend.  (üerade 
hier,  wo  sie  sich  näherten,  waren  beide  Steine  deutlich  abge- 
dreht und  ausgehöhlt,  gleichsam  die  eine  Wand  eines  Riesen- 
kessels bildend;  hierbei  ist  auch  zu  bemerken,  dass  der  gegen- 
überliegende Theil  der  Kesselwand  sich  durch  sein  glattes  und 
wie  geschlifi'enes  Ansehen  auszeichnet.  Dicht  an  der  Wand 
lagen  zwei  schöne  Reibsteine.  Unterhalb  dieser  in  die  Augen 
fallenden  Partie  bestand  der  Inhalt  wieder  aus  gewöhnlichena 
Morainonkies.  In  der  Tiefe  von  26'  fand  sich  an  der  Wand 
etwas  Thon.  Weiter  hinab  fing  der  Kessel  an ,  deutlich  sich 
einzuengen;  es  schien  sich  jetzt  das  Ende  der  immer  schwie- 
riger werdenden  Arbeit  zu  nähern.  In  der  Tiefe  von  30'  lagen 
zwei  Reibsteine ;  alle  Steine  begannen  jetzt,  eine  mehr  abgerun- 
dete Form  zu  zeigen.  In  der  Nahe  des  Bodens  wurden  ungefähr 
sechs  vollkommen  gerundete  Reibsteine  gefunden;  der  grösste 
Reibstein,  welcher  indess  zum  Typus  II.  (siehe  Tafel  XXV.) 
gehörte,  stand  in  aufrechter  Stellung,  von  dem  tiefsten  Punkt 
des  Kessels  durch  eine  dünne  Schicht  von  Kies  mit  kleinen 
Reibsteinen  getrennt.  Seine  Maassc  sind  22",  17"  und  15", 
das  Gewicht  genau  3  Centner. 

Die  Bergarten  sowohl  der  Reibsteine  als  die  der  Blöcke 
wurden  genau  untersucht;  mehr  als  300  Stucke  wurden  zur 
sicheren  und  sorgsamen  Bestimmung  zerschlagen.  Es  zeigte  sich, 
dass  im  obersten  Niveau  Syenit  fast  allein  herrschend  und  auch 
in  grösseren  Tiefen  häufig  war;  von  der  Tiefe  11'  nach  unten 
lag  Granit  von  verschiedenen  Varietäten  in  Menge;  übrigens 
würde  das  oben  gegebene  Verzeichniss  mit  wonigen  Zusätzen 
gelten  können.     Auch  hier  ging  aus  der  Untersuchung  hervor, 
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dass  die  Gesteine  des  Egebergs  nur  wenig  zum  Füllen  des 
Kessels  beigetragen  haben. 

Dieser  mächtige  Riesenbrunnen  hatte  unter  dem  nord- 
westlichen Rande  eine  Tiefe  von  33^';  misst  man  indess  vom 
obersten  Punkte  an  der  ostlichen  Wand,  so  ergiebt  sich  eine 
Tiefe  von  44'  =  13,8  Meter.  Wie  es  wohl  bei  den  grosseren 
Riesenbrunnen  die  Regel,  so  ist  auch  dieser  an  seiner  Oeffnung 
enger,  als  in  grösseren  Tiefen*)  indem  auch  die  Wände  gegen 
West  sich  senken.**)  Vom  Boden  aufwärts  ist  in  der  Wan- 
dung eine  Spirale  eingedrechselt,  deren  Windungen  sich  indess 
kaum  in  ununterbrochenem  Znsammenhang  verfolgen  lassen; 
recht  anschaulich  war  der  von  den  Arbeitern  hervorgehobene 
Vergleich  mit  einer  Schnecke  oder  einem  Pfropfenzieher. 

Die  Leerung  erheischte  ungefähr  50  Arbeitstage  bei  einer 
Thätigkeit  von  3  Männern.  24  grosse  Steine  mussten  ge- 
sprengt werden,  die  übrigen  wurden  unzertheilt  heraufgewun- 
den; eine  ganze  Halde  wie  bei  einer  Grube  wurde  im  Laufe 
der  Arbeit  am  Abhang  unterhalb  des  Kessels  angehäuft,  dessen 
Cubikinhalt  zu  2350  Cub.-F.  berechnet  ist. 


Obigen  Specialberichten  reihen  wir  folgende  allgemeinere 
Bemerkungen  an : 

In  Bezug  auf  die  Lage  der  Kessel  ist  bemerkenswerth, 
dass  sie  oft  in  (iruppen  dicht  aneinander  längs  des  Abhangs 
des  Egebergs ,  nahe  dem  Meeresufer  liegen.  Zahlreiche 
Scheuerstreifen  umgeben  sie  von  allen  Seiten;  eip  Kessel  (bei 
Gronlien)  hat  sogar  in  einer  Gletscherrinne  seinen  Platz, 
welche  wahrscheinlich  später  ausgehobelt  wurde. 

Die  Form.  Erstaunlich  gross  ist  oft  die  Tiefe  im  Ver- 
hältniss  zur  Weite;  die  Kessel  senken  sich  ziemlich  senkrecht 
ins  Gestein  hinab;  ihr  tiefster  Punkt  liegt  etwas  gegen  West. 
Der  Horizontaldurchschnitt   ist  bei  den  meisten  beinahe  kreis- 


•)  Der  Horiaontalßchnitt  iBt  in  der  Tiefe  von  15'  :  N-S  13',  0-W  Uy 

**)  Die  Neigung  wurde  folgendermaassen  gemessen :  eine  Blcischnnr 
wurde  vom  westlichen  Band  oben  herabgosenkt;  die  Entfernung  der 
Schnur  von  der  Wand  zeigt  dann  die  Neigung  der  letiteren  in  jeder  Tiefe 
an.    In  der  Tiefe  von  14'  war  z.  B.  der  Abstand  3'  u.  s.  w. 
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rund;  bei  deutlich  elliptischer  Form  stimmt  die  Richtang  der 
grossen  Achse  in  der  Regel  nicht  mit  derjenigen  der  Scheoer- 
streifen  überein.  Aasnahmen  kommen  indess  vor  (der  foss- 
tapfenförmige  Kessel  bei  der  Besitzung  des  Herrn  Thiis).  Die 
grosseren  und  tieferen  Kessel  sind  nach  unten  weiter.  Meh- 
rere zeigen  eine  schöne  Spiraldrehung,  die  grösseren  nur  am 
Boden  sehr  deutlich;  in  einem  Falle  (No.  7  ^in  der  Kong8- 
havnsgruppe)  ist  die  Spirale  so  stark  entwickelt,  dass  der 
Kessel  mit  dem  Abdruck  einer  riesigen  Schnecke  verglichen 
werden  kann,  in  einem  zweiten  Falle  (Bakkelaget)  so  sehr  in 
die  Augen  fallend,  dass'  alle,  die  sie  sahen,  eine  oder  andere 
Vergleichung  brauchten,  wie  mit  einem  Pfropfenzieher  u.  s.  w. 
Ausser  den  Kesseln  finden  sich  auch  theils  mehr  verticale, 
theils  mehr  horizontale  Kesselscherben,  die  letzteren  zuweilen 
in  der  Richtung  der  Scheuerstreifen  ausgezogen. 

Der  Inhalt.     Die  früher  nicht   geleerten   Kessel   zeigten 
alle  als  augenscheinlich  ursprünglichen  Inhalt  in  ihrem  oberen 
Theile  gewöhnlichen   Morainenkies,  am  Boden  eine  Sammlung 
regelmässig  abgerundeter  Steine,  die  Reibsteine,  die  mehr  oder 
minder  vollkommen    ausgebildet  sind.      Die   er.-9teren    nahmen 
an  Häufigkeit  gegen  den   Boden  zu,   wo  sie   die  unvollkommen 
gerundeten  Steine   ganz  verdrängten;   die  letzteren   fanden  sieb 
in   den   zwei    grössten    Kesseln  (Kongshavn,  Bakkelaget)  auch 
in  oinem  höheren  Niveau,   von  den  Steinen  des  Bodens  durch 
gewöhnlichen  Morainenkies  getrennt.      Der  Inhalt  ist  fest  zu- 
sammengepackt, zuweilen  wie  gemauert.    In  einem  Falle  (Bak- 
kelaget)   konnte  man,    was   den    Schutt  betraf,    eine    gewisse 
Schichtung  wahrnehmen.     Die  grösseren   Steine  des  Morainen- 
kieses  —  die  Blöcke  —  erreichten   einen  bedeutenden  Umfang 
(in    dem    grossen  Kessel    zu    Bakkelaget    waren    viele  Blöcke 
mehr  als  3'  lang,    ein  einzelner  war  6'  lang,   4'  breit  and  4' 
dick,  eine  Scholle  war  6'  lang,   5'  breit  u.   s.  w.).     Die  Reib- 
steine    zeigten    nie    eine    geringere   Grösse  als   3^;    sie  wareo 
selten  ganz  vollkommen  ausgebildet,  wenn  sie  mehr  als  1'  lang 
waren.      Der  feinere  Kies  war  überall  in  den  Kesseln,    selbst 
am  Boden  ,  wo  die  Reibsteine  lagen ,    eckig  und  von   unregel- 
mässiger Form.      Thon  wurde    als   eine  Seltenheit  in    grosser 
Tiefe  in  dem   Kessel  zu  Bakkelaget  gefunden.      Die  Felsarten 
und  zum  Theil  ihre  Ursprungsstätte  konnten  sowohl  in  Besug 
auf   den  Morainenschutt  als   die  Reibsteioe,  infolge   der  Lage 
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der  Kessel  in  dieser  genau  bekannten  und  untersuchten  Gegend 
mit  grosser  Sicherheit  bestimmt  werden.  Ihre  Anzahl  war 
sehr  gross,  von  sehr  verschiedenen  Arten  und  Fundstätten. 
Es  ging  aus  der  Untersuchung  hervor,  dass  viele  aus  weiter 
Ferne  sind;  die  meisten  Steine  bestehen  wohl  aus  dem  Syenit 
des  Grefsenäs  oder  Nordmarkeus ,  während  die  Felsarten  des 
Egebergs  nur  kleine  Beiträge  zum  Füllen  geliefert  zu  haben 
scheinen. 


Ehe  wir  nachzuweisen  versuchen,  wie  die  eben  beschrie- 
benen Kessel  wahrscheinlich  gebildet  sind,  durfte  es  vielleicht 
von  Interesse  sein,  die  wichtigsten  der  von  Zeit  zu  Zeit  in 
Betreff  der  Entstehung  der  Riesenkessel  geäusserten  Ansichten 
in  Kürze  zu  erwähnen.  Diese  Naturerscheinung  schien  den 
älteren  Beobachtern  sehr  merkwürdig,  ja  räthselhnft,  und  gab 
auch,  wie  oben  berührt,  dem  Volksaberglauben  reichliche  Nah- 
rung. Als  man  sie  mit  Kritik  zu  studiren  anfing,  ward  man 
bald  auf  den  Umstand  aufmerksam,  dass  sie  in  Flussbetten 
und  in  Sturzbächen,  namentlich  unter  deren  Falle  nicht  selten 
sind,  und  der  Schluss  lag  nahe,  dass  solche  Kessel  dem  Um- 
wirbein von  Stein  und  Kies  durch  das  Wasser  ihre  Bildung 
verdanken.  Schon  N.  Hertzbbrg  erwähnt  dieses  und  bemerkt, 
„sie  scheinen  durch  das  Brechen  der  Wellen,  durch  Wasser- 
strudel und  Strome,  die  in  ihnen  Schutt  und  Steine  im  Kreise 
umgedreht  haben,  gebildet  zu  sein.^^  Er  hat  auch  beobachtet, 
dass  sie  sich  oft  an  Orten  finden,  wo  seit  Menschengedenken 
keine  gewaltigen  Wasserkräfte  gewirkt  haben,  und  versucht 
—  freilich  durch  ziemlich  kühne  Ideen  —  auch  in  diesem  Fall 
ihre  Bildung  zu  erklären.  Er  deutet  auf  die  Kraft  des  Blitz- 
strahls, oder  „dass  ein  ungeheures  Mecrinsect,  deren  vielleicht 
noch  jetzt  Exemplare  in  der  Tiefe  des  Meeres  sich  finden 
könnten,  diese  Kessel  in  der  Urzeit,  als  die  Felsen  noch  weich 
waren,  ausgebohrt  habe",  —  wie  es  noch  heutigen  Tages  die 
Bohrmuschel  im  Kleinen  thut;  ja,  er  hielt  es  nicht  für  un- 
möglich, „dass  sie  durch  gewöhnliche  Regentropfen  in  unge- 
heuer langer  Zeit  in  ähnlicher  Weise  entstanden  seien,  wie  er 
selbst  solche  „Riesenkessel  en  miniature"  durch  eine  Dach- 
traufe in    einer  Fliese    unter    seinem  Zimmerfeuster  innerhalb 
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22  Jahren  sich  hätte  bilden  sehen/'  Wenn  wir  diese,  wie 
es  jetzt  scheint,  sonderbaren  Hypothesen  hören,  müssen  wir 
indessen  uns  erinnern ,  dass  man  damals  wenig  oder  nichts 
weder  von  Riescnkesseln  noch  von  mehreren  anderen  Verhält- 
nissen, die  nach  den  jetzigen  Ansichten  mit  ihrer  Bildung  in 
naher  Verbindung  stehen,  wusste;  man  darf  auch  nicht  ver- 
gessen ,  dass  eben  derselbe  Mann  später  den  richtigen  Weg 
zur  Losung  der  Frage  gefunden  hat ,  indem  er  1826  mehrere 
Kessel  der  Gruppe  am  Lätevand,  südlich  von  Odda  in  Ilar- 
danger  leeren  liess,  und  eine  Kartenskizze  ihrer  Lage  entwarf. 
Er  beschreibt  bei  dieser  Gelegenheit  den  Inhalt  als  „fest  ge- 
packten Kies,  der  gebrochen  und  gehauen  werden  musste/^ 

Ueber  das  Vorkommen  der  Ricsenkessel  in  Flussbetten 
und  unter  Wasserfällen  giebt  es  auch  eine  Menge  neuerer 
Beobachtungen;  als  bemerkenswerthe  Beispiele  konneu  erwähnt 
werden:  Grovehulfos  in  Thelemarken,  Norwegen,  ein  Wasser- 
fall, der  sich  in  einen  grossen  Kessel  herabstürzt  (Scheereh); 
der  Vluss  Tulema  in  Finland,  in  dessen  Bette  ein  Riesenkessel 
an  den  Tag  kam ,  als  der  Fluss  höher  hinauf  in  ein  anderes 
Bett  geleitet  wurde  (v.  Hblmersek);  der  Fluss  Tarn  in  Frank- 
reich, wo  man  sowohl  das  Entstehen  als  das  Verschwinden 
von  Riesenkesseln  gesehen  haben  will  (Colleono);  in  Schwe- 
den endlich  Storfors ,  ein  Wasserfall  in  dem  alten  Bette  des 
Indalselven^s,  wo  eine  Menge  bis  10'  tiefer  Kessel  sichtbar 
wurden,  als  der  Fluss  1796  ein  anderes  Bett  sich  wählte 
(Erdmann).  Ein  interessantes  Beispiel  ihrer  Bildung  in  der 
neuesten  Zeit  wird  von  Oena,  einer  Papiermühle  bei  dem 
Trollhätta-Falle  in  Schweden,  angeführt;  hier  wurde  im  Felsen 
eine  Rinne,  die  das  Wasser  zur  Mühle  fuhren  sollte,  ausge* 
sprengt.  Als  diese  nach  dem  Verlaufe  von  8  bis  9  Jahren 
vcrgrösscrl  werden  sollte,  fand  man  beim  Abdämmen  des 
Wassers,  dass  sich  innerhalb  dieser  Jahre  einige  kleine  Rieseu- 
kesscl ,  deren  tiefster  1~'  war,  am  Boden  der  Rinne  gebildet 
hatten  (Erdmann). 

Während  also  das  Vorkommen  dieser  und  ähnlicher  in 
Flussbetten  gelegener  Kessel  verständlich  schien,  blieb  es  nicht 
minder  schwierig,  zu  erklären,  wie  die  Riesenkessel,  die  sich 
nahe  den  Gipfeln  der  Berghohen  fanden,  an  Stellen,  wo  wahr- 
scheinlich niemals  Wasserstrome  geflossen  sein  können  —  ge- 
bildet  wurden.      Doch   auch    für  diese  Vorkommnisse   schien 
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sieb  eine  ähnliche  ErJKiarung  darzubieten,  als  man  die  abge- 
rundeten und  gestreiften  Felsen  zu  studiren  anfing  und  gleich- 
zeitig auch  das  Vorkommen  der  Morainen,  kurz  die  Phänomene, 
welche  wir  als  die  Zeugnisse  einer  entschwundenen  Eiszeit 
ansehen.  Von  Anfang  an  betrachtete  man  nämlich,  wie  be- 
kannt, diese  Erscheinungen  nicht  als  durch  das  Scheuern  eines 
Binnenlandeises  verursacht,  sondern  glaubte,  dass  ungeheure 
Wasserfluthon ,  welche  Kies  und  Steine  in  ihren  Wellen 
fortrissen ,  Scandinavien  Oberschwemmt  und  auf  diese  Weise 
jene  Merkmale  zurückgelassen  hätten.  Jetzt  konnte  man  sich 
das  ehemalige  Vorhandensein  eines  Wasserstrudels  an  jedem 
beliebigen  Orte  als  möglich  denken;  und  so  schien  das  Vor- 
kommen jener  Riesenkessel  unschwer  zu  verstehen  (Schebrer, 
LEO?fUARD  u.  A.).  Diese  berühmte  Wasserfluththeorie  des 
schwedischen  Geologen  Sefström  wurde  bekanntlich  wieder 
verlassen  ,  nachdem  sie  für  die  Theorie  der  Eiszeit  den  Weg 
gebahnt  hatte.  Die  fern  von  Flussbetten  gelegenen  Riesen- 
kesscl   erschienen  also  wie  früher  als  vollkommene  Räthsel. 

Es  war  ganz  naturlich,  dass  der  forschende  Gedanke  seine 
Zuflucht  auch  zum  Meere  nahm ,  welches  seine  gewaltigen 
Wellen  über  das  Ufer  wälzt.  Der  General  ton  Hblmersen  be- 
schrieb einige  Riesenkessel  aus  Finland,  bei  welcher  Gelegen- 
heit er  die  Ansicht  äusserte,  es  könnten  die  weder  in  jetzigen 
noch  in  früheren  Flussbetten  liegenden  Riescnkessel  der  Bran- 
dung des  Meeres  ihren  Ursprung  verdanken.  Indem  die 
Wellen  gegen  das  Ufer  schlagen,  setzen  sie,  meint  er,  an 
günstigen  Localitäten  Steine  in  kreisende  Bewegung,  wodurch 
der  Fels  nach  und  nach  ausgehöhlt  werde,  ton  Hblmersen 
erwähnt  auch  als  ein  Beispiel  einen  Riesenkessel,  der  in  histo- 
rischer Zeit  gebildet  sein  soll ,  und  scheint  so  weit  zu  gehen, 
dass  er  das  Vorkommen  von  Riesenkesseln  fern  von  Fluss- 
betten überall  als  Beweis  eines  früheren  höheren  Meeresstandes 
betrachtet. 

Als  man  die  Gletscher  und  ihre  Wirkungen  auf  die  unter- 
liegenden Felsen  genauer  zu  studieren  anfing,  konnten  die  mit 
Gletschern  in  Verbindung  stehenden  Riesenkessel  der  Auf- 
merksamkeit nicht  entgehen.  Der  erste,  der  einen  bestimmten 
Zusammenhang  zwischen  diesen  Erscheinungen  wahrgenommen 
hat,  ist,  so  viel  wir  wissen,  Chabpentibr  (1841);  später  hat 
H.  HoGARD  (1838)  und,  unabhängig  von  beiden,  in  Schweden 
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TON  Post  (1867)  näher  entwickelt,  wie  man  sich  diesen  Zu- 
sammenhang denken  muss. 

Wie  der  (vletscher  selbst  seine  Spuren  auf  der  Felsfläche, 
Tiber  welche  er  fortgleitet,  einritzt,  so  übt  auch  das  Wasser, 
das  sich  von  seiner  Oberfläche  durch  Spalten  und  Risse  herab- 
stürzt, eine  eigenthümliche  Wirkung  aus.  Indem  es  oft  mit 
grosser  Kraft  den  Felsen  trifi^t,  wird  dieser  angegriffen.  Steine 
und  Schutt  werden  mitgerissen  und  helfen  dem  Wasser  bei 
seiner  Arbeit.  Auf  diese  Weise  werden  kleinere  Höhlungen, 
Riesenkessel  (marmites)  und  (wie  Hooabd  erzählt)  mit  abge- 
rundeten Rändern  versehene  gewundene  Canäle  gebildet.  Diese 
sind  sehr  verschieden  von  den  regelmässigen,  oft  schnurgeraden 
Streifen  und  Rinnen  ,  welche  die  durch  das  Eis  fortgeführten 
Steine ,  auf  der  Felsuuterlage  erzeugten.  Wenn  solche  den 
Riesenkesseln  ähnliche  Aushöhlungen  (zum  Theil  die  von  uns 
sogenannten  Kesselscherben)  an  den  senkrechten  oder  jähen 
Thalwänden  sich  finden,  dann,  meint  Hogabd,  rühre  dies  davon 
her,  dass  das  durch  die  Spalten  des  Eises  herabstürzende 
Wasser,  gerade  gegen  die  Felsen  wand  gelenkt  sei  und  daselbst 
seine  Arbeit  ausgeführt  habe.  Dass  die  gewundenen  Canäle 
nnd  die  geradlinigen  (vletscherstreifen  (Skuringsmaerker)  gleich- 
zeitig, also  während  der  Fels  von  Eis  bedeckt  war,  gebildet 
seien,  gehe  daraus  hervor,  dass  sie  sich  oft  gegenseitig  kreuzen. 
Die  Kiescnkcssel  und  die  Canäle  sollen,  nach  Hoqard,  einen 
Beweis  dafür  liefern,  dass  die  Orte,  wo  sie  sich  finden,  ein- 
mal sowohl  der  Thätigkeit  des  Wassers  als  der  des  Eises 
ausgesetzt  gewesen,  also  einmal  ihre  Eiszeit  gehabt  haben. 

In  Dr.  RiifK^s  Beschreibung  von  Grönland  hat  man  be- 
kanntlich ein  Bild  von  dem  Zustande  Scandinaviens  zu  finden 
geglaubt.  Ueber  einen  Theil  des  grönländischen  Binneneises 
unternahm  im  Jahre  1870  Prof.  NordbhskjOLD  eine  kühne 
Wanderung,  während  welcher  er  mächtige  Flüsse,  die  durch 
Risse  in  die  Tiefe  herabstürzen,  sah;  die  Erscheinung  mitten 
in  der  Eiswüstc  wird  als  im  höchsten  Grade  grossartig  be- 
schrieben. Auch  von  genauer  untersuchten  Gletschern  kennt 
man  ähnliche,  wenn  auch  kleiuere  Wasserfalle.  In  den  Alpen 
sieht  man  auf  weniger  zerklüfteten  Gletschern  Bäche,  welche 
theils  dem  Regen,  theils  dem  Schmelzen  des  Eises  und  Firns 
ihre  Entstehung  verdanken.  Wenn  solch  ein  Gletscherbach 
einen  Spalt  im  Eise  trifift,  stürzt  er  sich  hinab,   die  Eiswände 
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schachtahnlicb  aushöhlend,  indem  die  Wirkung  des  Wassers 
durch  mitgerissenen  Schutt  und  Steine  vergrossert  wird.  Auf 
diese  Weise  bildet  sich  der  Bach  eine  senkrechte  Rohre,  die 
oft  erhalten  bleibt,  selbst  wenn  der  ursprungliche  Riss  rings 
umher  sich  geschlossen  hat.  Sind  solche  Aushöhlungen  im 
Eise  klein,  so  werden  sie,  wie  bekannt,  gewöhnlich  „Mühlen^ 
(moulins)  genannt,  wahrend  die  grösseren  oft  den  Namen 
,)Brunnen^  (puits)  tragen.  Der  ersterc  Nnmen  riihrt  davon  her, 
dass  das  Rauschen  des  Baches  im  Innern  des  Eises  täuschend 
dem  Toben  der  Mühlräder  ähnlich  ist.  Solch  eine  [Vlühle  ist 
nur  zur  Sommerzeit  im   Gange,  friert  aber  im  Winter  zu. 

Indcss,  auch  wenn  man  sich  durch  diese  Mühlen  die  Bil- 
dung der  Riesenkessel  erklären  kann,  so  giebt  es  doch  einen 
Umstand,  der  anfangs  schwierig  zu  deuten  scheint.  Da  näm- 
lich die  (vletscher  ununterbrochen,  obwohl  langsam,  in  die 
Thäler  herabgleiten,  so  müssen  ja  die  Mühlen  vorrücken.  Zu- 
weilen tliauen  im  Frühling  die  alten  Mühlen  wieder  auf  und 
empfangen  den  Bach  von  Neuem,  gleichwie  im  vorigen  Jahre; 
der  Wasserfall  wird  also  auf  diese  Weise  mit  den  Jahren 
vorwärts  schreiten.  Wenn  nun  die  Riesenkessel  durch  solche 
Mühleu  gebildet  wären,  so  müssten  sie  wohl  (was  gewiss  nur 
selten  der  Fall  ist)  Spuren  des  Vorrückens  des  Wasserfalls 
zeigen,  z.  B.  eine  Inngliche,  in  der  Richtung  der  Scheuerstreifen 
ausgezogene  Form  oder  eine  reihenweise  Anordnung  nach  der- 
selben Richtung  u.  s.  w.  Oft  aber  thaut  die  alte  Mühle  nicht 
wieder  auf,  während  an  dem  Ort,  wo  sie  sich  im  vorigen  Lenz 
befand,  ein  neuer  Spalt  und  eine  neue  Mühle  sich  bilden.  So 
trifft  man  auf  Gletscherwanderungen  zuweilen  erst  mehrere 
geschlossene  Mühlen  in  Entfernungen  von  einander,  die  un- 
gefähr dem  vom  Gletscher  jährlich  zurückgelegten  Wege  ent- 
sprechen, ehe  man  die  Mühle,  welche  im  Gange  ist,  findet. 
Um  ein  bestimmtes  Beispiel  anzuführen ,  darf  erwähut  werden, 
dass  dies  am  Aargletscher  nahe  dem  Ort,  wo  das  berühmte 
,,H6tel  des  Neuchatelois^^  sich  früher  befand,  beobachtet  wurde; 
dieses  war,  wie  bekannt,  eine  improvisirte  Wohnung  der  Herren 
Aqassiz  und  Desor.  Es  ist  ja  auch  ganz  natürlich ,  dass  die 
Risse  sich  sehr  häufig  beinahe  an  demselben  Orte  bilden 
müssen,  da  sie  wesentlich  von  den  Unebenheiten  im  Felsenbette 
des  Eisstroms  abhängig  sind.  Diese  aber  müssen  im  Ganzen 
unverändert  bleiben. 
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Es  ist  also  doch  möglich  ,  die  Kesselhildong  durch 
ähnliche  Mühlen  der  Eiszeit,  der  Bewegung  der  Eismassen 
ungeachtet,  zu  erklären.  Mehrere  Mühlen  der  Eisschächte  ha- 
ben sich  sehr  tief  —  500'  und  mehr  —  gezeigt  (Aoasbiz). 
Man  hat  indessen,  so  viel  wir  wissen,  keine  einzige  Mühle  ge- 
funden, von  der  es  mit  Sicherheit  nachgewiesen  wurde,  dass 
sie  sich  senkrecht  von  der  Oberfläche  des  Eises  bis  zum  unter- 
liegenden Felsen  erstreckte;  bei  einigen  ist  beobachtet ,  dass 
der  Schncht  sich  im  unteren  Theile  krümmt.  Hier  muss  man 
indessen  in  Betracht  ziehen,  dass  solche  grossen  Flusse,  wie 
die  von  Nordenskjöld  erwähnten  (und  diesen  ähnliche  können 
wir  zur  Eiszeit  auf  den  zusammenhängenden  Gletschermassen 
Norwegens  annehmen)  ganz  anders,  als  die  Oletscherbäche  der 
Alpen   sich  im  Eise  haben   eingraben  können. 

Was  Steine  und  Kies  betrifft,  welche  auch  zur  Erklärung 
der  Kesselbildung  verlangt  werden,  so  fuhren  selbst  die  Alpen- 
bächlein  oft  eine  beträchtliche  Menge  derselben  mit,  welche  io 
die  Mühlen  herabstürzt  und  sie  bisweilen  ganz  und  gar  aus- 
füllen kann.  Auch  das  Eis  selbst  schleppt  auf  seinem  Rückeu 
und  auf  dem  Boden  loses  Material  mit;  es  wird  also  kein 
Mangel  an  Stein  und  Kies  sein,  mit  Hülfe  deren  eine  solche 
Mühle  eine  Höhlung  in  der  Felsunterlage  ausgraben  und  all- 
mählig  vergrössern  kann. 

TON  P08T  hat  ausdrücklich  die  Mühlen  erwähnt,  er  hat 
auch  auf  die  Bedeutung  der  abgerundeten ,  aus  weiter  Ferne 
zusammengeschleppten  Steine  aufmerksam  gemacht,  und  in 
dieser  Beziehung  hervorgehoben,  dass  die  Wände  der  Kessel 
zuweilen  eine  Spiralwindung  zeigen.  Hinsichtlich  der  halben 
Ricsenkessel  und  der  Kesselscherben  glaubt  er,  dass  daa  Eis 
selbst  der  fehlende  Theil  gewesen,  so  dass  auch  in  solchen 
Fällen  das  Wasser  den  Kies  in  einem  vollständigen  Kessel 
habe  herumwirbeln   können. 

Noch  später  hat  der  norwegische  Gletscherkundige,  Prof. 
S.  A.  Sexe,  zum  Erklären  der  Kesselbildung  auf  die  Möglich- 
keit hingewiesen,  dass  eiu  Stein,  der  unter  einem  Gletscher 
mitgeschleppt  werde,  indem  er  eine  Vertiefung  in  der  Fels- 
oberfläche antreffe  und  daselbst  liegen  bleibe,  dadurch,  dass 
das  von  oben  drückende  Eis  über  ihn  fortzogleiteo  fortfahre, 
in  drehende  Bewegung  kommen  könne.  Der  Stein  werde  da- 
durch abgenutzt;  „die  Arbeit  werde  von  einem  folgenden  Steine, 
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der  &uch  nbgennlxt  werde,  furlgesetit  und  die  HÖblaag  zam 
Theil  dorch  Kiea  und  kleinere  Steiue  gefüllt;  ein  grosserer 
Stein  klimme  uach  und  werde  im  Kreise  gedreht,  indem  er 
den  Kies  ond  die  kleineren  Steine  als  Mittel  zam  Auiihöhlen 
gebrauche. " 


Nach  dieser  kurzen  (Jebersicht  kehren  wir  zu  den  iu  Rede 
siehendeii  Riesenkesseln   bei  Cltrisüania  zurSck. 

Mehrere  Umstände  zeigen,  dass  sie  durchWaa- 
serfälle  gebildet  werden,  deren  Aufschlag  Kies 
und  Steine  herumgewirbelt  und  so  die  einmal  er- 
Beugtet]  Höhlungen  immer  tiefer  gemacht  bat.  Er- 
wäfauen  wir  inuächst  die  besonders  am  Boden  entwickelte 
.Spiraldrehung  einiger  Kessel.  Um  uns  klar  zu  machen,  wie 
solch  eine  Spirale  durch  das  Wasser  gebildet  werden  könne, 
Hessen  wir  einen  Wasserstrahl  in  ein  gläsernes  Geschirr 
fallen,  das  ungefähr  von  der  Form 
eines  grosseren  Riesenkessels,  also 
'6  —  i  Mal  tiefer  als  sein  oberer 
Duruhmesaer  war.  In's  Oeschirr  gös- 
sen wir  ein  wenig  Sand  und  Stein- 
eben.  Wenn  der  Strahl  nicht  kräftig 
genng  war,  um  tum  Boden  zu  rei- 
chen, entstand  daselbst  kein  Wirbel, 
und  der  Kies  blieb  dann  ruhig  lie- 
gen; vermochte  er  dagegen  bis  zum 
Boden  zu  wirken,  so  setzte  er  die 
Steinchen  daselbst  in  Bewegung, 
indem  das  verdrängte  Wasser,  den 
Kies  mitreiseend,  nach  oben  in  einer 
Spirale  gelrieben  wurde.  Der  fei- 
nere Kies  ward  bald  ausgeworfen, 
während  der  gröbere  von  dem  nach 
unten  gehenden  Strome  mitgerissen 
und  gegen  den  Boden  gestossen 
ward,  um  wieder  in  einer  Spirale  auf- 
getrieben lu  werden  u.  s.  w. 
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Die  Aosammlang  von  Reibsteinen  am  Boden  spricht  für  die 
gegebene  Erklärung.  Es  ist  völlig  einleuchtend ,  dass  Steine, 
die  von  herabstürzenden  Wasserfällen  nmgewirbelt  werden, 
sich  abnutzen  und  dadurch  abrunden,  ^chon  bei  dem  ersten 
Anblick  empfängt  man  den  bestimmten  Eindruck,  dass  die 
Reibsteinc  auf  diese  Weise  gebildet  sein  müssen.  Sie  haben 
während  dieses  Umwirbeins  gegen  den  Fels  die  Riesenkessel 
ausgerieben,  daher  ihr  Name.  Blicken  wir  auf  die  Stellen,  wo 
ähnliche  Steine  in  Ansammlungen  vorkommen,  so  finden  wir, 
wie  oben  erwähnt,  dass  sie  sonst  nur  in  Plussbetteu  und  au 
Ufern ,  also  an  Stellen ,  wo  Wasserwirbel  ihr  Spiel  getrieben 
haben,  angetroffen  werden.  Man  könnte  hier  einwenden,  dass 
die  Reibsteine,  wenn  sie  auch  wahrscheinlich  ihre  Form  durch 
Umherrollen  im  Wasser  empfangen  hätten,  doch  nicht  in  den 
Kesseln  selbst  gebildet  zu  sein  brauchten,  vielmehr  schon 
vorher  gebildet  in  die  Kessel  zufällig  gefallen  wären.  Allein 
es  wurde  in  diesem  Falle  schwierig  zu  erklären  sein ,  dass  sie 
sich  in  allen  Kesseln,  die  nicht  zuvor  geleert  wurden,  finden, 
und  auch ,  dass  sie  nie  dem  Boden  fehlten  und  hier  immer  in 
verhältnissmässig  grosser  Menge  oder  ausschliesslich  vorkommen. 

Die  Wasserfälle,  welche  die  Kessel  gebildet 
haben,  müssen  sehr  mächtig  gewesen  sein.  Eine 
kleine  Kraft  wurde  selbst  in  hinlänglich  lauger  Zeit  diese 
Arbeit  nicht  haben  ausführen  können.  Der  Wasserfall  musste 
so  stark  sein,  dass  er  das  Wasser  am  Boden  der  tiefen  Kessel 
in  eine  solche  Bewegung  setzen  konnte,  dass  1  —  2'  grosse 
Steine  umhergewirbelt  wurden.  Andererseits  kann  der  Strom 
oder  Bach  wohl  kaum  eine  viel  grössere  Breite  als  die  Hälfte 
der  Oeffnung  des  Kessels  gehabt  haben;  denn  ebenso  viel 
Wasser  als  in  den  Kessel  hinabstürzte,  ebenso  viel  musste 
auch  aufwärts  gedrängt  werden.  Wir  machten  folgenden  klei- 
nen Versuch:  ein  enges  Glasgeschirr  mit  ein  wenig  Kies  am 
Boden  wurde  unter  einen  Wasserstrahl ,  der  im  Durchschnitt 
dicker  als  die  Oeffnung  des  Geschirrs  war,  gesetzt.  Wenn 
das  Geschirr  gerade  unter  den  Strahl  gehalten  wurde,  blieb 
der  Kies  ruhig  liegen ;  sobald  es  indess  ein  wenig  seitwärts 
gerückt  wurde,  so  dass  nur  ein  Theil  des  Wasserstrahls 
hineindrang,  fing  das  Umwirbein  an. 

Noch  entbehren  wir  jedes  Anhalts  zur  Schätzung  des 
Zeitruums,    welchen  die  Kesselbildung  in  Anspruch  nahm,    da 
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directe  Versuche  iu  dieser  Hiusicbt  gänslich  fehleo.  Aas  dem 
grossen  Kessel  zu  Bakkelaget  wurden ,  wie  oben  erwähnt, 
ungefähr  2350  Cubikfuss  Steine  und  Kies  geleert;  ebenso  viel 
des  harten  Gneisses  wurde  also  nach  und  nach  abgenutzt  und 
vielleicht  so  fein  wie  Mehl  mit  dem  Wasser  fortgeschafft.  Und 
welche  Menge  herumwirbelnder  Steine  muss  ausserdem  zerstört 
worden  sein,  um  solch  ein  Arbeit  im  harten  Felsen  auszu- 
fuhren ? 

Wird  ferner  gefragt,  wann  Wasserfälle  hier  herabstürzten, 
so  ist  alsbald  einleuchtend,  dass  es  nicht  während  der  jetzigen 
geologischen  Verhältnisse  habe  stattfinden  können.  Die  Lage 
der  Kessel  in  Hezug  auf  die  unbedeutenden  Bächlein  in  der 
Nähe,  die  Form  des  Abhangs  des  Bgebergs,  die  es  unmöglich 
macht,  dass  sich  hier  der  Niederschlag  von  einem  grösseren 
Districte  zu  einem  ansehnlichen  Strome  sammeln  konnte,  dies 
und  noch  mehreres  spricht  dagegen.  Auch  nicht  die  Brandungen 
des  Meeres  sind  hier  zur  Erklärung  hinreichend.  Freilich  liegt 
z.  B.  die  ganze  Kougsbavngruppe  so  niedrig ,  dass  die  Wellen 
bisweilen  in  mehrere  der  Kessel  hineindringen ,  und  es  finden 
sich  in  Christiania^s  Umgegend  viele  Zeugnisse,  dass  einst  das 
Meer  viel  höher  als  jetzt  gestanden  habe:  insofern  stände  also 
Nichts  im  Wege,  dass  man  sich  eine  Bildung  durch  die  bran- 
denden Wogen  denken  könnte.  Man  muss  aber  sich  erinnern, 
dass  die  Kessel  fast  senkrecht  in  den  Felsen  eindringen ;  ja, 
wenn  eine  schiefe  Neigung  bemerkbar  ist,  so  liegt  der  tiefste 
Funkt  näher  an  der  See.  Wenn  nun  die  Brandungen  des 
Meeres  die  Kessel  hätten  bilden  sollen,  so  müsste  man  eher 
erwarten,  sie  gingen  mehr  oder  minder  schräg  landeinwärts  in 
den  Felsabhang  hinein.  Die  grösseren  Kessel  sind  ausserdem, 
wie  oben  erwähnt,  sehr  tief  und  gleichzeitig  verhältnissmässig 
eng.  Selbst  die  mächtigsten  Brandungen  hätten  wahrscheinlich 
am  Boden  solcher  tiefen  Höhlungen,  wie  unsere  tiefen  Kessel, 
grosse  Steine  nicht  herumwirbeln  können.  *) 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  einer  Betrachtung  des  Kessel- 
inhalts. Wenn,  wie  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  die  Reibsteine 
zur  Kesselbildung  in  Beziehung  stehen,    dann   erzählt  uns  ihre 


*)  Wi  r  müssen  hier  bemerken,  dass  es  nicht  in  unserem  Plan  liegt, 
anf  die  verschiedenen  Theorien  der  Kesselbildang  genauer  einzugehen, 
um  sie  Punkt  für  Funkt  zu  widerlegen. 
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fremdartige  Beschaffenheit,  dasB  jene  nicht  vor  der  Eiszeit 
stattgefunden  habe.  Der  Sparagmit  Rendalens  und  der  Blau- 
quarz Gndbrandsdalens  liegen  hier  zusammen  mit  dem  Gabbro 
Oicren's,  mit  dem  grauen  Quarzit  Mjösens,  mit  den  Syeniten 
Nordmarkens  und  Grefsenäsens,  mit  dem  Diabas  und  den 
Kalksteinen  der  Umgegend  Christiania's  u.  s.  w.  Keine  an- 
deren Kräfte  als  die  fortgleitenden  Gletscher  der  Eiszeit  hätten 
Steine  von  so  weit  entfernten  Orten  hcrschleppen  können. 
Der  Schlnss  liegt  dann  sehr  nahe,  es  seien  in  der  Tbat  die 
Reibsteine  solche  vom  Gletscher  herbeigeführten  Steine,  welche 
dann  in  den  Kesseln  eine  Bearbeitung  erlitten  haben.  Sie 
liegoa.  mitten  in  gewohnlichem  Morainenschntt  mit  seinen  ecki- 
gen Steinen,  ja  in  den  beiden  grossen  ausgeleerten  Kesseln 
sogar  in  zwei  durch  denselben  Morainenschntt  getrennten 
Niveaus,  was  offenbar  darauf  hindeutet,  dass  die  Kessel  selbst 
zu  der  Zeit  gebildet  wurden,  als  der  Morainenschutt  hergeführt 
wurde,  d.  h.  zur  Eiszeit. 

Den  höchst  unbedeutenden  Kessel  oben  auf  dem  Plateau 
des  Egebergs  nahe  dessen  Rande  ausgenommen ,  liegen  alle 
anderen  am  Fusse  des  Gehänges,  über  welches  das  Eis  in  der 
von  den  Scheuerstreifen  angegebenen  Richtpng  hinweggeglitten 
ist.  Vielleicht  hat  eben  dieser  Abhang  die  Spalten  des  Eises 
verursacht,  durch  welche  die  Wasserfälle,  die  jene  Reihe  von 
Kesseln  gebildet  haben,  herabstürzten. 

Etwas  genauer  konnte  man  wohl  die  einzelnen  Umstände 
der  Geschichte  jener  Kessel  kennen  lernen,  wenn  die  Form 
und  der  Inhalt  eines  grosseren  derselben  genauer  nntersncht 
sein  werden.     Einige  Auskunft  geben  auch  unsere  Kessel. 

Man  darf  wohl  annehmen,  dass  die  Ausbohrong  der 
Riesenkessel  wesentlich  von  dem  aufwärts  getriebenen  Wasser, 
welches  mit  grosser  Heftigkeit  empor  spritzte ,  ausgeführt 
wurde ,  während  das  herabstürzende  Wasser  wesentlich  die 
Vertiefung  des  Kessels  bewirkte.  Beiläufig  bemerken  wir,  dass 
infolge  des  oben  Gesagten  die  im  Verhältniss  za  ihrer  Weite 
im  oberen  Theile  wenig  tiefen  Kessel,  ans  denen  das  aasge- 
triebene Wasser  mehr  seitwärts  spritzte,  abgerandete  Ränder 
erhalten  mussten,  während  die  grosseren  und,  infolge  der  allmä- 
ligen  Arbeit,  tieferen  Kessel,  aus  denen  das  Wasser  aufwärts 
spritzte,  nach  und  nach  schärfere  Ränder  erhielten.  Unsere 
Kessel  bestätigen  mit  schönen  Beispielen  ^iese  Schlossfolge. 
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Es  geht  aus  den  BescbreibuDgen  hervor,  dass  die  grosseren 
Kessel  eine  von  den  kleineren  wesentlich  verschiedene  Form 
haben.  Es  sind  auch  nur  die  letzteren,  welche  hinsichtlich 
ihrer  Form  zutreffend  mit  Kesseln  verglichen  werden  können; 
die  grosseren  dagegen  haben  alle  eine  verbältnissmassig  zu 
ihrer  oberen  Weite  erstaunliche  Tiefe,  sie  sind  tiefen  Brunnen 
am  meisten  ähnlich.  Wer  die  Kessel  bei  Kongshavn  vor  ihrer 
Leerung  sah,  konnte  nicht  ahnen,  dass  die  mit  6  und  7  be- 
zeichneten so  ausserordentlich  verschiedene  Tiefen  wie  Sj'  und 
12'  besitzen;  während  das  Yerhältniss  zwischen  den  Durch- 
messern beider  ungefähr  wie  5 : 6,  ist  das  Yerhältniss  zwischen 
den  Tiefen  wie  5 :  23.  Das  Yerhältniss  zwischen  dem  Durch- 
messer oben  und  der  Tiefe  bei  dem  grossten  dieser  zwei 
Kessel  ist  also  ungefähr  wie  1:3;  bei  dem  grossen  Kessel 
zu  Bakkelaget  ist  das  Yerhältniss  sogar  nahe  wie  1 : 4.  Die 
grosseren  Kessel  sind  ferner  nicht  wie  die  kleineren  am  wei- 
testen an  ihrer  Mündung,  sie  haben  vielmehr  in  grösserer  Tiefe 
ihren  bedeutendsten  Durchmesser.  Endlich  zeigen  sie  nur  am 
Boden,  nicht  hoher  hinauf  die  erwähnte  Spiralbildung  deutlich 
entwickelt.  Diese  vereinigten  Thatsachen  lehren ,  dass ,  wenn 
die  Tiefe  der  Kessel  sehr  ansehnlich  wurde,  der  aufwärts  ge- 
triebene Wusserstrom,  welcher,  unserem  Experiment  gemäss, 
wesentlich  das  Reibmaterial  herumwirbelte,  nur  bis  zu  gewisser 
Höhe  über  dem  Boden  die  grösseren  Steine  emporzureissen  im 
Stande  war.  So  wurden  die  tieferen  Theile  der  Kessel  mehr 
als  die  höheren  ausgedreht,  während  wohl  der  feinere  durch 
den  emporsteigenden  Strom  mitgerissene  Kies  die  im  oberen 
Theile  des  Kessels  vielleicht  früher  gebildete  Spirale  verwischen 
konnte,  ohne  selbst  eine  neue  Spirale  zu  bilden.  So  könnte 
man  sich  also  vielleicht  die  Dimensionen  zwischen  den  grossen 
und  den  kleinen  Kesseln,  die  aberwiegende  Weite  in  der  Tiefe 
bei  den  ersteren,  ihre  Spiralwindung  am  Boden  u.  s.  w.  er- 
klären. 

Als  wir  die  Reibsteine  (die  wir  nur  von  grossen  Kesseln 
besitzen,  weil  wir  keinen  kleineren  mit  seinem  ursprunglichen 
Inhalte  fanden)  erwähnten,  machten  wir  darauf  aufmerksam, 
dass  ihr  Ansehen  von  dem  des  unregelmässig  gestalteten 
Kieses,  in  dem  sie  eingebettet  sind,  auffällig  verschieden  ist. 
Die  kleinsten  unserer  vollkommenen  Reibsteine  maassen  über 

Ztitf.d.  D.geol.Gef.  ZZYI.  4.  52 
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3"*),  die  meisten  waren  aber  viel  grosser.  Die  Ursache  dieser 
Erscheinung  ist  wohl  die,  dass  aller  kleinerer  Kies,  der  in 
den  siedenden  Kessel  herabstürzte,  sogleich  ausgeworfen  wurde, 
während  nur  die  grosseren  Steine  fortdauernd  nmhergeschlea- 
dert  wurden.  Der  feinere  Kies,  den  wir  zusammen  mit  den 
Reibsteinen  fanden,  rührt  dann  vielleicht  aus  jener  Zeit  her, 
da  der  Wasserfall  beinahe  aufgebort  hatte,  und  er  den  Inhalt 
nur  so  viel  umzuwirbeln  vermochte,  dass  die  gröberen  und 
feineren  Theile  desselben  gemischt  wurden,  nicht  aber  die 
letzteren  aus  dem  tiefen  Kessel  herausgeschleudert  wurden. 
Uebrigens  ist  zu  beachten,  dass  das  Allerfeinste ,  der  Thon, 
welcher  in  gewöhnlichen  Oletscherablagerungen  sich  häufig 
findet,  fast  ganz  und  gar  aus  dem  Kiese,  in  welchem  die  Reib- 
steine liegen ,  ausgewaschen  ist.  Ein  Gleiches  scheint  auch 
mit  Bezug  auf  den  Inhalt  der  hoherliegenden  Kessel  statt- 
gefunden zu  haben.  Konnte  man  die  Höhe  über  dem  Boden, 
bei  welcher  der  ausgewaschene  Kies  aufhöre,  der  nicht  aus- 
gewaschene anfange,  in  jedem  einzelnen  Falle  festsetzen,  so 
würde  daraus  vielleicht  zu  folgern  sein ,  wie  hoch  ober  dem 
Boden  der  Kessel  gefüllt  war,  als  der  letzte  Rest  des  Wasser- 
falls versiegte.  Dies  gesch'ah  vielleicht  lange  nach  der  Bildung 
der  eigentlichen  Reibsteine. 

Es  wurde  schon  mehrmals  erwähnt,  dass  in  unsern  beiden 
grössten  Kesseln  Reibsteine  theils  am  Boden  gefunden  wur- 
den ,  theils  auf  einem  höheren  Niveau ,  von  denen  am  Boden 
durch  gewöhnlichen  Kies  getreopt.  Nun  lehrte  uns  der  Ver- 
such mit  dem  Glasgefäss ,  dass  ein  kräftiger  Wasserstrahl  den 
Kies  von  einer  gewissen  Grösse  gerade  vom  Boden  emporza- 
schleudern,  dann  auch  das  Gefäss  völlig  zu  leeren  vermochte, 
wenn  es  auch  bis  zum  Rande  mit  Kies  gefüllt  gewesen.  Das 
Wasser  wirbelte  alsdann  erst  die  oberste  Schicht  auf  und 
schleuderte  sie  heraus,  ergriff  alsdann  die  nächste  Schicht  und 
warf  auch  diese  heraus  und  so  weiter,  bis  das  Gefass  völlig 
geleert  war.  Wenn  wir  nun  ein  wenig  Kies  ins  Gefass 
brachten ,  und  der  Strahl  so  schwach  war ,  dass  er  den  Kies 
nur  etwas  an  den  Wänden  aufwärts  schleudern,  nicht  aber 
herauswerfen  konnte,  dann  blieb  nach  Hininfugung  einer  neuen 


*)  Man   kennt    von    anderen    Orten    kleinere    derselben,    s.  B.   von 
KesBeln  in  Guldalen  (Hauan). 
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Menge  vou  Kies ,  die  untere  Partie  immer  ruhig  liegeo ,  wäh- 
rend die  oberste  Schicht  in  Bewegung  war.  Wenn  wir  dies 
auf  die  erwähnten  Kessel  anwenden,  können  wir  uns  denken, 
es  sei  der  letxte  Abschnitt  ihrer  Bildung  der  gewesen,  dass 
eine  grössere  Menge  Schutt,  Steine  und  Blöcke  auf  einmal  in 
sie  herabstürzte,  wodurch  die  Reibsteine  begraben  wurden  und 
später  ruhig  liegen  blieben,  indem  später  nur  die  obersten 
Steine  des  herabgestürzten  Schuttes  herumgewirbelt  und  zu 
Heibsteinen  umgeformt  wären.  Uebrigens  lässt  sich  auch  den- 
ken, dass  der  Wasserfall  eine  Zeitlang  aufhörte,  wodurch  der 
Kessel  nach  und  nach  sich  füllte,  und  dass  der  wiederkehrende 
Wasserfall  nur  die  obersten  Steine  herumzuschlendern  im 
Stande  war. 

Die  Bildung  der  sowohl  durch  Grösse  als  ihre  übrigen 
Verhältnisse  so  merkwürdigen  Kessel  zu  Bakkelaget  könnte 
dann  vielleicht  in  folgender  Weise  skizzirt  werden: 

Während  der  Eiszeit  stürzte  hier  ein  mächtiger  Wasserfall 
durch  das  Eis  gegen  den  Felsen  herab,  und  bildete  den  Kessel 
mit  seiner  spiralig  gedrehten  Wand  zunächst  so,  wie  er  nach 
vollendeter  Leerung  sich  zeigt.  Einige  seiner  Drehwerkzeuge 
hat  der  Wasserfall  zurückgelassen,  —  die  Reibsteine  am  Boden. 
Darnach  trat  eine  Ruheperiode  ein,  während  welcher  in  den 
Kessel  Schutt  und  Steine  herabstürzten,  indem  auch  feiner 
Sand,  ja  ein  wenig  Thon  sich  ablagerte.  Nach  dem  Herab- 
fallen der  zwei  grössten  Blöcke,  mnss  wieder  ein  Wasserfall 
im  Kessel  hernmgewirbelt  sein,  welcher  jene  auf  die  erwähnte 
Weise  abgenutzt  und  gerundet  hat,  während  die  unterliegende 
Partie  unbewegt  blieb.  Auch  höher  hinauf  finden  sich  Spuren 
von  der  Arbeit  wirbelnden  Wassers,  namentlich  die  zwischen 
den  zwei  Schollen  liegende  Anhäufung  von  Reibsteinen.  End- 
lich muss  dann  der  Wassersturz  aufgehört  und  allmälig  Schutt 
und  Steine  in  den  Kessel  herabgestürzt  sein,  zuletzt  die  fest- 
gepackten, gewaltigen  Blöcke,  die  gleichsam  eine  Decke  über 
dem  Kessel  bildeten. 

Die  Ausbohrung  der  Kessel  c,  unfern  des  Gutes  des 
Herrn  Thus,  wo  die  Vollkommenheit  der  Reibsteine  vom  Bo- 
den nach  oben  abnahm,  scheint  mehr  allmälig  aufgehört  zu 
haben. 

Hinsichtlich  des  Schuttes ,  der  auf  den  Reibsteinen  ruht, 
also  über  dem  Theil   des  Inhalts  der  Kessel,    welcher  augen- 

52* 
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scheinlich  in  der  Bildung  eine  Rolle  gespielt  hat,  so  ist  es 
schwierig,  etwas  Bestimmtes  darüber  zu  sagen,  wann  und  wie 
derselbe  in  die  Kessel  herabgestarxt  sei.  In  den  von  uns  be- 
schriebenen Kesseln  besteht  dieser  obere  Schutt  aus  Kies,  oft 
mit  einer  Menge  grosser  Blöcke,  und  kann  kaum  von  gewohn- 
lichen Gletscherablagerungen  getrennt  werden.  Aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  ist  derselbe  in  der  Biszeit  selbst  in  sie 
herabgestürzt. 

Was  die  von  Kongshavn  beschriebenen  Kessel  Scherben 
betrifft,  so  fuhrt  uns  kaum  Etwas  cu  der  Annahme,  sie  seien 
nur  Tb  eile  ganzer  Kessel,  deren  Ergänzung  aus  dem  Bise 
selbst  bestanden  hätte;  sie  sind  ihrem  ganzen  Ansehen  nach 
wohl  nur  angefangene  ganz  gewohnliche  Kessel. 

Es  muss  unentschieden  bleiben ,  ob  der  fusstapfenformige 
Kessel  a  und  die  zu  derselben  Gruppe  gehörenden  und  benach- 
barten Kesselscherben  ihr  Ansehen  durch  die  Form  der  herab- 
stürzenden Wasserfälle  bekommen  haben,  oder  ob  sie  durch 
Wasserfälle  gebildet  sind,  die  ihre  Stelle  in  der  Richtung  der 
Bewegung  des  Eises  veränderten;  sie  sind  nämlich  in  dieser 
Richtung  ausgezogen,  was  nicht  bei  den  übrigen  Kesseln  der 
Fall  ist,  die  im  Gegentheil  sich  in  einer  auf  diese  beinahe 
senkrechten  Richtung  ausgezogen  zeigen. 

Schliesslich  können  wir  nicht  unterlassen,  auf  einen  wie 
es  scheint  höchst  bemerkenswerthen  Umstand  aufmerksam  so 
machen.  Die  von  uns  beschriebenen  Riesenkessel,  deren  Bil- 
dung wahrscheinlich  durch  grosse  Mühlen  zur  Eiszeit  er- 
folgte, sind  im  Allgemeinen  in  der  Meeresnähe  gelegen«  Non 
erzählen  uns  die  Terrassen  und  Muschelablagerungen,  dass 
das  Land  bei  dem  Schluss  der  Eiszeit  ungefähr  500'  tiefer 
als  jetzt  lag.  Wenn  nun  die  Bildung  der  Kessel  zu  einer  Zeit, 
als  das  Land  500'  tiefer  als  jetzt  lag,  stattgefunden  hätte,  so 
scheint  sich  eine  Schwierigkeit  der  entwickelten  Erklärung 
entgegenzustellen. 

Nehmen  wir  einmal  an,  es  habe  am  Schlüsse  der  Eiszeit 
von  der  Oberfläche  des  Eises  hinabreichend  bis  zu  einem  un- 
serer Kessel,  der  500 '  tiefer  als  das  damalige  MeeresniTcaa  ge- 
legen, eine  brunnenartige  Rohre  existirt  (Fig.  6);  denken  wir 
uns  ferner,  es  wäre  dieselbe  in  ihrer  ganzen  Länge  geachlosseD 
und  dicht,  dann  wurde  ein  Fluss,  der  in  diese  Rohre  herab- 
stürzte, dieselbe  nach  und  nach  füllen  und  darnach  seinen  Weg 
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Fig.  6. 


Fig.  7. 


E 

h 


Fig.  8. 

Egeberg. 

Das  Niyeaa  des  Meeres  der  Eisseit. 

Das  jetzige  Niyean  des  Meeres. 


fortsetzen  mfissen,  aU  ob  keine  Rohre  vorbanden;  es  wurde 
auf  diese  Weise  kein  Wirbel  am  Boden  der  Rohre  ent- 
standen sein. 

Hätte  die  Rohre  dagegen  Risse,  so  wäre  das  Verhältniss 
ein  anderes  gewesen;  es  lassen  sich  hier  zwei  Fälle  denken. 
Wenn  sich  der  Riss  in  der  Rohre  aber  dem  damaligen  Meeres- 
niveaa  öffnete  (Fig.  7),  and  dieselbe  unterhalb  des  Risses  ge- 
schlossen wäre,  wurde  sie  mindestens  bis  zum  Risse  mit 
Wasser  angefallt  gewesen  sein.  Ein  Gleiches  hätte  eintreten 
müssen,  wenn  der  Riss  in  der  Rohre  unterhalb  des  damali- 
gen Meeresspiegels  sich  befanden  hätte  (Fig.  8).  Es  ist  nämlich 
einleuchtend,  dass  der  Riss  in  diesem  Falle  entweder  im  Meere 
selbst  enden  konnte,  infolge  dessen  dieses  eindringen  und  die 
Rohre  bis  zu  einer  Hohe  von  500'  füllen  musste,  oder  auch 
aber  dem  Meeresniveaa  enden  konnte,  wobei  das  Wasser  in 
der  Rohre  noch  hoher  stehen  worde. 
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Ein  herabstürzender  Wasserfall  hatte  also  in  allen  Fällen 
durch  eine  Wassersäule  von  mindestens  500'  berabwirken 
müssen,  um  den  Boden  zu  erreichen,  was  —  wie  froher  ent- 
wickelt —  zur  Bildung  eines  Kessels  notbwendig  war.  Durch 
diese  Arbeit  (eine  ruhende  Wassersäule  zu  durchdringen)  hätte 
die  Kraft  des  Wasserfalls  rasch  gegen  den  Boden .  hin  abneh- 
men und  also,  um  in  der  That  denselben  su  erreichen,  von 
Anfang  an  ganz  enorm  sein  müssen.  Sogar  des  kleinsten 
Kessels  Bildung  wurde  also  eine  ungeheure  Kraft  beansprucht 
haben.  Die  Grosse  der  Kraft  müsste  von  mehreren  Verhält- 
nissen abhängig  gewesen  sein :  von  der  dem  Lothrechten  mehr 
oder  weniger  genäherten  Richtung ,  namentlich  aber  von  der 
Wassermenge  und  der  Hohe  des  Falles.  Die  Phantasie  hat 
hier  freien  Spielraum;  eine  mehr  sorgsame  Betrachtung  muss 
aber  die  Frage  aufwerfen,  ob  man  wohl  ohne  Weiteres  be- 
haupten dürfe,  dass  so  erstaunliche  Verhältnisse  wirklich  in 
der  Eiszeit  existirt  haben.  Die  Annahme  wurde  jedenfalls  ein 
grossartiges  Abschmelzen  gegen  den  Schloss  der  Eiszeit  voraus- 
setzen müssen. 

Wenn  man  dagegen  annehmen  dürfte,  es  habe  das  Land 
vor  der  Eiszeit  einmal  hoher  gelegen^  wofür  allerdings  bis 
jetzt  die  Beweise  fehlen  —  dann  konnten  die  Kessel  vor  dem 
Ende  der  Eiszeit  gar  nicht  entstanden  sein,  wobei  dann  die 
erwähnte  Schwierigkeit  wegfallen  würde. 


Literatur. 

N.  Hbrtzberg:    Om   Ouse  -  dalens    Markvardigheder.     Mag. 

for  Naturv.     Christiania  1826,  7.  Band. 
Jean  de  ('harpentier:     Essai  sur  les  glaciers  et  snr  le  ter- 

rain  erratique   du  bassin    du    Rhone.     Lausanne  1841 ; 

Auszug  bei  Dollfus  -  Aussbt  :     Materiaux  pour  T^tode 

des  glaciers.     Paris  1863 — 65,  tome  3°'. 
CoLLEONO:      Bulletin     de    la    soc.    g^ologiqoe    de    France. 

1844—45. 
Soheerer:    Beiträge  zar  Kenntniss  des  Säfstromiscben  Fric- 

tions-Phänomens,  Pogg.  Ann.  1845. 


815 

H.  Hogard:     Recberches  sar  les  glaciers  et  sor  les  forma- 

tions    erratiqaeB    des   Alpes    et    de   ]a  Saisse.     Epinal 

1858.     Auszug    bei    DoLLFUS  -  Aussbt  :     Materiaux  etc. 

tome  5™*. 
Dollfus-Aussbt:    Materiaux  ponr  T^tude  des  glaciers.   Paris 

1863—65. 
von  Post:     Bidrag    til   jättegrytoroas    kännedom   Ofvers   af 

kuogl.  Vetenskap-Akademiens  Forhandlingar  1866. 
S.  A.  Sexb:     Märker  efter  en  Istid  i  Omegnen  af  Hardan- 

gerQorden.    Univ.  Program.    Christiania  1866. 
G.  VON  Helmbrsbn  :     Riesenkessel  in  Finland.     Memoircs  de 

racad^mie  imperiale  de  St.  Petersbourg  1867,  tome  II. 
A.  £rdmann:    Bidrag  til  käuDedomen  om  Sveriges  quartare 

bildninger.     Stockholm  1868. 


816 


10.    PetrefacU«  aus  der  RaetUschei  Stefe  bdi 

HildeslieiM. 

HierzQ    Tafel    XXIX. 

I.    Fischreste,   beschrieben  von  Herrn  K.  Martin 

in  Göltingen. 

1.  Pholidophorus  Roemeri  n.  sp.,  Taf.  XXIX.  Fig.  1  o.  2. 

Die  von  Herrn  H.  Robmbr  im  zweiten  Hefte  diesem  Bandes 
erwähnten  Fiscbreste,  welche  in  der  oait  h.  bezeichneten  Schicht 
des  Bonebed  bei  Hildesheim  gefanden  und  mir  zar  Bearbeitung 
Sbersandt  wurden,  geboren  der  Oattang  PhoUdophorus  Ao.  an^ 
ohne  indcss  mit  einer  der  bisher  bekannt  gewordenen  Species 
identisch  zu  sein. 

Dass  die  Gattnngscharaktere  von  Pholidophorua  darch 
Agassiz  wenig  präcis  umschrieben  wurden,  ist  schon  mehrfach 
in  der  Literatur  erwähnt;  wenn  ich  daher  die  vorliegenden 
Fische  dieser  Gattung  zurechne,  so  geschieht  dies  besonders 
auf  Grund  der  von  Wagner  und  Queiystedt  angefahrten  Merk- 
male, von  deren  durchgängiger  Giltigkeit  ich  mich  im  We- 
sentlichen durch  Vergleichung  mit  Exemplaren  der  hiesigen 
Universitätssammlung  überzeugt  habe.*) 

Was  die  Gross env erhält nisse  anlangt,  so  messen  die 
drei  Fische ,  von  denen  zwei ,  der  Länge  nach  ausgebreitet, 
die  volle  Seitenansicht  gewähren,  von  der  Schnauzenspitze  bis 
zum  äussersten  Ende  der  Schwanzflosse  56  Mm.;  ihr  grosstes, 
in  der  Nähe  des  Kopfes  liegendes  Hohenmaass  beträgt  12  Mm.; 
das  kleinste,  eben  vor  Beginn  der  Caudale  gemessen,  6  Mm. 
Die  Verjüngung  des  Korpers  von  vorne  nach  hinten  ist  eine 
sehr  gleichmässige.  Der  Kopf  macht  ^  der  Gesammtlänge 
aus;  die  Schwanzflosse  nur  f  der  Länge  des  Kopfes. 


*)  Vergl.  Wagner,  Monographie  der  fossilen  Fische  ans  den  litho- 
graphischen Schiefem  Baiems,  '2.  Abth.  pag.  48;  nnd  besonders  Qosiv- 
8TB DT,  Jura  pag.  233. 
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Die  8 teil 0 Dg  der  FIo88en  scheint  mir  for  die  vorliegende 
Art  besonders  charakteristisch  zn  sein.  Die  ans  14  Strahlen 
gebildete  Räckenflosse  steht  nämlich  zwischen*)  Bauch-  und 
Afterflosse,  und  es  fallt  ihr  vorderer  Ansatzpunkt  fast  mit  dem 
Mittelpunkte  der  Gesammtlänge  des  Fisches  zusammen,  wäh- 
rend ihr  hinteres  Ende  dem  vorderen  der  Anale,  welclie  12 
an  der  Spitze  deutlich  zweigetheilte  Strahlen  erkennen  lässt, 
gegenübersteht.  Die  Bauchflossen  befinden  sich  in  der  Mitte 
zwischen  Kehlflossen  und  Afterflosse;  ich  zähle  in  ihnen  etwa 
12,  in  den  Kehlflossen  14  Strahlen;  doch  sind  alle  diese  Zahlen 
mit  einer  gewissen  Unsicherheit  behaftet,  da  die  Flossen  nur 
an  einem  der  vorliegenden  Exemplare  gut  erhalten  sind.  Die 
äusserlich  homocerke  Schwanzflosse  ist  bis  zur  Mitte  ausge- 
schnitten und  besteht  aus  25  bis  27  kurz  und  gerade  geglie- 
derten Strahlen  (in  einem  der  längsten  befinden  sich  12  Glie- 
der). Die  Flossen  sind  am  Grunde  frei  von  jedem  Schnppen- 
besatze. 

Die  Oberfläche  des  Korpers  ist  von  dünnen  glänzenden 
Schuppen  bedeckt,  welche  selbst  bei  starker  Vergrossernng 
keine  Sculpturen  erkennen  lassen.  Es  sind  deren  etwa40Quer- 
und  11  Längsreihen  vorhanden  und  zwar  ist  die  Bedeckung 
eine  sehr  gleichmässige ,  so  dass  sich  keine  Region  des  Kor- 
pers durch  besondere  Grosse  oder  Kleinheit  der  Schuppen 
vor  der  anderen  abhebt,  wie  dies  bei  einigen  FholidophonM' 
Arten  zu  beobachten  ist.  Die  beiden  extremen  Formen  der 
Schuppen  sind  in  der  Weise  über  den  Korper  vertheilty  dass 
die  sechseckigen,  grosseren,  namentlich  im  Abdrucke  gut  zu 
erkennenden  (Fig.  2  a.)  die  Mitte  des  vorderen  Korpcrtheiles 
einnehmen  und  sich  von  hier  nach  oben  und  unten  sowohl  wie 
nach  dem  Schwänze  zu  allmälig  in  Rhomben  (Fig.  2  b.)  um- 
wandeln, welche  die  spitzen  Winkel  nach  vorne  und  hinten, 
die  stumpfen  nach  oben  und  unten  wenden.  Ueber  die  Form 
der   aus    dem  Zusammenhang   genommenen   Schuppen  vermag 


*}  Die  Stellang  der  Dorsale  ist  kein  Hinderniss,  den  vorliegenden 
Fisch  als  PhoÜdophorw  anfzaführen,  wie  man  nach  WaG'vbb,  welcher 
a.  a.  O.  sagt,  dass  die  Dorsale  stets  den  Ventralen  gegenüberstehe, 
annehmen  könnte;  denn  bei  dem  von  Krbb  beschriebenen  Phol.  miero- 
lepidolus  (Sitsnogsber.  der  kais.  Akad.  der  Wissensch.  Bd.  LIH.)  steht 
die  Dorsale  sogar  der  Anale  gegenüber.  Ihre  Stellung  ist  überhaupt 
sehr  wechselnd. 
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ich  leider  nichts  Bestimmtes  zu  sagen,  da  die  grosse  Zerbrech- 
lichkeit derselben  jede  Präparation  vereitelte. 

Die  Seitenlinie  verläuft  von  der  Schwanzflosse  bis  unter 
die  Rückenflosse  genau  auf  der  Mitte  des  Körpers,  steigt  hier 
aber  plötzlich  in  die  Höhe;  doch  konnte  ich  ihren  Verlauf 
auf  dem  vorderen  Körpertheile  nicht  weiter  verfolgen.  Sie  ist 
leicht  an  einer  schräg  über  die  betreffenden  Schuppen  verlau- 
fenden Erhabenheit  ztt  erkennen  (Fig.  2  a.  ß.),  während  ihre 
OeffnuDg  unter  dem  hinteren  Rande  der  ersteren  sich  befindet, 
wo  sie  durch  einen  Anschnitt  an  der  Schuppe  angedeutet  ist. 
(Fig.  2  a.  a.) 

Nach  Wagnbr  soll  ein  Fulcralbesatz  sowohl  an  beiden 
Rändern  der  Schwanzflosse  als  auch  an  Rücken-  und  Afterflosse 
bei  Pholidophorus  allgemein  vorkommen.  Hier  sind  au  dem 
roh  skizzirten  Exemplare  (Fig.  1)  lange  und  spitze  Fulcren 
am  oberen  und  unteren  Rande  der  (.audale  (besonders  mit 
Zuziehung  der  Gegenplatte),  sowie  an  der  Dorsale  sehr  deut- 
lich und  zahlreich  zu  erkennen,  und  auch  an  der  Anale  glaube 
ich  welche  zu  sehen. 

Vom  Kopfskelett  sind  nur  wenige  Knochen  der  Art 
überliefert,  dass  eine  sichere  Deutung  möglich  ist;  doch  finden 
sich  vor  allem  an  einem  von  oben  her  zusammengedruckten 
Exemplare  die  charakteristischen  Knochen  eines  hinten  wohl 
abgerundeten  Deckels  vor,  in  welchem  das  dreieckige  Oper- 
culum  und  Suboperculum  mit  gerader  Berührungslinie  zusammen- 
stossen ,  so  dass  das  untere  Dreieck  seine  Spitze  nach  oben, 
das  obere  nach  unten  wendet.  Die  glatte  Oberfläche  dieser 
Deckelknochen  hat  wohl  nur  in  dem  Erhaltungszustande  ihren 
Grund,  denn  an  der  anderen  Seite  desselben  Scbädelchena 
liegen  weitere  mit  sehr  deutlichen  Anwachsstreifen  versehene 
Knochenreste,  welche  wahrscheinlich  ebenfalls  dem  Deckel  an- 
gehört haben.  Das  Schädeldach  ist  hinten  doppelt  so  breit 
als  vorne  und  hat  im  Ganzen  genommen  eine  flascheu formige 
Umgrenzung;  einzelne  Knochen  lassen  sich  in  ihm  nicht  unter- 
scheiden. Die  Kieferknochen  waren  lang  gestreckt  und  ihrer 
Längsrichtung  nach  mit  Streifen  versehen;  die  Mundspalte 
aufwärts  gerichtet.  Schliesslich  sind  noch  die  Reste  einer  sehr 
breiten  Wangenplatte  an  dem  Schädel  eines  Exemplars  zu 
erkennen. 

Was     die    Verwandtschaft    der    eben    lieschriebeneo 
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Species  anlangt,  so  lässt  sich,  wie  sa  erwarten  war,  eine 
grossere  Uebereinstiromung  mit  den  von  Ljroe-Regis,  Raibl 
and  SeefeJd  stammenden  Arten  im  Ciegensats  zu  den  übrigen 
nicht  verkennen*),  und  zwar  steht  PhoL  Roemeri  unter  jenen 
dem  PhoL  latiusculus  Ao.  nm  nächsten.  Jedoch  lässi  die  ge- 
ringe Ausbildung  der  Caudale  des  letzteren,  die  verschiedene 
Form  der  Schuppen  und  vor  Allem  die  Stellung  der  Flossen 
(bei  Phol,  latiusculus  Ao.  steht  die  Dorsale  gegenüber  der  Bin- 
lenkung  der  Ventralen)  neben  anderen,  weniger  in  die  Augen 
fallenden  Differenzen  auch  hier  eine  leichte  Unterscheidung 
zu,  so  dass  PhoL  Roemeri  als  wohlcharakterisirte  Art  neben 
den  bisher  bekannt  gewordenen  anzuführen  ist. 

2.     Hyhodusfurcatostriatus    n.  sp. ,    Taf.  XXIX. 

Fig.  3  und  4. 

Aus  denselben  raethischen  Schichten,  und  zwar,  wie  aas 
der  von  Rormbr  gegebenen  Darstellung  hervorgeht,  aus  der 
zwischen  f  und  g  gelegenen  oberen  Bonebed  -  Breccie ,  von 
welcher  sich  in  der  hiesigen  Sammlung  durch  die  Cvate  der 
Herren  Doctoren  Sumpf  und  Caspart  viele  grosse  Handstucke 
befinden,  stammen  auch  jene  von  mir  als  Hybodus  furcatostriatus 
bezeichneten  und  in  zwei  Exemplaren  abgebildeten  Reste  von 
Fischstacheln  (Fig.  3  u.  4).  Die  Abbildungen  sind  in  natür- 
licher Grosse  angefertigt,  und  es  bleibt  wohl  nur  Weniges  zur 
Erläuterung  derselben  zu  sagen  übrig. 

Ausser  einer  sehr  starken ,  schon  gewölbten  Hauptleiste, 
welche  längs  der  Mittellinie  auf  der  vorderen  Fläche  des 
Stachels  verläuft  und  an  dem  Figur  3  abgebildeten  Exemplare 
frei  zu  Tage  liegt,  während  sie  an  dem  anderen  nur  eben  an- 
gedeutet ist,  finden  sich  an  jeder  Seite  noch  6,  ebenfalls  scharf 
ausgeprägte  Längsleisten,  welche  der  ersteren  parallel  ver- 
laufen. Diese  zeigen  mehrfache  Unregelmässigkeiten  (wahr- 
scheinlich   Wachsthnmslinieu);     vor    allen    Dingen    aber   sind 


*)  Vergl.  Kner:  Dio  Fische  der  bitnminosen  Schiefer  von  Raibl  in 
Kärntben  (Sitzangsber.  der  kais.  Akad.  d.  Wiss.,  Bd.  LTII).  -  Knbr: 
Die  fossilen  Fische  des  Asphaltechiefers  von  Seefeld  in  Tirol  (Sitsnngs- 
bericbte  etc.,  Bd.  LIV.)  —  Kner:  Nachtrag  sur  fossilen  Fanna  der 
Asphaltschiefer  von  Seefeld  (Sitzangsber.  etc.,  Bd.  LVI). 


820 

Gabelangen  heryon aheben ,  welche  an  dem  Figar  4  abgebil- 
deten Exemplare  an  zweien  der  Leisten  auftreten.  Darauf 
folgt  ein  System  weniger  scharf  hervortretender  Leisten,  welche, 
wie  es  scheint,  durchweg  gegabelt  waren*);  wenigstens  sind 
die  in  Figur  4  gezeichneten  drei  sämmtlicb  zweigetheilt.  Die 
dann  folgenden  Erhabenheiten  losen  sich  in  Sculpturen  auf, 
welche,  nach  demselben  Princip  angeordnet,  sich,  immer  feiner 
werdend,  hier  (wo  die  hintere  Fläche  zur  Bildung  zweier 
Schenkel  auseinander  tritt)  bis  auf  die  Ruckenseite  des 
Stachels  erstrecken ,  ohne  dass  in  ihnen  noch  eigentliche 
Längslinien  zu  erkennen  wären.  Am  oberen  Ende  war  die 
Ruckenfläche  des  Stachels  mit  feinen  Längsstreifen  yersehen 
und  trug  wahrscheinlich  jederseits  eine  Längsreihe  von  Knot- 
ehen; denn  bei  einem  Schliffe,  welchen  ich  aus  einem  gerade 
über  dem  Znsammentritte  der  beiden  hinteren  Schenkel  des 
Stachels  herausgenommenen  Stucke  anfertigte,  fand  ich  auf  der 
einen  Seite  nur  zwei  übereinander  stehende  Erhabenheiten. 

Hinzuzufügen  wäre  vielleicht  noch,  dass  die  bei  a  Fig.  3 
gemessene  Dicke  des  Stachels  15  Mm.  beträgt,  die  beibPig4 
gemessene  nur  6  Mm. 

3.    Nemacanthus  monili/er  Ag. 

Schliesslich  will  ich  noch  das  Vorkommen  von  Nrnna' 
canthus  monili/er  Ag  in  derselben  Breccie  erwähnen.  Es  ge- 
lang mir,  ein  stattliches  Exemplar  und  ein  kleineres  Bruch- 
stück aus  dem  Gesteine  herauszupräpariren ,  die  sich  am  so 
eher  als  Nem.  monili/er  Ag.  bestimmen  Hessen,  als  die  Unter- 
scheidung von  dem  auf  den  ersten  Blick  sehr  ähnlich  gebauten 
Nem,  speciosus  Wikkler  durch  Vergleichung  mit  dem  Original- 
Exemplare  des  Letzteren**),  welches  sich  in  der  hiesigen 
Universitätssammlung  befindet,  erleichtert  wurde. 


*)  Die  Gabelang  der  Leisten  ist,  so  weit  mir  bekannt,  noch  an 
keinem  anderen  Hybodus - SiAchel  beobachtet  worden;  ich  halte  sie  aber 
trotzdem  nicht  fär  geeignet,  um,  wie  es  yielleicht  ältere  Autoren  getban 
haben  wfirden,  durch  sie  eine  neue  Gattung  au  begründen. 

**)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Gesellsch.  Bd.  XIII.  pag.  4S9. 
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II.  OphiureDreste,  bescbriebeo  von  Herro  Th.  Wbight 

io  ChelteDham.  "^j 

OphiolepiB  Damesii  Wbight  nov,  sp.,   Taf.  XXIX.  Fig.  5. 

Scheibe  kleio,  wellig  gebogen ;  die  Arme  lang  cylindriscb, 
viermal  so  laog  als  der  Durchmesser  der  Scheibe ;  die  Backeo- 
schilder  glatt ,  halbkreisförmig;  die  Baacbschilder  eine  dop- 
pelte Kette  von  runden,  vorstehenden  Gliedern  bildend,  welche 
sich  von  der  Mund6£fnang  bis  sum  Ende  der  Arme  erstrecken. 
Maasse:  Durchmesser  der  Scheibe  6  Mm. 
Länge  der  Arme  35  Mm. 


Dieser  schone  kleine  Seestern  gebort  zum  Genus  OphiO' 
lepU,  Die  obere  Seite  der  Scheibe  ist  wellig  gebogen,  da  sie 
sich  über  dem  Ursprung  der  Arme  erhebt  und  dazwischen 
eingesenkt  ist.  Die  schlanken  Arme  endigen  in  einer  feinen 
Spitze.  Die  Buckenseite  der  Scheibe  ist  mit  sehr  kleinen 
Schuppen  bedeckt.  Die  schlanken  Arme  haben  gerundete 
Rückenschilder,  und  die  Bauchschilder  bilden  eine  doppelte 
Reihe  von  Gliedern,  die  sich  vom  Munde  bis  zur  Spitze  der 
Arme  erstrecken. 

Diese  Opkiolepia  ist  der  0,  Murravii  Wbight  aus  dem 
mittleren  Lias  ähnlich,  unterscheidet  sich  aber  von  dieser 
durch  ihre  längeren  schlankeren  Arme.  Ebenso  unterscheidet 
sie  sich  von  0.  Bamsoi/i  Wbight  dadurch,  dass  ihr  die  dorn- 
artigeu  Foitsätze  auf  den  freien  Ecken  der  Rückenschilder 
fehlen. 

Aus  den  Schieferthonen  zwischen  der  unteren  und  oberen 
Bonebed  •  Breccie  bei  Hildesheim  (Schicht  h  des  Profils  auf 
pag.  350  dieses  Bandes),  von  Hrn.  H.  Robmbb  aufgefunden. 


*)  Nach  dem  in  eDglischer  Sprache  eingesandten  Mannscript  fibersetst 
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Tafelerklaraiig. 

Tafel  XXIX. 

Fig.  1.  Eine  rohe  Skisze  von  Phohdophoru$  Roemeri  d.  sp.,  am 
die  Stellung  der  FluSBen  za  erläutern. 

Fig.  2.  Die  zugehörigen  Schoppen.  In  a  bedeutet  a  die  Oeffhung 
der  Seitenlinie,  ß  die  diese  andeutende  Erhabenheit. 

Fig.  J^  und  4.    Hybodut  furcaioitriatus  n.  sp. 

Fig.  5  a.     OphioleptM  DameMÜ^  von  nnien. 

Fig.  5  b.     Dieselbe  von  oben. 
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IL    Anstehender  Jura  in  Vorponiniern, 

You  Herrn  G.  Brrendt  id  Berlin. 

Im  Jahre  1865  faud  mein  um  Schleswig- Holstein  and 
das  angrenzende  Flachland  so  verdienter  Freund  Mbtn  in  der 
Gegend  von  Hamburg  unter  den  Diluviaigeschieben  aus  den 
Sand-  und  Grandgruben  bei  der  kleinen  Stadt  Ahrensburg*) 
Mergelkugeln,  deren  Inneres  mehr  oder  weniger  erfSllt  war 
mit  Ammoniten  aus  der  Gruppe  der  Falciferen.  «Die  concre- 
tiouäre  Gestalt  dieser  Steine,  sagt  er**),  hielt  ich,  zumal  bei 
dem  ganz  localen  Vorkommen  nicht  blos  für  das  Anzeichen 
einer  zerstörten,  weichen  Jurabank,  sondern  auch  für  das 
Zeichen  einer  an  Ort  und  Stelle  zerstörten  Bank  dieser 
Art/^  Obgleich  Mbt5  inzwischen  seiner  neuerlichen  Mitthei- 
lung***) nach  das  Vorkommen  dieses  Gesteins  bereits  in 
einem  circa  4  Quadratmeiien  betragenden  District  längs  der 
holstein -lauenburgischen  Grenze  und  zwar  von  den  Orten 
Grabau,  Ahrensburg,  Horisbuttel  und  dem  lauenburgischen 
Gute  Steinhorst  kennt,  so  ist  es  dennoch  bisher  nicht  gelungen, 
den  Ursprungsort  dieser  altjurassischen  Geschiebe  in  dortiger 
Gegend  zu  entdecken. 

Die  damals  ausgesprochene  Vermuthuog  der  unmittelbaren 
Nähe  eines  vielleicht  unter  dünner  Decke  des  Diluviums  an- 
stehenden Jurapunktes  gewinnt  aber  nicht  wenig  an  Wahr- 
scheinlichkeit durch  einen  Fund,  den  ich  das  Glück  hatte, 
vor  wenigen  Wochen  in  der  Stralsund -Greifswalder  Gegend 
zu  machen.  Bei  Gelegenheit  der  Bereisung  der  bekannten 
Berliner  Nordbahn  zur  Verwcrthung  der  von  ihr  gemachten 
Erdeinschnitte  fand  ich  nördlich  der  kleinen  Stadt  Grimmen  in 
einem  circa  4  M.  tiefen  Einschnitte  bei  dem  Gute  Schönwalde 
genau    dieselben     flachgedrückten    Kalksteinkugeln    mit   genau 


*)  Zeitfichr.  d.  d.  geol.  Gesellsch.,  XIX.  1867  pag.  41. 
•*)  a.  a.  O.  pag.  45. 
***}  Zeitflchr.  d.  d.  geo).  Getellsch.,  XXVI.  1874  pag.  355. 
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denselben  Einscblussen  wie  die  A  brensbarger.  Aber  diese 
scbon  dort  als  solche  erkannten  Concretionen  lagern  bier 
nicht  wie  in  der  Hamburger  Gegend  zwischen  DiluvialgerolleD 
im  Diluvialsand  und  Grand ,  sondern  fanden  sieb  hier  auf  ur- 
sprünglicher Lagerstätte ,  eingebettet  in  einem  im  Uebrigen 
völlig  steinfreien,  äusserst  bellen  blauen  Thon,  welcher  aof 
eine  Erstreckung  von  fast  300  M.  von  dem  genannten  Ein- 
schnitte aufgeschlossen  wird  und  nur  von  einer  2  bis  3  M. 
dicken  Diluvialdecke  bisher  dem  Auge  entzogen  war. 

Das  leider,  soweit  es  die  überlagernden  Dilavialschicbten 
betrifft,  wegen  der  bereits  stattgefundenen  Planirung  nicht  mehr 
völlig  klar  erkennbare  Profil  zeigt  am  sudlichen  Ausgange  des 
Einschnittes  eine  in  den  Gräben  zu  Seiten  des  Babnplanums 
noch  nicht  mit  Rasen  bedeckte,  ganz  frisch  angeschnittene,  sehr 
flache  Kuppe  des  unterjurassischen  Thones  in  der  schon  ge- 
nannten Ausdehnung  von  circa  300  M.  Das  sie  direct  be- 
deckende Diluvium  ist  der  Hauptsache  nach  ein  gelbbräuo- 
licher  Diluvialmergel,  der  unter  seinen  Geschieben  sehr  reich 
ist  an  Feuersteinkuollen.  Es  folgt  nach  der  Mitte  des  Ein- 
schnittes zu,  fast  die  ganze  Hohe  desselben  einnehmend,  eine 
Folge  von  losen  Sand-  und  Grandschichten,  unter  welcher, 
schon  nach  dem  nordlichen  Ausgange  des  Einschnittes  zu,  der 
echte  tiefblaugraue  Untere  Diluvialmergel  zum  Vorschein  kommt. 
Der  gewohnliche  gelbbraune  Obere  Diluvialmergel  bildet  den 
sauften  Nordhang  der  Anhohe. 

Der  Jurathon  selbst,  soweit  Proben  desselben  in  dem 
Laboratorium  der  geologischen  Landesanstalt  bisher  abge- 
schlemmt wurden,  zeigte  keine  Foraminiferen-  oder  sonstigen 
mikroskopischen  Einschlüsse.  Die  Concretionen  aber,  welche 
aus  einer  dunkelgrauen,  nur  an  der  Peripherie  durch  die  Ver- 
witterung helleren,  entweder  dichteren  oder  concentrisch-scha- 
ligen  Kalkstein-  resp.  Mergelmasse  bestehen  und  theils  die 
abgeflachte  Kugel-  oder  richtiger  die  Linsenform,  theils  die 
bei  Concretionen  häufige  Brodform  zeigen ,  nmscbliessen  eine 
ganze  Menge  gut  erhaltener  organischer  Reste.  Dieselben 
liegen  bald  genau  in  der  Mittellinie,  die  ursprungliche  Schich- 
tungsebene  seitlich  bis  zur  Peripherie  bezeichnend,  bald  mehr 
excentrisch  oder  auch  die  ganze  Masse  erfüllend,  fast  immer 
jedoch  mehr  oder  weniger  deutlich  in  genannter,  mit  der 
Längsaxe  paralleler  und  häufig  auch  ringsum  durch  Einschnn- 
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ruDgen  an  der  Oberfläche  der  Coocretioo  erkennbarer  Schieb- 
tuogsrichtuDg.  Einzelne  feine  Klüfte,  ähnlich  den  bei  Septarien 
bekannten,  durchziehen  zaweilen  das  Innere  der  Concretion, 
deren  grösster  Durchmesser  bei  der  Linsenform  0,2  M.,  bei  der 
Brodform  0,5  M.  erreicht. 

Die  zunächst  am  meisten  in's  Auge  fallenden  Schalreste 
sind  ,  wie  bereits  erwähnt,  Ammoniten  aus  der  Gruppe  der 
Falciferen,  wie  sie  in  neuester  Zeit  unter  dem  Namen  HarpO' 
ceras  zusammcngefasst  werden.  Nach  gutiger  Bestimmung  des 
augenblicklich  mit  der  Tcrdienstvollen  Bearbeitung  des  bal- 
tischen Jura  und  seiner  Geschiebe  beschäftigten  Herrn  Dr.  DaMES 
sind  es  drei  Arten :  Der  auf  das  Niveau  der  Posidonien- 
schiefer  oder  des  Lias  s  hindeutende  Am.  (Harpoc.)  coficavtis; 
der  für  den  braunen  Jura  a  bisher  leitende  Am.  opalinus  und 
ein  noch  nicht  näher  benannter  Am,  (HarpocJ  n.  sp.,  sämmt- 
lich  in  vortrefflicher  Erhaltung.  Der  Jurapunkt  von  Grimmen 
steht  somit  auf  der  Grenze  des  Lias  zum  braunen  Jura  und 
repräsentirt  gleichzeitig  das  tiefste  bisher  bekannte  geognostische 
Niveau  Pommerns  und  der  benachbarten  Gegenden.  Das  un- 
zweifelhafte Zusammenvorkommen  von  Ammoniten  aus  den 
Posidonienschiefern  und  aus  dem  Opalinusthone  verleiht  dem 
Vorkommen  aber  noch  einen  doppelten  Werth,  indem  dadurch 
ein  neuer  Beweis  geliefert  ist  für  die  Zweckmässigkeit  des 
Zusammenfassens  einer  besonderen  Falciferenzone ,  womit  zu- 
gleich eine  Verlegung  der  Grenze  zwischen  Lias  und  braunem 
Jura  unausbleiblich  sein  durfte.  Ausser  den  genannten  Ammo- 
niten werden  die  Ealksteinlinsen  von  Grimmen  charakterisirt, 
ganz  wie  die  erwähnten  Ahrensburger  Geschiebe,  durch  das 
häufige  Vorkommen  kleiner  Gastropoden,  die  Herr  Dr.  Dambs 
als  Straparollus  minutus  A.  Robm.  sp.  bestimmt,  ebenso  wie  durch 
vereinzelte  Fischschuppen.  Von  Pflanzenresten  findet  sich  den 
Braunkohlenhölzern  in  der  Erhaltung  ähnliches  Flossholz  darin, 
das  zum  Theil  mit  Kalkspath  umgeben  und  mit  Kalkspath- 
schnürchen  durchzogen  ist  und  endlich  ein  deutlicher  Zweigrest 
einer  Conifere,  den  Herr  Prof.  Weiss  sehr  wenig  verschieden 
findet  von  PctchyphyUum  rigidum  Poh.  sp.  (Saporta)  =  Mo- 
reania  rigida  Pomel.  aus  dem  Corallien  snperieur  von  Verdun, 
während  ähnliche  Arten,  früher  unter  dem  Namen  Bracht/- 
phyllum  beschrieben,  im  Lias  vorkommen. 

Was  nun  die  etwaige    weitere  Verbreitung  dieses  jurassi- 

ZeiU.  d.D.  geel.  Gel.  XXVI.  4.  53 
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sehen  Tbones  in  Vorpommern  betrifft,  8o  liegen  Andeutungen 
dazu  durch  die  seiner  Zeit  schon  gemachten  vorläufigen  Ab- 
bohrungen  Seitens  der  Berliner  Nordbahn  in  der  Richtung 
nach  Stralsund  bereits  vor,  die  hoffentlich  in  der  Folge  xa 
weiteren  Aufschlüssen  fuhren;  ganz  nahe  dem  besprochenen 
Schönwalder  Einschnitte  aber  ist  nach  den  übereinstimmenden 
Aussagen  der  Anwohner  auf  einer  Ziegelei  bei  Gelegenheit 
einer  Brunnenbohrung  derselbe  blaue  Jura-Thon  ebenfalls 
getroffen  und  in  einer  Mächtigkeit  von  circa  40  Fuss  durch- 
sunken  worden.  Bohrproben  sind  leider  nicht  mehr  davon 
erhalten. 

Ich  kehre  zurück  zu  dem  Eingangs  erwähnten  Ahrens- 
burger resp.  Hamburger  Geschiebevorkommen  ,  indem  ich 
wiederhole,  dass  die  von  Metn  ausgesprochene  Vermuthung 
durch  die  Auffindung  dieses  nur  circa  25  Meilen  entfernten 
Punktes  erheblich  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt  Ja  bei  der 
grossen  Seltenheit  von  Aufschlusspunkten  älteren  Gesteins 
unter  der  Quartärbedeckung  des  norddeutschen  Flachlandes 
und  demzufolge  der  Wichtigkeit  auch  des  geringsten  Anhalt- 
punktes nach  dieser  Seite  hin,  kann  ich  nicht  umhin,  zu 
Gunsten  dieser  Vermuthung,  so  gewagt  es  auch  scheinen  mag, 
aufmerksam  zu  machen  auf  die  bei  einer  Verbindung  beider 
Punkte,  des  Stralsunder  und  des  Hamburger,  sich  ergebende 
Richtung.  Dieselbe  stimmt  in  auffälliger  Weise  uberein  mit 
der  Längsrichtung  der  mecklenburgischen  und  der  pommerschen 
Küste,  einer  Richtung,  welche  wieder  ihre  Fortsetzung  findet 
in  dem  Hauptstreichen  der  älteren  Formationen  am  Unterrhein 
und  gemeinsam  mit  der  sie  kreuzenden  Richtung  der  Weser- 
gebirge und  des  Teutoburger  Waldes,  auch  mehrfach  durch 
die  Diluvialdecke  des  Flachlandes  hindurchleuchtet  oder  viel- 
mehr überall,  wenn  ich  mich  so  ausdrucken  darf,  für  deren 
Faltenwurf  bestimmend  gewesen  ist. 
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12«    Die  Belenuten  der  Insel  Bonholn. 

Ein  Beitrag  zur  Altersbesttminimg  des  Amagerkalkes. 
VoD  Herrn  Clemens  Schlüter  id  Bodd. 

Seitdem  durch  Beck*),  welcher  die  dänischen  Kreidebil- 
dangen  nntersacbte,  auch  die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise 
auf  die  gleichen  Ablagerungen  Bornholms  gelenkt  war**), 
scheinen  die  Herren  von  Haobnow  und  Borchardt  die  ersten 
Geognosten  gewesen  zu  sein,  welche  mit  Gesteinssuiten  auch 
Versteinerungen  von  der  Insel  Bornholm  nach  Deutschland 
gebracht  haben.  In  der  Versammlung  der  deutschen  Geologen 
zu  Greifswald  wurden  die  Stucke  als  Novitäten  zur  Ansicht 
vorgelegt.  Unter  denselben  war  namentlich  der  Kalkstein  und 
der  ihn  unterteufende  Grunsand  von  Arnager  vertreten.  *^^) 
Herr  GsiNiTzt)  bemerkte  über  den  Kalkstein,  dass  derselbe 
zufolge  seiner  organischen  Einschlüsse  identisch  sei  mit 
Schichten  des  Teplitzer  Schlossberges,  dass  er  also  denjenigen 
Schichten  angehöre,  welche  eigentlich  Plänerkalk  genannt 
werden  und  das  „Quadergebirge**  in  einen  unteren  und  oberen 
„Quader^  scheiden. 

Nachdem    dann    Herr   von  SBSBACHff)   den    Arnagerkalk 


*)  London  a.  Edinb.  philos.  mag.  1836,    VIII.    pag.  553.     Jahrb. 
für  Miner.  etc.  1837  pag.  348. 

^*)  Von  denen  er  angab,  dass  südlich  von  den  kohlenführenden 
Schichten  sich  andere  ans  Quarz-  und  Kalksand  bestehende  Bildungen 
vorfänden,  welche  30—40  Conchylien-Arten  enthielten,  wie  sie  anch  im 
oberen  Qrünsande  Englands  vorkommen,  und  dass  bei  Arnager  eine  kleine 
Stelle  graulich- weisser  Kreide  mit  sehr  wenigen  Feuersteinen  und  einer 
Menge  Fossil-Arten  sei,  welche  mit  denen  der  weissen  Kreide  ohne  Feuer- 
steine übereinkämen. 

*^)  üeber  deren  Verbreitung  die  dem  Aufsätze  von  Fobcbbamiibr 
„Om  de  Bomholmske  kulformationer**  angehängte  Karte  Aufschlnss  ge- 
währt. 

f )  Zeitflchr.  d.  deutsch,  geol.  Oes.  1850.  II.  pag.  288. 

tt)  Ibid.  1865.  XVa  pag.  347. 

53  • 
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far  das  joogste  Glied  der  scandinavischeo  Kreide  and  wohl 
der  earopäiscben  Kreide  überhaupt  angesprochen  hatte,  ich 
selbst*)  lediglich  auf  Grund  einiger  Scaphiteo-Fr^gmente  ihn 
als  gleichalterig  mit  der  deutschen  „Quadratenkreide^^  in  die 
untere  Abtheilung  der  Senongruppe  stellen  zu  müssen  glaubte, 
scheint  Gbinitz**)  auch  gegenwärtig  noch  geneigt  zu  sein, 
seine  frühere  Ansicht  festzuhalten,  welche  in  dem  Kalke  von 
Bornholm  ein  Aequivalent  des  Pläners  von  Teplitz  und  Oppeln, 
d.  i.  der  turonen  Scaphitenschichten  ***)  erkennt. 

Bei  diesen  abweichenden  Ansichten  ist  es  von  Interesse, 
neues  Beweismaterial  für  die  Altersbestimmung  der  Bornholmer 
Kreide  heranzuziehen.  Es  verdient  deshalb  dankbare  Anerken- 
nung, dass  Prof.  Johnstbup  in  Kopenhagen  die  grosse  Freund- 
lichkeit hatte,  die  Belemniten  der  Kreideschichten  Bornholms 
behufs  näherer  Prüfung  zu  übersenden  und  damit  einen  wei- 
teren Beitrag  zur  Entscheidung  der  schwebenden  Frage  so 
geben. 

Das  zur  Untersuchung  vorliegende  Material  besteht  non 
aus  48  Scheiden,  von  denen  35  von  der  Stampeaaen,  13  von 
Arnager  stammen.  Die  ersteren  werden  sämmtlich  dem  Grün- 
sande, die  letzteren ,  welche  zum  Theil  von  weniger  vollkom- 
mener Erhaltung  sind,  wenigstens  theilweise  aus  dem  Kalke 
gewonnen  seiii. 

Die  Scheiden  der  Stampeaaen  sind  nicht  gross;  ihre  Länge 

schwankt  zwischen  30  und  60  Mm.      Ihre  Gestalt  ist  im  All- 

« 

gemeinen  cylindrisch  oder  schwach  keulenförmig,  indem  im 
oberen  Viertel  erst  langsamer,  dann  rascher  eine  Abnahme 
zur  Spitze  hin  statt  hat  und  an  der  unteren  Seite  eine  ganz 
geringe  VerjunguDg  der  Scheide  dem  Alveolarende  zu  sich 
zeigt.  Diese  ist  kaum  bemerkbar  in  der  Seitenansicht,  ein 
wenig  stärker  in  der  Bauch  -  Rückenansicht.  So  geht  der 
grössere  Durchmesser  in  der  Mitte  der  Scheide  durch  die  beiden 
Seiten    derselben ,    während    er    am    unteren    Ende   auf  jenem 


*)  Sitzangsberichte  d.  niederrhein.  Ges.  für  Natur-  und  Heilkunde 
in  Bonn.     Sitzung  vom  9.  Febr.  1874. 

**)  Neues  Jahrb.  f.  Min.  etc.  1874.  pag.  771. 

***)  Welche  nicht  zu  verwechseln  sind  mit  den  cenomanen  Scaphiten- 
Schichton  „craie  k  Scaphites**  und  „scapbite-bed**  französischer  und  eng- 
lischer Geologen. 
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rechtwinklig  steht.  Die  Siphonalseite  ist  ein  wenig  abgeplattet, 
die  gegenüberliegende  am  ein  geringes  gewölbter.  Die  Spitce 
liegt  nicht  völlig  in  der  Axe  der  Scheide ,  sondern  ist  ein 
wenig  nach  rückwärts  gelehnt.  Ganz  jagendliche  Scheiden 
zeigen  diese  Merkmale  weniger  ausgeprägt  als  grossere.  Einen 
karzen  Spalt  lassen  nur  noch  wenige  Exemplare  erkennen. 

Am  Alveolarende  pressen  zwei  breite,  sich  allmälig  ver- 
jungende und  dann  in  zwei  Furchen  (die  sogenannten  Dorso- 
lateralfurchen)  zur  Spitze  auslaufende  Eindrücke  die  Rückseite 
der  Scheide  in  fast  keulenförmiger  Art  hervor.  Ausserdem 
findet  sich  symmetrisch  auf  jeder  Seite  des  unteren  Endes  eine 
kurze  schräge  Furche,  die  Lateral  furche.  Sonst  zeigt  die  Ober- 
fläche, besonders  auf  der  Rucken-  und  Bauchseite,  nur  noch 
undeutliche,  kurze,  linienartige  Längseindrucke,  wie  sie  ähnlich 
von  einer  Feile  hervorgebracht  werden ,  und  ist  im  Uebrigen 
glatt,  indem  insbesondere  keinerlei  Granulation  auf  derselben 
wahrgenommen  wird. 

Besonders  bemerkenswerth  ist  die  Beschaflfenheit  des 
Alveolarendes.  Der  Umriss  desselben  ist  eiförmig,  an  ein- 
zelnen Exemplaren  mehr  dreiseitig.  Eine  tiefe  Alveole,  wie 
Bei,  mucronatus ,  oder  auch  nur  wie  Bei.  quadratuSf  besitzt 
keins  der  vorliegenden  Stucke.  Sie  ist  auch  an  den  best- 
erhaltenen Exemplaren  sehr  niedrig,  so  dass  ihre  Tiefe  auch 
in  diesen  günstigsten  Fällen  nur  etwa  dem  halben  Querdurch- 
niesser  der  Scheide  gleichkommt.  Im  Centrum  senkt  sich  bei 
einem  Durchmesser  von  etwa  1  Mm.  die  Alveole  plötzlich 
noch  etwas  tiefer  ein.  Die  Alveole  hat  weder  einen  runden 
noch  einen  quadratischen  Querschnitt,  sondern  schneidet  an 
der  Seite  des  Spaltes  und  an  der  entgegengesetzten  am  tiefsten 
ein.  Die  Scheiden  zeigen  die  Eigenschaft,  das  Alveolarende 
actin ocamaxartig  zu  gestalten ,  d.  h.  sie  haben  die  in  der  ur- 
sprünglichen Beschaffenheit  des  Alveolarendes  begründete  Nei- 
gung, hier  die  Scheide  nach  Lage  der  radialen  Fiebern  kegel- 
förmig abzustumpfen ,  wodurch  die  Alveole  öfter  ganz  oder 
theilweise  verloren  geht. 

Diese  Eigenthumlichkeit  ist  völlig  verschieden  von  der- 
jenigen einzelner  anderer  Belemnitenarten ,  welche  die  Alveole 
einbussen,  aber  nicht  durch  Ablösung  der  radialen  Fiebern, 
sondern  durch  allmäliges  Abblättern  der  concentrischen  Lagen 
der   Scheide ,    welches   ebenfalls   in    einer  ursproDglichen    ab- 
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weichenden  Beschaffenheit  des  Alveolarendes  hegrindet  sein 
muss  nnd  nicht  mit  jener  Erscheinung,  wie  wiederholt  ge- 
schehen, verwechselt  werden  darf.  Sie  zeigt  sich  s.  B.  heim 
Bei,  8emican<üiculatu8  Rasp.  *)  aus  der  unteren  Kreide  des  süd- 
lichen Frankreich,  und  beim  Bd.  Ewaldi  Stroms.**)  aas  dem 
norddeutschen  Gault.***)  Man  kann  Hunderte  von  Exemplaren 
dieses  Belemniten  sammeln  und  findet  doch  niemals  ein  Stuck 
mit  strahlenförmig  sich  ablosendem  Alveolarende. 

Da  man  bereits  mehrere  der  oberen  Kreide  angehorige 
Belemniten  kennt,  deren  unteres  Ende  sich  durch  eine  ähn- 
liche actinocamaxartige  Bildung  charakterisirt,  so  ist  zu  unter- 
suchen ,  ob  die  vorliegenden  Scheiden  einer  dieser  Arten  an- 
gehören. 

Hierher  gehören  von  alteren  Arten  der  von  MiLLBfif)  ftQ^- 
gestellte 

Aciinocamax  vems 

und  der  durch  BLAiNViLLBft)  begründete 

Belemnites  plentts, 

welcher  zwei  Jahre  spater  von  SowsRBTttt)  ^on  Neuem  unter 
der  schon  vergebenen  Bezeichnung  Bei,  lanceolatus  abermals 
abgebildet  wurde,  und  von  neuen  Arten 

Belemnites  Strehlenensis  Pritsch 
und  vielleicht 

Belemnites  Merceyi  Meter. 

Da  die  Ansichten  der  Paläontologen  rücksichtlich  der 
Benennung,  Synonymik,  Artberechtigung  und  Lager  jener  bei- 
den älteren  Belemniten  weit  auseinander  gehen,  so  wird  zu- 
nächst eine  Prüfung  derselben  nothwendig  sein.  Diese  stützt 
sich  ausser  den  Literaturangaben  zunächst  auf  9  vorliegende 
Exemplare    des  AcHnocamax  verus    aus  der  oberen  englischen 


*)  d'Orbignt,  Pal.  fraof.  Terr*  cr€t.  tom.  I.  t.  4. 
**)  VON  DRR  Marck,    Zeitschr.   d.  deatsch.  geoL  Ges.  1858.   Bd.  X. 
t.  7.  f.  3. 

*^)  Dass  gelegentlich  durch  Abrollen  nnd  Beginnen  des  Verwittems 
auch  andere  Belemniten-Arten  ähnliche  Zuspitzungen  der  Enden  seigen 
können,  bedarf  kaum  der  Erwähnung. 

f)  Transact.  geolog.  boc.  1823,  sec.  ser.  Vol.  II.,  pag.  63  t.  9.  f.  17. 
ff)  Blainvillb,  M^m.  sur  les  Belemnites  1827,  pag.  59.  t.  1.  f.  6. 
ttt)  SowiRBT,  Miner.  conchol.  1829.  t.  600.  f.  8.  9. 
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Kreide,  von  denen  die  meisten  Stncke  von  Northfleet  (Eent) 
stammen,  sowie  aaf  13  Exemplare  des  Bd.  plenuBy  welche  ich 
in  Westfalen  sammelte. 

Es  moss  mit  Recht  A  ofseheo  erregen ,  dass  in  England 
seihst  der  MiLLEß'schen  Art  keine  Selbstständigkeit  zuerkannt 
wurde,  da  Individuen  derselben  dort  kmum  selten  sein  können, 
indem  schon  mir  9  englische  Exemplare  vorliegen  und  der 
erste  Blick  die  Eigenthümlichkeiten  derselben  darthut. 

SowERBT*)  zog  den  Actinoc.  verus  zu  Bei.  mucronatus, 
Sharpb**)  ist  gleichfalls  der  Meinung,  dass  er  nur  abgerie- 
bene Exemplare  des  Bei.  mucronatus  darstelle,  und  Morris  ***) 
stutzt  sich  gänzlich  auf  die  Ausführung  von  Sharps.  Von 
nicht  englischen  Forschern  scheint  sich  nur  Geihitz  in  seiner 
letzten  Arbeitf)  der  Ansicht  von  Sharps  anzuschliessen,  nach- 
dem er  noch  kurz  vorher  die  Erklärung  abgab  ft),  Bei.  lanceo- 
latus  Sow.  und  Bei.  verus  Mill.  seien  nicht  verschieden  und 
jedenfalls  dieselbe  Art.  BRAurfSftt)  l^^lt  wenigstens  einzelne 
Individuen  für  abgeriebene  Stücke  des  Bei,  mucronatus. 

Vergleicht  man  nun  jugendliche  Scheiden  des  Bei.  mucro^ 
natuSf  welche  die  gleiche  Stärke  mit  Actinoc.  verus  haben,  wie 
sie  von  verschiedenen  Pundpunkten  zahlreich  vorliegen,  so 
ergiebt  sich: 

a.  Gleich  dicke  Exemplare  des  Bei.  mucronatus  sind 
kurzer  wie  Actinoc.  verus;  z.  B.  haben  mehrere  6  Mm.  dicke 
Bei.  mucronatus  nach  Abrechnung  der  Alveole  nur  eine  Länge 
von  30  Mm.,  während  mehrere  gleich  starke  Actinoc.  verus 
45  Mm.  lang  sind. 

b.  Es  verjüngt  sich  die  Scheide  bei  Actinoc.  verus  rascher 
zur  Spitze;  bei  Bei.  mucronatus  ist  sie  länger  ausgezogen. *f) 

c.  Allmäliger  verjungt  sich  die  Scheide  des  Actinoc.  verus 


*)  SowBBBY,  Minor.  conchoL  pag.  633.  t.  600.  f.  6. 
**)  Shabpb,  Fossil  moUoska  of  the  Chalk  pag.  10. 
•♦♦)  Morris,  Catal.  Brit.  foss.  2.  ed.  pag.  299. 
t)  Geinitz,  das  Elbthalgeb.  in  Sachsen,  %  Theil  pag.  181. 
tt)  Neues  Jahrb.  für  Miner.  etc.  1868  pag.  369. 
tt+)  Verhandl.    des  naturh.  Vereins  der  preoss.  Rheinl.  und  Westf. 
1874  pag.  61. 

^f)  Vergl.  auch  über  diese  Formverschiedenbeit  die  Abbildung  eines 
jugendhchen  Bei,  mucranalui  bei  von  der  Marge,  Zeitschr.  der  deutsch, 
geol.  QtB.  Bd.  X.  t.  7.  f.  8e.  mit  dem  angesogenen  Bilde  von  Sowbrbt. 
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gegen  das  Alveolarende  hin,  so  dass  die  Oestalt  kealenformig 
wird.  Bei  Bd,  mucronatus  findet  dieses  nicht,  oder  doch  nar 
in  sehr  geringem  Grade  statt. 

d.  Bei  Actinoc.  verus  hebt  sich  die  A  ntisipbonalseite  der 
Scheide  markirt  hervor,  indem  sie  von  zwei  Längsabplattungeo 
eiogefasst  wird,  welche  weiter  zur  Spitze  hin  in  scharfe 
Doppelfurchen  auslaufen.  Die  jungen  Scheiden  des  Bei,  mucro- 
natus  zeigen  noch  nichts  derartiges,  oder  es  ist  doch  so 
schwach  angedeutet,  dass  man  es  kaum  wahrnimmt. 

e.  Unter  der  Lonpe  zeigt  sich  die  scheinbar  glatte  Ober- 
fläche des  Actinoc.  verus  fein  gerunzelt.  Es  pflegen  aber  nicht 
einzelne  Granula  vorhanden  zu  sein ;  vielmehr  ähnelt  die  eigen- 
thumliche  Rauhigkeit  gewöhnlich  einer  leicht  vom  Winde  ge- 
kräuselten Wasserfläche.  Bei,  mucronattu  lässt  niemals  etwas 
Aehnliches  erkennen. 

f.  Endlich '  durfte  Actinoc.  verus  wohl  noch  niemals  in 
Mucronaten-Schichten  gefunden  sein;  wenigstens  ist  mir,  ob- 
wohl ich  an  allen  Hauptfundpunkten  des  Bei,  mucronatus,  von 
Mons  bis  Krakau  und  nordlich  dieser  Linie  bis  zum  Saud 
gesammelt  habe,  niemals  ein  Exemplar  vorgekommen. 

Die  Meinung,  dass  in  den  besprochenen  Belemniten  frag- 
mentäre  Exemplare  des  BeL  quadratus  vorliegen,  scheint  nur*) 
von  Herrn  Brauns**)  ausgesprochen  zu  sein.  Wenn  er  des- 
halb sagt,  er  glaube  den  „kleinen^^  Actinoc,  plenus  Blv.  ein- 
ziehen zu  müssen,  so  liegt  darin  nur  eine  Verwechselung  vor, 
denn  das  Epitheton  „klein^^  kommt  wohl  der  MlLLBR^schen, 
aber  nicht  der  BLAiNYiLLB^schen  Art  zu.  Auch  ist,  wie  schon 
hier  bemerkt  werden  mag,  dem  angegebenen  Lager  zufolge 
Actinoc.  verus  Mill.  zu  verstehen.  Wie  beim  BeL  mueronatus, 
so  steht  auch  hier  schon  die  Gestall  einer  Vereinigung  mit  der 
MiLLBR^schen  Art  entgegen.  Auch  ist  mir  nicht  bekannt,  dass 
da,  wo  die  Lagerungs Verhältnisse  festgestellt  sind,  diese  Art 
in  den  oberen  Quadraten  -  Schichten ,  wo  jedenfalls  Bei,  qua- 
dratus am  häufigsten  ist,  auch  noch  gefunden  werde,  wie  bei 
Legden,  Holtwick,  Coesfeld,  Lette,  Scbwiechelt  etc. 


*)  Anf  die  Anschaunng  H&bert's,  dass  einzelne  Exemplare  des 
Actinoc,  verus  dem  Bei.  quadratus  sehr  ähnlich  seien  (Comptes  rendns 
B^ance  13  aoüt  1S69)  komme  ich  weiter  unten  surück. 

**)  Verband!,  des  natnrh.  Vereins  der  prenis.  Bheinl.  and  Westf., 
31.  Jahrg.  1874  pag.  61. 
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Die  Mehrzahl  der  Schriftsteller,  welche  den  AcHtiocamax 
verus  and  Belemnites  plenus  in  den  Kreis  der  Besprechung  ge- 
zogen haben,  vereinen  beide  Arten. 

1843  fahrt  A.  Robmbr*)  sie  unter  der  Benennong  Bei, 
plentis  auf,  indem  er  AcHnoc.  veru»  als  synonym  anreiht.  Nach 
dem  angegebenen  Fandpunkte  Gehrden  lag,  wie  weiter  unten 
zu  erörtern  sein  wird,  hier  indess  nicht  Bei,  plenus^  sondern 
AcHnoc,  verus  vor. 

1847  spricht  d^Orbigrt**)  dieselbe  Meinung  aus,  wie 
A.  RoEMER,  allein  wie  auch  die  Abbildung  darthut,  scheint 
auch  d'Orbiont  nur  den  wirklichen  Bei,  plenue,  nicht  Actinoc, 
verus  in  Naturexemplaren  erkannt  zu  haben,  obwohl  er  letz- 
tere Artbenennung  wählt. 

1852  scheint  Gibbkl***)  sich  ganz  dem  Vorgange  d'Or- 
biony's  anzuschliessen. 

1852  finden  wir  bei  BBONitf)  das  Gleiche. 

1862  hält  SAMANNft)  ^i®  d'Orbignt  die  MiLLER'sche  und 
BLAiNViLLE^sche  Art  zusammen. 

1868  erklärt  GEiKiTzftt)  ^^^'  verus  für  nicht  verschieden 
von  Bei.  lanceolatus  Sow. ,  den  er  bereits  1846 *t)  unter  der 
Bezeichnung  Bei,  minimus  List.,  1849 '^'ff)  abermals  als  Bei, 
lanceolatus^  und  allerjungstens'ftt)  ^^^  Belemnitella  plena  ab- 
gebildet hat,  wobei  er  die  ehedem f*)  von  ihm  als  Bei,  mucro- 
natus  und  Bei,  subquadratus  angesprochenen  Scheiden  ebenfalls 
au  dieser  Art  zieht. 

1868  vereint  auch  Urban  ScHLONBACHt**)  beide  Arten  im 


^)  A.  RoEMBR,  Verstein.  des  nordd.  Kreidegebirges  pag.  84. 

♦♦)  d'Orbigny  y  Pal^ont.  fran9.  Terr.  crA.  toin.  I.  snppl.  pag.  4.  t.  2. 

***)  QiEBBL,  Faona  der  Vorwelt,  Cephalopoden,  pag.  50. 

f)  Bronn,  Lethaea  geognost.  3.  Aufl.,  Kreide^  pag.  343.  t.  33.  f.  14. 

■j-f)  Bull.  soc.  g^ol.  France,  tom.  19.  pag.  10*26.  f, 

f ff)  Jahrb.  für.  Mineral,  etc.  pag.  369. 

*f)  Grinitz,    Handbuch  der  Versteinerangsknnde    pag.  266.    t.  12. 
f.   17.  18. 

*ff )  OsiNiTZ,  Qnadersandsteingebirge  t.  6.  f.  3 — 5. 

«ttf)  Obinitz,  das  Elbthalgebirge  in  Sachsen  1874.  IT.  Abth.  p.  180. 
(zum  Theil)  t.  31.  f.  15.  (noni  f.  13.  14.);  die  hiervon  Obinitz  auch 
citirte  t.  61.  der  I.  Abth.  ist  noch  nicht  erschienen. 

t*)  Gbinitz,  Charakteristik  II.  III.  pag.  42. 68.  t.  17.  f.  30— 34.,  die 
aber  jedenfalls  nnr  znm  Theil  hierher  gehören. 

t**)  U.  ScBLöMBACu,  Bemerknngen  über  Sbarpe'b  und  SowBRBf'i  Bei, 
lanceolatut  etc.,  Jahrb.  der  k.  k.  geol.  BeichsanBl  1868  pag.  461. 
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Gegensätze  sa  der  knrz  vorher*)  und  ein  Jahr  froher**)  ge- 
äasserten  Ansicht,  dass  beide  Belemniten  verschiedene  Species 
darstellen. 

Wenn  ich  die  Uebercengung  hege,  dass  trotz  dieser  hohe 
Beachtung  verdienenden  Namen  sich  beide  Belemniten  unschwer 
unterscheiden  lassen ,  so  möchte  dies  darin  begründet  sein, 
dass  mir  von  beiden  Naturexemplare  vorliegen,  was  bei  jenen 
nicht  der  Fall  gewesen  sein  durfte. 

Paläontologisch  unterscheiden  sich  beide  Belemniten  durch 
folgende  Umstände: 

a.  Bei.  plenus  ist  erheblich  grosser,  dorchschnittlich  etwa 
doppelt  so  gross  wie  Actinoc,  venu, 

b.  Bei,  plenus  ist  im  Allgemeinen  schlanker,  wie  schon 
die  von  SowBRBY***)  auf  einer  Tafel  vereinte  Darstellung 
beider  zur  Anschauung  bringt.  Erst  in  höherem  Alter  pflegt 
die  Scheide,  wie  bei  manchen  anderen  Arten,  stärker  zu  wer- 
den, wie  z.  B.  die  Abbildungen  bei  D'ORBiONTf),  Fritsch  und 
ScHLÖNBACHtt)  «tc.  zeigen. 

c.  Bei,  plenus  hat  in  der  dickeren  Partie  einen  ovalen 
(an  der  siphonalen  Seite  etwas  flacheren,  an  der  antisipho- 
nalen  Seite  etwas  gewölbteren)  Querschnitt,  Actinoc.  verui  da- 
gegen einen  runden. 

d.  Bei.  plenus  zeigt  eine  der  Siphoualseite  abgekehrte 
Spitze,  daher  ist  diese  Seite  herausgebogen,  die  entgegen- 
gesetzte mehr  geradlinig.  Bei  Actinoc.  venu  fallt  die  Spitze 
fast  genau  mit  der  körperlichen  Axe  der  Scheide  zusammen, 
daher  einfache  runde  Keulenform. 

e.  Bei  Bei,  pleniu  ist  das  Alveolarende  im  Allgemeinen 
mehr  dreiseitig;  bei  Actinoc,  venu  mehr  oval,  weil  seitlich 
mehr  znsammengepresst ,  wie  die  angezogene  Figur  6  bei 
SowBBBT  gut  darstellt,  ttt) 

f.  Bei.  plenus  besitzt  zufolge  der  vorliegenden  deatachen 


*)  Id.  Sitzangsber.  der  Wiener  Akad.  Bd.  57.  pag.  8. 

**)  Id.  Jahrb.  der  k.  k.  geol.  Beichsanst.  1867  pag.  59t. 

•**)  SowBRBT,  Miner.  conchol.  t.  600.  f.  6.,  8.  u    9. 

|)  d'Orbigry»  Pal€ont.  fran9.  terr.  cr^t.  tom.  I.,  suppl.  t.  1. 

ff)  Fbitscii  und  Schlönbach,  Cephalopoden  der  böhmiichen  Kreide 
t.  11.  f.  6. 

ff-t-)  Die  Figur  18  bei  Miller  itellt  nicht  da«  Alveolarende,  sondern 
den  Durchschnitt  der  Keule  dar. 
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and  englischeo  Exemplare  weniger  scharf  aasgeprägte  Dorso- 
laterallinien  ond  keine  deutlichen  Lateralfarcheu. 

g.  Bei.  plenus  besitzt  keinerlei  Ranzelang  oder  Körnelung 
der  Oberfläche ,  welche  bei  Actinoc,  verus  zwar  äusserst  fein, 
aber  doch  unter  der  Loupe  deutlich  sichtbar  ist. 

Zu  diesen  paläontologisch  unterscheidenden  Merkmalen 
kommt  hinzu  die  geognostische  Verschiedenheit  beider,  indem 
Bd,  plenus  ein  nicht  unerheblich  höheres  Alter  als  Actinoc, 
verus  zukommt.    Dieser  Umstand  wird  noch  näher  zu  prüfen  sein. 

Ueber  das  geognostische  Vorkommen  des  Bei,  plenus  in 
England  wissen  wir  nur,  dass  er  im  Lower  Chalk  gefunden 
wird.  *) 

In  Frankreich  wurde  er  durch  d'Orbignt**)  in  das  Ce- 
noman  versetzt.  Weit  genauer  giebt  Hubert***)  das  Lager 
dieses  Belemniten  an.  Nachdem  er  bei  Besprechung  der  craie 
ä  Jnoceramus  labiatus  ou  craie  marneuse  (=  Mytiloides-Pläner 
der  norddeutschen  Geologen)  erwähnt,  dass  dieselbe  an  ein- 
zelnen Localitäten  direct  der  craie  glauconieuse  ä  Holaster 
subglobosus  et  Discoidea  cj/lindrica  (=  Rotomagensis  -  Pläner) 
aufruhe,  fährt  er  fort:  „mais  enlre  les  deux  existe,  4  Blangy 
et  k  Neufchatel-en-Bray,  une  couche  de  craie  blanche  tres-argi- 
leuse  oü  se  trouve  le  Belemnites  verus  Millbr/^  Der  letzte 
Name  ist  zufolge  der  Lagerstätte  ofiPenbar  ein  Schreibfehler 
statt  Bei,  plenus  Blainv. ,  und  es  ist  erfreulich,  beifügen  za 
können,  dass  Hebsbt  selbst  sich  beeilt  hatf),  diesen  Irrtham 
bald  zu  corrigiren. 

Wenn  in  Belgien  unser  Belemnit  (unter  der  unrichtigen 
p'ORBiONT'schen  Speciesbezeichnung  Belemnitella  vera  statt 
pleno)  durch  DswALQUEft)  ^^s  Tourtia  angefahrt  wird,  so 
muss  man  sich  erinnern,  dass  ausser  der  eigentlichen  Tourtia 
von  Tournay,  welche  hier  nicht  verstanden  werden  darf,  noch 
eine  sogenannte  Tourtia  von  Mons  und  Valenciennes  bekannt 
ist,   die  zwar    von  d'0rbi05T  und  d'Abchiao  der  Tourtia  von 


••> 


*)  Morris,  Cat.  Brit.  foss.  2.  cd.  pag.  299. 
')  d'Orbignt,   Prodrome  de  pal^ont.  tom.  II.  pag.  145. 
*^)  Comptes  rendns  hebd.  ^.  Jnni  1866. 
j-)  Ibid.  13.  August,  Anmerkung  '2. 

W)  Dbwalqub,  Prodrome  d'une  description  g^log.  de  la  Belgiqne 
1868  pag.  173  und  394. 
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Toarnaj  gleichgestellt  wurde,  die  aber  l>ei  DoMOirr*)  das 
Systeme  nervien,  welches  etwa  dem  turonen  Planer  entspricht, 
bildet  und  von  Briart  nnd  Cobnbt**)  an  die  Basis  ihrer 
Qoatri^me  etage  du  cr^tace  du  Hainaut  gestellt  wird,  die  junger 
als  die  Tourtia  von  Tournay  (troisieme  6tage)  und  älter  als  die 
„craie  blanche'^  (cinq.  ^t.)  und  die  „craie  grise,  le  poudio- 
gue  et  le  tufeau  de  Cipli'^  (six.  ^t.)  ist. 

In  der  Sammlang  des  Herrn  Cornet  zu  Cuesmes  unweit 
Mons  habe  ich  die  Meinung  gewonnen,  dass  die  Lagerstatte 
des  Bd,  plenus  nahe  unter  der  Zone  des  Inoceramus  mytiloidet 
liege.  Er  findet  sich  bei  Autreppe  zusammen  mit  jenem  pro- 
blematischen Körper,  den  Goldfuss  Serpula  amphUbaena***) 
nannte.  Es  ist  wichtig,  dies  hervorzuheben,  da  in  Westfalen 
das  Gleiche  statthat. 

An  der  Sudgrenze  des  westfälischen  Kreidebeckens  findet 
sich  von  Mülheim  bis  Dortmund  unmittelbar  unter  dem  hellen 
mit  Muscheln  erfüllten  Mytiloides-Mergel  ein  Mergel  von  ähn- 
licher Beschaffenheit,  der  aber  durch  dicke,  zahlreich  von  ihm 
eingeschlossene  Glaukonitkorner  und  durch  das  nur  sparsame 
Auftreten  von  fossilen  Organismen  abweicht.  Ich  habe,  ab- 
gesehen von  einem  Galeriten,  der  aus  derselben  Schiebt  stam- 
men soll ,  nur  zwei  Versteinerungen  in  demselben  gefunden, 
nämlich  Belemnites  plenus  und  Serpula  amphisbaena ,  und  zwar 
zu  Broich-Spelldoxf  bei  einer  tiefen  Rohrenanlage  des  neuen 
Bahnhofes,  ferner  bei  Essen,  sowohl  bei  Brunnen  an  lagen  inner- 
halb der  Stadt  selbst,  wie  beim  Niederbringen  von  Schächten 
in  der  Nähe  der  Stadt,  desgleichen  bei  Bochum  und  zu  Tage 
anstehend  nur  an  einer  einzigen  Stelle  in  einem  alten  Stein- 
bruche   an  der  Eisenbahn  zwischen  Bochum  und  Langendreer. 

Hier,  nahe  dem  Ausgehenden,  bedeckt  das  Kreidegebirge 
nur  in  einer  Gesammtmächtigkeit  von  11  Pubs  das  Stein- 
kohlengebirge.    Zunächst  auf  diesem  liegt  eine  glaukonitische 


*)  Bulletin  de  rAcad^mie  royale  de  Belgique  tom.  16.  2.  partie. 

**)  Bkiard  et  CoBNBT,  Descript.  min^ralog.  et  stratigraph.  de  T^tage 
inf^rienre  du  terrain  cr^tac^  da  Hainant,   Bnixelles  1867  pag.  22. 

***)  die  yielfach  irrthümlich  aufgeführt  wird,  so  achon  durch  Gold- 
fuss selbst  von  Maastricht.  Ebensowenig  wie  dieser  Körper  einer  Serpula 
angehört,  ebensowenig  stellt  er  eine  Gtntrochaena,  wozu  er  gern  gestellt 
wird,  dar.  Ks  ist  boch  keine  Qastrochaena  aufgefunden ,  welche  eine 
jenem  gleiche  Röhre  absondert.  Jedoch  ist  hier  nicht  der  Ort,  dieses 
weiter  su  erörtern. 


Schicht  ohne  BrAUDeisensteinkorner,  aber  mit  Brocken  von 
KohlensandBteio,  welche  reich  an  Versteinerungen  ist,  nament- 
lich Spongien,  Cidariten-Stacheln ,  Cidaris  vesiculosa,  Aastern- 
ond  Pecten  -  Schalen ,  besonders  Pecten  (uper,  Fischsähne, 
Ox^rrhinüy  and  Belemnites  cf.  ultimus  fahrt. 

Darüber  folgen  -nlie  eben  berührten  glankonitischen  Mergel 
mit  Belemnites  plenua  und  Serpula  ampkisbaena,  welche  letztere 
an  dieser  Localität  ganz  besonders  häufig  ist.  ^ 

Den  Schluss  bildet  heller  Pläner -Mergel  mit  nur  verein- 
zelten Glaukonitkornern,  welcher  Ammonites  nodosoide»*),  Ino- 
ceramus  m^Hloides  etc.  führt. 

Früher  habe  ich**)  die  glaukonitische  Lage  mit  Bel.plenus 
noch  dem  Grünsande  mit  Ammonites  varians  zugerechnet,  da 
ich  aber  noch  niemals  dieses  Fossil  in  dieser  Hohe  fand,  den 
Bei  plenus  ebensowenig  tiefer,  d.  h.  in  unzweifelhaft  echten 
Varians-Schichten,  so  ist  es  jedenfalls  correcter,  vorläufig  diese 
Schicht  für  sich  zu  betrachten,  bis  über  deren  Zugehörigkeit 
definitiv  entschieden  werden  kann;  umsomehr  als  in  diesem 
Profile  das  typische  obere  Cenoman,  der  Rotomagensis-Pläner 
mit  Discoidea  ct/lindrica  und  Ilolaster  subglobosus  ebensowenig, 
wie  an  einem  anderen  Punkte  im  Ausgehenden  des  Kreide- 
gebirges jenes  Reviers  nachgewiesen  werden  konnte.  Die 
Vermuthung,  dass  jene  Schicht  nicht  zum  Cenoman***),  son- 
dern zum  Turon  gehöre,  wird  dadurch  befürwortet,  dass  Ser- 
pula  ampMsbaena  noch  nicht  in  tieferen  Lagen  beobachtet 
wurde,  aber  wahrscheinlich  bis  in  den  Brongniarti  -  Pläner 
hinaufsteigt.  So  wurde  sie  namentlich  auch  im  Pläner  bei 
Ahaus  beobachtet,  wo  vorherrschend  Brongniarti-Pläner,  freilich 
auch  Mytiloides-Pläner  bekannt  ist. 

Diese  Anschauung  scheint  noch  eine  weitere  Stutze  za 
finden  in  einem  Belemniten ,     den  die  Bergakademie  zu  Berlin 


*)  Es  ist  von  Interesse,  dass  dieses  für  den  deutschen  Mytiloides- 
Mergcl  charakteristische  Fossil  neuerlichst  auch  als  bezeichnend  für  das 
gleiche  Niveau  im  Pariser  Kroidebecken  aufgeführt  wird.  Vergl.  Hebbrt: 
„Documenta  relatifs  au  terrain  cr^tac^  du  midi  de  la  France/'  Bull.  soc. 
geol.  France,  1872  pag.  410. 

**)  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1866  pag.  71. 
***)  Die  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  Bd    X.  18^8  pag.  269  aus- 
gesprochenen   entgegengesetzten    Ansichten    sind    nach    Obigem   zu    be- 
richtigen. 
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808  dem  rothen  Planer  =  MTtiloides  -  Planer  der  sabhercj- 
nischen  Hagel  besitst.  Leider  ist  dieses  wichtige  Stock  ein 
Fragment,  dem  Anfang  ond  Ende  fehlt.  Allein  der  ganze 
Habitos  des  Stückes  spricht  dafor,  dass  es  zo  Bd.  plenus  ge- 
bore. Jedenfalls  wäre  dies  das  höchste  nachgewiesene  Vor- 
kommen der  Art,  indem  die  Angabe  von  GsiinTZ*),  dass  Bd. 
kmceolatus  Sow.  im  ganzen  unteren,  mittleren  ond  oberen 
Pläner  Sachsens  nicht  selten  sei,  nicht  aufrecht  erhalten  wer- 
den kann,  wie  weiter  unten  nachzuweisen  sein  wird. 

Abgesehen  von  dem  einen  genannten  Exemplare  ist  unser 
Belemnit  im  Pläner  Hannovers  und  Braunschweigs ,  wie  es 
scheint,  noch  nicht  aufgefunden,  namentlich  auch  nicht  in  den 
reichen  Sammlungen  des  Herrn  Schlönbach  in  Salzgitter  und 
des  Herrn  v.  Strombbck  in  Brannschweig  vorhanden. 

Dagegen  tritt  die  Art  weiter  im  Osten  an  verschiedenen 
Localitäten  auf.  Seit  langer  Zeit  ist  sie  aus  Sachsen  bekannt 
Wenn  von  Gbinitz  in  seiner  neuesten  Publication  „Das  Elb- 
tbalgebirge  in  Sachsen^*  für  den  Bei.  plenus  (der  als  synonjm 
hinzugezogene  Bei.  Strehlensis  wird  hier  ausgeschieden)  nur 
allgemein  als  geognostisches  Niveau  desselben  der  untere 
(cenomane)  Pläner  genannt  wird,  so  lässt  diese  Angabe  die 
wünschenswerthe  Genauigkeit  vermissen.  Eine  speciellere  Ein- 
sicht in  das  Vorkommen  des  Bei.  plenus  gestattet  eine  ältere 
Arbeit  von  Gbinitz'*'^),  in  der  die  Schichten,  welche  durch  den 
Tunnel  von  Oberau  durchfahren  wurden ,  besprochen  sind. 
Dort  lagert  zuerst  auf  dem  Gneiss  eine  Conglomeratschicht 
mit  Ostrea  carinata,  CMaris  vesiculosa  etc.  Dann  folgt  ein 
dunkler  Grünsand,  welcher  seinerseits  von  aschgrauem  Pläner- 
mergel  überlagert  wird.  Letzterer  führt  an  Versteinerungen 
unter  anderen  Inoceramus  mytüoides  und  Belemnites  mucronatus 
(wofür  jetzt  nach  Gbikitz^s***)  eigener  Angabe  Bei.  plenus  zu 
lesen  ist).  Man  sieht,  dass  hier  auf  keinen  Fall  von  unterem 
Cenoman  die  Rede  sein  kann,  dass,  wenn  nicht  geradezu  schon 


*)  Nenes  Jahrb.  für  Mineral,  etc.  1863.  pag.  369.  —  Uebrigens 
schränkt  Gbinitz  allerneuestens  (Elbthalgebirge  1874  II.  pag.  181)  obige 
Angabe  dabin  ein ,  dass  die  jetzt  Bei.  plena  genannte  Art  nicht  selten 
im  unteren  (cenomanen)  Pläner,  selten  im  (Scaphiten-)  Planer  von 
Strehlen  sei. 

**)  Gbinitz,  Charakteristik  pag.  3. 

*♦♦)  Geinitz,  Elbthalgebirge  II.  pag.  181. 


839 

Taron  Torliegt,  jedenfalls  die  Grenze  nahe  liegt,  wodarch  eich 
das  Vorkommen  als    ein  dem  westfälischen  Aehnliches  stellt. 

Aas  Böhmen  fahrt  Gombel*)  den  Bei.  plenus  als  Selten- 
heit ans  dem  tiefsten  Unterpläner  von  Kl.  Herrendorf  onweit 
Prag  auf. 

In  neuerer  Zeit  wurde  durch  Fbitsoh  eine  Mehrzahl  von 
Exemplaren  des  Bei.  lanceolaUM  Sow.  in  Böhmen  gesammelt, 
welche  in  dem  den  böhmischen  Cephalopoden  gewidmeten 
Werke  **)  mit  der  Angabe  besprochen  werden ,  dass  dieselben 
sämmtlich  aus  cenomanen  Schichten  stammen. 

Vergleicht  man  neben  diesen  ziemlich  allgemein  gehaltenen 
Angaben  von  Gombbl  und  Fbitsch  die  neuesten  geognostischen 
Arbeiten  über  die  böhmische  Kreide,  welche  in  dem  Archiv 
der  naturwissenschaftlichen  Landesdurchforschung  von  Böhmen 
I.  Bd.  II.  Abtheil.***)  niedergelegt  sind,  so  finden  wir  An- 
deutungen, dass  auch  in  Böhmen  BeL  lanceolatu8  auf  eine  be- 
stimmte Schicht  beschränkt  sei,  welche  junger  ist  als  die 
älteren  cenomanen  Schichten ,  nämlich  jünger  als  die  Perucer- 
Schichten  und  die  Korycaner-Schichten. 

In  dem  genannten  Bande  des  Archivs  ist  an  fünf  ver- 
schiedenen Stellen  t)  des  Vorkommens  von  Bei.  lanceolatus  ge- 
dacht, und  zwei  dieser  Angaben  weisen  darauf  hin,  dass  man 
nicht  die  tieferen  cenomanen  Schichten  in  Böhmen  als  das 
Bett  des  BeL  lanceolatus  anzusehen  habe. 

pag.  191  heisst  es:  „Die  Facies  von  Debrno  mit  Bei. 
lanceolatus  liegt  meist    über   den  festen  Bänken  der  Korycaner 

Kalke.^^  Ferner  bemerkt  Krbjci  pag.  91  bei  Besprechung  der 
Korycaner-Schichten  an  der  Elbe,  welche  einen  eisenschüssigen 
Sandstein  mit  Exogyra  halitoidea  darstellen:  „eine  der  localen 
Schichten  bei  Kajetic  bestehe  aus  mildem  thonigen  Mergel,  in 
welchem  Bei.  lanceolatus  vorkomme.^^ 

Aus    Schlesien    ist    Bei.   plenus    nicht    bekannt.       Wenn 


*)  Glmbbl,  Beiträge    zur  Kenntniss  der  Procän-    oder  Kreide-For- 
mation im  nordwestlichen  Böhmen  pag.  78.     München  1868. 

**)  Fbitsch  and  SculO.'vbach,  Cephalopoden  der  böhmischen  Kreide 
pag.  18. 

***)  Unter  dem  Titel  „Arbeiten  der  geologischen  Section  für  Landes- 
dnrchforscbung  von  Böhmen.  Mit  Beiträgen  von  Prof.  J.  Kbijci,  Dr. 
A.  Fbic,  Alfbbd  Slavik  and  Hüttenmeister  C.  Feistmakiel/* 

t)  1.  c.  pag.  91,  191,  198,  200,  235. 
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KüNTH*)  mit  einem  FragexeicheD  den  Bd.  lanceolatiu  Sow. 
aas  dem  Pläner  des  Lerchen bcrges  in  Niederscblesien  auf- 
fuhrt,  so  macht  die  Gesellschaft,  in  der  er  genannt  wird,  es 
wahrscheinlich,  dass  hier  eine  andere  Art  zn  verstehen  sei. 

Weiterhin  wird  Bei.  lanceolatus  durch  Hohbnegger**)  aus 
den  Nordkarpathen  und  zwar  aus  den  Baculitenmergeln  roo 
Friedeck  citirt.  Da  die  Friedecker  Baculitenmergel  zwischen 
Eocan-Schichten  eingeklemmt  sind,  so  ist  ans  diesem  Vor- 
kommen kein  Schlnss  über  das  Alter  zu  gewinnen. 

Ebensowenig  ist  etwas  Genaues  nber  die  Lagerstätte  des 
Bei,  lanceolatus  in  Ost  -  Galizien  bekannt,  den  Knbb***)  aas 
„den  wenig  ausgebeuteten  Schichten  von  Miculince  und  Czar- 
torya'^  abbildete. 

Dasselbe  gilt  von  dem  Vorkommen  in  Polen  f),  wo  er 
fraglich  aus  dem  Mittelgebirge  genannt  wird,  und  Russlands, 
wo  er  sich  in  der  Gegend  von  Kursk  finden  soll,  ff) 

Endlich  wird  Bei.  lanceolatus  Sow.  auch  in  Bayern  aas 
der  Kreide  von  Regensburg  genannt. ff f)  Hier  giebt  Güxbbl 
die  „Schutzfelsschichten^^  und  den  „Regensburger  Hauptgran- 
sandstein^'  *t),  das  heisst  wirkliches  Cenoman  mit  Peoten  asper, 
Pecten  aequicostatus  und  Ostrea  dUuviana  als  Lagerstätte  des 
genannten  Belemniten  an.  Auf  diese  Angabe  hin  wurde  es 
gestattet  sein,  das  Auftreten  des  Bei,  plenus  schon  in  tieferen 
cenomanen  Schichten  anzunehmen,  wenn  es  nicht  den  Anschein 
gewänne ,  dass  Gombbl  selbst  diese  Angabe  zurückzöge ,  we- 
nigstens aber  kein  Gewicht  darauf  lege,  da  derselbe  in  einem 
kurz  nach  Herausgabe  seines  grossen  unten  angegebenen 
Werkes  eine  Abhandlung  schrieb  *tt),  welche  speciell  die  Ver- 


*)  Zeitschr.  d.  deuUeh.  geol.   Ges.  Bd.  XV.  1863  pag.  732. 

**)  HouENEGGER,  die  geognostischen  Verhältnisse  der  Nordkarpathen. 
Gotha  1S61  pag.  3*2. 

***)  K.NER,  Nene  Beiträge  znr  Kenntniss  der  Kreideversteiner ungeo 
von  Ost-Galizien.     Wien  1852  pag.  5.  t.  1.  f.  5. 

-;-)  Puscu,  Polens  Paläontologie,  1837.  pag.   16*2.  No.  '2. 
ff)  EiciiWALD,  Lethaea  Rossica,  Pdr.  moy.  pag.   10*23. 

fif)  Gt'MBEL,  Geognostische  Beschreibung  des  Königpreichs  Bajern, 
II.  Abth.  Geognostische  Besehreibung  des  ostbayerischen  Grensgebirges. 
Gotha  1868.  pag.  75*2. 

•f)  Vergl.  1.  c.  pag.  70l». 

*-|-)-)  Im  Correspondenzblatt  des  soolog.  -  mineralogischen  Vereins  in 
Regensburg,  '^12.  Jahrg.   ISbi».  No.  4  —  5. 
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Bteinerongen    der    Umgegend    von    Begensborg    bebandelt,    in 
welcher  der  gedachte  Belemnit  nicht  wieder  erwähnt  wird. 

Nach  der  angestellten  PrSfang  ergiebt  sich 

a.    die  Synonymik  des  Belemnites  plenu8  wie  folgt: 

1827.     Belemnites  plenua  Blaiitv.,  Memoire  sur  les  Belemnites, 

pag.  59.  t.  1.  f.  6. 

1829.  99  lanceolaius  Sow.,  Miner.  conchol.  VI.  p.  208. 

t.  600.  f.  8.9  9.  non !  Sohlotheim  1815. 

1830.  Äctinocamax  Blainviüei  Voltz,    Observations  sur  les 

Belemnites  pag.  35. 
1840.     Belemnites  mucronatus,  minimus,  subquadratus  Geinitz, 

Cbarakterist. 

1846.  99  minimus  Gms.y  Versteinernngekande  p.  266. 

t.  12.  f.  17.  18. 

1847.  Belemnitella  vera  d^Orb.,    Pal^ont.  fran^.  Terr.   cr6t. 

suppl.  pag.  4.  t.  2. 

1849.  Belemnites  lanceolatus  Gein.  ,    Quadersandsteingebirge 

t.  6.  f.  3—5. 

1850.  „  «emtcanoZtcu^^u«  DixoN,  Geology  of  Sussex 

pag.  358.  t.  27.  f.  23. 
1852.  „  lanceolatus  River,  Neue  Beiträge  zurKennt- 

niss    der    Kreideversteinerungen   Ost- 

Galiziens  pag.  5.  t.  1.  f.  5. 
1852.     Belemnitella  vera  Bron5,    Leth.    geognost.    III.  Aufl. 

Kreide  pag.  343.  z.  Tb.  t.  33.  f.  14. 

1852.  „  „     Giebel,    Fauna  der   Vorwelt,    Ce- 

pbalopoden  pag.  51.  z.  Tb. 

1853.  „  plena   Sharpe,    Fossil    mollnsca    of  the 

chalk  pag.  9.  t.  1.  f.  12—16. 

1854.  Belemnites  cenamanus  von  der  Marge,  Zeitschr.  d.  d. 

geol.  Ges.  pag.  270.  t.  7.  f.  15. 

1860.  Belemnitella  vera  Schlüter,  Verbandl.  des  naturhist. 

Vereins    der   preuss.  Rheinlande   und 
Westfalens  pag.  19. 

1861.  Belemnites  lanceolatus  HoBissEQ&EB.,  die  geognostischen 

Verhältn.  der  Nordkarpathen  pag.  32. 
1866.  „         verus  Hubert,  Comptes  rendus  hebd.  25.  Juni 

pag.  1403. 
1866.  „         plenua  Hubert,  ibid.  13.  August,  Anmerk. 

ZeiU.  d.  D.  geol.  Ges.  XXYI.  4.  54 
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1867.  Belemnites  plenus  D.  Sghlöhb.,  Jahrb.  der  k.  k.  geoL 

Reichsanst.  pag.  592. 

1868.  „  verus  Gbisitz,  N.  Jahrb.  for  Mineral,  etc. 

Z.  Th. 
1868.  „  lanceolatus  U.  Schlöhb.,   Jahrb.  der  k.  k. 

geol.  Beichsanst.  pag.  461.,  z.  Th. 
1868.     BelemniteUa  vera  Dewalqob,  Prodrome  d^ane  descript. 

Belgiqae  pag.  173.  394. 
1868.     Belemnites  plenus  Gümbbl,     Beiträge    xar    Kenntnias 

der  Procän-  oder  Kreideformation  im 

nordweatl.  Böhmen  pag.  78. 
1872.  „  „       Hebbbt,   Ball.    sog.    g^l.    France, 

tom.  29.  pag.  591. 
1872.  „  lanceolatuM  Fritsoh   q.   SchlOnbach,   Ce- 

phalopoden   der    bohm.  Kreideformat 

pag.  18.  t.  11.  f.  6. 
1874.     BelemniteUa  plena  Geijüitz  ,    Eibthalgebirge   II.  Abtb. 

pag.  180.  s.  Th.,    t  31.   f.  15.  noo! 

f.  13.  14. 

b.  stellt  sich  das  geologische  Vorkommen  des  Belemnites 
plenus  so: 

Im  Seoon  und  oberen  Taron  ist  Bei»  plenus  nirgendwo 
beobachtet;  auch  ist  das  Vorkommen  desselben  im  unteren 
Cenomao,  in  der  Tourtia  bis  jetzt  von  keiner  Localitat  nach- 
weisbar. Wo  das  Vorkommen  desselben  am  Genauesten  fest- 
gestellt werden  konnte,  in  Frankreich,  liegt  er  in  einer 
Zwischenschicht  zwischen  dem  obersten  Cenoman,  dem  Roto- 
magensis-Pläner,  und  dem  untersten  Turon,  dem  Mytiloides- 
Mergel.  In  Westfalen  ist  sein  Lager,  wie  es  scheint,  das 
gleiche,  da  es  auch  dort  vom  Mytiloides-Mergel  überdeckt  wird. 
Nach  unten  zu  ist  die  Grenze  weniger  sicher,  da  an  den  be- 
zuglichen Stellen  der  Botomagensis  -  Planer  nicht  nachweis- 
bar war. 

Bs  ist  Grund  zu  der  Annahme  vorhanden,  dass 
überall,  wo  Bei,  plenus  auftritt,  er  an  der  Grenze 
zwischen  Cenoman  und  Turon  seine  Hanptlager- 
stätte  habe. 

Was  das  Vorkommen  des  Actinoc,  verus  angeht,  so  ist 
ersichtlich,    dass   er   in  England  dem  Chaik.with  flinta,    also 
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dem  Upper  chalk*)  angehöre,  daMiLLBR**),  der  ihn  aus  Kent, 
Wiltshire  und  Sussex  kenot,  sein  Lager  so  bezeichnet:  „Chalk, 
and  soroetimes  inclosed  in  the  flints  imbedded  in  it.^  Mit 
dieser  Angabe  stimmen  vorliegende  Originale  aas  England 
öberein,  welche  zum  Theil  noch  in  Schreibkreide***)  einge- 
schlossen sind. 

In  Deutschland  wurde  die  Art  zuerst  1843  durch  Ad. 
RoBMBRf)  als  BeL  plenus  von  Gehrden  citirt,  wo  bekanntlich 
ontersenone  Schichten  verbreitet  sind. 

Dann  habe  ich  selbst  1860  ganz  jugendliche  Scheiden  als 
Bd,  quadrata  aus  dem  ältesten  Senon  aufgeführt  ff),  welches 
ich  seitdem  unter  der  Bezeichnung  Emscher- Mergel  fff)  abge- 
trennt habe. 

1866  citirt  U.  ScHLOHBACH  die  Art  aus  der  Quadraten- 
kreide  von  Braunschweig. 

1868  nennt  derselbe  Autor ^f)  Bei,  verus  aus  dem  tiefsten 
Niveau  der  Quadraten-Kreide  des  Innerste-Thaies. 

1871  fuhrt  Brauns *tt)  denselben  als  BeL  pleno  ebien- 
fslls  aus  dem  unteren  Theile  der  oberen  Kreide  neben  Bele- 
mniteüa  quadrata  auf. 

1874  habe  ich  dann  zuletzt  das  Vorkommen  der  Art  im 
„Emscher-MergeP'  Westfalens  angegeben.  *ttt) 


*)  der  dem  Senon  entspricht.      H^bbbt  will   neuerlich  den  Begriff 
Upper  chalk  dahin  einschränken,  dass  nur  die  über  der  eigentlichen  Mu- 
cronaten-Kreide  liegenden  Schichten   darunter  verstanden   werden  sollen, 
Geological  raagazine  Vol.  VI.  No.  5.  Mai  1869. 
•*)  l.  c.  pag.  64. 

^*)  welche  nicht  wie  auf  Rügen  und  Möen  nur  Mneronaten-Kreide, 
sondern  auch  tiefere  Schichten  umfasst. 
+)  1.  c.  pag.  84. 
ff)  VerhandL  des  naturhist.  Vereins    der  prenss.  Rheinlande  und 
Westfalens  pag.   15.  x.  Th. 

fff)  Der  Emscher-Mergel.  Vorläufige  Mittheilung  über  ein  zwischen 
CuTieri-Pläner  und  Quadratenkreide  lagerndes  mächtiges  Qebirgsglied. 
Verhandl.  des  naturhist.  Vereins  der  preuss.  Rheinlande  u.  Westfalens, 
3t.  Jahrg.  1874.  pag.  90.,  und  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1874. 
pag.  775. 

*t)  Sitzungsber.  der  Wiener  Akademie  Bd.  57  pag.  8. 
*ff )  Zeitschr.  d.  deutsch,  geeol.  Ges.  Bd.  33.  pag.  750. 
•fff)  Der  Emscher-Mergel,  l.  c.  pag.  94.  resp,  pag  779. 

54* 
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Ausser  diesen  Literatoraogaben  ist  aosofahreD,  dass  mir 
noch  von  folgenden  Localitaten  Exemplare,  die  ich  meist  dem 
Herrn  Ober- Salinen -Inspector  Schlörbach  in  Salsgitter  ver- 
danke, vorliegen : 

1  Stück  aas  der  Eisensteingrnbe  zwischen  Adenstedt, 
Balten  und  Ilsede, 

5  Stuck  von  Willib^s  Knocbenmahle  bei  Braonschweig, 

1  Stuck  aus  der  Mergelgrube  nordwestlich  von  Lochtom, 
zwischen  Lochtum  und  Vienenbarg, 

1  Stuck  von  Wulperode  bei  Vienenburg, 

4  Stuck  vom  Mohrenberge,  nordlich  von  Gross-Biewende, 

2  Stuck  von  Klein-Biewende, 

1  Stuck  von  HBmsBCKBN's  Muhle  am  Sudmerberg  bei 
Ocker; 

Alles  Vorkommnisse  der  unteren  Quadraten-Kreide. 

In  Frankreich  findet  sich  Actinoc,  venu^  wie  Hebest') 
schon*  1863  mitthoilt,  in  der  Zone  des  Mieraster  cor  an^tfium, 
welche  für  gleichalterig  gehalten  wird  mit  den  tiefsten  Qua- 
draten-Schichten  in  Deutschland.**)  Für  Frankreich  scheint 
dieses  Vorkommen  festzustehen,  da  Hebbrt  auch  spater  noch 
darauf  zurückkommt*'*),  wiewohl  auch  die  nächst  tiefere  Zone 
als  Lagerstätte  angegeben  wird,  indem  GoasKLBTt)  sie  in 
Vereinigung  mit  Inoceramus  Ouvieri,  Terebratula  semigloboaa  und 
Micraster  cor  testudinarum  nennt,  ff) 


■  ■  '■  '  % 

*)  Ball.  80C.  g^l.  France  'i.  i^r.  tom.  3<).  pag.  610. 

•*)  Vergl.  U.  Sciii.oNBACH  im  N.  Jahrb.  ftr  Mineral,  etc.  1866: 
„Parallelen  zwischen  dem  oberen  Planer  Norddcutschlanda  nnd  den  gleich- 
altcrigen  Bildungen  im  Seine-Becken**  pag.  316.;  sowie  Hbbert  :  „Classi- 
fication on  the  opper  Cretaccons  Period.",  Geological  magasine  Vol.  VI. 
No.  5..  Mai  lh69. 

***)  ComptcB  renduB,  sdance  de  13  aoüt  1866. 

-{■)  M^m.  de  la  soc.  imp^r.  des  sc.  de  Lille  1869,  und  N.  Jahrb. 
für  Mineral,  etc.  1870.  pag.  498. 

ff)  Indem  Hebkht    für  das  Pariser  Kreidebecken   neuestens  folgende 
Schichtenreibo  aufstellt  (Bull.  soc.  geol.  France  I87'i.  pag.  447.) : 
7.  La  craie  supdrieure, 

t).  La  craie  k  Belemnitelia  quadrata  et  BeL  mueronaia, 
5.  La  craie  &  Micraster  cor  anguinum, 
•i.  La  craie  a  Micraster  cor  tesludinarumj 
3.  La  craie  dnre  li  ilohster  planus, 
2,  La  craie  marneuse  li  Inoceramus  iabiahu, 
1.  La  craie  glanconieuse  d'Albz.  Brongriart. 
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Nach  den  angestellten  Erörterungen  stellt  sich 
a.  die  Synonymik  des  Äctinocamax  verus  also : 
1823.     Actmocamcu  verus    Millbr,    Transact.    geolog.    soc. 

IL  ser.  Vol.  II.   pag.  63.  t  9.  f.  17. 
1829.     Belemnites  mucronatus  Sowerbt,  Miner.  conchol.  VI. 

pag.  205.  «.  Th.  t  600.  f.  6. 
1848.  „  plenui  A.  Roembr,    Versteiner.  d.   nordd. 

Kreidegeb.  pag.  84. 

1852.  Belemniteüa  vera  Giebel,    Fauna  der  Vorwelt,    Ce- 

phalopoden  pag.  50.  z.  Th. 

1853.  Belemnites  mucronatus  Shabpe,  Fossil  moUasca  of  the 

Chalk  pag.  10.  z.  Th. 
1860.     Belemnitella  quadrata  Schlüter,  Verhandl.  des  natnrh. 

Vereins  der  preuss.  Rheinlande  and 
Westfalens  pag.  15.  z.  Th.  t.  3.  f.  4. 

1862.  Acünocamax  venu  Samaiw,    BqII.   soc.  g^ol.  France. 

2.  ser.  tom.  19.  t  20.  f.  2. 
?1863.     Belemnites  laneeolatus  Kunth,    Zeitschr.    d.    deutsch. 

geoK  Ges.  pag.  722. 

1863.  AcHnocamax  verus  Hubert  ,    Bull.   soc.   g^ol.  France 

2.  ser.  tom.  20.  pag.  610. 
1866.     Belemnites  plenus  U.  Sohlönbach,   N.  Jahrb.  f.  Min. 

etc.  pag.  318. 

1866.  Äctinoeamax  verus  Hubert,  Comptes  rendus  hebdoro. 

13.  Aug. 

1867.  Belemnites  verus   U.  Schlönbach,    Jahrb.   der    k.    k. 

geol.  Reichsanst.  pag.  592. 

1868.  „  „      U.  Sohlönbach  ,    Sitzungsber.     der 

Wiener  Akad.  tom.  57.  pag.  8. 

1868.  „  laneeolatus  U.  Schlöebagh,  Jahrb.  d.  k.  k. 

geol.  Reichsanst.  pag.  461.  z.  Th. 

1869.  „  verus  Gosselbt,  M^m.  soc.  impdr.  des  sc. 

de  Lille  Vol.  7. 

1871.     Belemnitella  plena  Brauns,  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol. 

Ges.  Bd.  23.  pag.  750. 

1874.  „  quadrata  Brauns  ,    Verhandl.    d.   naturh. 

Vereins  der  preuss.  Rheinl.  u.  West- 
falens pag.  31. 

1874.    Äctinoeamax  verus  Schlüter,   Der  Emscher  -  Mergel 

ibid.  pag  94. 
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b.  ergiebt  die  angestellte  Untersocbang  fSr  das  geolo- 
giscbe  Alter  der  Art: 

dasB  dieselbe  noch  nirgendwo  im  Oberen  Senon,  oder  im 
Unteren  Turon  beobachtet,  dass  dieselbe  vielmehr  vor- 
zugsweise den  unteren  Schichten  des  Unter-Senon 
angehöre  and  nur  einmal  auch  ans  Schichten  angegeben  ist, 
welche  in  Deutschland  als  Ober-Turon,  d.  i.  Covieri- Planer, 
gelten. 

Es  wird  später  noch  xu  prüfen  sein,  ob  die  genannten 
Schichten  nicht  zusammenfallen  mit  dem  neuerlich  aufgestellten 
Begriff  „Bmscher  -  Mergel^  und  das  Vorkommen  der  Art  sich 
auf  dieses  Niveau  beschränke  oder  ob  sie  auch  noch  in  die 
Zone  des  Inoceramus  lingua  hineinreiche. 

Nachdem  nun  Bei.  plenus  und  Actinoc,  vertis  der  Art*) 
nach  paläontologisch  und  geognostisch  festgestellt  sind,  kann 
nunmehr  die  Prüfung  erfolgen,  ob  die  Bornholmer  Belemniten 
einer  dieser  Arten  angeboren. 

Der  Bornholmer  Belemnit  unterscheidet  sich  von  Bd. 
plenus  Blainv. 

a.  durch  die  durchschnittlich  geringere  Grosse; 

b.  durch  die  mehr  cjlindrische  Gestalt,  gegenüber  der 
mehr  spindelförmigen  bei  jenem; 

c.  durch  die  mehr  centrale  Lage  der  Spitze; 

d.  durch  verschiedenen  Querschnitt  des  Alveolarendes, 
welcher  beim  Bei.  plenus  mehr  einem  gleichseitigen  Dreieck 
sich  nähert,  bei  unserer  Art  sich  meist  mehr  eiförmig  gestaltet; 

e.  durch  die  schärfer  ausgeprägten  Dorso-Lateralfurchen ; 

f.  durch  das  Vorhandensein  feiner ,  kurzer ,  linearer 
Längseindrucke ; 

g.  dadurch,  dass  fast  ausnahmslos  wenigstens  noch  ein 
Theil  der  Alveole  vorhanden  ist. 

Näher  als  der  genannten  Art  steht  der  Bornholmer  Be- 
lemnit dem  Actinocamax  verus,  unterscheidet  sich  aber  von 
diesem 

a.    durch  etwas    bedeutendere  Grosse.      Das  grosste  be- 


*)  Die  Frage  nach  dem  Geschlecht,  ob  nicht  s.  B.  die  Gattung 
Actinocamax,  wenn  auch  aus  anderen,  als  den  ?on  Millbk  vorgebrachten 
Gründen,  aufrecht  zn  erbalten  sein  dürfte,  f&Ut  nicht  mehr  in  den  Rah- 
men dieser  Untersnchang. 
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kannte  Exemplar  des  Actinoc.  verus  bat  Millbr  selbst  abge- 
bildet. Eine  halbe  Scheide  von  entsprechenden  Dimensionen 
liegt  von  Northfleet  vor; 

b.  dnrch  die  mehr  cylindrische  Gestalt,  gegenüber  der 
mehr  keulenförmigen  des  Actinoc.  verus; 

c.  durch  den  abweichenden  Querschnitt  des  Alveolar- 
endes,  welches  durch  Abplattung  der  Seiten  beim  Actinoc,  verus 
sich  mehr  dem  Oval  nähert; 

d.  besonders  durch  das  Pchjen  der  eigenthumlichen  Run- 
zelung  der  Oberfläche,  welche  glatt  ist  und  nur  kurze  linien- 
artige Längs  Vertiefungen  zeigt; 

e.  dadurch,  dass  gewöhnlich  wenigstens  noch  ein  Theil 
der  Alveole  vorhanden  ist,  was  beim  Actinoc.  verus  niemals  der 
Fall  ist. 

Wenn  betreffs  des  letzten  Umstandes  HAbbrt*)  angiebt, 
dass  er  in  der  Sammlung  des  Herrn  Meroby  mehrere  Exem- 
plare gesehen  habe,  an  denen  die  Alveole  erhalten  ist,  so 
mochte  ich  meinen,  dass  diese  Stucke  nicht  zum  Actinoc.  verus, 
sondern  zu  der  in  Rede  stehenden  Art  geboren. 

In  dieser  Meinung  werde  ich  noch  bestärkt  durch  das, 
was  HUBERT  hinzufugt:  es  seien  diese  gut  conservirten  Exem- 
plare der  Belemniteüa  quadrata  sehr  ähnlich.  In  der  That 
steht  der  Belemnit  von  Bornholm  der  ganzen  Gestalt  nach  der 
Belemniteüa  quadrata  so  nahe,  dass  er  sich  nur  durch  zwei 
bedeutende  Umstände  unterscheidet,  nämlich  durch  die  ab- 
weichende Beschaffenheit  des  Alveolarendes  und  die  fehlende 
Granulation  der  Oberfläche. 

Da  man  in  neuerer  Zeit  eine  bis  dahin  mit  Bd.  quadrata 
zQsammengefasste  Art  abgeschieden  hat,  so  entsteht  die  Frage, 
ob  der  Bornholmer  Belemnit  dieser  neuen  Art  angehöre. 

Die  erste  Kunde  dieses  neuen  Belemniten  gab  in  Deutsch- 
land U.  SOHLÖNBAOH.  **)  Nach  ihm  ist  demselben,  dem  Belem- 
nites  Merceyi  Maybb,  eine  kurze  rhombische,  dem  Belemnites 
quadratus  eine  längere  quadratische  Alveole  eigenthumlich; 
und  er  fugt  hinzu :  „die  specifischen  Unterschiede  dieser  in 
Norddeutschland  in  der  Unterregion  der  Quadratenkreide  (Zone 
des  Micraster  cor  anguinum)  ausserordentlich  häufigen  und  ver- 


*)  Gomptes  rendm,  13  aoüt  1866. 
**)  Jahrb.  der  k.  k.  geol.  BeiehsaiiBt.  1867.  pag.  59*i. 
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breiteten  Art  erkannte  zaerat  Herr  Prof.  Hkbskt*)  bei  seinem 
Besuche  in  Brannscbweig  und  Salzgitter  im  October  1865, 
später  theilte  derselbe  mir  mit,  dass  die  gleiche  Form  von 
Herrn  N.  de  Mbrcbt  auch  in  der  Kreide  der  Picardie  aufge- 
funden sei.  Diese  letzteren  Vorkommnisse  sind  es,  die  Herrn 
Prof.  K.  Mater  bei  Aufstellung  seiner  neuen  Art  vorgelegen 
zu  haben  scheinen.**) 

Leider  sind  in  der  ScHLÖiiBACH'schen  Sammlung  die  Exem- 
plare der  neuen  Art  nicht  von  BeL  quadratus  ausgeschieden 
worden ,  so  dass  es  nach  dem  so  frühen  Tode  des  trefflichen 
Forschers  nicht  leicht  zu  ermitteln  ist,  welche  Stucke  er  und 
HtBEBT  bei  obiger  Notiz  im  Auge  gehabt  haben. 

Dem  Herrn  Ottmbe  in  Braunschweig  verdanke  ich  eine 
Collection  Belemniten^  welche  der  Unterregion  der  Quadraten* 
kreide  (Zone  des  Micreuter  cor  anguinum)  entstammen,  and  von 
Herrn  Hebert  für  die  neue  Art  angesprochen  sein  sollen. 
Diese  Stücke  zeigen  eine  deutliche  Granulation  der  Oberfläche, 
aber  keinen  deutlichen  quadratischen  Querschnitt  der  nicht  sehr 
tiefen  Alveole.  Nun  ist  ein  rein  quadratischer  Querschnitt  der 
Alveole  bei  Bei,  quadratus  überhaupt  selten;  gewöhnlich  nähert 
er  sich  einem  Rhombus.  Ich  vermag  deshalb  diese  Vorkomm* 
nisse  trotz  der  etwas  abweichenden  Gestalt  der  Alveole  bis 
jetzt  nicht  von  Bei,  quadratus  zu  trennen.  Sollte  vielleicht 
Bei.  Merceyi  als   Seltenheit  auch  in  jener  Schicht  auftreten? 

Von  den  Bornbolmer  Belemniten  sind  jene  Stucke  jeden- 
falls verschieden. 

U.  SchlOnbach***)  gedenkt  noch  einmal  des  Bd.  Merceyi^ 
indem  er  angiebt,  dass  er  neben  Bei.  verus  Mill.  und  Marsu- 
pites  Müleri  MoNT.  im  tiefsten  Niveau  der  Quadratenkreide 
vorkomme.  Da  die  Quadratenkreide  neuerlich  in  verschiedene 
Glieder  zerlegt!)  und  die  Grenze  nach  unten  hin  nicht  zweifellos 
ist,   so  ist  die  Angabe,    dass   Bei.  Merceyi  mit  Bü.  venu  zu- 


*)  Ich  erinnere  mich  nicht,    dass  Hebert  selbst  den  Bei,  Merce^ 
irgendwo  namhaft  gemacht  hat. 

**)  Infolge  dieser  Notiz  tancht  in  der  Literatur  die  Zone  des  BeL 
Merceyi  y  namentlich  bei  Besprechang  der  böhmischen  Kreide  anf. 

***)  Sitznngsher.  der  k.  k.  Akad.  d.  WIss.  1868.  Bd.  57.  pag.  8. 
f )  Schlüter,   Ueber  die  Spongitarienbänke  der  oberen  Quadraten- 
nnd    unteren  Mucronatenschichten   des    Münsterlandea.     Femer  derselbe, 
„der  Emscher-Mergel"  1.  c 
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sammen  ▼orkomme,  ein  Fiogerseig,  dass  der  Bornbolmer  Be* 
leronit  denooch  vielleicht  mit  Bei.  Merceyi  sasammenfalle,  da 
in  Westfalen  die  Bomholmer  Art  zugleich  mit  der  MiLLER*8chen 
im  „Emscher-Mergel^'  liegt,  und  auch  am  Harse  in  denselben 
Bänken  vorxakommen  scheint. 

Sehen  wir  also  die  MAYBR^sche  Diagnose  an: 

„Belemnites  «testa  parva  vel  mediocri,  sabclavata,  linea 
laterali  ntrinque  gemina,  antice  dilatata  canaliqae  ventrali 
antico,  brevissimo,  profundo;  apice  plas  minosve  repente  aca- 
minato,  macronato;  diametro  rotundato;  alveolo  valde  hnmili, 
angulo  25?  gradam.  —  Longit.  54,  lat.  9  Mill.  —  Couches  h 
Micraster  cor  anguinum  de  la  U^relle  (Oise)  et  d'Amiens 
(Somme).  *) 

Diese  Charakteristik  der  neuen  Art  ist  aof  jeden  Fall, 
zumal  sie  von  einer  Abbildung  nicht  unterstutzt  wird,  unge- 
nügend, und  speciell  ist  zu  tadeln,  dass  da,  wo  es  sich  um 
die  Abtrennung  eines  bis  dahin  mit  Bd.  quadratus  vereinten 
Belemniten  handelt,  von  der  Oberfläcbenbeschaffenheit  keine 
Rede  ist.  Da  diesem  Belemniten  aber  nur  eine  Rinne  (canalis), 
nicht  aber  ein  Spalt  (fissura),  welcher  durchgeht,  zugeschrieben 
wird,  so  ist  es  unmöglich,  unseren  fraglichen  Belemniten  mit 
der  MATBR'schen  Art  zu  identificiren ,  obwohl  die  deutschen 
Vorkommnisse  mit  den  franzosischen  dasselbe  Lager  gemein 
zu  haben  scheinen. 

Endlich  ist  noch  des  allerjungst  aufgestellten,  angeblich 
dem  Scaphiten-Fläner  angehorigen  Belemniten,  des  Bei.  Streh" 
lensis**)  (rectiusi  Strehlenensie)^  den  Gbiwitz ***)  —  es  ist  un- 
erfindlich weshalb  —  mit  Bei.  plenua  Blainv.  vereint,  zu  ge- 
denken. Diese  seltene  Art  —  selbst  in  das  Dresdener  Museum 
sind  von  Strehlen  trotz  so  langjährigen  Sammeins  nur  drei 
Exemplare  gelangt  —  zeigt  zufolge  der  Abbildung  bei  Fritsch 
und  Schlöhbach  ebenfalls  die  Neigung,  das  Alveolarende  durch 
Ablosen    der   Fiebern   abzustutzen.      Aber    schon    der  einzige 


*)  Journal  de  Conchyliologie  pnblid  sons  la  direction  de  Mbb.  Croose 
et  FiscHBR  3«  sdrie,  Tom.  V.  Vol.  XIV.  Paris  1866  pag.  366  ff. 

**)  Cephalopoden  der  böhmischen  Kreideformation.  Unter  Mitwir- 
kung des  yerstorb.  Dr.  U.  Scblönbach,  verfasst  von  Dr.  A.  Futsch. 
Prag  1872.  pag.  18.  19.,  t.  16.  f.  10.  11.  12.  17.  (statt  7.). 

***)  GeiRiTz,  Elbthalg.  II.  pag.  180.  t.  31.  f.  13.  14.  (nonl  15.). 
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Umstand,  dass  der  Querschnitt  des  Alveolarendes  infolge  einer 
Ventralrinne  herzförmig  ist,  genügt,  die  specifische  Verschie- 
denheit von  dem  Boruholmer  Belemniten  darsuthnn.  Von  Be- 
lemniten  der  Kreide  nher  dem  Ganlt  besitzen,  abgesehen  von 
der  mir  unbekannten  BelemniteUa  bulbosa*)^  nur  noch  Bd. 
ultimus  aus  der  Tourtia,  sowie  der  genannte  Bei,  Merceyi  eine 
Bauchfurche,  und  Bei,  subventricosus ,  dessen  kurze  dreiseitige 
Alveole  niemals  eine  Abstutzung  zeigt,  manchmal  eine  Andea- 
tung  derselben ,  welche  in  der  Verlängerung  des  Spaltes  liegt 
Es  l&sst  sich  also  der  Bornholmer  Belemnit  auf  keine 
bekannte  Belemnitenart  zurückfuhren  und  ist  deshalb  neu  zu 
benennen.  Da  die  Art  in  Westfalen,  von  wo  sie  mir  am 
längsten  bekannt  ist,  ihrem  geologischen  Alter  nach  am  ge- 
nauesten feststeht,  so  bezeichne  ich  dieselbe  als 

Belemnites  westfalicus, 

Sie    liegt   dort    unmittelbar    über   dem    „Cuvieri  -  Pläner^%    im 
„Bmscher-Mergel^S    welcher   von  der  der  „Quadraten-Kreide^^ 
angehorigen  Zone  des  Inoceramiu  linyiM  überlagert  wird. 
In  diesem  Niveau  habe  ich  die  Art  beobachtet: 

1.  Zwischen  Elsen,  Pader'born  und  Salzkotten  **) ; 

2.  Auf  der  Zeche  Graf  Schwerin  bei  Castrop; 

3.  Auf  Zeche  General  Blumenthal  bei  Recklinghausen; 

4.  Zeche  Blücher  bei  Horst; 

5.  Auf  Zeche  Carnap  bei  Horst. 

Ausserdem  liegt  sie  vor  aus  den  subhercynischen  Hügeln, 
wo  das  Niveau  noch  nicht  genauer  festgestellt  ist  und  nur 
allgemein  als  untere  Quadraten-Ereide  bezeichnet  werden  kann, 
und  zwar: 

1.  von  Adenstedt  bei  Peine; 

2.  von  Bultum  bei  Peine; 

3.  vom  Sudmerberg  bei  Ocker; 


*)  Mkek  u.  Haidbn,  Proceed.  Acad.  nat.  sc.  1856.  VIII.  pag.  70. 

**)  Zeitschr.  d.  deutäch.  geol.  Ges.  186().  pag.  75.  habe  ich  dieses 
Vorkommen  als  Bei.  quadrata  angegeben ,  jedoch,  um  auf  die  Verschie- 
denheit vom  Typus  dieser  Art  hinsuwcisen,  daiu  die  f.  9.  t.  1.  bei 
Blaimvillb  citirt,  welche  durch  das  Fehlen  der  Granulation  auf  der 
OberflfLche  die  bis  dahin  am  meisten  zutreffende  Abbildung  war.  d'Oi- 
BiGNY  behauptet  von  dieser  Abbildung,  sie  stelle  eine  abgeriebene  Bei. 
quadrata  dar. 
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4.  von  Lobmachteraeo  bei  Salzgitter; 

5.  vom  Butterberge  bei  Harzbarg; 

6.  vom  Oehrdener  Berge  unweit  Hannover. 

Von  letzterer  Localitat  liegt  auch  ein  nicht  ganz  aosge- 
wachsener  Belemnit  vor,  den  ich  nicht  von  Bei.  subveniriconu 
Wahl,  zu  unterscheiden  vermag.  Es  ist  dieses  Stuck  des  Vor- 
kommens wegen  zu  erwähnen ,  da  auch  unter  den  Eingangs 
erwähnten,  ungenügend  erhaltenen  Belemniten  von  Amager 
sich  ein  paar  Fragmente  von  jagendlichen  Scheiden  befinden, 
welche  ebenfalls  auf  Bd,  subventricosus  hinweisen,  diese  Art 
aber  in  anstehendem  Gebirge  bisher  nur  in  den  Trümmer- 
kalken Schwedens  nachgewiesen  ist.*)  Da  auch  von  Lüne- 
burg mehrere  Exemplare  dieser  Art  in  verschiedene  Samm- 
lungen gelangt  sein  sollen,  so  wäre  es,  wenn  sich  dies  be- 
stätigt, von  grossem  Interesse,  festzustellen,  in  welchem  Niveau 
sie  dort  auftreten. 

Da  der  ßdemnites  west/aUcus  nirgendwo  aus  Gesteins- 
schichten bekannt  ist,  welche  dem  Cuvieri  -  Pläner  oder  noch 
älterem  Turon  angeboren,  dagegen  dort,  wo  sein  geognostisches 
Auftreten  am  genauesten  bekannt  ist,  dem  nächst  jängeren 
Oliede,  dem  ,,Einscher-MergeP^  angehört,  so  ist  es  vor  der 
Hand  wahrscheinlich,  dass 

der  Gransand  der  Insel  Bornholm  ein  Aequi- 
valent  des  Emscher-Mergels  darstelle 
und  gewiss,  dass  der  ihn  überlagernde  Arnagerkalk  nicht  dem 
Turon  oder  speciell,  wie  Gbiiotz  will,   dem  vScaphiten-Pläner 
entspreche. 

Um  allgemein  ein  Urtheil  zu  ermöglichen ,  dass  dieses 
Ergebniss  nicht  dem  Resultate  widerspreche,  welches  die 
Untersuchung  der  Scaphiten  von  Bornholm  ergab,  lasse  ich 
den  Eingangs  erwähnten  Sitzungsbericht  hier  folgen. 

^Die  geologische  Karte  der  Insel  Bornholm  von  Fobch- 
HAMMKR  giebt  an  der  Westküste  die  beiden  einzigen  auf  der 
Insel  bekannten  kleinen  Partieen  von  Kreide  an,  von  denen 
die  eine  nordwestlich  von  Rönne  an  der  Blykoppeaae,  die 
zweite  südwestlich  von  dieser  Stadt  bis  Arnager  sich  erstreckt. 
Bei  Arnager  tritt  die  Kreideformation  zu  unterst  als  Grüusand  auf, 


*)  Vergl.  ScuLÜTBR,    Bericht  über  eine  geogD08t.-pa]&ontol.  Reise  im 
südlichen  Schweden.    N.  Jahrb.  f&r  Mineral,  etc.  1870  pag.  935. 
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ober  demselben  soll  der  ,,Arnagerkalk'*  lagern,  wdcber  nach 
TON  Sebbach  frisch  von  aschgrauer,  später  von  weisser  Farbe 
ist.*)  Die  gelbliehen  Mergel  von  der  Bljkoppeaae  erinnern 
an  das  bekannte  Gestein  der  Hugelgrnppe  von  Haldem  und 
Lemförde  in  Westfalen.  Alle  drei  Lager  haben  Scaphiteo  ge- 
liefert. Zwei  Exemplare  liegen  ans  dem  Ornnsande  vor,  vier 
Stuck  aus  dem  Amagerkalk  und  vier  andere  Exemplare  von 
der  Blykoppeaae,  welche  Eigenthum  des  geologischen  Museums 
der  Universität  zu  Kopenhagen  sind ,  und  Dank  der  Freund- 
lichkeit des  Herrn  Prof.  Johkstbüp  hier  vorgelegt  werden 
können.  Mit  Ausnahme  eines  leidlich  erhaltenen  Stückes  sind 
alle  fragmentarisch,  zum  Theil  nur  verbrochene  Abdrucke. 
Trotz  dieser  ungunstigen  Erhaltung  lehrt  doch  bald  die  nähere 
Betrachtung,  dass  dieselben  mit  einer  Ausnahme  jener  engen 
Gruppe  von  Scaphiten  angeboren,  deren  Aussenseite  mit  zahl- 
reichen, von  der  Sculptur  der  Flanken  unabhängigen  kräftigen 
Rippen  und  deren  Baucbkanten  mit  Zähnen  verziert  sind,  als 
da  sind  Scaphites  Geinitzi^  Sc,  infiatuBy  Sc.  binodosus,  Sc,  gibhus. 

Der  besterhaltene  Scaphit  des  Grnnsandes  hat  die  Dimen- 
sionen der  grosseren  Exemplare  des  Scaphites  Geinitzi  und  des 
kleinsten  bekannten  Stückes  von  Scaphites  inflatus.  Beide 
Arten  stehen  rücksichtlicb  ihrer  Ornamentik  sehr  nahe**)  und 
der  baltische  Scaphit  stimmt  damit  uberein.  Obwohl  derselbe 
nicht  sehr  gebläht  ist  —  er  scheint  von  seiner  Dicke  etwas 
durch  Druck  verloren  zu  haben  —  so  wird  er  dennoch  zufolge 
der  geringen  Entwickelung  des  hakenförmig  umgebogenen 
Theiles  der  Wohnkammer,  welche,  wie  Redner  in  den  „Ce- 
phalopoden  der  oberen  Kreide^^  nachgewiesen  hat,  für  diese 
Art  charakteristisch  ist,  als  Scaphites  ififiatus  Robm.  anzu- 
sprechen sein. 

Das  andere  Stück  des  Grünsandes  stellt  den  umgebogenen 
Theil  der  Wohnkammer  dar  und  lässt  einen  Theil  des  übrigen 
Gehäuses  noch  im  Abdrucke  erkennen.  Ausser  den  Zähnen 
an  den  Bauchkanten  erheben  sich  Höcker  an  der  Nabelkante, 
und  beide  sind  auf  den  ebenen  Flanken  des  Gehäuses  durch 
undeutliche  Rippen  verbunden.  Diese  Merkmale  weisen  auf 
Scaphites  binodosus  Robm.  hin.     Das   kleinste  Individuum   von 


*)  Zeitflchr.  d.  deaUeh.  geol.  Ges.  18b5.  Bd.  17.  pag.  347. 
'**)  ScHLÜTBR,  Cephalopoden  der  oberen  Kreide  pag.  71. 
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Dolmen  io  Westfalen,  dem  vorzuglichsten  Fandorte  dieser  Art, 
stimmt  in  der  Grösse  ziemlich  uberein,  indem  beide  eine 
Länge  von  ca.  40  Mm.  besitzen. 

Ein  Stuck  des  Arnagerkalkes,  welches  den  35  Mm.  Durch- 
messer haltenden  Spiralen  Theil  des  Scaphitengebauses  dar- 
stellt, muss  als  unbestimmbar  erklärt  werden.  Aach  ein 
zweites  Stuck,  ein  Fragment  des  breiten  Bauches,  ist  nicht 
näher  bestimmbar.  Das  dritte  Bruchstück  zeigt  einen  Theil 
der  Flanken  und  der  Aussenseite  eines  grossen  Gehäuses, 
welches  entweder  dem  Scaphites  inflatus  oder  dem  SoaphitB8 
Geinitzi^  wahrscheinlich  aber  ersterem  angehört.  Das  vierte 
Fragment  liegt  in  einem  zerschlagenen  hellgebleichten  Roll- 
stucke. £s  zeigt  nur  weiter  gestellte  Rippen  auf  der  Flanke, 
engere  auf  dem  Bauche.  Zähne  und  Knoten  fehlen.  Letzteres 
Verhalten  ist  bisher  wohl  beim  ScapHtes  Geinitzi,  aber  noch 
nicht  beim  ScapMtes  inflattu  beobachtet  worden ;  es  darf  jedoch 
nicht  verneint  werden ,  dass  das  Fehlen  der  Zähne  auch  beim 
ScapMtes  inflatus  sich  ebenfalls  als  eine  individuelle  Eigen- 
thümlichkeit  zeigen  könne. 

Aus  den  gelben  Mergeln  der  Bljkoppeaae  weist  ein  Ab- 
druck des  gestreckten  Theiles  eines  Scaphitengebauses  mit 
seinen  Höckern  am  Nabel ,  seinen  nach  auswärts  gewendeten 
Zähnen  an  der  Bauchkante  und  den  flachen  undeutlichen  Rip- 
pen auf  den  nicht  gewölbten  Flanken  so  bestimmt  auf  Sca- 
pMtes Mnodosus  Rosm.  hin,  dass  trotz  des  fragmentären  Zu- 
standes  des  Stuckes  kein  Zweifel  gegen  diese  Bestimmung 
sich  regt.  Von  zwei  anderen  Stücken  lässt  shch  nur  angeben, 
dass  sie  der  oben  genannten  Gruppe  von  Scapbiten  angehören. 
Wenn  das  letzte  Stuck,  welches  einen  verbrochenen  Abdruck 
darstellt,  einem  Scapbiten  angehört,  so  repräsentirt  derselbe 
eine  andere  Gruppe ,  indem  stärkere  Rippen  vom  Nabel  aus- 
strahlen, welche  bei  einer  Höckerreihe  schwächere  zwischen 
sich  nehmen.  Ob  dies  auf  den  Flanken  oder  an  den  Bauch- 
kanten geschieht,  kann  an  den  Stucken  nicht  ermittelt  werden. 

Das  Resultat  dieser  Betrachtung  ist  nun,  dass  die  Kreide- 
schichten der  Insel  Bornholm  sehr  wahrscheinlich  von  gleichem 
oder  doch  nahezu  gleichem  Alter  sind,  und  dass  ihre  verschie- 
denen Ereidelager  keine  Scapbiten  geliefert  haben ,  welche, 
soweit  die  bisherige  Beobachtung  über  das  Vorkommen  dieser 
Cephalopoden  reicht,  der  jüngeren  senonen  Kreide,  d.  b.  den 
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Schichten  mit  Belemnitdla  mucronata  eigenthamlich  sind,  nach- 
dem Redner  in  seinen  f,Cephalopoden  der  oberen  deutachen 
Kreide^'  dargetban  hat,  dass  Scaphites  binodosus  nnd  Scaphites 
infiatus  bislang  nur  in  tieferen  Quadraten  -  Schichten  nachge- 
wiesen sei,  Scaphites  Geinitzi  aber  dem  Turon  eigenthnmiich, 
Scaphites  gibbus  dagegen  erst  in  den  unteren  MQa*onaten- 
Schichten  auftrete.  Mitbin  ist  es  wahrscheinlich ,  dass  auch 
die  Kreide  von  Boruholm  den  Quadraten  -  Schichten  angehöre. 
Die  Angaben  über  das  Vorkommen  von  Belemniten  wider- 
sprechen dieser  Annahme  nicht,  indem  Herr  Hoff  in  Kopen- 
hagen die  'briefliche  Mittheilung  machte,  dass  der  Grunsand 
BetemniteUa  subventricosa  umschliesse,  Herr  ton  Sbbbach  aber 
angiebt*),  dass  kleine  Exemplare  von  Belemnitella  mucronata 
gefunden  seien,  sie  liefern  vielmehr,  die  Richtigkeit  der 
Bestimmung  vorausgesetzt,  einen  weiteren  Beleg  für 
den  vom  Redner  vor  mehreren  Jahren  aufgestellten  Satx**), 
dass  die  ältere  senone  Kreide  -Schwedens  durch  das  gemein- 
same Vorkommen  von  Bei,  subveniricosiis  und  Bei.  mucranatuSy 
welches  von  Nilsson  ***)  geleugnet  warf)«  charakterisirt  werde, 
und  giebt  zugleich  einen  neuen  Beweis  für  seine  Ansicht,  dass 
die  Trnmmerkalke  des  sudlichen  Schwedens  das  nordische 
Aequivalent  der  deutschen  Qnadraten-Schichten  seien. 

Es  darf  aber  der  Grunsand  der  Insel  Bornholm  nicht 
zusammengeworfen  werden  mit  dem  Grunsand  von  Kopinge 
in  Schweden ,  welcher  ein  Aequivalent  der  deutschen  Mncro- 
naten -Schichten  ist  ff),  noch  weniger  darf  derselbe,  wie  man 
gemeint  hat,  mit  dem  Grünsande  von  Thune  bei  Roskilde  auf 
Seeland  vereint  werden,  welcher  die  Mucronaten- Schichten 
überlagert  und  der  „neueren  Kreide'^  (njere  Kridt)  der  dä- 
nischen Geologen,  dem  „terrain  Danien^^  der  Franzosen  ange- 
hört, wozu  ausserdem  noch  der  Faxe-Kalk  mit  dem  Limsteen 
und  der  Saltholmskalk  zählt.^'  —  Soweit  der  Sitzungsbericht 


•)  a.  a.  0.  pag.  347. 

«*)  N.  Jahrb.  für  Mineral,  etc.  1870.  pag.  936. 
***}  NiLSSON,  Petrific.  Soec.  pag.  16. 
f)  Es  mag  daran  erinnert  werden,    dass  jüngst  auch  io  Deatach- 
land  das    freilich    seltene   Auftreten    der  Bei.  mucronata    in  der  älteren 
Quadraten  -  Kreide    nachgewiesen   wurde.      Scblütbr  in  der  Sitinng    der 
niederrhein.  Ges.  in  Bonn  vom  15.  Dec.  1873. 

tt)  ScHLtJTBB,  K.  Jahrb.  für  Mineral,  etc.  1870.  pag.  963. 
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Auch  die  ^^Emscher-MergeP^  in  Westfalen  haben  Scaphiten 
geliefert,  aber  leider  sind  die  bisher  gefundenen  Stucke  so 
fragmentarisch,  dass  sich  nicht  entscheiden  lässt,  ob  man  es 
mit  Scaphites  Geinitzi  oder  Scaphites  inflatus  zu  thnn  habe. 
Der  erste  war  bisher  nur  in  tieferem  Niveau,  in  Schichten, 
welche  dem  Emscher-Mergel  vorausgehen,  der  zweite  dagegen 
nur  in  jüngeren  Schichten  gefunden.  Es  wurde  also  nichts 
Befremdliches  haben,  wenn  Scaphites  Oeinitzi^  aus  dem  Cnvieri- 
Pläner,  wo  er,  wie  ich  nachgewiesen,  noch  vorkommt,  auch 
noch  bis  in  die  folgende  jüngere  Zone  der  Emscher-Mergel 
stiege. 

Es  alterirt  also  die  aus  der  Betrachtung  der  Belemniten 
sich  mit  Nothwendigkeit  ergebende  Schlussfolgerung  nicht  das 
Urtheil,  welches  sich  aus  der  früher  angestellten  Betrachtung 
der  Scaphiten  der  Insel  Bornholm  ergab,  sondern  pracisirt 
dasselbe,  da  es  für  die  Ereideschichten  Bornholms  allgemein 
ein  dem  Untersenon  oder  der  Quadraten-Ereide  entsprechendes 
Alter  ergab.  Sollte  später  festgestellt  werden  —  die  Möglich- 
keit ist  bis  jetzt  nicht  ausgeschlossen  —  dass  Belemnites  west' 
falicus  am  Harze  bis  in  die  nächstfolgende  Zone  des  Inoce' 
ramus  lingua  hineinsteige,  so  würde  auch  dann  noch  das 
Ergebniss  fest  bleiben,  dass  die  Ereide  von  Bornholm  der 
unteren  Abtbeilung  der  Quadraten-Ereide  äquivalent  sei. 

Sonach  ergiebt  sich  das  Alter  der  baltischen  Ereide- 
schichten von  oben  nach  unten  also: 

1.  Saltholmskalk  mit  Ananchytes  sulcatiLs; 

2.  Fazekalk  mit  Dromien  etc.; 

3.  Köpinge-Sandstein  u.  Tullstropskrita  mit  Bd,  mucronatus; 

4.  Trümmerkalk  von  Ignaberga   und  Baisberg  mit  Bd.  sub' 

ventricosw  ; 

5.  Ereide  von  Bornholm  mit  Bei,  west/alicus. 
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13.    Der  Bode-Gug  im  lan^ 

eine  Granit  -  Apopliyse  von  vorwiegend  porphyrisoher 

Ansbildnng.  *) 

YoD  Herrn  R.  A.  Lossen  in  Berlin. 

Im  Laofe  des  Monats  Aagast  war  ich  im  Harz  als  konigl. 
Landesgeolog  mit  der  Eartirang  der  geologischen  Verhältnisse 
an  der  unteren  Bode  zwischen  dem  alten  braunschweigischen 
Huttenorte  Altenbraak  und  der  Blechbntte  bei  Thale  be- 
schäftigt. Eine  dabei  gemachte  Beobachtung  scheint  mir 
wichtig  genug  sowohl  für  die  specielle  Geognosie  dieses  Ge- 
birges, als  auch  für  die  geologische  Forschung  überhaupt,  um 
eine  vorlaufige  Mittheilung  zu  rechtfertigen. 

Den  mit  der  geologischen  Harzliteratur  bekannten  Fach- 
genossen bringe  ich  das  bereits  von  Hausmai«n**)  beschriebene 
und  später  von  Streno***)  ebenfalls  beschriebene  und  analj- 
sirte  Porphyr  -  Vorkommen  von  Ludwigshutte  und  Altenbraak, 
I  Stunden  oberhalb  Treseburg  an  der  unteren  Bode,  in  Er- 
innerung. Hausmai^n  nennt  das  Gestein  „grauen  Euritporphyr^^, 
Streng  zählt  es  trotz  der  graulichweissen  Farbe  zu  seinen 
„rotben  Quarz-fuhrenden  Porphyren^^  Weniger  bekannt  durfte 
ein  zweites  Vorkommen  von  Porphyrgesteinen  sein ,  das  C.  J. 
ZnfCKBN  sen.  im  zweiten  Theil  seiner  überaus  gehaltvollen 
und,  wie  mir  scheint,  zu  wenig  gewürdigten  Abhandlung  „Ueber 
die  Granitränder  der  Gruppe  des  Ramberges  und  der  Ross- 
trappe^^  (Karst,  n.  von  Dech.  Arch.  1846.  10.  Bd.  pag.  581 
bis  604)   zuerst  beschrieben  hat  und  welches  seither  nur  noch 


*)  Diese  vorläufige  Mittbeilung  bildete  den  Gegenstand  zweier 
Vorträge  vor  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft,  gehalten  la  Dresden 
am  11.  September  und  zu  Berlin  am  2.  December  18*4. 

**)  Ueber  die  Bild.  d.  Harzgeb.  pag.  116  u.  pag.  1^21. 
***)  lieber  die  Porphyre  des  Harzes  pag.  30  u.  31. 
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einmal  von  Herrn  L.  Brandbs*),  einem  Scböler  von  Fr.  A. 
RoBVBR,  erwähnt  worden  ist.  Es  ist  dieses  Vorkommen  unter- 
halb Treseborg  in  der  Gegend  der  Gewitterklippen,  etwa  eine 
kleine  halbe  Stunde  oberhalb  der  Oranitgrense.  **)  Beide 
Autoren,  Ziitokbn *^*)  wie  BaAiTDBst))  welcher  Letztere  die 
23  Jahre  vorher  erschienene  Abhandlang  seines  Vorgängers 
nicht  gekannt  hat,  sprechen  die  Vermuthung  aus,  die  Porphyre 
von  Ludwigshitte  und  Altenbraak  könnten  im  Zusammenhang 
stehen  mit  dem  Gestein  von  den  Gewitterklippen.  Während 
aber  Braiüdbs,  dessen  Karte  übrigens  jene  Vermuthung  in 
keiner  Weise  bestätigt,  von  den  beiden  genannten  Fundorten 
nur  Porphyre  beschreibt,  deren  petrographische  Aehnlichkeit 
und  ähnliches  Vorkommen  ihn  sa  jener  Vermuthung  veran- 
lassen, führte  ZiKOKEH  von  den  Gewitterklippen  (speciell  von 
der  blauen  Klippe)  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von  Gesteinen 
als  anstehend  auf,  die  er  als  verschiedene  Varietäten  von 
Feldspathporphyr,  Weissstein ,    grob-   und  feinkornigem  Granit 


*)  L.  Brakdrs.  Geologische  Beschreibong  der  Gegend  zwischen 
Blankenbarg.  Hüttenrode,  Marmormüble,  Bode  ond  Thale.  Mit  einer 
Karte  im  Maassstab  1 :  25,000  und  iwei  Profiltafeln.  (Zeitscbr.  f.  d. 
Gesammt.  -  Naturw.,  redig.  von  C.  Gibbsl  n.  M.  Sibwbrt.  Jahrg.  1869 
pag.  1  -  91.)  Diese  umfassende  Arbeit  eines  eingeborenen  Harzer  Berg- 
nnd  Hüttenmannes,  eine  Fortsetzung  der  letzten  geologischen  Kanenarbeit 
Fh.  A.  Rübhrr's  auf  C.  Pridigbr's  Blatt  II.  Wernigerode  (1:50,000), 
scheint  nnverdientermaassen  ganz  unbekannt  geblieben  za  sein.  Selbst 
voK  GnoDDECK*s  AbHss  der  Geognosie  des  Harzes,  in  dem  sich  die  zer- 
streute Literatur  sorgfältig  zusammengestellt  findet,  fuhrt  dieselbe  nicht 
auf.  Wenn  nun  auch  eine  streng  wissenschaftliche  Kritik  Vieles  daran 
auszusetzen  haben  dürfte  und  namentlich  die  Rohheit  der  Kartirung  in 
Bücksicht  auf  den  grossen  Maassstab  den  Eindruck  hervorruft,  als  habe 
dem  Autor  die  nöthige  Zeit  zur  Herstellung  einer  entsprechenden  geolo- 
gischen Aufnahme  gemangelt,  so  sind  doch  zahlreiche  tüchtige  Einzel- 
beobachtungen über  LagerungsTerh&ltnisse,  zahlreiche  Gesteinsbeschrei- 
bungen u.  s.  w.  darin  enthalten,  welche  einen  unbestreitbaren  Werth  für 
die  weitere  Durchforschung  dieser  vielfach  noch  ganz  unbekannten  Harz- 
gegenden besitzen. 

**)  Die  sogenannte  kleine  PasDiGBR'sche  Harzkarte  (1 :  300,000, 
Ausgabe  1867),  nach  Fr.  A.  Bobhbr  und  A.  Streng  colorirt,  giebt  da- 
selbst den  Porphyr  zu  beiden  Seiten  des  Thaies,  wohl  nach  der  Aufnahme 
des  Herrn  Brandbs,  an. 

♦•♦)  1.  c.  pag.  593. 
t)  1.  c.  pag.  53. 
ZtiU.  d.  D.  gMl.  Gti.  ZXV I.  4 .  55 
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und  Uebergangsgesteioe  swischen  dieseii  allen  sehr  eingehend 
charakteriBirte  *)  und  von  denen  er  die  Feldspatbporpbyre 
mit  denjenigen  von  Lndwigsbutte  verglich.  Geologisch  be- 
trachtet sah  ZiNOKBN  in  diesen  petrographisch  porphyrabnlichen 
und  porphyrischen  Gesteinen  keineswegs  einen  selbständigen 
Porphyrgang,  vielmehr  erblickte  er  in  der  Gesammtheit  der 
mannigfaltig  physicalisch  and  chemisch  verschiedenen  Gesteins- 
abarten der  Blauen  Klippe  den  local  wieder  zu  Tag  tretenden 
und  unter  modificirenden  Verhältnissen  s.  Th.  abweichend 
ausgebildeten  Ram b er g- Granit.  Dass  Herr  Bravdbs  trots  alle- 
dem auch  an  den  Gewitter-Klippen,  ganz  wie  an  Ludwigs- 
hütte-Altenbraak  schlechtweg  nur  von  Feldspathporphyr- Gängen 
spricht,  hat  wohl  darin  seinen  Grund,  dass  er  haoptsäcblieb 
gegenüber  den  Gewitterklippen  längs  des  herrlichen  Prome- 
nadenwegs, der  von  Treseburg  thalabwärts  bis  anm  Bode- 
kessel  auf  dem  rechten  Flussufer  verläuft,  seine  Beobachtungen 
gemacht  hat*),  während  Zinokbn  umgekehrt  an  dieser  Stelle, 
wie  Text  und  Karte  erkennen  lassen ,  nur  das  linke  Tbal- 
gehänge  und  zwar  ganz  besonders  eingebend  untersuchte. 

Ich  selbst  hatte  Pfingsten   1868,    als  ich  zum  ersten  Mal 


*)  Erst  hoch  oben  über  den  Gewitterklippen  in  der  Kante  de«  Fla- 
tcauB  gegen  den  Steilhang  des  Bode- Ufers  im  Forsten  Rehth&ler  giebt 
Herr  Brandi^s  einen  von  ihm  aufgefundenen  Porphyrbrnch  auf  der  linken 
Thalseite  an  und  scheint  er  sich  darauf  beschränkt  zu  haben ,  diesen 
letzteren  Punkt  mit  dem  auf  dem  rechten  Bode-Üfer  tief  unten  in  der 
Tbalschlucht  beobachteten  Porphyrgang  durch  swei  gerade  Linien  zu  ver- 
binden, ohne  dass  er  den  Steilhang  unter  den  Gewitterklippen  naher 
untersucht  hat  (conf.  1.  c.  pag.  56).  Dass  er  letztere  Untersuchung  zum 
mindesten  nicht  in  der  Ausdehnung  wie  Zincken  ausgeführt  hat,  lehrt 
der  Vergleich  seiner  Karte  mit  der  in  Karst  u.  v.  Dkchbk's  Archiv  mit- 
gethei[ten  ZiNCKeis^schen  auf  den  ersten  Blick,  denn  an  der  Blaaen  Klippe, 
jenem  zahnförmig  aus  dem  Nordufer  nach  S.  vorragenden  scharfen  Fels- 
grat, steht  nach  Herrn  Brandks  nur  Kieselschiefer  (d.  i.  Homfels),  aber 
kein  Porphyr  an.  Zu  Zinckbn*s  Zeit  extstirte  der  erst  Ende  der  50er 
Jahre  angelegte  Promenaden  weg  auf  dem  rechten  Bode -Ufer  noch  nicht 
und  wohl  überhaupt  kein  fortlaufender  Weg  in  dem  Thal  zwischen 
Treseburg  u.  Thale.  Dieser  energische  Forscher  entriss  der  Natur  ihr 
Geheironiss  mitten  im  harten  Winter,  als  in  den  Jahren  1830  n  1838 
die  Bode  so  fest  zugefroren  war,  „dass  es  möglich  war,  auf  dem  Spiegel 
derselben**  durch  die  unwegsamen  Schluchten  zu  ^dringen.  Es  darf  uns 
daher  nicht  befremden ,  dass  dem  sorgfUtigen  Beobachter  die  schmalen 
Porphyrgänge  auf  dem  rechten  Bode-Ufer  entgangen  sind. 
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das  in  Norddeotschland  geologisch  wie  Jandscbaftiieh  onober- 
troffene  Thal  vod  Treseborg  bis  Tbale  durchwaDderle,  hart 
Mn  Weg  gegenüber  den  Gewitterklippen  Gänge  im  Hornfels 
aufsetzend  gefunden^  ans  welchen  ich  awei  Varietäten  eines 
porphjrischen  Gesteins  mit  mir  nahm.  Meine  Zeit  gestattete 
damals  keine  weitere  Untersnchnng.  Nunmehr  amtlich  mit 
der  Kartirung  dieser  interessanten  Gegend  betraut,  stellte  ich 
mir  folgende  Aufgabe: 

1)  Lasst  sich  der  von  Zikokbn  auerst  ahnungsweise  aus- 
gesprochene Zusammenhang  des  Granitvorkommens 
an  den  Gewitterklippen  mit  den  Quanporphjren  von 
Lndwigshutte-Altenbraak  thatsäohlich  durch  die  Ver- 
folgung der  Gangspalte  über  das  zwischenliegende 
Plsteau  nordlich  der  Bode  direct  nachweisen? 

2)  Liisst  sich  ein  zu  Tag  ausgehender  Zusammenhang 
zwischen  diesem  Granitvorkommen  und  dem  Massen- 
Granit  des  Ramberg  nachweisen?  und 

3)  Welche  Rolle  spielen  die  als  Qnarzporphyr,  bezuglich 
Feldspathporphyr  oder  Weissstein  beschriebenen  Ge- 
steine dem  Granit  gegenüber? 

Die  einfachste  Beantwortung  der  beiden  ersten  fuglich 
zusammenfassbaren  Fragen  wird  seiner  Zeit  die  genaue  karto- 
graphische Darstellung  im  Maassstab  1 :  25000  bringen.  Die- 
selbe konnte  in  diesem  Herbst  zwar  noch  nicht  völlig  abge- 
schlossen werden,  ist  aber  soweit  gediehen,  dass  ich  jetzt 
schon    die    Ergebnisse    als    entscheidend    betrachten    muss.  *) 

Es  haben  sich  überall ,  wo  die  Begehung  des  Gebiets  die 
etwa  in  Stunde  67  streichende  Verbindungslinie  zwischen  den 
Gewitterklippen  und  Ludwigshütte  kreuzte,  in  den  Forstorten 
Rehthäler,  Tresewege,  Birkenholz  granitoporphjrische  oder 
porphyrische  Massen  von  wesentlicher  Uebereinstimmung  mit 
den  Gesteinen  der  Gänge  von  Altenbraak,  theils  in  deutlich 
verfolgbaren  Klippenzügen  anstehend,  theils  in  losen  Bruch- 
stücken am  Ausgehenden  umherliegend,  gefunden.  Gegen 
Westen  wurde  das  Fortsetzen  der  Gangspalten  über  Ludwigs- 


')  Der  Leser  wird  gut  thnn,  snm  besseren  Verständniss  der  im 
Folgenden  erwähnten  topographischen  Verhältnisse  die  den  Arbeiten  von 
ZiMCKBM  (1.  Q.  '2.  Theil)  und  Brandbs  beigefügten  Karten  znr  Hand  zn 
nehmen. 

55» 
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hätte  binaas  darcb  mdbrere  Wiodongen  der  Bode  biodnrch  bis 
nabe  Wendefurt  nacbgewiesen ,  ein  Abscblass  der  Beobach- 
tungen nach  dieser  Richtung  jedoch  in  keiner  Weise  enielt, 
so  dass  eine  weitere  Verlängemng  nicht  unmöglich  scheint 
Ostwärts  habe  ich  die  Porphjrgesteine  verfolgt  bis  snr  Plateau- 
kante*)  gegen  den  Steilbang,  in  deoa  das  linke  Bode -Ufer 
über  die  Gewitterklippen  schroff  absturst.  Gerade  an  der 
Stelle,  wo  sich  auf  der  Grense  zwischen  den  Rehtbalern  und 
Lindentbälern  der  Krumme  Stieg  von  dem  Platean  abiweigt,  setzt 
die  Gangspalte  in  den   zu  Hornfels  veränderten  Schiebten  auf. 

Hier  also  scbliessen  die  Beobachtungen  meiner  Vorgänger 
an.  Das  Uebersetzen  der  Gangspalte  durch  die  Bode  von  den 
Gewitterklippen  nach  dem  Tbale-Treseburger  Promenadenweg 
hat  Herr  Brandes  zuerst  mitgetheilt.  Er  giebt  indessen  nur 
einen  Kreuzpunkt  des  Ganges  mit  diesem  Weg  an,  der 
auf  der  NW  -  Seite  des  Kestenthalriickens,  ungefähr  300 
Schritte  unterhalb  der  Einmündung  des  Kestenthals  in  die 
Bode,  liegt  und  dem  aufinerksamen  Beobachter  nicht  ent- 
gehen kann.  Es  ist  das  am  meisten  thalaufwärts  gele- 
gene Gangvorkommen  unterhalb  Treseburg.  Der  16  Schritt 
längs  des  Weges  aufsetzende  Gang  liegt  hier  nahezu  als  Lager- 
gang zwischen  den  Schichten^  die  h.  6|  streichen  nnd  65^  S. 
einfallen,  nimmt  jedoch,  indem  er  die  Bode  in  einem  Klippen- 
zug durchschneidet,  eine  spätere  Stunde  an.  Zwei  getrennte 
Gänge,  wie  Herr  Brahdbs  (1.  c.  pag.  52)  annimmt,  sind  nicht 
vorhanden.**) 

Geht  man  weiter  thalabwärts,  so  trifft  man  noch  zweimal 
hart  am  Wege  auf  den  Gang  und  kann  sich  beide  Male  ober- 
zeugen,  dass  die  Spalte  nicht  nur  durch  den  Weg,  sondern 
auch  durch  die  Bode  hinüber  nach  den  Gewitterklippen  setzt 
Von  diesen  zwei  Stellen  befindet  sich  die  nächste,  nur  un- 
gefähr 450  Schritte  weiter  abwärts  gelegene ,  etwas  oberhalb 
der  „die  Heuscheune^  genannten  Felsgrotte,  gegenüber  der  West- 
seite der  Blauen  Klippe.  Dieses  Vorkommen  ist  am  Weg 
nicht  so  deutlich  aufgeschlossen,  wie  der  Punkt  weiter  auf- 
wärts ;  der  Gang  streicht  als  Quergang  in  Stunde  10  durch 
den  Weg;  klimmt  man  jedoch  etwas  bergan,  so  wechselt  er 
die  Stunde  und  wendet  sich  aus  der  Richtung  SO-NW  in  die 

*)  Vergl.  die  Anmerkong  auf  S.  858. 
**)  Vergl.  weiter  unten  die  Anmerkung  auf  8.  868. 
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ONO-WSW.  Aach  ostwärts  des  Wegs  dreht  er  sich  gegen  NO 
und  habe  ich,  in  dieser  Richtung  durch  die  Bode  watend,  seine 
Fortsetzung  in  der  jähen  Westseite  der  Blauen  Klippe  an- 
stehend getrofiPen.  Vergleicht  man  alle  Beobachtungen,  so 
zweigt  sich  in  der  Blauen  Klippe  von  der  durch  Zikckbn 
beobachteten  und  beschriebenen  Hauptspalte  eine  ihm  unbe- 
kannt gebliebene  Nebenspalte  ab,  die,  an  der  unteren  Stelle 
auf  das  rechte  Bode- Ufer  übersetzend,  durch  den  vorderen  Steil- 
hang des  Kestenthalrnckens  streicht  und  dann  wieder  an  der 
von  Herrn  Brandbs  gekannten  oberen  Stelle  auf  das  linke 
Ufer  zurückkehrt.  Die  Trennungs-,  bezüglich  Vereinigungs- 
punkte mit  der  Hauptspalte  bedürfen  noch  einer  näheren 
Untersuchung. 

Die  Stelle,  an  welcher  diese  letztere  vom  linken  auf  das 
rechte  Bode- Ufer  hinübersetzt,  habe  ich  einige  hundert  Schritte 
unterhalb  der  Heuscheune  zwischen  dem  Taschengrnnd  und 
der  Kleinen  Tasche  gegenüber  der  Ostseite  der  Blauen  Klippe 
aufgefunden.  Sie  correspondirt  mit  dem  auf  dem  linken  Ufer 
am  Ostende  der  von  Zinckbn  gezeichneten  Granitpartie  aus- 
laufenden Gange  (1.  c.  pag.  590.  u.  593.  f.  4.  Station  38-39.)- 
Die  Spalte  streicht  Stunde  6  —  6j  und  fällt  steil  nach  S.  ein, 
das  Streichen  der  Hornfelsschichten  im  Liegenden  derselben 
wurde  Stunde  5|  bei  80"  S.  Einfallen  gemessen,  so  dass  nur 
eine  geringe  Abweichung  zwischen  der  Lage  des  Ganges  und 
der  Schichtenlage  statthat. 

In  der  Verlängerung  dieser  Streichrichtung  gegen  OSO 
trifft  man  oben  auf  der  Hohe,  da  wo  die  Schlucht,  welche  bei 
Zinckbn  die  Grosse  Tasche  heisst,  ihren  Ursprung  nimmt, 
abermals  den  bald  h.  6.  bald  h.  9.  streichenden  Gang  links 
westwärts  von  dem  Wege,  der  nach  dem  Langen  Hals  durch 
den  Porst  fuhrt.  Derselbe  ist  hier  sehr  schmal,  höchstens 
6  Schritt  breit,  und  in  dem  waldigen  Terrain  auf  dem  Plateau 
nur  mit  grosser  Aufmerksamkeit  zu  verfolgen.  Es  kann  daher, 
wenn  von  da  ab  gegen  SO  eine  etwa  400  Schritt  breite  Lücke 
constatirt  werden  muss,  in  der  es  meiner  vorläufigen  Unter- 
suchung nicht  gelungen  ist,  Sporen  der  Ganggesteine  zu  entdecken, 
vorerst  nicht  entschieden  werden ,  ob  hier  die  Spalte  wirklich 
nicht  bis  zur  Oberfläche  reicht.  Das  Fortsetzeo  derselben  gegen 
den  Masseogranit  hin,  sei  es  nun  in  der  Tiefe,  sei  es  wirklieb 
zu  Tage,  geht  für  mich  daraus  hervor,  dass  jenseits  des  eben 


862 

erwähnten  ForBtwegeB  nach  dem  Langen  HaU,  da  wo  sich  in 
dem  Hirschbornsgrund  der  erste  günstige  Aufschlasspunkt 
bietet)  der  Gang  wieder  deutlich  wahrgenommen  wird.*)  Dieser 
Grund  ist  der  obere  Theil  einer  wilden ,  trnmmererfullten 
Schlucht,  der  Franzmummenscharre,  die  wenige  Schritte  ober- 
halb der  Jungfernbrucke  in  das  Bodethal  hineinfallt,  gerade 
in  der  sudlichen  Verlängerung  der  nach  W.  gekehrten  Wand 
des  RoBstrappfelsens.  In  der  Sohle  und  in  dem  unteren  Bio- 
hang der  Schlucht  hindert  der  herabgerollte  Schutt  die  Beob- 
achtung anstehender  Gangmasse.  Klimmt  man  jedoch  das 
ostliche  Gehänge,  den  Trümmern  des  Ganges  folgend,  bergan, 
so  erreicht  man  in  Stunde  llj  eine  Homfelsklippe ,  die  voo 
dem  sehr  schmalen  Gang  deutlich  durchsetzt  ist.  Von  hier  sind 
es  dann  nur  noch  höchstens  100  Schritte,  die  man  in  Stunde  6. 
über  die  Trümmer  des  Ausgehenden  des  Ganges  bis  zum  Masseo- 
grauit  zurücklegt.  Die  Vereinigung  der  Spalte  in  der  Nähe 
der  Uirschbornsklippe  mit  diesem  letzteren  erfolgt  nicht  derart, 
dass  innerhalb  des  Massengranits  der  Gang  selbständig  fort- 
setzt, vielmehr  so,  dass  zugleich  mit  dem  Einmünden  der 
Gangesgrenzen  in  die  Grenze  des  Granitmassivs  das  Ganggestein 
in  den  normalen,  deutlich  mittelkornigen  Granit  übergeht. 

Das  Gesammtergebniss  der  vorstehend  mitgetheilten  karto- 
graphischen Beobachtungen  lässt  sich  dahin  aussprechen :  Von 
der  Nord  Westseite  des  Ramberg- Granitmassivs  zweigt  sich  ein 
sehr  schmaler,  in  der  Regel  10  bis  20,  selten  100  Schritte 
breiter  Gangspaltenzug  ab ,  der ,  wenn  man  seinen  Austritts- 
punkt aus  dem  Massengranit  im  Osten  mit  dem  vorläufig   be- 


*)  Man  erreicht  diesen  wichtigen  Beobachtnogspankt  am  besten, 
indem  man  rom  Hexentanzplata  den  darch  die  Tbtire  im  Wildgatter 
führenden  Weg  einschlägt,  der  längs  der  Piateankante  erst  gegen  8.  and 
dann  gegen  W.  verläuft  und  zum  Besuch  der  auf  den  einseinen  Granit- 
klippenthürmen  gelegenen  Aussichtspunkte  (LAVifeHK*s-HÖhe  n. s.w.)  dient. 
Man  gebe  weder  rechts  ab  nach  diesen  ans  dem  Plateanrand  vorgeschobenen 
Felsthürroen,  noch  links  gegen  die  Chaussee  hin,  die  von  Thale  nach 
Friedrichsbrunn  fährt,  sondern  stets  gerade  ans,  so  gelangt  man  nach 
Uebersch reitung  der  Granitgrenze  ohne  Mühe  in  der  Stelle,  wo  der 
Plateaurand  sich  gegen  den  Hirschbornsgrund  einsenkt  und  als  letzter 
Ausläufer  des  eingeschlagenen  Weges  ein  Pfad  Aber  Homfelsklippen  in 
die  Schlucht  hineinfahrt.  Folgt  man  dann  der  Schlucht  noch  nngefthr 
andertkalbhundert  Schritte  weiter  abwärts,  so  bemerkt  man  aar  rechten 
Hand  das  weisse  Ganggestein  iwischen  dem  braimen  HornfeU. 
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kannt  gewordenen  westlichsten  Beobachtongspunkt  bei  Wende- 
fart    durch    eine    gerade  Linie   verbindet,    circa    9000  Schritt 
lang  in   Stunde  Ij  nach  dem  Brocken  -  Oranitmassiv  hinzieht. 
Diese  Länge  ist  ziemlich  gleich  der  des  grossten  Darchmessers 
dos  Ramberg-Massivs   und   der   eines  Drittels  der  Entfernung 
zwischen    der  Westgrenze    desselben    und    der   Ostgrenze    des 
Brocken- Massivs.      Das  Gangspaltensjstem  schneidet,    soweit 
bekannt,  die  Bode  an  sieben  Stellen  und  mag  darum  kurz  der 
Bode-Oang  heissen.    Wie  weit  derselbe  dem  Flnssthale  auf- 
wärts über  Wendefurt  hinaus  folgt,  wird  die  fortgesetzte  Unter- 
suchung lehren.      Es  darf  indessen    jetzt   schon  darauf  hinge- 
wiesen  werden,    dass   diese    grosse  Apophjse    des    Ramberg 
durch  ihre  aus  OSO  gegen  WNW  auf  die  Brockengruppe  hin- 
zeigende   Richtung    einen     unterirdischen    Zusammenhang    der 
in    gleicher  Richtung  hintereinandergereihten   Granitmassive  im 
Harz   andeutet,    der   ja    auch    nach    dem    Vorhandensein    von 
Granitgängen    zwischen    der   Brockengruppe    und  dem    Ocker- 
Granit  und  der    gleichsinnigen    Hauptausdehnung    des    ganzen 
liebirges  natürlich  erscheint.     Die  einzelnen,  hie  und  da  ober- 
flächlich getrennten  oder  durch  Doppelung  der  Spalte  parallelen, 
Tbeile  des  Ganges    liegen  bald  als  Lagergänge  zwischen  den 
Schichten,    bald  durchsetzen  sie  dieselben  als  Quergänge,  wo- 
durch   im  Kleinen  ein  vielfach    auf  kurze  Erstreckung   wech- 
selnder, treppenformig  abgestufter  Verlauf  der  Streichlinie  der 
Oangspalte   bedingt  wird.      Aber  auch  im  Grossen    stellt   der 
Gang  eine    zweimal   gebrochene  Linie  dar,    indem    sein   wirk- 
licher Verlauf   eine    nach  Westen   einseitig    in  die  Länge   ge- 
zogene CO  Linie    um  die  mittlere  Streichrichtung  in  h.  T-f  be- 
schreibt, deren  ostlicher  kurzer  Bogen  vom  Austritt  des  Ganges 
aus  dem  Massengranit  bis    zu  dem   über   den   Gewitterklippen 
in     den     Rehthälern     gelegenen     Schnittpunkte     nordlich    der 
Generalstreichlinie  verläuft,  wahrend  der  westliche,  mindestens 
dreifach  längere  Bogen    südlich  derselben   von  da  über  Alten- 
braak  nach  Wendefurt  zieht.     Altenbraak  bezeichnet  die  Stelle, 
au  der  der  Gang  am   meisten   von  der  Generalstreichlinie  ab- 
weicht; der  SO-NW  gerichtete  westliche  Gangtheii  Altenbraak- 
Wendefurt  und    der  WNW-OSO   gerichtete  ostliche  Gangtheii 
von  den  Gewitterklippen    bis   zum  Massengranit   sind  nahezu, 
beziehungsweise    vollständig    um    die    Hälfte    kurzer    als   der 
WSW-ONO  gerichtete  mittlere  Theil  Altenbraak-Gewitterklippen. 
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Gehen  wir  uuo  in  Beantwortung  der  dritten  Frmge  von 
der  Darlegung  des  räumlichen  Verhaltens  der  Gangspalte  so 
ihrer  Ausfüllung  über,  so  ist  dem  an  und  für  sich  schon  be- 
deutsamen  Ergebnisse  dass  das  Granitmassiv  des  Ramberg  einen 
Spaltengang  aussendet,  der  seinem  grossten  Durchmesser  ao 
Länge  mindestens  gleichkommt,  das  noch  wichtigere  hinzu- 
zufügen, dass  diese  Apopbjse  nach  unserer  jetzigen  Reuutnisi 
mit  Ausnahme  der  schon  von  ZiircKiUf  beschriebenen  Stelle 
an  den  Gewitterklippen  nirgends  Gesteine  von  echter  makro- 
skopischer Granitstructur,  sondern  stets  solche  mit  einer  mehr 
oder  minder  vorwaltenden  feinkornigen  bis  ganz  dichten  Gruod- 
masse  enthält.  Dasselbe  Magma,  das  in  dem  grossen  Massiv 
durchweg  deutlich  krjstallinischkornig  erstarrte,  ist  unter  dem 
abkühlenden  Einfluss  der  nahe  aneinandergerückten  Spalten- 
wände  porphjrisch  oder  granitoporphjrisch  fest  geworden.  Das 
stimmt  recht  wohl  uberein  mit  auch  anderweitig  schon  ia 
Norwegen  (Drammen),  Cornwales  (Redruth)*),  in  den  Vogesen 
(Andlaw)**),  in  den  Alpen  (Valorsine)  und  Pjrenaeen  (Case 
de  Brousette)  u.  s.  w.  an  Granitausläufern  gemachten  Beob- 
achtungen. Eine  erhöhte  Bedeutung  gewinnen  aber  diese  den 
Granit  mit  dem  Quarzporphyr  so  nahe  verwandt  erweisenden 
Erfahrungen,  wenn  wir  die  Natur  und  VertheiJnug  der  ver- 
schiedenen Gesteinsvarietäten  im  Bodegang  einer  etwas  ein- 
gehenderen Betrachtung  unterziehen ,  ohne  jedoch  in  dieser 
vorläufigen  Mittbeilung  auf  eine  auch  nur  annähernd  er- 
schöpfende petrographische  Charakteristik  einzugehen.  Bs 
wird  sich  den  hier  in  Rede  stehenden  Beziehungen  ent- 
sprechend mehr  um  die  Angabe  von  Structur Verhältnissen,  als 
um  genauere  Gesteinsbescbreibungen  handeln. 

Neben  ganz  ausgesprochenen,  grobkörnigen  oder  fein- 
körnigen, z.  Th.  glimmerarmen  Graniten  und  typischen  Quarz- 
porphyren  mit  einer  äusserst  dichten  splittrigdurchscheinenden 
sogenannten  Hornstein  -  Grundmasse  sind  Gesteine  von  einem 
weniger  bestimmten  Habitus  vorhanden  ,  welche  nicht  ao  ein- 
fach mit  bekannten  Gesteinen  vergleichbar  sind.  Bs  sind  das 
eben  Structnrubergänge  zwischen  den  beiden  voranstehenden 
Extremen,  die  sich  gerade  durch  das  weniger  Bestimmte  als 
solche  charakterisiren.    Hierher  gehören  Granitporphyre,  wenn 

*)  Lftot  brieflichen  Mittheilnngen  der  Herren  Ziikil 

**)   und   BoSBlfBDSCH. 
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man  das  Wort  fSr  Quarz  -  Porphyrgesteioe  mit  einer  feinkör* 
nigen  oder  halb  dichten,  halb  körnigen  Grandmasse  gebraucht, 
hierher  die  sehr  feinkörnigen  bis  nahetu  dichten  Weissstein- 
Gesteine  Zihokbu^s,  die  bei  einem  wenigstens  makroskopischen 
Mangel  an  Granat  wohl  eher  dem  Leptinite  franxösischer 
Autoren,  als  dem  echten  Granulit  aus  Sachsen  vergleichbar 
sein  durften ,  hierher  endlich  gewisse  flasenge  Porphyre ,  die 
vermöge  ihrer  schwach  ausgesprochen  schiefrigen  Structur 
bei  nicht  gans  dichter  Grundmasse  möglicherweise  ebenfalls 
tu  der  Beseichnung  Weissstein  Anlass  gegeben  haben.  — 
Aber  auch  an  solchen  Gesteinen  mangelt  es  nicht,  die  nicht 
nur  der  Structur,  sondern  auch  der  Substanz  nach  von  Granit 
abweichen,  wie  denn  schon  Zuvckbn  auf  einen  Einfluss  des 
Nebengesteins  auf  die  Natur  der  Ganggesteine  (Endomorphis- 
mus  Fodrkbt)  hingewiesen  hat  Sehr  glimmerreiche,  sowohl 
feldspathreiche  als  feldspatharme  Porphyre  mit  dunkelbraun- 
lieh-  bis  violettgrauer  oder  auch  ins  Grünliche  spielender,  meist 
feinkörniger  bis  nahezu  dichter  Grundmasse  müssen  einstweilen 
als  Glimmer-Syenitporphyr*)  bezeichnet  werden,  ohne  dass  an 
ihrer  Zugehörigkeit  zu  der  Gaugausfulluogsmasse  ein  Zweifel 
zulässig  wäre. 

Da  wo  die  Spalte  sich  von  dem  Massengranit  abzweigt 
und  auf  der  Erstreckung  von  da  bis  zu  dem  Hirschbornsgmnd 
ist  noch  kein  echter  Quarzporphyr,  auch  kein  Granitporphyr 
vorhanden,  es  besteht  vielmehr  der  Gang  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  aus  einem  eigenthnmlich  halb  feinkörnigen,  halb 
dichten  ,  weissen  ,  röthlichgran  gefleckten  Leptinit  •  Gestein. 
ZincKBN,  der  darüber  im  1.  Tbeil  seiner  Abhandlung  (Karst. 
Archiv  5.  Bd.  1832.  pag.  346  —  347)  als  von  einem  Granit- 
Grenzgestein  gegen  den  Hornfels  spricht,  ohne  jedoch  das 
gangförmige  Vorkommen  an  dieser  Stelle  erkannt  su  haben, 
beschreibt  es  bereits  derart,  dass  man  es  sofort  aus  seinen 
Worten  wiedererkennt ;  doch  fehlt  der  Quarz ,  wie  er  angiebt, 
keineswegs  gänzlich;  vielmehr  nimmt  man,  wenn  auch  sehr 
vereinzelt,  deutlich  kleine  rauchgraue,  fettglänzende,  mnschJig- 
brechende  Körnchen  von  noch  nicht  1  Mm.  Grösse  neben  spär- 
lichen verkrüppelten  Glimmerblättchen   und  Kiespunkten  wahr. 


*)  Nach  der  sehr    hftafig  beobachteten  Zinllingtstreifang  könnte  es 
sich  möglicherweiae  sogar  am  Glimmerdiorite  handeln. 
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Woraas  die  das  Gesteio  forelieDartig  aeioboeodeD,  1  — 2  Mm. 
grosseo,  rothlichgraoeo ,  fettiggläozeDdeo  Fleckchen  bestehcD, 
wird  f  averlassig  erst  das  Mikroskop  lehren ;  der  Umstand,  dass 
nicht  selten  äusserst  kleine  Oliromerblättchen  in  den  Fleckchen 
and  einigemal  im  Centrum  derselben  ein  gleichgefarbtes  Qaars- 
körn  beobachtet  werden  konnten,  sowie  die  in  dünnen  Ge- 
stein ssplittern  deutlich  wahrnehmbare  grossere  Lichtdarchlassig- 
keit  der  Fleckchen  gegenüber  der  übrigen  weissen  feinkornigen 
Gesteinsmasse ,  lasst  vorläufig  nur  die  Vermuthang  an ,  dass 
die  Fleckchen  reicher  an  Quarx-  und  (ilimmersabstanz ,  der 
Best  des  Gesteins  reicher  an  feldspäthiger  Masse  sei.  Das 
Ganae  macht  den  Eindruck  einer  in  ihrer  Botwickelung  ge- 
hemmten Granitstructur  und  nur  die  seltenen,  für  den  Oesammt^ 
habitus  gar  nicht  in  Betracht  kommenden  Quarskömchen  nnd 
Glimmerschüppchen  erinnern  an  Porphjrstructur.  Wirklich 
habe  ich  denn  auch,  swar  nicht  in  dem  Gange  anstehend,  son- 
dern ihm  gegenüber  xwischen  den  Trnmmerhalden  des  west- 
lichen Einhanges  des  Hirschbornsgrandes  echte  kleinkörnige 
Granitmassen  in  einer  Breite  von  5  Cm.  den  HornfeU  gang- 
formig  durchsetzend  gefunden.  Sie  entsenden  seitlich  Trum- 
chen von  nur  wenig  Mm.,  ja  bis  zu  1  Mm.  Breite  in  den 
Hornfels,  in  denen  man  dann  allerdings  keine  deatliche  Granit- 
structur mehr  wahrnehmen  kann. 

Ist  sonach  die  Ausfuilungsmasse  der  mehrere  Schritte 
breiten  Gangspalte  weit  dichter  erstarrt  als  die  Gesteiosmasse 
dieser  nur  wenige  Cm.  breiten  Gänge,  so  ist  doch  andererseits 
diese  letztere  wieder  um  so  mehr  verdichtet,  je  schmäler  die 
ausgefüllten  Trumchen  sind.  Dieses  Verhalten  entspricht  der 
Erfahrung,  dass  im  Allgemeinen  das  Granitmagma  in  Spalten- 
räumen zu  dichterem  Gefuge*)  erstarrt  zu  sein  pflegt,  dass  aber 
keineswegs  darüber  hinaus  ein  gesetsmässiges  Verhältniss 
zwischen  der  relativen  Weite  verschiedener  Spalten  und  der 
relativen  Dichtigkeit  der  in  derselben  erstarrten  Massen  statte 
hat.  Aus  diesem  letzteren  Umstände  eine  absolute  Gesetz- 
losigkeit des  Verhaltens  herleiten  zu  wollen,  scheint  mir  nicht 


*)  Ich  sehe  hierbei  von  den  eigentkümlichen  Pegmatit-Qraniteii  and 
insbesondere  von  den  hantig  symmetrisch  geordneten  granitischen  Dniten- 
gängen  ab,  deren  Ansnahmestellang  Herr  vom  Rats  (diese  Zeitfchrift 
XXII.  Bd.  pag.  644 -bji)  so  trefflich  hervorgehoben  hat. 


867 

zolässig.  Ba  gebriebt  ons  viel  zu  sebr  an  festen  Normen  car 
Beartbeilung  der  phyaicaliscben  and  cbemischen  Brstarrangs- 
bedingangen  granitiscber  Magmen  ^  um  daraus  mehr  ableiten 
zu  dürfen,  als  eben  unsere  nnsureicbende  Eenntniss  der  Einsei- 
umstände,  die  bei  der  jeweiligen  Erstarrung  maassgebend 
waren.  • 

Ein  äbnlicbes  geflecktes,  nabezu  ganz  dichtes  Leptinit- 
Gestein,  wie  das  vorstehend  beschriebene,  findet  man  an  dem 
zunächst  westlich  gelegenen  Anfscblusspunkte,  da  wo  das 
Rinnsal  der  Grossen  Tasche  seinen  Ursprung  nimmt.  Nur 
sind  die  Fleckchen  hier  dunkelgrünlich  gefärbt,  wie  von  einem 
zersetzten  (ilimmer- Mineral  und  die  porpbyrartig  eingewach- 
senen Quarzkornchen  weit  häufiger.  Andere  daselbst  ge- 
sammelte Gesteinsstucke  lassen  sich  denn  auch  geradezu  als 
Granitporphjre  bezeichnen,  in  welchen  die  in  feinkorniger 
Grundmasse  eingebetteten  Quarzkornchen  deutlich  dibexaS- 
drische  Gestalt  besitzen.  Wieder  andere  Stucke  sind  Quarz- 
porphyr. 

Da  wo  der  Gang  gegenüber  der  Ostseite  der  Blauen  Klippe 
zwischen  der  Kleinen  Tasche  und  dem  Taschengrund  zuerst  die 
Bode  erreicht,  ist  er  hart  am  Weg  so  gut  aufgeschlossen,  dass 
man  seine  innere  Zusammensetzung  genau  erforschen  kann.  Hier 
zeigt  sich  nun  eine  weitere  wichtige  Erscheinung,  die  ich  nicht 
nur  hier,  sondern  an  allen  gut  aufgeschlossenen  Beobach- 
tungspunkten wahrgenommen  habe.  Der  Gang  besitzt  deutlich, 
sowohl  am  Hangenden  als  am  Liegenden,  dichteres  Gefüge,  der- 
art, dass  dieGangmi  tte  granitporphyriscb,  die  mehrere 
Fuss  breiten  Salbänder  porphyrisch  erstarrt  sind.  Das 
Ganggestein  der  Mitte  ist  hier  ein  Minette-artiger  Glimmer- 
Syenitporphyr  mit  zahlreichen  4  Mm.  bis  1  Cm.  grossen  tombak- 
braunen Glimmerblättchen  von  der  Form  rhombischer  Tä- 
felchen mit  abgestumpften  scharfen  Ecken  und  grünlichgrauen 
Feldspätben ,  die  häufig  trikline  Zwillingstreifung  erkennen 
lassen ,  in  einer  feinkornigen  bräunlicbgrauen ,  in^s  grünliche 
spielenden  Grundmasse.  Die  Salbänder  bestehen  dagegen  aus 
einem  Quarzporphyr,  der  vereinzelte,  höchstens  1  Mm.  grosse 
Quarzkorner  in  einer  sehr  dichten ,  feinsplittrigen ,  schwach 
fettgläuzenden ,  violettgrauen,  beim  Schlag  vieleckig  zersprin- 
genden Grundmasse  enthält 

Ganz   analog,    nur    noch    ausgezeichneter   ist    diese  Ver- 
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dichtong  oud  miaeraliscb'e  Verscbiedenheit  der  Gangmasfle  ge- 
gen  das  bangende  und  liegende  Salband  an  der  weiter  auf- 
wärts gelegenen,  von  Herrn  Brandbs*)  scbon  gekannten  Stelle 
am  Bodethalweg  zu  beobacbten,  da  wo  das  oben  gedachte  Neben- 
trum,  das  aus  der  Westseite  der  Blauen  Klippe  auf  das  rechte 
Bode-Ufer  nach  dem  KestentbalrScken  nbersetit,  wieder  auf 
das  linke  Ufer  zurückkehrt.  Die  Ganggesteine  sind  hier  allem 
Anschein  nach  kieselsänrereicber  und  dem  entsprechend  leichter, 
weniger  glimmerreich,  als  bei  dem  zuletzt  beschriebenen  Vor- 
kommen. Dies  spricht  sich  auch  in  ihrer  helleren,  grauen  bis 
grünlichgrauen ,  nur  selten  in^s  Bräunliche  spielenden  Farbe 
aus.  Der  Unterschied  im  Glimmergehalt  ist  sonst  sichtbar 
nur  in  der  Gangmitte  bemerkbar,  die  als  Granitporphjr  be- 
zeichnet werden  muss.  Wohl  ist  auch  hier  Glimmer  der  her- 
vortretendste  porphyriscbe  Einsprengung ,  aber  die  7  Cm. 
erreichenden  Blättchen  desselben  sind  viel  dunneri  oft  nur 
wie  gehaucht  auf  die  Grundmasse;  ihre  Anzahl  ist  lange  nicht 
so  gross;  ihre  Gestalt  häufig,  wie  so  oft  im  Ganggranit  und 
besonders  im  sogenannten  Schriftgranit,   nach  zwei  gcgenuber- 


*)  Herr  Brandes  (1.  c.  pag.  52  ff.)  erwähnt  nar  einen  Untenchied 
im  petrographischen  Verhalten,  den  Glimmerreichthum  des  Gksteins  „am 
Hangenden*^  und  das  Zurücktreten  des  Glimmers,  sowie  Heryortreten  des 
Quarzes  des  Gesteins  „am  Liegenden'*.  Das  Uebersehen  der  Dichtig- 
keitsunterscbiede  hängt  zusammen  mit  seiner  durchaus  irrigen  Auffassung 
des  ganzen  Vorkommens:  einmal  hat  er  übersehen,  dass  im  wirklichen 
Hangenden  des  Ganges  genau  dieselbe  Gesteinsabänderung  ansteht,  wie 
im  Liegenden,  dass  also  sein  „Hangendes"  vielmehr  die  Qangmitte  ein- 
nimmt; sodann  nimmt  er,  irregeführt  durch  eine  locale  „18''  mächtige** 
Schieferscholle  im  Gang,  zwei  selbständige  Porphyrgänge  rerachiedener 
petrographischer  Ausbildung  an.  Diese  Vorstellung  beherrscht  ihn  derart, 
dass  er,  wiewohl  er  zu  Altenbraak  dieselben  Verschiedenheiten  yom  „Lie- 
genden** zum  „Hangenden**  wahrgenommen  hat  ohne  trennende«  Schiefer- 
mittel (cfr.  1.  c.  pag.  5'2.  „obgleich  ich  selbst  hier  die  wirkliche  Tren- 
nung der  beiden  Ghinge  nicht  beobachtet  habe"),  dennoch  iwei  Gänge 
in  einer  Spalte  annimmt.  Die  Berufung  auf  Herrn  Stsbng's  Angabe, 
dass  der  bei  der  Ludwigshütte  vorkommende  Porphyr  swei  gangai'tige 
Massen  bilde,  mehrt  nur  das  Missverständniss,  denn  damit  sind  awei  ganz 
getrennt  im  Schiefergebirge  aufsetzende  Gangtrümer  gemeint  ohne  jede 
Besiehung  zu  dtesem  petrographisch  abweichenden  Verhalten  in  ein  und 
derselben  Spalte.  Irrig  ist  ferner  die  im  Gegensatz  sn  Herrn  Snine 
gemachte  Annahme,  der  Glimmer  sei  Graphit,  sowie  manches  Andere, 
was  sich  durch  meine  Beschreibung  widerlegt. 
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liegendeD  Kanten  in  die  Länge  gezogen,  8o  dasB  sie  wenig 
Fläche  und  wobei  sie  überdies  noch  öfter  die  strichformige 
Kantenansicbt,  als  die  streifige  Flächenansicht  darbieten;  end- 
lich ist  ihre  Farbe  nicht  schon  tombakbraun,  sondern  von 
schmutzig  verwaschenem  dunkelgronlichem  Ton  und  ihr  Glanz 
meist  matt.  Spärliche  Quarzkrystallkorner  und  wenig  un- 
bestimmt aus  der  feinkörnigen  bis  halbdichten  granitopor- 
phyrischen  Grundmasse  sich  abhebende  Feldspathkrystalle 
fallen  durch  ihre  grauliche  und  weissliche  Farbe ,  die  nahezu 
mit  deijenigen  der  Grundmasse  übereinstimmt,  wenig  auf. 

Das  Gestein  an  den  Salbändern  des  Ganges  ist  wo  möglich 
noch  dichter  als  das  vorhin  beschriebene  aus  den  Salbändern 
des  glimmerreichen  Ganges.  Das  Aussehen  der  grauen  ins 
grünlichgraue  oder  auch  dunkelbraune  spielenden,  fast  muschlig 
brechenden ,  splittrigen,  mit  etwas  fettigem  Schimmer  durch- 
scheinenden Grundmasse  ist  ganz  das  derjenigen  eines  aus- 
gezeichneten Hornsteinporphyrs  der  alten  petrographiscben 
Schule.  Zahlreiche  graue,  im  Bruche  m uschiige  QuarzdihexaSder 
von  höchstens  1  Mm.  Grosse,  häufige,  bis  zu  2  Mm.  lange, 
1  Mm.  breite,  weissliche  Orthoklaskrjställchen ,  zuweilen  als 
Carlsbader  Zwillinge  ausgebildet  mit  rectangulär  leistenfor- 
migem  Durchschnitt  senkrecht  zur  Längsfläche  M,  und  spär- 
liche sehr  kleine,  kaum  sichtbare  dunkle  Glimmers treifchen 
machen  die  porphyrischen  Einsprenglinge  aus.  Die  Glimmer- 
individuen und  die  längsgestreckten  Feldspathleistchen  zeigen 
nicht  selten  eine  parallele  Orientirung  ihrer  Hauptausdehnungs- 
flächen, beziehungsweise  Längsaxen.  An  und  für  sich  würde 
dies  Verhalten  bei  der  Kleinheit  der  Individuen  kaum  sonder- 
lich an£fallen,  wenn  nicht  stellenweise  das  ganze  Salband- 
Gestein  parallel  der  Contactfläche  mit  dem  Nebengestein  eine 
plane  Parallelstructur  besässe,  vermöge  deren  es  in  bis  zu 
1  Cm.  dicke,  mehr  oder  weniger  regelmässige  Platten  spaltet. 
Hiermit  hängt  zuweilen  eine  abwechselnd  dunklere  und  hellere, 
gebänderte  Zeichnung  der  Grundmasse  zusammen,  die  zumal 
auf  angewitterten  Flächen  gut,  im  frischen  Gestein  dagegen 
meist  nur  unbestimmt  hervortritt.  Senkrecht  auf  die  Contact- 
flächen  und  also  auch  senkrecht  auf  diese  plattige  Ablösung 
steht  dagegen  eine  viel  glattflächigere,  plattige  oder  prismatische 
Absonderung,  auf  deren  Trennungsflächen  jene  eben  erwähnte 
Bänderung  nebst  der  parallelen  Anordnung  der  Einsprenglinge 
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am  besten  wahrxonehmen  ist.  Diese  leUtere,  dem  sioligen 
Basalt  vergleichbare  AbsoDdernog,  ist  äbrigens  nicht  nur  an 
dieser  Stelle,  sondern  auf  der  gansen  Erstreckung  des  Gang- 
spaltenzoges  mehr  oder  minder  dentlich  vorhanden. 

Gegenüber  den  beiden  xaletst  beschriebenen  Vorkommen 
tritt  nnn  anter  den  Gewitterklippen  die  von  ZmcKBN  genaoer 
beschriebene  und  kartirte,  sowie  an  mehreren  Profilen  erläu- 
terte Granitmasse  auf,  „die  einen  grossen  Theil  der  Thalwand 
der  Blauen  Klippe  bildet^*  und  jene  überaus  mannigfaltige, 
swischen  deutlich  kornigem  Granit  und  verschiedenen  Porphjr- 
gesteinen  schwankende,  Gesteinsbeschaffenheit  aufweist.  Leider 
wurden  gerade  an  dieser  höchst  interessanten,  aber  besondert 
beschwerlich  zu  erforschenden  Stelle  meine  diesmaligen  Unter- 
suchungen durch  ein  heftiges  Gewitter  unterbrochen.  So  habe 
ich  nur  das  Vorkommen  der  einzelnen  von  Zinckkh  beschrie- 
benen Gesteinsvarietäten,  nicht  aber  deren  Vertheilung  inner- 
halb der  Gangmasse  untersuchen  können,  ein  Mangel,  den  die 
fortgesetzte  Untersuchung  beseitigen  soll,  der  aber  Angesichts 
der  sehr  eingehenden  Angaben  Zihckbn's  nicht  allzn  fühlbar 
sein  durfte.  Der  grobkörnigste  Granit,  von  dem  ich  ein  Hand- 
stuck geschlagen  habe,  zeigt  gelblichweisse  Feldspithe  bis  to 
2  Gm.,  wasserhelle  Quarzkorner  von  j  bis  zu  1  Cm.  und 
untergeordnet  dunkle  Glimmerblättchen  bis  zu  2  Mm.  Grosse. 
Andere,  feinkornigere  Granite  mit  bläulich  weissem  Feldspath 
und  gelblich  bis  röthlich  gefärbtem  Quarz  sind  glimmerfrei; 
wieder  andere  führen  vereinzelte  silberweisse  Glimmerblättchen. 
Daneben  kommen  echte,  prismatisch  zerklüftete,  den  Salband- 
gesteinen des  anderen  Bode-Ufers  entsprechende  Qnanporphyre, 
sowie  die  dunklen  quarzleeren,  glimmerreichen  Sjenitporphyre 
vor ,  die  jedoch  hier  zuweilen  auch  spärliche  Quarzdihexaeder 
aufweisen.  Dabei  ist  ein  Theil  dieser  glimmerreichen  Ge- 
steine durch  Parallellagerung  der  sehr  dünnen  und  etwas  ge- 
bogenen Glimmerblätter,  die  feinschuppig  membranös  erscheinen, 
mit  Plaserstructur  versehen.  Uebergänge  zwischen  den  Granit^ 
oder  Syenitporphjren  und  den  echten  Graniten  zeigen  1 — 2  Cm. 
grosse  Feldspathkrystalle  porphyrisch  ausgeschieden.  Es  steht 
zu  erwarten  und  ist  bereits  durch  Zihckbn's  Angaben  nahesu 
erwiesen,  dass  hier  der  Granit *und  Granitporphyr  auch  die 
Gangmitte,  die  dichteren  Gesteine,  die  seitlichen  Theile 
einnehmen.      Jedenfalls    bleibt    es   sehr  beacbtenswerth,    daas 
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gerade  an  dieser  Stelle,  wo  die  Gaogspaltengesteine,  dereo 
Fass  uoter  mächtigeo  Scbotthalden  verbullt  ist,  einen  so  be- 
trachtlichen Antheil  an  der  Zasammensetzang  der  Tbalwand 
nehmen,  dass  ZnfOKEN  von  einer  „grösseren  isolirten  Oranit- 
partie'*  (conf.  1.  c.  pag.  590)  spricht,  die  Granitstroctar 
wiederkehrt. 

Die  Ganggesteine  aaf  dem  Plateaa  zwischen  den  Gewitter- 
klippen und  Aitenbraak  sind  zwar  meist  verwittert,  vielfach  aber 
findet  man  zweierlei  Gesteine,  einen  sehr  dichten  Hornstein- 
porphyr  und  ein  weniger  dichtes  granitoporphyrisches  Gestein, 
so  dass  auch  hier  eine  Verdichtung  der  Gangmasse  gegen  die 
Salbänder  stattzuhaben  scheint,  wofür  auch  einzelne  günstigere 
Aufschlüsse,  wie  z.  B.  in  den  Rehthälern,  sprechen. 

Die  mehrfach  beschriebenen  Gesteine  von  Aitenbraak  und 
Ludwigshntte,  denen  sich  der  neue  Fundpunkt  noch  weiter 
westlich  bei  Wendefurt  gut  anschliesst,  dürfen  hinsichtlich 
ihrer  Gesteinsbeschaffenheit  als  bekannt  vorausgesetzt  werden. 
Bemerkt  sei  nur,  dass  auch  hier,  wenn  auch  durchweg,  wie 
schon  aus  den  Angaben  von  Haushanr,  Streng,  Brandbs  u.  A. 
hervorgeht,  die  Gangmassen  sich  als  nur  wenig  nach  dem  Vor- 
wiegen oder  Zurücktreten  der  einzelnen  Gemengtheile  variirende 
Quarzporphyre  charakterisiren,  es  dennoch  nicht  an  Gesteinen 
fehlt,  die,  durch  Form  und  Lage  der  Glimmerblättoben  zumal, 
die  Erinnerung  an  feinkoroiga  Ganggranite  wecken.  Dagegen 
scheint  mir  wichtig  hier  festzustellen,  dass  ich  auch  zu  Aiten- 
braak und  Wendefurt  den  Unterschied  in  der  Dichtigkeit  zwischen 
Gangmitte  und  Salband  beobachtet  habe.  An  dem  ersteren 
Orte  ist  dieses  Verhalten  beispielsweise  ausserordentlich  deut- 
lich wahrzunehmen  am  westlichen  Salband  des  Ganges ,  der 
an  dem  unteren  £nde  des  Ortes  hinter  der  Pension  des  Herrn 
Präceptor  BoTHBiiSTiiii«  herstreicht.  Sowohl  unten  an  dem 
alten  Hnttengraben,  als  bergan  in  den  Gartenanlagen  der  Pen- 
sion an  dem  Wege  nach  dem  kleinen,  auf  einer  Porphyrklippe 
errichteten  Aussichtspavillon,  steht  an  der  Grenze  gegen  den 
blauen  Thonsohiefer  ein  grünlichgrauer,  sehr  dichter,  splittriger 
Hornsteinporphyr  mit  1  —  1^  Mm.  grossen  Quarzdihezaädern 
und  spärlichen  bis  2  Mm.  grossen  Feldspathkrystallen  an.  Ein 
ähnliches  hellgrünes,  dichtes  Porphyrgestein  mit  zahlreichen 
kleinen  Quarz*  und  Feldspatheinsprenglingen  habe  ich  vor 
Jahren   schon  gegenüber  Ludwigshutte   in  der   ostlichen  Thal- 
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wand  des  Grosseo  MShlenthals,  gerade  vor  deaaen  EinmQDdaog 
iD  das  Bodetbal,  unmittelbar  gegen  den  Tbonschiefer  angren- 
aeod  gefunden.  Der  Gang  unterbalb  Wendefurt  seigt  das  dich- 
tere Salbandgestein  besonders  deutlich  an  der  nach  Wendefurt 
zugekehrten  Seite. 

Es  ergiebt  sieb  sonach  als  vorläufiges  Resultat  dieser 
nicht  abgeschlossenen  Forschung  nach  der  Znsammensetxung 
und  Vertheilung  des  Ganginhaltes  des  Bode-Ganges,  dass 

1.  durchweg  die  Apophysengesteine  der  phanerokrystal- 
linisch  -  granitischen  Structur  des  Massengranits ,  von 
dem  sie  auslaufen,  entbehren; 

2.  dass  diese  Verdichtung  der  Ganggesteine  nur  an  einer 
Stelle  und  auch  hier,  wie  es  scheint,  nur  ira  Innern 
der  in  beträchtlicher  Ausdehnung  entwickelten  Gang- 
massen wieder  der  Granitstructnr  Plats  macht; 

3.  dass  die  Ganggesteine,  je  weiter  sich  die  Apophjse  voo 
dem  Massengranit  entfernt,  um  so  entschiedener  die 
normale  Porpbjrstructur  annehmen; 

4.  dass  fast  an  allen  guten  Aufschlusspunkten  eine  be- 
sondere Verdichtung  der  Gangmasse  gegen  das  Hsd- 
gende  und  Liegende  statthat,  derart,  dass  ein  deut- 
licher Gegensatz  swischen  der  Gangmitte  ond  den 
dichteren  Salbändern  obwaltet; 

5.  dass  Absonderungsklufte ,  mehr  oder  weniger  regel- 
mässig und  im  letzteren  Fall  theils  parallel  mit  den 
Gangwänden,  theils  senkrecht  darauf  eine  ausgezeich- 
nete Plattnng  oder  parallelepipedisch  -  prismatische 
Zerklüftung  der  Gangmasse  hervorrufen. 

Diese  Ergebnisse  weisen  unverkennbar  auf  die  Entstehung 
des  Ramberg  -  Granites  und  seines  Ausläufers  durch  directe 
Erstarrung  aus  heissem  Fluss  hin.  Gestutzt  auf  sie  ond  auf 
die  oben  gemachten  Mittheilungen  über  die  geognostische  und 
geologische  Lage  und  firstreckung  des  Bodo* Ganges,  sowie 
auf  die  bereits  früher  aus  dem  Harz  bekannt  gegebenen 
Untersuchungen  über  Form  und  Inhalt  der  Massengranite  und 
ihrer  Apophysen  spreche  ich  die  wohlerwogene  Deberzeugung 
aus,  dass,  den  unterirdischen  Zusammenhang  der 
Granitmassive  des  Harz  andeutend,  eine  Aofreis- 
sungsspalte  vom  Ramberg  gegen  den  Brocken  hin- 
läuft,  in  der  das  hei ss  fl  nssige  granitische  Magma 
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durch  den  abkobleudeu  Einflass  der  Spaltenwände 
porpbyriBche  S  tractar  angeno  mmen  bat. 

Damit  will  icb  nan  aber  keioesweges  sagen,  dass  icb  die 
DiscQSsion  aber  die  Genesis  dieser  wichtigen  Beziehungen 
von  Granit  and  Porphyr  geschlossen  erachte.  Das  kann  um- 
soweniger  meine  Ansicht  sein,  als  ich  diese  IVlittbeilangen  aus* 
dracklicb  als  vorläafige  bezeichnet  habe  and  gesonnen  bin,  die 
interessante  Entdeckung  allseitig  weiter  zu  verfolgen.  Es  sollen 
meine  Worte  nur  unverhohlen  die  Auffassung  kennzeichnen, 
in  der  ich  meinerseits  diese  Untersuchung  führe.  Andererseits 
sollen  sie  die  Einladung  an  die  Fachgenossen  enthalten,  allseitig, 
vom  gegnerischen  sowohl,  als  vom  zustimmenden  Standpunkte 
aus,  sich  an  dieser  Untersuchung  zu  betheiiigen.  Ich  habe 
schon  einmal  an  anderer  Stelle  den  Ramberg  im  Harz  ein 
wahres  Modellgebirge  des  Granit  genannt,  die  Entdeckung 
dieses  porphyrischen  Ausläufers  berechtigt  aufs  neue  und  in 
erhöhtem  Maasse  zu  diesem  Ausspruch.  Der  Bode  -  Gang, 
mitten  in  Deutschland  in  herrlicher,  ja  erhabener  Waldgebirgs- 
natur,  auf  altbewährtem  geologischem  Gebiet,  wo  klar  ge- 
schieden typisches  Sediment  und  typischer  Granit  nebeneinander 
vorkommen ,  verspricht  ein  Prüfstein  zu  werden  für  die  Frage 
nach  der  Entstehung  des  Granits,  die  stets  als  eine  Grund- 
frage der  Geologie  gegolten  hat.  Zumal,  nachdem  neuerdings 
Herr  F.  Pfapf  in  seiner  „Allgemeinen  Geologie^'  unter  dem 
Kapitel ,    „die  metamorphischen  *)    Gesteine'^    die   Qranitfrage 


*)  Ich  braache  kaum  zn  sagen,  dass  ich  den  Granit  nicht  den  so- 
genannten metamorphischen  Gesteinen  zarechne,  weder  unter  der  An- 
nahme, dieselben  seien  thatsächlich  umgewandelte  Sedimente,  noch  unter  der 
von  Herrn  F.  Ffaff  befürworteten,  wonach  sie  grösstentheils  als  ursprüng- 
liche chemische  Sedimente  aufzufassen  sein  würden.  Ich  gebrauche  das 
Wort  Granit  nur  für  massige  Gesteine,  die  nach  räumlichen,  wie  nach  stoff- 
lichen Beziehungen  sich  als  Erstarrungsgesteine  ausweisen,  geschichtete  Gra- 
nite erkenne  ich  nicht  an ;  krystallinische '  Schichtgesteine  der  Mineral- 
aggregatformel:  Quarz,  Glimmer,  Feldspath,  gleichviel  ob  schiefrig  oder 
nicht,  nenne  ich  Gneiss,  verbinde  dann  aber  mit  dem  Begriff  der  Schich- 
tung das  wirkliche  successive,  additive  Aufgeschichtetsein  des  Gesteins- 
stoffes. Es  kann  mich  in  dieser  Bezeichnungsweise  audi  nicht  beirren, 
dass  es  zahlreiche  sogenannte  Gneisse  giebt,  deren  fragliche  Schichtung 
vielleicht  richtiger  auf  plattige  Absonderung  eines  schiefrigen  Erstarrungs- 
gesteines zurfickzuffthren  ist.  Das  sind  eben  noch  unklare  Gktteiosbil- 
dungen,  die  keinen  sicheren  petrographischen  Namen  führen  können, 
weil  man    ihren    geologischen    Werth    noch    nicht   kennt.     Fortgesetzte 

Z«iU.  d.D.g«»l.Gef.XXVI.4.  56 
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eingebend  besprochen  und  trotz  seines  ansgesprochen  plnto- 
nistiscben  Staudpunktes  sich  zur  neptonischen  Entetehuog  nicht 
nur  des  grauitischeu  Gesteinstoffes  >  sondern  auch  der  durch 
denselben  erfüllten  Räume  bekannt  hat,  durfte  eine  erneute 
Prüfung  dieser  Frage  an  einem  lehrreichen  concreten  Oranit- 
vorkommen  am  Platze  sein. 

Gerade  im  Hinblick  auf  das  erwähnte  Kapitel  des 
PpAFF^schen  Buches  füllt  der  Bode  -  Gang  eine  wichtige 
Lücke  aus.  Es  ist  in  der  That  auffallend,  daas  ein  so 
ruhig  abwägendes  Urtheil,  wie  es  jener  Aotor  stete  bekuo- 
det,  die  wohlbekannten,  wenngleich  zu  wenig  erforschten 
directeu  Beziehungen  des  Granits  zum  Quarzporphyr  gaoi 
ausser  Rechnung  gelassen  hat,  da  sie  doch  mindestens  gleiche 
Berücksichtigung  verlangen  durften,  als  die  ihrer  geologischen 
Bedeutung  nach  schwer  controlirbaren  Holzschnitte  eigenthüm- 
licher  Granitramificationen  und  -Adern  nach  Micculloch  und 
HiTCHCOCK,  auf  die  Herr  Pfaff  wiederholt  ein  so  nachdrück- 
liches Gewicht  legt.*)  Selbst  die  wenigen  Worte,  welche 
Herr  Pfaff  der  Verdichtung  granitischer  Masse  widmet  (1.  c 


Forschung  wird  uns  dereinst  die  richtige  Unterscheidang  lehren ;  %n  dem 
Ende  scheint  mir  aber  durchaus  erforderlich,  nur  geologisch  gleichwerthigo 
Gesteine  auch  petrographisch  gleichwertbig  zu  benennen,  sonst  kommen 
wir  mit  Herrn  Pfaff  dahin  zu  sagen  (1.  c.  pag.  145):  „Einxelne**  (sc. 
pyrogene  Gesteine,  z.  B.  Porphyr)  „Gesteine  kommen  auch  unter  Um- 
ständen vor,  welche  sie  als  eine  wässerige  Bildung  erkennen  lassen.^ 

*)  Wie  mir  scheint  mit  Unrecht .  denn  einmal  haben  wir  so  wenig 
klare  Vorstellungen  von  der  Jeweiligen  inneren  Magma-Beschaffenheit 
und  den  jeweiligen  äusseren  physicalischen  Erstarrungsbedingongen  des 
Granits,  dass  wir  uns  nicht  leicht  zu  dem  Aussproch  fuhren  lassen 
dürfen,  der  Granit  konnte  als  Erstarrungsgestein  so  feine  Räume  nicht 
erfüllen  ;  sodann  kommen  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  nnd  weiter 
entfernt  vom  Granit  so  ganz  gewöhnlich  Spaltenansfflllungen  ▼on  Quarz 
nnd  Feldspath  vor,  die  unzweifelhaft  wässerigen  Ursprungs  (etwa  Ab- 
sätze heisser  Quellen)  sind ,  dass  eine  Verwechselung  solcher  Blinerml- 
aggregate  mit  echten  Granitadem  leicht  vorkommen  mag.  Jedenfalls 
dürfte  eine  für  die  plutonistische  Anschauung  in  diesen  feinen  Spalten 
gegebene  Schwierigkeit  weit  geringere  Bedenken  erregen  als  die  Schwie- 
rigkeit, die  Herr  Pfaff  sich  mit  der  Annahme  geschaflfen  hat,  es 
seien  die  Granitstöcke  mit  allen  ihren  Apophysen,  mit  ihrem  wechsel- 
vollen ,  bald  untergreifenden ,  bald  durchgreifenden,  bald  übergreifenden 
Grenzverhalten  gegen  das  Nebengestein  nnd  ihren  oft  meilenweit  nber- 
aus  gleichmässigen  Gesteinsmassen  nach  Form  nnd  Inhalt  ein  Prodnct 
der  mechanisch-chemischen  Thätigkeit  des  Wassert! 
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pag.  661):  ^Es  ist  dieses  der  Umstand,  dass  wir  in  ihm'* 
(sc.  dem  Granit)  „gar  keine  amorphe  Masse  finden,  dass  die 
ganze  Masse  in  ihm  vollständig  and  meist  in  grosseren  Kry- 
stallen  ausgebildet  ist,  anch  in  den  feinsten  Verästelongen 
Beigen  sich  in  der  Regel  dieselben  Stractnrverhältnisse,  seltener 
ist  es,  dass  die  Masse  hier  eine  feinkornigere  ist,  nur  wo  die 
Adern  so  dünn  werden ,  dass  kaum  eine  Stecknadel  in  den- 
selben Platz  hätte,  müssen  natürlich  auch  in  dieser  die  krystal- 
linischen  Elemente  feiner  werden,  aber  auch  in  solchen  Spalten 
findet  man  keine  glasige  Masse^^  entsprechen  keineswegs  den 
thatsächlichen  Beobachtungen,  wie  der  hochgeschätzte  Autor 
sich  selbst  gestehen  wird,  wenn  er  sich  in^s  Gedächtniss 
zurückruft,  was  bereits  frühere  Forscher  über  die  Verdichtung 
der  Graiiitmasseu  zu  Petrosilex  oder  Quarzporphyr  aus  den 
oben  angeführten  Granitgebieton  mitgetheilt  haben.  Es  handelt 
sich  hierbei  keineswegs  stets  um  stecknadeldicke  allerfeinste 
Trümchen,  vielmehr  um  eine  Verdichtung  ansehnlicher  Massen 
in  gangförmigen  Ausläufern  oder  längs  der  Peripherie  der 
Massengranite  oder  -Syenite.*)  Auch  was  Herr  Pfaff  von 
dem  unbedingten  Fehlen  der  Glasmasse  in  solchen  abweichend 
erstarrten  Graniten  sagt,  trifft  nicht  ganz  lu.  Nach  Zirkel 
(Mikrosk.  Beschaffenh.  d.  Miner.  u.  Gest.  pag.  317)  sind, 
wenn  auch  nur  sehr  selten  „zweifellos  echte'^  Glaseinschlüsse 
in  den  Quarzen  sächsischer  und  cornischer  Granite,  die  durch 
ihre  Structur  zu  den  Quarzporphyren  hinneigen ,  gefunden. 
Wichtiger  noch  und  besonders  für  unseren  Fall  von  Bedeu- 
tung scheint  mir  eine  (diese  Zeitschr.  Jahrg.  1867.  Bd.  XIX. 
pag.  106  u.  107)  von  demselben  Forscher  mitgetheilte  Beob- 
achtung, wonach  in  den  Pyrenaeen  unweit  der  Gase  de  Brou- 
sette  im  gleichnamigen  Thale  ein  prachtvoller  Contact  von 
schwarzem  Thonschiefer  und  einem  quarzführenden  Felsit- 
porphyr  zu  beobachten  ist,   „der  weiter  südlich  in  Granit  all- 


*)  Ich  will  nur  bciBpielsweise  hinweisen  auf  Kjbrulf's  geologische 
Karten  der  Umgegend  von  Cbristiania  (Maassttab  i :  100,000)  im  Chri- 
stiania-Silarbecken  und  im  Veiviser,  wo  südlich  des  Kroftkollen  und 
Voxen-Kollen  (Aasen)  solche  unmittelbaren  Beziehungen  zMnschen  Granit, 
resp.  Sjenit  und  Qnarzporphyr  graphisch  dargestellt  sind.  Von  Dram- 
men  besitzt  die  Sammlang  der  kÖnigl.  Berg  -  Akademie  ausgezeichneten 
Qoarzporphyr  ans  einem  Granitansl&nfer ,  den  Herr  Professor  Eck  dort 
gesammelt  bat. 
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mälig  ubergebt^^  and  dessen  hornsteiDäbnliche  lichtgraae  Grand- 
masse aiiter  dem  Mikroskop  einen  Mikroporpbyr  mit  einer  im 
gewöhnlicben  Liebt  wasserklar  bomogen  erscbeinenden ,  im 
polarisirten  Liebt  sieb  in  jeder  Bexiebung  als  amorpb  aus- 
weisenden Basis  darstellt.  Herr  Zirkbl  spricbt  allerdings  nicht 
von  Glas,  sondern  uor  von  „amorpber  Qrundmasse*%  von  der 
er  überdies  bemerkt,  dass  sie  „in  bocbst  onregelmässigen  and 
bizarr  gestalteten  Verästelangen  in  die  grosseren  Qaarxkorner 
bineinsetzt/^  Immerbin  durfte ,  wenn  man  alle  Angaben  in 
Betracht  zieht,  nacb  Maassgabe  unseres  jetzigen  mikrosko- 
pischen Unterscheidungsvermogens  Glas  die  natarlicbste  An- 
nahme sein.  Vielleicht,  dass  der  hochverehrte  Aotor  daraas 
Anlass  nimmt,  eingehender  auf  den  geologischen,  wie  auf  den 
mikroskopischen  Theil  dieser  far  die  Petrogenesis  wichtigen 
Beobachtung  zurückzukommen.  Für  mich  liegt  ein  sehr  starkes 
Moment  für  den  hier  behaupteten  geologischen  Zusammenbaug 
dieses  glasfübrenden  Quarzporphyr  mit  dem  benachbarten  Granit 
darin,  dass  der  Quarzporphyr  silberweissen  Kaliglimmer  führt 

Damit  es  nun  dem  Bode-Gang  nacb  keiner  Seite  hin  an 
Beweiskraft  mangele,  soll  derselbe  ausser  der  Darstellung 
seines  Verlaufs  im  Maassstab  1 :  25000  in  jeder  Weise  gründ- 
lich untersucht  werden. 

Dabei  wird  es  Behufs  definitiver  Entscheidung  der  Frage, 
ob  ein  granitisches  Magma  unter  den  abweichenden  Bedingun- 
gen ,  welche  die  Erstarrung  in  schmalen  Spalten  beherrschen, 
sich  theiiweise  als  Glas  verfestigen  konnte,  vor  Allem  anf  sehr 
gründliche  mikroskopische  Untersuchungen  ankommen,  die  nicht 
ich  aliein,  sondern  die  auf  diesem  Untersuchungsgebiet  be- 
währten Meister  und  Alle,  denen  ein  selbständiges  Urtheil  in 
dieser  Frage  von  Werth  scheint,  zu  führen  berufen  sind.  Ich 
bin  in  der  angenehmen  Lage,  jetzt  schon  die  Mitwirkung  der 
Herren  Zirkel,  Rosenbusch,  Cohen,  Kalkowskt,  Lbhxaiin  in 
Aussicht  stellen  zu  dürfen.  Eine  Nebeneinanderstellung  aller 
dieser  unabhängigen  mikroskopischen  Diagnosen  wird  dann 
leicht  erkennen  lassen,  wieweit  unsere  beutigen  Untersuchungs- 
mittel gestatten,  ein  übereinstimmendes  klares  Urtheil  in  dieser 
Frage  zu  fällen. 

Um  das  Interesse  für  diese  Untersuchungen  noch  mehr 
zu  erregen  und  um  meinerseits  wie  billig  den  ersten  Beitrag 
dazu  zu  liefern,  sei  hier  von  vornherein  mitgetbeilt,  dass  ich 
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«in  der  That  Olassobstanz  in  der  Orandmasse  der 
Salband  -  Qaarzporpbjre  des  Bode-Ganges  unter 
dem  Mikroskop  beobacbtet  za  haben  glaube  und  dass 
mein  verehrter  Freund,  HerrDr.CoHBR  in  Heidelberg,  diese 
Beobachtung  an  denselben  Schliffen  controlirt  und 
bestätigt  hat. 

Es  dienten  zu  dieser  Untersuchung  drei  von  Herrn  Füsss 
gefertigte  nunnschliffe  aus  dem  am  Bodewege  zwischen  Thale 
und  Treseburg  am  meisten  thalanfwärts  aufsetzenden  Gang- 
vorkommen (Nebentrom)  gegenüber  den  Gewitterklippen.  Zwei 
Schliffe  stammen  von  dem  Salbande  am  Liegenden  des  gegen 
S.  einfallenden  Ganges,  einer  aus  der  Mitte.  Letzterer  ist  zu 
klein ,  als  dass  sich  ein  vollkommenes  Bild  des  Gesteins 
danach  geben  liesse;  er  genügt  jedoch  vollständig,  um  den 
makroskopisch  so  auffallenden  Gegensatz  zwischen  Gang- 
roitte  und  Salband  auch  mikroskopisch  bestätigen  zu  können. 
Die  Wahl  dieser  Dünnschliffe  war  eine  zufällige,  ich  hatte  sie 
zu  meiner  Vorbereitung  auf  das  zu  kartirende  Gebiet  aus 
Handstucken  anfertigen  lassen,  die  ich  schon  1868  geschlagen 
habe ,  als  ich  zuerst  diesen  ausgezeichnet  aufgeschlossenen 
Gang  im  Vorübergehen  beobachtete,  ohne  eine  sichere  Kennt- 
niss  seiner  geologischen  Bedeutung 'zu  haben. 

Diebeiden  Schliffe  des  Salband -Quariporphyrs  (au.  b) 
sind  also  aus  dem  pag.  869  beschriebenen  ,  mit  einer  Anlage 
zur  planen  Parallelstructur  parallel  der  Grenzfläche  des  Ganges 
ausgestatteten  Gestein  gefertigt.  Hält  man  sie  gegen  das  Licht, 
so  bemerkt  bereits  das  unbewaffnete,  noch  besser  das  mit  der 
Loupe  versehene  Auge  einen  mit  jenem  Planparallelisrous 
offenbar  im  Zusammenbang  stehenden  Linearparall^slismus.  Die 
bräunlichgraue  Grundmasse  ist  von  lichten ,  durchscheinen- 
den, etwas  wellig  gebogenen  Streifchen  durchzogen,  die,  höch- 
stens 0,5  Mm.  breit,  meist  aber  viel  schmäler,  langsam  an- 
schwellend und  ebenso  allmälig  mit  verschwommenen  Conturen 
sich  in  die  vorherrschenden  dunkleren  Orundmassentheile  ver- 
lierend am  so  bestimmter  hervortreten,  je  breiter  sie  sind.  In 
Schliff  a  sind  sie  weitaus  breiter  und  deutlicher  als  in  Schliff  b. 
Legt  man  die  Schliffe  auf  schwarzes  Papier,  so  treten  die  im 
durchfallenden  Licht  helleren  Streifchen  nunmehr  als  dunklere 
Schattenlinien  zwischen  der  übrigen  staubig  grau  erscheinenden 
Grundmasse  hervor.     Die  makroskopischen  porphjrischen  Ein- 
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sprengliDge  rofen  sehr  Bchwache  Ablenkangen  in  der  Richtung 
der  Streifchen  hervor,  derart,  dass  sie  augenartig  von  den- 
selben umzogen  werden ,  ganz  ähnlich ,  wie  makroskopisch 
Glimmerlagen  die  grossen  Orthoklase  des  Augengneiss  wellig 
anschmiegend  umziehen.  Auch  kommt  es  vor,  dass  vor  einem 
scharfen  Winkel  eines  Quarzdihexaeders  ein  relativ  breiter, 
convex  halbmondförmiger  Theii  der  helleren  Ornndmasse  liegt, 
der  sich  nicht  weiter  erstreckt  als  bis  zu  den  beiden  benach- 
barten Winkeln.  Andererseits  sieht  man  auch  dichtere  An- 
sammlungen dunklerer  Grundmasse  in  der  unmittelbaren  Um- 
gebung eines  oder  mehrerer  nahe  beisammenliegender  Krystall- 
körner,  indem  eine  Art  von  Hof  dieselben  theil weise  oder 
ringsum  umgiebt.  Auch  findet  sich  dieser  Hof  zur  Hälfte  aus 
heller,  zur  Hälfte  aus  besonders  dunkler  Grundmasseuanhäufung 
zusammengesetzt.  Die  bis  zu  1  Mm.  längsgestreckten  Glimmer- 
blättchen,  die  meist  als  schwärzliche  äusserst  schmale  Striche, 
manchmal  mitten  in  einem  hellen  Grundmassenstreif,  erschei- 
nen, sowie  ein  Theil  der  Feldspäthe,  leistenartige  Durchschnitte 
und  zuweilen  senkrecht  zur  Fläche  M  durchschliifene  Carlsbader 
Zwillinge  von  höchstens  2  Mm.  Länge  und  1 — 0,1  Mm.  Breite, 
lassen  im  Dünnschliff  ihre  mit  der  Farallelstructur  überein- 
stimmende Lage  weit  schärfer  erkennen ,  als  im  Handstuck. 
Im  durchfallenden  Licht  treten  die  schwarzen  Glimmerblättchen 
am  besten  hervor ,  die  bei  dieser  Betrachtung  in  Folge  schon 
eingetretener  Zersetzung  meist  bräunlich  gefärbten  und  nur  mehr 
theilweise  klaren  Feldspäthe  dagegen  am  besten  auf  der  Unter- 
lage von  schwarzem  Papier,  wobei  sie  meist  milchweiss  wer- 
den im  Gegensatz  zu  den  bis  auf  eingewachsene  grauliche 
Grundmassenpartikelchen  rein  schwarz  erscheinenden  0,2  bis 
1,5  Mm.  messenden  Quarzen.  Alle  diese  Beziehungen  zwischen 
der  Form  und  Lage  der  porphyrischen  Einsprengunge  einerseits 
und  der  Structur  und  Licht-  wie  Farbenvertheilung  der  Grund- 
masse andererseits  scheinen  unter  den  *  weiteren  Begriff  der 
Fluidalzeichnuog  zu  gehören,  deren  Richtung  hier  vorgezeichnet 
war  durch  die  begrenzenden,  Widerstand  leistenden  Gang- 
spaltenflächen, zwischen  welchen  das  Magma  sich  bewegte.  Es 
kommt  für  diese  Auffassung  nicht  darauf  an,  ob  diese  Zeich- 
nung das  unmittelbare  reine  Resultat  der  Erstarrung  des  Ge- 
steins darstellt  oder  ob  secundäre  Molecularbewegung  Antheil 
daran  hat,  denn  immerhin  ist  der  Weg  für  diese  letztere  vor- 
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geceichnet  durch    die   bei    der   arsprunglicben  Erstarruog  aus- 
gebildeten Structnr-  und  Dicbtigkeits Verhältnisse. 

Wenn  man  die  Dünnschliffe  unter  dem  Mikroskop  im  ge- 
wohnlichen Licht  betrachtet,  so  nimmt  man  schon  bei  geringer 
Vergrosserung*)  wahr,  dass  zwischen  den  hellen,  durchsich- 
tigen Streifchen  und  der  dunkleren ,  weniger  durchsichtigen 
Hauptmasse  des  Grnndteigs  weder  eine  scharfe  Grenze  noch 
ein  mehr  als  relativer  Unterschied  statthat.  Wie  so  häufig 
werden  auch  hier  mit  steigender  Vergrosserung  die  Unterschiede 
verwaschener  in  Contur  und  Farbe.  Man  erkennt  nämlich 
deutlich,  dass  auch  die  dunkleren  Theile  der  Grundmasse 
keineswegs  aus  einer  homogenen  dunklen  Masse  bestehen, 
sondern  theilhaben  an  der  durchsichtigen  Grundmassensubstanz 
der  Streifchen,  sowie,  dass  umgekehrt  die  dunkleren  Elemente 
der  (irundmasse  auch  den  Streifchen  nicht  ganz  fehlen,  nur 
spärlicher'  darin  vertheilt  sind,  was  fiir  das  unbewaffnete  Auge 
die  Unterschiede  von  heller  und  dunkler  hervorruft.  Nur  die 
breiteren  Streifchen  im  Schliffe  a  treten  daher  auch  bei  stär- 
kerer Vergrosserung  noch  als  helle  continuirliche  Bänder  von 
kurzer  Erstreckung  hervor ,  im  Uebrigen  ist  das  Gesichtsfeld 
flaserig,  fleckig,  hell  und  dunkel  gezeichnet,  und  nur  das 
streifenweise  Hintereinanderliegen  mehr  oder  minder  zahlreicher 
oder  spärlicher  heller  Fleckchen  deutet  noch  die  Parallel- 
structnr  an.  Die  wasserhell  oder  hell  gelblichweiss  durch- 
scheinende Masse  ist  im  ganzen  Schliff  vorhanden;  undurch- 
sichtige, trüb  bräunlicbgraue  bis  graulichgelbe,  ganz  allmälig 
gegen  diese  helle  Masse  nach  Licht  und  Farbe  abgetonte  Par- 
tieen  bilden  darin  ein  mehr  oder  weniger  dicht  gedrängtes 
wolkiges  IMaschennetz.  Die  breitesten  hellen  Streifchen  sind 
nur  stellenweise  von  schmalen  Schattenlinien  spärlich  durch- 
adert  oder  von  wolkigen  Häufchen  getrübt;  mit  abnehmender 
Breite  der  Streifchen  nimmt  die  Zahl  und  Dichtigkeit  der  ein- 
zelnen undurchsichtigen  Maschen  zu ,  so  dass  die  zwischen 
ihnen  bleibenden  durchsichtigen  Fleckchen  stets  kleiner  werden 
und  weiter  auseinandergerückt  erscheinen,  wodurch  dann  das 
Verflösstsein    mit   der  übrigen,    ganz   analog ,    nur  noch    fein- 


*)  Bei  dem  etwas  dünneren  Schliff  b  und  in  der  einen  Hälfte  des 
Schliffes  a  ist  dieselbe  Wahmehmnng  schon  mit  einer  starken  Lonpe  im 
durchfallenden  Licht  zu  machen. 
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xnascbiger  strairten  Gronclinasse  bervorgerafen  wird.  Im  All- 
gemeinen ist  die  (lestalt  der  bellen  Mascbenlumina  isometrisch 
rondlicb  oder  eckig;  nur  da,  wo  sie  zu  den  streifenförmigen  Ban- 
dern gereibt  sind,  finden  sie  sieb  bäafig  nach  deren  Richtung 
flaserig  in  die  Länge  gezogen ,  auch  wohl  bogig  gekrümmt, 
wenn  sie  an  der  unmittelbaren  Umgebung  eines  grosseren 
Binsprenglings  theilnehmen.  Ihr  Inneres  ist  keineswegs  so 
wasflrerklar,  wie  die  grellen  compacten  Massen  der  Quarz- 
krystalle,  vielmehr  schwach  schattirt;  je  grössere  Vergrosse- 
rung  man  anwendet,  um  so  mehr  feine  und  allerfeinste 
Scbattenstrichelcben  von  unbestimmter  Abgrenzung  nimmt  man 
darin  wahr.  Das  undurchsichtige  Maschenwerk  scheint  nur 
aus  einer  besonders  dichten  Anhäufung  dieser  Schatteustriche 
zu  bestehen;  zumal  die  Betrachtung  des  dünnen  Schliffes  b  führt 
zu  dieser  Auffassung,  welche  das  Ineinanderverfiösstsein  der 
hellen  und  dunklen  Grundmassentheilchen  erklärt. 

Bei  Anwendung  von  polarisirtem  Licht  zeigt  sich  nun, 
dass  der  helle  Grundmassenantheil  in  zweierlei  Substanz  zer- 
fällt, in  farbig  polarisirende  und  in  zwischen  hell  und  dunkel 
wechselnde  apolare.  Bei  parallelen  Nicols  wird  die  Helligkeit 
des  Gesichtsfeldes  nicht  viel  geringer  als  im  gewöhnlichen 
Licht,  nur  gewahrt  man  unbestimmt  verwaschene  meist  gelb- 
liche oder  bläuliche  Farbentöne  in  Flitterchen  und  Körnchen 
oder  Leisteben  zwischen  der  ungefärbt  bleibenden  hellen  Sub- 
stanz und  in  den  dunklen  Maschen.  Bei  gekreuzten  Nicols 
tritt  dagegen  besonders  im  Schliffe  b,  aber  auch  unverkennbar, 
wenn  auch  schwächer,  im  Schliffe  a  eine  ganz  beträchtliche 
Verdunkelung  ein,  die  trotz  des  Wechsels  in  der  Lichtstärke, 
welchen  die  einzelnen  farbigen  Grundmassentheilchen  bei  fest- 
stehend gekreuzten  Nicols  und  gleichzeitiger  Drehung  des 
Schliffes  in  seiner  Ebene  erleiden,  constant  bleibt.  Hier  nun 
fällt  zweierlei  ganz  besonders  auf:  einmal  sieht  man,  dass  die 
breiteren  liebten  Grundmassenstreifen  im  Schliffe  a,  sowie  ein 
Theil  der  lichten  Höfe  um  die  porphyrischen  Einspronglinge 
in  beiden  Schliffen  vorzugsweise  aus  farbig  polarisirenden 
Partikelchen  besteben;  sodann  zeigt  sich  in  dem  an  amorpher 
Substanz  reicheren  Schliff  b,  weniger  ausgezeichnet  in  a,  eine 
sehr  auffällige  seitlich  angelagerte  oder  ringsumlaufende  An- 
sammlung dieser  Substanz  um  zahlreiche  Einsprengunge,  die 
bei  Kreuzung  der  Nicols  mit  einmal   einen  mehr  oder  minder 
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breiten  danklen  Hof  da  zeigen,  wo  vorher  helle  Sobstanz  lag. 
Da  wo  die  Grundmasse  in  das  Innere  der  wasserklaren  Quarz- 
dihexagder  Arme  hineinsendet,  nehmen  diese  Grandmassenarme^ 
wenn  sie  von  einem  solchen  bei  gekreuzten  Nicols  danklen 
Hof  ausgehen ,  Theil  an  der  Verdunklung ,  wie  sich  überhaupt 
diese  theils  frei  liegenden,  theils  mit  der  Peripherie  zusammen- 
hängenden Grundmasseneinschlnsse  im  Quarz  ganz  der  Aus- 
bildung der  Grundmasse  ausserhalb  des  Krjstalls  anschliessen. 
Zur  besseren  Gontrole  des  Verhaltens  im  polarisirten 
Licht  wurde,  da  ich  eine  KLBin^sche  Quarzplatte  nicht  anwen- 
den konnte,  ein  Gypsblattchen  über  dem  unteren  Nicol  ein- 
geschaltet und  dann  ein  Krystall  mit  solch  einem  amorphen 
Hof  ausgesucht,  der  so  nahe  an  der  Grenze  des  Schliffes  lag, 
dass  ich  zugleich  die  Umgebung  des  Krjstalls  und  das  Glas 
des  Objectträgers  beobachten  konnte.  Es  war  dann  jedesmal 
bei  gekreuzten  Nicols  die  neutral  graue  Farbe  des  Glasträgers 
und  des  amorphen  Ringes  um  den  Krystall  im  Schliff  ganz 
übereinstimmend  im  Grad  der  Verdunkelung  und  in  der  Neu- 
tralität der  Farbe  und  verblieb  auch  so  bei  Drehung  des 
Schliffes  in  seiner  Ebene,  andererseits  war  aber  auch  bei 
Drehung  des  oberen  Nicols  die  abwechselnd  grüne  und  rothe 
Farbe  beider  immer  von  genau  derselben  Nuance.  Danach 
kann  ich  die  apolare  Natur  der  Substanz  nicht  mehr  in  Zweifel 
ziehen;  auch  mein  verehrter  Freund  und  College  Wbiss,  der 
auf  meinen  Wunsch  dieselben  Beobachtungen  wiederholte,  kam 
zu  demselben  Urtheil.  Bei  der  ferneren  Erwägung  nach  der 
Natur  dieser  apolaren  Masse  können  reguläre  oder  senkrecht 
zur  optischen  Axe  geschnittene  anisotrope  Mineralien  bei  gänz- 
lichem Mangel  einer  bestimmt  abgegrenzten  Form  und  Spalt- 
barkeit nicht  in  Betracht  kommen.  Auf  Opalkieselsäure  weist 
uns  auch  nichts  hin,  das  armförmige  oder  bnchtenartige  Ein- 
dringen derz.  Th.  apolaren  Grundmasse  in  das  Innere  derQuarz- 
krystalle  macht  eine  solche  Auffassung  sehr  unwahrscheinlich, 
dagegen  sprechen  diese  und  andere  Analogien  mit  den  Er* 
scheinungen  beim  Quarzporphyr  und  Quarztrachyt  für  Glas. 
Das  wäre  also,  wenn  wir,  wie  billig,  die  geologische  Werthig- 
keit  des  untersuchten  Salbandporphyrs  in  Rechnung  brin- 
gen, leibhaftiger  Gr  anitobsidian ,  richtiger  vielleicht 
Granitpechstein.  Derartige  Glasmasse  macht  im  Schliffe 'b 
einen  gar  nicht  so  unbeträchtlichen  Antheil  des  Grundteigs  aus. 
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wahrend  sie  in  a  viel  mebr  gegen  die  farbig  polarisirenden 
Theilcbeu  zarucktritt.  Die  häafige  Anreicberung  an  dieser 
Glasbasis  in  der  nnmittelbaren  Umgebung  der  porphjriscben 
£)insprenglinge ,  wie  sie  sich,  zamal  in  dem  Schliff  b  in  der 
Hofbildang  am  dieselben  oder  in  anregelmässig  einseitigem 
Anhaften  apolarer  Masse  za  erkennen  giebt,  deatet,  ebenso 
wie  eine  besondere  Anhäofang  polarisirender  Theilchen  an 
gleicher  Stelle,  aaf  eine  Störnng  des  chemischen  Gleich- 
gewichts im  Magma  hin,  welche  bei  der  Ausscheidung  jener 
Einsprengunge  erfolgte  und  eine  Ungleichartigkeit  in  der 
Grundmassenausbildang  nach  sich  zog. 

Die  polarisirenden  Theilchen  der  Grundmasse  sind  nur 
in  seltenen  Fällen  mit  Sicherheit  aaf  ein  bestimmtes  Mineral 
zurückzufahren.  Die  Zahl  der  makroskopisch  erkennbaren 
porphjriscben  Mineralausscheidangen  nimmt  nur  ganz  uner- 
heblich durch  solche  mikroskopische  Einsprenglinge  zu,  die 
man  darch  Vergleich  mit  jenen  grosseren  als  Qaarz,  Feldspath 
oder  Glimmer  bestimmen  kann.  Weitaus  der  grösste  Theil 
polarisirt  dagegen  in  unbestimmt  conturirten  Flitterchen  mit 
verwaschenen  Farben,  die  bei  gekreuzten  Nicols  aus  dem  dunklen 
Unter-  oder  Zwischengrund  hervorleuchten  und  bei  Drehung  des 
Schliffes  in  seiner  Ebene  scheinbar  den  Ort  wechseln ,  indem 
bald  hier  bald  dort  hellere  Farbentone  auftauchen  und  wieder 
verschwinden.  In  den  helleren  Grnndmassenstreifen  ist  das 
bunte  Mosaik  aus  verhältnissmässig  grosseren  und  näher  an- 
einander gerückten  farbigen  Flitterchen  zusammengesetzt,  mitten 
darin  liegt  wohl  einmal  ein  kleines  leuchtend  polarisirendes 
Quarzkornchen ,  das  dann  stets  der  scharfen  hexagonal  wink- 
ligen Begrenzung  der  grösseren  Quarzkorner  entbehrt  und  io 
seinen  gerundeten  Conturen  ein  unbestimmtes  Verflossensein 
zeigt.  Derlei  kleine  Quarzkorner  kommen  auch  mehrfach  io 
der  angestreiften  Hauptmasse  des  Grnndteigs  vor,  wie  denn 
im  Allgemeinen  mit  der  Verringerung  in  der  Grosse  auch  die 
Bestimmtheit  in  der  Abgrenzung  und  in  der  Schärfe  der  Winkel 
der  Quarzkorner  abnimmt.  Doch  sind  auch  sehr  kleine  kreis- 
runde, aber  ganz  scharf  in  der  Grandmasse  abgegrenzte  Quarz- 
kornchen vorhanden.  Lässt  nun  auch  diese  Unbestimmtheit 
in  der  Contur  und  dieses  Verflosstsein  kleiner  Qaarzkorner 
vermuthen,  dass  ein  Theil  der  mit  verwaschenen  Farben  po- 
larisirenden Flitterchen  ebenfalls  Qaarz  sei,  and  darf  man  far 


883 

Feldspath  and  Glimmer  einen  anderen  Theil  in  Ansprach  neh- 
men, —  wie  ich  denn  einmal  ganz  deatlich  in  der  Umgehong 
eines  grösseren  leistenformigen  Feldspathkrystalles  genau  pa- 
rallel dessen  Längsaze  eine  Anzahl  sehr  kleiner  farbiger 
Leisteben  beobachtet  habe  —  so  bleibt  doch  die  Hauptmasse 
neben  jener  apolaren  Substanz  eine  sogenannte  unindividnali- 
sirte,  besser  vielleicht  unentwirrbare  felsitische  £ntglasungs- 
masse. 

Kleine  undurchsichtige,  besonders  dunkle  bis  schwarze 
Pünktchen  lassen  sich  nach  dem  Verhalten  im  auffallenden 
Licht  als  von  mindestens  dreierlei  Art  unterscheiden.  Ein 
Theil  verräth  sich  dabei  durch  den  Erzglanz  und  zuweilen  auch 
durch  die  Wuffelgestalt  als  Schwefelkies,  der  hie  und  da  auch 
makroskopisch  in  einzelnen  Krystallen  oder  in  Schwärmen 
kleiner  Krystall  körn  eben  beobachtet  werden  kann.  Ein  anderer 
Theil  wird  im  auffallenden  Licht  trnb  milchweiss  in  der  Art 
zersetzter  feldspäthiger  oder  felsitischer  Masse.  Ein  dritter 
Theil  bleibt  schwarz,  ohne  eigentlichen  Glanz  zu  verrathen 
und  musB  einstweilen  unbestimmt  gelassen  werden,  soweit 
nicht  verkrüppelte,  durch  Verwitterung  opake  Glimmerblättchen 
vorliegen. 

Die  Quarzkry  stalle  sind  unter  den  Einsprengungen 
am  häufigsten.  Ihre  Grösse  und  meist  ziemlich  scharf  wink- 
lige, auf  das  Dihexaäder  fuhrende,  seltener  rundliche  oder 
unregelmässige  Begrenzung,  sowie  ihre  Einschlüsse  von  Orund- 
masse  wurden  bereits  erwähnt.  Ihre  compacte  durchaus  klare 
Masse  polarisirt  wie  gewöhnlich  in  leuchtenden  Farben  mit 
buntem  Saum  an  der  Peripherie  des  Krjstalls.  Sie  schliessen 
spiessige ,  seltener  dünnprismatiscbe ,  durchsichtige  Mikro- 
lithe  ein,  hie  und  da  schwach  grünlich  gefärbt  und  zuweilen 
deutlich  selbstständig  polarisirend ,  einzeln  oder  zu  zwei  und 
mehreren  gebündelt  oder  einander  durchsetzend ,  frei  der 
Krystallmasse  inneliegend  oder  an  deren  Peripherie  festsitzend, 
manchmal  an  dunklen  Körnchen  oder  Grundmassenpartikelchen 
festhaftend.  Glimmerblättchen  sieht  man  seitlich  hineinragen, 
halb  vom  Quarz,  halb  von  der  Grundmasse  umschlossen. 

Alle  diese  Einschlüsse  gewahrt  man  bei  verhältnissmässig 
geringer  Vergrösserung.  Einer  weit  stärkeren  bedarf  es,  um  die 
nicht  gerade  dicht  gesäeten ,  sehr  kleinen,  selbst  bei  1375  (acher 
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linearer  Vergrossemng*)  zam  Theil  noch  winsigen  Flassigkeits- 
oder  Glaseinscblüsse  mit  oder  ohne  Oasbläschen  zu  beob- 
achten. Diese  sind  sehr  unregelmässig,  oft  fetzenartig  gestaltet 
Negativkrystalle  habe  ich  darunter  nicht  gesehen  (wohl  aber 
zweimal  Grundmasseneinschlusse  von  scharf  rhombischer  Form, 
entsprechend  dem  Schnitt  durch  die  Dihexaßderendkanten). 
Erwärmungsversuche  behufs  Bewegung  oder  Condensation  der 
Libelle  konnten  nicht  angestellt  werden,  doch  habe  ich  zwei, 
aber  auch  nur  zwei  Einschlüsse  mit  tanzender  Libelle  wahr- 
genommen und  diese  Wahrnehmung  durch  mehrere  unbefangene 
Beobachter  —  mikroskopisch  geschulte  Botaniker  —  contro- 
liren  lassen.  Ein  Theil  der  Einschlüsse,  wie  auch  aus  der 
vielfach  sehr  dnniclen  Umrandung  hervorzugehen  scheint,  ist 
also  jedenfalls  von  einem  Liquidum  erfüllt;  ob  Glaseinschlasse 
vorhanden  sind ,  wie  das  die  fetzenartige  Form ,  das  Vorkom- 
men von  Glas  in  der  Grundmasse  und  Einschlüsse  solcher 
Grundmasse  in  dem  Quarze  wahrscheinlich  machen ,  muss  ich 
einstweilen  dahingestellt  sein  lassen. 

Die  theils  wasserklaren,  meist  aber  ganz  oder  tbeilweise 
durch  begonnene  Zersetzung  bis  zur  Undnrchsichtigkeit  trüben, 
braun  bestäubten  Feldspäthe  sind  mit  sehr  seltenen  Aus- 
nahmen Orthoklase,  soweit  das  Fehlen  der  Zwillingsti'eifung 
auf  den  zahlreichen,  der  jlf- Fläche  nicht  parallelen  Durrhschnitten 
einen  solchen  Schluss  zulässt,  der  übrigens  recht  wohl  ubercio- 
stimmt  mit  der  so  seltenen  Beobachtung  dieser  Streifung  am 
Handstück  unter  der  Loupe.  Die  Durchschnittsformen  sind  die 
gewohnlichen,  die  leistenformigen  herrschen  vor  und  sind  sa- 
weilen  durch  eine  Medianlinie  in  zwei  verschiedenfarbig  polarisi- 
rende  Hälften  getheilt,  wonach  Carlsbader  Zwillinge  darunter  sind, 
was  ebenfalls  mit  der  Untersuchung  am  Handstnck  zusammen  trifft. 
Die  Polarisationsfarben,  meist  blau  und  braunroth  bis  gelb, 
sind  nicht  so  intensiv  als  die  des  Quarz.  —  Von  Einschlüssen 
habe  ich  Quarzkornchen ,  Giimmerblättchen ,  säulige  Mikro- 
lithe  wahrgenommen,  einmal  auch  farbenstreifige  Plagioklas- 
lamellen. 

Die    Giimmerblättchen     bieten    wenig    Ausgezeichnetes. 


*)  Immersion-System.  Herr  Professor  Kny  gestattete  freundlichst  die 
Benntzung  der  vorzüglichen  Instrumente  des  pflanzenphysiologischen  In* 
stitnts,  wofür  ich  ihm  anch  an  dieser  Stelle  meinen  aufrichtigen  Dank 
ausspreche. 
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Sie  sind  meist  nur  von  der  sehr  schmalen  Randseite  zu  sehen 
und  so  sehr  mit  dankelschwarzer  Substanz  beladen,  dass  sie 
fast  stets  ganz  undurchsichtig,  höchstens  am  Saum  schmutzig 
braungrun  oder  braungelb  verwachsen  erscheinen.  Manchmal 
jedoch  sieht  man  Individuen,  die  auch  im  Innern  grüne  Farbe 
besitzen  und  nur  tbeilweise  mit  schwarzer  Masse  bedeckt  sind. 
Diese  erscheinen  bei  Abhebung  des  einen  und  Drehung  des 
anderen  Nicols  schwach  dichroitisch.  Sehr  viele  Durchschnitte 
der  Blättcheu  zeigen  sich  am  Ende  gespalten  mit  zwischen- 
eingedrungeuer  Gruudmasse,  ja  manchmal  sind  sie  in  dieser 
Weise  vollständig  der  Länge  nach  durchrissen.  Dies,  sowie 
ihr  selten  gerader,  meist  etwas  wellig  gekrümmter  Verlauf 
und  ihre  ungleiche,  treppenformig  abgebrochene  oder  nach 
dem  einen  Ende  zugespitzte  Breite  verleiht  ihnen  eher  die 
Gestalt  eines  Splitters  als  einer  Erystallleiste.  Dabei  erinnert 
man  sich  unwillkürlich  der  Auflfassnng  Zutckbk's,  der  an  den 
Gewitterklippeu  zu  der  Ueberzeugung  gelangt  ist,  der  Glimmer 
eines  dieser  Ganggesteine  sei  hervorgegangen  durch  Umwand- 
lung von  Hörn  felssplittern  *),  einer  Auffassung,  der  man  gewiss 
nicht  ohne  Weiteres  beitreten  wird ,  die  aber  alle  Beachtung 
verdient  bei  fortgesetzter  Forschung. 

So  weit  meine  Diagnose.  Ich  fuge  ihr  das  vorläufige, 
kurz  zusammenfassende  Urtheil  an,  welches  Herr  E.  GoHBif  in 
Heidelberg,  der  sich  durch  seine  vortreffliche  Untersuchung  der 
Qnarzporphjre  mit  diesem  Gegenstand  so  vertraut  gemacht 
hat,  auf  meinen  Wunsch  nach  Uebersendung  der  Schliffe  mir 
mitzutheilen  die  Güte  hatte,  und  bemerke  dabei,  dass  derselbe 
die  Prüfung  der  Polarisationserscheinungen  unter  Anwendung 
der  KLEUi'schen  Quarzplatte  **)  vorgenommen  hat,  welche  mir 
nicht  zu  Gebot  stand. 

Bezüglich  der  Grundmasse  spricht  sich  Herr  Cohbn,  nach- 
dem er  die  Schwierigkeit  einer  sicheren  Entscheidung  hervor- 
gehoben und  die  Nothwendigkeit  vergleichender  Stadien  an 
den  übrigen  Ganggesteinen  des  Bode  -  Ganges ,  namentlich  an 
den  Uebergängen  zum  typischen  Granit,  sowie  am  Elvan  u.  s.  w. 
betont  hat,  folgendermaassen  aus: 

„Was  nun  die  Grnndmasse  betrifft,  so  ist  dieselbe  jeden- 


*)  1845  1.  c.  pag.  595. 
**)  vergl.  L'üonh.-Gein.  Jahrb.   187^,  Heft  1.  pag.  9. 
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falls  nicht  iodividu&lisirt,  d.  h.  die  ganse  Masse  lässt  sich 
nicht  in  gegeneinander  abgegrenzte,  ihren  Eigenschaften  nach 
„erkennbare  Theile  auflösen.  Eine  apolare  Sabstans  ist  un- 
„sweifelhaft  vorhanden,  welche,  wie  Sie  angeben,  vorsogs- 
„weise  die  Einsprengunge  in  bald  schmalen,  bald  breiteren 
„Zonen  amgiebt;  ausserdem  lassen  sich  noch  in  der  Grund- 
„masse  kleine  Partieen  sicher  nachweisen.  Es  liegt  kein 
„Grund  vor,  die  apoiare  Substanz  für  etwas  anderes  als  Olas- 
„masse  zu  halten  und  wurde  ich  sie  unbedingt  für  solche  er- 
„klären.  Der  Schliff  b  ist  reicher  an  Glas ,  als  der  Schliff  a. 
Die  kloinen  bei  Drehung  des  Schliffes  zwischen  gekreuzten 
Nicols  aufblitzenden  Punkte  halte  ich  für  Entglasungspro- 
„ducte ;  man  erkennt  wohl  einzelne  stark  polarisirende  Korner 
(vielleicht  Quarz)  und  Leisten  (wahrscheinlich  ein  glimmer- 
artiges  Mineral),  aber  die  Hauptmasse  liefert  ineinander  ver- 
„fliessende  Farbentöne,  wie  es  bei  den  Porphyren  der  Fall  za 
„sein  pflegt,  und  es  sind  Partieen  vorhanden,  welche  verän- 
„derten  Glasmassen  ähnlich  sehen.  Was  die  vorliegenden 
„Schliffe  dagegen  von  den  mir  bekannten  Porphyren  unter- 
„scheidet,  ist  das  im  Wesentlichen  gleichartige  Verhalten  durch 
„den  ganzen  Schliff  hindurch,  während  in  den  Porphyren  zwar 
„auch  vielfach  Partieen  mit  einem  ähnlichen  Verhalten  vor- 
„kommen,  aber  stets  wechselnd  mit  anderen,  welche  sich 
„bciscblig,  strahlig  oder  verworren  aggregirt  im  polarisirteo 
„Licht  herausheben  oder  sich  sicher  als  veränderte  Glas- 
„masse  erkennen  lassen.  Auf  diese  Verschiedenheit  lege  ich 
, jedoch  kein  grosses  Gewicht,  da  nach  den  Beschreibungen 
„anderer  Forscher  es  auch  Porphyre  geben  muss ,  welche  die 
„gleichen  Erscheinungen  geben,  wie  der  vorliegende  Schliff. 
„Das  Hauptgewicht  lege  ich  darauf,  dass  die  Grundmasse  sieh 
„nicht  in  einzelne  ihrer  Natur  nach  definirbare  Theile  auflöst 
„und  sich  insofern  sicher  den  Porphyren  sehr  nähert, 
„von  dem  Granit  sehr  abweicht.  Obwohl  also  nicht  iden- 
„tisch  mit  der  Grundmasse  von  mir  untersuchter  Porph3rre 
„wurde  ich  dennoch  nicht  Anstand  nehmen ,  sie  als  eine 
„äusserst  porphyrähnliche  zu  bezeichnen. 

„Diese  starke  Annäherung  an  die  Quarsporphyre  wird 
„noch  ganz  wesentlich  unterstützt  durch  die  regelmässige  Um- 
„grenzung  vieler  Qnarzkörner,  durch  ihre  isolirte  porphyrartige 
„Einlagerung  in  der  Grundmasse,   durch   die  Einschlüsse  und 
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,,£iDbuchtQDgeD  leteterer,  durch  die  geringe  Zahl  von  Flassig- 
„keitseinscbluseeu,  durch  die  geringe  Masse  der  Interpositionen 
),aberhanpt  und  durch  das  unsweifelhafte  Vorkommeo  von 
f^Glasmasse. 

„Die  makroskopisch  deutlich  erkennbare  streifige  Natur 
,,habe  ich  unter  dem  Mikroskop  nicht  mit  hinreichender  Deut- 
„lichkeit  verfolgen  können,  um  zu  entscheiden,  ob  sie  mit  der 
„Fluidalstrnctur  der  Porphyre  identisch  ist,  d.  h.  ob  sie  iden- 
„tisch  ist  mit  der  mit  diesem  Namen  belegten,  sicher  auf 
„feurig  flussigen  Ursprung  deutenden  Structur.  Damit  soll 
„aber  kein  Zweifei  an  der  eruptiven  Natur  des  vorliegenden 
„Gesteins  ausgesprochen  werden.  Diese  ist  mir,  soweit  man 
„nach  den  wenigen  Schliffen  urtheilen  kann,  unzweifelhaft/^ 

Ueber  die  porphjrischen  Einsprengunge  und  ihre  Ein- 
schlüsse sagt  Herr  Gohbn  fernerhin: 

„Flüssigkeitseinschlüsse  im  Quarz  mit  beweglicher  Libelle 
„habe  ich  keine  gesehen*)  und  glaube  nicht,  dies  dem 
„schlechten  Licht  zuschreiben  zu  können.  Trotzdem  sind 
„sicher  Einschlüsse  mit  Flüssigkeit  vorhanden;  sie  liegen  stets 
„vereinzelt  und  sind  im  Ganzen  spärlich.  Weitaus  die  meisten 
„Einschlüsse  sind  jedenfalls  anderer  Natur,  z.  Th.  vielleicht 
„Glasfetzen  von  sehr  unregelmässiger  Gestalt.  Ganz  sicher  bin 
„ich  nicht,  obwohl  ich  ähnliche  Dinge  auch  sonst  gesehen  habe. 
„Daneben  finden  sich  braun  durchschimmernde  und  opake 
„Kornchen.  Die  kleinen  spiessigen  Mikrolithe,  welche  fast  alle 
„Quarze  fuhren,  sind  nichts  Charakteristisches,  doch  habe  ich 
„sie  in  dieser  speciellen  Ausbildungsweise  vorzugsweise  in 
„Porphyren  gesehen.  Ob  sie  einer  Mineralspecies  angehören 
„und  welcher,  wird  wohl  Niemand  entscheiden  können.  In 
„den  Feldspathen  habe  ich  keine  Einschlüsse  mit  Libellen  ge- 
„sehen;  dagegen  in  Schliff  a  in  dem  klaren  Theil  eines  Ortho- 
„klases  Einschlüsse,  welche  mir  Gasporen   zu   sein  scheinen; 


*)  Diese  Differenz  der  Angaben  meines  verehrten  Frenndes  und  der 
meinigen  erklärt  sich  leicht,  wenn  man  die  verhältnissmässig  geringe  An- 
zahl der  Flftssigkeitseinschlüsse  erwägt,  wonach  es  a  priori  anwahr- 
scbeinlich  sein  muss,  dass  die  zwei  von  mir  beobachteten  mit  beweglichen 
Libellen  aach  von  Herrn  Coitkn  beobachtet  worden  sind.  Ich  würde 
weniger  sicher  sein ,  wenn  ich  nicht  meine  Beobachtung  zweimal  durch 
ganz  verschiedene  Personen  hätte  controliren  lassen. 
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„ferner  fioden  sich  Qoarxkorner,  Mikrolithe  nod  gelbe  Korner 
„and  Fetsen/^ 

Was  noii  das  pag.  868  beschriebene  Gestein  aus  der 
Gangmitte  betrifft,  so  ist,  da  vorderband  nar  ein,  obenein 
sehr  kleiner  Dünnschliff  vorliegt,  einstweilen  nnr  so  viel  za 
sagen,  dass  es  sich  in  Uebereinstimmung  mit  dem  makrosko- 
pischen Befand  aach  mikroskopisch  wesentlich  verschieden 
verhält  von  den  eben  eingehend  beschriebenen  Schliffen  des 
Salbandes.  Einmal  fehlt  der  Qnarz  in  sicher  erkennbaren 
Körnchen  fast  ganz,  während  sehr  trabe  Feldspathleisten  and 
Olimmerlamellen  (von  ganz  ähnlicher  Beschaffenheit  and  noch 
deatlicher  dichroitisch  wie  die  aas  dem  Salband  beschriebenen) 
so  zahlreich  and  in  verschiedenen  Grossenabstafangen  vor- 
handen sind,  dass  der  Eindrack  eines  porphjrischen  Ge- 
steins einigermaassen  verwischt  wird,  zumal  bei  polarisir* 
tem  Licht,  wo  in  dem  Grandteig,  wie  Herr  Cohbr  sagt, 
,,aach  die  äbrigen  polarisirenden  Elemente  grösser,  schärfer 
begrenzt  sind  and  stärker  aafs  polarisirte  Licht  einwirkend, 
als  in  den  Schliffen  des  Salbandes.  Dazwischen^%  fährt  er 
fort,  „glaabe  ich  aber  noch  in  geringer  Menge  eine  Substanz 
eingeklemmt  za  finden ,  welche  eine  Einwirkung  aafs  polari- 
sirte Licht  zeigt,  wie  sie  veränderter  Glassubstanz  eigen  zu 
sein  pflegt.  Glas  habe  ich  nicht  nachweisen  können ,  glaabe 
auch  nicht,  dass  solches  vorhanden  ist.^^ 

Herr  Dr.  Kuserldet,  Assistent  in  dem  unter  der  Leitung 
des  Herrn  Professor  Finebnbr  stehenden  Laboratorium  der 
königl.  Bergakademie,  bat  auf  meine  Veranlassung  je  eine 
quantitative  Analyse  ausgeführt  von  denselben  HandstScken 
aus  der  Gangmitte  und  ans  dem  Salband  am  Liegenden,  welche 
die  Splitter  für  die  Dünnschliffe  geliefert  haben.  Die  Tren- 
nung der  Oxyde  des  Eisens  und  der  Alkalien  wurde  besonderer 
Sorgfalt  empfohlen. 

Ich  lasse  hier  die  Resultate  folgen  und  fuge  Strenges 
Analyse  des  Porphyrs  von  Ludwigshutte*),  und  die  zwei  Ana- 
lysen,  welche  wir  durch  G.  W.  C.  Fuohb  von  dem  Massen- 
granit des  Ramberg**)  besitzen,  zum  Vergleich  bei: 


*)  LsofiH.-BROifN  Jahrb.  1860.  pag.   158. 
♦*)  Ibid.  1862.  pag.  781. 
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I.  II  III.  IV.  V. 

SiO,  72,30  70,40  73,79  73,84  76,81 

TiO,  0,11  0,28  _  _  _ 

AlO,  15,04  15,29  15,81  14,33  10,95 

FeO,  0,64  0,09  —  —  — 

FeO  1,28  1,69  1,56  2,63  2,19 

MgO  0,59  0,58  0,07  0,02  0,02 

CaO  1,59  1,62  0,75  0,44  0,83 

Na^O  1,02  4,09  3,82  0,04  3,10 

K,0  4,95  3,89  3,76  8,15  5,26 

H,0  2,18  1,13  0,84  1,19  0,85 

P2O5  0,19  0,22         _  _  _ 

FeS^  0,13  0,23  _  _  — 

Su^i^  100,02      99,51     100,40^)100,64    100,oT 

SpTo     2,697        §768        2^63        2^64        2^65" 
—  2,701 
I.  Hornsteinporphyr  des  Salbandes  vom  Gang\ 

im  Kesteotbalruckoo  |  _ 

II.  Graoitporpbyrahnliches   Gestein    der  Gang-  ^ 
mitte  ebendaselbst 

III.  Porpbyr  von  Ladwigsbatte  (rechtes  Bodeafer)  Stbbiio. 

IV.  Masseninranit  von  Friedricbsbrunn  1   ^    ,„    ^    ,, 

M      XM  '.  O  *  .  l    C.    W,    C.    FüCHS. 

V.  Massengranit  vom  Hexentancplatx  | 

Vergleicht  man  I.  und  IL,  so  stimmt  der  etwas  höhere 
Kieselsäuregebalt  von  I.  recht  wohl  mit  dem  auch  makrosko- 
pisch hervortretenden  Quarzgehalt  uberein ,  während  anderer- 
seits II.  immerhin  noch  recht  kieselsäurereich  erscheint  in 
Betracht  der  spärlichen  Quarzkornchen ,  die  man  beobachtet. 
Sehr  auffallend  ist  der  hohe  Natron -Gehalt  in  dem  Gestein 
der  Gangmitte,  der  in  Einklang  steht  mit  dem  nahezu  gleich 
hohen  Natron  -  Gehalt  des  der  petrographischen  Beschreibung 
nach  ebenfalls  aus  dem  Innern  des  Ganges  stammenden  Ge- 
steins von  Lndwigsbutte.  **)  Er  wird  nicht  aufgewogen  durch 
die  etwas  grössere  Kalimenge  in  dem   viel  natronärmeren  Sal- 


I 


•)  üeberdies  0,31  MnO. 

**j  Dieser  hohe  Natrongehalt  findet  sich  anch  bei  den  von  Kjbrulp 
analysirten  Quarsporphyren  von  Njholmen  nnd  Trosternd  (3,976  and 
3,9*2^2  Na,0  anf  3,0B3  nnd  3,628  K,0),  welche,  wie  oben  nnd  schon  bei 
Roth  (Qesteins-Analysen  1861.  pag.  XXXII.)  erw&hnt,  auch  nur  Ana- 
länfer  von  Granit-  bezüglich  Syenitmassivs  sind. 

ZeiU.d.  D.geol.  Gm.  XXVI.  4.  57 
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band  ,  80  dass  die  Gangmitte  entschieden  alkalireicher  er- 
scheint als  dieses,  was  wiederam  mit  ihrer  feldspatb-  and 
glimmerreicheren  Natur  harmonirt.  Dass  das  Ludwigshntter 
Gestein  kieselsäurereicher  gefunden  ist,  bestätigt  den  grosseren 
Gehalt  an  makroskopischen  Quarzkornern  ,  welcher  deo  Gang 
in  der  Gegend  um  Altenbraak  auszeichnet  vor  der  Gegend  ab- 
wärts Treseburg.  Vielleicht  liegt  hier  eine  Beeinflussoog  des 
Magmas  durch  Einschmelzen  des  Nebengesteins  vor,  indem  der 
Gang  bei  Altenbraak  die  Zone  des  Hauptquarzit  im  Wieder 
Schiefer  durchsetzt,  während  in  der  Umgegend  der  Gewitter- 
klippen Schieferhornfels,  Kalkhornfels  und  Diabas  das  Neben- 
gestein ausmachen.  Einer  gleichen  Einwirkung  durch  Ein- 
schmelzen von  Schiefersubstanz  u.  s.  w.  ist  vielleicht  auch  die 
Differenz  im  Kieselsäuregehalt  beizumessen,  die  zwischen  den 
Analysen  der  Ganggesteine  I.,  II.  und  III.  und  den  übrigens 
sehr  untereinander  abweichenden  Analysen  der  Massengranite 
IV.  und  V.  hervortritt.  Wenn  auch  offenbar  noch  zu  wenig 
Analysen  vorliegen ,  um  solche  endomorphiscbe  Beeinflussung 
mit  einiger  Sicherheit  zu  constatiren,  wollte  ich  es  nicht  unter- 
lassen darauf  hinzuweisen,  da,  wie  ich  ans  dem  Vorkommen 
sehr  glimmerreicher  Ganggesteine  schliesse,  die  weitere  Ver- 
folgung der  chemischen  Untersuchungen  nach  dieser  Seite  Re- 
sultate verspricht 

Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  dass  das  glashaltige  Sal- 
bandgestein ein  etwas  höheres  specifisohes  Gewicht  hat,  als 
das  Gestein  der  Gangmitte.  Es  ist  deshalb  die  Bestimmung 
wiederholt,  dabei  aber  dasselbe  Resultat  gefunden  worden. 
Zugleich  geht  damit  ein  höherer  Wassergehalt  in  dem  Salband- 
gestein Hand  in  Hand.  Man  könnte  versucht  sein ,  durch  eine  Zu- 
nahme pintoidischer  Verwitterung  gegen  das  Salband  hin  die- 
sen Umstand  zu  erklären.  Dagegen  spricht  jedoch  der  mikro- 
skopische Befund ,  wonach  die  Peldspäthe  in  dem  Gestein  der 
Gangmitte  weniger  frisch  erscheinen,  als  in  dem  Salband- 
gestein. Nach  dem  grösseren  Quarz-  und  geringeren  PeJdspath- 
gehalt  kommt  diesem  letzteren  andererseits  ein  etwas  höheres 
specifisches  Gewicht  wirklich  zu.  Sollte  nicht  aber  auch  in 
diesem  höheren  specifischen  Gewicht  des  rasch  und  doch  nur 
zu  sehr  geringem  Theil  glasig*)  erstarrten  Salbandgesteins  der 


*)  Die  auffällige  Verschiedenheit  im  Glasgebalt  der  ms  demselben 
Handstück  gefertigten  Schliffe  a  and  b  lässt  den  Schloss  sUi    die  anal^- 
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natarliche  Ausdruck  einer  compacteren  RuumerfuUuog* gefunden 
werden  können  gegenüber  dem  langsamer,  makrokrystalliniscber 
und  darum  relativ  lockerer  verfestigten  Gestein  der  Oangmitte?*) 

Die  fortgesetzte  mikroskopische  Untersuchung  an  den  Ge- 
steinen des  Bode- Ganges  wird  hoffentlich  das  Vorkommen 
einer  Glasbasis  und  der  cugehörigen  Entglasungsmasse  in 
diesem  Ausläufer  des  Massengranit  weiter  darthun  und  fester 
begründen,  sowie  die  Uebergänge  kennen  lehren,  durch  welche 
die  Mikrostructur  derartiger  glasführender  Gesteine  allmälig 
in  die  iVlakrostructur  des  Massengranits  verläuft.  Trifft  dies 
SU,  und  wird  sonach  der  durch  die  geologische  Kartirung 
dircct  bewiesene  Zusammenhang  zwischen  Granit  und  Porphyr 
erweitert  zu  einem  Zusammenhang  zwischen  Granit  und 
Porphyrglas,  Pechstein  oder  Obsidian,  so  durfte  das  nach 
geologisch  räumlichen  wie  stofBichen  Beziehungen  harmonische 
Resultat  das  Schlussglied  bilden  in  der  Kette  der  Beweise  für 
die  plutonische  Natur  des  Granits. 

Zugleich  wird  eine  derartige,  zumal  durch  vergleichende  Stu- 
dien unterstützte  Untersuchung  dieser  der  Structur  nach  porphy- 
rischen ,  der  geologischen  Werthigkeit  nach  granitischen  Ge- 
steine, die  ich  am  kürzesten  als  Porphyr -Facies  des  Oranit's 
bezeichnen  möchte,  uns  darüber  aufklären,  ob  es  chara- 
kteristische mikroskopische  Kennzeichen  giebt,  wonach  man 
solche  local  porphyrisch  erstarrte  Granite  unterscheiden  kann 
von  dem  typischen  Quarzporphyr,  d.  h.  von  jenen  eruptiven 
Massen,  die  in  Erfüllung  selbständiger  und  besonders 
grösserer  geologischer  Ranmbil  d  u  ngen  durchweg 
porpbyrische  Structur  angenommen  haben  und  deren  Er- 
scheinen so  häufig  von  echten  Tuffbildungen,  Thonsteinen  und 
dergleichen  begleitet  ist. 

So  lange  mikroskopische  Kriterien  mangeln ,  verdienen 
die  geologischen  doppelte  Aufmerksamkeit.  Gerade  dass  wir 
keinen  Granittuff,    wohl  aber  einen   Porphyrtuff  kennen,    das 

sirte  Masse  sei  bpsondcrs  glasarm  gewesen.  Analjse  und  sp.  Oew.  sprechen 
fär  eine  qaars-  und  glimmerreiche  Grandmasse  des  Salbandgesteins.  Vergl. 
Herrn  Cuuen's  Angaben 

*)  Herr  Eck  hat  seiner  Zeit  eine  ganz  analoge  Mittheilung  an  Herrn 
VOM  Ratii  gemacht  (conf.  Leonii.-GEiN.  Jahrb.  18b9  pag.  43.^):  Granito- 
porphyrische  Gangmitte  des  Glimmersyenitporphyrganges  ohne  „amorphe 
Grundmassc*^  sp.  Gew.  =  '2,614,  Salband  mit  vorherrschender  „unter 
dem  Mikroskop  amorpher"  Grundmasse  sp.  Gew.  =:  3,638.  Ob  amorph 
hier  unindiviüualisirt  oder  isotrop  bedeutet,  ist  nicht  ersichtlich. 

67  • 
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macht  neben  dem  verscbiedeneo  räamlicben  Verhalten  einen 
der  Hanptunterscbiede  aus  in  der  geologischen  Rolle,  welche 
diese  beiden  so  nahe  verwandten  Gesteine  spielen;  ein  iweiter 
Hanptunterschied  liegt  in  dem  Mangel  an  grossartigen  Ck>ntact- 
metamorphosen  beim  Porphyr*),  ein  dritter  in  der  häufigen 
Neigung  des  Granits  zur  gneissäbnlicben  Schiefer-  oder  Flaser- 
strnctur.  Fragt  es  sich  daher,  wo  werden  unter  den  zahllosen 
Qnarzporpbjrgängen  diejenigen  zu  suchen  sein,  welche  vielleicht 
nur  Apophjsen  in  der  Tiefe  versteckter  Granitmassen  dar- 
stellen und  sonach  zu  unserer  Porphyr  -  Facies  des  Granits 
geboren,  so  liegt  es  nahe,  sieb  solcher  Porpbyrstocke,  -Gänge 
oder  -Lagergäuge  zu  erinnern ,  die  keinerlei  Beziehungen  so 
echten  Tuffen  erkennen  lassen ,  die  metamorphische  Contact- 
wirkungen  aufweisen  und  zu  flasrigem  Gefuge  neigen. 

Derartige  Porphyrvorkommen  finden  sich  gar  nicht  selten, 
zumal  im  alten  Uebergangsgebirge ,  während  sie  in  den  mit 
augenscheinlichen  Tuffbildungen  verknüpften  Hauptporphyr- 
formationen  im  productiven  Steinkoblengebirge ,  im  Rothlie- 
genden und  in  der  Trias  gänzlich  zu  fehlen  scheinen. 

Wegen  ihrer  Tendenz  zur  flaserigen  Structur  hat  man  fSr 
einen  Tbeil  derselben  das  Wort  Flaserporphyr  gebraucht, 
dabei  jedoch  die  Trennung  von  jenen  flaserigen,  mit  porphyr- 
äbnlicher  Structur  ausgestatteten  Sedimenten  unterlassen,  für  die 
ich  den  Namen  Porp byroi de  vorgeschlagen  habe  (conf.  diese 
Zeitschr.  Bd.  XXI.  pag.  329  ff.)*  Diese  seiner  Zeit  von  Herrn 
VON  Dbchbn  mit  weisem  Vorbedacht  vorläufig  nicht  vollzogene 
Trennung  scheint  mir  heutzutag  ebenso  unerlässlich ,  als  es 
mir  incorrect  erscheint,  wenn  neuerdings  umgekehrt  der  Begriff 
des  sedimentären  Porphyroids  auf  alle  Flaserporpbyre  älterer 


*)  Wenn  aus  der  weiteren  Umgebung  von  Chriitiania  nach  Kibbulf 
und  VOM  Bath  (Leonb.-Gbin.  Jahrb.  1869  pag.  431)  solche  Contactmeta- 
morphosen  anch  da  angegebeD  werden,  wo  sich  Qnarzporphyr  (Krofte- 
koUen)  oder  Orthoklasporphyr  (Isi)  mit  den  silorischen  Schichten  be- 
rühren ,  so  ist  daran  su  erinnern,  dass  gerade  ein  Tbeil  der  dortigen 
Porphyre  nachweislich  im  innigsten  Zusammenhang  mit  den  jüngeren 
Massengraniten  nnd  Massensyeniten  steht,  wie  denn  z.  B.  am  ELrofte- 
kollen  nach  KjRRULf  (Christianiasilnrbecken  pag.  55)  der  Qnarzporphyr 
in  Granit  übergeht  und  auch  die  steile  Aufrichtnng  der  metamorphosirten 
Schichten  daselbst  offenbar  auf  andere  Verhältnisae  hinweist  als  sie  da 
sind,  wo  das  anveränderte  Silur  und  Devon  conform  von  Porphjrdecken 
ftberlagert  werden. 


893 

Autoren  aasgedehnt  wird.*)  Beiderlei  irrige  Zosammenfasson- 
gen  finden  ihre  Erklärung  in  deod  häufigen  localen  Zusammen- 
hang zwischen  Plaserporphjren  und  Porphjroiden ,  wie  er 
z.  B.  an  der  Lenne  nach  von  Dechbn,  im  südlichen  Thüringer 
Wald  nach  Crbdnbr  sen.  und  im  Fichtelgehirge  nach  Gombbl 
statthat,  und  wie  er  nach  Törnbbohm's  sehr  dankenswerther 
Analyse  des  schwedischen  Begriffs  Hällcflinta**)  auch  in  Dale- 
karlien  und  anderen  schwedischen  Porphyr-  und  Porphyroid- 
territorien  sich  vielleicht  nachweisen  lassen  durfte.  Herr  von 
Dbchbn,  dessen  Abhandlung  über  die  Feldspath  -  Porphyre  in 
den  Lenne-Gegenden  ***)  eine  grundlegende  genannt  werden 
muss ,  hat  diesen  Zusammenhang  dahin  ausgesprochen ,  dass 
die  schiefrigen  Porphyre  (Porphyroide)  in  demselben  Verhaltniss 
zu  dem  gewöhnlichen  Porphyr  stehen,  wie  der  Gneiss  zum 
Granit.  Andererseits  vergleicht  er  die  Porphyroide  wiederum 
mit  dem  „Schalstein-Porphyr^^  Wenn  Herr  Gümbbl  jungst  in 
seiner  vorläufigen  Mittheilung  über  die  „palaeolithiscben  Eruptiv- 
gesteine des  Fichtelgebirges^^  unter  dem  Namen  Keratophyr 
^Lagergänge^  eines  zwischen  Granit,  Porphyr  und  ^Hornfels^f) 
in  seiner  Ausbildung  schwankenden  Eruptivgesteins ,  Gneiss- 
artige,  geschichtete,  Feldspath-fuhrende  Quarzitgesteine  der 
Phycodenscbichten ,  Porphyr-artige  Schiefergesteine  (Schiefer- 
porphyroide)  und  endlich  „tnffige  Schichtgesteine  der  eruptiven 
Keratophyre,  genau  in  demselben  Verhaltniss  zum  Keratophyr, 
wie  die  Schalsteine  zum  Diabas*^  znsammenfasst,  so  dürfen 
wir  unter  diesem  Namen  wohl  ebenfalls  weniger  einen  scharf 
abgegrenzten  petrographischen  Begriff,  als  vielmehr  den  vor- 
läufigen Ausdruck  des  so  eben  erwähnten  localen  natürlichen 
Zusammenhanges  verstehen.  Worin  dieser  locale  Zusammen- 
hang bedingt  sei,  das  ist  der  Kern  der  Frage. 

Gneiss    und   Schalstein    dienen  auch    Herrn   Gombbl  zum 
Vergleich  für  die  Porphyroide   und  verwandte  Schichtgesteine, 


*)  Ich  kann  mich  selbst  nicht  gans  freisprechen  von  einer  nnvor- 
sichtige»  Anwendung  des  Wortes  Flaserporphyr.  Dagegen  ist  es  mir  nie 
eingefallen,  alle  Lenneporphyre  nnd  alle  yerwandten  Gesteine  aus  dem 
Th&ringerwald  uls  schichtiges  Porphyroid  aufsuführen,  wie  dies  in  Herm. 
Credneh's  Elementen  der  Geologie  geschieht.  Conf.  diese  Zeitschrift 
Bd.  XIX.  pag.  680;  XXI.  3*29;  XXIV.  763. 

**)  Lboru.-Gbin.  Jahrb.  1874.  pag.  140  ff. 

***)  Karst,  u.  v.  Dechbn  Arch.  19.  Bd.  1845.  pag.  367. 

f)  in  der  Bedeutung  von  Petroiilex  oder  Felsit. 
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nur  wird  der  Schalstein  direct  als  Diabast  uff  beaeichnet  und 
dem  entsprechend  eine  aus  ^Feldstein^-Quarait-  und  Tbonscbicfer- 
masse  zusammen^esetJEte  Varietät  der  dem  Pbycodenquarait  f^engst 
verknüpften'^  schichtigen  Gesteine  als  Keratophyr  t  u  f f  ange- 
sprochen. Aus  dem  kurseu  summarischen  Bericht  ist  nicht 
ersichtlich,  wie  sich  diese  Tuffe  zu  den  ,,Lagergangen''  des 
eruptiven  Keratophyr  verhalten,  da  man  doch  vielmehr  einen 
Zusammenhang  mit  Oberflächenergüssen ,  Lagern  und  Decken, 
erwarten  muss.  Die  von  mir  seiner  Zeit  auch  für  die  Harz- 
Porphyroide  in  Erwägung  gezogene,  aber  verneinte*)  Annahme 
einer  Tuffbildung  scheint  mir  für  dichte,  geschichtete  Silicat- 
gesteine  überhaupt  nur  dann  gesichert,  wenn,  wie  dies  bei  dem 
Schalstein  in  der  That  der  Fall  ist**),  Trümmerbildungen  mit 
deutlich  erkennbaren  Fragmenten  eines  Eruptivgesteins  den 
Zusammenhang  mit  diesem  letzteren  vermitteln.  Solche  con- 
glomeratische  oder  breccienartige  Forphyrsedimente  werden  von 
Herrn  VON  Dbobbr  im  Lennegebiet  ausdrücklich  in  Abrede 
gestellt***)  und  Herr  Gohbkl  hat  aus  dem  Fichtelgebirge  vor- 
läufig^auch  nichts  derart  erwähnt,  denn  unter  den  „Feldstein- 
knöllcheo  und  -Kngelchen^'  in  seinen  Keratophyrtuffen  sind 
doch  wohl  concretionäre  chemische  Ausscheidungen  und  nicht 
abgerundete  Fragmente  zu  verstehen,  f)  Warum  also  Tuff? 
Das  ist  die  eine  wichtige  Frage.  Eine  zweite  drängt  sich 
sofort  auf,  wenn  ferner  die  gneiss-  und  porphyrartigen  Schicht- 
gesteine aus  dem  Phycodenquarzit -Niveau  von  Herrn  Goübbl 
als  auskrystallisirte  Sedimente  unter  ausdrücklicher  Vernei- 
nung einer  metamorphischen  Entstehung  aufgefasst  werden,  wie 
dies,  nachdem  ich  diesen  Gedanken  für  die  Harter  Porphy- 
roide abgelehnt  hatte,  Herr  Crednbr  jun.  bereits  für  seine 
nordamerikanischen  Schieferporphyroide  angenommen  hat.    Wo 


♦)  1.  c.  pag.  308  ff. 

**)  Ich  erinnere  beispielsweise  an  die  von  Sandberger  und  F.  A. 
BoRMBR  beschriebenen  Breccien  ans  Diabas,  Stringocephalenkalk  nnd 
Schiefermaterial  bei  Weilbnrg  in  Nassau  nnd  bei  MandelhoU  im  Ban. 

♦^)  1.  c.  pag.  437.  n.  438. 
f)  Ich  kenne  aatoptisch  ganz  analoge  Gesteine  von  Tresebarg  ans 
dem  Hare,  sowie  nach  Herrn  Bichtrr's  freundlicher  Belehrong  vom  Heu- 
berg bei  Sophienaa  im  Thüringerwald  nnd  gebe  gern  su,  daas  sie  einen 
tuff artigen  Eindruck  hervorbringen,  nie  wollte  es  mir  jedoch  ge- 
lingen, klastisches  Eruptiy-Material  darin  zu  finden. 
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bleibt  dann  der  Zosammenbang  mit  dem  eraptiven  Keratopbyr? 
Ein  solcher  konnte  gefunden  werden  in  der  Anskrjstallisirong 
tuffiger  Schlämme  zu  Gneiss-  und  Porphyroidgesteinen.  Wird 
diese  Bildungsweise  abgelehnt  nnd  scheint  andererseits  in  der  That 
nach  der  alleinigen  Angabe  von  Lagergängen  des  Keratophyr 
und  der  Nichtangabe  deutlich  fragmentärer  Porphyrgesteine  die 
Tuffnatur  aller  dieser  geschichteten  Silicatgesteine  einstweilen 
zweifelhaft,  so  ist  mir  doch  ein  Znsammenhang  so  denkbar, 
dass  die  Silicatlosungen,  welchen  diese  Oneisse,  Porphyroide 
V.  s.  w.  ihre  Entstehung  verdanken,  als  begleitende  Erschei- 
nung der  Keratophyr  -  Eruption  —  ich  sage  nicht  als  Theile 
des  Keratophyr-Magma's  —  dem  Erdinnern  entstammen.  Diese 
Auffassung  wurde  insoweit  allerdings  einer  ursprünglichen 
Sedimentbildung  widersprechen,  als  das  Eindringen  der  Lager- 
gänge zwischen  die  Schichten  und  damit  das  Eindringen  der 
SilicatlÖBungeo  einen  bereits  vorhandenen  und  nicht  erst  zu 
bildenden  Schichtenkorper  verlangt  Keineswegs  aber,  und 
hier  scheinen  mir  die  eigentlichen  Gründe  fiir  die  Annahme  einer 
ursprünglichen  Sedimentirung  seitens  des  hochverehrten  Autors 
zu  suchen,  setzt  sie  voraus,  dass  der  eigentliche  mineralisch- 
chemische  ,  diagenetische  Gesteinsbildungsprocess  in  diesem 
Schichtenkorper  vor  diesem  Eindringen  bereits  zur  Fertig- 
stellung des  festen  Gesteins  gefuhrt  hatte. 

Ganz  wie  Herr  Gombbl  bin  ich  der  Ueberzeugnng ,  dass 
die  krystaliinischen  Silicatbildungen,  welche  in  diesen  Quarziten 
und  Thonschiofern  den  goeiss-  oder  porphyrartigen  Habitus 
hervorrufen,  zugleich  mit  und  nicht  etwa  nach  der  Verfestigung 
der  Quarzit  -  oder  Thonschiefermasse  sich  ausgeschieden 
haben;  seine  diagenetische  und  meine  metamorphische 
Anschauung  geben  nur  darin  auseinander,  dass  ich  die 
Substanz  jener  Silicate  zum  Theil  wenigstens  unter  be- 
sonderen Umstanden,  in  dem  in  Rede  stehenden  Falle- also 
im  Zusammenhang  mit  dem  Eindringen  des  Keratophyrs 
zwischen  die  Schichten,  dem  ursprunglichen  Sediment  zugeführt 
denke,  Herr  Oümbel  dieselbe  als  von  vornherein  dem  Sedi- 
ment angehorig  betrachtet.  Wie  nahe  diese  beiden  An- 
schauungen sich  stehen ,  ergiebt  sich  aus  der  Betrachtung, 
dass,  falls  die  Keratophyr- Eruptionen  sehr  lange  andauerten, 
so  dass  Jene  unterirdischen  Quellen  schon  während  der  Bildung 
der    Phycodensedimente    spielten  i    beiderlei    Bildungsprocesse 
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ineinander  verlaufen.  Es  wird  daher  vorzagsweise  aaf  die 
genaue  Darlegung  der  geologisch  räumlichen  Beziehungen  aller 
dieser  Gesteine  ankommen,  um  die  Entscheidung  nach  dieser 
oder  jener  Seite  hiuzufuhren.  Sobald  Herr  Gömbbl  an  Stelle 
der  Lagergänge  des  Keratophyr  lager-  oder  deckenartige  Ober- 
flächenergusse nachweist,  ist  seine  Auffassung  die  einfachere. 
Für  die  meinige  darf  ich  die  bis  jetst  noch  nach  keiner  Seite 
hin  widerlegten  Beobachtungen  des  älteren  Cred»bb*)  aus  der 
zugestandenermaassen  der  fichtelgebirgischen  äquivalenten  Ge- 
gend im  Schwarza-  und  Eatzethale  im  Thüringer  Wald  an- 
fuhren, wonach  flaserige  porphjroidische  und  gneissige  Ge- 
steine im  Contact  von  Granit-  und  Porphjrgängen  allda  auf- 
treten und  überhaupt  das  ganze  Schiefergebirge  zwischen 
diesen  von  Contactmetamorphosen  begleiteten  Gängen  und  den 
Graniten  des  Arolsberges  und  von  Waffenrode  regional  einen 
krystalliuischeren  Habitus  zeigt.  Damit  stimmt  rocht  gut 
uberein,  was  Herr  R.  Riohtbr  so  treffend  hervorgehoben  hat, 
dass  die  Porphyroide  **)  der  dortigen  Gegend  vorzugsweise 
denjenigen  Zug  des  Phycodenquarzits  begleiten,  der  dem  langen 
Granitgang  des  Schwarzethals  nahezu  parallel  läuft  und  ost- 
lich der  so  eben  abgesteckten  Region  nicht  auftreten.  In  der 
That  sind  die  Gesteine,  welche  weiter  gegen  Südosten  in  der 
Umgebung  der  Steinheider  Phycoden - Quarzite  auftreten,  von 
anderer,  weit  weniger  krystallinischen  Beschaffenheit  und 
die  Feldspathfuhrung  scheint  ganz  verschwunden ,  wie  im 
Quarzit,  so  im  Schiefer;  während  in  jener  Region  zwischen 
Eonigssee  und  Eisfeld  und  zwischen  dem  Arolsberg  und  Lan- 
genbach  der  Feldspath***)  nicht  nur  als  krystallinischer  Be- 
standtheil  des  Schichtenkorpers,  sondern  vielfach  nebst  Chlorit 
und  einem  sericitischen  (?)  (Flimmer  in  Linsen,  Knauern, 
Trumern  von  Quarz  das  Gebirge  durchschwärmend  ausge- 
schieden ist.  Es  sind  das  offenbar  ganz  dieselben  Feldspath- 
fnhrenden  derben  Quarzmassen,  die  auch  Herr  Gümbbl  (1.  c. 
pag.  46u.  47)  beschreibt;  während  er  indessen  nur  „rings  von 


*)  Lbonb.-Bronn  Jahrb.   1849.  pag.  1  ff. 
**)  Schalprogr.  Saalfeld  1871.    Nur  scheint  mein  hochverehrter  Freund 
gleich  Crbdner  jun.  den  Begriff  Porphyroid  anch  aaf  diejenigen  Qesteine 
auszndehnen,    welche    nach   dem   ülteren    Crrdnbr   eruptive   Keratophyre 
im  Sinne  Qümbel's  sind. 

***)  wenigstens  zum  Theil  Plagioklas,  vielleicht  Albitf 
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Tbonschiefermasse  dicht  umschlossene  QuarxlinseD^'  *)  angiebt, 
habe  ich  im  Thuringerwald ,  ganz  wie  im  Taunus  und  zumal 
im  Sudostrand  des  Harz,  nicht  nur  solche,  sondern  auch  deut- 
lich das  Schiefergebirge,  bald  im  Sinne  der  Schichtenlage,  bald 
quer  gangförmig  dnrchtrumernde  Massen  beobachtet.  So 
z.  B.  besonders  ausgezeichnet  in  dem  Wasser,  das  längs  der 
Fahrstrasse  vom  Rennstieg  nach  Langenbach  herabfliesst, 
gerade  da,  wo  ein  auf  R.  Richtbr^s  Karte  rechts  und  links 
der  Strasse  angegebener  Glimmerporphyritgang  den  Bach 
durchsetzt.  Das  über  die  Klippen  der  harten  Schiefer  stur- 
zende Wasser  lässt  an  dieser  Stelle  in  der  geglätteten  Gesteins- 
oberfläche aufs  deutlichste  den  Verlauf  der  Schichten  und  die 
gangförmig  das  Schichtgestein  durchsetzenden  Quarztrumer 
erkennen.  Feldspath  ist  am  Salband  der  Trümer  zumal  ange- 
häuft und  dringt  von  da  einbreschend  in  den  Schichtenkorper 
ein.  Derart  gangförmige  Vorkommen  widerstreiten  der  dia- 
genetischen Auffassung  Gümbel^s,  sprechen  vielmehr,  zumal  in 
Anbetracht  ihrer  regionalen  Verbreitung  für  die  metamor- 
phische  Auffassung  des  älteren  Crbdnbr.  Zwischen  Langen- 
bach und  Goldisthai ,  zwischen  Breitenbach  und  Bohlen  und 
von  da  nach  Schwarzemuhle ,  zwischen  Unter-  und  Ober- 
schoblingen,  überall  in  jener  Region  findet  man  die  feldspath- 
fuhrenden  derben  Quarzmassen,  die  in  R.  Rightbr's  Beschrei- 
bungen wohl  nur  darum  nicht  hervortreten,  weil  mein  verehrter 
Freund  nach  dem  hierin  nicht  mustergiltigen  Vorgang  älterer 
Geologen  die   schichtigen   Quarzite   und    solche  derben  Gang- 


*}  Wenn  Herr  GUmbel  in  diesen  ringsum  von  Thonschiefersabstanz 
dicht  umschlossenen  Feldspatb-führenden  Quarslinsen  einen  „nnzweideu- 
(igen"  Beweis  dafür  erblickt,  dass  die  Feldspathfübrung  nicht  eine  Folge 
von  Metamorphose  sei,  so  möchte  ich  daran  erinnern,  dass  in  den  Con- 
tactringen  um  die  Granite  viele  Millionen  kleiner,  rings  von  Thon- 
•chiefermasse  umschlossener  concretion&rer  Aasscheidungen  Hegen ,  ohne 
dass  man  die  Contactmetamorphose  solcher  Fleck-  und  Ejnotenschiefer 
mit  Erfolg  jemals  bestritten  hätte.  So  lange  man  also  derartige  Vor- 
kommen noch  als  Gontactmetamorphosen  beseichnet,  kann  man  aus  die- 
sem Grunde  nicht  wohl  die  Möglichkeit  abweisen,  dass  auch  jene  Linsen 
im  Gefolge  metamorphischer  Processe  sich  ausgeschieden  haben.  Nur 
das  geht  höchst  wahrscheinlich  aus  diesem  concretionären  Verhalten 
hervor,  dass  das  von  der  Metamorphose  beeinflusste  oder  auch  im  Sinne 
Güiibbl's  diagenetisch  auskrystallisirte  Sediment  vor  jener  ConcretionB* 
bildung  noch  nicht  festes  Gestein  war. 
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und  Linsenquarae-  weder  im  Text  noch  auf  der  Karte  acbarf 
getrennt  bat. 

Bei  reiflicher  Erwägung  aller  Umstände  wird  man  sageben 
müssen,  dass  noch  viel  Rätbselhaftes  den  Zusammenbaog  der 
tias erigen  and  nicbtflaserigen  Quarxporpbjre  and  der  schich- 
tigen Porphyroide  umgiebt.  Gerade  weil  aber  im  Sauerland 
und  in  Thäringen  wie  im  Fichtelgebirge  dieser  Zusammenhang 
ein  derart  inniger,  natürlicher  ist,  dass  Herr  vom  Dbchbh  trote 
der  klaren  Brkenntniss  der  zweifellos  sedimentären  Natur  des 
Versteinerungsfuhrenden  Theils  seiner  Lenneporphyre  sich 
seiner  Zeit  nicht  entschliessen  konnte,  die  Trennung  in  Eruptiv- 
porpbyr  und  in  Pseudoporphyr  auszusprechen ,  und  dass  Herr 
OOMBBL  heute  sogar  einen  neuen  Collectivbegriff  schafft,  uoi 
diesen  Zusammenhang  auszudrucken,  wird  eine  Gegend,  io 
welcher  derselbe  gar  nicht  augenscheinlich  zu  Tag  tritt,  viel- 
leicht am  allerehesten  neue  Gesichtspunkte  zur  Losuug  dieser 
Frage  beibringen.     Dies  nun  ist  im  Harz  der  Fall. 

Wenn  ich  nach  den  bis  jetzt  dort  stattgehabten  Unter- 
suchungen im  Gegensatz  zu  den  von  Gombbl  und  Crbdnbr  Jan., 
aber  in  Uebereinstimmuog  mit  den  von  Cbednbr  sen.  für  den 
südlichen  Thuringerwald  gewonnenen  Anschauungen  tn  dem 
Resultat  gekommen  bin,  die  Harzer  Porphyroide  für  meta* 
morphische,  unter  besonderen  Einflüssen  auf  das  arspranglicb^ 
Sediment  entstandene  Gesteinsbildungen  zu  halten,  so  liegt  das 

1}  an  dem  einseitig  regionalen  Vorkommen  derselben  io 
dem  Zwiscbengebiet  zwischen  Brocken  and  Ramberg, 
nördlich  der  Sattelaxe  der  Tanner  Orauwacke,  sowohl 
innerhalb  als  ausserhalb  der  Hornfelscontactringe  um 
die  Granite*); 


*)  Die  bei  Fnedrichsbrunn  beobachteten  Porphyroide  liegen,  wie 
(diese  Zeitschr.  Bd.  XXI.  pag.  294  ff.)  beschrieben,  innerhalb  des  Bam- 
berg -  Contactrings  derart  neben  chemisch  wie  mineralisch  veriindertem 
Diabas,  dass  hier  eine  doppelte  Contactwirkung  in  Betracht  gesogen 
werden  mnss,  wie  denn  auch  sonst  stofflich  eine  Analogie  swischen  Albit- 
führenden  Forphjroiden  und  natronreichen  Diabas-Oontactgesteinen  statt- 
bat. £s  sind  dies  complicirte  Falle;  die  aber  nicht  dasa  Ähren  dfirfen, 
die  im  Uebrigen  im  Harz  ausserhalb  des  Granitringes  sehr  klar  ausge- 
sprochenen Contacterscheinnngen  am  körnigen  Diabas  mit  den  Porphy- 
roiden  so  oonfandiren,  wie  dies  von  Herrn  Crkdnbii  in  seinen  „nordame- 
rikanischen  Schieferporphyroiden**    (Lioku.-Gbin.  Jahrb.   1870   pag.  989) 
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2)  an  der  eigenthamlichen  geologischen  Rolle,  welche 
diese  räumlich  von  der  geringsten  Dimension  bis  zur 
abbauwürdigen  Masse  anschwellenden  Gesteine  im 
Korper  des  hercyuischen  Schiefergebirges  spielen, 
indem  sie,  bald  als  echte  flaserige  Sericitporpbyroide, 
bald  unter  Wegfall  der  Grundmasse  als  Pbyllitgneisse, 
bald  unter  Wegfall  der  Flaser  und  der  £insprenglinge 
als  Hälleflintgestein ,  bald  unter  Vorherrschen  der 
Flaser  als  Sericitschiefer ,  endlich  als  blaue  Schiefer 
mit  vSericitflecken  oder  mit  feldspäthigen  oder  feldstoi- 
nigen  Ausscheidungen  oder  als  feldspathführende  Quar- 
zite  nicht  sowohl  an  ein  festes  Niveau  gebundene 
Einlagerungen ,  als  vielmehr  einen  in  seiner  äusseren 
Erscheinung  sehr  wechselvollen,   an   vorgenannte  Re- 


UD(1  von  Herrn  Gi'aBRL  (1.  c.  pag.  \1  in  dem  Citat  *))  su  geschehen  scheint, 
wenn  Beide  meines  Freundes  E  Kavsbr  Arbeit  „über  die  Contactmeta- 
morphose  der  körnigen  Diabase  im  Harz"  citiren,  wo  sie  von  den  Hars- 
porphjroidcn  reden.  Wenn  eine  prossartigc  Granit-Ernption  das  Aus- 
brechen zahlreicher  heisser  Quellen  zur  Folge  hat,  so  werden  diese  heissen 
Quellen  in  einem  derart  siebförmig  von  alten  Diabasen  durchlöcherten 
Schiefergebirge,  wie  es  der  Harz  ist,  naturgemäss  auch  die  chemische 
Substanz  des  Diabas  und  seiner  Contactbildungcn  auflösen,  wonach  eine 
stoffliche  Verwandtschaft  zwischen  den  in  der  Granitregion  auftretenden 
Porphyroiden  mit  jenen  Gesteinen  nichts  Auffallendes  hat.  Es  scheint 
mir  darum  aber  auch  gar  nicht  undenkbar,  dass  Porphyroide  direct  als 
Diabas- Contact- Gesteine  auftreten  können,  zumal  die  Substans  des  nr- 
sprünglichen  Sediments  doch  auch  beiträgt  zu  der  schliesslicheo  minera- 
lisch-chemischen Beschaffenheit  des  Contactgesteins.  Unter  diesem  Ge- 
sichtspunkt sei  hier  hervorgehoben,  dass  die  von  Herrn  CasDNeu  jun. 
beschriebenen  höchst  interessanten  nordamerikanischen  Schieferporphyroide 
nach  des  Autors  eigener,  sowohl  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  XXI.  pag.  529), 
als  im  Jahrbach  (I.e.  pag.  971)  gemachter  Angabe,  thatsächlich  als  eine 
gans  locale  abweichende  Gesteinsfaciea  swischen  swei  mächtigen  Diabas- 
massen lagern.  So  lange  Herr  CsEDMiR  nicht  die  Unmöglichkeit  darihat, 
sehe  ich  gar  nicht  ein,  weshalb  der,  das  Lager  im  Liegenden  allein  ver- 
anschlagt, '23uO  Fuss  mächtige  Diabas  nicht  eine  300  Fuss  mächtige 
Contactfacies  bedingt  haben  sollte,  suroal  diese  Contactfacies  sehr  natron- 
und  kalkreich  ist.  Je  unwegsamer  und  entlegener  solch  eine  Gegend 
wie  die  von  dem  verehrten  Autor  geschilderte  ist,  um  so  grösser  ist 
gewiss  das  Verdienst  ihrer  Durchforschung,  immerhin  wird  es  noch  lange 
dauern,  ehe  man  hier  sicheren  Boden  für  die  theoretische  Anschauung 
gewinnt. 
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gion   gebandeQen  abweichenden   Zustand  im  Scbiefer- 
gebirge  zu  bedeuten  scheinen; 

3)  an  den  im  Zusammenhang  damit  zugleich  in  derselben 
Region  auftretenden  Quarztrüinern ,  welche  die  zum 
Tbeil  allerfeinsten  Querklufte  der  Schiebten  erfüllend, 
Feldspath  (beziehungsweise  Albit),  Ealkspath  und 
sericitischen  (?)  Glimmer  fuhren; 

4)  gerade  an  dem  absoluten  Mangel  echter  Quarzporphyr- 
massen ,  deren  cigenthumlich  ausgebildete  Tuffe  jene 
Porphyroide  sein  konnten. 

Das  postgranitische ,  z.  Tb.  sphärolithisch  entwickelte 
Gangspaltensystem  des  Auerbergs ,  das  durch  alle  Schichten 
hindurcbsetzt,  kann  gar  nicht  in  Betracht  kommen;  antegrani- 
tiscbe  Porphyre  sind  zwar  als  Rollstucke  aus  einzelnen 
Conglomeratschichtcn  des  Oberharz,  nirgends  aber  aus  jenem 
Oranitzwischengebiet  und  überhaupt  nicht  als  anstehend  im  Harz 
bekannt. 

In  dem  Anhang  zu  meiner  Arbeit  über  die  rechtsrheinische 
Fortsetzung  des  Taunus  hatte  ich  die  Porphyre  von  Lndwigs- 
bütte-Altenbraak  in  Betracht  gezogen*)  als  möglicherweise  mit 
den  damals  zuerst  von  mir  aus  dem  Harz  beschriebenen,  aber 
noch  nicht  benannten  Porphyroiden  im  Zusammenhang  stehend. 
Nachdem  diese  Porphyre  nunmehr  sich  als  Porphyrfacies 
des  Ramberg-Granit  in  Gangspalten  ausgewiesen  haben,  scheint 
es  Angesichts  der  sub  1)  erwähnten  regionalen  Verbreitung 
der  Porphyroide  im  Zwischengebiete  zwischen  Ramberg  und 
Brocken  sehr  beachtenswerth,  dass  unter  den  Gesteinsabände- 
rungen der  dieses  Zwischengebiet  durchziehenden  Granitapo- 
physe  Flaserporphyre  auftreten,  und  dass  an  der  Blauen  Klippe 
im  Gontactring  des  Ramberg  echte  schichtige  Sericit  •  Porphy- 
roide**) von  diesen  Flaserporphyren  gangförmig  durchsetzt 
werden. 


*)  Diese  Zeitschr.  Bd.  XIX.  pag.  676  n.  677. 

**)  Vorgl.  ZiNCKKN  1.  c.  2.  Th.  1845.  pag.  603.  g)  „Grünlich-grauer, 
fester  Schiefer,  wie  erhärteter  Talk  (sicl)  mit  ganz  feinen  Glimmer- 
blättchen**.  Nach  dieser  Angabe  war  ich  fast  a  priori  sicher,  flaseriges 
Sericitgestein  zu  finden.  Es  ist  dies  beiläufig  gesagt  eine  Stelle,  wo  der 
Uebergang  aus  dem  blauen  Thonschiefer  in  das  Sericitporphyroid  gut 
BU  beobachten  ist. 
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Hier  ist  keio  Zweifel  möglich,  welche  geologische  Be- 
deutong  dem  flaserigen  Eraptivgestein ,  dem  Flaserporphjr 
beizumessen  sei.  Dieser  Flaserporpbyr  ist  seiner 
geologischen  Werthigkeit  nach  Ganggranit,  der 
selbst  in  diesem  verdichteten  Zustand  noch  die  Tendens, 
(jneissstructur  nachzuahmen,  nicht  verleugnet.  Ebensowenig 
scheint  mir  aber  auch  die  Bedeutung  des  Porphjroid's  an 
dieser  Stelle  zweifelhaft.  Das  Porphyroid  als  abweichende 
petrographische  Facies  im  hercynischen  Schiefergebirge  ist 
hier  so  eng  verknüpft  mit  den  abweichenden  Schichtgesteinen 
des  Contactringes  um  den  Granit,  dass  ich  es  hier  für  eine 
Contactmetamorphose  ansprechen  muss. 

Fugen  wir  dies  dem  Harz  entliehene  Moment  in  die  vorste- 
hende Erörterung  ein,  so  gewinnt  die  Anschauung  einige  Berech- 
tigung, dass  auch  die  Gänge  der  flaserigen  und  nicht  flaserigen 
Eruptiv-Porphyre  der  Lennegegend*),  sowie  der  Eruptiv-Kera- 
tophyre**)  im  Fichtelgebirge  und  Thuringerwald  porphyrisch 
erstarrte  Apophysen  von  in  der  Tiefe  ruhenden  Granit- 
massen seien,  deren  thatsachliches  Vorhandensein  uns  ja  die 
Oranitfragmente  in  den  rheinischen  Basalten  lehren  und  auf 
die  nach  Gümbbl***)  Granitfragmente  in  Diabasbreccien  des 
FichtoJgebirges  vielleicht  hinweisen  durften.  Ferner  stellen 
sich  uns  nun  die  flaserigen  schichtigen  Porphyroide  theils  als 
Contactmetamorphosen  an  den  porphyrischen  Granitapophysen, 
theils  als  im  weiteren  Sinne  von  der  Graniteruption  abhängige 
Regionalmetamorphosen  im  Schichtgebirge  ungezwungen  dar. 

Umsomehr  wird  man  zu  dieser  Auffassung  angeregt,  als 
das  nördliche  Sauerland  in  den  Porphyrgängen  der  Brnch- 
häuser  Steine  einen  Punkt  besitzt,  an  dem  nicht  Lagergänge, 
sondern  mächtige  Quergänge  von  sehr  varietäteureichem,  z.  Th. 


*)  Ueber  die  mikroskopische  Beschaffenheit  einiger  dieser  Qesteine 
vergl.  die  deutsche  Ausgabe  der  „Krystalliten"  von  H.  VoGüLäANG  p.  169; 
die  einzige,  von  mir  Herrn  Roth  mitgetbeilto  chemische  Analyse  veran- 
lasst diesen  zu  der  Bemerkung:  ,,Das  Gestein  gehört  zu  den  nicht  häu- 
figen Felsitporphyren,  welche  mehr  Atome  von  Natron  als  von  Kali  ent- 
halten** (conf.  Roth,  Beitrüge  zur  Fetrogr.  der  pluton.  Gest.  in  Abhandl- 
der  phys.  Kl.    der  kgl.  Akad.  d.  Wisscnsch.  zu  Berlin.   1673.  pag.  101). 

**)  Nur  im  Einvernehmen  mit  Herrn  Güiirel  würde  ich  jedoch  den 
Namen  Keratophyr  für  die  Porphyr-Facies  des  Granit  anwenden. 

*♦*)  1.  c.  pag.  4b. 
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granitähnlichem  Porphyr*)  das  Schiefergebirge  in  einem  der 
hochaufragendsten  Gipfel  durchbrocheo  and  ff.  Tb.  breccieo- 
artig  xertrummert  haben,  begleitet  von  PlaBergesteinen ,  aas- 
gexeichneten  Contacterscheinongen  und  Albit  nebst  Cblorit 
fährenden  Qaarfftramern ,  welche  letstere  auch  in  Begleitung 
der  Porphyre  und  Clontact-Porpbyroide  von  Pasel  an  der  Lenne 
nicht  fehlen. 

Im  südlichen  Thnringerwald  scheinen  gerade  vorsagsweise 
die  geologischen  Verhältnisse  des  SchwarKH«  und  Katze-Thalet 
geeignet,  um  diese  Auffassung  zu  bestätigen  oder  eu  wider* 
legen.  In  ihrem  Licht  erscheint  der  langgeaogene  Gang* 
stock  des  Granits  als  die  weitere  Hauptspalte,  in  der  das 
granitische  Magma  kornig,  die  Schwärme  der  Keratophyrgänge 
als  die  engeren  Nebenspalten,  in  der  dasselbe  Magma  por- 
phyrisch erstarrt  ist.  Beiderlei  Spalten  werden  von  flaserigen 
gneissigen  oder  porphyroidischen  Contactschiefero  begleitet, 
der  (iranit  aber  auch,  wie  schon  Crbdubr  seo.  hervorgehoben 
bat,  und  wie  ich  an  Ort  und  Stelle**)  selbst  beobachtet  habe, 
von  Hornfels,  analog  dem  Hornfels  des  Hars.  Sollte  eine  genaue 
Kartirung  dort  zu  dieser  Anschauung  fuhren,  so  durfte  der  Auf* 
fHSSung  der  übrigen  nicht  in  directem  Contact  mit  dem  eraptiven 
Granit  und  Keratophyr  beobachteten  Gneisse  und  Porpbyroide 
als  zugehöriger  Regional metamorphosen  nichts  im  Weg  stehen. 
Ob  der  (1.  c.  pag.  46)  von  Herrn  Gombbl  angezogene  Granit- 
stock des  Hainberg  bei  Wurzbacb  (Hennberg  nächst  Weitis- 
berge  bei  R.  Richter,  diese  Zeitscbr.  Bd.  XXI.  pag.  374, 
399),  der  nach  R.  Rightbr's  Karte  einen  ansgezeichneten 
Knotenschiefer-Contactring  besitzt  und  dessen  Umgebang  nach 


*)  Die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  an  diesem  wichtigen ,  nunmehr 
durch  die  Ruhrthalbahn  viel  zugänglicheren  und  darum  hoffentlich  bald 
nach  seinem  ganzen  Wcrth  ausgebeuteten  Punkte  vorkommenden  massi- 
gen und  schichtigen,  porphyrischen  und  granitoporphyrischen ,  flaserigen 
und  Breccien-Qesteine  hat  schon  1791  Nose  in  seinen  „Orographischen 
Briefen  über  das  Sauerländische  Gebirge  in  Westfalen**  beschrieben.  Zu 
Tribülst^s  Analyse  eines  Forphyr  der  Bruchhäoser  Steine  (Ann.  d.  Cbem. 
u.  Pharm.  87.  1853.  pag  3.>i)  bemerkt  der  begleitende  Text  ausdrück- 
lich, das  analysirtc  Gestein  gleiche  einem  feinkörnigen  Granit! 

^)  Auf  der  Ostseite  des  Granit  in  der  Schlucht,  welche  unterhalb 
Glasbach  bei  der  Obstfelder  Schmiede  von  rechts  in  die  Schwarxa  ein- 
mündet. 
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bcideD  Aatoreo  darcbschwärmt  wird  voo  z.  Tb.  sehr  fein- 
köroigem  Ganggranit*),  nicht  ebeofalls  Anhaltspunkte  bietet 
sar  Beortbeilaug  des  Verhältnisses  von  Granit,  Keratophyr 
und  Porphyroid,  mass  die  weitere  Untersachung  lehren.  Die 
1.  c.  von  Herrn  GoiiBBL  mitgetheilte  Beobachtung,  dass  da, 
wo  der  Ganggranit  im  Sorbitzthal  das  quarzitische  Schicht- 
gestein durchsetzt,  letzteres  keinerlei  bemerkbare  Contact-Ein- 
wirknng,  auch  nicht  unter  dem  Mikroskop  zu  erkennen  giebt, 
bestätigt  nur  die  alte  Erfahrung,  dass  Eruptivgesteine  —  und 
zwar  Basalt  so  wenig  als  Granit  —  nicht  stets  Contact- 
metamorphoseo  im  Gefolge  haben.  Sie  scheint  mir  daher  auch 
dagegen  nicht  verwertbbar ,  wenn  es  gilt,  den  Zusammenhang 
zwischen  den  von  Crbdnbr  sen.  beobachteten  Contactporphy- 
roiden  mit  den  gneissigen  oder  porphyroidischen  Phycoden- 
qoarsitgesteinen  im  Sinne  einer  regionalen  Metamorphose  auf- 
zuklären, wie  das  die  von  Herrn  Gümbbl  entschieden  betonte  Zu- 
sammengehörigkeit der  geologischen  Verhältnisse  im  sudlichen 
Thnringerwald  und  im  Pichtelgebirge  und  die  ficbtelgebirgischen 
Lager gänge  des  Keratophyr  zu  verlangen  scheinen.  Herr 
GOMBBL  selbst  hat  seiner  Zeit  die  Gesteine  der  Gegend  von 
Hirschberg  als  von  regional  abweichendem  petrographischen 
Charakter  geschildert**)  und  mein  verehrter  Preund  Libbb,  der 
vorzügliche  K»inner  des  Voigtlandes ,  hält  sie  für  regional  me- 
taroorph.  Die  Entfernung  zwischen  dem  Hainberg  und  Hirsch- 
berg an  der  oberen  Saale  ist  nicht  einmal^  so  gross,  als  die 
zwischen  Ramberg  und  Brocken.  Die'  Hirschberger  Gneisse 
gehen  bis  über  Gefell  hinaus  bis  zu  dem  Granit  von  Tobertitz. 
Gerade  der  Umstand,  dass  „alle  quarzigen  Gesteine  dieser  Region 
reichlich  Alkalien  (5-— lOpCt.)  enthalten^*  (Gümbbl  1.  c.  p.  47), 
stimmt  uberein  mit  den  Erfahrungen  aus  dem  Granitzwischen- 
gebiet im  Harz.  Die  Quarzite  der  Umgegend  von  Altenbraak 
und  weiter  gegen  den  Ramberg  hin  sind ,  obwohl  ausserhalb 
des    eigentlichen  Contactringes  um  den  Granit,  derart   silicat- 


*)  nach  R.  Richter  auch  von  Quarzporpbyr. 

**)  Geogn.  Karte  d.  Königr.  Bayern  1858.  u.  Bavaria  1863.  Bd.  III. 
Die  geogn.  Verbältn.  des  Fichtelgeb.  etc.  Die  ,,von  ganz  eigcnthüm- 
lichen  Verhältnissen  beherrschten**  Schichten  zählte  der  Autor  damals 
noch,  offenbar  wegen  der  abweichenden  krystallinischeren  Ausbildnng,  sar 
Fhyllitfonnation.  Das  Zinnerz  in  dem  Qneiss  vom  Bfichig,  das  einst 
Veranlassung  zu  „blühendem  aasgexeicbnetem  Bergbau**  gegeben»  mahnt 
an  den  Granit. 
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reich*),  dass  man  sie  oft  verkanut  hat.  ZisCKES  z.  B. 
neont  sie  (I.  c.  2.  Th.  1845.  pag.  598  u.  599)  geradezQ  „graaeo 
Hornfels^S  Warum  ist  der  Qoarzit  nicht  anderwärta  im  Hart 
derart  silicatreich  ?  warum  gerade  hier,  wo  gleich  Vorboten  des 
benachbarten  Contactrings  um  den  Ramberg  Porphyroidsch wärme 
das  Schiefergebirge  durchziehen?  warum  gerade  hier,  wo  mit 
einmal  der  anderwärts  fehlende  Feldspath  in  den  Querkiaften 
des  Schiefergebirges  ein  so  gemeines   Mineral  ist? 

Die  möglichst  naturgetreue  Antwort  auf  diese  Fragen  kann  erst 
dann  gegeben  werden ,  wenn  das  ganze  Zwischengebiet  zwischen 
Brocken  und  Ramberg  genau  kartirt  und  seine  Gesteine  unter* 
sucht  sein  werden.  Der  Bode-Oang  scheint  auch  nach  dieser 
Hinsicht  Aufschlüsse  bringen  zu  sollen.  Setzt  der  Granit,  wie 
ich  glaube  bewiesen  zu  haben,  in  ihm  als  in  einer  Aufreissangs- 
spalte  gegen  den  Brocken  hin  fort,  dann  muss  auch  der  Heerd 
der  Graniteruption  nach  dieser  Richtung  hin  wohl  näher  der 
Oberfläche  liegen  als  anderwärts  im  Harz.  Dem  entsprechend 
hören  die  im  Gefolge  jener  Eruption  stattgehabten  chemischen 
Einwirkungen  auf  das  Schiefergebirge,  die  in  dem  Hornfels- 
ring  um  den  Massengranit  uns  entgegentreten ,  nach  dieser 
Richtung  hin  nicht  ganz  auf,  sie  begleiten  vielmehr  die  Qranit- 
apophyse  auch  nachdem  sie  aus  dem  Contactring  om  den 
Massengranit  herausgetreten  ist,  aber  ohne  sich  an  dieselbe  in 
Art  einer  directen  Contactmetamorphose  zu  knüpfen.  Das 
zeigt,  die  von  mir  als  regionaler  Metamorphismus  des  Zwischen- 
gebiets der  Granite  gedeuteten  Erscheinungen  sind  nicht  ver- 
ursacht durc.h  die  geringe  Masse  der  porphjrisch  erstarrten 
Apophyse,  sie  hängen  vielmehr  ab  von  dem  in  der  Tiefe  der 
Oberfläche  genähert  ruhenden  Massengranit.  In  Uebereinstim- 
mung  damit  scheint  der  Hornfelsring  um  den  Ramberg,  der 
sich  im  O. ,  S.  und  W.  des  Granit  durch  die  Fleckschiefer- 
zone so  scharf  markirt  von  dem  unveränderten  Schiefergebirge 
scheidet**) ,    an  der  nordwestlichen  dem  Brocken    zugekehrten 


*)  Glimmerführender  Qoarzit  von  Altenbraak,  analysirt  im  Labe- 
ratoriam  der  kgl.  Bergakademie  von  Herrn  Dr.  Rinkkldbt:  SiO,  81,20; 
TiO,  1,01;  A1,0,  8.77;  FcoO,  0,44;  FeO  1,67;  CaO  025;  MgO  l.li; 
K,0  1,98;  Na,0  i,89;  H/O  1,41;  80,  0,29;  P.O,  0,23  =  100,64; 
sp.  Gew.  s=  2,701.  Man  vergleiche  damit  die  von  Herrn  GUassL  1.  c. 
pag.  45  mitgetheilte  Analyse  eines  jedenfalls  sehr  flaserarmen  Porphyroids 
von  der  Katzemühle  im  Thüringerwald  mit  SiO,  84,17;  Al,Oa  9,76; 
Fc,0,  0,81;  K,0  3.71;  Na,0  0,41;  H,0  0,10;  CO,  0,12  »  99,11. 

**)  Vergl.  meine  desbezüglichen  Angaben  diese  Zeitschr.  Bd.  ZXIV. 
pag,  712  flf.,   pag.  776  n.  777. 
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Oranitseite,  die  den  Bode-Gang  aassendet,  gegen  das,  man 
kann  nicht  sagen,  normale  Scbiefergebirge  des  Zwiscbengebiets 
weit  weniger  bestimmt  nach  Aussen  bin  abgegrenzt.  Die  so 
leicbt  kenntlichen  Fleckschiefer  fehlen  fast  ganz,  an  ihre  Stelle 
treten  jene  halb  gehärteten,  verdichteten,  balbglänzenden ,  zer- 
knitterten, gefältelten  Schiefer,  die  alle  jene  unbestimmten,  rela- 
tiven Merkmale  eines  zwischen  Thonschiefer  und  Pbjllit  bin 
und  her  schwankenden  Schichtensystems  an  sich  tragen  und 
welche,  mit  dem  echten  Hornfels  abwechselnd,  tief  eindringen 
in  das  Innere  des  Coutactringes.  Zugleich  finden  sich  die 
zahlreichen  und  mannigfach  vom  blauen  Schiefer  mit  Sericit- 
flecken  bis  zum  ausgezeichnetsten  Pbyllitgneiss  in  oft  kaum 
fussbreiten,  wenige  Schritte  fortstreichenden  Lagen  entwickelten 
Porphyroidgesteine  ein,  umsomehr  auffallig  in  ihrer  hochkry- 
stallinischen  Beschaffenheit,  je  schwankender  der  Charakter  der 
ihre  Umgebung  bildenden  Thonschiefer  ist.  Aber  auch  das 
fällt  auf,  dass  diese  so  hervorstechenden  und  darum  nicht 
leicht  zu  übersehenden  Gesteine  bis  jetzt  nur  auf  der  dem 
Brocken  zugekehrten  knotenschieferfreien  Nordwestseite  des 
Rambergs  innerhalb  eines  Treseburg  einschliesseuden  convexen 
Bogens  von  den  Gewitterklippen  nach  Altenbraak  und  von 
da  nach  Friedrichsbrunn  zurück  angehäuft  gefunden  worden 
sind,  während  auf  der  West-,  Sud-  und  Ostseite*)  des  Ram- 
bergs jede  Spur  davon  fehlt,  obwohl  die  normalen  Einlagerun- 
gen,  Kalk,  Quarzit  und  körnige  Diabase  von  der  Nordwest- 
Seite  ihren  Verlauf  dahin  weiter  fortsetzen.  Die  weitere  Kar- 
tirung  wird  noch  Vieles  bestätigend  oder  berichtigend  aufhellen. 
So  viel  aber  darf  jetzt  schon  als  feststehend  behauptet  werden: 
Auf  der  NW -Seite  des  Ramberg  -  Granites  liegt  im  Wieder 
Schiefer  ein  Gebiet  regionaler  Metamorphose,  das  sich  nicht 
scharf  scheiden  lässt  von  der  klar  ausgesprochenen  und  ander- 
seitig  scharf  vom  Normalschiefergebirge  geschiedenen  Hornfels- 
Contactmetamorphose  desselben  Wieder  Schiefer  im  Umkreise  des 
Granits.  Dieses  Gebiet  ist  reich  an  Porphyroidlagern,  die  ander- 
wärts um  den  Ramberg  nicht  bekannt  sind.  In  seiner  nördlichen 
Hälfte  wird  dasselbe  von  einer  nach  S.  einfallenden  Aufreissungs- 
spalte,  in  der  der  Ramberg- Granit  porphyrisch  entwickelt  gegen 


*)  Die  gegen  den  Hararand  gekehrte  Nordseite  des  Bamberg  ist  noch 
zu  wenig  begangen,  nm  sie  hier  in  Betracht  sieben  zo  können. 
ZeiU.  d.  D.  geol.  Ges.  ^X VI.  4.  58 
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dan  Brookeo  hin  fortiieht,  darchsetst.  Ich  habe  diese  1854 
voD  Fb.  A.  Robmbr  nach  List  bereits  dem  Taunus  ver- 
glichene Qegend  schon  als  regional  metamorph  bezeichnet*), 
als  ich  den  Bode-Oang  noch  nicht  kannte,  seine  Entdeckung 
hat  mich  in  dieser  Auffassung  bestärkt.  Wie  Yiele  derartige 
Regionen  giebt  es  aber,  wo  keine  Granit- Apophyse  den  Cansal- 
zusammenhang  andeutet! 

Ich  weiss  nicht,  ob  das  in  dieser  Abhandlung  für  die  pla- 
tonische Entstehung  des  Granit  und  für  die  Metamorphose  bei- 
gebrachte Material  Herrn  F.  Pfaff  sq  einem  Besuch  des  Uars 
veranlassen  wird,  ich  meinerseits  mochte  dem  Wunsch  Ausdruck 
geben,  der  hochgeschätzte  Autor  möge  einmal  an  diesem  oder 
einem  anderen  concreten  Beispiel  seine  Anschauungen  über  Granit 
und  Metamorpbismus  erläutern.**)  Man  kann  getrost  zugeben, 
dass  mit  dem  Metamorphismus  viel  Unfug  in  der  Wissenschaft 
getrieben  worden  ist;  man  darf  gewiss  nicht  ohne  Weiteres 
die  Gesammtheit  der  krystallinischen  Schiefer  als  Metamor- 
phosen annehmen,  wenn  aber  Herr  Pfaff  die  Frage  aufwirft, 
ob  wir  nicht  die  ganze  Klasse  der  metamorphischen  Gesteine 
2U  streichen  und- den  Granit  aus  der  Reihe  der  Eruptiv- Gesteine 
in  die  der  wässerigen  Bildungen  zu  weisen  haben ,  so  kann 
ich  vom  Harz  aus  dem  in  keiner  Weise  beipflichten. 


*)  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXI.  pag.  285  and  319  seq. 
**)  Es  scheint  mir  dies  um  so  wüoscbenswerther,  als  Herr  Pfafp  in 
seinem  schäuenswerthen  Buch  vorsngsweise  nur  die  Ansicht  jener  Autoren 
bekämpft,  welche  die  alten  azoischen  krystallinischen  Schieferformationea 
als  durch  ,, Granitsaft"  umgewandelte  Sedimente  auffassen  möchten,  anstatt 
die  Gesteinsmetamorphose  in  einer,  wie  mir  scheint,  viel  „ezacteren*' 
Weise  ausgehend  von  den  unleugbaren  Contacterscheinnngen  zu  erörtern. 
Dabei  wird  der  Autor  zugleich  Gelegenheit  finden,  zu  zeigen,  wie  sich 
nach  der  von  ihm  vertretenen  neptnnistischen  Granittheorie  die  im  Harz 
his  zu  3,35  Kilom.  hreiten  metamorphischen  Contactringe  um  den  Granit 
ungezwungen  deuten  lassen. 
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B.  Briefliche  MittlieilDDgen« 


1.    Herr  Wilb.  Reiss  an  Herrn  J.  Roth. 

Riobamba  im  Mai  1874. 

Der  Gute  des  Herrn  P.  Wolf  verdanke  ich  es,  Einsicht 
von  den  Bemerkungen  nehmen  zu  können,  in  welchen  Herr 
H.  Karsten*)  die  Nichtexistenz  recenter  oder  gar  historischer 
Lavenstrome  in  Ecuador  darzuthun  versucht;  weniger  allerdings 
durch  Darlegung  wohlbeobacht^ter  Thatsachen,  als  vielmehr 
durch  den  Versuch  einerseits  Zweifel  an  der  Glaubwürdigkeit 
der  von  mir  gemachten  Thatsachen  zu  erregen ,  andererseits 
aber  sowohl  Herrn  P.  Wolp  als  auch  mich  als  solche  Neulinge 
in  Bezug  auf  vulkanische  Erscheinungen  darzustellen,  dass 
man  uns  nicht  einmal  die  Kenntnisse  zutrauen  dürfe,  welche 
nöthig  sind,  um  einen  frisch  geflossenen  Lavastrom  von  einer 
Spalte  zu  unterscheiden. 

Allerdings  hat  der  „Vortrag'***)  des  Herrn  H.  Karsten 
in  der  Schilderung  meiner  Cotopaxi  -  Besteigung  keine  Erwäh- 
nung gefunden;  doch  ist  dies  nicht  aus  Vergesslichkeit  oder 
gar  aus  Missachtung*  geschehen,  sondern  hat  einfach  seinen 
Grund  darin,  dass  mir  in  den  Hochgebirgen  Ecuadors  Herrn 
Karsten's  Werke  nicht   zugänglich    waren.      Auch  ist  ein  auf 


*)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XXV.  1873  pag.  568  —  57:2;  alle 
im  Folgenden  einfach  mit  der  Seitenzahl  bezeichneten  Citate  sind  diesem 
an  Herrn  vom  Bath  gerichteten  Briefe  entlehnt. 

**)  „Die  geognostischen  Verhältnisse  Neu-Qranada's**  in  Verhand- 
inngen der  Versammlung  deutscher  Naturforscher,  Wien  1856  p.  80 — 117. 
Diesem  Werke  entnommene  Stellen  werde  ich  die  Bemerkung  „Vortrag** 
beifügen  >  und  zwar  ist  darunter,  mit  wenigen  besondera  bezeichneten 
Ausnahmen,  immer  Seite  92  der  Verhandlungen  zu  verstehen. 

58  • 
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Reisen  geschriebener  Brief  keine  wissenschaftliche  Abhandlung, 
nnd  schon  dadurch  entschaldigt  sich  der  Mangel  an  Citaten. 
Denn  selbst  wenn  ich  mit  der  Dentang  der  beobachteten 
Thatsachen  nicht  ein?erstanden  bin,  so  liegt  mir  doch  nichts 
ferner  als  absichtliches  Verschweigen  meiner  Vorganger,  und 
gerade  im  vorliegenden  Falle  hatte  ich  um  so  weniger  hierzu 
Veranlassung  gehabt,  als  Herrn  Kabstsh's  Schilderung  des 
Cotopazi  -  Ausbruches  vom  September  1873  Beweise  für  die 
Richtigkeit  meiner  Darstellung  und  meiner  Auffassungsweise 
bietet. 

Ehe  ich  nun  —  um  ein  für  alle  mal  diese  Sache  zu  er- 
ledigen —  zur  Erörterung  der  einzelnen  Punkte  übergehe, 
muss  ich  noch  erwähnen,  dass,  wenn  ich  gleich  in  der  ersten 
Person  rede  und  auch  die  Verantwortung  des  hier  Gesagten 
allein  übernehme,  ich  doch  keinesweges  weder  die  Beobachtun- 
gen, noch  die  daraus  gezogenen  Schlüsse  als  mir  allein  an- 
gehörig  betrachten  kann,  da  bei  der  Art  und  Weise  wie  wir, 
Herr  Stübbl  und  ich,  seit  einer  Reihe  von  Jahren  unsere  Ar* 
beiten  gemeinsam  ausführen,  es  mir  unmöglich  sein  wurde,  in 
jedem  einzelnen  Falle  anzugeben ,  was  dem  Einen  oder  dem 
Anderen  von  uns  zukommt. 

Als  Augenzeuge  berichtet  Herr  Kabstsk  über  den  von 
mir  falschlich  in  das  Jahr  1854  versetzten  Ausbruch  des  Goto- 
paxi,  da  er  wenige  Tage  nach  dem  Beginn  der  Eruption  von 
Latacnnga  aus  den  Berg  betrachten  konnte.  Aber  alle  seine 
Beobachtungen  beziehen  sich  leider  nur  auf  die  Feuererschei- 
nuogen,  wie  solche  sich  aus  8  bis  10  Stunden  Entfernung 
darstellten ;  nicht  einmal  den  Fuss  des  Berges  scheint  Herr 
Karsten  besucht  zu  haben.  Nun  kommt  es  mir  nicht  zu, 
Herrn  Karstbn  daraus  einen  Vorwurf  zu  machen,  da  es  Jedem 
frei  stehen  muss,  so  viel  oder  so  wenig  zu  leisten  als  er  für 
gut  findet  oder  die  Verhältnisse  gestatten.  Welchen  Werth 
aber  wurde  man  in  Europa  den  Schlussfolgerungen  eines 
Beobachters  beilegen,  der  bei  einem  Vesuv-Ausbruche  sich  da- 
mit begnügte ,  von  Sta.  Lucia  oder  von  Hotel  de  Rome  in 
Neapel  aus  das  gewiss  grossartige  Schauspiel  des  Ausbruches 
zu  geniessen,  ohne  sich  je  die  Muhe  zu  nehmen,  die  Abhänge 
des  Berges  zu  untersuchen?  Und  doch  hält  Herr  Karstes, 
sich  stutzend  auf  einige  veraltete  Hypothesen,  seine  ans  sol- 
chen Entfernungen  ausgeführten  Beobachtungen  für  so  werthyoll, 
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dass  sie  allein  ihm  hinreichen,  die  Resultate  monatelanger, 
ober  alle  Theile  des  Berges  aasgedehnter  Detail  forsch  angen  in 
Frage  za  stellen  I 

Allerdings  findet  sich  in  meinem  Berichte  nur  angedeutet, 
dass  der  Besteigung  des  Gipfels  eine  eingehende  Untersuchung 
der  Abhänge  des  Cotopaxi  vorausgegangen  war;  aber  eine 
solche  Andeutung  sollte  doch  wohl  genügen,  einer  allsuraschen 
Verurtheilung  vorzubeugen. 

Der  erste,  ganz  frische  Lavastrom  wurde  von  Herrn 
Stcbbl  in  den  letzten  Monaten  des  Jahres  1871  an  der  Nord- 
seite des  Cotopaxi  entdeckt;  —  in  den  Monaten  März  und 
April  1872  besuchte  ich  zum  ersten  Male  diesen  Berg  und 
wandte  meine  Aufmerksamkeit  namentlich  der  Nord-  und  Ost- 
seite zu.  Ende  desselben  Jahres  (November  und  December 
1872)  hielt  ich  mich  abermals  am  Ck)topaxi  auf,  behufs  Unter- 
suchung der  Sad-  und  Westabhänge,  und  in  diese  Zeit  fällt  die 
erste  Besteigung  des  Berges.  Wenige  Monate  später  erreichte 
auch  Herr  Stübbl  den  Gipfel  (8.  März  1873),  und  verwandte 
derselbe  später  nochmals  (Beginn  des  Jahres  1874)  einige 
Wochen  auf  die  weitere  Erforschung  der,  gegen  das  Chillothal 
und  gegen  Vallevicioso  hin  sich  ausdehnenden,  Nord  -  und 
Ostgehänge.  —  Eine  Reihe  ganz  frischer  historischer  Laven- 
strome konnten  wir  am  Cotopaxi  nachweisen;  aber  nur  in 
Bezug  auf  einzelne  derselben  gelang  es  uns,  die  Zeit  des  Aus- 
bruchs annähernd  festzustellen.  Alle  diese  Lavenstrome  sind 
so  gleicher  Natur,  dass  die  Beschreibung  des  einen  auf  alle  ande- 
ren sich  übertragen  lässt,  mit  Beifügung  einiger  unbedeutenden, 
durch  die  Terrain  Verhältnisse  bedingten  Abweichungen.  Der 
zuletzt  von  mir  besuchte  der  neuen  Lavenstrome  des  Cotopaxi 
war  gerade  der  vom*  Jahre  1853,  und  so  konnte  ein  viertägiger 
Aufenthalt  an  dieser  Seite  des  Berges  genügen ,  um  in  Ver- 
bindung mit  den  bereits  gesammelten  Erfahrungen  ein  richtiges 
Verständniss  der  hier  obwaltenden  Verhältnisse  zu  erlangen. 
Herr  StObel  bestätigte  bei  seiner  auf  demselben  Wege  aus- 
geführten Besteigung  die  von  mir  gemachten  Beobachtungen, 
sprach  jedoch  in  dem  bereits  im  vergangenen  Jahre  veröffent- 
lichten Berichte*)   die    Ansicht   aus,    dass  der  Ursprung  des 


*)  Cartft  del  Sr.  Dr.  A  Stübrl  Ik  S.  £.  el  Presidente  de  la  Bepü- 
blica  Bobre  ans  viajes  k  las  montanas  Chimboraso,  Altar  etc.  y  en  espe- 
cial  sobre  sus  ascenciones  al  Tnogaragna  y  Cotopaxi.  Quito  1873  p.  % 
und  p.  25  n.  26, 
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Lavastromes  im  Gipfelkrater  selbst  zu  suchen  sei,  eine  Ansieht, 
welche  auch  durch  Herrn  Kar8T£SI*s  Schilderung  Bestätigung 
findet,  wie  ich  dies  sogleich  näher  erörtern  werde.  Auch 
scheint  es  Herrn  Stübbl  wahrscheinlich ,  dass  im  Jahre  1863 
abermals  ein  Lavastrom  an  dieser  Stelle  herabfioss ;  doch  kön- 
nen erst  weiter  fortgesetzte  Nachforschungen  über  die  Richtig- 
keit dieser  Angabe  entscheiden. 

Wahr  ist  es ,  dass  bis  jetzt  nur  Herr  StOBBl  und  ich  die 
neuen  Lavastroroe  des  Cotopaxi  erkannt  und  untersucht  haben. 
Keiner  der  früheren  Reisenden  erwähnt  derselben,  und  seit 
UerrnSTCBBL^s  erster  Entdeckung  hat  kein  anderer  Beobachter 
den  Berg  betreten.  So  klar  und  deutlich  aber  hoben  sich  die 
schwarzen  Lavenstrome  von  dem  weissen  Schneemantel  des 
Berges  ab,  dass,  ist  einmal  die  Aufmerksamkeit  auf  dieselben 
gelenkt,  sie  sich  aus  grosser  Entfernung  in  unzweideutiger 
Weise  erkennen  lassen,  und  dass  uns  bereits  die  Genugthuung 
zu  Theil  ward,  Herrn  P.  Wolf  zu  unserer  Anschauungsweise 
bekehrt  zu  sehen. 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  sind  wohl  hinreichend, 
um  darzuthun,  dass  allzufluchtiges  und  oberflächliches  Arbeiten 
uns  hier  nicht  zum  Vorwurfe  gemacht  werden  kann. 

Den  Hauptinhalt,  sowohl  der  neuerdings  verofifenüichten 
Bemerkungen  als  auch  der  von  Herrn  Karstbn  auf  der  Natur- 
forscher -  Versammlung  zu  Wien  gegebenen  Schilderung  des 
Cotopaxi- Ausbruchs ,  bilden  Speculationen  über  die  Natur  des 
bei  den  Explosionen  auftretenden  Feuerscheines:  von  brennen- 
den Gasen  wird  abstrahirt,  aber  anch  die  Deutung  der  Feuer- 
säule als  Wiederschein  der  im  Eraterschlott  aufsteigenden 
Lava  wird  verworfen.  Gluhendheisse  Gase  sollen  unter  mäch- 
tigem Druck  dem  Erdinnern  entsteigen  und  beim  Ausstromen 
die  den  Krater  umgebenden  Felsmassen  bis  zum  leuchtenden 
Glühen  erhitzen,  Stücke  von  denselben  abreissen,  und  so  den 
Glühschein,  die  Dampfwolke,  die  Aschenregen  und  Steinans- 
würfe erzeugen.  Einer  Widerlegung  bedarf  dieser  Erklärungs- 
versuch wohl  kaum :  die  von  zahlreichen  Forschern  nun  schon 
so  häufig  und  in  der  unmittelbarsten  Nähe  wiederholten 
Beobachtungen  habe  zur  Genüge  die  Richtigkeit  der  bereits 
von  L.  y.  Buch  erkannten  Natur  des  Feuerscheines  festgestellt; 
das  Betreten  des  Kraterrandes  während  einer  Eruption  wäre 
unter    den    angegebenen    Bedingungen    gerade    ein    Ding    der 
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Unmöglichkeit,  ond  kein  Berg  konnte  auf  die  Dauer  solchen 
Ausbrächen  widerstehen ,  da ,  bei  dem  Mangel  neu  zugefuhrter 
Lava,  das  bereits  vorhandene  Berggernste  das  Material  zu 
den  grossartigen  Aschen  und  Schlackenauswurfen  liefern  musste: 
selbst  der  grösste  Berg  der  Erde  wurde  in  kurzer  Zeit  aus- 
geblasen sein,  während  doch  gerade  durch  die  Eruptionen  die 
vulkanischen  Berge  aufgebaut  werden I  —  Als  unbegründet 
muss  also  diese  Erklärung  verworfen  werden ,  will  man  nicht 
annehmen,  dass  die  auf  der  übrigen  Erde  herrschenden  Natur- 
gesetze in  Ecuador  ihre  Gültigkeit  verloren  haben.  Für  Herrn 
Karsten  scheinen  allerdings,  gegenüber  seinen  aus  ca.  10  Stun- 
den Entfernung  gemachten  Beobachtungen,  die  Resultate  aller 
übrigen  Forscher  gar  nicht  in  Betracht  zukommen. 

Und  welches  sind  denn  nun  eigentlich  die  Erscheinungen, 
deren  Beobachtung  wir  Herrn  Kabstem  verdanken?  welches  die 
gewichtigen  Thatsachen,  deren  Erkenntniss  eine  Umgestaltung 
der  Vulkangeologie  herbeifuhren  soll?  —  Mit  Herrrn  Kabsten^s 
eigenen  Worten  will  ich  sie  anfuhren ;  sie  sind  alle  in  fol- 
genden wenigen  Zeilen  enthalten : 

„Ueber  der  Krateroifnung  des  Cotopaxi  sah  man  damals, 
„....,  eine  in  bestimmten  Intervallen  erscheinende  Feuersäule 
„senkrecht  emporklimmen  und  nach  und  nach  wieder  versinken. 
„Wenn  dieser  senkrechte  Lichtkegel  seine  grosste  Hohe  erreicht 
„hatte,  senkte  sich  seitwärts  an  seinem  Grunde  ein  Lichtstrom 
„gleich  einer  züngelnden  Flamme  hinab,  immer  an  bestimmter 
„Stelle  des  Kraterrandes  erscheinend,  sich  bis  zu  bestimmter 
„Erstreckung  abwärts  verlängernd,  dann  nach  oben  sich  wieder 
„zurückziehend,  ....''  *) 

Das   ist  Alles,    weiter    erfahren    wir   Nichts;    denn  alles    *■ 
Folgende  sind  bereits  Schlüsse   aus  den  angeführten  Beobach- 
tiingen  ,    in  welchen    uns  sogar   über  den  gewundenen  Verlauf 
einer  Spalte  im  Innern  des  Berges  Belehrung  zu  Theil  wird. 

Aus  den  angeführten  Beobachtungen  soll  nun  das  Nicht- 
vorhandensein der  Lava  abgeleitet  werden:  „denn  das  späte, 
9,z6gernde,  von  oben  nach  unten  sich  scheinbar  mühsam  ver- 
„breitende  Erscheinen  des  seitlichen,  abwärts  fliessenden  Licht- 
„stromes  spricht  nicht  für  die  Meinung,  es  sei  der  Reflex  einer 


»)  Seite  570  und    „Vortrag**  Seite  93,  an  beiden  Stellen  «it  genau 
denselben  Worten. 
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globend  flSssigen  Masse/^*)  —  Und  weshalb  nicht?  —  Mir 
will  bedanken,  als  Hesse  sich  diesen  Erscheinongen  gerade  die 
entgegengesetzte  Deutung  geben: 

r>er  Kraterscblott  ist  mit  glühend  -  flussiger  Lava 
erfüllt,  deren  Oberflache,  in  Berührung  mit  der  Atmo- 
sphäre erstarrend,  von  einer  Schlackenkruste  bedeckt 
wird.  Von  Zeit  zu  Zeit  steigen  Wasserdämpfe  und  Oase 
im  Schiott  auf,  welche,  mit  heftigen  Explosionen  sich 
Ausweg  bahnend,  die  obersten  Theile  der  Lavasäole 
zerstäuben  und  so  die  Dampfsäule,  die  Aschenwolkeo 
und  die  Auswurfe  glühender  Steine  und  Bomben  er- 
zeugen. 

Die  auf  solche  Weise  von  Schlacken  gereinigte 
Oberfläche  der  im  Kratergrunde  befindlichen  Lava  strahlt 
ihre  Gluth  gegen  die  senkrecht  darüber  schwebenden, 
mit  Aschen  geschwängerten  Dampfwolken  aus,  bis  neue 
Schlackenbildung  allmälig  die  Oluth  wieder  verhüllt: 
daher  siebt  man  „eine  in  bestimmten  Intervallen  er- 
scheinende Feuersäule  senkrecht  emporklimmen  und  nach 
und  nach  wieder  versinken.^^ 

Den  rasch  entweichenden  Oasen  folgt  die  auf- 
walicnde  und  durch  den  Wasserdampf  gehobene  Lava, 
fliesst  an  der  niedrigsten  Stelle  des  Rraterrandes  über 
und  bildet  so  ,,den  seitlichen  Lichtstrom^%  „immer  an 
„bestimmter  Stelle  des  Kraterrandes  erscheinend.^^ 

Die  so  ausquellende  und  an  dem  mehr  denn  40^ 
geneigten  Abhänge  herabstürzende  Lava  bedeckt  sich 
rasch  mit  Schlacken,  und  zwar  wird  die  Schlackenbildung 
von  unten  nach  oben  erfolgen  und  so  den  Schein  hervor- 
rufen, als  ziehe  sich   der  Feuerschein  nach  oben  zurück. 

Am  Austrittspunkt  muss  die  Lava  am  heissesten, 
also  am  freiesten  von  Schlacken  sein;  man  wird  also 
dort  die  ganze  Breite  des  Stromes  als  leuchtendes  Band 
sehen,  während  weiter  abwärts  die  beginnende  Schlacken* 
bildung  schon  einen  Theil  der  glühenden  Masse  verhüllen 
wird;    deshalb    erschien   der   intermittirende    Lichtschein 


*)  S.  570  tind   „Vortrag"   S.  93,  an  beiden  Stellen   mit  genan  den« 
selben  Worten. 
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Dach    oben  verbreitert    und   mit   dem  Krater  zusammen- 
hängend. *) 

Bei  sich  wiederholenden  Ausbrüchen  wird  die  uber- 
fliessende  Lava  ihren  Weg  entweder  über  die  Schlacken- 
kruste  der    früher  ausgetretenen  Lava    suchen,   oder   in 
die   Schlackenhülle    eindringend,    diese    zersprengen  und 
hinwegführen  müssen:  daher   „das  spate,  zögernde,  von 
oben    nach    unten    sich    scheinbar   mühsam    verbreitende 
Erscheinen  des  seitlichen  Lichtstromes/^ 
Am    einfachsten    und    vollständigsten    erklären  sich   somit 
alle  von  Herrn  Karsten  beobachteten  Lichterscheinungen  durch 
das  stossweise  Austreten  einer  glühend-flüssigen  Lava,  und  es 
ist  durchaus  nicht  nothig,  Abweichungen  von  den  bei  anderen 
vulkanischen    Ausbrüchen    beobachteten    Regeln     anzunehmen. 
—  Nur  ungern  konnte   ich  mich  entschliessen ,   hier  Dinge  zu 
erörtern ,    welche  in  fast  jedem  Lehrbuche  der  Geologie  mehr 
oder    minder    weitläufig    auseinandergesetzt    sich    finden    und 
welche    man   deshalb  von  Rechts  wegen  als  allgemein  bekannt 
voraussetzten  sollte.  —  Nicht   die  Richtigkeit   der    von  Herrn 
Karsten    beobachteten    Thatsachen    und    deren    getreue  Schil- 
derung ist  zu  widerlegen,  sondern  ausschliesslich  die  denselben 
gegebene  Deutung. 

„Die  von  Herrn  Dr.  Rbiss  bei  dortigen  Bewohnern  ein- 
„gezogenen  Erkundigungen  über  den  Lavastrom  erscheinen  mir 
„gänzlich  werthlos.^^ **)  —  Werthlos!  und  weshalb?  stimmen 
sie  doch  vortrefflich  mit  Herrn  Karsten's  eigenen  Angaben 
überein  I  —  Herr  Karsten  bestätigt  nicht  nur  die  Zerstörung 
der  Brücke  durch  die  bei  Beginn  des  Ausbruchs  herabkom- 
menden Wasser-  und  Schlammfluthen,  sondern  auch  die  höchst 
merkwürdige  Thatsache,  dass  noch  heisse  Lavenblöcke  durch 
diese  Flulhen  bis  Latacunga  geführt  wurden,  so  zwar,  ,,das8 
„sie  noch  brennbare  Stoffe  bei  ihrer  Berührung  entzündeten.^^***) 
Auch  mir  war  erzählt  worden,  die  Blöcke  seien  so  heiss  nach 
Latacunga  gelangt,  dass  man  beim  Zerschlagen  Papierciga- 
retten  an  ihren  inneren  Theilen  anbrennen  konnte;  um  mioh 
aber  von  jeder  Uebertreibung  ferne  zu  halten,  beschränkte  ich 


•)  S.  571. 
**)  8.  571. 
)  Vortrag. 
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mich  darauf  su  erwähnen ,  dass  die  Blocke  noch  heisa  bis  sa 
dieser  Entfernung  gefuhrt  wurden,  Herr  Karsten  scheint 
jedoch  so  wenig  wie  ich  selbst  sich  von  der  Richtigkeit  dieser 
Angabe  überzeugt  zu  haben ,  sondern  ebenfalls  nach  Hören- 
sagen zu  berichten,  da  nach  seiner  eigenen  Aassage  (Vortrag 
pag.  92)  so  heisse  Blocke  nur  am  ersten  Tage  herabkamen, 
—  zu  welcher  Zeit  Herr  Karsten  sich  am  Fusse  des  Tunga- 
ragua  befand. 

Um  die  Glaubwürdigkeit  meines  Berichtes  noch  mehr  ab- 
zuschwächen, begegnet  Herr  Karsten  der  von  mir  angefahrten, 
durch  den  glühenden  Lavastrom  hervorgebrachten  Täuschung 
mit  der  Bemerkung:  ,,die  Idee  von  der  Spalte,  die  Herr  Dr. 
„Beiss  citirt,  scheint  erst  nach  meiner  Abreise  sich  verbreitet 
„zu  haben.*'*)  —  Mit  Nichten;  denn  entweder  Herr  Karsten 
war  derselben  Täuschung  verfallen  oder  er  berichtet  abermals 
nach  Hörensagen,  wenn  er  in  dem  bereits  mehrfach  citirten 
,, Vortrage**  erzählt:  .,eine  lange,  vom  Krater  ausgehende 
„Spalte  hatte  kurz  vorher  den  oberen  Theil  des  Kegels  ge- 
, , öffnet  und  Hess  durch  sie ,  wie  früher  allein  nur  aas  dem 
„Krater,  die  erhitzten  Gase  hervortreten,  die  Nachts  wie  leacb- 
„tende  Flammensäulen  in  gemessenen  Unterbrechungen  aus 
„weiter  Ferne  gesehen  wurden."  —  und  weiterhin:  „die  ge- 
„gen  Latacunga  gewendete,  von  dem  neuesten  Spalt  zer- 
,,klüftete  Seite  des  Cotopaxi ,  vor  Kurzem  noch  mit  Schnee 
„bedeckt,  war  jetzt  dunkel  gefärbt,  nur  durch  Reif  oder  Grau- 
„peln  leicht  geweisst.**;  —  ja  auch  das  Schmelzen  des  Schnees 
schreibt  Herr  Karsten  der  von  der  Spalte  aasgehenden 
Hitze  zu:  „Die  von  der  Spalten  flamme  gelosten  und  mit 
„Schneewasser  getränkten,  vom  Gipfel  herabgleitenden  Schnee- 
„massen ,  die  am  Fusse  des  Berges  schnell  vollends  zer- 
„flossen."**) 

Der  ganze  von  Herrn  Karsten  auf  der  Natarforscher- 
Versammlung  zu  Wien  gehaltene  Vortrag  umfasst  in  den 
im  Jahre  1856  gedruckten  Verhandlungen  14  Quartseiten 
(pag.  81  bis  94),  von  welchen  nur  zwei  der  Schilderung  des 
Cotopaxi  -  Ausbruches  gewidmet   sind.      Dem  Verfasser   eines 


♦)  S.  57-2. 
**)  ,,Spalte"  ist  hier  gesperrt  gedruckt,  nm  die  Aufmerkt arakeit  auf 
dieses  Wort  zu  lenken;  steht  nicht  gesperrt  im  Originale. 
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solchen  Aufsatzea  konnten  die  oben  citirten ,  aof  die  „Spalte^' 
bezuglichen  Stellen  am  so  weniger  entgehen,  als  aach  weiter- 
hin mehrfach  die  „Spalte^^  Erwähnung  findet.  Das  Verschwei- 
gen, ja  das  ganz  bestimmte  Abläagnen  dieser,  meine  Angaben 
so  glänzend  bestätigenden  Thatsache  durfte  doch  wohl  auf- 
fallend erscheinen. 

Aber  mehr  noch:  Herr  Karsten  geht  sogar  so  weit, 
mir,  hier  im  Interesse  seiner  kuz  Torher  verläugneten  Spalteo- 
theorie,  die  Behauptung  zu  unterlegen,  der  betreifende  Lava- 
strom bestehe  aus  Blöcken:  ,,Auch  fand  Dr.  Rbiss  den  sogen. 
„Lavastrom  am  Cotopaxi,  dem  er  die  Katastrophe  von  1853 
„zuschreibt,  aus  Blöcken  bestehend;  möglicherweise 
„waren  sie  die  Trümmer  des  einst  hier  durch  einen  zeitweise 
,, vermehrten  vulkanischen  Druck  zerklüfteten  Kraterkegels^^*}; 
—  Ich  habe  nie  etwas  Aehnliches  gesagt,  und  muss  ich  mich, 
im  Interesse  der  Sache,  gegen  eine  solche  entstellende  Wieder- 
gabe meiner  Worte  verwahren.  —  In  meinem  Bericht  heisst 
es,  pag.  8  des  spanischen  Originals:  „La  super ficie  (der 
„Lava)  se  oompone  de  pedrones  grandes^^  etc. ,  und  in  der 
deutschen  Uebersetzung  (diese  Zeitschr.  Bd.  25  pag.  82)  findet 
sich  diese  Stelle  wörtlich  wiedergegeben. 

Aber  stimmt  denn  das ,  was  ich  «her  den  „Spalt^^  be- 
richtet**) ,  nicht  ganz  und  gar  mit  dem  überein ,  was  Herr 
Kabstsn  in  den  oben  angeführten  Steilen  sagt?  zomal  wenn 
man  bedenkt,  dass  Herr  Karsten  den  Anfang  des  Ausbruches 
nicht  gesehen  hat?  Die  grosse  Wasserfluth  am  ersten  Tage 
spricht  dafür,  dass  Anfangs  bedeutende  Lavenergüsse  erfolgten; 
der  glühende  Strom  mag  wohl,  wie  dies  anderwärts  ja  nicht 
selten  beobachtet  wurde,  anfangs  rasch  und  reichlich  am  Ab- 
hänge herabgeflossen  sein,  während  an  den  folgenden  Tagen 
nur  ein  intermittirendes  Ueberfliessen  neuer  Lava  und  ein  lang- 
sameres Fortschreiten  des  schon  mit  einer  Schlacken k  rüste 
bedeckten  Stromes  stattfand. 


*)  S.  571;    „aas   Blöcken  bestehend**  ist  im  Original  nicht  gesperrt 
gedruckt. 

**)  Die  Sielle  lautet  pag.  9  des  Originals:  ,,Todavia  recoerdan 
mnchas  personas  las  vistas  hermosafl  qne  ofreciö  el  cerro  rajado,  como 
ellos  diren.  de  arriba  ä  bajo,  con  lo  cnal  se  podia  ver  el  fuego  interior 
«n  toda  la  falda.'*     S.  die  uebersetzung,  dies«  Zeitschr.  Bd.  25  pag.  dJ. 
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Aach  da88  ich  der  Beobachtungen  des  Herrn  Oömbs  db  la 
ToRRB  gedenke,  giebt  Herrn  Karsten  Veranlassung,  mich  der 
Leichtgläubigkeit  and  Kritiklosigkeit  zu  zeihen:  Beschuldigun- 
gen ,  deren  Tragweite  Herr  Karsten  wohl  kaom  erwc^en 
haben  durfte!  —  Ich  habe  Herrn  GöiCBZ  weder  je  gesehen, 
noch  gesprochen;  die  betreffende  Mittheilung  wurde  mir,  ohne 
irgend  welche  Veranlassung  von  meiner  Seite,  von  einem 
Mayordomo  gemacht,  welcher  damals  als  Begleiter  des  Herrn 
OöMBZ  den  Lavastrom  gesehen,  und  zwar  gab  dieser  Mann 
seine  Schilderung  in  so  einfacher  und  naturlicher  Weise,  und 
stimmten  alle  seine  Angaben  in  Bezug  auf  die  Oertlichkeiten 
so  sehr  mit  den  von  mir  beobachteten  Verhältnissen  uberein, 
dass  ich  um  so  weniger  berechtigt  bin ,  an  der  Richtigkeit 
derselben  zu  zweifeln,  als  sie  später  von  anderen  vSeiten 
mehrfach  bestätigt  wurden.  Für  einen  Ecuatorianer,  der  ge- 
wohnt ist,  sein  ganzes  Leben  lang  auf  schlechten  Wegen  zu 
reiten ,  ohne  irgend  welche  Rücksicht  auf  das  ihn  tragende 
Thier  zu  nehmen,  bietet,  bei  schönem  Wetter,  der  Ritt  durch 
den  Arenal  bis  zum  unteren  Ende  des  neuen  Lavastromes 
(in  4200  M.  Höhe)  keinerlei  Schwierigkeit;  haben  doch  auch 
wir,  Herr  Stübrl  und  ich,  unsere  beladenen  Maultbiere  an 
der  Seite  dieses  Lavastromes  bis  zu  fast  4600  M.  Hohe  ge- 
bracht. —  Nun  will  ich  gern  zugestehen ,  dass  die  Beobach- 
tungen des  Herrn  Gömbz  sich  möglicherweise  auf  die  Lava 
vom  Jahre  1863  beziehen  konnten,  wenn  nämlich  in  jenem 
Jahre  ein  Ausbruch  stattgefunden  hat,  wie  dies  Herr  StObbl 
anzunehmen  geneigt  ist;  denn  es  ist  fast  unmöglich,  in  diesen 
Ländern  irgend  welche  zuverlässige  Angaben  in  Bezug  auf 
Jahreszahlen  zu  erlangen. 

Unstreitig  hat  Herr  Karsten  Recht,  wenn  er  wenig  Ver- 
trauen in  die  Wahrheitsliebe  der  Ecuatorianer  setzt  Schade 
nur,  dass  er  diese  Zweifel  nicht  20  Jahre  früher  gehegt,  als 
im  Jahre  1853  der  bei  seiner  Anwesenheit  stattfindende  Aus- 
bruch des  Cotopaxi  so  glänzende  Gelegenheit  zur  Losung  vieler 
wichtiger  Fragen  bot.  —  „Sie  alle  (die  Bewohner)  waren  zu 
„der  Zeit  so  voller  Furcht  und  Schrecken,  dass  es  mir  un- 
„möglich  war,  für  einen  Versuch,  den  Berg  zu  besteigen, 
„einen  Begleiter  zu  finden.  Niemand  hatte  jemals  eine  solche 
„Besteigung  unternommen;  Alle  erklärten  ein  so  verwegenes 
„Cnternehen   für  unausführbar,    sowohl  wegen  des  siedenden 
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„Wassers,  welches  vom  Krater  aasstrome,  als  aacb  wegen  des 
y^Schlammes,  der  riogum  den  Abhang  bedecke/'*)  —  Hätte 
doch  Herr  Karstbn,  statt  blindlings  diesen  wanderbaren  An- 
gaben Glauben  za  schenken,  sich  damals  erlaubt,  „diese  Aus* 
sagen  von  der  ausserordentlichen  Höflichkeit  abzuleiten,  mit 
der  die  dortigen  Bewohner  ihre  Antworten  den  Wünschen  und 
„Meinungen  des  Pragenden  gemäss  einrichten  ,''**)  —  leicht 
wurde  er  sich  dann  überzeugt  haben ,  dass  der  Cotopaxi  ein 
grosser  Berg  ist,  der  selbst  bei  einem  heftigen  Ausbruche  nicht 
ringsum  in  Flammen  steht,  und  eine,  selbst  nur  auf  die  un- 
teren Theile  der  Nord-  und  Ostabhänge  beschränkte  Begehung 
wurde  Herrn  Kabstbn  Gelegenheit  gegeben  haben,  frisch  ge- 
flossene, historische  Lavenstrome  mit  eigenen  Augen  zu  sehen 
und  so  —  vielleicht  —  diese  ganze  unerquickliche  Discussion 
zu  vermeiden. 


Fasse  ich  nun  die  Resultate  der  sowohl  von  Herrn 
Karsten  als  auch  von  Herrn  Stübel  und  mir  eingezogenen 
Erkundigungen  und  angestellten  Beobachtungen  zusammen,  so 
ergiebt  sich,  in  Kurze,  folgende  Geschichte  des  Gotopaxi- 
Ausbruches : 

Am  14.  September  1853,  Nachts  2  Uhr***)  horte  man 
ein  vom  Gotopaxi  ausgehendes  pfeifendes  Sausen  in  dem  etwa 
8 — 10  Stunden  entfernten  Orte  Machachi:  begleitet  von  hef- 
tigen Explosionen  und  Aschenauswürfen  floss  ein  Lavastrom 
an  der  Südwestseite  des  Kraterrandes  über,  als  glühender 
Streifen  am  Abhänge  sichtbar.  Der  Schnee  schmolz  unter 
dem  Einflüsse  dieser  glühenden  Masse  und  erzeugte  Schlamm- 
fluthen,  welche  ein  Anschwellen  des  Rio  Gutuchi  verursachten, 
so  zwar,  dass  die  12  Fuss  über  dem  Fluss  erhabene  Brücke 
von  Latacunga  zerstört  wurde.  Drei  Mal  stieg  der  Fluss  an 
diesem  Tage,  grosse  Blocke  vom  unteren  Ende  des  Lava- 
stromes mit  sich  führend;  Blocke,  welche  glühend  -  leuchtend 
dem  Flusse,  am  Fusse  des  Berges,  das  Aussehen  eines  Feuer- 


•)  S.  571  und  57i. 
*»)  8.  57^2. 
*^)  14.  September,  !2h.  am.? 
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Stroms  gaben  und  noch  so  heiss  bis  Latacnnga  gelangten,  daes 
leicht  brennbare  Gegenstande  an  ihnen  entsnndet  werden 
konnten;  anch  an  den  folgenden  Tagen  fahrte  der  Fluss  noch 
grosse  Mengen  schlammigen  Wassers.  Der  vom  Lavastrom 
berührte,  ursprünglich  mit  Schnee  bedeckte  Theil  des  Berg- 
abhanges erschien  nun  schwarz  and  von  Schnee  befreit  — 
Das  Ueberfliessen  der  Lava  erfolgte  in  intermittirender ,  fast 
pnlsirender  Weise,  während  daroh  die  Kraterezplosionen  gliib- 
hende  Gesteinsstücke  in  weitem  Bogen  ausgeechleadert  wor- 
den, vom  Glathschein  der  Lava  erleuchtete  Dampf-  and 
Aschenwolken  erhoben  sich  ober  den  Gipfel,  und  kleine 
Schlackenfragmente  fielen  in  dem  bereits  erwähnten  Orte 
Machachi  noch  so  heiss  nieder,  dass  sie  Kleider  etc.  versen- 
gen konnten. 

Wie  lange  der  Ausbrach  gedauert  und  ob  vor  dem  Hervor- 
treten der  Lava  bereits  Ebcplosionen  stattfanden,  darüber  er- 
fahren wir  nichts  Bestimmtes. 

Die  Lava,  welche  dem  Krater  entquoll,  floss  über  die 
die  steilen  Oipfelfelson  herab,  staute  sich  tiefer  am  Abhänge, 
da  wo  dieser  weniger  rasch  abfällt  (in  ca.  5500  M.  Hohe), 
zu  einem  mächtigen  Wulste  an,  ergoss  sich  von  hier  aus,  in 
mehrere  sich  oft  vereinigende  und  wieder  trennende  Arme  zer- 
theilt,  bis  zur  unteren  Grenze  des  ewigen  Schnees,  woselbst 
sie,  zwei  kleine  Quebradas  und  den  sie  trennenden  Grat  nber- 
flnthend,  ein  weites  Lavameer  bildete  (4600  M.).  Die  im 
schneebedeckten  Theile  des  Abhanges  ganz  unbedeutenden 
Schluchten  nehmen  von  hier  ab  rasch  an  Tiefe  zu;  stark  diver- 
girend  verlaufen  sie  nach  dem  Fuss  des  Borges.  Der  zwischen 
denselben  liegende  Rucken  veranlasste  die  Anstauung  der 
Lava,  von  welcher  nur  verhältnissmässig  unbedeutende  Arme 
in  dem  Grunde  der  beiden  Schluchten  abflössen :  der  nordliche 
Arm  erreichte  sein  Ende  in  der  Höhe  von  42(K)  M.,  und  auch 
der  südliche  Arm  scheint  nicht  wesentlich  weiter  vorgedrungen 
zu  "sein. 

Nahe  dem  Gipfel  konnte  die  rasch  abfliessende  Lava  aaf 
dem  mit  40  und  mehr  Graden  geneigten,  mit  losem  Sande  und 
Schutt  bedeckten  Abbange  sich  nicht  erhalten,  sie  musste  ab- 
rutschen und  zerbröckeln,  wie  dies  Herr  Stobbl  bereits  richtig 
vermuthet  hatte.  Vielleicht  liegt  ein  Theil  derselben  anter 
dem  Schutt   und  Sand  begraben  ^    welcher  durch  spätere  Aus- 
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brache  und  das  fortgesetzte  Abbrocke] o  der  Oipfelfelsen  sich 
hier  anhäufte.  Durch  diese  Annahme  erklärt  sich  auf  die  ein- 
fachste und  natürlichste  Weise  die  von  uns  beobachtete  Durch- 
wärmung des  Arenais.  Denn  noch  heut  ist  der  mächtige  Lava- 
strom nicht  völlig  erkaltet,  so  dass  der  Schnee  rasch  auf  seiner 
Oberfläche  verschwindet  und  ein  verhältnissmässig  bequemer 
Weg  zur  Besteigung  des  Gipfels  geboten  wird. 


^1 


Herrn  Kabstbn  erinnert  meine  Besteigung  des  Cotopaxi 
an  ähnliche  von  ihm  ausgeführte  Besteigungen  der  Berge 
Cumbal  (4790  M.},  Chiles  (4780  M.),  Imbabura  (4582  M.)  etc. 
und  er  bemerkt  dabei:  „Die  Besteigung  des  Cumbal  musste 
ich  in  gleicher  Weise  durch  Einhauen  von  Stiegen  in  die 
steile  Eiskuppe  ermöglichen,^^*)  —  Hier  liegt  ein  Irrthnm 
vor,  denn  der  Cotopaxi  ist  gerade  dadurch  ausgezeichnet,  dass 
sein  fast  6000  M.  hoher  Gipfel  sich  erreichen  lässt  ohne  ewi- 
gen Schnee  zu  betreten.  Bei  aufmerksamem  Durchlesen  meiner 
Schilderung  muss  sich  ergeben,  dass  wir  von  der  Schneegrenze 
an,  von  4600  M.  bis  zur  Höbe  von  5559  M.,  über  die  Block- 
oberfiläche  des  noch  warmen  Lavastroms  auiitiegen,  dass  dann 
ein  völlig  durchwärmter  Sandabhang  (Arenal)  folgte,  von  wel- 
chem aus ,  gegen  Süden  zu ,  eine  vom  Kraterrande  herab- 
hängende, von  Fumarolen  durchsetzte  Lava  erreicht  und  bis 
zum  Sudwestgipfel  des  Berges  verfolgt  wurde.  Das  ist  ja 
gerade  der  schwarze  Streifen,  der,  vom  Gipfel  bis  zur  unteren 
Schneegrenze  am  ganzen  Abhänge  herablaufend ,  mich  ver- 
anlasste, die  Besteigung  von  dieser  Seite  aus  zu  unternehmen. 
Cumbal,  Chiles  und  Imbabura  galten  bisher  für  noch  nie 
erstiegene  Berge,  und  kann  ich  meine  Verwunderung  nicht 
unterdrücken  darüber,  dass  Herr  Karsten,  der  uns  jetzt  er- 
zählt, vor  mehr  als  20  Jahren  diese  Gipfel  erreicht  zu  haben, 
es  nie  der  Mühe  werth  hielt,  die  so  mangelhaften,  aber  allge- 
mein verbreiteten  Höhenangaben  dieser  in  Bezug  auf  diese 
Berge  zu  berichtigen.  —  Oder  sollte  hier,  statt  „Besteigungen^^ 
zu  lesen  sein:  „Besteigungsversuche^^ ?  —  Von  den  höchsten 
menschlichen  Wohnungen,    am    Abbang   der    Berge,    bis  zum 

•)  S.  568. 
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Krater  des  Cambal  oder  zum  ewigen  Schnee  des  Chiles  ist 
ein  so  weiter  Weg,  dass,  will  man,  wie  Herr  Kabstba  dies 
getban,  in  einem  Tage  hin  and  zurück  gehen,  keine  Zeit, 
weder  zu  eingehenden  wissenschaftlichen  Beobachtungen  noch 
zu  der  immer  langwierigen  Besteigung  der  Schneegipfel,  übrig 
bleiben  kann.  Ich  spreche  aus  Erfahrung;  denn  auch  wir 
haben  einige  Zeit  an  diesen  Bergen  zugebracht. 

Im  Vorstehenden  glaube  ich  alle  den  Cotopaxi  betreffen- 
den Einwurfe  des  Herrn  Kakstbn  erörtert  zu  haben,  doch 
kann  manches,  hier  nur  flüchtig  Angedeutete  seine  vällige 
Erklärung  und  Begründung  erst  bei  einer  zusammenhängendeD 
Beschreibung  des  ganzen  Berges  finden,  welche  zu  geben  es 
mir  an  Raum  und  noch  mehr  an  Zeit  und  Masse  gebricht 
Muss  nun  auch  die  Darlegung  aller  von  uns  beobachteteo 
Thatsachen  einer  späteren  Zeit  aufbewahrt  bleiben,  so  hoffe 
ich  doch,  dass  die  vorstehenden  Betrachtungen  —  für  Geologen 
wenigstens  —  genügen,  um  die  Haltlosigkeit  der  alten,  von 
Herrn  Karsten  so  heftig  vertheidigten  Anschauungen  zu  be- 
weisen. Handelte  es  sich  nur  um  die  personlichen  Ansichten 
des  Herrn  Karsten  ,  so  wurde  ich  mich  kaum  zu  einer  Wider- 
legung der  unbegründeten  Angriffe  verstanden  haben;  Herr 
Karsten  tritt  aber  hier,  allerdings  als  wenig  glucklicher  Ver- 
fechter jener  theoretischen  Anschaaungen  auf,  welche  fast  ein 
halbes  Jahrhundert  lang  die  Geologie  beherrschten  and  erst 
durch  eingebende  Untersuchungen  vulkanischer  Gebirge  allmälig 
verdrängt  werden  konnten,  welche  jedoch  noch  immer  zur 
Deutung  der  Oebirgsformationen  im  Hochlande  von  Quito  — 
einer  ihrer  Geburtsstätten  —  in  Anwendung  kommen.  Die 
Ausnahmsstellung,  welche  diesem  Districte  dadurch  zu  Theil 
wird ,  erklärt  sich  leicht  aus  der  Thatsache ,  dass  grandliche 
Arbeiten  hier  noch  nie  von  einem  Geologen  ausgeführt  wurden; 
die  wenigen  Reisenden,  welche  Ecuador  besuchten,  waren  meist 
in  ihrer  Zeit  beschränkt  und  bei  den  mannigfachen  ihnen 
obliegenden  Beschäftigungen  wurde  den  geologischen  Studien 
nur  eine  untergeordnete  Wichtigkeit  beigelegt. 

Das  Gewicht  jeder  einzelnen  Stimme  erscheint  aber  om 
so  grösser,  je  geringer  die  Zahl  der  Beobachter,  nnd  dies 
muss  um  so  mehr  der  Fall  sein,  wenn,  wie  hier.  Alle,  mehr 
oder  minder,  in  Bezug  auf  die  erlangten  Resultate  überein- 
stimmen.     Gerade   deshalb    will    ich    noch    die   gegen    Herrn 
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P.  Wolf  gerichteteu  AngrifiPe  in  aller  Kurze  erörtern  and  die 
völlige  Unzulässlichkeit  sowohl  der  von  Herrn  Kabstbn  ver- 
tretenen Anschaaungen  als  auch  der  als  Beweismittel  beige- 
brachten Beobachtungen  darlegen.  Doch  kann  es  dabei  keines- 
weges  meine  Absicht  sein,  Herrn  P.  Wolf  in  irgend  welcher 
Weise  vorgreifen  zu  wollen,  zumal  mir  die  Abhandlungen 
dieses  Herrn,  auf  welche  Herr  Kabsten  sich  besieht,  völlig 
unbekannt  sind. 

Mehrfach  *)  hat  Herr  Kabstbn  die  Erscheinungen  erörtert, 
welche  die  Zerstörung  eines  Zuckerrohrfeldes  am  Fusse  des 
Tunguragua  begleiteten,  am  ausführlichsten  wohl  in  einem  zu 
Berlin  gehaltenen  und  daselbst  auch  gedruckten  Vortrage. 
Die  dort  gegebene  poetische  Beschreibung  erinnert  so  lebhaft 
an  die  uns  aus  dem  Alterthume  überlieferte  Schilderung  des 
Methana-Ausbruches,  dass  sich  unwillkürlich  der  Gedanke  auf- 
drängt, beiden  müsste  dieselbe  Täuschung  zu  Grunde  liegen: 
und  so  verhält  es  sich  auch  in  der  That.  Auf  Methana  konnte 
die  ausserordentliche  Mächtigkeit  der  Lava  den  Irrthum  hervor- 
rufen; am  Tunguragua  aber  haben  wir  es  mit  einem  ganz 
gewöhnlichen  Lavastrom  zu  thun,  der  sich  in  keinerlei  Weise 
von  den  mächtigen  Lavenergüssen  anderer  vulkanischer  Gebirge 
unterscheidet. 

Herr  M.  Waoiüsr**)  erwähnt  einfach  diese  Lava,  ohne 
auch  nur  die  Möglichkeit  in^s  Auge  zu  fassen,  dass  über  die 
Natur  derselben  Zweifel  erhoben  werden  könnten,  —  aller- 
dings auch  ohne  Herrn  Kabsten  zu  citiren;  in  ähnlicher  Weise 
scheint  Herr  P.  Wolf  sich  ausgesprochen  zu  haben.  Im  Be- 
ginn des  Jahres  1873  untersuchte  Herr  Stübel  den  Tungu- 
ragua, wies  den  Austrittspunkt  dieser  Lava  und  das  Vorhanden- 
sein eines  zweiten ,  wohl  auch  schon  von  Herrn  Wagner  er- 
kannten, etwas  weniger  frischen  Stromes  nach  und  schilderte 
zuerst  die  wahre  Natur  jenes  mächtigen  alten  Lavastromes, 
welcher  auf  4  bis  5  Stunden  Länge  den  Grund  des  Pastaza- 
thales   erfüllte.***)      Ohne    deshalb   auf  eine  Schilderung  der 


*)  S.  569  u.  „Vortrag**. 

**)  NatarwisseDschaftliche  Reisen  im  tropischen  Amerika.    Stuttgart 
1870,  pag.  485. 

•••)  l.  c.  pag.  20  u.  21. 

Z«itf .  d.  D.  g«al.  G«f .  XXYL  4.  59 
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Verhältoisse  weiter  einzugeben,  will  ich  nar  einige  wenige 
Thatsacben  erwäbnen ,  welche  geeignet  erscheinen ,  alle  Be- 
denken zu  heben. 

Vom  Gipfel  des  Tnnguragua,  über  den  gegen  Norden  lief 
ansgescharteten  Kraterrand  uberfliessend,  ergoss  sich  ein  Lava- 
strom über  den  ganzen  Abbang  herab  bis  an  den  Puas  des 
Berges,  woselbst  er  auf  dem  flacheren  Lande  des  Pastasa- 
tbales  sich  zu  einem  mächtigen  Wulste  aufstaute.  Das  äusserste 
Ende  des  Lavastromes  erreichte  den  Fluss  und  sperrte  das 
Thal  ab,  bis  allmälig  die  sich  ansammelnden  Wassermassen 
den  so  gebildeten  Damm  durchbrechen  und  die  ihren  Lauf 
hindernde  Lava  hinwegräumen  konnten.  Dadurch  wurde  am 
Ufer  des  RioPastaza  das  Innere  des  Lavastromes  erschlossen: 
auf  einer  Blockschicht  ruht  die  mächtige,  oft  platten-  oft 
säulenförmig  abgesonderte,  oft  unregelmässig  zerklüftete  Trachjt- 
masse,  deren  Seiten  und  Oberfläche  durch  eine  wilde  Block- 
krnste  verhüllt  werden.  Es  liegt  also  nicht  ein  „aus  Andesit- 
blocken  bestehender  Wallis  sondern  ein  mit  einer  Block-  und 
Schlackenkruste  bedeckter  Lavastrom  vor.  Eine  etwas  auf- 
merksame Betrachtung  des  Profils  bei  Ninayacu  (so  heisst  die 
Stelle,  an  welcher  die  Lava  den  Pastazafluss  berührt)  wurde 
wohl  selbst  Herrn  Karstbü^s  Erhebungsglauben  erschüttert 
haben;  denn  dort  ruht  die  Lava  auf  Chlorit-  und  Glimmer- 
schiefer, und  es  ist  doch  klar,  dass  bei  einer  Hebung  nur  die 
die  betreffenden  Terrainabscbnitte  bildenden  Gesteine  aufge- 
richtet und  zertrümmert  werden  können.  Der  Wulst  musste 
also  hier  aus  Schieferblocken  bestehen  und  nicht  aus  Andesit- 
blocken;  denn  Herr  Karstbh  sagt  ganz  unzweideutig:  „Das 
„ganze  Phänomen  bestand  nur  in  einer  Zertrümmerung  und 
„geringerer  Hebung  des  Felsbettes  dieses  Tbales.^^*)  —  Da 
nun  aber  Herr  Karsten  selbst  zugesteht,  dass  dieser  „Wall^^ 
in  der  zweiten  Hälfte  der  vergangenen  Jahrhunders  erzeugt 
wurde,  so  haben  wir  hier  unstreitig  einen  historischen  Lava- 
strom vor  uns. 

Nach  den  von  mir  gesammelten  Traditionen  und  Doku- 
menten, deren  Details  seiner  Zeit  veröffentlicht  werden  sollen, 
scheint  der  Ausbruch  in  den  ersten  Tagen  des  April  im  Jahre 


*)  S.  569  im  ^Vortrag''   lautet  die  Stelle:    „...   das  allm&lige  Zer- 
bersten  und  Aufrichten  des  Bodens.** 
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1773  begonnen  zu  haben;  dann  aber  blieb  der  Berg,  fast  ohne 
Unterbrechung,  10  Jahre  lang  in  Thätigkeit.  Aus  welcher 
Zeit  die  Lava  stammt,  konnte  ich  nicht  genan  erfahren,  doch 
durfte  sie.  wohl  dem  Beginn  dieses  Aasbraches  angeboren. 

Damit  ist  aber  nun  keinesweges  die  Reihe  der  historischen 
Lavaströme  erschöpft ,  wie  dies  Herr  Eabstbn  anzunehmen 
scheint:  in  den  Jahren  1868  und  1869  entquoll  ein  mächtiger 
Lavastrom  dem  Krater  des  Pasto;  —  seit  4  Jahren,  und  bis 
auf  den  heutigen  Tag ,  fliesst  ohne  Unterlass  eine  glühende 
Lava  am  Ostabhange  des  Sangay  herab  *) ;  —  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  stammt  jener  mächtige  Strom 
in  den  Vorbergen  des  Antisana,  dessen  schwarze,  Alles  ver- 
wüstende Schlackenmasse  selbst  von  den  Abhängen  des  Pichincha 
aus  (ca.  6^—8  Stunden  Entfernung)  sichtbar  sind  und  dessen 
wahre  Natur  bereits  von  y.  Humboldt  erkannt  wurde,  welcher 
auch  den  Verlauf  dieses  Stromes,  auf  seiner  Karte  des  Anti- 
sana, im  Ganzen  richtig  dargestellt  hat.  Oerade  diese  zuletzt 
erwähnte  Lava,  sowie  die  benachbarte  und  wohl  wenig  ältere 
von  Potrerillos  oder  Papallacta  (bereits  von  Herrn  Orton**) 
erwähnt)  bestehen,  nach  Herrn  P.  Wolfes  so  interessanter 
Entdeckung,  ans  qaarzfuhrendem  Andesit. 

Recente  Lavenstrome,  mit  allen  Zeichen  des  frischen 
Fliessens  den  Gehängen  der  Berge  folgend,  finden  sich  in 
nicht  unbeträchtlicher  Zahl  an  verschiedenen  Bergen  Ecuador^s ; 
doch  wurde  mich  selbst  eine  einfache  Aufzählung  zu  weit 
fuhren,  auch  ohne  eingehende  Schilderung  der  Verhältnisse 
nutzlos  sein.  Manche  dieser  Strome  mögen  wohl  der  histo- 
rischen Zeit  angeboren,  ohne  dass  Nachrichten  über  ihren 
Austritt  erhalten  sind;  denn  nur  300  Jahre  reichen  die  Auf- 
zeichnungen der  Spanier  zurück,  und  bei  dem  volligen  Mangel 
jedes  höheren  Interesses,  welcher  die  Abkömmlinge  der  Con- 
quistadoren  charakterisirt,  ist  es  leicht  begreiflich,  dass  alle 
älteren  Nachrichten  verloren  gingen  und  dass  auch  die  neueren, 
meist  auf  die  hohen  P&ramoregionen  beschränkte  Phänomene 
unbeachtet  blieben. 


*)  Auch  die  französischen  Akademiker  scheinen  den  Anstritt  eines 
Lavastromes  am  Sangay  beobachtet  zu  haben. 

**)  The  Andes   and   the  Amazonas;    or,    across    tbe    continent  of 
South  America.     New  York  1870. 

59* 


924 

Eigenthamlich  ist  es,  dass  Herr  EABfiTBir  die  pseodopa- 
ralieleo  GesteinsbaDke,  welche  in  den  tiefen,  die  Abhänge  der 
Berge  darchfarchenden  Schlachten  aufgeschlossen  sind,  far 
Lavenströme  erklärt,  während  er  doch  die  auffälligsten  Re- 
präsentanten dieser  Gattung  nicht  zu  erkennen  vermochte.  —  Un- 
streitig sind  alle  vulkanischen  Gebirge  Ecuador's  und  Colnmbia's 
durch  Anhäufung  der  Ausbruchsmaterialien  gebildet,  durch  eine 
vulkanische  Thätigkeit,  welche  sich  in  keiner  Weise  von  den 
noch  heutzutage  stattfindenden  Manifestationen  derselben  Kräfte 
unterscheidet.  —  Vielfach  ist  selbst  das  Innerste  der  älteren 
Berge  durch  tief  einschneidende  Schlachten  und  Caldera^s 
erschlossen,  oft  sogar  bis  herab  auf  die  alten  Gesteinsforma- 
tionen, auf  deren  Oberfläche  die  ersten  Ausbruchsmaterialien 
abgelagert  wurden:  Ueberall  sehen  wir  pseudoparallele  Laveo- 
strome  oder  mächtige,  von  vielen  Gängen  durchsetzte  Schlacken- 
massen, welche  keinen  Zweifel  über  die  Entstehungsweise  der 
Berge  lassen  können.  Es  kann  hier  weder  von  ,, glocken- 
förmig gehobenen  Trachytdomen^',  noch  von  einer  BoussiN- 
GAULT^schen  Erhebungstheorie  die  Rede  sein ;  keine  der  beob- 
achteten Thatsachen  rechtfertigt  die  Annahme  dieser  Hypo- 
thesen, ja  keine  erklärt  die  Möglichkeit  einer  solchen  Täuschung. 
Herrn  Karstbn's  Yermittelungsversuch  ist  aber  noch  unhalt- 
barer, denn  es  ist  nicht  einmal  möglich  sich  vorzustellen,  wie 
ein  auf  solche  Weise  gebildeter  Berg  zusammengesetzt  sein 
sollte.  — 

Täuscht  mich  mein  Gedächtniss  nicht,  so  hat  bereits 
A.  y.  Humboldt  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  Ablage- 
rungen der  mächtigen  Tuff-  und  Bimsteinschichten  auf  den 
„Hochplateaus^  der  Anden  durch  grosse  Snsswasserseen  be- 
dingt oder  doch  wenigstens  begünstigt  wurden;  auch  Herr 
Wagi^er*)  huldigt  derselben  Ansicht.  Ich  führe  dies  nur  an 
um  zu  zeigen,  dass  Herr  Karstbn  allein  steht,  wenn  er  an- 
nimmt, die  vulkanischen  Berge  Ecuadors  und  Colombias  seien 
submariner  Bildung**);  auch  der  tertiären  Zeit  gehören  sie 
nicht  an,  wie  dies  neuerdings  die  Arbeiten  des  Herrn  P.  Wolf***) 


♦)  1.  c.  S.  530  n.  53-2. 
**)  „Vortrag"  S.  90  n.  91. 
***)  Crönica  de  los  fenomenos  volcanicos  y  terremoios  en  el  Ecnador. 
Quito  1873  pag.  (i. 
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wieder  dargetbao  haben.  Doch  mochte  ich  keineswegs  be* 
haopten,  dass  nicht  möglicherweise  einzelne  der  ältesten  Aos- 
brücbe  bis  in  die  tertiäre  Zeit  zurückgehen  konnten ;  die  Haupt- 
masse der  selbstständigen  Berge  ist  jedoch  unstreitig  qaartärer 
und  recenter  Bildung. 

Ohne  auf  eine  Erörterung  der  eben  erwähnten  Seetheorie 
einzugehen,  will  ich  mich  darauf  beschränken  zu  zeigen,  dass 
die  von  Herrn  Rarsten  zur  Stutze  seiner  Annahme  beige- 
brachten Beweise  keineswegs  stichhaltig  sind: 

Ablagerungen  abgerundeter,  aber  ver stein erun  gslos er 
Andesitbruchstucke,  wie  sie  Herr- Karsten  vom  Chiles  anfuhrt, 
beweisen  durchaus  nicht  eine  submarine  Bildung;  dies  bedarf 
keiner  weiteren  Erläuterung. 

Die  tertiären  Fossilien  im  Patiatbale  stehen  in  keinerlei 
Beziehung  zu  den  weit  entfernten,  dem  Kamm  alter  Gebirgs- 
ketten aufgesetzten  vulkanischen  Bergen.  Trachytische  GeröUe 
müssen  allerdings  von  den  Bächen  nach  dem  Grunde  des 
Patiathais  geführt  werden,  aber  selbst  Herr  Karsten  erwähnt 
nirgends,  dass  in  diesen  oberflächlichsten  und  neuesten  Geröll- 
schichten tertiäre  Versteinerungen  gefunden  wurden,  und  auch 
uns,  Herrn  StObbl  und  mir,  gelang  es  nicht,  bei  einer  nur 
fluchtigen  Bereisung,  solche  Beweise  zu  entdecken.  Sollte  es 
sich  aber  auch  herausstellen ,  dass  Trachytgerölle  in  ein  ter- 
tiäres Patiameer  gelangten,  so  wurde  daraus  doch  noch  keines- 
weges  die  submarine  Natur  der  vulkanischen  Ausbruche  zu 
folgern  sein,  da  die  vulkanischen  Gebilde  mehrere  Tausend 
Meter  über  dem  Niveau  des  Patiathales  abgelagert  wurden. 

Schliesslich  bleibt  nur  noch  ^Rumichaca^,  worüber  Herr 
Karsten,  in  der  seinem  ^Vortrag^  angehängten  Beschreibung 
der  idealen  Durchschnitte,  sich  folgend ermaassen  ausspricht: 
„Kieselsteinbank  . . . .,  die  Poraminiferen  und  andere  vielleicht 
„den  Lopbyropoden  nahe  stehende  Schalthiere  einschliesst, 
„welches  Gestein  hier  die  berühmte  natürliche  Brücke  von 
„Rumichaca  bildet,  die  ein  noch  unzweifelhafteres  Denkmal 
„der  untermeerischen  Ablagerung  dieser  Geröll-  und  Lava- 
„schichten  abgeben.^^*) 

Nun  findet  sich  diese  natürliche  Brücke  ^Rumichaca^  im 
Grunde  der  tief  eingeschnittenen  Schlucht  des  Rio  Carchi,  und 


•)  „Vortrag"  S.  99. 
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swar  nur  wenige  Fass  aber  dem  Niveau  des  Flusses  erhoben, 
in  2766  M.  absoluter  Hohe.  Wie  so  manche  andere  natürliche 
Bracke  verdankt  sie  ihre  Entstehung  dem  Sinterabsatze  einer 
warmen  Quelle.  Bereits  vor  vielen,  vielen  Jahren  hat  Poülbtt 
ScROPB*)  die  Entstehung  solcher  Brücken  geschildert  nnd 
durch  eine  schone  Abbildung  erläutert  und,  irre  ich  mich 
nicht  sehr,  so  findet  sich  eine  ähnliche  Beschreibung  auch  io 
LtblXi's  Principles  of  Geology.  —  Und  eine  solche  recente 
Sinter-  nnd  Tropfsteinbildung  wird  als  „Kieselgesteinbank" 
aufgeführt  und  soll  als  Beweis  für  die  tertiäre  und  submarine 
Bildung  der  höchsten  Audengipfel  dienen  II 


Ich  habe  mich  auf  eine  Widerlegung  der  neuerdings  voo 
Herrn  Karsten  wieder  ausgesprochenen  Behauptungen  be- 
schränkt ,  da  es  nicht  meine  Absicht  sein  kann ,  die  vor 
20  Jahren  niedergeschriebenen  Bemerkungen  einzeln  zu  er- 
örtern. —  Sollte  es  uns  dereinst  vergönnt  sein ,  unsere  Beob- 
achtungen über  die  vulkanischen  Gebirge  Süd  -  America's  im 
Zusammenbang  darzulegen,  so  wage  ich  zu  hoffen,  däss  noch 
viele  der  fraglich  erscheinenden  Punkte  eine  einfache  und  na- 
tnrliche  Erklärung  finden  werden.  Ich  selbst  habe,  ebensowenig 
wie  Herr  StObbl,  je  daran  gedacht,  einen  unserer  Vorgänger 
persönlich  anzugreifen:  wir  gehören  einer  anderen  Zeit  ao, 
sind  in  anderen  Anschauungen  aufgewachsen  und  haben  eine 
Reihe  von  Jahren  auf  die  Untersuchung  vulkanischer  Gebirge 
verwandt,  welche  frühere  Reisende  nur  flüchtig  besuchen 
konnten:  es  ist  somit  selbstverständlich,  dass  die  von  uns 
erlangten  Resultate  nicht  immer  mit  den  von  älteren  Forschern 
gegebenen  übereinstimmen  können. 

Gewiss  ist  es  sehr  anerkennungswerth,  wenn  ein  Reisen- 
der, neben  seinen  eigentlichen  Beschäftigungen,  sich  auch  noch 
geologischen  Betrachtungen  hingiebt,  und  dankbar  mnss  jede 
solche  Mittheilung  aufgenommen  werden ,  zumal  wenn  es  sich 
um  entfernte  und  schwer  zugängliche  Gegenden  handelt.  Nicht 


*)  Volcanoes  of  Central  France. 
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aber  kann  es  gestattet  werden ,  dass  Jemand ,  gestutzt  auf 
einige  fluchtige  Beobachtungen  oder  gar  auf  die  Tbatsache, 
eine  Reihe  von  Beobachtungen  nicht  gemacht  zu  haben,  das 
Recht  endgültiger  Entscheidung  wichtiger  Fragen  für  sich  in 
Anspruch  nimmt. 


2.    Herr  N.  Story-Maskelyne  an  Herrn  G.  vom  Rath. 

British  Maseum,  30.  April  1874. 

Ich  will  Ihnen  jetzt  eine  für  uns  Beide  interessante 
Neuigkeit  mittheilen.  Als  Sie  hier  waren ,  sprach  ich  Ihnen 
wohl  die  Vermuthung  aus,  dass  die  rhombische  Form  der 
Kieselsäure,  der  Asmanit,  dem  Brookit  entspreche.  Ich  hatte 
in  der  That  die  Berechnung  ausgeführt  und  die  Zuruckfnhr- 
barkeit  der  Formen  beider  Mineralien  auf  einander  erkannt. 
Da  indess  unter  den  Flächen  des  Brookits  keine  (mit  Aus- 
nahme von  Millbr's  Fläche  201)  mit  einer  der  wenigen 
übereinstimmte,  welche  ich  beim  Asmanit  aufgefunden  hatte, 
so  trug  ich  Bedenken,  meine  Vermuthung  in  der  Abhandlung 
über  den  Asmanit  auszusprechen.  Jetzt  giebt  Des  Cloizeaux 
in  seinem  neuen  Bande  für  den  Brookit  genau  die  Flächen  an, 
welche  mir  fehlten;  es  sind  nämlich  die  von  ihm  h^  und  e^ 
bezeichneten. 

Mein  Winkel  für  100:102  =  46°   29'. 

Des  Cloizeaux's  Winkel  für  g*  :eT  =  46°  45'. 

Mein  Winkel  für  100:110  --  60°  10'. 
Des  Cloizeaüx's  Winkel  g* :  h*  =  60°  42'. 

So  sind  also  beide  Mineralien  isomorph,  was  man  wohl 
als  ein  recht  befriedigendes  Resultat  betrachten  kann. 
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3.    Herr  Silyestri  an  Herrn  G.  vom  Rath. 

Catania,  16.  JuU  1874. 

Seit  dem  Monat  Mai  befindet  sich  der  Aetna  in  einem 
angewohnten  Zustande  der  Erregung  nach  fanQahriger  Ruhe, 
welche  der  kurzen  Eruption  vom  September  1869  (Ergiessung 
eines  Lavastroms  aus  dem  Centralkrater  in  die  Val  Bove) 
folgte.  Schon  waren  Gerüchte  verbreitet  von  einer  Zerspaltung 
des  Berges,  von  neuen  Erateren,  von  Flammen  und  Feuer, 
welches  man  in  der  Nacht  wollte  gesehen  und  von  unter- 
irdischen Donnerschlägen ,  welche  man  an  vielen  Orten  der 
Berggehänge  wollte  gehört  haben,  sogar  fabelte  man  bereits 
von  einer  Eruption  in  der  Richtung  auf  Bronte.  —  Um  die 
Ursache  der  ausserordentlichen  Dampfentwickelung  aus  dem  ^ 
Centralkrater,  bald  kontinuirlich ,  bald  intermittirend ,  zu  er- 
kunden und  überhaupt  den  ZustanG  des  Berges  in  Bezug  auf 
die  Wahrscheinlichkeit  einer  bevorstehenden  Eruption  zu  er- 
forschen, brach  ich  am  2.  Juli  zu  einer  Besteigung  des  Vulkans 
auf.  Am  Abende  befand  ich  mich  an  der  Basis  des  Central- 
kegels  auf  der  Hochebene  Piano  del  Lago.  Schon  bevor  ich 
in  jene  Hohen  gelangte ,  vernahm  ich  unterirdisches  Donnern 
und  bemerkte  sogleich  nach  dem  Untergang  der  Sonne,  dass 
die  Donnerschläge,  aus  dem  Centralkrater  tonend,  von  leb- 
haften Lichterscheinungen ,  welche  in  den  Dampfsäulen  sich 
spiegelten,  begleitet  waren.  Am  steilen  Abhänge  des  centralen 
Kegels  angelangt,  verweilte  ich  eine  Zeitlang  unter  dem  Ein- 
druck der  gewaltigen  Erscheinungen  und  bemerkte,  dass  die 
unterirdischen  Donnerschläge  in  Intervallen  von  2  bis  3  Mi- 
nuten sich  folgten  und  dass  ihnen  unmittelbar  Lichtblitze  aus 
dem  grossen  Krater  vorangingen.  Um  2  Uhr  nach  Mitternacht' 
befand  ich  mich  auf  dem  sudlichen  Kraterrande,  welcher  häufig 
erbebte,  und  sah  nun  die  Ausbruchserscheinnngen  im  Innern 
desselben  deutlich  vor  mir. 

Aus  einem  grossen  Schlünde  im  westlichen  Theile  der 
Kraterhohlung  leuchteten  in  Intervallen  von  2  bis  5  Minuten 
helle    Liebtscheine    hervor;    sie    verkündeten,    dass    glühende 
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Lava  im  Aafsteigen  begriffen  war.  Uomittelbar  nach  jedem 
Feuerschein  horte  man  Detonationen,  welche  hohl  and  dröhnend 
begannen  und  schnell  an  Hohe  und  Stärke  des  Tons  wuchsen, 
bis  grosse  Ballen  von  sauren  Dämpfen  emporstiegen,  die  flüs- 
sige Lava  zertheilten  und  emporschleuderten.  So  wurden 
Bomben,  Schlacken,  feine  Aschen  ausgeworfen,  von  denen  die 
grösseren  Massen  wieder  in  den  Krater  zurückfielen,  während 
die  feineren  Sande  in  der  Richtung  des  herrschenden  Windes 
über  den  Kraterraud  geführt  wurden. 

Ich  bestimmte  die  Zeit,  welche  zwischen  der  jedesmaligen 
Lichterscbeinung  und  dem  Maximum  der  Detonation  verstrich, 
zu  2  Secunden.  woraus  man  vielleicht  den  Schluss  ziehen  darf, 
(mit  Zugrundelegung  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des 
Schalls),  dass  die  Detonationen  in  einer  Tiefe  von  circa 
600  Meter  statthatten.  Im  Augenblick  einer  jeden  Explosion 
trat  eine  leichte  Störung  des  Luftdruckes  ein;  mein  Aneroid 
zeigte  schnell  vorübergehende  Oscillationen  von  fast  1  Mm. 
Auch  die  Dämpfe  der  Fumarolen,  welche  an  vielen  Stellen  des 
inneren  Kraterrandes  hervordrangen,  liessen  für  einige  Augen- 
blicke in  ihrer  Thätigkeit  nach  und  schienen  dadurch  eine 
Beziehung  zu  den  im  Hauptkrater  stattfindenden  Detonationen 
anzudeuten.  Am  ganzen  oberen  Kraterrande,  sowie  am  inneren 
Abstürze  und  in  der  Kraterebene  brachen  zahlreiche  Fuma- 
rolen hervor.  Alle  diese  Fumarolen  hauchten  reinen  Wasser- 
dampf aus  und  beeinträchtigten  in  keiner  Weise  die  Respira- 
tion. Ihre  Temperatur  schwankte  in  j  Meter  Tiefe  unter  der 
Oberfläche  zwischen  70°  und  90 '^  C.  Auf  dem  ganzen  Um- 
fange des  Kraters  fand  ich  keine  anderen  Fumarolen ,  weder 
saure  noch  alkalische.  Erloschen  waren  namentlich  jene 
zahlreichen  Fumarolen  ,  welche  die  letzten  kurzen  Eruptionen 
November  1868  und  September  1869  begleiteten  und  welche 
die  Temperatur  des  Bodens  in  geringer  Tiefe  auf  500  bis  600° 
erhöhten. 

Noch  bemerkte  ich  einen  Einsturz  des  westlichen  Theils 
des  Kraterrandes ,  welcher  an  die  Stelle  eines  früher  vorhan- 
denen Qipfelkraters  getreten  ist.  Diese  Veränderung  in  der 
Form  des  zweigehörnten  (bicornis)  Kraters  ist  sogar  von  Ca- 
tania  bemerkbar. 

Der  ganze  Anssenrand  des  hohen  Central kraters  ist  mit 
gelblichweissen,    salzig   schmeckenden   Effloresoenzen  bedeckt, 
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welche   vorzagsweise  aus   ChlorverbindaDgeD  and  Sulfaten  des 
Natrons,  der  Tbonerde,  des  Kalks  und  des  Eisens  bestehen. 

Die  Eraptionspbänomene  bieten  demnach  zur  Zeit  dar 
nnonterbrochen  sich  folgende  Explosionen  von  Wasserdampf, 
sowie  Aui^orfe  von  Aschen  und  Schlacken  und  beschränken 
sich  auf  jenen  Schlund  im  westlichen  Theil  der  Kraterebene; 
kein  Answurfskegel  hat  sich  bisher  gebildet.  Die  Spannung 
der  Oase  und  Dämpfe  reicht  noch  nicht  hin,  grossere  Massen 
der  geschmolzenen  Lava  zu  heben.  Doch  deutet  Alles  darauf 
hin,  dass  das  Innere  des  Vulkans  in  zunehmender  Thätigkeit 
begriffen  ist  und  wir  nach  der  Erfahrung  früherer 
Ausbruche  eine  nicht  ferne  grossere  Eruption  er- 
warten dürfen.  Der  Aetna  ist  augenblicklich  in  derselben 
vorbereitenden  Thätigkeit  wie  vom  Jahre  1863  bis  zum  Fe- 
bruar 1865,  welcher  damals  die  Zerspaltung  des  nordöstlichen 
Berggehänges  am  Monte  Prnmento  und  die  grossartige  Eruption 
des  letztgenannten  Jahres  folgten. 

(Die  oben  mitgetheilte  Vorhersagung  eines  grosseren 
Ausbruchs  des  Riesen vulkans  Seitens  des  Herrn  Silyestri  hat 
sich  in  der  That  zu  Ende  des  August  vollkommen  bewahr- 
heitet.) 


4.    Herr  Domenico  Conti  an  Herrn  G.  vom  Rath. 

Cosenza,    17.  Juli  1874. 

Ich  übersende  Ihnen  anbei  ein  Verzeichniss  der  auf  der 
meteorologischen  Station  in  dieser  Stadt  von  mir  während  des 
Jahres  1873  beobachteten  Erdbebenstosse.  Die  Stunden  sind 
von  der  einen  zur  anderen  Mitternacht  gezählt. 

Januar  5  h.  23^  .  9  h.  23f  .  19  h,  7f  .  20  h.  23f. 

Februar  15  h.  24. 

März  9  h.  24  .    10  b.  7    .   12  h.  9    .  23  b.  24  circa  .   27 

h.  6^-  .  29  h.  10. 
April  13  h.  7  10  Min.  .  19  h.  7  12  Min. 
Mai  16  h.  9|  .  17  h.  11|. 
Juni  29  b.  5f 
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AugDst  15  h.  lli  .  23  h.  13  .  24  h.  4f 

September  U  h.  10  10  Min.  .  19  b.  9.^  o.  h.  10(2Sto86e). 

23  b.  12  20  Min.  u.  h.  12  40  Min.  (2  Stosse). 

25  h.  11^  .  26  h.  111,  h,  191,  h.  19  18  Min. 

(3  Stosse). 
October  28  h.  9  41  Min. 
December  25  h.  4. 

Die  meisten  dieser  Stosse  waren  undulatorisch ,  nur  die- 
jenigen am  19.  Jannar,  16.  Mai,  11.  September,  28.  October 
zum  Tbeil  sossultorisch.  Der  Stoss  am  11.  September  war 
der  stärkste ,  indem  er  Beschädigungen  an  Gebäuden  verur- 
sachte; seine  Dauer  betrug  3  Sekunden. 


5.     Herr  Des  Cloizeaux  an  Herrn  G.  vom  Rath. 

Paris.  -25.  Juli  1874. 

Der  Tod  Ubssbnbero's,  dessen  Leben  und  Forschen  wohl 
geeignet  ist,  der  heutigen  Jugend  zu  zeigen,  was  ein  starker 
Wille  und  eine  wohl  geleitete  Arbeit  vermag,  —  ist  ein  wahres 
Unglück  für  die  Wissenschaft  und  für  uns ,  seine  Freunde. 
Ich  hatte,  als  ich  die  Trauerkunde  erhielt,  einen  Brief  an  ihn 
begonnen,  in  welchem  ich  auch  die  Frage  nach  den  wahren 
und  den  scheinbaren  Zonen  beim  Kaikspath  behandeln  wollte. 

Im  Augenblicke,  als  der  verhängniss volle  Krieg  des  Jahres 
1870  begann,  hatte  ich  gerade  Hbssenbbbo  den  Vorschlag  ge- 
macht, einige  Symbole  der  von  ihm  aufgestellten  Kalkspath- 
formen  zu  vereinfachen,  damit  deren  Flächen  in  Zonen  fielen, 
welche  in  meiner  grossen  sphärischen  Projection  dargestellt 
sind.  Soproponirle  ich  :  —  ^R4  anstatt  — lARjj..  — jRj 
anstatt  —  |Rff;  ^R^  anstatt -i^R 4;  ^R5  anstatt  iR^ 
etc.  Sei  es,  dass  ein  Brief  von  ihm  verloren  gegangen,  sei 
es  aus  irgend  einem  anderen  Grunde*);  erst  in  diesem  Frühjahr 


*)  Den  erwähnten  Brief  Des  Cloizbaux's  hat  Hessbnbkrg  nie  er- 
halten; sein  Schreiben,  in  welchem  er  sich  gegen  die  Vereinfachnng  der 
Kalkspathsymbole  aussprach,  wurde  durch  das  Erscheinen  des  neuen  Ban- 
des des  Manuel  de  Mineralogie  von  Des  Cloiziaoz  vermnlasst.  (8.  indesi 
N.  Jahrbuch  für  Mineralogie,  Jahrg.  1874  pag.  852.) 
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theilte  er  mir  mit,  dass  die  vorgeschlagenen  Umformungen 
ihm  unannehmbar  erschienen  wegen  der  grossen  Abweichungen 
zwischen  den  beobachteten  Winkeln  und  denen ,  welche  sich 
unter  Voraussetzung  jener  Symbole  berechnen  würden.  So 
wären  wir  zu  verwickelten  Symbolen  geführt,  deren  Existenz 
freilich  fast  ausser  Zweifel  gestellt  ist  durch  gewisse  neue 
Quarzflächen.  Ein  genaues  Studium  dieser  Kalkspathkrystalle 
wurde  uns  nun  vielleicht  lehren  können,  innerhalb  welcher 
Grenzen  die  Abweichung  der  beobachteten  Winkel  schwanken 
darf.  So  konnte  man  sich  allmälig  der  Lösung  des  Problems 
nähern.  —  Ferner  wollte  ich  ihm  mittheilen ,  dass  alle  Pc- 
rowskit-Krystalle,  welche  ich  untersucht  habe,  im  polarisirten 
Lichte  ein  System  von  Ringen,  durchschnitten  von  einem  Bal- 
ken oder  einem  Arm  der  Hyperbole,  zeigen  und  keineswegs 
ein  schwarzes  Kreuz.  In  gleicher  Weise  müsse  es  sich  auch 
verhalten  bei  den  kleinen  Tyroler  Krystallen,  und  es  stehe 
deshalb  ausser  Zweifel,  dass  die  interponirten  Lamellen  eine 
Doppelbrechung  nach  Art  der  zweiaxigen  Krystalle  besitzen. 
So  wird  man  zu  der  Annahme  geführt,  dass  entweder  die  La- 
mellen in  eine  wirklich  reguläre  Masse  nach  krystallogra- 
phischer  Symmetrie  eingeschaltet  sind  wie  der  Parasit  in  den 
Boracit,  oder  dass  —  wenn,  wie  es  fast  gewiss  erscheint, 
die  ganze  Masse  doppelbrechend  ist  —  sie  zu  einer  triklinen 
Qrenzform  (forme  triclinique  limite),  ähnlich  dem  Eryolith 
gehört.  Gestatten  die  zahlreichen  gekreuzten  Streifen  auf  der 
Oberfläche  und  im  Innern  der  Krystalle  und  die  sehr  unregel- 
mässige Entwickelung  ihrer  Abstumpfungen  an  der  letzteren 
Hypothese  festzuhalten?  Ich  trage  noch  Bedenken,  mich  zu 
entscheiden  und  dies  verzögert  auch  die  Veröffentlichung  des 
zweiten  Heftes  des  zweiten  Bandes  meiner  Mineralogie.  Es 
ist  so  überaus  schwierig,  Platten  von  Perowskit  zu  erhalten 
von  hinlänglicher  Durchsichtigkeit,  um  zu  optischen  Unter- 
suchungen zu  dienen.  Die  Durchsichtigkeit  kann  man  nur 
darstellen ,  indem  man  die  Platten  sehr  dünn  schleift,  wodurch 
die  krystallographische  Orientirung  wiederum  sehr  schwierig 
wird. 

Ich  habe  mich  in  meinem  Buche  (II  fasc.  pag.  XXXII. 
bis  XXXIV.)  wohl  nicht  deutlich  ausgedrückt  in  Bezug  auf 
die  mögliche  Existenz  zweier  Leucit- Varietäten,  von  denen  die 
eine  regulär,  die  andere  quadratisch  sein  würde.     Raummangel 
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verhinderte  mich,  aasfabrlicher  meine  Ansicht  zn  erörtern  und 
namentlich  einen  Vergleich  zu  ziehen  zwischen  einem  parallel 
zur  Haoptaxe  geschnittenen  Prisma  von  Leucit  und  einem 
Prisma  von  schnell  gekühltem  Glase.  Während  nämlich  das 
erstere  zwei  Bilder  giebt,  welche  man  durch  einen  Nicol 
trennen  kann  und  welche  3 — 4  Minuten  von  einander  entfernt 
sind,  zeigt  das  Glasprisma  nichts  Aehnliches,  obgleich  man 
durch  gewisse  Kunstgriffe  das  Bild  eines  dünnen  durch  schnell 
gekühltes  Glas  gesehenen  Gegenstandes  verdoppeln  kann.  Die 
in  den  Laven  eingewachsenen  Leucitkrjstalle  gaben  mir  nicht 
hinlänglich  durchsichtige  Platten,  um  aus  ihrer  Untersuchung 
ganz  sichere  Schlüsse  zu  ziehen.  Nur  einer  der  durchsich- 
tigsten  KrystaUe  von  Frascati,  welcher  der  Ecole  des  mines 
angehört  und  parallel  den  Würfelflächen  geschnitten  ist,  zeigt 
in  Einer  Richtung  (eu  une  seul  plage)  Lemniscaten  von 
noch  grösserer  Deutlichkeit  als  diejenigen  meiner  Krjstalle. 
Ich  ziehe  daraus  den  Schluss,  dass  die  Krystalle  von  Frascati, 
abgesehen  von  der  ihnen  gemäss  ihres  quadratischen  Systems 
eigenthümlicb  zukommenden  schwachen  Doppelbrechung,  auch 
sehr  dünne  Lamellen  mit  zweiaxiger  Doppelbrechung  um- 
schliessen,  welche  vielleicht  einem  Feldspath  angeboren. 

Die  sehr  kleinen  Krystalle  in  Drusen  der  augitischen 
Lava  der  Hannebacher  Lei  sind  in  der  That  Augit  und  nicht 
Hyperstben;  sie  geben  nämlich  unter  dem  polarisirenden  Mi- 
kroskop in  der  Fläche  h '  =  .:x  P  ^x:  ein  schönes  System  excen- 
trischer  Ringe. 

Ich  habe  auch  vor  Kurzem  die  optische  Bestimmung 
einiger  aus  dem  Andesitgestein  vom  Rocher  du  Capucin  heraus- 
gefallenen Tridyinitkry stalle  versucht.  Indess  ist  es  ausser- 
ordentlich selten ,  unter  ihnen  einfache  Krystalle  zu  finden, 
welche  weder  mit  anderen  zusamui engehäuft,  noch  zwillings- 
verwachsen sind.  Es  scheint  mir,  dass,  weun  man  eine  ein- 
fache Platte  untersucht,  eine  vollständige  Auslöscbung  des  po- 
larisirten  Lichts  eintritt,  ohne  dass  indess  jemals  ein  Kreuz 
sichtbar  wird.  Wenn  indess  aus  der  horizontalen  Ebene  der 
Platte  ein  anderes  j^rystallstück  (sei  es  als  Zwilling  oder  als 
divergirende  Anwachsung)  sich  etwas  schief  erhebt,  so  wirkt 
diese  gleich  einer  schief  zur  Hauptaxe  eines  einaxig  doppel- 
brechenden Krystalls  geschliffenen  Platte.  Blickt  man  indess 
auf    die    Randfiächen    der    Tridy mittafeln    (sur  la  tranche  des 
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James),  so  glaubt  man  einen  sweiazig  doppel brechenden 
Krjstall  vor  sich  so  haben.  Indess  es  ist  das  alles  nicht 
vollkommen  deatlich  ond  bis  auf  Weiteres  stimme  ich  voll- 
standig  Ihren  krystallographischen  Bestimmungen  bei.  Haben 
Sie  wohl  die  nahe  Verwandtschaft  der  Formen  k  (dihexago- 
naies  Prisma)  und  p  (Hexagondodekaöder)  des  Tridjmits  (siehe 
Pooo.  Ann.  Bd.  135  pag.  439)  und  k,  (=  ^a:  |a:  {a:cx>c), 
sowie  der  Rhomboöder  e^  und  et  (+  |  R)  des  Quarz  bemerkt? 
Diese  Annäherung  tritt  überraschend  hervor,  wenn  man  das 
erste  und  zweite  Prisma  des  Tridjmits  mit  den  entsprechenden 
Formen  des  Quarzes  in  Parallele  stellt.*) 


6.     Herr  G.  Sbgubnza  an  Herrn  G.  vom  Rath. 

Messina,  :2*i.  August  1874. 

Der  Provinzialrath  von  Messina  beschloss,  in  unserer 
Stadt  ein  geologisches  Provinzial  -  Museum  zu  gründen ,  und 
betraute  mich  mit  der  Bildung  und  Leitung  desselben.  Seit 
einem  Jahre  beschäftige  ich  mich  eifrig  mit  dieser  Aufgabe, 
schone  Serien  von  Felsarten  und  Versteinerungen  sind  vor- 
handen und  geordnet;  und  so  hofie  ich,  dass  die  Sache  vor- 
wärts gehen  werde. 

Ich  habe  im  laufenden  Jahre  das  Gebirge  le  üladonie 
(nördliches  Sizilien,  unfern  Cefalu)  besucht,  indess  habe  ich 
nicht  die  anstehenden  Kreideschichten  betreten  wegen  der 
Unsicherheit  gerade  jenes  Gebiets.  Ich  erforschte  die  Strati- 
graphie  und  Paläontologie  der  älteren  Tertiärschichten,  welche 
dort  bis  zur  Grenze  des  Oligocäu^s  reichen.  Im  vorigen  Früh- 
jahr war  ich  in  der  Provinz  Reggio,  woselbst  ich  die  mittlere 
Kreide  an  mehreren  Orten  untersuchen  konnte,  ferner  mit 
grosser  Befriedigung  die  ganze  Reibe  der  Tertiärschichten, 
welche  au  mehreren  Punkten  überaus  vollständig  ist.  Ich 
hoffe  dorthin  bald  zurückzukehen.  Empfangen  Sie  anbei  mei- 
nen Aufsatz  „über  das  Oligocän  in  Sizilien^,  sowie  den  ersten 


*)  In  dem  Briefe  des  Herrn  Dbs  Cloixbaux  vom  28.  Nov.  1873, 
K.  diese  Zeitschr.  1873.  pag.  567.  Z.  18  von  anten  bittet  man  la  berich- 
tigen 8*avancer  anstatt  Tavaner,  sowie  Z.  17  yon  anten  de  A  et  A'  statt 
de  A  en  A*,  nnd  demgem&ss  aach  die  deatsche  Uebersetznng  zu  andern. 


Theil  (enthaltend  die  Familien  der  Balaniden  nnd  Verraeidi) 
meines  Werks  „Ricerche  paleontologiche  intorno  ai  Girripedi 
tersiarii  della  provincia  di  Messina.  Con  appendice  intorno 
ai  Girripedi  viTenti  nel  ülediterraneo  e  sni  fossil i  terziarii  deir 
Italia  meridionale/^ 


7.    Herr  Paul  Herter  an  Herrn  G.  vom  Rath. 

Massa  marittima*},  27.  Aagnst  1874. 

Sie  werden  unsere  Werke  bedeutend  erweitert  finden. 
Die  Fenice**)  steigert  ihre  Froduction  fortwährend  und  hat 
bereits  seit  zwei  Jahren  für  alle  ärmeren  Geschicke  (unter 
10  pCt.),  die  sich  zum  Export  nicht  eignen,  auf  Accesa  einen 
Huttenbetrieb  eingerichtet,  dessen  Vergrössernug  und  Verbin- 
dung mit  Schwefelsäurefabrication  in  Aussicht  genommen  ist. 
Auch  die  Zugutemachung  der  ärmsten  Erze,  sowie  der  Abgänge 
von  der  Aufbereitung  durch  freiwillige  Zersetzung  und  Aus- 
laugung erfolgt  in  befriedigender  Weise.  Wenig  glucklich  sind 
dagegen  unsere  Versuchsarbeiten  zur  Auffindung  neuer  Erz- 
mittel über  der  Stollensohle  geblieben.  Im  nördlichen  Felde 
ist  Galleria  Valcalda,  die  stets  in  der  sterilen  Masse  getrieben 
wurde,  eingestellt  worden,  ebenso  wie  in  entgegengesetzter 
Richtung  die  Arbeiten  der  Gesellschaft  ^Gapanne^  in  Poggio 
Binde.  Noch  weiter  gegen  Süden  im  Goncessionsfelde  der 
Garpignone  verschwanden  die  Kupfererze  fast  gänzlich,  und  die 
Hauptmasse  fuhrt  Zonen  von  schwarzer  Blende  mit  Nestern 
u.nd  Schnüren  von  Bleiglanz,  nicht  ohne  hübschen  Silbergehalt 
(8  bis  10  Lotb),  aber  zu  wenig.  So  bleibt  uns,  da  die  Haupt- 
erzzonen sich  nicht  weiter  als  bis  Pozzo  Carlo  der  Gapanne 
im  Süden  und  circa  250  Meter  über  Salerno  hinaus  gegen 
Norden  erstrecken,  Nichts  übrig,  als  in  der  Teufe  zu  suchen, 
was  uns  in  der  Streichungsricbtung  versagt  ist.  Demgemäss 
sind  wir  dabei,  den  Pozzo  Gostantino  abzuteufen,  und  wenn 
uns  dieses,    wie  nicht  zu  bezweifeln,    nur  auf  20  M.  Saiger- 


*)  S.  diese  Zeitecbr.  Jahrg.  1873  pag.  117—149. 
**)  S.  diese  Zeitschr.  Jahrg.  1873  pag.  {"27, 
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teafe  gelingt,  ein  grossartiges  Feld  aafzaschliessen,  mindestens 
so  bedeutend  als  dasjenige,  welches  beide  Gesellschaften  za- 
sammen  ober  der  Galleria  di  scolo  bebauen.  Weniger  ver- 
sprechend, aber  von  grosserem  geologischem  Interesse  wird  eine 
Arbeit,  welche  im  Niveau  der  Galleria  di  scolo  von  Costantino 
aus  gegen  Ost,  im  Liegenden  der  Masse,  die  Schichten  und  die 
ihnen  eingelagerten  Pyroxenbänke  von  Val  Castrucci*),  die 
alle  mehr  oder  weniger  erzführend  sind,  überfahren  soll. 
Ferner  arbeiten  wir  im  Thal  von  Carpignone  auf  dem  sogen. 
Filone  Guglielmo,  einem  0,5  Meter  mächtigen  Ausläufer  der 
Hauptmasse  gegen  vSerra  Bottini**).  Derselbe  fuhrt  reiche 
Erden  (Terre)  und  Nester  von  Kupferglanz.  Serra  Bottini 
bleibt  immer  noch  ein  grosses  Räthsel.  Dasselbe  gilt  von 
Montieri***);  dort  sind  einige  alte  Arbeiten  gewältigt,  hier  und 
da  Spuren  von  Bleiglanz  eingesprengt  gefunden  worden ,  von 
der  Erzfuhrnng  aber,  welche  Gegenstand  des  alten  Bergbaues 
gewesen ,  habe  ich  noch  keine  Idee.  Ausgezeichnete  Hoffnun- 
gen hegt  dagegen  Dr.  Schwabzbnbbro  von  seinen  Arbeiten 
am  Monte  Amiata,  ich  kenne  dieselben  nicht  und  kann  daher 
nur  mittheilen,  was  ich  von  ihm  bore,  nämlich  dass  auf  einem 
Terrain  von  vielen  Quadratmiglien  Spuren  von  Zinnober  vor- 
kommen ,  und  dass  es  neuerdings  gelungen ,  ein  durch  Tage- 
bau zu  gewinnendes  Thonlager  zu  entdecken,  welches  bis 
haselnnssgrosse  Knauer  von  Zinnober  enthält,  so  dass  er  den 
Gehalt  der  ganzen  Masse  auf  3  pCt.  dieses  werthvollen  Mi- 
nerals schätzt.  Auch  in  Travalef)  geht  es  besser,  haupt- 
sächlich durch  ein  zweckmässigeres  neues  Abdampf  verfahren, 
welches  darin  besteht,  dass  das  Wasser  der  Lagoni  vor 
der  völligen  Abdampfung  in  einem  grossen  gemauerten 
Bassin ,  in  welchem  mittelst  eiserner  Röhren  Dämpfe  circa- 
liren  (nach  Art  der  Locomotivkessel  mit  Siederöhren),  couceo- 
trirt  werden.  Die  Production  hat  sich  hierdurch  verdreifacht, 
was  freilich  höchst  nothwendig,  da  die  Preise  der  Borsäure 
gegenwärtig  ausserordentlich  gefallen  sind.  Es  soll  dies  indess 
vorübergehend    und    nur  Folge  eines  Manövers   sein,    welches 


*)  S.  diese  Zeitachr.  1873  pag.  131. 

)  S.  diese  Zeitschr.   1873  pag.  13^. 

')  S.  diese  Zeitschr.  1873  pag.  139. 
t)  S.  diese  ZeiUchr.   1873  pag.  141. 
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die   Abnehmer  Lardarbl's   anstelleo,  dereo    Contract   abläuft, 
am  von  Neuem  vortbeilbafte  Bedingungen  zu  erzielen. 

Endlich  wird  in  unserer  Nachbarschaft  auch  in  Rocca  dei 
Trigbi  *)  (Tederighi),  bisher  jedoch  ohne  sonderlichen  Erfolg, 
gearbeitet;  auch  sind  zahlreiche  Schürfarbeiten  auf  Kohle  im 
Miocangebiet  der  Bruna  zur  Zeit  der  grossen  Kohlen-Hausse 
betrieben,  aber  schon  wieder  eingestellt  worden. 


8.     Herr  James  D.  Dana  an  Herrn  G.  vom  Rath. 

New-Haven,  31.  August  1874. 

Ich  habe  seit  einiger  Zeit  über  Pseudomorphosen  ge- 
arbeitet, darunter  waren  einige  von  Serpentin ,  obgleich  nicht 
in  der  Form  des  Olivin.  Eine  Localität  —  die  Tilly  Poster 
Eisengrube,  unfern  Brewster  an  der  Harlem  -  Eisenbahn ,  im 
ostlichen  Theile  des  Staates  New-York,  gerade  westlich  vom 
Staat  Connecticut  —  hat  Pseudomorphosen  von  Serpentin  nach 
folgenden  Mineralien  geliefert:  Chondrodit,  Ripidolit,  Dolomit, 
Kalkspath,  Enstatit,  Biotit,  Apatit  und  nach  zwei  noch  unbe- 
stimmten Mineralien,  wahrscheinlich  neuen  Species.  Eine 
dieser  letzteren  Pseudomorphosen  nach  einem  unbekannten  pri- 
mären Mineral  hat  eine  sehr  deutliche  hexa^drische  Spaltbarkeit, 
genau  so  vollkommen  wie  diejenige  des  Bieiglanz.  Dennoch 
ist  es  keine  Spaltbarkeit,  denn  'die  kleineren  Tbeilstncke, 
welche  man  erhält,  haben  keine  Spaltbarkeit.  Es  ist  vielmehr 
nur  eine  Ablösung,  welche  von  der  Spaltbarkeit  des  primären 
Minerals  herrührt.  Was  aber  an  diesen  Pseudomorphosen  das 
Seltsamste:  —  etwa  ein  Drittel  der  kleinen  Würfel,  welche  in 
ihrer  Vereinigung  die  cubische  pseudomorphe  Masse  bilden, 
besteht  aus  durchscheinendem  Dolomit;  die  kleinen  würfel- 
förmigen Dolomitstücke  liegen  unterschiedslos  zwischen  den 
Serpentinwurfeln.  Wir  haben  gleichsam  einen  aus  zwei  Mine- 
ralien in  so  vollendeter  Zusammenfngung  gebildeten  Krystall 
vor  uns,    dass  wir  nicht  an  der  gleichen  Bildung  des  Ganzen 


*)  8.  diese  Zeitschr.  1873  pag.  146. 
ZeiU.  d.  D.  !•»!.  Gei.  XX VI.  4 .  60 
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sweifeln  können.  Die  kleinen  rectangalären  Tbeilstooke  des 
grossen  Warfels  sind  entweder  gänzlich  Dolomit  oder  ganEÜch 
Serpentin.  Die  Doiomitstucke  besitzen  ihre  eigenthSmliche 
rhoroboedrische  Spaltbarkeit.  Haben  Sie  eine  Vermatbnng  in 
Betreff  des  urspriinglicben  Minerals  dieses  merkwürdigen  Ge- 
bildes? Ich  habe  die  Absiebt,  in  der  November-Nommer  des 
American  Journal  darüber  eine  Notiz  zu  geben.  —  Die  an- 
dere Pseudomorphose  nach  einem  unbekannten  Mineral  ist 
ohne  Zeichnungen  nicht  Jeicht  zu  schildern. 

Auf  der  genannten  Eisengrube  ist  Chondrodit  das  haupt- 
sächlichste Gangmineral  des  Erzes  (Magneteisen).  Die  Mäch- 
tigkeit der  Lagerstätte  beträgt  130  F.  In  Folge  der  Dislo- 
cationen,  welche  die  Felsen  (oder  die  Erdrinde)  in  diesem 
Gebiete  erfahren  haben,  ist  die  chondroditische  Gangmasse, 
besonders  dort  wo  sie  sehr  vorherrscht,  zu  Fragmenten  zer- 
trümmert und  alle  diese  Fragmente  sind  mit  einer  Rinde  oder 
einem  Firniss  von  Serpentin  bedeckt.  Der  Chondrodit  ist  auch 
durchdrungen  von  Serpentin  und  gab  zur  Bildung  desselben 
durch  Verwitterung  vorzugsweise  das  Material.  Ich  glaube, 
dass  heisse,  mit  Kieselsäure  etc.  beladene  Dämpfe  bei  der 
Zersetzung  des  Chondrodit«  und  seiner  Umänderung  zu  Ser- 
pentin mitgewirkt. 

Mein  Sohn  erhielt  einige  sehr  schöne  und  glänzende 
Chondroditkrystalle  von  jener  Oertlichkeit  und  hat  sich  eine 
Zeit  lang  mit  der  Untersuchung  und  Messung  derselben  be- 
schäftigt. Er  findet,  dass  fast  alle  dem  zweiten  Typus  von 
SoACCHi  angeboren  und  zwar  genau  mit  demselben  überein- 
stimmend. Einige  wenige  Erystalle  geboren  dem  dritten  Typus 
an.  Sie  tragen  die  von  Soagohi  angegebenen,  sowie  einige 
neue  Flächen.  Ein  genaues  Studium  widmete  mein  Sohn 
einem  Erystall  des  dritten  Typus,  welcher  nicht  in  der  ge- 
wöhnlichen Weise  hemiedrisch  ist,  sondern  einen  Hemimor- 
p  h  i  s  m  u  s  in  der  Richtung  der  Makrodiagonale  zeigt.  Die 
Krystalle  sind  recht  schwierig  zu  deuten  in  Folge  des  Flächen- 
reichthums  und  der  unregelmässigen  Ausdehnung  derselben. 
Er  erhielt  indess  gute  Messungen,  z.  B.  beim  zweiten  Typus 
entsprechend  dem  von  vScaochi  angegebenen  Winkel  von  135° 
19'  —  für  den  Chondrodit  von  Bewster  ISS""  18'  50"  als 
Mittel  von  zwölf  Messungen  ein  und  derselben  Kante,  während 
eine  andere   homologe  Kante    gleichfalls    im  Mittel   aus  zwölf 
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Messungen  185 '^  18'  40''  ergab.-  Die  grösste  Abweichung  der 
Eiocelmessangen  von)  Mittel  überstieg  nicht  1^  ülinote,  die 
meisten  lagen  innerhalb  einer  Minute.  Während  so  die  Do- 
men die  gleichen  Winkel  mit  Scacohi*s  Humit  aufweisen, 
weichen  zu  Folge  der  Messungen  meines  Sohnes  die  Prismen- 
winke],  bezogen  auf  den  zweiten  Humittypus  um  12'  ab.  Diese 
nahe  Uebereinstimmung  ist  von  hohem  Interesse.  Er  wird 
eine  Arbeit  mit  zahlreichen  Figuren  über  die  Chondrodite  von 
Brewster  schreiben. 

Auch  hat  mein  Sohn  ungefähr  150  Schliffe  unserer  ^Trappe- 
Gesteine  innerhalb  der  letzten  zwei  Monate  angefertigt  und  las 
in  der  vorigen  Woche  einen  kurzen  Bericht  —  als  vorläufige 
Mittheiiung  —  vor  der  American  Association,  in  welchem  er 
nachwies,  dass  unter  jenen  Gesteinen  theils  Dolerit,  theils 
Diabas  vertreten  sind.  Deijenige  Trapp,  welcher  in  Gängen 
die  krystalliniscben  Gesteine  durchbricht,  ist  wahrer  Dolerit 
(durchauflf  frei  von  Cblorit);  ebenso  enthalten  die  Trappvarie- 
täten am  westlichen  Rande  unseres  Connecticutthals  keinen 
oder  fast  keinen  Cblorit,  während  die  Trappgesteine  des  mitt- 
leren und  östlichen  Triasgebiets  reich  an  Cblorit  sind  und  zwar 
um  so  reicher,  je  weiter  man  von  West  nach  Ost  fortschreitet, 
namentlich  in  der  Umgebung  von  New-Haven.  Diese  That- 
sachen  sind,  wie  mir  scheint,  eine  Stutze  der  in  meiner  Arbeit 
über  die  „Results  of  the  Barth^s  contraction^  (namentlich  in  dem 
den  feurigen  Ausbruchsgesteinen  gewidmeten  Theile)  ausge- 
sprochenen Ansicht,  dass  das  Wasser,  welches  die  Bildung  des 
Chlorits  bedingte,  dem  geschmolzenen  Gesteine  während  seines 
Durohbruchs  zugeführt  wurde  und  zwar  nachdem  es  bis  über 
das  Niveau  des  krystallinischen  Grundgebirges  (welches  keine 
unterirdischen  Wasserläufe  besitzt)  und  bis  in  die  Hohe  der 
überlagernden  Triasschichten  gehoben  war.  Vermuthlich  be- 
fanden sich  jene  Wasseransammlungen ,  welche  die  Bildung 
des  Chlorits  bewirkten,  vorzugsweise  auf  der  Grenze  zwischen 
den  krystallinischen  Gesteinen  und  den  Trias  schichten.  So 
entstanden  meiner  Ansicht  zufolge  die  theils  dolerit-  theils 
diabasähnlichen  Varietäten  unseres  Trapps.  Die  amjgdaloi- 
dischen  Hohlräume  sind  eine  zweite  Wirkung  derselben  Feuch- 
tigkeit. In  ähnlicher  Weise  ist  vielleicht  die  Verschiedenheit 
zwischen  Fhonolith  etc.  und  den  wasserfreien  eruptiven  Feld- 
spathgesteinen    (Porphyr,    Trachyt  etc.)    zu  erklären.      Es  ist 

60» 


940 

Ihnen  ohne  Zweifel  bekannt,  dass  die  triaesischeo  (oder 
triassisch- jurassischen)  Gesteine  des  Gonnectioat- Thals  sich 
von  New-Haven  bis  zom  nördlichen  Massachusetts  ausdehnen 
bei  einer  Breite  von  etwa  20  Miles,  während  zu  beiden  Seiten 
und  als  Dnterlagerndes  metamorphische  Gesteine,  Gneiss, 
Glimmerschiefer  etc.  ruhen. 


9.    Herr  Jaiibs  D.  Dana  an  Herrn  6.  yom  Rath. 

Kew-HaTen,  9.  September  1874. 

Ich  ergänze  meinen  Brief  vom  31.  August,  indem  ich 
Ihnen  das  genauere  Resultat  der  Chondrodit-Messungen  meines 
Sohnes  mittheile  und  zugleich  nach  einer  mir  von  ihm  uber- 
gebenen  Note  die  Winkel  des  Humits  vom  Vesuv,  sowie  des 
Chöndrodits  aus  Schweden  und  Finland  zur  Vergleichnng 
beifuge.  Sie  werden  wahrnehmen,  dass  Eokscharow's  Mes- 
sungen sehr  nahe  mit  den  von  meinem  Sohne  am  Chondrodit 
von  Brewster  (Now«Tork)  ausgeführten  übereinstimmen. 

Noch  fuge  ich  hinzu,  dass  der  Krystall  des  II.  Typus, 
welcher  meinem  Sohne  die  besten  Resultate  geliefert  hat, 
sehr  reich  an  glänzenden  Flächen  ist  und  eine  Grosse  von 
-^  Zoll  besiUt. 

Winkel  des  Humits  II.  Tjpus  und  des  Chöndrodits. 

Chondrodit  Chondrodit 

Schweden       Finland  Brewster 

VOM  Rate  v.  Koksoharow  E.  S.  Daka 

—  —  135°  19' 


Humit  IL  Typ. 

TOM  Rate 

A:-ir 

135»  17'  40" 

A:4-ir 

125  49 

B:o 

114  50   7 

A:e 

108  57  50  . 

A:i 

122  27  49 

C:|r 

187  28 

187"  28'         — 


— 

125 

50 

— 

114 

43 

109"  4' 

109 

3 

122  30 

122 

28 

— 

137 

26 
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Winkel  des  Hamits  und  des  Chondrodits 

III.  Typas. 

Ilnmit       Chondrodit 
TOM  Rath     E.  S.  Dana 
X'.yi    =  125°  15'  18"    125«  18' 
A:i   =  109  27   4     109  24 
A:|r  =  111  50  50     111  49 

111  44 

Bei  den  Messungen  von  A :  —  *  r  erhielt  mein  Sohn  als 
Mittel  von  zwölf  Ablesungen  135«  18'  SO''  und  für  eine  an- 
dere Kante  A: — y  r  (gleichfalls  als  Mittel  mehrerer  Messungen) 
135°  18'  40^  Die  Orencwerthe  entfernten  sich  nur  1|  Mi- 
nuten vom  Mittel;  und  für  die  Mehrzahl  der  Messungen  betragt 
die  Differenz  weniger  als  1  Minute^  Es  bewahrheitet  sich  bei 
den  Chondroditen  von  Brewster  Ihre  Bemerkung,  dass  die 
Entzifferung  eines  Krystalls  nur  wenig  die  Entrathselung  eines 
anderen  fordert.  Dies  macht  die  Arbeit  lang  und  schwierig 
und  erheischt  stets  wiederholte  genaue  Messungen. 
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G.  VerhaDdluDgen  der  Gesellschaft 


1.     Protokoll   der  August >- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  5.  August  1874. 

Vorsitzender:  Herr  Betrioh. 

Das  Protokoll  der  Juli  -  Sitsang  wurde  vorgelesen  nod 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  Dr.  A.  Wiohhahn,    Assistent  am   mineralogischen 
Museum  der  konigl.  Universität  zu  Leipzig; 

vorgeschlagen  durch    die  Herren   Zirkbl,   Hbrh. 
Crbdnbr  und  Daices. 

Herr  Bbtrioh  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingesandten  Schriften  und  Karten  vor. 

Herr  A.  Stblznbr  zeigte  eine  grosse  Platte  biegsamen 
Sandsteins  vor,  die  ihm  kürzlich,  während  seiner  Anwesenheit 
in  Rio  Janeiro,  durch  Herrn  Giacomo  Bbrrini  ,  Besitzer  einer 
Droguenhandlung  daselbst,  geschenkt  worden  war.  Nach  den 
durchaus  glaubwürdigen  Mittheilungen  des  letztgenannten  Herrn 
stammt  die  80  Cm.  lange,  50  Cm.  breite  und  2|  Cm.  starke 
Platte  von  San  Thome  das  Letras  bei  Baependj,  in  der  Pro- 
vinz Minas  Oeraes,  woselbst  der  bald  mehr  bald  weniger 
Elasticität  zeigende  Sandstein  steinbruchartig  gewonnen  wird. 
Da  er  hier  in  sehr  grossen,  dünnen  und  ebenen  Platten  bricht, 
benutzt  man  ihn  u.  a.  als  Dachbedeckungsmaterial. 

Es  beruht  demnach  auf  einem  Irrthum,  wenn  neuerdings 
von  verschiedenen  Reisenden  die  Existenz  natürlichen  bieg- 
samen Sandsteins  angezweifelt  worden  ist;  so  u.  a.  von  Herrn 
TscHUDi  (Reisen  durch  Sudamerika  Bd.  H.  1866.  pag.  15  ff>)« 
der    auf  Grund    erhaltener    Mittheilungen    berichtet,    dass  die 


943 

darch  Herrn  von  Eschwbgb  nach  Europa  gebrachten  Stocke 
biegsamen  Sandsteins  ihre  Elasticität  erst  dadurch  erlangt 
hätten ,  dass  sie  dem  schwachen  Feuer  einer  Schmiede  -  Esse 
längere  Zeit  ausgesetzt  und  dann  langsam  abgekühlt  worden 
seien. 

Herr  Webskt  referirte  eingehend  ober  das  der  Gesellschaft 
zugesendete  Werk  des  Herrn  A.  ton  Lasaulx:  Das  Erdbeben 
Ton  Herzogenrath  am  22.  October  1878.    Bonn  1874. 

Herr  Lasard  erläuterte  im  Anschluss  an  das  Referat  des 
Vorredners  im  Speciellen  den  LASAüLx'schen  Apparat,  der  zur 
genauen  Beobachtung  der  Zeit  des  Erdbebens  dient,  und  be- 
sprach die  grossen  Vorzüge  desselben.  Endlich  theilte  er  mit, 
dass  Schritte  geschehen  sind,  um  die  Einführung  bei  den 
Telegraphenstationen  zu  erzielen. 

Herr  Bbtrich  sprach  über  einen  ausgezeichnet  erhaltenen 
Pterichthys  von  Gerolstein  aus  der  Eifel. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Bbtrigh.  Lasabd.  Dambs. 


2.     Zweiundzwanzigste    allgemeine  Versammlung   der 
Deutschen  geologischen  Gesellschaft  zu  Dresden. 

PrvCtkoD  itt  Sltnoig  rtfli  U.  Septeaiber  1874. 

Die  Sitzung  wurde  durch  den  Geschäftsführer  Herrn  Gbibitz 
eröffnet.  Derselbe  übergab  der  Gesellschaft  als  Geschenk  des 
Herrn  Ehrlich,  kais.  Rath  und  Vorsteher  der  geologischen 
Abtheilung  des  Museums  zu  Linz,  eine  Photographie  des  Denk- 
mals L.  VON  Buoh'b  im  oberosterreichischen  Alpengebiet  als 
Gedenkblatt  an  dessen  in  dieses  Jahr  fallenden  hundertjährigen 
Geburtstag,  sowie  ein  Verzeichniss  der  von  Thomas  Diokbbt 
in  Bonn  angefertigten  Modelle  von  Vulcanen  etc. 

Hierauf  begrusste  Herr  Geheimrath  FRsnfiSLBBBir  die  Ge- 
sellschaft im  Namen  der  konigl.  sächsischen  Staatsregierung. 
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Bei  der  demnächst  vorgenommeDen  Vorstandswahl  wnrde 
Herr  yon  Dbohbn  eqdq  Vorsitzenden  gewählt,  dann  die  Herren 
A .  Jentzsch  ans  Leipzig  und  E.  Katser  ans  Berlin  zn  Schrift- 
führern. 

Herr  von  Dbchbh  übernahm  den  Vorsitz. 
Herr  Betbich  übergab  im  Namen  des  Berliner  Vorstandes 
den  Rechnnngsabschlnss  vom  1.  Juli  1873  bis  1.  Juli  1874. 

Zn  Revisoren  wurden  die  Herren  C.  Bobhxkahii  und 
AcKEBMAim  ernannt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Major  a«  D.  Wbstphal  in  Dresden, 

vorgeschlagen  durch   die  Herren  Obuiitz,  Daxes 
and  H.  Ackebmanii; 
Herr  Bergmeister  Neumaitv  in  Schalke  bei  Dortmund, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  SchlOtbb«  Baueb 
und  Dambs; 
Herr  Bergbeflissener  Fbrd.  Bebq  aus  Stralsund, 

vorgeschlagen    durch    die   Herren   O.  TOM  Rate, 
Katser  und  Ceedkbr; 
Herr  stud.  phil.  O.  Lodecke   aus  Teutschenthal ,    z.  Z. 
in  Halle  a.  S., 

vorgeschlagen    durch  die  Herren  Weiss,   Dambs 
y.  Fbitsoh; 
Herr  Seminar  -  Oberlehrer  Köhler   aus  Schneeberg  im 
Erzgebirge, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Cbbdheb,  Sibobet 
und  Dambs; 
Herr  Oberlehrer  Mbhkbr  aus  Würzen, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Credvbb,  Sibqbrt 
und  Lehmann. 
Es  kam   darauf  die  auf  der  vorjährigen  allgemeinen  Ver- 
sammlung   zu  Wiesbaden    beantragte  Veränderung   des    §•  11. 
der  Statuten  zur  Berathung  und  Beschlussfassung. 

Nach  einer  Debatte,  an  welcher  sich  die  Herren  tob 
Lasaulx,  Betbich,  Schloter  und  Hauchboorbb  betheiligten, 
wurde  dieselbe  durch  Abstimmung  abgelehnt  und  bleibt  somit 
der  §.  11.  der  Statuten  an  verändert. 

Nach  der  Berathung  des  zweiten  auf  Verlegung  des  Ge- 
schäftsjahres vom  1.  November  auf  den  1.  Januar  bezüglichen 
Antrages  wurde  derselbe  angenommen,  ebenso  die  Veränderung 
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des  §.  6.  der  Statuten,  dahingehend,  dass  die  Yorstandswabl 
nunmehr  statt  in  der  Novembersitsung  in  der  Januarsitanng 
jeden  Jahres  stattfinden  soll.  Der  §.  6.  Alin.  2  der  Statuten 
lautet  nunmehr  also: 

„Die  Wahl  dieses  Vorstandes  geschieht 
„in    der    Januarsitcu  ng    für    das    mit    dieser 
„Sitzung     beginnende     Geschäftsjahr     nacb 
„einfacher  Majorität.     Bei  letzterer  werden 
„die    von    auswärts    eingegangenen    Stimm- 
„zettel  mitgezählt/^ 
Herr  Hbrm.  Cbbdmbb  erstattete  der  Versammlung  Bericht 
über  die  von  ihm  geleitete    Excursion    durch    das    säch- 
sische Gebirge,  zu  welcher  derselbe  durch  das  auf  S.  199 
dieses  Bandes  unserer  Zeitschrift  publicirte  Programm  die  Mit* 
glieder    der    Deutschen    geologischen    Gesellschaft    eingeladen 
hatte.     Eine    wesentliche  Erweiterung   hatte   dieses  Programm 
dadurch  erfahren ,    dass    man    die  gemeinschaftliche  Tour  vor* 
zuglich  auf  Anregung  des   Herrn  YOii  Dechbn,  ausser  auf  die 
früher  genannten  Punkte,  auch  auf  die  Porphyrberge  der  Ge- 
gend von  Hohburg  auszudehnen  beschloss. 

So  versammelten  sich  denn  im  Laufe  des  6.  und  in  der 
Frühe  des  7.  September  zu  Leipzig  in  den  Räumen  der  geo- 
logischen Landesuntersuchung  von  Sachsen  vier  und  dreissig 
Mitglieder  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft,  unter- 
warfen die  Einrichtungen  des  neu  erbauten  mineralogischen 
und  geologischen  Instituts  einer  Besichtigung  und  widmeten 
den  Rest  der  disponiblen  Zeit  einem  Einblick  in  die  Anfänge 
der  geologischen  Sammlung  der  sächsischen  Landesuntersuchang, 
zu  deren  Aufnahme  zwei  geräumige  Säle  bereit  stehen,  von 
denen  jedoch  vorläufig  nur  der  eine  benutzt  wird.  Die  Auf- 
stellung der  Sammlung,  welche  einerseits  als  Beleg  für  die  Ar- 
beiten der  Landesuntersuchung  dienen,  andererseits  ein  über- 
sichtliches Bild  der  Geologie  und  des  Mineral  -  Reichthums 
Sachsens  geben  soll,  erfolgt  nach  einem  geographisch -geolo- 
gischen System,  welches  sich  ans  dem  zonalen  Bau  des  König- 
reichs von  selbst  ergiebt  Die  erzgebirgischen  Gneisse  und 
Urschiefer  bilden  naturgemäss  die  erste  Abtheilung  der  Samm- 
lang, an  welche  sich  die  Gesteine  des  sächsischen  Granulit- 
gebietes  und  seines  Schiefermantels,  diejenigen  des  Lausitzer 
Oranitplateaus,  ferner  das  voigtländische  Silur  und  Devon,  die 
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nordsäcbsische  Oraawackenione,  die  ▼erscbiedeneo  Carbon-  and 
I>ja8*MaldeQ  am  Fasse  des  Erzgebirges,  die  QaaderforroaiioD 
des  Elbtbales  und  endlich  Tertiär  and  Qnartär  der  norddeat- 
sehen  Ebene  anreiben.  Jede  dieser  natorlicben  Ablbeiloogeo 
soll  in  unserer  Sammiang  reprasentirt  werden  darch  Beleg- 
stücke a)  der  gesammten  der  Formation  selbst  angeborigen 
Qesteinsarten ,  b)  etwaiger  organischer  Einschlösse  des  be- 
treffenden Terrains,  o)  der  durchsetzenden  a.  Th.  viel  jüngeren 
Eruptivgesteine,  d)  etwaiger  Schichtenstörung  und  i'ontact- 
einwirkungen,  e)  der  dort  aufsetzenden  jedesmaligen  Mineral- 
gange. 

Unter  den  im  Laufe  dieses  Sommers  bereits  für  diese 
Sammlung  eingegangenen  Gegenständen  erregten  namentlich 
folgende  das  Interesse  der  versammelten  Geologen :  die  cordierit- 
fuhrenden  Gesteine  der  Granulitformation,  —  die  Gangstucke  der 
Zinn  walder  Zinnvorkommuisse,  —  die  symmetrisch  gebauten 
granitiscben  Gänge  des  Grannlitgebietes ,  —  Zirkon  and  Ti- 
tanit  führende  Gangtramer  von  Syenitgranit  bei  Waldheim,  — 
grosse  Suiten  von  schwarzen,  rothen  and  mehrfarbigen  Tur- 
malinen  der  Gegend  von  Penig,  —  Perthite  und  ihre  Zer- 
setzungsproducte  von  Wolkenburg,  —  Cephalopoden  aoa  dem 
Devon  des  Voigtlandes,  —  silurische  Geschiebe  ana  Leipzig. 

Der  erste  gemeinsame  Ausflog  galt  den  Hohbarger 
Porphyrbergen,  aus  denen  der  verstorbene  NAUiiAflV 
wiederholt  und  zwar  sowohl  in  früheren  Jahren,  wie  noch  korze 
Zeit  vor  seinem  Tode  im  Neuen  Jahrbuche  for  Mineralogie 
etc.  gewisse  Erscheinongen  beschrieben  hatte ,  die  er  nor  als 
Gletscherschliffe  deuten  su  können  glaubte.  Es  sind 
flammig  gebogene,  sich  z.  Th.  gabelnde  centimeterbreite  For- 
chen aof  gewissen  Wänden,  narbige  Vertiefungen  und  warzen- 
artige Erhöhungen  auf  anderen  Felsflächen.  Von  dem  Ver- 
ewigten geschlagene  Originalhandstucke,  an  welchen  freilich 
eine  Aehnlichkeit  mit  schweizerischen,  skandinavischen  oder 
uordamerikanischen  Eisschliffen  nicht  zu  erkennen  ist,  waren 
von  den  Herren  v.  Fbitsoh  aus  Halle  und  Haue  aus  Zorich 
einige  Wochen  vor  dem  Besuche  der  Deutschen  geologischen 
Gesellschaft  in  Leipzig  für  „Sandcuttings^',  also  für  das  Re- 
sultat fortgesetzter  Schleifthätigkeit  von  durch  Winde  auf  den 
porphyrischen  Klippen  bewegtem  Sande  erklärt  worden.  Aoch 
hatte  Herr   y.   Fiutsch   täuschend  ähnliche  Oberflächenformen 
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aD  Klippen  der  Kaste  von  Marocco  ond  Herr  Laspbtrbs  solche 
auf  verschiedenen  Porphjrhogeln  der  Umgegend  von  Halle 
beobachtet.  Die  Besichtigung  der  von  Naumann  als  die  chara- 
kteristischsten bezeichneten  Oertlichkeiten  am  Kleinen  Berge 
bei  Hohburg  konnte  die  deutschen  Geologen  nicht  von  der 
Richtigkeit  der  Olacialtheorie  des  berühmten  Fachgenossen 
überzeugen,  im  Gegentheil  war  der  Eindruck  ein  allgemeiner, 
dass  die  betreffenden  welligen  Rnnzelungen  auf  der  Oberflache 
der  dortigen  Felsmassen  mit  Gletscherschliffen  Nichts  gemein 
hätten. 

Nach  ihrer  Ruckkehr  von  dieser  Tour  versammelten  sich 
deren  Theilnehmer  im  Auditorium  des  mineralogischen  Insti- 
tuts, um  einen  erläuternden  Vortrag  des  Berichterstatters  über 
den  geologischen  Bau  der  in  den  folgenden  drei  Tagen  zu 
durchwandernden  Gegend  entgegen  zu  nehmen. 

Der  zweite  Bxcursionstag,  also  der  8.  September,  führte 
die  Geologen  per  Bahn  über  Borna  und  Narsdorf  nach  Gossen 
in  das  sächsische  Granuli tterritorium,  ein  in  geolo- 
gischer Beziehung  noch  ziemlich  dunkles,  zugleich  aber  durch 
seine  Räthsei  höchst  anregendes  Gebiet,  dessen  genaue  Er- 
forschung die  augenblickliche  Hauptaufgabe  der  geologischen 
Landesuntersuchung  von  Sachsen  und  specieil  diejenige  der 
Herren  E.  Dathb  und  J.  Lehmann  ist.  Von  dem  einförmigen, 
welligen,  von  Diluviallehm  bedeckten  Plateau,  über  welches 
sich  die  Eisenbahn  von  Narsdorf  bis  Wittgensdorf  hinzieht, 
stieg  man  am  Fusse  des  Prachtbaues  des  Göhrener  Viaducts 
hinab  in  das  an  landschaftlicher  Schönheit  wie  an  wichtigen 
geologischen  Aufschlüssen  reiche  Mulde-Thal.  Voi>  letzteren 
traten  den  Wanderern  zuerst  solche  in  dem  normalen 
granatführenden  Grauulit  entgegen,  die  an  Interesse  durch 
einige  Gänge  von  schriftgranitischem  Pegmatit  und  von  Tur- 
malingranit  mit  symmetrischer  Anordnung  ihrer  Bestandtheile 
gewannen.  In  welchem  Lagerungsverhältnisse  die  direct  an 
den  Granulit  angrenzenden  C'ordieritgneisse  zu  diesem 
stehen,  ist  noch  nicht  ganz  klar,  wird  sich  jedoch  durch  einen 
binnen  Kurzem  in  Angriff  zu  nehmenden,  rechtwinkelig  auf 
das  Streichen  beider  Gestein scompl exe  gerichteten  Eisenbahn- 
Einschnitt  ergeben.  Die  Cordieritgneisse  sind  in  Folge  der 
Zersetzung  des  Cordierits  zu  Glimmer  in  ein  verwittertem,  aehr 
glimmerreichem  Gneisse  ähnliches  Gestein  bis  zu  beträchtlicher 
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Tiefe  amgewandelt ,  welchem  der  Nichteingeweihte  schwerlich 
seioe  Abstammang  aDsieht.  Glficklicherweise  darcbscboeideD 
die  gewaltigen  Binschnitte  der  Maldethal  -  Bahn  die  Halle  von 
Zersetsungsproducten,  legen  das  frische  Gestein  in  ausgedehnten 
Flächen  blos  and  liefern  Halden,  welche  von  der  Mebrsahl 
der  wandernden  Geologen  auf  Handstacke  dieser  schonen 
Felsart  ansgebeatet  worden.  Normaler  Granulit  und  Cordierit- 
gneiss  sind  die  yerbreitetsten  Gebirgsglieder  des  sadlichen 
Granulitgebietes,  nach  dessen  Peripherie  sa  die  Granalite  mehr 
and  mehr  Glimmer  aufnehmen  and  dadurch  schiefrig  werden, 
wahrend  Granat  zarack tritt.  Auch  cur  Beobachtung  dieser 
Varietäten  gab  die  Excursion  durch  den  Besuch  dreier  Stein- 
bruche oberhalb  Altschillen  Gelegenheit,  in  denen  gneissartige 
und  schiefrige  Granu! ite  abgebaut  werden,  welche  letztere  nicht 
selten  Einsprengunge  von  Cordierit  enthalten.  In  einem  vierten 
Bruch  ist  ein  Granit  aufgeschlossen,  welcher  stellenweise  von 
scharfkantigen,  faust-  bis  metergrossen  Fragmenten  sowohl 
seines  oberflächlichen  Nebengesteins,  also  glimmerreichen,  wie 
des  in  grosserer  Tiefe  austehenden  normalen  Granulites  strotzt. 
Da  in  diesem  Steinbruche  der  Contact  des  Granits  mit  dem 
Granulite  nicht  sichtbar  war,  konnte  die  Frage  aufgeworfen 
und  lebhaft  erörtert  werden,  ob  man  es  hier  mit  einem  gang- 
artigen Eruptivgrauit  oder  einer  kornigen,  also  granitahnlichen 
Granulitvarietät,  also  entweder  mit  einem  späteren  Eindringling, 
oder  einem  gleichalter  igen  Formationsgliede  zu  thun  habe? 
Nach  aller  Analogie  jedoch  auf  ähnlichen,  aber  besser  aufge- 
schlossenen Granitvorkommen  benachbarter  Localitäten  gehört 
der  am  8.  September  besuchte  Granit  zu  den  zahlreichen  das 
Granulitgebiet  durchwärmenden  Gängen. 

Es  scheint  kaum  fraglich,  dass  die  Granulite  in  die  Ge- 
steine des  sogenannten  Schiefermantels  allmälig  übergehen, 
wenn  solches  auf  unserer  Excursion  auch  nicht  schrittweise  zu 
verfolgen ,  sondern  nur  aus  der  Aehnlichkeit  der  zuletzt  be- 
suchten schiefrigen  Varietäten  des  Granulits  und  der  nächst 
aufgeschlossenen  Garben  schiefer  von  Wechselburg  zu 
schliessen  war,  welche  letztere  den  sammelnden  Geologen 
wiederum  Gelegenheit  zu  reichlicher  Vermehrung  ihrer  Vor- 
räthe  gaben.  Eine  der  lehrreichsten  Profile  aber  gewährte  der 
tiefe  Thaleinschnitt  eines  der  Mulde  zufliessenden  Baches:  der 
Seigegrund.     Ihm  thalaufwärts  folgend,    durchschritten  wir 
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die  steilaafgerichteteo ,  vom  Rande  des  Oranalitgebiets  ab- 
fallendeo  Schiebten  des  Schiefermantels,  also  Garben-, 
Glimmer-  and  Tbonscbiefer,  um  dann  auf  die  fast  horiiontal 
aufgelagerten  Schichten  des  Rothliegenden  zu  gelangen. 
Durch  mehrfache  Wechsellagerung  von  mürbem,  arkoseähnlichem 
Sandstein,  fetten  Letten  und  harten  Thonsteinen  wird  ein  aus- 
geaeichnet  treppenformiges  Ansteigen  der  Thalsohle  bedingt, 
in  welcher  jede  schroff  abfallende  Stufe  einer  widerstands- 
fähigen Thonsteinbank  entspricht.  Der  letzte  und  steilste 
Absturz  jedoch  wird  von  einer  Platte  von  sanidin-  und  horo« 
blendefuhrendem  Felsitporphjr  gebildet,  welche  gewisser- 
maassen  die  Basis  des  ganzen  Rocblitzer  Berges,  in 
dessen  Bereich  uns  der  Seigegrund  gefuhrt  hat,  reprasentirt« 
Auf  ihr  thurmen  sich  die  gewaltigen  Tuffmassen  des  Rocb- 
litzer Berges  auf,  in  welchem  wir  einen  alten  Vulkan  -  Kegel 
von  porphyrischen  Aschen ,  Lapillis ,  Schutt  und  Blocken 
erkennen.  Auf  dem  Gipfel  des  Berges  besichtigten  wir  die 
enormen  Steinbruche  in  diesem  verhärteten  und  zusammenge- 
backenen Tuff  (dem  sogen.  Rocblitzer  Porphyr  oder  Rochlitzer 
Sandstein),  um  uns  dann,  dem  reizenden  Promenadenwege 
folgend,  Rochlits  zuzuwenden.  Bergabsteigend  gelangten  wir 
am  Fusse  des  Berges  aus  den  Forphyrtuffen  wiederum  in  das 
dieselben  unterlagernde  Rothliegende  mit  seinen  charakte- 
ristischen Tbonsteinbänken  und  konnten  in  der  unmittelbaren 
Nähe  von  Rochlitz  zum  zweiten  Maie,  jedoch  am  entgegen- 
gesetzten Abfall  des  Berges  die  discordante  Lagerung  des 
Rotbliegenden  auf  den  steilgestellten  Schichten  des  Schiefer- 
gebirges beobachten.  Spät  Abends  führte  uns  der  Bahnzug 
nach  Chemnitz. 

Am  folgenden  Tage,  also  am  9.  September,  übernahm 
Herr  Professor  Sibobbt  von  Chemnitz  aas  die  Fuhrung  der 
Excursion  und  leitete  dieselbe  von  dem  sudlichen  Rande  des 
Granulitgebiets  durch  dessen  Schiefermantel  in  das  Rotb- 
liegeudedes  erzgebirgischen  Bassins.  Da  der  Schiefer- 
mantel allseitig  vom  Granulitgebirge  abfällt,  so  haben  seine 
Schiebten  an  dessen  südlicher  Peripherie  eine  nach  Süden  ge- 
richtete Schichtenstellung.  Als  seine  wesentlichsten  Glieder 
lernten  wir  bei  Draysdorf  Tbonscbiefer  mit  flötzartigen  Ein- 
lagerungen von  weissem ,  krystallinischem  Kalk ,  ebenso  mit 
zwischengelagertem  Diabas  kennen.      Auf  sie  folgt  eine   Zone 
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▼on  Kieselschiefern  und  Gronsteintoffen,  deren  erstere, 
aus  ihrer  nordostlichen  Graptolitheo- führenden  PortseUung  zu 
schliessen,  dem  Silur  angehört,  während  letztere  den  devo- 
nischen, an  Brachiopoden  und  Gorallen  reichen  OrunsteintafTen 
von  Planschwitz  im  sächsischen  Voigtlande  entsprechen  durfte. 
Direct  an  sie  lagert  sich  die  Kulmformation  an,  um  sich, 
durch  Erosion  oder  oberflächliche  Bedeckung  von  Rothliegen- 
dem hie  und  da  unterbrochen,  über  Ebersdorf  und  Frankenberg 
bis  nach  Hainiohen  auszudehnen.  Ihre  unteren  Schichten  sahen 
wir  bei  Draysdorf  entblost,  wo  sie  aus  ziemlich  festen,  klein- 
stnckigen,  breccienartigen  Thonschiefer*Cong]omeraten  bestehen. 
Ihnen  folgen  oberhalb  Glössa  feinkörnige  und  conglomerat- 
artige  Grauwacken  und  zwischen  ihnen  einzelne  Lagen  von 
an  vegetabilischen  Resten,  namentlich  Stigmarien  und  Lepido- 
dendren  reichen  Schieferthonen.  Discordant  auf  diesen  steil 
aufgerichteten  Kulmschichten  lagern  die  Conglomoraie  und 
Saudsteine  der  productiven  Kohlen formation,  und  auf 
diesen  wiederum  discordant  die  einzelnen,  unteren  Glieder  des 
Rothliegenden,  welche  die  Muldenbucht  des  erzgebir- 
gischen  Bassins  bilden.  Die  Lagerungsverhältnisse  dieser  drei 
Formationen  gestalten  sich  dadurch  so  ausserordenilicb  ver- 
wickelt, dvss  hier  die  äussersten  Ränder  dreier  nach  ganz  ver- 
schiedenen Richtungen  ausgedehnten  Becken,  nämlich  des 
Kulmbassins  von  Hainichen,  des  Kohlenbassins  von  Floha 
und  des  Rothliegendenbassins  von  Chemnitz  -  Glauchau  über- 
einander greifen ,  dass  sie  ausserdem  zum  grossen  Theil  von 
Diluviallehm  bedeckt  und  auf  der  anderen  Seite  durch  Erosion 
derartig  zerschlitzt  sind,  dass  in  einzelnen  Thälern,  z.  B.  des 
Rothliegenden  die  unterlagernden  Formationen  als  Kohlen- 
conglomerat  und  Kulm  entblösst  wurden.  Dazu  kommt  noch, 
dass  durch  die  verhältnissmässig  wenig  mächtigen  Rothliegenden- 
ablagerungen,  namentlich  des  Bassinrandes,  sehr  oft  Klippen 
der  älteren  Formationen  hindurchrageu,  welche  an  ihrer  Peri- 
pherie in  Folge  deren  Benagung  durch  das  djassische  Meer 
direct  wieder  zu  Material  der  Rothliegendenbildung  umgearbeitet 
wurden ,  so  dass  bei  dem  conglomeratischen  Charakter  aller 
drei  Formationen  die  petrographische  Unterscheidung  derselben 
stellenweise  vollständig  unmöglich  wird.  Eine  solche  carbo- 
nische Klippe,  wie  wir  sie  bei  unserer  Ezeursion  im  Gebiete 
des  Rothliegendeii  antrafen,    ist  der  Kirch  berg    bei  Glossa, 
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ond  besteht  aos  einem  groben,  oft  blockartigem  Oranitconglo- 
merat,  welches  mit  dem  Gneissconglomerat  von  Floha  and  dem 
Porphyrconglomerat  des  Kubloches  in  Parallele  za  bringen  ist. 
Was  nun  das  Bothliegende  der  Umgegend  von  Chem- 
nitz betrifft,  so  ist  dessen  (iliederung,  trotz  früherer  Special- 
Untersuchungen,  erst  Herrn  Professor  Sibgbrt  gelungen.  Bei 
unserer  Excursion  bewegten  wir  uns  von  dem  nordlichen  Rande 
der  erzgebirgischen  Rothliegenden-Bucht  in  der  Fallrichtung 
der  Schichten  nach  deren  Axe  zu ,  überschritten  deshalb  die 
sämmtlichen  Glieder  des  dort  allein  vertretenen  unteren  Roth- 
liegenden von  dem  ältesten  bis  zum  überhaupt  vorhandenen 
jüngsten.  Diese  können  nach  Herrn  Sibgbrt  vorläufig  be- 
zeichnet werden  als: 

RL.  ].  Locker  zusammengebackene  lichte  Sande  und  mürbe 
Sandsteine  von  Borna  und  Glossa  (local); 

Sandige  Letten,  mürbe,  glimmerige,  rothbraune  Sand- 
steine mit  Lagen  von  Granulit-  und  Por- 
phyrge  ro  llen. 

Weisser  Thonstein. 

Platte  von  Felsitporphyr,  bis  8  Meter  mächtig 
(Fürth  und  Hilbersdorf). 

R  L.  2.  Sande  u.  Sandsteine  mit  Quarz-,  seltener  Gneiss- 
gerollen, ohne  Porphyr-  und  Granulitgeschiebe, 
reich  an  Arancarien  und  Psaronien,  zuweilen  mit 
dünnen  Kalklagen  und  Kohlenschmitzen  (Hilbers- 
dorf, Werkstättenbahnhof). 
Mächtige  Thonsteine  des  Zeisigwaldes ,  mit  dem 
Felsitporphyr  an  der  Kreuzhuche. 

R  L.  3.  Sandige  und  fette  rothe  Letten ,  z.  B.  an  der  Ab- 
deckerei von  Chemnitz. 

Die  trefflichen  Aufschlüsse  in  dem  RL.  1.  bei  Borna, 
Glossa  und  Fürth,  in  dem  R  L.  2.  bei  Hilbersdorf  und  auf  dem 
Zeisigwalde  überzeugten  allgemein  von  der  Natürlichkeit  dieser 
Gliederung.  Was  die  Thonsteine  des  R  L.  2.  betrifft,  so  be- 
sitzen dieselben  auf  dem  Zeisigwalde  eine  Mächtigkeit  von 
mehr  als  1(X)  Fuss,  keilen  sich  jedoch  allseitig  aus.  Der 
Zeisigwald  ist  demnach  zweifelsohne,  ähnlich  wie  der  Roch- 
litzer  Berg,  ein  wahrscheinlich  submariner  vulkanischer  Schntt- 
und  Ascheukegei  der  dyassischen  Periode. 
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Die  Diluvial  seit  war  aof  dorn  tod  ona  berohrteo  Ge- 
biete darob  Flossscbotter  -  Terrasaeo  vertreteOf  die  dem  Laofe 
der  CbemnitZj  freilich  io  oft  weiter  EDtfernong  aod  in  bis 
15  Meter  Höbe  aber  derselben  folgen  and  Ton  Feaerateio 
führenden  Lehmen  bedeckt  werden. 

An  dem  letzten  der  vier  far  die  Ezcarsion  bestimmten 
Tage  führte  Herr  Dr.  A.  Jbntzsch  die  deutschen  Geologen 
von  Chemnitz  aus  in  die  Gegend  von  Floha.  Es  giebt  wenig 
Districte  im  Königreiche  Sachsen,  vielleicht  io  gaoa  Deottcb» 
land,  welche  so  viel  interessante  Aufschlüsse  in  die  ver- 
schiedenartigsten geologischen  Formationen  so  unmittelbar 
nebeneinander  bieten  konnten ,  wie  die  Section  Floha.  Von 
ihnen  durchwanderten  wir  zuerst  den  durch  die  Eioschnitte 
der  Hainichener  Bahn  entblossten  Braunsdorfer  Gneiss* 
zug.  Derselbe  besteht  ans  einer  nicht  unbeträcbtlicheu  Anzahl 
von  Varietäten  der  rothen  Gn  eissform  ation  und  der 
zugehörigen  Schiefer,  welche  im  Laufe  des  kommenden  Win- 
ters von  Herrn  Jbntzsch  eine  genauere  petrographische  Be- 
stimmung erfahren  werden.  Von  mehreren  sächsischen  Geo- 
logen, so  von  Naumann  und  Müllbr,  ist  dieser  Gneisszug  als 
eine  eruptive  Bildung  späteren  Ursprungs  als  die  benachbarten, 
bald  zu  erwähnenden  paläozoischen  Schichten  betrachtet  wor- 
den, ohne  dass  diese  Ansicht  als  gerechtfertigt  gelten  durfte. 
Vielmehr  gebort  der  Braunsdorfer  Gneiss  der  erzgebirgiscben 
vorsilnrischen  Gneissformation  an,  hängt  mit  dieser  augen- 
scheinlich unterhalb  der  überdeckenden  paläozoischen  Gebilde 
zusammen  und  repräsentirt  eine  ganz  ähnliche  Zone  des  säch- 
sischen Urgebirges  wie  das  Granulitgebiet  und  die  Gneiss- 
Granit-Zone  von  Strebla  an  der  preussisch-sächsischen  Grenze. 
Nahe  seinem  nördlichen,  nach  Frankenberg  abfallenden  Rande, 
nämlich  bei  Altenbayn,  ist  der  Braunsdorfer  Gneiss  durchsetzt 
von  einem  Gange  von  prachtvoll  horizontal  säulenförmig, 
z.  Th.  flach  gebogen  fiederformig  abgesondertem  feinkornigem 
Felsitporphyr ,  der  die  freudige  Bewunderung  der  Besucher 
erndtete.  In  nordlicher  Richtung  lehnt  sich  nun  an  diesen 
Gneisszug  das  Kulmbassin  von  Hainieben,  wohlbekannt 
durch  seinen  Reicbthum  an  Lepidodendren  und  Calamiten, 
sowie  durch  seine  Kohlenfuhrung,  die  zu  wiederholten  Malen 
Veranlassung  zu  einem  leider  stets  unbedeutenden  Abbao  ge- 
geben bat.     Bei  Oertelsdorf  wurde  uns  Gelegenheit  geboten, 
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die  Schiebten  dieses  Beckens,  also  Kulmgrauwacken ,  Thon- 
schieferconglomerate,  Oraawackenschiefer  mit  Pflanzenresten 
und  zwischengelagerten  Kohlenschmitzen  in  ausgedehnten 
Aufschlüssen  zu  beobachten.  Direct  auf  den  Schichtenköpfen 
des  steil  aufgerichteten  Kulm  trafen  wir  am  Wege  nach  Scbloss 
Lichtenwalde  die  Conglomerate  des  bis  hierher  vorgeschobenen 
untersten  Rothliegenden,  wie  überall  in  jener  Gegend, 
mit  Granulit-  und  Porphjrgerollen,  so  dass  diese  ein  untrüge- 
risches treffliches  Erkennungsmittel  liefern. 

Während  wir  den  Nordwestrand  des  Braunsdorfer  Gneiss* 
cuges  von  Kulm  und  Rothliegendem  überlagert  trafen ,  zeigte 
uns  der  weitere  Verlauf  der  Excursion ,  wie  sich  sudlich  an 
diese  Barriere  von  geschichteten  krjstallinischen  Gesteinen 
Graptolithen  -  führende ,  vielfach  geknickte  Kieselschiefer 
(bei  Mühlbach)  anschliessen,  auf  deren  Schichtenkopfen  fast 
horizontal,  nur  flach  nach  Süd  geneigt,  das  unterste  Glied  der 
Floha^er  productiven  Kohleuformation  ,  ein  licht 
weisslich- gelber  Sandstein  mit  einigen  den  Abbau  nicht  loh- 
nenden Kohlenschmitzen,  auflagert.  Ihm  folgt  das  gross- 
stnckige  Gneissconglomerat,  welches  wir  in  besonderer 
Schönheit  an  der  Chaussee  im  Orte  Flöha  anstehen  fanden. 
Es  ist  dies  zugleich  der  durch  das  Vorkommen  von  Peldspath-, 
Quarz-  und  Flussspath  -  Incrustaten ,  welche  die  in  Zersetzung 
begriffenen  Gerolle  überziehen,  aus  Volqbr's  und  Naumann^s 
Beschreibungen  wohlbekannte  Ort.  Indem  wir  uns  aus  der 
Sohle  des  Flöha-Thales  an  dessen  rechtem  Gehänge  zum 
Pfarrholz  hinauf  wandten,  überschritten  wir  das  dritte  und 
vierte  Glied  der  dortigen  Kohlenformation ,  den  plattenförmig 
in  sie  eingelagerten  Porphyr  und  den  oberen  Kohlen- 
sandstein. Ueber  letzteren  breitete  sich,  ebenso  wie  über 
die  benachbarten  kristallinischen  Schiefer  eine  ausgedehnte 
Ablagerung  von  Po  rphyr  tu  ff  aus,  welche  ursprünglich  mit 
derjenigen  des  Chemnitzer  Zeisigwaldes  zusammenhing  und  erst 
später  durch  Erosion  von  ihr  getrennt  wurde.  Da  nun  der 
eben  genannte  obere  Rohlensandstein  einige  Steinkohlenflötzchen 
birgt,  welche  man  durch  in  den  Porphyrtuff  angesetzte  Schachte 
erreichte  und  abbaute,  so  geben  die  demnach  z.  Th.  aus  Tuff, 
z.  Th.  aus  Sandstein  und  Schieferthon  bestehenden  Halden  auf 
der  Höhe  des  Pfarrholzes  den  besten  Einblick  in  dieses  For- 
mationsglied. 
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lü  dasselbe  sowie  in  den  unterlagernden  Kohleoporpbyr 
gewährten  ans  ausserdem  noch  die  Eisenbahnbaoten  direct  an 
der  Station  Flöha  sehr  interessante  Aufschlüsse.  Die  Bahn 
schneidet  hier  6 — 8  Meter  tief  in  die  Oberfläche  der  Porphyr- 
platte ein  und  entblost  an  ihren  Böschungen  nicht  nur,  wie 
zu  erwarten,  dieses  Eruptivgestein,  sondern  zugleich  eine  An- 
zahl von  Schollen  des  conglomeratartigen  oberen  Kohlensand- 
steins, welche  in  z.  Th.  ursprünglichen,  z.  Th.  durch  kleine 
Verwerfungen  entstandenen  Vertiefungen  der  Porphyrplatte 
vor  der  sonst  allgemeinen  Wegwaschung  geschützt  wurden. 

In  Floha  war  der  Endpunkt  der  Ezcursion  der  deutschen 
geologischen  Oesellschaft  erreicht.  Vortreffliches  Wetter  hatte 
sie  begünstigt ,  —  Geologen  ans  den  verschiedensten  Qauen 
Deutschlands  hatten  sich  an  ihr  betheiligt,  —  es  war  ihnen 
Gelegenheit  geworden,  die  verschiedensten  Gesteinsbildungen 
und  geologischen  Erscheinungen  kennen  zu  lernen,  die  sonst 
zu  den  selteneren  gerechnet  werden,  —  durch  viertägiges  Zu- 
sammenleben von  34  Facbgenossen  war  der  Impuls  zu  gegen- 
seitiger Belehrung  und  Aufklärung,  zu  manch  nutzbringendem 
Gedankenaustausch  gegeben.  Man  trennte  sich  in  der  Hoffnung, 
dass  längere  gemeinsame  Ezcursionen  von  jetzt  an  stets  in  das 
Programm  der  Versammlungen  der  Deutschen  geologischen 
Gesellschaft  aufgenommen  werden  wurden. 

Zur  Betheiligung  an  den  Sitzungen  der  letzteren  eilten  wir 
noch  am  Abend  des  10.  September  nach  Dresden. 

Herr  Senft  sprach  über  den  Einfluss  der  Humussubstanzen 
auf  die  Lösbarkeit  und  Umwandlung  der  Mineralien. 

1)  Das  letzte  Product  der  Verwesung  aller  abgestorbenen 
Organismenreste  nennt  man  Humussubstanz.  Diese 
eigenthnmliche  Substanz  entsteht  bei  stickstofffreien 
Organismenresten  durch  den  Einfluss  der  in  denselben 
vorhandenen  Alkalien  (Kali  oder  Natron)  oder  der  Kalk- 
erde,  bei  stickstoffhaltigen  Organismenresten 
der  in  Währung  gerathenen  und  AmAioniak  entwickelnden 
Stickstoffsubstanz  auf  die  Zellenmasse  der  Organismen. 

2)  Die  auf  diese  Weise  entstehenden  Humussubstanzen  sind 
demnach  stets  hu m  uss aure  Alkalien  und  zeigen  sich 
je  nach  dem  Grade  ihrer  Entwicklung  als  ulmin-, 
humin,  quell-  und  quellsalzsaure  Alkalien,  am 
meisten  als  Ammoniak-haltige  Salze. 
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3)  Alle  diese  bamassaureu  Salze  üben  eine  losende  Kraft 
auf  Mineralien  aus: 

a)  die  geringste  Kraft  baben  die  alminsauren 
Salze;  sie  können  nur  Carbonate  losen; 

b)  stärker  wirken  die  huminsaaren  Salze;  sie  lösen 
Carbonate  und  Phosphate; 

c)  am  stärksten  zeigen  sieb  die  qa  eil  sauren  Salze, 
namentlich  das  quellsaure  Ammoniak;  sie  losen  Car- 
bonate ,  Phosphate ,  Sulfate ,  einfache  Silicate  und 
Fluoride. 

4)  Alle  gelosten  Salze  bleiben  aber  nur  so  lange  in  Losung, 
als  die  humussanren  Alkalien  sich  noch  nicht  in  kohlen- 
saure Salze  umgewandelt  haben;  ist  dieses  Letztere  der 
Fall,  dann  scheiden  sich  alle  in  Losung  befindlichen  Salze 
je  nach  den  Grade  ihrer  Loslichkeit  in  Kohlensäure-hal- 
tigem Wasser  aus  und  zwar  stets  in  krjst allischen 
Gestalten. 

5)  Interessant  ist  das  Verhalten  der  in  humussauren '  Losun- 
gen befindlichen  Schwormetallsalze  gegen  Arsennickel, 
Arsenkobalt,  Arseneisen,  Scbwefeleisen  und  Schwefelblei: 
Diese  Erze  wirken  stets  reducirend  auf  die  in 
Losung  befindlichen  Schwermetallsalze,  sodass 
die  Metalle  dieser  letzteren  sich  um  jene  Erze  herum 
regulinisch  absetzen. 

6)  Diese  letzte  Eigenschaft  deutet  absolut  auf  einen  galva- 
nischen Process  hin,  wie  auch  schon  die  Darstellung  von 
reinen  Kupferkrystallen ,  deren  mehrere  vorgelegt  wurden, 
in  einem  galvanischen  Elemente  (von  Mbidiixqbr)  an- 
deutet. 

Durch    alle    die    angeführten    Erscheinungen    lässt   sich 
erklären : 

1)  die  Bildung  der  Mineralien  auf  Gängen, 

2)  das  Vorkommen  der  reinen  Metalle  in  der  nächsten  Um- 
gebung der  oben  unter  5.  genannten  Arsen-  und  Schwefel- 
erze, 

3)  die  Entstehung  der  Raseneisenerze, 

4)  die  Art  und  Weise,  durch  welche  die  Pflanzen  die  zu 
ihrer  Ernährung  nothigen   Salze  sich    aus    den  Felsarten 

schaffen. 

61* 
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Herr  K.  A.  Lossbn  sprach  ober  den  Bode-Gang  im  Harx, 
eine  Granitapopbyse  von  vorwiegend  porphyriscber  Aosbildong 
(cfr.  den  Aafsatz  diesen  Band  pag.  856). 

Herr  Ackermann  übergab  im  Nameu  der  Reviaorea  den  revi- 
dirten  Recbenscbaftsbericbt.  In  dem  Posten  (Beleg  No.  12) 
war  die  Summe  am  4-^-  Thlr.  2a  niedrig  in  Einnabme  geseizt. 

Der  Vorsitzende  forderte  die  Gesellschaft  auf ,  Decbarge 
zu  ertbeilen.  Dieselbe  wurde  ertbeilt  und  dem  Schatzmeister, 
Herrn  Lasard  ,  für  seine  Mühewaltung  der  Dank  der  Gesell- 
schaft votirt. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

VON  Degbeii.     A.  Jbntissoh.     E.  Katsbb. 


Prot«k«0  der  Siting  vm  12.  September  1874. 

Vorsitzender:  Herr  von  Degbbn. 

Herr  Möhl  legte  eine  Sammlung  von  geschliffenen  typi- 
schen Basalten  vor,  welche  anf  seine  Veranlassung  vom 
Mechaniker  Herrn  FuESS  (Berlin,  Wasserthorstrasse  46)  her- 
gestellt war. 

Auf  Einladung  des  Herrn  Gombbl  wurde  beschlossen,  die 
nächste  allgemeine  Versammlung  in  München  abzuhalten  und 
wurde  Herr  Gümbbl  zum  Geschäftsführer  erwählt.  Es  wurde 
beschlossen ,  die  Versammlung  im  Laufe  des  Monat  August 
1875  abzuhalten ;  jedoch  wurde  vorläufig  von  einer  genaueren 
Bestimmung  der  Tage  Abstand  genommen  und  beschlossen, 
dass  dieselbe  rechtzeitig  durch  Herrn  Gvmbel  im  Einverständ- 
niss  mit  dem  Berliner  Vorstande  erfolgen  und  dann  den  Mit- 
gliedern baldigst  zur  Kenntniss  gebracht  werden   solle. 

Herr  Schlüter  sprach  über  den  „Emscher  Mergel^*,  als 
ein  neues,  zwischen  den  Cuvieri  -  Pläner  und  die  Quadraten- 
kreide einzuschaltendes  Kreideniveau  (cfr.  den  Aufsatz  diese 
Zeitschrift  diesen  Band  pag.  775). 

Derselbe  legte   sodann  einen   neuen  Crinoiden  vor.     Mao 
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keoot  bisher  nur  drei  Crinoideo,  welche  unmittelbar  mit  der 
Unterseite  des  Kelches  aufgewachsen  sind:  Cotyloderma  aus 
dem  Lias ,  Cyathidium  aus  dem  Faxckalk,  und  Holopus  lebend. 
Als  vierte  Form  ischliesst  sich  die  vorgelegte  an,  welche  den 
eocänen  Mergeln  von  Spiiecco  bei  Monteccio  maggiore,  die  der 
oberen  sudalpinen  Kreide,  der  Scaglia,  aufruhen,  entstammt. 

Herr  Mietzsch  aus  Zwickau  sprach  über  Verwandlung 
frischen  Zimmerholzes  in  Pechkohle  unter  hohem  Druck 
und  über  einige  von  ihm  aufgenommene  Flotzprofile  von 
Zwickau. 

Herr  von  Richthofbn  sprach  über  einige  Probleme,  welche 
sich  bei  der  geologischen  Betrachtung  der  Grossen  Ebenen  im 
nordostlichen  China  bieten.  Das  eigentliche  China  besteht  zu 
mehr  als  neun  Zehntel  seiner  Bodenfläche  aus  Gebirgsland, 
das  in  der  südlichen  Hälfte  nur  durch  wenige  breitere  Alluvial- 
thäler ,  in  der  nördlichen  durch  einige  grössere  beckenartig 
eingesenkte  Ebenen  unterbrochen  ist.  Das  Gesammtareal  dieser 
horizontalen  Bodenflächen  ist  verschwindend  klein  gegen  das- 
jenige der  Grossen  Ebene,  welche  in  zwei  Theile  zerfällt. 
Der  eine,  mit  7000  Qnadratmeilen  Flächeninhalt,  umfasst  das 
untere  Stromgebiet  des  Hwang-ho  und  die  Mundungen  des 
Tangtsze-kiang,  der  andere,  durch  einen  schmalen  Hals  mit 
dem  ersten  verbunden ,  wird  von  dem  letzteren  Strome  und 
seinem  grössten  Nebenfluss,  dem  Han,  bewässert  und  umfasst 
ungefähr  1000  Qnadratmeilen.  —  Das  erste  Problem  liegt  in 
der  Thatsache,  dass  die  Grosse  Ebene  sich  nur  in  der  nörd- 
lichen Hälfte  von  China  dem  Gebirgsland  vorlagert,  in  der 
sudlichen  aber  das  letztere  unmittelbar  in  das  Meer  abfällt. 
Redner  erklärt  dies  durch  den  näher  erörterten  Nachweis,  dass 
in  der  sudlichen  Hälfte  der  Küste  Senkung,  in  der  nördlichen 
Hebung  stattfindet,  so  zwar,  dass  in  der  grossen,  in  den 
Tshusan -Inseln  auslaufenden  Azenkette  des  südlichen  China 
Stillstand  ist,  und  von  dort  aus  die  Intensität  der  Hebung  mit 
der  Entfernung  gegen  Norden ,  diejenige  der  Senkung  mit  der 
Entfernung  gegen  Süden  stetig  zunimmt.  Dadurch  sind  die 
ungeheuren  Anschwemmungen  der  Riesenströme  des  Nordens 
in  Ebene  verwandelt  worden,  während  die  allerdings  gerin- 
geren der  südlichen  Flüsse  unter  Wasser  bleiben  und  den 
praktischen  Werth  der  zahlreichen  tiefen  Buchten  für  die  Schiff- 
fahrt vermindern.     An  der  neutralen  Stelle   endlich  umsäumen 
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breite  Schlammbänke  im  Niveau  der  Flutb  das  Land.  Sollte 
sich  die  Bewegung  umkehren ,  so  wurde  schon  bei  geriogem 
Betrage  derselben  die  nordliche  Ebene  unter  dem  Meer  Tsr- 
schwinden ,  im  Süden  aber  ein  Kustenstrichr  von  Allnvialland 
geschaffen  werden.  —  Ein  zweites  Problem  betrifft  die  Aen- 
derungen,  welche  der  Hwang-ho  und  Tangtsze-kiang  in  ihrem 
Unterlauf  erfahren  haben.  Der  letztere  besass  ehemals  ein 
Delta,  indem  ein  südlicher,  jetzt  yollständig  verschwundener 
Arm  mit  drei  Canälen  in  das  Meer  mundete,  während  jetzt 
eine  Deltabildung  nicht  stattfindet.  Bezüglich  des  Hwang-ho 
wurden  die  vielfachen  wohlbekannten  Aenderongen  besprochen, 
welche  sein  Unterlauf  während  der  letzten  4000  Jahre  er- 
fahren hat.  Die  älteste  historisch  bekannte  Mundung  lag 
90  Meilen  nordlich  von  derjenigen,  welche  vom  13.  Jahr* 
hundert  bis  zum  Jahre  1856  existirte.  *)  Im  Ganzen  hnt,  trotz 
mancher  Schwankungen  ein  allmäliges  Vorrücken  des  Strom- 
laufes von  Norden  nach  Süden  stattgefunden,  und  dies  mag 
mit  der  grosseren  Intensität  der  Hebung  des  Landes  im  Nor- 
den zusammenhängen.  Das  jedes  bekannte  Fiussdelta  an 
Areal  weit  übertreffende  Gebiet,  welches  von  diesen  verschie- 
deneu Mündungsarmen  eingeschlossen  wird,  darf,  wie  Redner 
nachzuweisen  sucht,  als  ein  eigentliches  Delta  nicht  betrachtet 
werden ,  da  niemals  mehrere  Canäle  gleichzeitig  in  Gebrauch 
waren,  sondern  als  ein  ausserordentlich  ausgedehnter,  sehr 
flacher  Schuttkegel ,  den  der  Hwang-ho  selbst  aus  deo  herab- 
gebrachten Lossmassen  aufgebaut  hat,  und  über  dem  seine 
Wassermasse  bald  in  einer,  bald  in  der  anderen  radialen  Linie 
hinabläuft.  —  Das  dritte  Problem  ist  die  Existenz  grosser 
Seebecken,  insbesondere  derjenigen  des  Tungting-  und  Pojang- 
Sees,  welche  als  Reservoirs  für  das  überflüssige  Wasser  des 
Yangtsze  zur  Zeit  der  Hochfluth  dienen  und  während  des  nie- 
drigen Wasserstandes  trocken  sind.  Der  Unterschied  zwischen 
höchstem  und  tiefstem  Wasserstand  beträgt  bei  beiden  Seen 
resp.  60  und  45  Fuss.  Da  trotz  der  grossen  Mengen  der  in 
diesen   suspeudirten    Bestandtheilo  eine  Auffüllung  der  Becken 


*)  Zar  Zeit  des  Druckes  dieser  Verhandlungen  (Janoar  1875}  langt 
die  Nachricht  in  Europa  an,  dau  der  Hwang-ho  sein  nördliches  Bett, 
in  das  er  sich  im  Jahre  1850  verheerend  wälste,  verlassen  hat  und  aber- 
mals in  das  südliche  zurückgekehrt  ist. 
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mit  Alluvionen  noch  nicht  stattgefunden  hat,  so  glaubt  der 
Vortragende  das  fortdauernde  Bestehen  der  grossen  Seen  durch 
locale  Differenzen  von  Hebungen  und  Senkungen  erklären  cu 
müssen,  eine  Ansicht,  die  eine  Bestätigung  darin  finde,  dass 
um  gewisse,  aus  den  Ebenen  inselartig  auftauchende  granitische 
Gebirge  kleinere  Seen  angeordnet  sind,  welche  trotz  ihrer  für 
Ausfüllung  besonders  gunstigen  Lage  doch  als  seichte  Seen 
fortbestehen.  —  Ein  viertes  Problem  ergiebt  die  gegenseitige 
Begrenzung  von  Ebene  nnd  Qebirgsland.  Im  Allgemeinen  ist 
sie  unvermittelt,  und  es  fehlt  durchaus  Alles,  was  man  als  Di- 
luvialterrassen bezeichnet.  Doch  finden  sich  zweierlei  schein- 
bare Ausnahmen.  Die  erste  besteht  in  einer  Terrasse  von 
80  bis  100  Fuss  Höhe,  welche  in  einer  Breite  bis  zu  mehr 
als  einer  Meile  die  Alluvionen  des  unteren  Tangtsze  von  den 
ihn  im  Süden  begleitenden  Gebirgen  scheidet.  Sie  bestehen 
aus  einer  ununterbrochenen  Folge  von  sandigen  Conglome- 
raten,  deren  vSchichten  stetig  unter  8^  bis  20 '^  nach  Norden 
fallen.  Da  Faltungen  nicht  zu  beobachten  sind,  die  Mächtig- 
keit, senkrecht  auf  die  Schichtenflächen  berechnet,  mithin  meh- 
rere tausend  Fuss  betragen  wurde,  da  ferner  die  Formation 
anderswo  gar  nicht  vorkommt  und  nirgends  ein  höheres  Ni- 
veau erreicht,  und  da  das  Material,  aus  dem  sie  vorwaltend 
besteht,  an  jeder  Stelle  mit  demjenigen  des  Gebirges,  dem  sie 
vorgelagert  ist,  übereinstimmt,  so  lässt  sich  die  Formation  nur 
als  eine  von  Anfang  an  in  der  jetzigen  geneigten  Stellung  ge- 
schehene Ablagerung  von  Schuttmassen  erklären,  welche  durch 
grosse  Ströme  nnd  zn  einer  Zeit  besonders  zerstörender  Vor- 
gänge durch  grosse  Flusse  in  das  an  der  Stelle  der  jetzigen 
Ebene  sich  ausbreitende  Meer  gefuhrt  wurden.  Die  zweite 
Ausnahme  besteht  in  einer  Art  von  Terrassen,  welche  eben- 
falls dem  unteren  Tangtsze  eigenthümlich  sind,  etwas  grössere 
Höhe  als  die  vorigen  über  dem  Fluss  erreichen  und  aus  ganz 
zusammengefalteten  Schichten  von  rothem  Sandstein  älterer 
Formationen  bestehen,  die  aber  in  einer  Horizontalfläche  ab- 
geschnitten sind.  Sie  gleichen  denjenigen  Horizontalflächen, 
welche  an  Küsten ,  die  lange  Zeit  eine  Hebung  oder  Senkung 
nicht  erfahren,  durch  die  Brandung  in  halber  FluthhÖhe  hervor- 
gebracht werden ,  und  sind  wahrscheinlich  durch  diesen  Vor- 
gang zn  erklären.  —  Als  ein  fünftes  Problem  wird  die  Art 
des  Abfalls  einiger  geschichteter  Gebirge  in  die  Grosse  Ebene 
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bervorgebobeo.  Der  fast  vollkommen  horizontale  Scbicbtenbaa 
der  Provinz  Sbausi  reicbt  östlicb  bis  an  dieselbe  beran  aod 
fallt  dann  in  einigen  scbarfen  Wellenbiegungen  in  sie  und 
unter  sie  binab.  Nocb  unvermittelter  ist  der  Uebergaug  an 
Stellen  des  unteren  Yangtsze,  wo  der  wellig  aufgebogene  Berg- 
kalk entlang  einer  geraden  Linie  plötzlich  zu  senkrechter  Stel- 
lung umbiegt  und  die  Alluvionen  unmittelbar  an  die  Steil- 
abbänge  grenzen.  Diese  Erscheinung  erklärt  der  Vortragende 
durch  die  unvermittelte  Begrenzung  des  Senkungsfeldes  der 
Grossen  Ebene  gegen  die  jetzt  bestehenden  Gebirge  und  die 
Intensität  der  Senkung  entlang  gewisser  geraden  Linien. 

Herr  Orotrian  theilte  mit,  dass  behufs  Gewinnung  von 
Cbansseebau-Material  im  Laufe  dieses  Jahres  im  Forstdi stricte 
Ziegenrücken  ,  Herzogl.  braunschweig.  Reviers  Oker  a.  Harz, 
da,  wo  das  Acbtermannsthal  in  das  Okertbal  mundet,  ein 
Steinbruch  eröffnet  sei.  Die  dortigen  Devonschichteu:  vSpiri- 
feren- Sandstein,  Galceola- Schiefer  und  Wissenbacher  Schiefer 
seien  durch  Granit  gehoben  und  vermöge  Gontactwirkung  in 
das  unter  dem  allgemeinen  Namen  „Hornfels^*  bekannte  Ge- 
stein umgewandelt.  Dasselbe  sei  sehr  kieselhaltig,  vielfach 
verworfen  nnd  lasse,  neben  plattenförmiger  Absonderung, 
säulenförmige  Zerklüftung  wahrnehmen,  während  die  von  dem 
granitischen  Fundamente  entfernten  oberen  Gesteinslageo, 
wenngleich  durch  plutoniscbe  Einwirkung  ebenfalls  metamor- 
phosirt  dennoch  ein  vollkommen  schiefriges  Gefüge  erhalten 
haben. 

Eine  Anzahl  aus  dem  gedachten  Steinbruche  vorgelegter 
Musterstücke  dürfe  insofern  Interesse  darbieten,  als  sie,  ausser 
rhomboidischen  Formen,  scharf  begrenzte  sechsseitige  Prismen 
repräsentiren ,  wie  dergleichen  aus  den  Hornfelspartieen  des 
Harzgebirges  bislang  nicht  bekannt  geworden.  Die  Prismen- 
gestalt, auf  den  ersten  Blick  eine  auffallige  Erscheinung,  lasse 
sich  auf  die  aus  dem  ursprünglichen  Schicbtungsverbältnisse 
herzuleitende  RhomboSderform  unschwer  zurückführen.  Redner 
glaubt  in  der  vorbezeichneten  Bildung  eine  Analogie  mit  ba- 
saltischen Absonderungen  zu  erkennen,  verwahrt  sich  übrigens, 
in  Bezug  auf  eine  Frage  des  Herrn  Dr.  L0S8BN,  ausdrücklich 
gegen  die  Annahme,  als  ob  er  dies  so  verstanden  wissen 
wolle,  dass  es  sich  im  vorliegenden  Falle  um  einen  Krystalli- 
sationsprocess  handeln  könne,  ist  vielmehr  der  Meinang,  dass 
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lediglich  in  der  Intensität  dee  vom  Granit  ausgegangenen 
Hitzegrades  und  der  später  mehr  oder  weniger  rasch  er- 
folgten Abkühlung,  das  Agens  für  die  in  so  eigenth  uro  lieber 
Structur  erfolgte  Hornfelsbilduug  begründet  sein  werde. 

Ferner  machte  der  Vortragende  Mittheilung  über  das  bei 
Gelegenheit  der  Erdarbeiten  behufs  der  neuen  Braunschweig- 
Magdeburger  Eisenbahn  stattgehabte  Vorkommen  von  Bernstein 
in  dem  das  Untere  Oligücän  überdeckenden  Diluvium  des 
braunschw.  Forstreviers  Runstedt,  sowie  über  Struvit,  welcher 
im  Monat  Juni  d.  J.  beim  Bau  der  neuen  Synagoge  in  der 
Stadt  Braunschweig  entdeckt  worden  sei. 

Herr  yoM  Rath  legte  zwei  neue  Mineralvorkommnisse 
vor:  Truggestalten  von  Quarz  auf  Kalkspath  und 
Pseudomorphoscu  von  Serpentin  nach  Olivin  vom 
Monzoniberge  in  Tirol.  Die  ersteren,  welche  von  Herrn 
A.  Frenzbl  aufgefunden  wurden,  stammen  von  Schneeberg. 
Auf  einer  älteren  Quarzbildnng  der  gewohnlichen  Art  ruhen 
neuere  Quarzkrystalle ,  welche  die  Form  des  ersten  stumpfen 
Kalkspathrhomboeders  nachahmen.  Es  sind  Gruppen  von  je 
drei  Individuen ,  welche  in  gesetzmässiger  Lage  (eine  Haupt- 
rhombo€derfläche  des  Quarzes  parallel  einer  Fläche  des  ersten 
stumpfen  RhomboSders  des  Kalkspaths)  auf  einem  ganz  um- 
schlossenen kleinen  KalkspathrhomboSder  — -jR  ruhen.  Diese 
Krystalle  sind  vergleichbar  den  bekannten  Reichensteiner 
Qnarzgruppen.  — ^  Die  neuen  Olivin-Pseudomorphosen  bieten 
eine  andere  Flächencombination  dar,  als  die  berühmten  Kry- 
stalle von  vSnarum ,  geben  aber  diesen  an  Schönheit  Nichts 
nach.  Das  Vorkommen  liegt  auf  der  Pesmeda-AIp,  Südseite 
des  Monzoni,  und  gehört  der  Contactzone  zwischen  dem  Eru- 
ptivgestein des  Monzoni  und  dem  Kalkstein  an. 

Herr  Orth  legte  eine  Köruungsscala  vor.  Die  einzelnen 
Proben  sind  durch  mechanische  Sonderung  mittelst  Decantiren 
je  nach  der  Fallgeschwindigkeit  in  Wasser  und  Absieben  der 
gröberen  Gemengtheile  durch  Rundlochsieb  gewonnen.  Die 
Abstufung  ist  folgende: 
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Ueber  3  Millimeter  Durchmesser 

2-3 

1-2 

0,5-1 

0,26-0,5  „ 

0,1-0,25 

0,05-0,1  „ 

0,025-0,05 
Da  die  feinsten  der  genannten  Proben  fast  ausschliesslich 
aus  kleinen  Quarzkörnchen  besteben  und  das  specifische  Ge- 
wicht des  Quarz  wenig  differirt,  so  ist  es  möglich,  durch  mecha- 
nische Sonderung  in  Wasser  gleichmässige  Proben  su  gewinnen. 
Wenn  auch  in  der  Natur  vielfach  allmälige  Uebergänge, 
die  Körnung  betreffend,  vorkommen,  so  ist  es  doch  als  notfa- 
wendig  hervorzuheben ,  dass  die  Wissenschaft  sich  bestimmter 
Bezeichnungen  bedient,  und  die  Ausdrucke:  Erbsenkorn-,  Raps- 
korn*,  Mohnkorngrösse  und  dergl.  sind  schon  deshalb  nicht 
genügend,  weil  bei  der  grossen  Variabilität  der  Pflanzen  diese 
Korner  selbst  keine  bestimmte  Grösse  repräsentiren. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  die  Beachtung  der  feineren 
genannten  Proben  unter  -p^,  namentlich  unter  ^z  Millimeter 
Durchmesser ,  welche  trotz  vorwiegenden  Quarzgehalts  sehr 
häufig  mit  Thon  verwechselt  werden,  wenn  auch  nur  sehr 
wenig  eigentlicher  Thon  ( Aluminiumsilicat)  beigemengt  ist. 
Das  feine  Quarzmehl  wird  nicht  selten  auch  als  sehr  feiner 
Sand  bezeichnet,  wozu  der  bedeutende  Quarzgehalt  jedofh 
nicht  berechtigt,  und  für  das  praktische  Leben  entsteht  dadurch 
eine  Ungenauigkeit  der  Ausdrucksweise,  welche  vielfach  ver- 
wirrend gewirkt  hat.  Nach  dem  Sprachgebrauch  ond  dem 
praktischen  Leben  ist  die  Wissenschaft  nicht  befugt,  den  Be- 
griff Sand  so  weit  auszudehnen. 

Für  viele  der  wichtigsten  Fragen  der  Landescultur  sind 
diese  Unterscheidungen  und  entsprechenden  Bezeichnungen  von 
nicht  geringer  Bedeutung,  und  wird  man  eine  sehr  eingehende 
Charakteristik  namentlich  dann  nicht  entbehren  können ,  wenn 
es  sich  um  die  Kenntniss  und  Bezeichnung  der  der  Land-  und 
Forstwirthschaft  zu  Grunde  liegenden  Gesteins-  und  Boden- 
bildungen handelt.  Die  Durchlässigkeit  und  Undurchlässigkeit 
des  Bodens  sind  es  namentlich ,  welche  durch  die  Zahl  der 
capillaren  Räume  wesentlich  beeinflusst  werden,  und  das  feine, 
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Dor  mit  wenig  Thoo  gemengte  Qaurzmehl  gehört  nicht  selten 
zu  den  nngunstigsten  Bodeugrundlagen. 

Herr  Böttger  sprach  ober  Tertiärbildungen  auf  Borneo. 

Herr  BoBNEMAim  jnn.  besprach  das  Vorkommen  der  Schich- 
ten des  Ammofdtes  jurensis  in  den  Liasablagerangen  yon  Eise* 
nach  und  legte  eine  Suite  aus  denselben  gesammelter  Ver- 
steinerungen vor. 

Herr  Mkth  aus  Uetersen  hielt  folgenden  Vortrag:  Die 
regelmässigen  Gestalten  der  Imatrasteine  und  der  schwedischen 
Mariekor  haben  früher  mannigfaltigste  Erklärungen  gefunden, 
bis  man  schliesslich  dazu  kam,  sie  als  Coocretionen  im  Qlacial- 
mergel  zu  betrachten.  Diese  Erklärung  bestritt  neuerdings 
wieder  Kjbrulf  und  kehrte  zu  der  Vorstellung  von  Rollsteinen 
zurück  bis  Sabs  eine  Reihe  von  Imatrasteinen  fand,  in  welchen 
ein  Glacialpetrefact  enthalten  war. 

Nun  kam  Kjbrulf  zu  der  Erklärung,  dass  die  Concentration 
der  Kalksubstanz  bei  allen  den  Imatrasteinen,  welche  kein 
Petrefact  enthalten,  schon  in  dem  Meere  selbst  während  der 
Niederschlagbildung  entstand,  und  zwar  durch  verwesende 
Thierstoffe,  deren  kohlensaures  Ammoniak  den  Kalk  aus  dem 
Gipsgehalt  des  Meerwassers  an  dieser  Stelle  fällte.  Für  diese 
Erklärung  kann  ich  hier  eine  ganze  Reihe  von  Beweisstucken 
aus  der  heutigen  Marschbildung  vorlegen,  welche  theilweise 
aus  dem  Meeresgrunde  selbst  von  mir  hervorgezogen  sind. 

Es  sind  zunächst  Imatrasteine,  welche  ohne  organischen 
Inhalt  genau  die  von  Pabrot  gezeichneten  Gestalten  wieder- 
holen, dann  dergleichen,  welche  nur  zufällig  ein  Cardium  oder 
eine  andere  Muschel  nicht  einschlössen,  sondern  mit  sich 
bloss  verfestigt  haben. 

Noch  merkwürdiger  erscheint  es,  dass  sie  sich  um  den 
mittleren  Theil  der  bekannten  Pseudogajlussite  der  Marsch 
angesetzt  haben,  und  dass  fast  jeder  Pseudogajlussit  in  seinen 
durchbrochenen  Flächen  den  Ansatz  zu  einem  Imatrasteine 
enthält. 

Endlich  liegt  eine  ganze  Reihe  von  Imatrasteinen  vor,  an 
denen  scheinbar  gesunde  Gaylussite  haften,  oder  mit  den 
Spitzen  herausstecken,  und  da  nun  diese  Erscheinung  bereits 
viele  Qnadratmeilen  begreift,  vom  südlichen  Holstein  bis  zum 
mittleren  Schleswig  reichend,  so  ist  nicht  unmöglich,  dass  der  von 
Kjbrulf  angedeutete  Process    unter   gewissen   Umständen  zu- 
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gleich  die  Ursache  der  Oaylnssitbilduog  im  Meere  beseicbnet, 
eine  Frage,  welche  den  Chemikern  zur  genaueren  Featatellong 
iibergeben  wird. 

Herr  K.  von  Fritsch  berichtete  über  ein  Profil  onterhaib 
der  Schmücke  am  Tharinger  Walde,  aas  welchem  hervorgeht, 
dass  daselbst  die  schwarzen  Schiefer  des  Mittelrotbliegenden 
(mit  ÄcanthodeSy  Palaeonisctis ,  Walchia  etc.)  durch  eine  un- 
gefähr 400  Fuss  mächtige  Schicbtenrcihe  getrennt  sind  von 
dem  Unterrothliegenden.  Derselbe  hob  femer  hervor,  dass 
am  Thüringer  Walde  keineswegs  immer  die  ältesten  Schichten 
des  Rothliegenden  es  sind,  die  an  den  Granit  angrenzen,  son- 
dern dass  oft  Lagerungsstorungen  vorliegen. 

Herr  Göppbrt  lud  unter  Ueberreichung  des  Programms  für 
die  Versammlung  der  deutschen  Naturforscher  und  Aerzte  in 
Breslau  zu  einer  recht  lebhaften  Betheiligung  an  derselben  ein. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

VON  Dbchbn.        A.  Jbntzsch.        E.  Katsbr. 


3.    Protokoll  der  November  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  NoTcmber.  1874. 

Vorsitzender:    Herr  Bbtrich. 

Das  Protokoll  der  August  -  Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  machte  Mittheilung  davon,  dass  die  Allge- 
meine Versammlung  der  Gesellschaft  im  August  nächsten  Jahres 
in  München  stattfinden  werde,  die  genauere  Zeit  jedoch  noch 
festgestellt  werden  müsse;  sowie  davon,  dass  in  Folge  des 
Beschlusses  der  Allgemeinen  Versammlung  zu  Dresden,  das 
Geschäftsjahr  mit  deni  1.  Januar  anfangen  zu  lassen ,  die 
Vorstandswahl  erst  in  der  Januar  -  Sitzung  1875  stattfinden 
werde. 
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Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  Rudolf  Börnes,  («euioge  an  der  k.  k.  geologischen 
Reicbsanstalt, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  E.  y.  Mojsisovics, 
M.  Neumatr  und  Doltbr. 

Der  Vorsitzende  machte  Mittheilung  von  einem  der  Ge- 
sellschaft zugegangenen  Schreiben  der  Wittwe  Thomas  in 
Siegen,  welches  die  Anzeige  enthält,  dass  dieselbe  den  Ver- 
kauf der  von  ihrem  verstorbenen  Manne  angefertigten  Olas- 
Krystall-Modelle  fortzusetzen  gedenkt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  Lasard  machte  folgende  Mittbeilungen  über  das  Auf- 
finden von  Pliocän  -  Fossilien  im  Glacial-Thon  in  der  Nähe 
von  Bernate  bei   Camerlata: 

Nach  Mittheilungeo  des  Professor  Desor,  welche  derselbe 
auf  der  diesjährigen  Schweizer  Naturforscher  -  Versammlung 
machte ,  ist  wiederholt  von  italienischen  Geologen  darauf 
hingewiesen,  dass  der  Charakter  der  Pliocän  -  Versteinerungen 
von  dem  vorhergehenden  Miocän  ein  so  verschiedener  sei, 
dass  man  die  Tertiärformation  mit  letzterer  als  abgeschlossen 
und  die  Pliocän -Ablagerungen  zu  der  Glacialperiode  gehörig 
betrachten  könne.  Diese  Ansicht  sei  auch  —  nach  Herrn 
Dbsor's  Mittheilung  —  in  dem  Comitato  geologico  zu  Mai- 
land bei  Berathung  über  die  Herstellung  einer  neuen  geolo- 
gischen Karte  für  Italien  zu  Tage  getreten,  als  man  sich  dort 
für  die  Annahme  der  Farben  der  Schweizer  Karte,  welche 
keine  Farbe  für  Pliocän  enthält,  entschied.  Inzwischen  sei 
der  Zufall  der  eben  bezeichneten  Ansicht  zu  Hülfe  gekommen. 
Vom  Marchese  RisoLis  zu  Bernate  bei 'Camerlata  wurden  in 
einer  alten  Moräne  eine  grosse  Anzahl  Pliocän-Versteinerungen 
gefunden  ,  welche  auf  die  gleichzeitige  Existenz  der  letzteren 
mit  dem  Glacial-Thon  fast  schliessen  lassen  mussten.  Uebor 
die  Ausdehnung  der  Moränen  in  der  Lombardei  weist  Redner 
ebenfalls  auf  Desor's  ^Moräne nlandschaft'^  in  den  Verhand- 
lungen der  Schweizer  uaturforschenden  Gesellschaft  hin. 

Die  von  dem  Marchese  RisoLis  aufgefundenen  Fossilien 
sind  von  Carl  Mater  in  Zürich  als  die  folgenden  bestimmt: 
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*  Cerithium  vulgatum^) 
Pleurotomaria  interrupta 

„  turricula 

Fusus  aduncus 
9      angulo9U8 
„      sp.  ooy. 
Murex  Scolaris 

„      sp.  iodet. 
Buccinum  dUsimüe 
„         limatum 
9         mutabile 
9         reticulaium 
f,         italicum 

*  „        semistriatum 
Turritella   bicarinata 

„  subangulata 

*  „  communis 
Terebra  pertusa 

„  Basteroti 
Purpura  striatula 
Chenopus  üttinyeri 

*  9  P^s  pelicani 
Cancellaria  cancellata 
Conus  striatuius 

„        ponderosus 
Solarium  simplex 

9         siculum 
Natica  macilenta 

9         neglscta 

*  „         helicina 
Ficula  geomeirica 
Cassidaria  eckinophora 
Columbeüa  Borsoni 

9  scripta 

Ranella  marginata, 
*Dentalium  ssxangulare 
Vermetus  intortus 
(ausser    deo    mit    *     bezeichneten    Versteinerangen    fand    der 
Vortrageade  nach  deo  HestimmongeD  des  Herrn  Spbtir  noch: 

*)  Die  noch  lebenden  Arten  sind  gesperrt  gedruckt 
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Nassa  mutabilU  Lam. 
Pleurototnaf  dimidiaia  Br. 
Murex  plicatus  L.) 

35  Arten,  worunter  11  lebende,  welche  Bestimmungen  Redner 
der  Güte  des  Herrn  Dbsor  verdankt.  Auch  D'Augona  in  Flo- 
renz bat  den  vollständigen  Parallelismus  zwischen  den  aufge- 
fundenen Fossilien  und  den  classischen  Ablagerungen  des 
Pliocän  zu  Sienna,  Bologna,  Piacenza  anerkannt. 

Redner  legt  schliesslich  die  bei  seiner  jüngsten  Anwesen- 
heit in  Oberitalien  an  der  interessanten  Fundstelle  im  Glacial- 
thon  aufgefundeneu  Fossilien  vor.  Die  gute  Erhaltung  mass 
fast  gegen  ein  Hingeschwemmtsein  sprechen.  Obwohl  die 
Thatsache  feststeht,  so  hat  die  Erklärung,  wie  auch  Herr 
Dbbor  dieser  Tage  in  einem  Briefe  ausgesprochen ,  ihre 
Schwierigkeit. 

Herr  von  DüCKBR  hob  hervor,  dass  Funde  in  einer  Moräne 
überhaupt  Schlüsse  auf  Alters  Verhältnisse  nicht  erlaubten. 

Herr  Berbmdt  sprach  über  anstehenden  Jura  mit  A,  opa- 
linus  und  concavus  bei  Grimmen  unweit  Greifswald  (cfr.  diesen 
Band  pag.  823). 

Herr  Dames  macht  im  Anschluss  an  den  für  die  Geo- 
gnosie  des  norddeutschen  Flachlandes  so  interessanten  Vortrag 
des  Vorredners  darauf  aufmerksam,  dass  auch  dieser  neue  Fund 
die  Zweckmässigkeit  der  Abgrenzung  des  Lias  vom  mittleren 
Jura  unter  der  sogen.  Falciferenzone  befürworte,  da  hier  in  ein 
und  demselben  Lager  Ammoniten  zusammenlägen ,  von  denen 
der  eine  bisher  nur  in  Posidonienschiefern,  der  andere  in  Opa- 
linusthonen  gefunden  sei,  wie  sich  das  auch  schon  in  den  von 
Herrn  Meth  bei  Ahrensberg  gefundenen  Geschieben  gezeigt  hatte. 

Herr  Katser  referirte  über  die  Arbeit  Jülbs  Gossblet's: 
Carte  g^ologique  de  la  bände  m^ridionale  des  calcaires  d^vo- 
niens  de  TEntre  Sambre-et-Meuse,  Bruzelles  1874. 

Der  um  die  Kenntniss  des  belgischen  und  nordfranzo- 
aischen  Devon  so  verdiente  Autor  unterscheidet  jetzt  3  Ab- 
theilnngen  für  das  Unterdevon,  nämlich  von  oben  nach  unten: 

Calceola-  Schichten, 

Grauwacke  mit  Leptaena  Murchisoni^ 

Schichten  von  G^dinne. 

Die  Schichten  von  G^dinne  wurden  bereits  von  Du- 
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MONT  an  die  Basis  des  „Terrain  Rhenan^^  gestellt  und  werden 
von  den  belgischen  Geologen  jetzt  allgemein  als  das  unterste 
(ilied  der  devonischen  Schicbtenfolgc  im  nordlichen  Frankreieh 
und  Belgien  betrachtet.  Den  Schichten  mit  Leptaena  Mur- 
chisoni  giebt  («ossblkt  jetzt  eine  viel  grössere  verticale  Aus- 
dehnung wie  früher:  ausser  Dumoht^s  Coblentzien  rechnet 
er  nämlich  zu  derselben  jetzt  noch  dessen  Ahrien,  die  über 
diesem  folgenden  rothen  Schichten  von  Vireuz  (welchen 
die  Vichter  Schichten  in  der  Eifel  und  bei  Aachen  parallel 
sind),  sowie  endlich  die  noch  höheren  Bildungen  mit  Spi* 
ri/er  cultrijugatus. 

Was  die  Schichten  mit  Calceola  sandalina  betrifft, 
die  bekanntlich  in  der  Eifel  den  unteren  Theil  der  dortigen 
Kalkbildung  ausmachen ,  so  werden  diese  gewohnlich  als  un- 
teres Glied  der  mittleren  Abtheilung  der  devonischen 
Schichtenfolge  angesehen;  Oossblbt  aber  will  dieselben  yom 
Mitteldevou  getrennt  und  mit  dem  Unterdevon  vereinigt  wissen. 
Das  Mitteldevon  würde  dann  erst  mit  dem  Calcaire  de 
Givet  beginnen,  unserem  Stringocephalenkalk,  der  bekanntlich 
die  obere  Hälfte  der  Eifler  Kalkbildung  ausmacht. 

Schon  im  Jahre  1860  hat  Gosbblbt  die  Grenze  zwischen 
Unter-  und  Mitteldevon  in  der  gedachten  Weise  gezogen.  Sein 
Vorgang  hat  indess,  soweit  dem  Referenten  bekannt,  bisher  keine 
Nachahmung  gefunden.  Der  französische  Gelehrte  sucht  den- 
selben daher  aurs  Neue  zu  begründen  und  beruft  sieb  dabei 
auf  die  Arbeiten  des  Vortragenden  über  die  Eifel ,  die  gezeigt 
hätten,  dass  auch  in  paläontologischer  Hinsicht  zwischen 
Stringocephalcn  -  und  Calceola  -  Schichten  eine  viel  schärfere 
Grenze  existire,  als  zwischen  den  letzteren  und  den  sie  unter- 
lagernden Grauwacken. 

Der  Vortragende,  obwohl  weit  entfernt  das  Vorhandensein 
einer  derartigen  ziemlich  scharf  ausgesprochenen  Grenze  in 
Abrede  stellen  zu  wollen,  kann  derselben  doch  nicht  den  Werth 
zugestehen,  wie  Gossblbt.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  es 
sehr  fraglich  erscheint,  ob  eine  ähnliche  Scheide  auch  ander- 
wärts besteht  (was  für  Gegenden,  wo  die  Calceola-  und  Strin- 
gocephalenschichten  in  gleicher  Weise  durch  sandige  Ablage- 
rungen vertreten  werden  wie  in  Westfalen ,  unwahrscheinlich 
ist),  so  glaubt  der  Vortragende  auch  bestreiten  zu  müssen, 
dass  die  Fauna  der  Calceolaschichteo    sich   enger    au   die   der 
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onterliegeDden  Qraawacken  als  an  die  der  Stringocephalenkalke 
anscbliesse.  Man  moss  bei  der  Vergleichung  der  fraglichen 
Faunen  deren  Gesamnitinbalt,  nicht  blos  die  Brachiopoden  in's 
Aoge  faeseu.  Dann  aber  scheint  sich  entschieden  eine  nähere 
Verwandtschaft  der  Calceolabildnngen  mit  den  Stringocepbalen- 
schichten  cn  ergeben;  die  Echinodermen  des  Calceola-Niveaas 
sind  von  denen  der  Grauwacke  sehr  wesentlich  verschieden, 
schliessen  sich  aber  denen  des  Stringocephalen-Niveans  eng 
an.  Etwas  Aehnliches  gilt  für  die  Corallen,  wenngleich  zuge- 
geben werden  muss,  dass  Faciesunterschiede  hierbei  eine  be- 
deutende Rolle  spielen  mögen.  Weiter  sind  auch  die  Trilo- 
biten  der  Calceolaschichten  denen  der  höheren  Ablagerungen 
mehr  ähnlich  als  denen  der  tieferen.  Die  Gastropodenfauna 
der  Grauwacke  und  ebenso  die  Pelecypodenfaunen  der  Calceola- 
nnd  Stringoccpbaleubildungen  sind  zu  wenig  bekannt,  als  dass 
sie  bei  der  Abmessung  des  gegenseitigen  Verwandtschaftsgrades 
der  drei  Faunen  eine  wesentliche  Rolle  spielen  könnten ;  da- 
gegen schliesst  sich  die  Cephalopodenfauna  des  Calceola  -  Ni- 
veaus mit  ihren  grossen  Cjrtoceren  und,  wie  es  scheint,  auch 
Oyroceren  eng  an  die  des  Stringocephalenniveau's  an,  während 
sie  von  derjenigen  der  Grauwacke  sehr  abweicht.  Der  Vor- 
tragende glaubt  daher,  dass  hinreichende  paläontologische 
Grunde  für  die  Abtrennung  der  Calceolaschichten  vom  Mittel- 
devon nicht  vorbanden  seien,  man  vielmehr  besser  thue,  bei  dem 
alten  Brauche  zu  bleiben  und  sie  als  unteres  Glied  des  Mittel- 
devon zu  betrachten. 

Referent  geht  sodann  weiter  auf  den  Inhalt  der  interes- 
santen Arbeit  Gossblbt's  ein  und  hebt  daraus  besonders  die 
grosse  Analogie  hervor,  welche  in  petrographischer  Hinsicht 
zwischen  den  belgischen  und  rheinischen  Cuboideskalken  be- 
steht. Auch  in  Belgien  sind  diese  Kalke  durch  tbonige  Be« 
schaffenheit  und  Kramenzelstructur  ausgezeichnet.  Auch  treten 
sie  keineswegs  in  zusammenhängenden,  gleichförmig  fortsetzen- 
den Schichten  auf,  vielmehr  in  Form  mehr  oder  weniger  lang 
gezogener  Linsen,  so  dass  die  fraglichen  Kalke  an  vielen 
Stellen  ganz  fehlen,  während  sie  oftmals  in  nächster  Nachbar- 
schaft plötzlich  zu  grosser  Mächtigkeit  anschwellen ,  um  dann 
in  geringer  Entfernung  davon  vielleicht  ebenso  plötzlich  wieder 
zu  verschwinden.  Dies  Verbalten  ist  aus  der  schönen,  im 
Maassstabe    von  1:80,000    ausgeführten    geologischen    Karte, 
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als  dereo  erlauteroder  Text  die  io  Rede  steheode  Arbeit 
Go8SBLBT*8  dienen  sol),  dentlicb  zn  ersehen. 

Herr  Kosmann  legte  Stufen  von  den  Erzgängen  yon 
Langen striegis  bei  Freiberg  mit  den  nacbetebenden  Erläate* 
rangen*  vor: 

Bereits  in  dem  letzt  erschienenen  (VII.)  Hefte  des  ,|NeDen 
Jahrbuchs  far  Mineralogie*^  etc.  giebt  Herr  Frbnzbl  za  Frei- 
berg kurze  Notizen  über  das  Auftreten  der  Eisen-  und  Bleierz- 
gänge von  Langenstriegis  und  der  daselbst  brechenden  Mine- 
ralien; unter  Bezugnahme  hierauf  werden  die  betreffenden 
Handstucke  vorgelegt,  welche  der  Vortragende  selbst  bei 
wiederholter  Anwesenheit  an  Ort  und  Stelle,  den  ersten  An- 
brüchen entstammend  und  den  besten  Exemplaren  zuzurechnen, 
gesammelt  hat. 

Die  Erzgänge  von  Langenstriegis  treten  in  dem  Glimmer- 
schiefer-Gebirge auf,  welches  in  einem  Rucken  von  ca.  j  Meile 
Breite  mit  einem  Streichen  von  bor.  3  —  4  sich  im  Westen 
des  Freiberger  Gneisgebiets  anlegt;  dieser  Glimmerschiefer- 
rücken wird  durch  das  Thal  des  Striegisbachs  in  spiess- 
eckiger  Richtung  von  Süden  nach  Norden  durchsetzt  und  bildet 
zu  beiden  Seiten  des  schmalen  Thals  ziemlich  steil  anstei- 
gende Abhänge,  welche  sich  bis  zu  120'  über  der  Thalsohle 
erheben  und  auf  der  Hohe  sich  als  sanft  ansteigende  Ebene 
mit  lang  gewellten  Rücken  ausdehnen. 

Die  auftretenden  Gänge  sind  theils  (Braun-)  Eisenerz-, 
theils  Bleierzgänge  und  sind  sämmtlich  sogen.  Spatgänge, 
d.  h.  streichen  bor.  8 — 10;  mehrere  derselben  sind,  sowohl 
auf  dem  linken  wie  rechten  Thalabbang,  durch  StoUn  gelost, 
deren  erster  Anhieb  bis  gegen  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
zurückdatirt;  es  sind  dies  auf  dem  linken  Ufer  der  Eleonore- 
ErbstoUn,  auf  dem  rechten  der  Alexanderstolln. 

Im  Ganzen  ist  die  Zahl  der  bisher  erschürften  Gänge  auf 
dem  westlichen  Abhang  zahlreicher  als  deijenigen  auf  dem 
östlichen;  hier  sind  nur  einige  Eisenerzgänge  erschürft  worden, 
allerdings,  wie  auf  dem  Müllerschacht,  mit  über  2  Meter 
Mächtigkeit. 

Die  Eisenerzgänge ,  von  denen  auf  dem  westlichen  Ab- 
hänge ca.  sechs  nachgewiesen  wurden,  besitzen  durchschnittlich 
1  M.  Mächtigkeit;  während  einer  mit  dem  Eleonorestolln  gelost 
ist,  sind  andere  drei  mit  Hülfe  von  Locomobilen  bis  zo  30  M. 
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Tenfe  aotersacht.  Die  Ersfabraog  war  bis  zu  20  M.  eine  sehr 
reine;  sie  bestand  ans  dicbtem  Braoneisenstein ,  der  meist  zu 
scbonem  Glaskopf  entwickelt  war;  die  Oangmasse  ist  Schwer- 
spaih,  welcher  aber  erst  mehr  nach  der  Tenfe  zu  sich  be- 
merkbar machte. 

Am  Aasgebenden  wurde  der  Eisenstein  kieselig  und  zeigte 
sich  mit  Gesteinsbrocken  ausgeschiedener  Kieselsaure,  des  umge- 
benden Glimmerschiefers  und  auch  mit  Schwefelkies  gemengt, 
welcher  als  Porenausfullung  in  kleinen  traubigen  Knollen  mit 
innerer  concentrisch  -  fasriger  Structur  erscheint  Ausserdem 
zeigte  sich  das  Ausgehende  der  Eisenerzgänge  von  einer 
kaolinartigen,  z.  Th.  von  Eisen  oder  Mangan  verunreinigten 
Thonerde  bedeckt;  diese  Masse  ist  zur  Prüfung  auf  ihre 
Eigenschaften  und  Verwertbung  als  Porzellanerde  der  konigl. 
Porzellanmanufactur  zu  Meissen  zugesendet  worden;  sie  hat 
sich  indessen  trotz  ihrer  Reinheit,  Feuerfestigkeit  und  Elasti- 
cität  nicht  als  geeignet  erwiesen,  da  sie  im  Feuer  reisst.  Es 
wird  dies  erklärlich  aus  dem  Umstände,  dass  diese  Erde, 
welche  als  Product  und  Ueberrest  der  Zersetzung  des  Glimmer- 
schiefers anzusehen  ist,  in  der  That  nicht  die  Zusammensetzung 
eines  echten  Kaolins  besitzt,  wie  dies  auch  die  Analysen  er- 
geben ,  die  in  dem  erwähnten  Aufsatze  von  Frbnzbl  wieder- 
gegeben sind. 

Die  Eisenerzgänge  haben  nach  der  Teufe  kein  Aushalten 
bewiesen,  wiewohl  die  weitere  Untersuchung  zur  Zeit  theils 
wegen  der  Handelsconjunctur  für  Eisen,  theils  wegen  der 
Wasserzuflusse  aufgegeben  wurde;  bei  einigen  Gängen  keilte 
sich  die  Gangkluft  ganz  aus  oder  zertrümmerte  sich,  bei  an- 
deren wurde  der  Gang  rauh  und  kieselig  oder  nahm  die  spä- 
thige Gangmasse  überhand. 

Unter  diesen  Umständen  hat  man  sich  mit  um  so  grosse- 
rem Eifer  der  Durchorterung  des  mit  dem  Eleonorestolln  über- 
fahrenen  Bleierzgangs  „Weisse  Rose^*  zugewendet.  Dieser 
Gang  gebort  der  barytischen  oder  sogen.  Halsbrncker  Gang- 
formation an ;  typische  Stufen  für  diese  werden  von  „der  Eleo- 
nora  bei  Langenstriegis^^  schon  in  Brbithaüpt^s  „Paragenesis 
der  Mineralien^^  (P'^*  ^6)  aogefShrt  und  spricht  alle  Vermu- 
thang dafür,  dass  diese  Stufen  eben  von  der  im  Eleonore- 
stolln angefahrenen  Weissen  Rose  gewesen  sind. 

Die  im  Gange  aufgefahrene  Orandstrecke  bewegt  sich  in 
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der  Region  ,,der  gesauerteo  Brze^%  in  den  Aasläafern  det 
„eisernen  Huts^^;  es  ist  deshalb  natarlich,  dass  man  die  £n- 
fahrung  tbeils  in  starker  Zersetzung  and  Umbildang,  tbeils 
gänzlich  fortgeführt  antrifft ;  aberall  zeigen  die  mit  Bleischwärze 
bedeckten  Hohlräume  die  frohere  erzerfullte  Stätte  an. 

Der  Weissrosner  Gang  hat  darcbschnittlich  2  M.  Mäch- 
tigkeit mit  ziemlich  steilem  Einfallen ;  die  Gangmasse  besteht 
aas  sehr  dichtem,  festem  und  reinem  Schwerspatb,  welcher  als 
Zuschlag  zum  Bleischmelzen  Ton  der  Mnldener  Hütte  bezogen 
wird.  Die  Brzführung  tritt  in  haselnuss  -  bis  faustgrosseo 
Knotten  auf,  welche  in  mehreren  Trümern  bandartig  und  dem 
Streichen  des  Ganges  conform  aufsetzen,  hie  und  da  absetzen, 
um  nach  kurzer  Unterbrechung  wieder  zu  erscheinen;  ausser- 
dem ist  der  Schwerspath  mit  Bleischweif  und  daneben  mit 
fein  versprengtem  Kupferkies  erfüllt. 

Von  den  paragenetiscb  brechenden  Mineralien  wurden  nun 
gefunden : 

1.  Brauneisen,  z.  Th.  als  Eisenpecherz,  in  prachtvoll 
stalaktitischen,  in  Drusenräumen  und  Spalten  lang  herabhftu- 
genden  Gebilden;  zugleich  erscheint  dasselbe  als  Umhüllungs- 
pseudomorphose  auf  Schwerspathkrjstallen  oder  nach  solchen, 
wo  sie  fortgeführt  sind. 

2.  Braunsteinrahm,  gleichfalls  in  traubigen  und  kugligen 
Formen,  vorzugsweise  in  Drusen  des  Schwerspaths. 

3.  Schwerspath ,  in  schonen  flächenreichen  Tafeln ,  in 
Drusen  garbenformig  zusammengehäuft. 

4.  Weissbleierz,  in  schonen  bis  zu  2  Cm.  langen,  seiden- 
bis  demantglänzenden  Erystallen,  welche  zumeist  zu  Zwillingen 
verwachsen  sind;  von  Ansehen  milchig  trübe  bis  vollkommen 
durchsichtig.  Die  Krystalle  sind  sehr  flächenreich,  bemerkens- 
werth,  wie  Frbnzel  hervorhebt,  durch  die  Ausbildung  der 
Basis,  die  namentlich  an  den  Zwillingskrjstallen ,  an  denen 
sie  eine  Fläche  bildet,  gut  zu  beobachten  ist;  vielfach  sind 
die  Krystalle  von  Bleioxyd,  Bleischwärze  (amorphem  Schwefel- 
bJei)  und  Eisenoxjdhjdrat  überzogen. 

5.  Vitriolbleierz  in  grösseren  Krjstallen  mit  den  Flächen 
des  Octaeders  c :  2a :  2b  und  der  Längsfläche. 

6.  Pjromorphit  in  schönen  glänzenden,  gras-  und  gelblich- 
grünen Krjstallen,  sechsseitiges  Prisma  mit  Endfläche,  auch 
treten  spitze  Dihexaeder  auf,  so  dass  sich  Nadeln  ausbilden. 
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Die  Umsetzaogen  des  Eopferkies  zeigen  sich  in  Terein- 
selten  Partieen  von  fasrigem  Malachit. 

Die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  allmälige  Zerstörung 
and  Veränderung  der  Bleiglance  und  die  Ersetzung  durch  ge- 
säuerte Erze  Platz  greift,  ist  ausgezeichnet  an  grosseren  Erz- 
knotten  zu  beobachten;  an  einem  Stucke  der  Gangmasse, 
welches  sich  kugelig  aus  seiner  Umgebung  losgelost  hatte  und 
in  seiner  Mitte  einen  fast  faustgrossen  Bleiglanzknoten  trug, 
zeigte  sich  die  ganze  Zone  des  den  Bleiglanz  umgebenden 
Schwerspaths  zersetzt  zu  einer  strahlig  zerfallenden  Masse,  in 
der  sich  z.  Th.  schon  wieder  neue  Blättchen  von  Schwerspath 
angesetzt  hatten.  Der  Bleiglanz  selbst  ist  sehr  bröcklig,  weil 
sein  Zusammenhang  dadurch  gelockert  ist,  dass  sich  auf  den 
Flächen  der  Blätterbruche  feine  Häutchen  von  Pyromorphit 
und  Weissbleierzkrystallen  gebildet  haben.  Das  zunehmende 
Wachsthum  der  Krystalle,  unterstutzt  von  der  Capillarthätigkeit 
der  Lösungen  auf  den  bereits  gebildeten  Spalträumen,  fuhrt 
zu  der  vollständigen  Zersetzung  der  Bleiglanzkrjstalle.  Zwei 
feine  Schnürchen  zu  beiden  Seiten  der  Bleiglanzknotte,  welche 
ehedem  mit  Bleiglanzgraupen  erfüllt  waren,  zeigen  sich  heute 
als  leere  Klüfte,  die  zum  Theil  ein  zelliges  Gewebe  von 
Schwerspathblättchen  erfüllt,  in  deren  Hohlräumen  die  feinsten 
Nadeln  von  Weissbleierz  und  Pjromorphit  verbreitet  sind. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Bbtbich.  Baubr.  Dambs. 


4.     Protokoll  der  December- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  3.  December  1874. 

Vorsitzender:  Herr  Bbtbich. 

Das  Protokoll  der  November  -  Sitzung  wurde  vorgelesen 
und  genehmigt. 

Der  Vorsitzende  gab  der  Gesellschaft  Kunde  von  dem 
Tode  ihres  Mitgliedes,  des  Herrn  von  Carhall,  der  für  sie  und 
ihre  Ziele  stets  das  wärmste  Interesse  hatte  und  auch  längere 
Zeit  Vorsitzender  der  Gesellschaft  gewesen  war. 
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Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  Dr.  O.  Lano,  Privatdoceot  and  Assistent  am  geo- 
logischen Masenm  sn  Gottingen, 

vorgeschlagen  darch  die  Herren  K.  y.  Ssbbagh, 
Dambs  und  M.  Baubr. 
Der  Vorsitzende   legte   die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bacher  and  Karten  vor. 

Hierauf  verlas  derselbe  folgendes  Dankschreiben  des  Herrn 
Fr.  von  Haubb  far  eine  von  der  Gesellschaft  an  die  k.  k. 
geologische  Reichsanstalt  gerichtete  Gratalation  zar  Feier  ihrer 
25jährigen  Wirksamkeit: 

An  den  Vorstand  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  in 
Berlin. 
Die  gefertigte  Direction  beehrt  sich  den  richtigen  Empfang 
der  ihr  freandlichst  zum  Grandungstage  der  Anstalt  zuge- 
sendeten, so  überaus  freundlichen  Adresse  anzuzeigen  und  ihren 
allerverbindlichsten  Dank  darzubringen.  Eine  so  ehrende  An- 
erkennung im  Namen  der  berufensten  Vertreter  unserer 
Wissenschaft  in  Deutschland  ist  wohl  die  höchste  Auszeich- 
nung, die  uns  überhaupt  zo  Theil  werden  konnte. 

Die  Direction  der  k.  k.  geologischen  Reicbsanstalt. 
Wien  am   17.  November  1874. 

V.  Haübr. 

Herr  Dambs  legte  im  Auftrage  des  Herrn  von  Richt- 
HOPBN  die  von  Herrn  Oscar  Lbnz,  Mitglied  der  Expedition 
der  deutschen  africanischen  Gesellschaft,  in  Westafrica  gesam- 
melten Versteinerungen,  besonders  Ammoniten  vor,  die  nach 
Herrn  Bbtrigh's  Ansicht  entschieden  aus  der  unteren  Kreide 
(Gault)  stammen. 

Herr  Dambs  berichtete  sodann  über  die  geognostischeu  Re- 
sultate, die  durch  ein  bei  der  Stadt  Greifswald  auf  Salz  gestosse- 
nes  Tiefbohrloch  gewonnen  wurden.  Die  der  Untersuchung  zu 
Grande  liegenden  Bohrproben  wurden  von  Herrn  Betriebs- 
Inspector  Bussb  an  die  hiesige  Bergakademie  eingesendet, 
zugleich  mit  einer  Bohrtabelle,  welcher  die  hier  wiedergege- 
benen Mächtigkeiten  entnommen  sind: 

Es  wurden  durchsnnken: 

a.  174'  Dilavium,    von  welchem  Bohrproben  nicht  vor- 
liegen. 
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Sodann : 
h.  „Granlich-weisser  Kreidetbon,  bald  fester,  bald  loser 
and  mit  vielen  festen  Kalksteinknauern  ohne  Feuer- 
stein, DQit  Qaarzkornern/^     Mächtigkeit  188^ 

c.  „Rother  Kreidetbon.      Derselbe  hatte  in    seiner  un- 
tersten Schicht  viel  Belemniten/^      Mächtigkeit  24 j'. 

d.  „Graner  sandiger  Thon  mit  viel  Belemniten/*   Mäch- 
tigkeit 2'. 

Von  den  anter  b.  c.  d.  angeführten  Bobrproben  wurden  auf 
Bitte  des  Vortragenden  von  den  Herren  Laupbb  und  Dulk  grossere 
Mengen  geschlemmt  und  die  Schlemmruckstände  an  Herrn  L.  G. 
Borhemann  jun.  nach  Eisenach  gesendet.  Die  von  ihm  vorge- 
nommene Untersuchung  ergab  das  Resultat ,  dass  die  unter  b. 
und  c.  genannten  Schichten  der  oberen  Ereideformation  —  dem 
Pläner  —  angehorten,  wie  sich  das  schon  aus  der  petrogra- 
phischen  Beschaffenheit  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  hatte 
vermuthen  lassen,  (in  dem  unter  d.  angeführten  Gestein  wa- 
ren mikroskopische  Organismen  nicht  aufzufinden  gewesen.) 
Herr  Bornemanm  schreibt  darüber: 

„Dass  wir  es  mit  Kreideschichten  zu  thun  haben ,  dafür 
sprechen  auch  die  mikroskopischen  Befunde  mit  aller  wünschens- 
werthen  Bestimmtheit  und  Sicherheit.  Die  nachfolgend  ver- 
zeichneten Rhabdogonien  sowie  auch  Ptoropus  sind  beispiels- 
weise ganz  charakteristische  Kreideforaminiferen. 

Die  jüngsten  Schichten,  aus  welchen  sich  der  Gesteins- 
beschaffenheit wegen  und  trotz  nochmaligen  Abschlemmens 
im  Uhrglas,  die  Foramioiferen  nur  schlecht  auslesen  Hessen, 
haben  wenig  geliefert,  nämlich:  CmteUaria  ovalU  Rss., 
Orist  rotulata  d'Obb.  ,  Glohigerina  cretacea  d^Orb.  ,  Nonionina 
nov.  sp. 

Die  rothen  Schichten  ergaben  folgende  reiche  und  man- 
nigfaltige Fauna ,  in  welcher  besonders  Olobigerina  creta- 
cea, Botalia  polyraphes  y  Bot.  umbilicata  an  Individuenzahl 
vorherrschen: 

Comuspira  cretacea  Rss.  —  Lagena  globosa  Walk.  sp. 
L.  apiculata  Rss.  —  Nodosaria  nuda  Rss.?  N.  pseudochry- 
salis  Rss.  ?  N.  cognata  Rss.  ?  —  Bhabdogonium  excavatum  Rss. 
Bh,  Murchisoni  Rss.  —  Cristellaria  ovalis.  Cr,  lobata  Rss. 
Or.  nuda  Rss.  Cr.  compressa  d'Orb.  Cr.  sp.  nov.  —  Poly- 
morphina  (Globulina)  sp.  nov.   —   BuUmina  sp.  nov.  —  Texti- 
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laria  coniUus  RsB.  Text,  globi/era  Rss.  Text  bolivifioidM  Rss. 
—  Froropus  complanatus  Rss.  —  Bolivina  tegulata  Rss.  — 
Botalia  umbüicata  var.  nitida  Rss.  —  Planobulina  poU/raphes  Rss. 
Olobigerina  cretacea  d'Obb. 

Voo  diesen  Arten  sind  die  drei  Nodosarien  einigermaassen 
zweifelhaft  and  bedürfen  noch  einer  Revision;  eie  gehören  zu 
jenen  glatten  wenig  charakteristischen  Formen,  die  sich  in 
allen  Formationen  wiederholen  und  welche,  zumal  wenn  sie 
nur  in  wenigen  Exemplaren  vorliegen ,  der  präcisen  Abgren- 
zung und  sicheren  Bestimmung  grosse  Schwierigkeiten  bieten. 
Die  Bestimmung  von  Text,  bolimnoides  bezieht  sich  nur  auf  ein 
Bruchstück  und  ist  gleichfalls  nicht  ganz  sicher.  Nachzutragen 
sind  noch  ein  paar  Arten  (meist  Nodosarien  resp.  Dentalinen), 
zu  deren  Bestimmung  ich  noch  nicht  gekommen  bin,  und  die 
wenigen  vorhandenen  Entomostraceen.  Von  Brjozoen  war  gar 
Nichts  zu  sehen.  In  den  grünen  Schichten  habe  ich  für 
meine  Person  nichts  Organisches  wahrzunehmen  vermocht;  was 
ich  zuweilen  dafiir  ansprach,  erwies  sich  schliesslich  als  leicht 
zerreibliche  Mergelzusammenballung. 

Sieht  man  nun  von  den  nicht  ganz  sicheren  Bestimmungen 
und  von  den  neuen  Arten  ab,  so  ergiebt  sich  für  die  verticale 
Verbreitung  der  von  anderwärts  beschriebenen  Arten  Folgendes: 

7  Arten  gehen  vom  Gault,  theilweise  (Comuspira  cretacea) 
vom  Hils  durch  die  ganze  Ereideformation,  beweisen  also  gar- 
nichts ,  als  das  cretacische  Alter  der  betreffenden  Schichten 
überhaupt.  —  Zwei  Arten,  nämlich  Rhabdogonium  excavatum 
Rss.  und  Proropus  complanatus  sind  bisher  nur  aus  dem  Oault 
von  Folkestone  und  Westfalens  bekannt  geworden.  Eine  Art 
Bhabdogonium  Murchisoni  Rss.  repräsentirt  ein  ausschliess- 
liches Vorkommen  der  Oosau,  und  die  übrigen  6  Arten  sind 
dem  Pläner  und  8enon  gemeinschaftlich ,  wie  denn  diese  letz- 
teren beiden  Formationsglieder  überhaupt  sehr  viele  gemein- 
schaftliche Foraminiferen  führen. 

Wenn  man  nun  auch  den  Foraminiferen  nicht  denselben 
Werth  als  Leitfossilien,  wie  beispielsweise  den  Mollusken  bei- 
legen kann,  und  sich  zweifelsohne  noch  viele  Arten,  welche 
wir  heute  blos  aus  oberen  Kreideschichten  kennen ,  auch  in 
tieferen  Niveaus  finden  werden,  so  scheint  hier  doch  ein  solches 
Ueberwiegen  von  Formen  der  senonen  und  turonen  Kreide 
gegenüber  den  rein  untercretacischen  Arten  vorzuliegen ,  dass 
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man  die  fraglichen  Schichten  wohl  der  oberen  Kreide  und 
anter  Beracksichtigung  der  petrographi8chen  Beschaffenheit 
dem  Pläner  zurechnen  dsrf.^ 

Es  ist  nan  noch  die  Frage  zu  erwägen,  ob  wir  es  in  dem 
nnter  b.  genannten  graulich  -  weissen  Ereidethon  mit  einem 
(lestein  des  Turon  allein  ,  oder  mit  ihm  und  dem  Senon  zu- 
sammen zu  thun  haben.  Erwägt  man  jedoch  ^  dass  einerseits 
Feuersteine  nicht  gefunden  sind,  andererseits  der  senonen 
Kreide  sehr  ähnliche  Gesteine  (aber  ohne  Feuerstein  I)  bei 
Lebbin  auf  Wollin  und  an  vielen  Stellen  in  Mecklenburg  das 
Turon  zusammensetzen,  so  wird  man  sich  eher  dafür  ent- 
scheiden, dass  die  Schicht  b.  di38  Greifswalder  Bohrlochs  ganz 
im  Turon  steht.  —  Dass  aber  auch  nur  Turon  (nicht  auch 
Cenoman)  vorhanden  ist,  erweist  das  rothe  Foraminiferen-reiche 
Gestein,  das  man  der  petrographischen  Beschaffenheit  und 
den  mikroskopischen  Organismen  nach  wohl  unbedenklich  dem 
„rothen  Brongniarti  -  Planer^'  der  nord westdeutschen  Kreide 
T.  Stbombbgk^s  parallelisiren  darf.  (Von  den  in  der  Bohr- 
tabelle erwähnten  zahlreichen  Belemniten  ist  in  den  eingesen- 
deten Proben  nichts    zu   finden   gewesen.) 

Es  folgt  nun  das  grüne,  unter  d.  bezeichnete  Gestein. 
Foraminiferen  sind  in  demselben  nicht  gefunden  worden,  da- 
gegen sehr  zahlreiche  Bruchstucke  eines  Belemniten ,  welche 
sich  mit  Sicherheit  auf  Belemnites  ultimus  d^Obb.  zurückfuhren 
liessen.  Dieser  Belemnit  ist  bis  jetzt  ausschliesslich  an  der 
Grenze  von  Turon  und  Cenoman,  in  letzterem  gefunden  wor- 
den, und  trage  ich  demnach  kein  Bedenken,  dies  letztere  Ge- 
stein, trotz  seiner  sehr  geringen  Mächtigkeit  als  Vertreter  des 
Cenoman  anzusprechen.  —  Unter  diesem  Gestein  folgt: 

e.  „rother  Kreidethon,  doch  von  sehr  heller,  fast  gelber 
Färbung.''     Mächtigkeit  1'. 

Aus  diesem  Gestein  sind  keine  Petrefacten  bekannt,  es 
bleibt  daher  zweifelhaft,  ob  man  es  noch  zum  Cenoman  oder 
zu  den  tiefer  folgenden  Schichten  rechnen  soll. 

Die  Bohrtabelle  fuhrt  nun  folgende  Gesteine  an: 

f.  „Tbonhaltenden  Sand  von  grüner  Farbe,  Koprolithen  *) 
und  Kalksteinknollen  führend''.    Mächtigkeit  12'. 


*)  Web    hier    als  Koprolithen  bezeichnet   ist,    sind   durchweg  Phoa- 
phoritknollen. 
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g.    ffOraaen  Sand  von   verschiedenem  Korn,   wechselnd 
mit  Enaaern  von  Schwefelkies  und  Kalk ,  auch  bito- 
minoses   Holz    als    Braunkohle    führend/^      Mächtig- 
keit 35'. 
h.    „Schwarzen  kohlenhaltigen  Sand   mit  Schwefelkies/* 

Mächtigkeit  4'. 
1.    „Weissen    Sand    mit    Knauern    von    Kalkstein    und 

Schwefelkies/'     Mächtigkeit  29|'. 
k.    „Sehr  bituminösen  mit  Asphalt  gemischten  schwarzen 

Thon/'     Mächtigkeit  2'- 
1.    „Sandigen  schwarzen  Thon   mit  Knauern  von  Kalk- 
stein und  Schwefelkies,    versteinertem  Holz,  Belem- 
niten  etc/'     Mächtigkeit  12'. 
m.    „Schwarzen  bituminösen  schiefrigen  Thon  mit  rothen 
und    blauen  Thonstreifen    durchsetzt,    enthält  gleich- 
falls  Knauern    von   Schwefelkies    und  Kalksteinen/' 
Mächtigkeit  36'. 
Da  die  in  diesen    verschiedenen  Abtheilungen   gefundenen 
Versteinerungen  nicht  gesondert  waren,  so  lassen  sich  nur  pe- 
trographiscb  2  Huuptabtheilungen  unterscheiden.    Die  Oesteine 
f.  bis  i.  inclusive  repräsentiren  eine  sandige,  die  von  k.  bis  m. 
eine  thonige  Abtheilung,  in  beiden  sind  Pbosphoritknollen  und 
Schwefelkiese  sehr  hiiufig. 

Von  Versteinerungen  aus  der  sandigen  Abtheilung  liegen 
Bruchstucke  eines  kleinen  Belemniten  vor  und  die  glatte  Schale 
eines  Pecten.  Die  Beleronitenbrucbstücke  lassen  sehr  deutlich 
die  Merkmale  des  Bdemnites  minifkus  erkennen,  der  Pecten  ist 
nicht  näher  bestimmbar. 

In  der  thonigen  Abtheilung  mehren  sich  die  Bruchstucke 
desselben  Belemniten  bedeutend  und  es  treten  noch  folgende 
Versteinerungen  (diese  alle  in  Phosphoritknollen  liegend)  hinzu: 
Ammonites  sp.  Bin  Ammonit,  der  beim  Auseinanderschlagen 
der  Phosphoritknolle  in  ausgezeichneter  Weise  die  Kammer- 
wände und  den  Sipho  zeigte,  leider  aber  von  der  äusseren 
Hülle  nicht  zu  befreien  war,  so  dass  seine  Bestimmung  nicht 
ermöglicht  werden  konnte.  Ferner  liegt  ein  Pecten  vor,  dessen 
eine  Schale  glatt,  die  andere  concentriseh  gerippt  ist.  Da 
nähere  Details  nicht  zu  studiren  waren  ,  stelle  ich  denselben 
als  fraglich  zu  Pecten  orbundaris  Sow.,  den  d'Orbigmt  (Pal. 
fr.    terr.    cret.    t.  HI.    pag.  599)    von    vielen    Localitäten    des 
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oberen  französischen   Gaalt   citirt.     Sodann  liegen  anbestimm- 
bare Zweischaler,  und  Serpein  von  ziemlicher  Dicke  vor.*) 

Von  den  erwähnten  Versteinerungen  ist  nur  Belemnites 
mtntmtM  bezeichnend  genog,  um  das  Alter  bestimmen  zu  können. 
Dieser  Belemoit  bezeichnet  den  oberen  Gault  („Minimosthone^^ 
TON  Stbombbck*8),  und  da  er  in  deotlichen  Bruchstücken  so- 
wohl aus  der  sandigen,  als  aus  der  thonigen  Abtbeilung  vor- 
liegt, so  sind  wir  genöthigt,  beide  in  der  Mächtigkeit  von  ISOj-' 
zusammenzufassen  und  die  Schichten  von  f.  bis  m.  inclusive 
dem  oberen  (jault  zuzurechnen. 

Das  in  Rede  stehende  Bohrloch  hat  also  demnach  durch- 
teuft: 

Diluvium  (a.)  174' 

Ober-Turoo  (+ Senon?)  (b.)  188' 
Unter-Turou  (c.)  24|' 

Cenoman  (d  [+ e.?])  2' (3'?) 

Oberen  Oault  (f.  bis  m.)  ISOf ' 

Summa    520' 

Besonderes  Interesse  nehmen  die  hier  vorgetragenen  Re- 
sultate einmal  dadurch  in  Anspruch,  dass  wir  aus  dem  Bohr- 
loch kennen  gelernt  haben,  wie  das  Liegende  der  weissen 
senonen  Kreide  der  Odermundungen  beschaffen  ist,  von  dem 
bisher  nur  die  Kreide  mit  HoUuter  planus^  Micraster  Leskei 
und  In/ulaster  Hagenoioii  vom  Kalkofen  unweit  Lebbin  auf 
der  Insel  Wollin  und  einzelnen  mecklenburgischen  Localitäten 
kekannt  waren.  Man  ersieht,  dass  die  Zusammensetzung  dieser 
Kreidepartie  bis  zum  rotben  Brougniartipläner  durchaus  der 
der  Kreidepartie  von  Lüneburg ,  wenigstens  petrographisch 
analog  ist.  Zweitens  aber  lehrt  uns  das  Bohrloch  auch  noch 
tiefere  Schichten ,  nämlich  Cenoman  mit  Belemnites  ultimia 
(allerdings  in  auffallend  geringer  Mächtigkeit)  und  oberen  Gault 
mit  Belemnites  minimus  (in  anffallend  bedeutender  Mächtigkeit**)) 


*)  Et  ist  noch  tu  bemerken,  dass  in  den  eingesendeten  Bobrproben 
aller  Schiebten  (von  b.  bis  m.)  Brnchstücke  grosser  Inoceramen  einge- 
bettet liegen,  die  in  den  unteren  Niveaa's  befremden  und  wohl  ans  den 
höheren  Schichten  in  das  Bohrloch  heruntergefallen  sind. 

**)  Es  sind  durchweg  die  Mächtigkeiten  im  Bohrloch  angegeben. 
Dieselben  stellen  sich  in  Wahrheit  wesentlich  geringer  dar,  da  Herr 
Bkrbjidt  nachgewiesen  hat,  dass  die  Schichten  sehr  steil  einfallen. 
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kenoeu,  deren  Existenz  bisher  in  diesen  Ereideablagerangen 
darchaas  unbekannt  war. 

So  interessant  nun  auch  die  geognostischen  Resultate  des 
Bohrlochs  der  Muthong  Carl  Johann  Bernhard  Earstbn  bei 
Greifswald  sind ,  so  wenig  erfreulich  sind  sie  bezüglich  der 
technischen  Ausbeute  gewesen;  denn  „bei  250  Fnss  Teufe 
wurde  das  Wasser  im  Bohrloch  salzhaltig,  hatte  während  des 
Dnrchteufens  der  Kreide  etwa  1  Procent  Salz,  bei  vorschrei- 
tender Teufe  im  Saude  verstärkte  sich  die  Soole;  sie  enthielt 
bei  440  Puss  Teufe  bereits  5  Proceut  und  bei  500  Fuss 
7  Procent  Chlorverbindungen/^  —  Bei  520  Fuss  Teufe  wurde 
die  Bohrarbeit  eingestellt. 

Herr  Bbrendt,  welcher  in  diesem  Herbst  die  Greifswalder 
Bohrung  besucht  hat,  bemerkte  hierzu,  dass  ein  früheres  von 
derselben  Gesellschaft  in  nur  ca.  j  Meile  Entfernung  gestosse- 
nes  Bohrloch  die  Kreideformation  schon  bei  46  Fuss  Tiefe 
erschroten  und  bis  zu  einer  Tiefe  von  184  Fuss,  welche  das 
Bohrloch  überhaupt  nur  erreichte,  in  der  Hauptsache  ganz 
dieselben  Schichten  durchsunken  habe.  Bin  drittes,  jenseits 
der  Stadt  von  einer  anderen  Gesellschaft  niedergebrachtes 
Bohrloch  habe  dagegen  bei  270  Fuss  das  Diluvium  noch  nicht 
durchsunken.     Redner  stellte  nähere  Notizen  in  Aussicht. 

Herr  Lossen  sprach  über  den  Bodegang  im  Harz  (siehe 
den  Aufsatz  in  dieser  Zeitschr.  diesen  Band  pag.  856). 

Herr  Kosmarn  referirte  über  das  neue,  von  Hartwich  in 
seiner  Schrift  „über  die  Schifffahrts-  und  Vorfluths- Verhältnisse 
in  und  bei  Berlin^^  aufgestellte  Project  eines  von  der  Ober- 
spree gegenüber  Stralow  nach  der  Havel  bei  Waunsee  füh- 
renden Ganais. 

Dieser  Canal ,  welcher  neben  ^seinen  commerciellen  und 
socialen  Zwecken  bestimmt  ist,  die  durch  das  Wehr  an  den 
Dammmühlen  in  der  Stadt  bewirkte  Stauung  der  Schneewässer 
zu  beheben  und  das  entstehende  Hochwasser  abzuführen,  ge- 
wjnnt  in  geognostischer  Hinsicht  ein  besonderes  Interesse  da- 
durch, dass  er,  nachdem  er  von  seinem  Anfangspunkte  aus  am 
Fusse  des  Kreuzbergs  und  dessen  Fortsetzungen  bis  nach  dem 
Wilmersdorfer  See  fortgeführt  ist ,  nach  Durchstechung  der 
westlich  folgenden ,  als  vom  Winde  zusammengeweht  zu  be- 
trachtenden Sandberge  zum  Grunewald  gelangt  und  hier  die 
Niederung    des    Diebsloch  (-luch)  benutzend ,    dem  natürlichen 
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Wasserlaafe  folgt,  welcher  durch  den  Zasammenbang  der  sich 
in  einer  Richtung  folgenden  Grunewaldseen,  vom  Hundekehlen- 
bis  Scblacbtensee  and  weiter  zum  Endpunkte  am  Wannsee, 
gegeben  ist. 

Der  Zug  der  zur  Zeit  nur  durch  schwache  Abflüsse  unter- 
einander verbundenen  Grunewaldseen  ist  als  derjenige  eines 
seicht  gewordenen  ehemaligen  Wasserlanfs  in  der  Richtung 
eines  Querthals  gegen  die  sndost  -  nordwestliche  Richtung  des 
Streichens  der  hier  gelagerten  und  dem  System  des  hohen 
Flämings  und  im  weiteren  des  Thüringer  Waldes  angehorigen 
Gebirgsscbichten  zu  betrachten. 

Die  Benutzung  der  solcher  Weise  im  Flussgebiet  der  Spree 
auftretenden  Querthäler  wird  in  der  UARTWiGH*schen  Schrift 
weiter  fortgeführt  auf  die  Verwirklichung  eines  Ganais,  dessen 
Lage  durch  die  Einsenkung  gegeben  ist,  welche  oberhalb 
Erkner  durch  den  Werl-,  Peetz-  and  Molnsee,  durch  das  rothe 
Luch,  den  SchermStzelsee  bei  Buckow  und  die  Stobberow  von 
der  Spree  zur  Oder  fuhrt,  ein  Froject,  auf  welches  rocksicht- 
lich  der  Niveauverhältnisse  bereits  Plbttnbb  in  seinem  Buch 
„über  die  Braunkohlen  in  der  Mark  Brandenburg^  vor  20  Jahren 
hingewiesen  hat. 

Herr  von  Docker  sprach  über  die  Kreide  von  Rügen. 

Hieraaf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Bbtbicb.  Lossbn.  Baubb. 
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Cbar.     1873.     Jahresbericbt  der  natarforscbenden  Gesellscbaft 

Oraabondens.     15.  Jabrg.    1872/73. 
Dresden.     1874.     Sitzungsbericbte  der  naturwissenschaftlicben 

Gesellscbaft  Isis  in  Dresden.     1874:    Janaar  bis  März. 
Emden.    1874.    Jahresbericht  der  natarforscbenden  Gesellscbaft 

in  Emden  pro  1873. 
Frankfurt  a.  M.     1873.     Abhandlungen  der  Senckenbergischen 

natarforscbenden  Gesellschaft  in  Frankfurt  a.  M.  9.  Band, 

1.  u.  2.  Heft. 
Freiburg  i.   B.      1874.       Jahresbericht    der    natarforscbenden 

Gesellscbaft  in  Freibarg  i.  B.  pro  1873  und  Berichte  Bd.  VI. 

Heft  1—3. 
Genf.     1874.     Mhndres   de  la  socUU  de  physique  et  cP-histoire 

naturelle  de  Genh)e,    Bd.  XXIII.  2.  partie» 
Glasgow.    1874.    Transactions  of  the  geological  sodety.  VoL  IV. 

part,  III.  1873. 
Gotha.     1874.     Mittheüungen    aus   Justus    Fbrthbs^    geogra- 
phischer Anstalt  von  Pbtbrmann.    1874.  Heft  2 — 11,  und 

Ergänzangshefte  No.  35  bis  38. 
Hamburg.     1873.     Abhandlungen   des    naturwissenschaftlichen 

Vereins  in  Hamburg.    V.  Bd.  4.  Abth. 
Hannover.    1874.    Zeitschrift  des    Architekten-  and  Ingenieur- 
Vereins  in   Hannover.     Bd.  XX.  Heft  2. 
Haarlem.     1874.     Archives  nierlandaises  des  sciences  exactes  et 

naturelles,    Bd.  IX.  Lief.  1 — 3. 
Hermannstadt.     1873.     Verbandlungen  and    Mittbeilungen  des 

Siebenburgischen  Vereins  für  Naturwissenschaften  20.  Jahr- 
gang 1869  und  24.  Jahrg.  1873 
Kiel.    1874.     Schriften  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  für 

Schleswig-Holstein.     I.  Bd.  2.  Heft. 

Z»its.  d.  D.  geol.  Ges.  XXVI.  4  63 
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Laasanne.  1874.  BuUetin  de  la  socidtd  vaudoise  des  sciences  na" 
tureUes.     Vol.  XI L    No.  71.     Vol.  XIII.  No.  72. 

Leipzig.  1872.  Jahresberichte  des  Vereins  von  Freandeo  der 
Erdkunde  in   Leipzig.   9.  Ber.  1869  and  12.  Ber.  1872. 

Liege.  1874.  Mimoires  de  la  socUU  royale  des  sciences. 
feuüles  2 — 4,  Planches  I.  et  IL;  Bulletin  feuüle  4;  Biblio- 
graphie, feuüles  1   et  2. 

London.  1873/74.  The  qnarterU/  Journal  of  the  geological  So- 
ciety,   Vol.  XXX.  pari.  1  and  2. 

Madison  1870/73.  Transactions  of  the  Wisconsin  State  agri- 
cultural  Society,  Vol.  X.  1871;  Vol.  XI.  1872/73.  Jahres- 
bericht 1870—1872. 

Mailand.  1873.  Atti  deüa  societä  italiana  di  scienze  naturali. 
Bd.  15.  Heft  2—5;  Bd.  16.  Heft  1  a.  2. 

Manchester.  1870  —  73.  Literary  and  phüosophical  Society. 
Memoire  Ser.  III.  Bd.  4.  1871;  Procedings  Vol.  XIII. 
(1868  —  69);  Vol.  X— XII.  {lS70  —  13)i  TransacHons 
Vol.  XIII.  pari.  1—5. 

Montreal.  Canadian  Naturalist  and  Geologist.  Report  of  Progress 
for  1844,  1852—1858,  1863,  1866—1873. 

Moscou.  1873/74.  Bulletin  de  la  societe  impiriale  des  natura- 
lisies  de  Moscou.  1873.  No.  3.  a,  4.;  1874.  No.  1. 

München.  1874.  Abbandlangen  der  mathematisch -physika). 
Klasse  der  Königl.  Bayerischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften.    Bd.  11.      Abthl.  3. 

Manchen.  1873/74.  Sitzungsberichte  der  mathem. -physikal. 
Klasse  derselben.    1873  Heft  1—3;  1874  Heft  1  u.  2. 

Neisse.  1872/74.  Verein  Philomathie,  18.  Bericht.  (April 
1872  —  Mai   1874.) 

Neubrandenburg.  1873.  Archiv  des  Vereins  der  Freunde  der 
Naturgeschichte  in  Mecklenburg.     27.  Jahrg. 

New -Brunswick.  1873/74.  Geological  Survey  of  New- Jersey. 
Annual  report  of  the  State  geologist  ^  for  the  year  1872  u. 
1873.     Frenton  1872  u.  1873. 

New -Brunswick.  1873.  Ninth  annual  report  of  Butgers  scien- 
tific school,  for  the  year  1873. 

New -Brunswick.  1874.  First  annual  report.  of  the  New- Yersey 
Staate  hoard  of  agriculture.     Frenton  1874. 

New-Haveu.    1873.     The  American  Journal  of  science  and  arts. 
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Third  series.     Vol  V.     No.  30.,     Vol.  VI.    No.  31—36., 

Vol.  VII.  No.  37—41. 
New-Haven.     1874.     Transactions  of   the  Connecticut  Academy 

of  arts  and  sciences.     Vol.  IL  part,  2. 
New-York.     1873.     AnnaU  of  the  Lyceum  of  natural  hiatory  of 

New'York.     Vol.  X.  No.  8—11. 
Offenbach.     1871/73.      13.    u.    14.    Bericht    des   Vereina    für 

Naturkunde  in  Offenbach. 
Paris.     1873/74.     Bulletin  de  la  societd  gSoloffique    de  France. 

3  sMe    Tome  I.  No.  4.  u.  5,  Tome  II.  No.  1 — 5  et  Tome. 

29,  Bogen,  42—49. 
Paris.     1873/74.     Bulletin  de  la  sociiti  de  Vindustrie  mindrale. 

2*  sdrie^  Tome  III.  Livr.  1.  u.  2. 
Paris.     1873/74.      Annales   des  mines.     7*»*»    sSrie,    Tome  IV. 

Livr.  5  ei  6;  Tome  V.  Livr.  1—3;  Tome  VI.  Livr.  4. 
Pesth.    1874.    Mittheilungen  der  ungar.  geolog.  Gesellschaft  in 

Pesth.     No.  2—9  pro  1874. 
Philadelphia.     1873.     Proceedings  of  the    academy    of  natural 

sciences.     No.   1  —  3    pro  1873,    and  Journal,  New  Serie 

Vol  VIII.  part.  L 
Philadelphia.     1873.     Proceedings  of  the  American  philosophical 

Society   Vol,    VIII.  No.  90.  91.  pro  1873  and  Transactions 

Vol.  XV.  part.  1. 
Philadelphia.    1871 '73.     Transactions  of  the   American  institute 

of  mining  engineers.     Vol,  /.,  Mai  1871  to  February  1873. 
Philadelphia.    1873.    Aunual  report  of  the  Board  of  public  edu' 

cation   of  the  first  School  District  of  Pennsylvania  for  the 

Year  1872.     Phüaddphia  1873. 
Prag.      1872/74.      Sitzungsberichte     der    konigl.    böhmischen 

Gesellschaft    der    Wissenschaften    in  Prag.     Jahrg.  1872, 

Juli  — December;    Jahrg.  1873  No.  5—8,   Jahrg.  1874 

No.  1  —  5. 
Prag.     1874.     Abhandlungen  derselben,  6te  Folge,  6.  Bd. 
Prcssburg.    1874.    Verhandlungen  des  Vereins  für  Naturkunde. 

Nene  Folge,  Heft  2. 
Rom.    1873/74.    Bolletino  del  Comitato  geologico  d'Italia.  No.  1 

bis  6  pro   1874.     Memorie   del  Comitato  geologico  d*Italia, 

Vol.  II.  part.  2. 
Salem.    1872/73.     Proceedings  and  Communications  of  the  Essex 

InsHtute,    Bulletin  Vol.  IV.  No.  1  — 12  (1872)  and  Vol.V. 
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No.   1  —  12  (1873).     TAe   American    naturalist    VoL  VI. 

No.   12,    Vol.  VIL    No.  1  —  12    and  Vol.   VIIL   No.  1. 

Fifth   annual    report    of  the    trustees    o/  the   Peabody   aca- 

demy  of  science^  for  the  Tear  1872. 
St.  Gallen.     1874.     Jahresbericht  aber  die  Thätigkeit  der   na- 

turwissenschaftl.  Gesellschaft.     1872/73. 
St.  Louis.      1874.      Transactions    of  the    academy    of  sciences 

Vol.  III.  Ao.  1. 
Stuttgart.     1873.     Jahreshefte    des  Vereins    für  vaterländische 

Naturkunde  in  Württemberg.     Jahrgang  30    Heft  1 — 3. 
St.    Petersburg.     1873.      Bulletin    de    Vacadimie    imperiale    des 

sciences    de   St.  -  Petersbourg.    Bd.  18  Heft  3 — 5,    Bd.  19 

Heft  1.— 3. 
St.   Petersburg.    1873.    Mdmoires  derselben.  Bd.  19  No.  8—10; 

Bd.  20  No.  1  —  5;  Bd.  21  No.  1  —  5. 
Venedig.    1873/74.    Memorie  deWi  R.  Insiituto  Veneto  di  scienze^ 

lettere  ed  arti.     Vol.  XVIII.  parte  1. 
Washington.    1873.    MisceUaneous  coüections   of  the  Smithsonian 

institution.      Vol.  X. 
Washington.    1871/72.     Annual  report  of  the  board  of  regents 

of  the  Smithsonian  institution,  for  the  year  1871  u.  1872. 
Washington.     1874.     Report  of  the  commissioner  of  agriculture 

for   the  year  1869.    Vol.  I—III.;    1870    Vol.  I.  u.  IL; 

1871   Vol  I.  u.  II. 
Washington.     1874.     Bulletin    of   the    United  States    geological 

and  geographical  survey  of  territories  No.  1   u.  2  (1874). 
Washington.     Annual  reports  (first,  second,   third)  of  the  U.  St. 

geological  survey  of  the  territories  for  the  Years  1867,    1868 

u.  1869. 
Wien.    1874.     Verhandlungen    der  k.    k.  geologischen  Reicbs- 

anstalt.    No.  4—13  pro  1874. 
Wien.     1874.     Jahrbuch  derselben.      Bd.  23.    No.    4.    Bd.  24 

No.  1—3. 
Wien.     1874.     Abhandlungen  derselben.     Bd.  7.  Heft  1.   o.  2. 
Wien.    1874.    Sitzungsberichte  der  k.  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften.   I.  Abth.  Bd.  68.  Heft  1  u.  2.;  II.  Abth.  Bd.  67. 

Heft  1  u.  2.,  Bd.  68.   Heft  1  u.  2. 
Wien.     1873.     Mittlieilungen   der  k.  k.  geographischen  Gesell- 
schaft.    Neue  Folge.    Bd.  VI.  pro  1873. 


989 

Yokohama.  1874.  Mittlieilungen  der  deutschen  Gesellschaft 
für  Natur  •  und  Völkerkunde  Ostasiens.  Heft  4.,  Januar 
1874. 

Annual  report  of  the  Chief  Signal  -  Officer  to  the  Secretary  of 
War  for  the  Year  1872. 


B.     Abhandlungen. 

Bebtz,  W.,  Der  Antbeil  der  konigl.  Baieriscben  Akademie  der 
Wissenschaften  an  der  Ent Wickelung  der  Blectricitatslebre. 
München  1873. 

YOK  BisOHOFF,  L.  W.,  Ueber  den  Einflnss  des  Freiherrn  JuSTUS 
VON  LiBBio  auf  die  Entwickelung  der  Physiologie.  Mün- 
chen 1874. 

Blbckbr,  P.,  Revision  des  especes  indo-arohipilagigues  du  groupe 
des  Apogonini.  Eivision  des  esphces  d^Amhassis  et  de  Par- 
ambassis  de  VInde  Archipüagique,     Harlem  1874. 

BöcKH,  J.,  Die  geologischen  Verhältnisse  des  südl.  Theiles 
des  Bakony,  I.  Theil.     Pest  1873.    Separatabdr. 

BÖRTZELL,  A.,  Beskri/ning  ofver  Bester- Ecksteins  Kramolitografi 
och  Litotypografi.     Stockholm  1872. 

Burkart,  Die  Meteoreisenmasse  von  dem  Berge  Descubridora 
bei  Poblazon  unweit  Catorze  im  Staate  San  Louis  Potosi 
der  Republik  Mexico.     1874.     Separatabdr. 

Castillo  ,  Ueber  eine  neue  Mineral  -  Species  des  Wismuths. 
1874.     Separatabdr. 

Gatalog  der  Ausstellungsgegenstände  bei  der  Wiener  Welt- 
ausstellung. Herausgegeben  von  der  k.  k.  geologischen 
Reichsanstalt.     Wien  1873. 

Cohen,  E. ,  Geognostisch-petrographische  Skizzen  aus  Süd- 
Africa.     1874.     Separatabdr. 

Crbdnbb,  H.,  Worte  der  Erinnerung  an  C.  F.  Naumann.  Leipzig 
1874,  8^ 

Crednbr,  H.,  Ueber  ein  von  Dr.  E.  Dathb  entdecktes  Vorkommen 
zahlreicher  schwedischer  Silurgeschiebe  vor  dem  Zeitzer 
Thore  in  Leipzig.     1874.    Separatabdr. 

Daintrbe,  R.,  Geology  of  the  colony  of  Queensland^  with  desrip- 
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tions    of   the  fossils    by  Ä.  Etheridge   and    W,   Carruthers. 

Separatabdr.  aus  dem  Quart.  Joarn.,  Aogast  1872. 
Datidson,  Th.,  The  silurian  Brachiopoda  of  the  Pantland  Hills, 

Glasgow  1873. 
DbübSSB,  M.,  Rapport  sur  un  memoire  (Jtudes  des  diformations 

subiespar  les  terrains  de  la  France).    Paris  1872.  Sep.-Abdr. 
Dblbssu,  M.  et  DB  Lapparbnt,  M.,    Revue  de  giologie  pour  les 

annies  1870  et  1871.     Paris  1873. 
Dbwalque,     M.  G.  ,     Rapport,    On    demande   la  description  du 

systhme  houiller  du  bassin  de  Lüge,     1873.     Separatabdr. 
I)OBLTBR,  C,    Die  Trachyte  des  Sieben  borgischen  Erzgebirges. 

1874.    Separatabdr. 
DoBLTBR,  C,    Aus    dem    Siebenborgischen  Erzgebirge.      1874. 

Separatabdr. 
Dorr,  R.,    Ueber  das    Gestaltongsgesetz  der  Festlandsarorisse 

ond    die    symmetrische    Lage    der    grossen    Landmassen. 

Liegnitz  1873. 
DwiGHT,  Th.  ,    Description  of  the  Balaenoptera  musculus,  in  the 

possession  of  the  society,     Boston  1873.     Separatabdr. 
Erdmann,    C,    Jakitageiser  Öfver  Moränbildingar  och  deraf  he- 

täckta  skiktade  Jordlager  i  Skane.     Stockholm  1872. 
Erdmann  ,    C. ,    Description  de    la  formation    carbonifere    de  la 

Scanie.    Stockholm  1873. 
VON  Fritsch,  C,   Das  Gotthardgebiet  nebst  geolog.  Karte  ond 

3  Profiltafeln.     Bern  1873. 
Fuchs,  Th.  ond  Karrer,  F..  Geologische  Stadien  in  den  Tertiär- 

bildongen  des  Wiener  Beckens.    Wien  187!-^.   Separatabdr. 
Oarnibr  ,   J. ,    Compte-rendu  et  e^tracts,     La  lithologie  du  fond 

des  mers  par  M,  Delbsse.     1873.     ^separatabdr. 
GosSELBT,   M.  J. ,   Le  systhme  du  poudingue  de  Bumol.     1873. 

Separatabdr. 
GosSELET,  M.  J.  et  Bertaut,   M.,  Etüde  sur  le  terrain  carboni- 
fere du  Boulonnais.     1873.     Separatabdr. 
GOMBEL,  C.  W, ,  Conodictyum  bursiforme  Etallon;    eine  Fora- 

minifere    ans    der    Gruppe    der   Dactyloporideen.      1873. 

Separatabdr. 
GüMBEL,  C.  W.,  Die  paläolithischen  Eruptivgesteine  des  Fichtel- 
gebirges. '  München  1874. 
GüMBBL,    C.  W. ,    Ein  geognostisches  Profil  aus  dem  Kaiser- 
gebirge der  Nordalpen.     Manchen  1874.     Separatabdr. 
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GuMAELiXJS,    O. ,    Bidrag   tili  Kännedomen  om  Sveriges  erratiska 

bildningary  samlade  a  geologiska  kartblacUs  örebro.    Stock- 

holm  1872. 
TON  Hantkbm,  M.  und  von  Madarasz,  S.  B.  ,  Katalog  der  auf 

der  Wiener  WeltaassteHoog    im    Jahre  1873  ausgestellten 

Nummuiiten.     Pest  1873. 
VON  Hantkbn,  M.,  Der  Ofener  Mergel.     Pest  1873.  Sep.-Abdr. 
Hatdbn,    E.  O.  ,    Z7.  «S.  Geological  turvey  of  Montana^  Idaho, 

Wyoming  and  Utah  for  the  yeav  1872. 
Hbim,    A  ,    Einiges   über   die  Verwitterungsformen  der  Berge. 

Zurieb  1874. 
Hbim,    A.,    Ueber   einen    Fund    aus   der  Renntbierzeit   in  der 

Schweiz.     Zurieb   1874.     Separatabdr. 
VON  Hblmbrsbn,  Gr.,  Ueber  die  Steinkohlenlager  und  die  Eisen- 
erze Polens,  des  Donezgebietes,  Centralrusslands  und  über 

die  Braunkohlenlager  in  Kurland  und  Ostpreussen.    Peters- 
burg 1873.     Separatabdr. 
Hbrbigh,  f.,  Die  geologischen  Verhältnisse  des  nordostlichen 

Siebenbürgens.     Pest  1873.     Separatabdr. 
HoBRNBS,  R. ,  Geologischer  Bau  der  Insel  Samothrake.    Wien. 

1874. 
Hoffmann,  K.,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Hauptdolooiites  .und 

der  älteren  Tertiärgebilde  des  Ofen-KoT&cscer  Gebirges. 
Hoffmann,  K.  und   Kogh,  A.,    Die    geologischen  Verbältnisse 

des  Ofen-Kov&cscer  Gebirges. 
Hoffmann,    K.  und  Koch,  A.,    Die  geologische  Beschreibung 

des    St.    Audria-   Vissegrader   und    des    Piliser   Gebirges. 

Pest  1872.     Separatabdr. 
HuMMBL,  D.,  Öf versigt  af  de  geologiska  Forhällandena  vid  Hai- 

lands,     Stockholm  1872.     Separatabdr. 
Jackson,    W.  H.,    Descriptive  Catalogue  of  the  Photographs  of 

the  U.  S.  geological  survey    of  the    territories  for   the  year 

1869  to  1873.     Washington  1874. 
Jbntzsch,    A.,    Die   geologische    und  mineralogische  Literatur 

des   Königreichs  Sachsen    und    der  angrenzenden  Länder- 

theile  von  1835—1873.     Leipzig  1874. 
Jervis,  6.,  Umgebung  der  Anthracit-Ablagerung  von  Dcmonte. 

.  Turin  1873. 
Itibr,  J.,  Des  forets  pdtrifides  de  VEgypte  et  de  la  Libye  et  du 

rdle  qu*  ont  joud   les   eaujs  minirales  dans    les  /ormation$ 
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geologiques  posterieures  aux  d^ota  des  terrains  tertiaires, 
Montpellier  1874. 

Kalkowbkt,  E.  ,  Mikroskopische  Untersochongeo  von  Felsiten 
und  Pechsteinen  Sachsens.     Wien  1874.     Separatabdr. 

Laubb  ,  O. ,  Geologische  Beobachtungen ,  gesammelt  während 
der  Reise  auf  der  ,,Hansa^^  und  gelegentlich  des  Aufent- 
halts in  Sud-Gronland.     1873.    Separatabdr. 

Lehmann,  J.,  Untersuchungen  über  die  Einwirkung  eines  feurig- 
flussigen,  basaltischen  Magmas  auf  Gesteins-  und  Mineral- 
einschlusse,  angestellt  an  Laven  und  Basalten  des  Nieder- 
rheins.    Bonn  1874. 

Lbnz,  O.,  Beiträge  zur  Geologie  der  Fruska  Gora  in  Syrmien. 
Separatabdr.     1873. 

Lbydy,  Report  of  ü.  S.  Geological  survej/  of  the  Territories 
Vol.  L     Fossil  Vertebrates.     Washington  1873. 

LiNNARSSON,  A.  G.  O. ,  Om  nagra  forsteningar  fr  an  Sveriges  och 
Norges  „Primordialzon",     Stockholm  1873.     Separatabdr. 

Ltman,  B.  S.,  Preliminart/  Report  on  the  first  Seasonale  Work 
of  the  geological  survey  of  Jesso,     Tokei  1874. 

Mac-Pbbbson,  J.  ,  Bosquejo  geologico  de  la  Provincia  de  Cadig, 
Cadiz  1872. 

Mac-Pherson  ,  J. ,  Geological  Sketch  of  the  Province  of  Cadiz, 
Cadiz  1873. 

Malaisb  ,  C. ,  Description  du  terrain  silurien  du  centre  de  la 
Belgique,     Bruxelles  1873. 

Marsh,  O.  C.,  On  the  gigantic  fossil  mammals  of  the  order 
Dinocerata,     1873.     Separatabdr. 

Marsh  ,  O.  C. ,  On  the  structure  and  affinities  of  the  Brontothe- 
ridae  1874.     Separatabdr. 

Marsh,  O.  C,  Obsewations  of  the  metamorphosis  of  in  Siredon 
into  Amblystoma.     1868.     Separatabdr. 

Marsh,  O.  C,  Notice  of  some  fossil  birds,  from  the  cretaceous 
and  tertiary  formations  of  the  united  states.  1870.  Sep.- 
Abdruck. 

Marsh,  O.  ('.,  Description  of  some  new  fossil  serpents^  from  the 
tertiary  deposits  of  Wyoming.     1871.     Separatabdr. 

Marsh,  O.  C.,  Notice  of  some  new  fossüSy  mammals  and  hirds 
from  the  tertiary  formation,     1871.     Separatabdr. 

Marsh,  0.  C. ,  On  the  geology  of  the  eastem  ünitah  mauntains. 
1871.    Separatabdr. 
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Marsii,    O.  C.  ,    Discovery   of  additional  retnains  0/ pterosauria 
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Berichtigung. 


Seite  891.  Das  Verdienst  der  in  der  Anmerkung  erwähnten  Bestim- 
mungen an  dem  Glimmersyenitporphyr  Yom  StensQord  bei  Snndyolgen 
gebührt,  einer  Mittheilung  des  Herrn  Ecv  zufolge,  nicht  ihm,  sondern 
Herrn  vom  Rath. 
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Ansprache 


zum  Gedenken   des  25jährigen  Bestehens 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft 

Gehalten  am  7.  Januar  1874 
von 

E.  Beyrich. 


Meine  Herren! 

YY  ir  sind  heute  in  grösserer  Zahl  als  gewohnlich  versammelt 
und  von  aussen  her  sind  Mitglieder  zu  uns  gereist,  um  gemein- 
schaftlich mit  uns  den  heutigen  Tag  zu  feiern.  Es  war  der 
erste  Mittwoch  des  Januar  1849,  damals  der  4.  Januar,  an 
welchem  Tage  die  Deutsche  geologische  Gesellschaft,  nachdem 
sie  sich  constituirt  hatte,  die  erste  ordentliche  Sitzung  abhielt, 
in  welcher  wissenschaftliche  Mittheilungen  gemacht  wurden. 
Mit  unserer  heutigen  Sitzung  tritt  die  Gesellschaft  in  das 
zweite  Vierteljahrhundert  ihrer  Thätigkeit  ein.  Gestatten  Sie 
mir,  ehe  wir  diesen  neuen  Abschnitt  unserer  Arbeiten  beginnen, 
Sie  mit  einigen  Worten  in  die  Zeit  zurück  zu  versetzen,  in 
welcher  unsere  Gesellschaft  entstanden  ist. 

Vor  25  Jahren  gab  es  in  Deutschland  bereits  eine  an- 
sehnliche Zahl  von  naturforschenden  Gesellschaften,  in  welchen 
die  Geognosie  gleich  allen  anderen  naturhistorischen  Disci- 
plinen  mitbehandelt  wurde.  Es  gab  aber  in  Deutschland  noch 
keinen  Verein,  welcher  die  Förderung  der  geologischen  Wissen- 
schaften zum  alleinigen  Gegenstande  seiner  Thätigkeit  gemacht 
hatte,  während  in  England  schon  seit  dem  Jahre  1807  die 
Londoner  geologische  Gesellschaft  und  in  Frankreich  seit  dem 
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Jahre  1830  die  fraozoeische  geologische  Gesellechaft  ihre 
einflassreiche  Wirksamkeit  entwickelt  hatten.  Aas  dem  Ge- 
danken, dass  ein  Verein  in  Deutschland  wohl  in  ähnlicher 
Weise  wie  die  franzosiche  and  die  englische  Gesellschaft  aaf 
das  Stadium  der  Geologie  fordernd  einwirken  konnte,  ging 
der  Plan  hervor,  eine  Deutsche  geologische  Gesell- 
schaft hier  in  Berlin  zu  gründen. 

Die  Ausführung  des  Planes  fallt  in  die  Zeit  der  unruhigsten 
politischen  Zustande  Deutschlands,  —  in  eine  Zeit,  wo  man 
weit  davon  entfernt  war,  leicht  und  allseitig  Bestrebangen  zu- 
zustimmen ,  welche ,  von  hier  ausgehend ,  geistiges  und  poli- 
tisches Leben  in  Deutschland  zu  heben  beabsichtigten.  Leicht 
wäre  es  gewesen,  in  jener  Zeit  hier  in  Berlin  eine  Berliner 
geologische  Gesellschaft  zu  gründen,  welche  dem  vor- 
handenen Bedürfniss  der  hier  lebenden  Geologen,  sich  zu 
gegenseitiger  Mittheilung  zu  vereinigen  und  durch  gemeinsame 
geregelte  Thätigkeit  die  Wissenschaft  weiter  zu  fuhren,  genügt 
hätte.  Es  war  aber  in  der  That  kein  leichtes  Unternehmen, 
mit  Aussicht  auf  Erfolg  hier  eine  Gesellschaft  grnuden  za 
wollen,  welche  nicht  blos  eine  Berliner,  sondern  eine 
Deutsche  geologische  Gesellschaft  zu  sein,  den  Ansprach 
erhob.  Die  Verhältnisse  in  Deutschland  waren  und  sind  an- 
dere als  die  in  Frankreich  und  England.  In  Frankreich  wäre 
es  ganz  undenkbar  gewesen,  dass  eine  franzosische  geologische 
(lesellschaft  ihren  Central-Sitz  an  einem  anderen  Orte  haben 
konnte  als  in  Paris.  Weshalb  aber,  konnte  man  fragen  ond 
hat  man  gefragt,  soll  eine  Deutsche  geologische  Gesellschaft, 
wenn  die  Gründung  einer  solchen  für  ans  überhaupt  wunschens- 
werth  ist,  ihren  Sitz  in  Berlin  haben,  weshalb  nicht  in 
München,  in  Wien  oder  in  Dresden? 

Die  Antwort  auf  diese  Frage,  weshalb  doch  gerade  Berlin 
den  Ansprach  erheben  durfte,  der  Sitz  einer  geologischen 
Deutschen  Gesellschaft  zu  werden,  geben  Ihnen  die  Namen 
unter  der  ,)Aufforderang  zur  Bildung  der  Gesell- 
schaft^, mit  welcher  die  gedruckten  Aktenstücke  über  die 
Gründung  der  Gesellschaft  im  ersten  Bande  der  Zeitschrift  be- 
ginnen, die  Namen: 

L.  y.  BccB,  A.  y.  Humboldt,  Wbibs,  G.  Rosb,  Karstbn, 

MiTSCHEBLICH,   EhRBRBBRO,   J.    MüLLBR. 

Das  ist  eine  Reihe  grosser  Namen,  welche  die  Geschichte 
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deutscher  Wissenschaft  stets  mit  Stolz  nennen  wird.  Ihrem 
Glänze  haben  wir  es  zu  danken,  dass  der  Gedanke,  eine 
Deutsche  geologische  Gesellschaft  in  Berlin  zu  gründen,  über- 
haupt entstehen  durfte.  Ihnen  gegenüber  erhob  sich  keine 
missachtende  oder  gehässige  Stimme,  oder  sie  wagte  es  we- 
nigstens nicht,  nach  aussen  hervorzutreten. 

Es  war  nun  aber  erforderlich,  den  Plan  zu  einer 
Organisation  zu  entwerfen ,  von  dem  wir  hoffen  koqn- 
cen,  dass  ihm  eine  grossere  Anzahl  nahmhafter  deutscher 
Gelehrter  ausserhalb  Berlins  ihre  Zustimmung  geben  wurden. 
Betrachten  Sie  noch  einmal  die  Reihe  der  Namen  unter  der 
ersterlassenen  „Aufforderung  zur  Bildung  der  Ge- 
sellschaft^^; Sie  finden  darunter  neben  jenen  berühmten 
Männern  Berlins  vier  andere  Namen  verzeichnet:  Ewald, 
GiRARD,  VON  Carüall  Und  Bbtrich.  Diese  Vier  waren  es, 
aus  deren  sorgsamen  Erwägungen  und  Berathungen  in  engerem 
Verkehr  die  Grundlagen  für  das  Statut  der  Gesell- 
schaft hervorgingen,  die  in  den  Aktenstücken  des  ersten  Ban- 
des der  Zeitschrift  gleich  hinter  der  Aufforderung  abgedruckt 
sind.  Nachdem  der  Entwurf  die  Billigung  sämmtlicher  Unter- 
zeichner der  Aufforderung  erlangt  hatte,  wurde  er  im  Laufe 
des  Juli  1848  zugleich  mit  letzterer  als  Circnlar  sämmtlichen 
namhaften  (leologen  deutschen  Stammes  zugeschickt 

Von  dem  Erfolg  dieser  Zusendung  hing  es  ab,  ob  die 
Gesellschaft  entstehen  könne  oder  nicht.  Es  liefen  104  zu- 
stimmende Erklärungen  von  auswärts  ein;  die  Namen  der 
Zustimmenden  sind  grossentheils  dieselben,  welche  Sie  in  dem 
ersten  Verzeichniss  der  Mitglieder  der  Gesellschaft  vom  Ende 
Januar  1849  (S.  78  im  ersten  Bande  der  Zeitschrift)  als  nicht- 
berlinische Mitglieder  aufgeführt  finden.  Den  Grad  der  Theil- 
nähme,  den  unser  Unternehmen  in  Deutschland  fand,  können 
Sie  aus  diesem  Verzeichniss  beurtheilen.  Sie  finden  darin 
aus  damals  nichtpreussischem  Lande: 

Aus  dem  Königreich  Sachsen: 

Freiherr  von  Beust,  Brbithaüpt,  von  Cotta,  Gbinitz, 
Mollbr,  Naumann,  Plattnbr,  Reich,  Sohebrbr. 

Aus  Oesterreich: 

Haidinoer,  f.  ton  Haübr,  Börnes,  ton  Rbiohbnbaoh, 
Reuss,  Rüssboger,  Zbuschnbb, 
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Aas  Hannover: 

Hausmann,  Juolbr,  A.  Robmer,  H.  Robmbr,  Voi^br, 

VON  Waltbrshausbn,  Wöhlbr. 
Aus  Württemberg: 

VON  Albbrti,  Hbhl,  Jaeobr,  Graf  Mandblsloh,  Plib- 

NINOBR,   Graf  WiLHBLM   VON   WORTTBMBBRO. 

Aus  Baiern: 

Braun,  von  Raumbr,  Schafhiutl,  Graf. 
Aus  Hessen: 

Althaus,  Dunkbr,  Gutbbrlbt,  Ludwig. 
Aus  den  Thüringischen  Staaten: 

Crbdnbr,  Emmrich,  Richter,  Schüler. 
Aus  Nassau: 

F.  Sandberoer,  G.  Sandbbrqbr,  Stifft. 
Aus  Braunschweig: 

von  Strombeck  und  Koch. 
Aus  Holstein: 

O.  Karsten  und  Metn. 
Aus  Hamburg: 

Wirbel  und  Zuimermann. 
Aus  Russland: 

VON  BiCHWALD  und  Hoffmann. 
Aus  Waldeck: 

Menkb. 
Aus  Oldenburg: 

VON  Rennenkampff. 
Aus  Anhalt: 

ZiNElBN. 

Aus  der  Schweiz: 
Merian. 

Wir  dürfen  nach  dieser  Uebersicht  wohl  sagen,  daas  unser 
Plan  in  Deutschland  allgemeine  Zustimmung  gefunden  hatte; 
wir  hatten  einen  zeitgemässen  Gedanken  erfasst  und  zu  seiner 
Verwirklichung  in  dem  ersten  Entwurf  des  Statuts  den  richtigen 
Weg  gefunden.  Wir  durften  jetzt,  des  Erfolges  sicher,  weiter 
vorschreiten  und  es  erging  nun  im  November  1848  die  » Ein- 
ladung zur  constituirenden  Versammlung^  (Seite  4 
des  ersten  Bandes  der  Zeitschrift),  unterzeichnet  von  denselben 
Namen,  die  unter  der  ^Aufforderung*'  standen. 


Dass  za  einer  ungünstigen  Jahreszeit,  mitten  im  Winter, 
in  bewegter  Zeit,  eine  grosse  Zahl  von  Theilnehmern  za  dem 
Zweck  der  Constituirung  eines  wissenschaftlichen  Vereins  sich 
aus  weiterer  Ferne  hierher  begeben  wurde,  konnten  wir  nicht 
erwarten.  Wir  hatten  aber  doch  Ursache,  auch  aber  den  Erfolg 
dieser  Einladung  erfreut  zu  sein.  Sie  ersehen  aus  dem  Yer- 
zeichniss  der  Theilnehmer  an  der  Constitairung 
der  Gesellschaft  (No.  4  der  Aktenstücke),  dass  aus 
Sachsen  der  Berghauptmann  Freiher  yon  Bbust  aus  Freiberg, 
mit  ihm  Bbbithaupt,  Cotta  und  Reich,  Metn  aus  Segeberg  in 
Holstein,  Schüler  aus  Jena,  dann  aus  preussischen  Landes- 
theilen  die  Herren  Martin^,  Berghauptroann  aus  Halle,  Gie- 
bel aus  Halle,  PLÜmcKE  aus  Eisleben,  Prinz  Schönaicb - Ca- 
ROLATH  aus  Königshntte  und  yoif  Miblbcei  aus  Rudersdorf 
hergereist  waren,  um  an  den  Berathungen  über  die  definitive 
Fassung  des  Statuts  der  Gesellschaft  und  an  deren  Consti- 
tuirung Theil  zu  nehmen.  In  zweitägigen  Versammlungen,  am 
28.  und  29.  December  1848,  wurden  die  einzelnen  Paragraphen 
des  Statuten-Entwurfes  unter  lebhaft  geführten  Debatten  einer 
eingehenden  Prüfung  unterworfen  und  dem  Statut  nach  Ein- 
führung einiger  nicht  unwesentlicher  Abänderungen  des  ur- 
sprünglichen Entwurfs  zuletzt  einstimmig  in  der  Fassung  zu- 
gestimmt, wie  es  als  No.  6  der  Aktenstücke  abgedruckt  vorliegt. 
Noch  am  29.  December  erfolgte  die  Wahl  des  Vorstandes  für 
das  erste  Geschäftsjahr.    Die  Mitglieder  desselben  waren: 

L.  VON  Buch,  Vorsitzender. 

VON  Carnall  u.  ICarstbn,  stellvertretende  Vorsitzende. 

Bbtrigh,  Ewald,  Oirard,  O.  Rose,  Schriftführer. 

Tamnaü,  Schatzmeister. 

Ramkelsbbbo,  Archivar. 

So,  meine  Herren,  war  die  Gesellschaft  gegründet,  nicht 
als  eine  Berlinische,  sondern  als  eine  Deutsche  geo- 
logische Gesellschaft.  Sie  sollte  jetzt  durch  ihr  Wirken 
ihre  Lebensfähigkeit  beweisen,  fussend  auf  einem  Statut,  wel- 
ches, sehr  abweichend  von  gewohnlichen  Oesellschaftsstatuten, 
eine  Reihe  von  eigenthümlichen  Bestimmungen  enthält,  deren 
Zweckmässigkeit  doch  kaum  vorher  sicher  zu  beurtheilen  war; 
geleitet   von  einem  Vorstande  in  Berlin  ^  der  nicht  die   Macht 
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besass,  an  dem  Statut  der  Gesellachaft  zu  rütteln,  es  zu  ver- 
bessern oder  überhaupt  zu  ändern. 

Die  eigenth  um  Hohen  Bestimmungen,  welche  die  wesentliche 
Grundlage  des  Bestehens  unserer  Gesellschaft  ausmachen, 
sind  enthalten  in  den  Paragraphen  4,  5,  6,  10,  11  und  12  des 
Statuts.  Fassen  Sie  die  Bedeutung  di^er  Paragraphen  in 
ihrem  Zusammenhange  auf,  so  ersehen  Sie,  dass  der  Schwer- 
punkt unserer  ganzen  Organisation  nicht  hierher  nach  Berlin, 
sondern  in  die  allgemeinen  Versammlungen  der  Gesellschaft 
verlegt  ist,  die  nur  einmal  jährlich,  und  wechselnd  in  jedem 
Jahre  an  einem  anderen  Orte  Deutschlands  abgehalten  werden. 
Der  Vorstand  in  Berlin  versieht  nur,  wie  das  Statut  sagt,  die 
laufenden  Geschäfte  der  Gesellschaft,  er  hat  über  die  Mittel 
der  Gesellschaft  nur  ein  Verfugungsrecht  innerhalb  des  Budgets, 
welches  in  den  allgemeinen  Versammlungen  festgestellt  wird. 
Er  hat  über  seine  Verwaltung  einen  Rechenschaftsbericht  ein- 
zureichen und  existirt  als  Vorstand  nicht  für  die  allgemeinen 
Versammlungen.  Jede  allgemeine  Versammlung  besteht  nur 
aus  dergenigen  Mitgliedern  der  Gesellschaft,  die  sich  zu  der- 
selben einfinden ,  sie  constituirt  sich  für  die  Dauer  ihrer  Ver- 
sammlungszeit selbstständig,  sie  repräseutirt  während  ihrer 
Dauer  allein  die  Gesellschaft,  hat  allein  das  Recht,  Aendernn- 
gen  in  dem  Statut  zu  bes^hliessen,  und  sie  allein  könnte,  falls 
sich  die  Gesellschaft  einmal  auflosen  sollte,  über  deren  Bigen- 
thum  verfugen. 

Sie  sehen  hiermit  auch,  wie  wichtig  für  das  Gedeihen 
unserer  Gesellschaft  der  Besuch  ihrer  allgemeinen  Versamm- 
lungen ist,  und  Sie  werden,  wenn  Sie  die  wenigen  Verände- 
rungen verfolgen,  die  im  Laufe  der  verflossenen  25  Jahre 
durch  die  allgemeinen  Versammlungen  in  den  Bestimmungen 
unseres  Statuts  vorgenommen  wurden,  wahrnehmen,  dass  als 
wesentlich  darunter  nur  diejenigen  zu  betrachten  sind,  welche 
den  Ort  und  die  Zeit  der  allgemeinen  Versammlungen  be- 
treffen. Das  Statut  nämlich  enthält  in  der  Abfassung,  welche 
ihm  die  constituirende  Versammlung  in  Berlin  ertbeilt  hat, 
noch  die  besondere  Bestimmung  „dass  Ort  und  Zeit  dieser 
Versammlungen  für  das  nächste  Jahr  im  Voraus 
so  gewäh  It  w  erden  sollen,  dass  dadurch  der  Be- 
such der  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und    Aerzte    nicht    gestört    wird.^      Diese  Bestimmung 


VII 

findet  sich  nicht  in  dem  ursprunglich  hier  gemachten  Entwurf 
des  Statuts,  welcher  durch  Circular  mit  der  „Aufforderung 
zur  Bildung  der  Gesellschaft^  versendet  wurde;  sie 
musste  in  das  Statut  aufgenommen  werden  theils  in  Folge 
drängender  Bemühungen  eines  Theiles  der  auswärtigen  zur 
constituircnden  Versammlung  hergereisten  Geologen,  theils  in 
Folge  entschiedenen  Verlangens  von  Anderen,  welche  ihren 
Zutritt  zu  der  Gesellschaft  von  der  Annahme  einer  ähnlichen 
Bestimmung  abhängig  gemacht  hatten.  Die  Meinung  war  sehr 
verbreitet,  es  wiirde,  wenn  es  auch  nicht  in  unserer  Absicht 
läge,  doch  durch  die  Abhaltung  besonderer  Versammlungen 
einer  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  die  Theilnahme  an 
den  allgemeinen  Versammlungen  der  Naturforscher  und  Aerzte 
einen  Abbruch  erleiden ,  und  damit  die  Zersplitterung  eines 
Institutes  beginnen,  welches  sich  eines  allgemeinen  Ansehens 
und  einer  grossen  Beliebtheit  in  Deutschland  erfreute. 

Die  nothwendige  Folge  jener  Bestimmung  des  Statuts 
war  die,  dass  unsere  Gesellschaft  gezwungen  war,  sich  conti- 
nuirlich  der  Versammlung  der  Naturforscher  und  Aerzte  anzu- 
schliessen  und  dass  ihr  damit  ein  selbstständiges  Wollen  und 
Können,  ein  freies  Pflegen  der  von  ihr  verfolgten  Zwecke  ab- 
geschnitten war.  Dem  Gedeihen  der  Gesellschaft  war  dadurch 
ein  Hemmschuh  angelegt ,  dessen  schädliche  Wirkungen  sich 
von  Jahr  zu  Jahr  allmälig  immer  fühlbarer  machten.  Die  Ge- 
sellschaft lahmte  ersichtlich  und  dennoch  war  es  schwer,  den 
gefährlichen  Hemmschuh  abzuschütteln.  Vor  Allem  haben  wir 
es  dem  lebhaften  Interesse,  welches  unser  hochverdientes  Mit* 
glied,  Herr  von  Dbchen,  der  gedeihlichen  weiteren  Entwicke- 
lung  unserer  (lesellschaft  zuwendete,  und  seiner  Energie  zu 
verdanken ,  dass  die  allgemeinen  Versammlungen  in  letzter 
Zeit  frei  wurden,  und  dass  der  betrefifende  Paragraph  des  Sta- 
tuts im  Wesentlichen  wieder  die  Fassung  erhalten  hat,  die  für 
ihn  ursprunglich  in  Vorschlag  gebracht  war.  Diejenigen  unter 
uns,  welche  die  letzten  allgemeinen  Versammlungen  regelmässig 
besucht  haben  —  die  in  Hildesheim,  Heidelberg,  Bres- 
lau, Bonn,  Wiesbaden  —  sie  werden  mir  zustimmen, 
wenn  ich  das  Urtheil  abgebe,  dass  sich  nicht  nur  das  Interesse 
an  unjseren  allgemeinen  Versammlungen,  sondern  auch  mit  ihm 
das  Interesse  an  unserer  Gesellschaft  überhaupt  seit  der  Lösung 
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von  den  Versamnilangen  der  Naturforscher  und  Aente  fort- 
schreitend gehoben  hat  und  dass  ein  frischer  lebendiger  Geist 
in  den  krankenden  Korper  eingexogen  ist. 

In  den  allgemeinen  Versammlungen  der  Gesellschaft  liegt, 
wie  wir  gesehen  haben,  der  Schwerpunkt  unseres  Wirkens; 
wir  wissen  es  und  erkennen  es  an,  dass  uns  hier  mehr  Pflichten 
als  Rechte  fugefallen  sind,  wir  wissen,  dass  wir  nichts  anderes 
besitzen  als  das  von  uns  erstrebte  und  erlangte  Ehrenamt, 
die  Verwalter  undHuter  einer  deutschen  Schöpfung, 
deutschen  Eigenthums  zu  sein.  —  In  diesem  Sinne, 
glaube  ich ,  haben  wir  ein  Vierteljahrhundert  hindurch  unsere 
Pflicht  gethan  und  werden  sie  ferner  thun. 

Glauben  Sie  jedoch  nicht,  meine  Herren,  dass  die  Ver- 
waltung unseres  Ehrenamtes  eine  ganz  mühelose  ist.  Sie  be- 
steht nicht  blos  darin ,  dass  wir  hier  erscheinen ,  um  unsere 
Sitzungen  abzuhalten,  die  uns  allen  zu  gegenseitiger  Belehrung 
und  Anregung  dienen.  Uns  allein  liegt  die  Aufgabe  ob ,  die 
Publicationen  unserer  Gesellschaft  —  als  den  wesentlichsten 
Theil  ihrer  nach  aussen  gekehrten  productiven  Thätigkeit  —  in 
regelmässigem  Gang  zu  erhalten ,  und  wir  allein  haben  die 
Verantwortung  zu  tragen,  wenn  wir  uns  entschliessen  müssen, 
hier  und  da  einmal  eine  Zusendung,  die  wir  unserer  (Tesell- 
scbaft  nicht  würdig  erachten  können ,  zurückzuweisen.  Es 
würde  sich  nicht  wohl  schicken,  wenn  ich  an  dieser  Stelle 
rühmen  wollte,  was  wir  nach  dieser  Seite  hin  geleistet  Laben, 
es  wird  mir  aber  gestattet  sein,  in  einigen  Zahlen  den  Umfang 
dessen,  was  die  Zeitschrift  der  Deutschen  geolo- 
gischen Gesellschaft  seit  25  Jahren  geliefert  hat,  zur 
Uebersicht  zu  bringen. 

Es  sind  in  derselben  zum  Druck  gebracht  622  kleinere 
und  grossere  Aufsätze,  davon  186  von  hiesigen,  436  von  aus- 
wärtigen Mitgliedern  verfasst.  Diese  Aufsätze  sind  ausgestattet 
durch  440  Tafeln,  von  denen  178  Profile  und  Karten,  230  Ab- 
bildungen von  Versteinerungen,  32  mineralogische  und  petro- 
graphische  Darstellungen  enthalten. 

Die  Herstellung  aller  dieser  Dinge  war  nicht  immer  eine 
mühelose ,  sie  ist  nicht  immer  ohne  kleine  Sorgen  möglich 
gewesen,  die  Beiträge  der  Mitglieder  flössen  in  frühereu  Zeiten 
unserer  Kasse  oft  recht  uuregelmässig  zu,  die  Herstellung  von 
Karten  und  Tafeln  aber  kostet  Geld,  und  wir  waren  oft  genug 
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genöihigt,  unsere  Mittel  zq  Rathe  zu  ziehen;  wir  mussten  uns 
einschränken,  wo  uns  der  Stoff  nicht  fehlte,  durch  reichlichere 
Ausstattungen  noch  Besseres  und  Grosseres  zu  liefern.  Von 
diesen  kleinen  Sorgen  erzählt  die  Zeitschrift  nichts,  sie  erzählt 
aber  auch  nichts  davon,  wie  oft  durch  freiwillige  Zuschüsse 
von  Mitgliedern  der  Gesellschaft  Ausstattungen  ermöglicht 
wurden,  zu  deren  Herstellung  die  vorhandenen  Mittel  nicht 
ausgereicht  hätten.  Mehr  noch:  unsere  Zeitschrift  hat  nie  ein 
Wort  darüber  verlauten  lassen,  dass  stets  seit  dem  Entstehen 
unserer  Gesellschaft  unser  hiesiges  Wirken  an  hoher  und 
einflussreicher  Stelle  eine  Stutze  und  thatkräftige  Forderung 
gefunden  hat.  Mir  liegt  die  Pflicht  ob,  nach  dieser  Seite  hin 
am  heutigen  Tage  im  Namen  der  Gesellschaft  deren  Dank  aus- 
zusprechen und  zu  begründen. 

Noch  einmal  lenke  ich  Ihre  Augen  zurück  auf  die  Reihe 
von  Namen,  die  Sie  unter  der  „Aufforderung  zur  Bil- 
dung der  Gesellschaft^  verzeichnet  finden.  Es  steht 
darunter  noch  ein  Name,  welchen  zu  nennen  ich  bisher  keine 
Veranlassung  hatte,  es  ist  der  Name  des  Grafen  voiv  Bbust, 
des  damaligen  Chefs  der  Bergbauverwaltung  im  preussischen 
Staat.  In  dem  Verzeichniss  der  Mitglieder  vom  Ende  Januar 
1849  vermissen  Sie  den  Grafen  von  Bbust  in  Berlin 
und  finden  ihn  wieder  als  Graf  von  Bbüst  in  Dresden. 
Sic  finden  ferner  in  der  Liste  der  Mitglieder  vom  Januar  1849 
den  Namen  des  Herrn  von  der  Hbtdt  in  Berlin^  des 
wohlbekannten  Ministers. 

Die  Namen  Graf  von  Bbust  und  von  dbr  Hbtdt 
sagen  Ihnen,  wo  unsere  Gesellschaft  bereits  bei  ihrer  Grün- 
dung eine  Stutze  gesucht  und  gefunden  hat.  Die  Geologie 
machte  Gebrauch  von  dem  ihr  in  Deutschland  historisch  ge- 
wordenen Recht,  durch  den  Bergbau  gestutzt  zu  werden, 
denn  sie  ist  ein  Kind  des  Bergbaues  und  der  Bergbau  hält 
es  deshalb  auch  für  seine  Pflicht,  die  Geologie  zu  pflegen. 

Die  Namen  und  die  Personen  haben  im  Laufe  der  Zeit 
gewechselt,  aber  unausgesetzt  ist  unserer  Gesellschaft  der  wohl- 
wollende Schutz  geblieben,  dem  sie  viel  zu  verdanken  hat.  Wir 
brauchen  uns  nur  umzuschauen  in  diesen  Räumen,  in  denen 
wir  gastfrei  aufgenommen  sind;  dieselben  Räume  bergen  un- 
seren Besitz,  eine  werthvolle  Bibliothek,  die  in  liberaler  Weise 
kostenfrei   für    die   Gesellschaft   verwaltet   wird.      Wir  können 


ans  mit  Stolz  der  lebendigen  Theilnabme  rahmen,  welche  der 
jetzige,  von  uns  allen  hochverehrte  Chef  der  preussischen 
Bergbauverwaltang  unseren  Arbeiten  zu  Theil  werden  lässt; 
wir  verehren  in  ihm  aber  noch  ganz  besonders  den  Forderer 
der  geologischen  Landesanstalt ,  eines  Institutes ,  welches 
dem  Stadium  der  Geologie  nicht  blos  im  preussischen  Staat 
einen  neuen  Aufschwung  zu  geben  bestimmt  ist,  und  welchem 
unsere  Gesellschaft  schon  jetzt  die  Zufuhr  neuer  Kraft  und  ein 
erhöhtes  Ansehen  in  Deutschland  zu  verdanken  hat.  Möge  der 
Deutschen  geologischen  Gesellschaft  dieser  werth- 
volle  Schutz  auch  ferner  erhalten  bleiben  und  möge  das  feste 
Band,  durch  welches  die  Geologie  bei  uns  mit  dem  Bergbau 
verknöpft  ist,  sich  nie  lockern!  Mit  diesem  Wunsche  schliesse 
ich  meine  Ansprache  und  rufe  Ihnen  zum  Beginn  Ihrer  Arbeiten 
im  zweiten  Vierteljahrhundert  ein  frisches  Glückauf  zu. 


^Si^ii 
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